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Torwort 


Bdckh  hielt  Ton  1809—1865  in  26  Semestern  Vorlesungen 
Uber  Encyklopildie  der  Philologie,  zn  welehen  sich  im  Ganzen 

1696  Zuhörer  eingezeichnet  haben.  Die  Anköndigun«?  dieser  Vor- 
U»suntr*'n  lautete  ursprünglich:  KnnjcloiHwdnun  auliquilatis  littera- 
mm  exptmd  ea^j^te  rcctv  trartamli  viatn  ac  rafionmi  wonsfrabit. 
seit  1816:  Encydopaediam  philologicam  ex  suis  schedis  dovcbtt,  seit 
1818/19:  Encydopaediam  et  mctlwdologiam  disciplinarutn  philoloffi' 
cartm  ex  sdiedis  suis  tradet,  seit  1841:  Eucyclopaediam  et  meiho' 
delogkm  diK^glmainim  pkiM4)gicarum  tradet.  Letztere  Bezeichnnng 
habe  ich  in  dem  von  B5ekh  ftlr  den  deutschen  Lectionskatalog  der 
Berliner  Universität  festgestellten  Wortlaut  als  Titel  des  vorliegen- 
den Boches  gewählt^  worin  das  System  der  philologischen  Wissen- 
schaft ^  welches  in  den  Vorlesungen  nur  skizzirt  werden  konnte, 
ausführlich  dargestellt  ist. 

Böckh  legte  sfiueu  Vorträgen  bis  an  das  Ende  eiu  1809 
geschriebenes  Heft  zu  Grunde.  Dasselbe  enthält  einen  in  Einem 
Zuge  entworfenen  Grundriss  seines  Systems,  den  er  dann  in  freier 
Bede  ausführte.  Doch  boten  die  Vorlesungen  immer  nur  Aus- 
stlge  ans  dem  reichen  Material,  welches  in  Bandbemerkungen  des 
Originalheftes  und  auf  einer  grossen  Menge  beigelegter  Zettel 
aufgespeichert  wurde  und  welches  Bdckh  äusserdem  den  Auf- 
seiehnuugen  su  seinen  übrigen  Vorlesungen  entnahm.  Aus  der 
Gesammtheit  seiner  Originalhefte  lässt  sich  mit  Hülfe  der  nach- 
gfschriebeneu  Collegienheite  nachweisen,  wie  er  beständig  bestrebt 
war  das  System  der  Philologie  auf  Grund  dvv  vielseitigsten 
Einzelforschungen  auszubauen,  ohne  dass  die  ursprüngliche  Grund- 
gestalt desselben  verändert  zu  werden  braucht«.  Dies  wird  in 
der  wissenschaftlichen  Biographie  Böckh's  nachgewiesen  werden, 
welche  Herr  Professor  B.  Stark  bearbeitet 

In  eine  druckreife  Form  hat  Bockh  sein  System  nicht 
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IV  Vorwort. 

gebracht.  In  den  Originalhejfien  sind  nur  einzelne  Partien  so 
abgefasst,  dass  sie  fast  wortlich  abgedruckt  werden  können,  nnd 
im  mflndlichen  Vortrage  hielt  er  sich  geflissentlich  Ton  der  buch- 
mässigen  Ausdrucksweise  fem.  Sollte  daher  sein  System  nach  dem  in 

seinen  Handschriften  vorhandenen  Material  vollstfindig  dargestellt 
werden,  so  muaste  dies  Material  von  dem  Herausgeber  redigirt 
werden.  Ich  habe  mich  dieser  schwierigen  Aufgabe  unterzogen, 
weil  ich  dieselbe,  wenn  auch  unvollkommen,  so  doch  im  Sinne 
Höckh  8  hoffte  lösen  zu  können.  Bereits  seit  dem  Jahre  1856 
haben  mich  seine  Ansichten  über  das  Alterthum  in  meinen  For- 
schungen ttber  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  geleitet, 
und  ich  kehrte  im  Jahre  1862  eigens  in  der  Absicht  sur  Uni> 
versität  zurflck  um  sein  philologisches  System  grfindlich  kennen 
zu  lernen.  Ich  hSrte  deshalb  yon  1862 — 1866  seine  Vorlesungen 
über  Encyklopädie  zwei  Mal  und  daneben  seine  siimiutlichen 
während  dieser  Zeit  gehaltenen  übrigen  CoUegien  und  klärte 
mich  in  den  Besprechungen  seines  philologischen  Seminars,  so- 
wie in  einem  vertrauten  persönlichen  Verkehr  über  Alles  auf, 
was  mir  in  den  Vorträgen  dunkel  geblieben  war.  Die  Erfassung 
seiner  Methode  wurde,  mir  dadurch  erleichtert,  dass  ich  in  meinen 
philosophischen  Ansichten  vollständig  mit  ihm  übereinstimmte, 
und  er  selbst  gab  mir  wiederholt  die  Versicherung^  dasa  ich  ihn 
richtig  yerstanden  habe.  So  vorbereitet  glaubte  ich  den  ehren- 
den Auftrag  der  Familie  Bbckh's  nicht  ablehnen  m  dfirfen, 
durch  welchen  mir  nach  dem  Todu  meines  innig  geliebten  Lehrers 
die  Herausgabe  der  Encyklopädie  anvertraut  wurde. 

Die  Quellen  meiner  Arbeit  bilden  zunächst  ausser  dem 
Haupthefte  selbst  Originalhefte  zu  den  Vorlesungen  über  grie- 
chische Antiquitäten,  römische  und  griechische  Literaturgeschichte, 
Metrik,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  Piaton,  Pindar, 
Demosthenes  und  Terenz.  Femer  haben,  mir  aus  den  meisten 
Jahrgängen  gut  nachgeschriebene  CoUegienhefte  Aber  die  Ency- 
klopädie und  die  griechischen  Alterthttmer  su  Gebote  gestanden. 
Schwierig  war  die  kritische  Sichtung  dieses  Materials,  weil 
Böokh's  durchweg  in  frühern  Lebensjahren  angelegte  Helte 
Muiicherlei  enthalten,  was  durch  die  ibrtschreitende  Forschung 
antiquirt  ist,  ohne  dass  er  nöthig  gefunden  dies  in  allen  Fällen 
durch  Noten  oder  Striche  zu  bezeichnen.  Um«  über  seine  end- 
gflltige  Ansicht  ins  Keine  zu  komnioTi,  mussten  vielfach  seine 
gedruckten  Schriften  nebst  den  dort  und  in  andern  Büchern 
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sich  findenden  handschriftlichen  Kaud bemerk un^eii  benutzt  wer- 
den. Ausserdem  bestehen  die  Notizen  in  seinem  Haupthefte 
selbst  oft  in  schwer  verständlichen  Hinweisupgen  auf  eigene  oder 

fremde  Schriften.  Tch  hielt  es  für  meine  Pflicht  auch  die  kleinste 

Notiz  nicht  unbeachtet  zu  lassen  und  habe  mich  bemüht,  mit 
Benutzung  des  gesammten  mir  zuKän^lichen  Materials,  das  wis- 
senschaftliche System  der  Philologie  darzustellen,  soweit  es 
Böckh  als  Ganzes  durchgearbeitet  hat.  Nur  der  Abschnitt  über 
das  öffentliche  Leben  des  Alterthums  ist  nicht  in  gleichem 
Maasse  wie  die  übrigen  Abschnitte  ausgeführt,  weil  der  Inhalt 
der  V^orlesungcn  Ober  griechische  Staatsalterthümer  als  Ergän- 
zung der  Encyklopädie  besonders  veröffentlicht  werden  soll.  Bei 
der  Redaction  habe  ich  die  eigenen  Worte  Böckh 's  nach  Mög- 
lichkeit beibehalten  und  wo  dies  der  Form  wegen  nicht  thunlich 
war,  die  Gedanken  des  Meisters  in  seiner  Weise  auszudrücken 
gesucht.  Nothwendig  schien  es  mir  überall  auf  die  breite  Grund- 
lage von  Specialuntersuchungen  hinzuweisen,  auf  welcher  Böckh 
sein  Lehrgebäude  errichtet  hat.  Diesem  Zwecke  dienen  die  An- 
merkungen, die  sammtlich  von  mir  hinzugefilgt  sind.  Der  Druck 
der  Encyklopädie  konnte  daher  auch  erst  nach  der  Herausgabe 
der  Kleinen  Schriften  Böckh's  beginnen,  deren  letzte  vier  Bände 
nach  seinem  Tode  von  Dr.  Aschers on,  Dr.  Eichholtz  und  mir 

   !  

bearbeitet  worden  sind. 

Da  das  Ruch  im  Sinne  Böckh's  vor  Allem  ein  Handbuch 
für  die  akademi.sche  Jugend  sein  soll,  habe  ich  die  bibliographi- 
schen Angaben  bis  auf  die  Gegenwart  zu  ergänzen  versucht. 
Meine  durch  eckige  Klammern  bezeichneten  Zusätze  sind  leider 
in  den  einzelnen  Abschnitten  ungleichmässig,  weil  der  Druck 
drei  Jahre  gedauert  hat  und  zu  einer  gründlichen  Revision  des 
Ganzen  keine  Zeit  blieb,  wenn  das  Erscheinen  des  Werkes  nicht 
noch  länger  verzögert  werden  sollte.  Die  von  mir  hinzugefügten 
Literaturangaben  habe  ich  in  zweifelhaften  Fällen  Kennern  der 
einzelneu  Fächer  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Ferner  haben 
die  Herren  Professoren  Ernst  Curtius,  Hultsch,  Kiepert, 
Ad.  Michaelis,  Prcuner,  Stark  und  Steinthal  die  Güte  ge- 
habt einzelne  Abschnitte  des  Buches  vor  dem  Druck  durchzu- 
sehen. Bei  der  Correctur  haben  mich  die  Herren  Professoren 
Lutterbeck  und  Weidner  freundlichst  unterstützt.  Ausserdem 
bin  ich  Herrn  Dr.  Ascherson  für  viele  werthvolle  literarische 
Nachweisungen  zu  Dank  verpflichtet. 
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Ich  hoffe,  dass  die  zahlreichen  Schüler  und  Verehrer  Böckh's, 
welche  die  Herausgabe  der  Encyklopiidie  längst  erwartet  haben, 
meine  Arbeit  nachsichtig  beurtheilen  werden,  weil  sie  die  Schwie- 
rigkeiten derselben  zu  würdigen  wissen.  Ich  bitte  sie  mich 
nicht  nur  durch  eingehende  Recensionen,  sondern  anch  durch 
gefäUige  Privatmittheilungen  anf  die  dem  Buche  anhaftenden 
Mangel  aufmerksam  zu  machen,  damit  diese  bei  einer  su  erwarten-* 
den  zweiten  Auflage  nach  Möglichkeit  getilgt  weiden  kdnnen. 

Giessen,  d.  24.  November  1877. 

Professor  Bratnseheck, 


Achtzehn  Bogen  der  zweiten  Auflage  der  Encyklopädie  waren 
bereits  gedruckt,  als  na«h  dem  Tode  Bratusch eck's  die  Been- 
digung derselben  dem  Unterzeichneten  Überträgen  wurde.  Dem 
Plane  Bratuscheck's  gemäss  ist  die  Darstellung  fast  unverändert 

geblieben,  die  Zusätze  zu  derselben  sind  wie  bisher  durch  eckige 

Klammern  kenntlich  gemacht  worden.  Die  Literaturnachweise 
wurden  einer  gründlichen  Revision  unterzogen  und  —  Vorarbeiten 
von  Bratuscheck's  Hand  waren  leider  so  gut  wie  keine  vor- 
handen —  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt^  natürlich  ohne 
dass  —  was  schon  die  ganze  Anlage  des  Buches  ausschloss  — 
absolute  Vollständigkeit  beabsichtigt  wurde.  Die  mehrfach  ge- 
wünschte Ernfttgung  der  Staatsalterthümer  mnsste  auch  in  der 
neuen  Auflage  unterbleiben,  um  das  Fehlen  des  Buches  nicht  noch 
längere  Zeit  zu  verzögern.  Freundliche  BeihOlfe  ist  mir  zu  Theil 
geworden  von  den  Herren  Prof.  Dr.  Heydemann  in  Halle,  der 
den  die  Kunst  betreÜeudou  Abschnitt  einer  sorgfältigen  Durch- 
sicht unterworfen  hat^  Dr.  W.  Sieglin  in  Leipzig  und  Dr.  Ii.  Weil 
iu  Berliji,  von  denen  der  erstere  die  ( ieü|i;raphie  und  (beschichte, 
letzterer  Metrologie  und  Numismatik  zu  revidiren  die  Güte  hatten. 
Auch  Herrn  Dr.  W.  Fröhner  in  Paris  bin  ich  für  manche  in 
freundlichster  Weise  ertheilte  Auskunft  zu  Dank  verpflichtet. 

Oers,  d.  8.  Mai  1886. 

Rudolf  Klussmann. 
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1. 

Die  Idee  der  Philologie  oder  ihr  Be^iif,  Umttmg 
und  klkslteter  Zweek. 

§  1.  Der  Begriff  einer  Wiaaeiiachaft  oder  wissenschaffelichen 
Discipliii  wird  nicht  dadurch  gegeben,  dass  man  stackweise  auf- 
sahlt,  was  in  derselben  enthalten  sei.  Di'es  scheint  sich  zwar 
Sbem^seig  Ton  selbst  zu  yerotehen;  aber  die  Philologie  sind  Viele 
gewohnt  nnr  ab  Aggregat  zu  betrachten,  und  die,  welche  sie 
so  betrachten,  könnten  allerdings  keinen  andern  Begriff  der.selljen 
geben  als  den,  welclier  in  der  Aufzählung  der  Theile  läge,  d.  Ii. 
im  Grunde  gar  keinen.  Der  wirkliche  Begriff  jeder  Wissenschaft 
und  also  a^ch  der  Philologie,  wenn  sie  überhaupt  etwas  Wissen- 
schaftliches enthalten  solf,  muss  sich  gegen  die  Tlicile  so  ver- 
halten^ dass  er  das  Gemeinsame  der  Begriffe  aller  Theile  nmfasstr 
die  Tfaeile  alle  in  ihm  als  Begriffe  enthalten  sind  und  jeder  Titeil 
den  ganzen  Begriff  wieder  in  sich  darstellt^  nur  mit  einer  be- 
stimmten Modification,  die  aus  der  Kinthei  1  ung  entsteht.  Die 
Definition  der  Philologie  durch  Aufzählung  ihrer  Theile  ist  um 
kein  Haur  breit  besser  als  die  Definition  des  Schönen,  die  Piaton 
im  Htjijiias  maj.  dorn  Hi})j)ias  in  den  Mund  legt:  ..Das  .Schönt» 
ist  eine  scliinie  .lungfrau,  (jold  u.  s.  w."  Wenn  Jemuiul  die  Phi- 
losophie detiniren  wollte  als  die  Wissenschaft  der  Denkformen, 
<ler  8itt«n,  des  Rechtes,  der  Religion,  der  Natur,  weil  unter  ihr 
Logik,  Sittenlehre,  phiiosophisehe  Rechtslehre,  die  Religionsphi- 
losophie, Naturphilosophie  enthalten  sind,  so  wfirde.  er  sich  laohei^ 
lieh  machen.  Das  Gemeinsame  ist  der  Bem-itf  der  Philosophie; 
Ton  jenen  Disciplinen  ist  wieder  jede  ganz  die  Philosophie,  nur  in 
einer  besondern  Richtung,  und  diese  besondorn  Richtungen  miissen 
aus  dem  Begriff  selbst  hervorgehen.     So  veiliiili  e:?  sicli  niieli 

mit  der    i'hilologie.     Jene  numerische  Art  den  Begriff  zu  be- 

'^^'^lilfP**'^  giebt  nur  den  Inbegriff  au.  sie  bezeichnet  blosR  den 

1* 
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'  Stoff,  ohne  dasb  man  weisse  waram  es  gerade  dieser  Stoff  uud 
nicht  mehr  oder  weniger  isi  Aber  es  kann  derselbe  Stoff  meh- 
reren Wissenschaffcen  gemeinsam*  sein^  und  es  ist  gleich  ohne 
Weiteres  Idar,  dass  z.  B.  die  Philosophie  und  Philologie  denselben 
Stoff  haben  und  der  Philologie  und  Geschichte  viele  Grebieie  des 
Stofles  gemeinsam  sind,  ebenso  wie  der  Philosophie  und  Natnr- 
kunde.  Ueberhaupt  ist  Natur  und  Ueist  oder  dessen  Eutwicke- 
luug.  die  Geschichte,  der  a lltremeine  Stoff  alles  Erkeiiiiens.  M i t 
einem  auf  den  Stoff  bezüglichen,  sogenannten  Begriff'  wird  maii 
daher  wenig  sagen  und  doch  gehen  die  Begriff«^  die  man  gewöhnlich 
von  der  Philologie  aufstellt,  meist  darauf  hinaus.  Dem  StotVe  entge- 
gengesetzt ist  die  Form  der  Wissenschaft^  welche  in  derBehand- 
lungsweise  oder  Thatiykeit  liegt,  die  man  auf  den  Stoff  richtet  Aber 
freilich  in  der  blossen  Behandlungsweise  kann  der  Begriff  der 
Wissenschaft  auch  nicht  gesucht  werden,  wenn  ihr  nicht  ein  be- 
stimmter Stoff  zugewiesen  wird.  Dennoch  haben  Einige  den  Be- 
griff der  Philologie  nur  in  die  1^'orui  gesetzt.  Es  niuss  offenbar 
lieidos  im  l|egnff_  entlialteii  sein.  Ehe  ich  jedoch  denjenigen 
Hegriff  der  Philologie  nachweise,  welclier  dieser  Anforderung  ent- 
spricht, will  ich  die  H au | dansichten,  nach  welchen  diese  Wissen- 
schaft gewöhnlich  detinirt  wird,  kritisch  beleuchten.  Die  Ver- 
schiedenheit derselben  zeigt,  dass  man  im  Allgemeinen  im  Un- 
klaren Ober  die  Sache  ist.  Die  hier  zu  gebende  Kritik  wird  für 
die  Begrifisbestimmung  eine  Vorbereitung  sein,  die  gewissermassen 
dialektisch  gemacht  werden  muss,  und  die  ich  etwas  ausftthrlieher 
'  anstellen  werde,  weil  es  in  der  Encyklopädie  gerade  darauf  an- 
kommt übj'r  die  Begriffe  v.n  orientiren,  die  muiinigfacheu  Ver- 
wirrungen zu  entwirren  und  überhaupt  den  gesammteu  Stoff  in 
den  Begriff  aut"zul(>sen. 

Wir  müssen  die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen 
der  Philologie  erstens  dannrh  würdigen,  ob  ilnien  ein  wissen- 

>'  schaftlicher  Begriff  zu  Gnmde  liege,  wodurch  die  Philologie  als 
etwas  von  andern  Wissenschaften  Unterschiedenes  bezeichnet 
wird  und  zweitens  ob  dann  auch  in  diesem  Begriff,  wenn  er 
als  solcher  befunden  worden  ist,  dasjenige  enthalten  sei,  was 
historisch  nach  der  wirklichen  Bedeutmig  des  Wortes  und  nach 

"  deiL  Be  sjjH^ltun^n,  die  der  Philologie  der  Erfahrung  gemäss 
eigen  sind,  zu  derselben  gezählt  werden  kann.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  darum  willkürlich  als  Anfang  einen  Hegriff  zu 
setzen;  sondern  wir  liahou  ein  Seiendes  vor  uns,  aus  welchem 
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wir  jenen  Begriü'  herausziehen  müssen,  und  zwar  ein  Sciemles, 
welches  Mancherlei  Bestrebongen  enthalt.  Man  mnss  aber  bei 
dieser  Kritik  dritteng  immer  im  Auge  haben,  daes  historisch 
und  nach  dem  empirisch  Gegebenen  die  Philologie  offenbar  ein 
grosses  Studium,  keine  untergeordnete  kleine  Disciplin,  wie  etwa 
in  der  Naturwissenschaft  die  Entomologie  ist,  dass  demgemüss 
ihr  wahrer  Begriü  eiu  .sehr  weiter  sein  muss.  Ueberliaupt  iniisson 
bei  eiuer  richtigen  ßetrachtuüg  alle  vvillkiirlicheu  Schranken,  die 
der  gemeine  Sinn  dem  Begriffe  beilegt,  aufgehoben  und  blo.*s  die 
nothwendigen  inneren  Beziehungen  hervorgehoben  werden,  am 
meisten  gerade  bei  einem  Studium,  welches  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen nach  Lebenszweck  Vieler  ist  und  sein  soll,  pnreh  da« 
Seigen  willküriicher  fl^hy^ifrffi  wird  die  Betrachtung  in  dAr  l^g^^ 
geistlos,  das  Wesen  der  Wissenschaft  ISsst  sich  dabei  nicht  er- 
kennen. Unsere  Kritik  der  gew5hnliohen  Ansichten  wird  an- 
fänglich verwirrend  scheinen;  gerade  aus  dieser  Verwirrung  aber 
werden  wir  zur  wirklichen  Klarheit  gelangen  und  das  wahre 
Wesen  der  Philologie  kennen  lernen,  woraus  sich  das  Gauze  der- 
selben cousequent  wissenschaftlich  und  organisch  gestaltet,  so 
dass  dem  Terwirrten,  zusammenhangslosen  Wesen  und  Treiben 
etwas  in  sich  selbst  Klares  und  Zusammenhängendes  entgegen- 
geseiat  wird. 

1.  Zwei  Ansichten  von  der  Philologie  sind  unter  allen  die' 
Terbreitetsten:  dass  sie  AHerthumsstudium  und  dass  sie  Sprach-, 
•tndium  sei  —  die  eine  so  unbegründet  als  die  andere. 

Die  Philologie  darf  zunächst  nicht  als  Alterthumsstudium 
aufgefasst  werden.  Es  wird  weiter  unten  auf  historischem  Wege 
gezeigt  werden,  dass  das  Wprt  qpiXoXofi«  selbst  in  dem  Sinne 
der  Gelehrten,  die  dasselbe  gestempelt  haben,  geschweige  denn 
in  der  gewohnlichen  griechischen  Ansicht  nie  diese  Bedeutung 
gflfaabt  hat,  und  dass  dieselbe  ihm  nur  zufällig  geliehen  worden  ^ 
ist.  Alterthumsstudinm  ist  dpxotoXotiat  nicht  qnXoXotia;  da  der 
Gegensats  Ton  $y^^LQxLa  HlCfiXoTCtt'  ist,  so  müsste  diese  gleichbe- 
deutend mit  Verachtung  des  Antiken  sein,  wenn  die  Philologie 
Alterthumsstudium  wäre.  .Wie  also  diese  Ansicht  nicht  in  der 
Bedeutung  des  Wortes  gegründet  ist,  so  umfasst  sie  auch  keines- 
wegs alle  Bestrebungen,  die  factisch  zur  Philologie  gehören. 
I)enii  ist  es  nicht  empirisch  klar,  dass  jeder,  welcher  sich  z.  B. 
mit  der  italienischen  oder  englischen  Literatur  beschäftigt,  oder 
mit  der  Literatur  und  Sprache  irgend  eines  andern  Volkes,  um 
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jetzt  nur  von  Sprache  und  Ijiterakir  zu  reden,  ein  philologisches 
Bestreben  hat?  Was  die  Philologen  am  Antiken  thun,  daf  than  alle 
diese  am  Modemen,  s.  Bw  an  Dante,  Shakespeare  oder  urgend 
einem  Gegenstande  aus  dem  Mittelalter.  Da  alle  Kritik  und  Aus- 
legung factisch  philologisch  ist,  und  in  diesen  das  formale  Thun 
dea  l'hilologenj  wie  sich  späterhin  zeigen  wird,  ganz  aufgeht, 
so  kann  die  Philologie  nicht  auf  das  Alterthunisstudium  beschränkt 
sein,  weil  jene  Funktionen  auch  alles  Moderne  berühren.  Ausser- 
dem ist  der  Hegriff  des  Alterthumsstudiuins  kein  wissenschaft- 
lich geschlossener.  Fflr  die  Wissenschaft  ist  alt  und  neu  /urällig; 
diese  Beschränkung  nach  der  Zeit  ist  also  vor  der  Hand  und  für 
die  Begriffobestimmmig  als  eine  rein  willkürliche  tu  betrachten. 
Unter  Alterthumskunde  ist  ein  Aggregat  yon  allerlei  Wissen  ent- 
halten; alles,  was  sie  l^ren  kann,  gehört  in  irgend  eine  andere 
Wjssenschafk  und  es  fehlt  uns  also,  wenn  wir  den  Begriff  der 
Philologie  nicht  ander*-  stellen,  überhaupt  an  einer  l  ntersclieidung 
von  dL'U  übrigen  \V  iM>tjnscliaften .  die  im  BegriÜ'  des»  Alten,  als 
eines  Unwesentlichen,  nicht  liegen  katm.  Mk'Ii  ist  die  alte  Zeit 
iH^tift  dip  neuere  als  ihr  Complement  nicht  verständlich:  niemand 
kann  das  Aiterthum  ans  sich  ergründen  ohne  die  Ans(  hauung 
des  Neueren,  wie  unsäUige  Beispiele  beweisen.-  ßine  Beschrän- 
kung der  Philologie  auf  das  griechische  und  römische  Alterthum 
ist  ^benfolls  willkürlich  und  kann  daher  nicht  in  den  Begriff 
aufgenommen  werden;  sie  ist  schon  der  hebräischen,  indischen, 
chinesischen,  überhaupt  der  orientalischen  Philologie  gegenüber 
unhaltbar.  So  gross  und  erhaben  das  griechische  und  rimiiscln^ 
Alterthum  ist,  lässt  sich  doch  der  Begriff  der  Philologie  nicht 
darauf  beschränken;  er  kaini  nur  durch  etwas  bestimmt  werden, 
was  die  eigentliche  philologische  Thätigkeit  angiebt. 

2.  Es  könnte  daher  angemessen  erscheinen,  die  Philologie  für 
identisch  mit  flprachatudini^  zu  erklären  und  awar  nicht  be> 
schränkt  auf  die  alten  Sprachen,  was  wieder  eine  Yerwecbselnng 
mit  emem  Theile  der  erstem  Ansicht  wäre>  sondern  allgemein  fflr 
alle  Sprachen  als  I^jvgloitie;  wie  ich  es  nennen  möchte.  Auch 
diesen  Sinn  hat  indess  das  Wort  (piXoXotio,  wie  sich  zeigen  wird, 
bei  den  («rüiulern  des  Studiums  nicht  gehabt;  Xofoc  ist  nicht 
Sprache,  dies  ist  fXiucca.  Wiewohl  es  etwas  <irosses  ist, 
dem  geheimen  Gang  des  menschlichen  (Jeistes  durch  unzählige 
Völker  auch  in  der  Bildung  der  Sprachen  nachzuspüren;  wiewohl 
femer  in  dem  Begriffe  der  Sprachwissenschaft  ein  wirklich  Unter- 
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scheideudes  ü^t^  indem  dieselbe  als  besondere  Wissenschaft  auf- 
gest^t  werden  masa  —  wenngleich  die  Sprache  durch  den  Ge- 
danken bedingt  isi^  und  also  aach  dieser  vom  Sprachforscher  ge- ' 
kannt  sein  musa,  so  dass  er  sich  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete 
.  der  S])rache  halten  kann  —:  so  ist  es  doch  wieder  factisdi  falsch, 
dass  Philologie  Sprachstudium  sei,  auch  abgesehen  Ton  dem  Na- 
men. Denn  fast  der  grössere  Theil  alles  desjicn,  was_vt)m  Aii_ 
beginn  des  Studiniiis  die  riiilolügie  in  sieh  begriffen  hai,  ist 
nicht  Grammatik,  und  diese  Ansicht  iiuifasst  also  nicht  alle  liier- 
hergehörigen  Bestrebungen,  eutt>pricht  auch  kaum  der  Grösse  des 
Studiums,  sondern  enthält  nur  einen  TTauiittlicil  desselben.  Selbst 
die  Geschichte  der  Literatur,  die  doch  ott'enbar  philologisch  ist, 
würde  nach  der  Strenge  des  B^riffes  von  der  Sprachwissenschaft 
ausgeschlossen  sein,  man  müsste  ihr  denn  eine  weitere  Ausdeh- 
nung als  gewöhnlich  geben.  Wir  nehmen  ftbrigens  der  Gram- 
matik nicht  ihren  Werth,  nur  behaupten  wir,  dass  die  Philologie 
sich  nicht  bloss  mit  diesem  in  gcwi.sser  Fjozieiiung^nur  formalen^ 
hehr  oft  eine  Leerheit  an  <irt]aiiken  /juüj^lassciidcii  Studium  l)e- 
öchäftige,  sondern  ihr  Zweck  und  liegrift"  höher  —  dass  sie 

eine  Bildung  gebe,  die  den  Geist  nicht  bloss  mit  grammatischen 
Ideen,  sondern  mit  jeder  Art  von  Ideen  ertiülen  müase.  was  allein 
der  thatsSchlic)^en  Bedeutung  der  philologischen  Studien  ent- 
spricht^ 

3,   Von  dem  letatem  Gesichtspunkte  aus  scheint  es  an- 
nehmbar, wenn  man  die  Philologie  mit  IlijJL^IiijitaLL£Jilentificirt, 

wie  dies  Viele  gethan  haben.  Es  ist  indessen  klar,  dass  Poly- 
historic  i^„^<Mn  wissenscliaftlich^*?  D^g^^ill  istiilit  darin  die  unter- 
j  tscheidende  Einheit  fehlt.  i>cnn  ifi  dem  Viel,  und  Wenjg  liegt 
'  nicht  viel  tiir  die  VVissenschal't^  oder  vielmehr  gar  nichts-  die 
Vielheit  der  Kenntnisse  giebt  eben  auch  noch  nicht  einmal  irgeqd  *^ 
^ine  Erkenntniss :  TToXintqQ|in  .vooy  py,  (ssjtu  sagt  1 1  e  r  a  k  1  i  t ;  sie  er- 
greift weder  das  Lebens  noch  den  Geist,  noch  das  Herz,  ist  eine 
blosse  rohe  Empirie,  ohne  irgend  eine  bestimmte  Begrenzung  und 
ohne  Idee,  eine  Anhäufung  unverarbeiteten  Stoffes  als  Aggregat, 
iinwisHenschaftticbes  GedSchtniss-  oder  gar  nur  Fingerwerk;  denn 
niaijche  glauben  sogar  schon  viel  zu  wissen,  wenn  sie  grosse 
(J«>llectaneen  und  Adversarien  haben. 

1.  Im  (iegcusatz  /.u  solcher  SaiiuiiclarlH  it  x'lien  Manche  die 
Kritik  als  die  ausschliessliche  Aufgabe  der  Philologie  an.  Von 
der  Kxitik  lässt^sich  allerdings  Gutes  sagen ^  wenngleich  nicht 
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vom  gewöhnlichen  Bethel^e  derselben;  sie  sichtet  den  Stoü  diirph 
den  Verstand.  Aber  geben  wir  ihr  auch  den  höchsten  Gesichts- 
pnnkt,  dessen  sie  fähig  ist,  als  Yergl$i$l^gngjj$aL,%8Qad@gjD^ 
dem  Allgemeineii  nnd  darauf  g^rfindeto  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses  aller  Ton  ihr  behandelten  Dinge  gegeneinander,  so  ist 
^1  sie  doch  etwas  rein  Formales  und  insofern  nur  Mittel  zu  etwas 
zu_gelangen^  was  durcli  sie  ausgcuiittelt  wird,  währeiul  di«^_V\js; 
sensc'haft  iiio  ein  blosses  IVIittcl,  sondern  Zweck  ist;  auch  ist  sie 
eine  Fertigkeit  und  folglich  Kunst,  iiiclit  ^Vjssenscliiaft,  Die  Phi- 
lologie muss  also  etwas  anderes  sein,  wenn  wir  sie  als  Wissen- 
schaft betrachten  sollen,  und  als  solche  betrachte  ich  sie.  Wem 
die  Philologie  nicht  für  sich  Zweck,  sondern  Mittel  ist^  und  wer 
durch  sie  nichts  enreielien  will  als  formale  Uebnng:  fBr  den  mag  sie 
in  der  Kritik  aufgehen;  aber  dies  stimmt  nicht  mit  den  höheren 
Zieleuj  welche^  die  philologische  Wissenschaft  sich  ftictisch  von 
■  Anfang  an  gesteckt  hat.  Auch  setzt  die  wahre  Kritik  materielle 
K(  imtiiisse  ^yoraus  und  kann  also  nicht  einmal  bestehen^  wenn 
sie  nicht  als  ein  Tbeil  einer  Philologie  im  höheren  binne  gefasst 
wird,  in  welclicr  /ngleich  ein  Materielles  gegeben  ist.  Ja  sie  er^ 
y  schof  tt  nicht  einmal  die  ganze  formale  Tbätigkfeit  des  Philologen, 
lyozu  offenbar  auch  die  Auslegung  gehört. 
-V  5.  Ebenso  unbestimmt  ist  der  Begriff  de&  Literatur ge- 
scnichte.  mit  der  man  sum  Tbeil  die  Philologie  identificirt 
Ihrem  wahren  Begriffe  nach  wird  die  Literaturgeschichte,  wie  an 
seiner  Stelle  gezeigt  werden  soll;  djg^rkenntniss^der^Form  de^ 
Hprachwerke  sein;  allein  dass  dies  nicht  den  ganzen  Umfang  der 
Pliihrlagie  erschöpfe,  sondern  nur  ein  untergeonlneter  in  _d_cir 
Philologie  enthaltener  Bfegriö'  sei,  ist  an  sich  klar.  Doch  hat 
man  häufig  den  Literator\und  Philologen  verwechselt,  und  zwar 
schon  früh,  wovon  weiter  ikiten.  gesprochen  werden  soll,  und  wenn 
man  den  Brixriffder  litterac  recht  ausgedehnt  fasst,  ist  nichts  dagegen 
einzuwenden;  aber  dann  ist  der  Ausdruck  zu  unbestimmt^  während 
erlstreng  gefasst  einen  zu  engen  Sinn  giebt.  Kai^j^^  dessen  Be- 
griffe von  Philologie  und  Alterthumskunde  sehr  beschränkt  waren, 
definnt  (Logik  Einl.  VI.)  die  Philologie  als  „  kritische  Kenntniss 
der  Bücher  und  Sprachen  (Literatur  und  Linguistik)"  — eine 
Definition,  die  nicht  einmal  empirisch  richtig,  und  mit  der  gar 
nichts  anzufangen  ist;  denn  sie  ist  nur  eine  Angabe  emes  Aggre- 
gats verschiedener  Dinge  ohne  wissenschaftlichen  Zusammenhang. 
H^iTO^ni^ra.  unterscheidet  er  davon  als  „Unterweisuog  in  dem|  was 
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•  zur  Ciiiiar  des  Oesehiiiacks  dient^  den  Mosiem  der  Alten  gemto^. 
würde  ^er  Philologie  sogar  der  Geschmack  abgespröehen. 

Von  Alters  her  hat  aber  Niemand  die  Humaniora  von  der  Philo; 
logie  gesondert 

6.  Viele  bezeichnen  gerade  Oberhaupt  die  Philologie  als 
Homanitätsstiidi um.  Allein  auch  diese  Definition  ist  uü- 
wiasensf halt] ich  uud  unl»e.st iiuuit;  sie  bf/,ieht  .sicli  nur  iiut'  den 
Nutze^  den  gewisse  »Studien  t^ewährcn.  indem  sie  zur  Ausbildung 
^  rein  Menschlichen  dienen;  der _Begiji{f^ ist . algo  ein  praktjg^jbefj 
iltSillf.4h  Philologie  als  Mittel  erscheint,  kein  theoretischer^  nnd 
SS  ttsst  sieh  hieraas  gar  nichts  abnehmen,  weil  die  Bildung  zur 
Hamanit&t  bloss  eine  ans  dem  Stadium  ist^  aber  nicht  den 
Inhalt  dfssdben  angiebt.  üebrigens  liegt  darin  auch  nicht  ein- 
mal irgend  ^twal  Bezeichnendes  oder  Unterscheidendes ;  denn  es 
ist  nur  eine  meist  durch  die  Erfahrung  gar  nicht  gerechtfertigte 
Aiimassung  der  Philologen,  -dass  ihr  Studium  ausschliesslich  zuri 
Humanität  bilde.  Dies  muss  alle  Wissenschaft,  wenn  sie  wahr- 
haft getrieben  ^ird  oüd  vor  Allem  die  Philosophie  thun,  und  es 
Ware  wahrlich  schlimm,  wenn  dies  nicht  auch  die  Wissenschaft 
des  GottUchen,  die  Theologie  thate,  obwohl  sie  sich  allerdings 
inweflen  geradean  dem  Humanen  widersetsi*)  Aus  allen  solchen 
Beseiehiiungen,  wie  die  sechs  angegebenen  sind,  eikennt  man 
mehl^  was  Philologie  ist  oder  sein  sollte,  sondern  nur  wie  gross 
bei  den  Philologen  der  Mangel  des  Nachdenkens  über  ihr  eigenes 
Studium  ist. 

Nach  dieser  Kritik  muss  es  freilich  sehr  problematisch  sein, 
wo  ich  endlich  für  meine  Erklärung  der  Philologie  noch  einen 
Answeg  finden  könne.    Allein  man  hat  nur  die  gewöhnlichen 
Erklärungen  von  ihrer  Einseitigkeit  zu  befreien,  um  zur  richtigen 
^«p^t  zu  gelangsil^  Die  Wissenschaft  überhaupt  iRt  nur  Ein« 
^^fcjteilte  nnd  zwar  im  Gegensatz  gegen  die  Kunat^  welche  zu« 
jB^pp  fnit  ihr  die  ideelle  Seite  des  Lebens  nnd  der  menach- 
Mien  Thätigkeit  bildet,  die  begriülichc  Erkenntniss  des  Uqt 
fersnms.    Die  gesammte  Wissenschaft  als  ein  Ganzes  ist  Philo; 
Sophie^  Wissenschaft  der  Ide*Mi.    .M>er  je  nach  der  Betrachtungs- 
weise, ob  daä  Ali  von  materieller  oder  ideeller  »Seite  genommen 


*)  YeigL  die  lateiniMhen  Beden  Ton  1819:  De  homine  aä  hmumikitm 
perfeekm  canfomando.  Kl.  Sehr.  I,  69  S.,  und  Ton  1888:  De  onUgmtatiB 
tkOio.  KL  Sehr.  I,  101  ff. 
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wird|  als  Natur  oder  Geist,  als  Noihwendigkeit  oder  Freiheit 
ergeben  sich,  abgesehen  von  formalen  DiscipltneDi^  zwei  Wissen- 
ito^'Ti^  Schäften y  die  wir  Phy«k  imii  Rfehilc'nftntiftn-    In  welche  gehört 
^  Philologie?  Sie  umfiMst  gewissermassen  beide  und  ist 

1-;^^'  doeh  keine  Ton  beiden.  Wir  sollen  als  Philologen  nicht  wie 
Piaton  philosophiren,  aber  doeh  die  Schriften  Piatons  ver- 
jtehen^  und  zwar  nicht  allein  als  Kunstwerke  in  Kücksicht  der 
Furm^  «omleiii  gaii/^  auch  in  Kücksiclit  de«  Inhalts;  d^u  die 
Erkliirung,  dir  doch  wesentlich  philoh>gisch  ist,  bezieht  Bich  auch, 
und  zwar  vorzüglich,  aut  das  Verstehen  des  Inhalts.  Der  Phi- 
lologe muss  ein  natarphih)sophi8cheH  Werk  wie  den  platonischen 
Timaeos,  ebensogut  verstehen  und  erklären  können  wie  Aesops 
Fabeln  oder  eine  griechische  Tragödie.  Die  Naturphilosophie  zu 
nroduciren  ist  nicht  Aufgabe  des  Philologen.  Wohl  aber  zu  wissen 
und  zu  verstehen,  was  in  dieser  Wissenschaft  producirt  ist,  da 
die  Geschichte  der  Naturphilosophie  philologisch  bearbeitet 
werden  muss.  Dasselbe  gilt  von  der  gesamniten  Ethik,  deren 
j^ebxluciitlijjie  Enlwickelnnj^  ebenfalls  philologisch  _  _ejlorsi^hjL 
wird.  Aber  auch  die  einzelnen  Zweig«*  der  Physik  und  Ethik 
werden  so  von  der  Philologie  bearbeitet,  z.  B.  die  Natur- 
geschichte und  Politik.  Physische  Speculationen  und  Experi- 
mente sind  freilich  nicht  ihre  Aufgabe,  ebensowenig  als  logische 
oder  politische  Untersuchungen;  aber  die  Werke  eines  Pli- 
nius,  Dioskorides  und  Buffon  sind  Objecto  der  Philologie. 
Das  Handeln  und  Produciren^  womit  sich  die  Politik  und  Kunst^ 
theorie  beschäftigen,  geht  den  Philologen  nichts  an^.aber^das 
Erkennen  des  von  jenen  Theorien  Prpducirten.^  Hiernach  scheint 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Pliilologie  das  Erkennen  des  voiu^ 
nieiLschlichen  Geist  ProducirteUj  d.  Ii.  des  Erkannten  zu  sein. 
Es  wird  überall  von  der  Philologie  ein  gegebenes  Wissen  voraus- 
gesetzt, welches  sie  wiederzuerkennen  hat.  Die  Geschichte  alley, 
WifiSfinschaften  nst  also.^hilologisch.  Allein  hiermit  ist  der  He- 
griff der  Philologie  nicht  erschöpft^  vielmehr  fallt  er  mit  dem 
der  Geschichte  im  weitesten  Sinne  zusammen.  Geschichte  und 
f*hilologie  sind  nach  allgemeiner  Ansicht  eng  verwandt;  man 
y  c/#<W^  vergJ.  darttber  Döderlein  de  cognaHane,  gitae  interceäU  pküoiofiim 
^.^  liJcÄii^cum  hisUffia,  Bern  1816.  Wollte  man  nnn  Geschichte  und  Philuloiric 
trennen j  so  müsste  man  letzterer  doch  die  erkannte  Geschichte 
als  (iegenstand  zuweisen,  d.  h.  die  \\  iederherstellun;X  der  Ueber- 
lieferung  über  das  Gcächeheue,  insofern  die.  üeberlieferuug  eine 
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Erkenniiiiss  isl  nicht  aber  die  Darstellung  des  Geschehenen;  die 
.  Geschiehtssdurobung  wäre  dann  nicht  Zweck  der  Philologie,  son« 
dem  nnr  das  Wiedererkennen  der  in  der  Gesehichtsschreibnng 

niedergelegten  Geschichtskenntniss,  al^_nur  die  Geschichte  der 
Geschjchtsschreibuiig.  Aber  eino  solche  Trennung  ist  nicht  durcli- 
/.uführeu;  vielmehr  verfährt  die  ganze  Geschichtsschreibung  philo- 
logisch, zuerst  inwiefern  sie  auf  Quellen  berulit,  dann  aber, 
inwiefern  die  geschichtlichen  Thaten  selbst  ein.  Erkennen  sind, 
d.  h.  Ideen  enthalten,  welche  der  Geschichtsforscher  wiederaner- 
kennen  hai  Das  treschichtlich  Producirte  ist  ein  Geistiges,  wel- 
ches in  Thatl  übergegangen  ist^  Die  Geschichte  ist  daher  nur 
scheinbar  Yon  der  Philologie  verschieden,  nämlich  in^Besngj^ 
den  TTmfang,  weil  jene  gewöhnlich  der  Hauptsache  nach  auf  das 
Politische  beschränkt  wird  und  das  übrige  Culturleben  im  An- 
schluss  an  das  Staatsleben  betrachtet.  Selbst  die  Grammatik  ist 
jedoch  historisch;  sie  .stellt  das  geschichtlich  gewordene  Sprach- 
sjstem  eines  Volkes  entweder  in  seiner  ganzen  ll)ntwickelung  oder 
in  einem  bestimmten  iStadium  derselben  dar.  Sieht  man  auf  das 
Wesen  der  philologischen  Thätigkeit  selbst,  indem  man  alle  will- 
kürlich und  empirisch  gesetzten  Schranken  wegnimmt  und  der 
Betrachtung  die  hdchste  Allgemeinheit  giebt,  j4  PMW- 
logie  —  oder^  was  dasselbe  sagt,  die  Geschichife  Erkenntniss 
des  Erkannten^  Unter  dem  Erkannten  sind  dabei'auch  alle  Vor- 
stellungen begriffen;  denn  hüulig  sind  es  nur  Vorstellungen,  die 
wiedererkannt  werden,  z.  B.  in  der  Poesie,  in  der  Kunst,  in  der 
politischen  Geschichte,  worin  nur  theil weise,  wie  in  der  Wissen- 
schaft B«?g;riffe,  im  Uebrigen  aber  Vorstellungen  uiedergelagt  sind, 
die  der  Philologe  wiederzuerkennen  hat.  Da  somit  in  der  Phi- 
lologie flberall  ein  gQgfi^^fflep  Erkennen  voransgeaetzt  wird^  so 
^^«fi  aift  ohne  Mittheilung  nicht  emstiren.  Der  menschliche  Geist 
^eilt  sich  in  allerlei  Zeichen  nnd  Symbolen  mit,  aber  der  adä- 
quateste Ausdruck  .der  Erkenntniss  ist  die  Sprache.  Dasjge- 
qjrochene  oder  geschriebene  Wort  zn  erforschen,  ist  —  wie  der 
Name  der  E'hilologie  besagt  der  uiöpi  iinglichste  philologische 
Tiiel»,  dessen  Allgemeinheit  und  Noth wendigkeit  auch  schon 
darau>  klar  isf ,  weil  ohne  Mittheilung  die  Wissenschaft  über- 
haupt und  selbst  das  Leben  übel  beratben  wäre,  so  dass  die  Phi- 
lologie in  der  That  eine  der  ersten  Bedingungen  des  Lebens, 
ein  Element  ist,  welches  in  der  tiefsten  Menschennatur  und  in 
der  Kette  der  Cultur  als  ein  ursprOnglichee.  aufgefunden  wird. 
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8ie  beruht  auf  emem  Grundtrieb  gebildeter  Völker^  q)iXoc<wctv 
kann  aach  das  ongebildete  Volkp  nicht  qwXoXoYcf<>* 

Durch  di«  Bestimmung  des  Wesens  der  philologischen  Thä- 
tigfceit  haben  wir  yjifffitigen  Begriffe  entfernt  ^  und  es  ist 
nnr  fibrig  su  zeigen,  wie  diese  entstanden  sind.  Sie  lassen  sich 
aber  leicht  aus  der  Beschränkung  auf  einzelne  Momente  des  von 
uns  aufgestellten  Begrifi'es  erkliiroii.  Du  clas  allgemeiiible  Vehikel 
der  Erkenntniss,  oder  vielmehr  der  reine  Abdruck  für  alles  Er- 
kennen.  nicbi  uur  für  das  des  Verstandes,  die  !Sp räche  ist,  so  wird 
es  die  erste  Au%abe  der  Philologie  sein,  das  Mysterium  dersel- 
ben zu  ergründen;  denn  in  der  That,  wer  die  Sprache  bis  zu 
ihren  letzten  Fundamenten  in  ihrer  Freiheit  und  Nothwendigkeit 
begriffen  hat,  welches  die  hSchste  und  unennesslichste  Aufgabe 
int,  der  wird  auch  eben  dadurch  alles  menschliche  Erkennen  er* 
kannt  haben;  das  allgemeine  Organen  des  Erkennens  muss  doch 
auch  vor  allen  Dingen  erkannt  werden.  Daher  war  es  natürlich^ 
die  Philologie  als  Spraclmissenscha^  Ebenso  sehen 

wir  nun,  warum  sie  selbst  dem  Begriff  nach  einseitig  auf  das 
4-lterthum  beschränkt  worden  ist.  Es  geschah  dies,  weil  die 
neuere  Zeit  erst  noch  im  Produciren  begriffen  ist  und  also  ein 
Abschluss  überhaupt  nicht  so  fest  gemacht  werden  kann^  auch 
eine  Betrachtang  derselben  sich  nicht  so  sehr  als  nothwendig 
aufdrangt,  indem  sie  unmittelbar  vorliegt.  Das  Alter&um  da- 
gegen ist  entfernter^  entfremdeter,  unTerstSndticher  und  fragmen- 
tarischer und  bedarf  daher  der  Reconstmction  in  höherem  Grade. 
Bei  den  Griechen  ist  die  erste  bedeutende  Philologie  entstanden, 
nachdem  die  Production  relativ  abgeschlossen  war;  denn  mit 
Aristoteles  schlie*«t  dies  alte  Zeitalter,  und  ^lif»  ale]<aaikmi^cli.e 
Philologie,  die  sehr  tüchtig  nnd  kräftig  war.  iTiasstie  die^ft^p 
rtexion  über  das  vor  ihr  nun  abgeschlossene  Altrrtbugj^  Zur 
Zeit  der  Renaissance  war  die  neu  entstehende  Philolosrie  augggy- 
d^ni  deshalb  auf  das  griechische  und  rSmisohe  Alterthum  hinge- 
wiesen^ weil  dasselbe  damals  allein  als  klassisch  erscheinen 
jBiusst^.  Dass  die  Philok^e  Polymathie  ist,  folgt  mit  Noth- 
wendigkeit aus  ihrem  Begriffe,  indem  sie  ja  auf  keinen  Gegen- 
stand beschränkt  ist.  Diese  Seite  trat  im  Altertlium  vorzugsweise 
liervor,  seitdem  das  Wort  cpiXöXoYOC  technisch  gebraucht  wurde 
d.  Ii.  unter  d  ii  Hellenen  seit  Eratosthenes  dem  Alexandriner, 
unter  den  Römern  seit  Ateius  Philolo^rn^^  (Sueton  </('  illmtr, 
gnmm  X.   Yergl.  Graff  de  Ateio  phüologo  Bälietin  der  Peters- 
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Imrger  Akad.  III,  1861,  S.  121  f.).  Eratosthcnes  und  Ateias 
wollten  sich  hierdareb  alg  , allgemeine  Gelehrte"  b€«eiehngn,  die 
nicht  eine  besondere  einselne  Wissenschaft  sich  Tindicirten, 
nicht  bloss  Grammatiker ,  Mathematiker  o.  s.  w.,  auch  nicht 
Philosophen  waren,  sondern  sieh  mit  der  Erkenntniss  des  X6  foc, 
d.  h.  aller  vorhandenen  Kunde  beschäftigten.  Ateius  nannte 
nicli,  wie  8 11  e ton  sa<^t,  Plulohigus:  ,,qula  sind  KraiosthnuH .  tjiü 
jfnmf($  hQ<i_rl^^rlo)um  stbi  r  'nuiiaivit ,  inuldjiUci  variaqup  dorlrina 
censßbaiurJ'  liei  Jilratostlieues  zeigt  sich  deutlich,  wie  mau  den 
'Namen  sclion  damals  riclitig  verstand.  Er  war  ein  Mann  von  un- 
ermesslicher  Erudition,  Bibliothekar  der  grossen  Bibliothek^  der 
aber  in  keinem  aller  der  flLcher,  worin  er  arbeitete,  den  ersten 
Rang  behauptete,  und  daher  den  Beinamen  erhielt  (Suidas 
Lex.  Th.  1,  p.  8Ö0,  Küster  und  dessen  Anmerkung);  so  nannten 
ihn  die  Vorsteher  des  Museums.  Es  liegt  in  der  That  im  Be- 
grifte  der  Philologie,  duns  jeder  Philologe  zwar  in  seinem  Fache 
der  Erste  sein  kann,  aber  in  den  einzelnen  (Ihrigen  Wissen- 
schaften der  Zweite^  gleichsam  das  Betu  sein  ninns.  Daher  but 
auch  das  Alterthum  vor  Aristoteles,  weil  es  überwiegend  pro- 
ductiv  istp  keinen  eigentlichen  Philologen.  Die  Neigung  zur 
Polyhistorie  war  aber  zunächst  das  Natürlichste,  nur  ist  bei  dieser 
die  Betrachtungsweise  su  empirisch  gehalten  und  zu  unkritisch. 
In  der  Literatur  erscheint  Stoff  und  Form  einigermassen  ver- 
einigt, Spradikunde  und  Polyhistorie  fanden  hier  ihre  Rechnung; 
aber  wenn  man  die  Philologie  als  Literaturkenntniss  auifasste,  sah 
man  Grammatik  und  Sachkenntniss  als  coordinirt  an  und  schloss  sie 
streng  genomm«-»  somit  von  der  Philologie  aus.  Die  Literatur  ist  die  ^ 
Hanptqnolle  der  Philologie^  jedoch  enthält  sie  nicht  die  alleinige 
?>rkennti^i^8j  sondern  diese  lie^  aueh  in  Staat,  Kunst ^  Wiais^n- 
Jiihaft  Aber  weil  eben  die  Philologie  auf  das  Erkennen 

des  Erkannten  ^i,  und  d^fttJ^J»P«Mi5§LJlfe^ 
in  ihrer  Liten||uranag9pr^  ist^  erklftrt  es  sich  leichl  dass  man 
einseitig  die  Literaturgeschicbte  fttr  die  ganze  Philologie  genom- 
men  hat  Leicht  begreiflich  ist  es  auch,  dass  die  Kritik  sich 
Ulimassen  konnte,  Philologie  zu  heissen,  da  ja  heim  Erkennen 
dea  Erkannten  die  Kritik  iji  steter  Thiitigkeit  seiu,  der  Verstand 
ein  grosses  Uebergewicht  über  die  Erfindungsgalie  erhalten  und 
die  Phantasie  zurfk'kgedriingt  werden  muss.  Dies  trat  besonders 
hervor,  als  die  Philologie  dem  kalten  Verstände  der  bediichtigen, 
reinlich  fleissigen  Batavbr  anheimfiel.  Wegen  ihrer  EinBeitigkeit 
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soll  aber  die  kntik  ui«.ht  alioin Jierrcu^li.vu;  denn  di<'  IMijlologie  soll 
(len  ganzen  Menschen  in  Anspruch  nohriu.ij  und  alh'  seine  Fähi]{- 
keiten  vieiaeifcig  ausbilden^  L)a*j  Ge^entheil  dieser  Anaickt  geliört 
also  ebensogat  zur  JMiilulü«;;(ie,  näiulkh  da-s  diese  II  innanitiUs» 
fltiiiltnm  «AI.  ^ar  Humanität  gehSrt  die  Bildung  der  Venumfl^ 
dLlu..d$r  Sittlichkeit  und  der  aathetiflchen  und  specnlativen  Er- 
lr<>n^^jffliyi;  Und  das  Erkennen  deBflen,  waa  die  Menschheit  erkannt 
hat,  führt  YorzQglich  dahinj  indem  es  den  Menschen  kennen  lehrt, 
d.  h.  den_rnen8chlichen  Oeist  in  allen  seinen  l^odukten.  Allein 
zi^ir  1 1  i lii  t II iT lit  t?eh<')rt.  ^erade^  dass  die  Kritik,  beleitt  von  diesen 

] tolleren   i*ejiU  t-t> n i j|{e 1 1 s i e  ^ e l b !?t  ersi  re in i^e    und   vor  Ab»ye- 

schmacktheit  luid  Plattheit,  vor  ExoentricÜHt.  leerem  IMiantasje- 
spial  und  Selb.sttilusehun*j;^ii  bcwahr^^.  So  seiien  wir  denn,  dass 
.alle  dir  Im  i  ii^iften  IJegritl'e  aus  ilirer  Einseitigkeit  her?"-'::' 1  '  1"  n 
und  in  friedlichen  Bund  tretend,  in  den  Begriff  der  Philologie 
eingehen. 

'  §  2.  Sollte  nun  aber  die  Philologie  nach  unserer 
Detinif  ion  nicht  etwas  UeberflüsBiges  zu  «ein  scheinen^ 
ein  actum  agcre,  iudicatum  iudicare?  Sie  scheint  Oberhaupt 
nieiits  zu  producii-üu,  da  sie  nur  das  Producirte  kennen  lehren 
will.  „Sagt  mir  doch,  ihr  GeU Ii rten,"  redet  Tristram  Shandy 
die  IMiiloIogen  an,  „sollen  wir  denn  nur  immer  in  kleinere  Münze 
verwechseln  und  das  Capital  ao  ^ wenig  vermehren?  Sollen  wir 
denn  ewig  neue  Bücher  machen,  wie  die  Apotheker  neue  Mix- 
tureuy  indem  wir  bloss  aus  einem  Glase  ins  andere  giessen?  Sollen 
wir  denn  beständig  dasselbe  Seil  spinnen  und  wieder  aufdrehen, 
besündig  den  Seilergang  gehen,  bestSndig  denselben  Schritt? 
Sollen  wir  bis  acht  Tage  nach  Ewig  immerfort,  Festtag  und 
Werkeltag  sitzen,  bestimmt  die  Reliquien  der  Gelehrsamkeit  zu 
zeigen,  wie  Mönche  die  Reliquien  ilirer  Heiligen,  ohne  nur  ein 
einziges  Wunderwerk  damit  zu  iliun?"  Dies  iat  wohl  zu  beher- 
zigen, aber  es  passt  nur  auf  die  selilechLe  IMiilologie,  die  es  nur 
auf  die  Tradition  des  Einzelnen  absieht.  In  Wahrheit  hat  die 
Philologie  einen  höheren  Z>yeij^}  yr  liegt  in  <ler  hisiorischeg 
Constniction  des  ganzen  Erkennen  und  m>inAr  THaiIp,  imri 
4em  Erkennen  der  Ideen,  die  in  demselben  auageoragt  sind. 
Hier  ist  mehr  Production  in  der  Reproduction  als  in  mancher 
Philosophie,  welche  rein  zu  produdren  vermeint;  auch  in  der 
Philologie  ist  das  productive  Verm5gen  eben  die  Hauptsache, 
ohne  dasselbe  kann  man  nichts  wahrhatl  reproduciren,  und  dass 
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■die  Reproduction  ein  grosser  Fortschritt  und  eine  wahre  Ver- 
mebnmg  des  wissenschaftlicheu  CapitaLs  ist,  zeigt  schon  die  Er- 
fahnmg.  Das  Erkatmie  wiedererkennen,  rein  darstellen,  die  Ver- 
ftlaclmng  der  Zeiten,  den  Missyerstand  w^ranmen,  was  nieiit 
als  Ganzes  erscheint ,  zu  einem  Ganzen  yereinigen;  das  Alles  ist 
wobl  nicht  ein  acHm  agere,  sondern  etwas  hdehst  Wesentliches, 
ohne  welches  bald  alle  Wissenschaft  ihr  Ende  erreichen  würde. 
In  jeder  Wissenschaft  nuiss  sogar  philo! ojpsche.s  Talent  sein; 
wo  dasselhe  ausgeht,  da  tritt  die  Ignoranz  ein;*es  i.st  die  Uuoile 
des  Verstchens.  welches  keine  so  leichte  Sache ,  ijt. 

Wenn  wir  nun  aber  das  Wesen  der  Philologie  ganz  unbe- 
schrankt in  das  Erkennen  des  Erkannten  setzen,  so  acheint 
dies  in  voUem  Umfange  etwas  UnrnSgliches^  nach  Auf- 
hebong  aller  Schranken  scheint  die  AnsfOhrung  des  Begrifis  un- 
erreichhar  f&r  irgend  einen  menschlichen  tSreisi  Aber  diese  Be- 
sobranktheit  in  der  AnsfUhning  theilt  die  Philologie  mit  jeder  i 
einigermassen  umfassenden  Wissenschaft,  z.  B.  mit  der  Natur- 
wissenschaft, die  man  gleichwohl  als  eine  anerkennt,  (lerade 
in  der  Upendlichkeit  liegt  das  Wesen  der  Wissenseliaft:  nur  wo 
der  Stoff  ein  ganz  beschränkter  ist,  und  selbst  da  kaum,  ist  eine 
Erreichung  möglich:  wo  die  Unendlichkeit  auf hört^  ist  die  Wig. 
senachaft  zu  Ende.  Indess  findet  die  Unerreichbarkeit  gleichsam 
nor  in  der  Ausdehnimg  nach  Länge  nnd  Breite  statt*,  hier  ist 
eine  unendlich»  Reihe  gegeben.  In  der  Dimension  der  Tiefe  ist 
die  Wissenschaft  ToUstandig  zn  erfassen.  Man  kann  sich  im 
Einzelnen  so  vertiefen,  dass  man  in  ihm,  wie  in  einem  Mikro- 
kosmos das  Ganze,  den  Makrokowmos^erfasst  In  jeder  einzelnen 
Idee  wird  das  Ganze  erreicht;  aber  alle  Ideen  kann  keiner  um- 
laösen.  Selbst  in  dem  Namen  ist  dies  ausgedrückt,  wie  bei  der 
Philosophie,  so  bei  der  Philolo<rie.  Pythagoras  soll  eben  den 
Namen  9iXoco9ia  eriimdeu  haben,  weil  sie  nur  ein  Streben  nach 
C(Hpia  sei;  denn  wer  die  co^ia  sclion  vollständig  hat,  hört  auf 
SU  philosophiren,  nnd  es  ist  doch  wohl  nicht  ganz  wahr,  dass  die 
q>iXoco<pkt  znr  cotpia  weiden  soll,  weil  hiermit  das  Streben  auf- 
hdren  wfirde.  Ebenso  hat  die  Philologie  den  Xdtoc  nie  ganz,  sie 
ist  dadurch  (piXoXoiria,  dass  sie  danach  strebt;  man  hat  sie  da- 
her auch  ^iXo^aOeia  genannt  (Wyttenbach,  Vorrede  zu  seiner 
Misccllanea  dodrina  Lib.  I.  Amst.  1809).  Soweit  die  Wisseuj 
schaft  verwirklicht  ist,  existirt  sie  der  ganzen  Ausdehnung  naeh 
nur  in  der  Geaammtheit  ihrer  Träger,  in  tausend  KöpfeUj  partiell 
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zeratückelt,  zerbrochen,  wohl  aucli  vgiB^hr oben  und  geradebrecht; 
aber  schon  die  so  grosse  Liebe^  womit  so  viele  sie  mnfasst  haben, 
bürgt  für  (1  ie  Realität  der  Idee,  welche  keine  andere  iat» 
als  die  Naehcoaetruction  der  Conatrnctioncn  des  menschlichen 
Geiste«  in  ihrer  Geaammtheit.  Wie  könnte  eise  sokhe  Angabe 
auch  mit  vereintea  Klüften  geldst  werden?  Wie  wenig  haben 
davon  ein  Bentie Hemsterhuys,  WinckelmaDn,  gelöst? 
Im  Leben  mehr  als  in  Schriften;  denn  diese  geben  nur  den  Stoff, 
die  Form  in  ihi^r  Vollendung  bleibt  im  llintcrgruude.  Die  Phi- 
lologie istj  wie  jede  \\'i.ssenscliaft,  eine  unendliche  Aufgabe  für 
Approximation.  Wir  werden  in  der  Philologie  immer  einseitig 
sammeln,  die  VereinigaDg  mit  der  Speculatioia  nie  total  zu  Staude 
bringen;  denn  auch  speculiren  wird  man  einseitig;  aber  die  Un- 
YoUendetheit  ist  kein  Mangel,  ein  wirklicher  Mangel  ist  es  nnr, 
wenn  man  sie  sich  seihet  oder  anderen  verhehlt.*)  ^ 

§  3.  Der  Begriff  und  Umfang  der  Philologie  wird  erst 
vollkommen  deutlich  erkannt,  wenn  man  ihr  Yerh&ltniss  zu 
den  übrigen  Wissenschaften  richtig  auffasst.  Ist  die  Phi- 
lologie ihrem  Ziele  nach  eine  Wiedererkenntniss  und  Darstellung 
des  ganzen  vorhandenen  mensehlichen  W^i.ssens,  so  ist  sie,  inwie- 
feni  dies  Wissen  in  der  Philosophie  wurzelt,  letzterer  in  Bezug 
auf  die  Erkeuntniss  des  Geistes  coordinirt  und  unterselieidet  sich 
von  ihr  nur  durch  die  Art  des  Erkennens:  die  Philosophie  er- 
kennt primitiv,  t^tviOcKCt,  die  Philologie  erkennt  wieder,  dvati- 
tviiiCKCi,  ein  Wort,  welches  im  Griechischen  mit  Recht  den  Sinn 
des  Lesens  eriialten  hat,  indem  das  Lesen  eme  herviciigeiid 
philologische  Thätigkeit,  der  Lesetneh  die  erste  Aetnaerang  des 
philologischen  Triebes  ist.  Dieses  Wiedererkennen  ist  das  eigent- 
liche ^avGdveiv,  so  wie  es  Piaton  im  Menon  darstellt,  das 
Lernen  im  Gegensatz  gegen  das  Erfinden,  und  was  gelernt  wird, 
ist  der  Xö^oc,  die  gegebene  Kunde;  daher  sind  qpiXoXoYOC  und 
q>iXöcoq>oc  Gegensätze,  nicht  im  Stoff,  sondern  in  der  Ansicht 
und  Auffassung.  Doch  ist  dieser  Gegensatz  nicht  absolut,  da 
alle  Eikenntniss^  alle  Tvukic  naeh  Platon's  tiefeinniger  Ansid&t 
auf  einem  h5heren  specnlativeii  Standpunkt  eine  dvdrviuac  ist^ 

*)  Yeri^.  die  Bede  zur  Eröffnung  der  11.  Philologenvers&mmlung,  1850. 
Kl.  Sehr.  II,  189  ff.;  die  Rede  zur  Begrüssung  de.«!  ITerrn  A.  Kirchhoff  als 
neu  eingetretenen  Mitgliedes  der  Rerliner  Ak.  d.  W.  (I8G0).  Kl.  Sehr,  III,  43  f. 
und  (lag  Prooeniinm  zum  Berliner  Lekiiouskatalog  von  182tf:  De  miratione 
phüasophiae  initio.   Kl  Sehr.  IV,  822  ff. 
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und  indem  die  Philologie  recoustructiv  auf  dasselbe  gelanj^eii 
moBS,  worauf  die  Philosophie  vom  entgegengesetzteD  Verfahren 
aus  .gelangt.  Philologie  und  Philosophie  bedingen  sich  wechsel- 
seitig; denn  man  kann  das  £rkannte  nicht  erkennen  ohne  über- 
haapi  zn  erkennen,  nnd  man  kann  aach  nieht  su  einer  Erkennt- 
niss  schlechthin  gelangen  ohne,  was  Andere  erkannt  haben,  zu 
kennen.  Die  Philosophie  geht  vom  Begriif  aus,  die  Philologie 
"  iu  der  Hehundluug  ihres  Stolfes,  welcher  die  Hälfte  des  philoso- 
phischen ( iegeustandos  ist  (die  andere  Hälfte  ist  die  Natur),  vom 
zufällig  Vorhandeneu.  W'ill  mm  über  die  Pliilosophie  vom  Be- 
grifie  aus  das  Wesentliche  aller  gegebenen  historischen  Verhält- 
nisse constmirra,  so  muss  sie  den  innern  Gehalt  der  historischen 
£rseheinungen  auffassen,  wozu  sie  jedoch  unbedingt  der  Kennt- 
niss  dieser  Erscheinungen  bedarf,  welche  eben  der  äusserliche 
Abdruck  jenes  Wesentlichen  sind.  Sie  kann  z.  B.  den  Geist  des 
grieohisehen  Volks,  nicht  constmiren,  ohne  dass  ihr  dies  Volk  in 
seiner  zufälligen  Erscheinung  bekannt  ist.  Hierzu  gehdrt  die 
richtige  lu  pi  oduction  des  Ueberlieferten,  welche  rein  philologisch 
ist  und  vun  der  Philosophie  nur  zu  leicht  verfehlt  wird.  Ferner 
niu>s  dir  1  Philosophie,  um  das  Wesentliche  der  Erscheinungen 
aufzuweisen,  in  diesen  enden:  es  ist  also  klar,  dass  die  Philo- 
sophie der  Philologie  bedarf.  80  hat  Aristoteles  die  Politien 
als  historische,  also  philologische  Grundlage  seines  Philoso- 
phirens  geschrieben.  Umgekehrt  aber  bedarf  auch  die  Philo- 
logie der  Philosophie.  Sie  construirt  historisch,  nichl  aus  dem 
BegriffiB;  aber  ihr  letztes  Endziel  ist  doch,  dass  der  Begriff 
im  Geschichtlichen  erscheine;  sie  kann  die  Gesammtheit  der  Er-' 
kenntnisse  eines  Volkes  nicht  reproduciren  ohne  pliilosophische 
Thätigkeit  in  der  Construction;  sie  löst  sich  also  in  die  Philo- 
sophie auf,  ja  es  scheint  im  Geschichtlichen  der  Begriff  überhaupt 
nicht  erkannt  werden  zu  können,  wenn  man  nicht  von  vornherein 
die  Richtung  auf  ihn  hin  genommen  hat.  Wenn  Aristoteles 
als  Grundlage  fOr  seine  Politik  der  philologischen  Forschung  der 
Politien  bedorfte,  so  bedarf  der  Philologe  wieder  als  Leitfaden 
bei  seiner  geschichtlichen  Forschung  der  politisch  philosophischen 
Begriff^  wie  sie  Aristoteles  in  der  Politik  gegeben  hat.  Soll 
der  historkiehe  Stoff  und  somit  die  Philologie  selbst  kein  blosses 
Aggregat  sein,  so  muss  der  Stoü"  mit  Begriffen  digerirt  werden, 
wie  in  jeder  Disciplin:  folglich  setzt  die  IMiiiulogic  auch  wieder 
den  philosophischen  Begriif  voraus  und  w^ill  ihn  zugleich  erzeugen. 

Uuckh's  Kuc>kl«iisitliu  <1.  pliiiulog.  WiMünHchaft.  3 
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Dies  ist  aber  ebenso  in  der  Naturwissenschaft,  die  als  em- 
pirisch beobachtende  zur  andern  .^eite  der  Philosophie  ganz  das- 
selbe Verhältniss  hat  wie  die  Philologie  zur  Ethik;  es  findet 
eine  Anfldsong  des  Einen  in  das  Andere  statt;  da  die  empirische 
und  philosophische  Forschung  den  entgegengesetzten  Gang  nehmen 
und  die  eine  da  endet,  wo  die  andere  anfangt,  so  ist  eine  die 
Probe  der  andern,  wie  Multiplieation  und  Division.  Coincidenz- 
punkte  der  Philosophie  und  Philologie  finden  sich  zwar  überall, 
vorzüglich  aber  ist  die  Philosophie  der  Geschichte  und  die  (Teschiclite 
der  PhilüSüjJiie  dahin  zu  rechnen:  jene  ist  eine  philosophisehe 
Wissenschaft,  die  der  Philologie  am  verwandtesten  ist,  und  in 
welche  diese  sich  selbst  auf  ihrem  höchsten  Standpunkte  auflöst; 
die  Geschichte  der  Philosophie  dagegen  'ist  eine  philologische 
Wissenschaft^  in  welche  die  Philosophie  ttbergeht^  indem  sie  bis 
dahm  durchdringt  ihren  eigenen  Gang,  den  sie  historisch  genom- 
men hat,  zu  construiren,  was  sie  nur  auf  philologischem  Wege 
kann,  a  prhri  höchstens  in  der  grössten  Allgemeinheit*) 

In  der  Philosophie  und  Philolo<^'ie  wurzeln  alle  übrigen 
Wissenschaften;  denn  diese  können  einerseits  nur  betrachtet  wer- 
den als  besondere  Anwendun<Tf  der  Philosophie  zu  einzelnen 
Zwecken,  oder  insofern  sie  rein  theoretisch  sind,  nur  als  Ab- 
zweigungen der  Philosophie;  andrerseits  aber  haben  sie  ihr  Object 
in  ihrer  eigenen  Geschichte.  Jede  (Jeschichte  der  Medidn,  jede 
historische  Betrachtung  der  Jurisprudenz,  ohne  welche  eine  gründ- 
liche Mittheilung  jener  Wissenschaften  unmöglich  ist^  ein  grosser 
Theil  der  Theologie  ist  philologischer  Natur.  Allerdings  ist  noch 
ein  Unterschied  zwischen  der  Erkenntniss  des  Erkannten  in  der 
Philologie  selbst  und  derjenigen,  welche  ausser  ihr  in  jeder  be- 
sondern Wissenschaft  statttindet,  zwar  nicht  in  der  Tliätigkeit, 
aber  wohl  im  Zweck.  Der  Zweck  iler  l'iiilologie  ist  rein  histo- 
risch; sie  stellt  die  Erkenntniss  des  Erkannten  objectiv  für  sich  hin. 
In  j'Mip?!  einzelnen  Wissenschaft^'n  dagegen  und  in  der  Philosophie 
selbst  erkennt  man  auch  das  Erkannte,  aber  um  darauf  weiter 
zu  bauen,  wie  wenn  der  Naturforscher  die  Forschungen  anderer 
benutzt  um  neue  Resultate  zu  erhalten,  welche  er  darauf  grün- 
det. Das  Letztere  geht  die  Philologie  nichts  an,  ihr  Resultat  ist 
das  Historische  selbst  an  sich.  Indess,  wie  die  Philosophie  immer 


*)  Vergl.  die  Rede  von  1853:  UoWr  die  WiHsouschaft,  insltoaondere  ihr 
Verhältnias  z\im  Praktischen  und  Positiven.    Ki.  Ockr.  II,  83  f. 
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alle  speciellen  Wissenschaften  nothweDclig  zasammeiifiEUseii  rnnss, 
ao  muBS  anch  die  Philologie  allen  ihren  Stoff  aus  den  speciellen 
Wissenschaften  nehmen,  und  ohne  sie  existirt  sie  gar  nicht,  so 
dass  sie  sich  auch  mit  ihnen  wechselseitig  bedingt  Wie  die  ein- 
zelnen Wissenschaften  der  philologischen  Thätigkeit  bedflrfen,  so 
erheischt  die  Philologie  als  Reconstruction  der  Gesammtheit  des 
Erkeiinens  auch  die  Erkenntniss  aller  der  einzelnen  Theile  des- 
selben,  also  der  einzelnen  \V  issemichaften,  deren  Gebiete  jene  Ge- 
sammtheit ausmachen.  Der  Jurist  bedarf  der  Philologie  zur  Er- 
kenntniss der  Quellen  durch  Kritik  und  Erklärung;  der  Philologe 
aber  bedarf  der  Rechtsbegriffe  um  die  rechtlichen  Verhältnisse 
eines  Volkes  zu  reeonstmiren,  ja  selbst  um  die  Sprache  zu  verstehen. 
Einen  grossen  Theil  der  Cultor  eines  Volkes  würde  die  Philologie 
nicht  yerstehen  ohne  die  Resultate  der  Naturwissenschaft  zu  ken- 
nan.*)  Vergl.  Prick  Philol.  u.  Naturwissensch.  Preuss.  Jahrb.  1861 
Es  fragt  sich  nun,  ob  die  i'hilolo^ie  hiernach  ein  eigen- 
thümliclics  Wissen  liat  oder  nicht,  da  sie  ja  in  ihrem  Gegen- 
stände mit  der  Philosophie  und  den  speciellen  Wissenschaften  zu- 
sammenzufalleu  scheint  Gelehrt,  sagt  man,  ist  derjenige,  wel- 
cher vieles  weiss,  was  andere  gewusst  haben,  welcher  viel  ge- 
lesen, viel  excerpirt,  höchstens  viel  behalten  hat.  Die  Philologen 
stehen  in  dieser  Kategorie:  einige  haben  viel  behalten,  andere 
zwar  wenig  behalten,  aber  viel  excerpiri  Noch  bedenklicher 
steht  es  mit  denen,  welche  meinen,  dass  das  Wissen  überhaupt 
und  also  auch  das  Wissen  dessen,  was  Andere  gewusst  haben, 
niilit  Jon  Fhilologeu  maLhe,  soudern  nur  jedesmal  die  Technik 
der  Auslegung  und  Kritik,  d.  h.  alsu  dii»  Ausübung  des  Mittels 
ein  ircnules  Wissen  zu  erkennen  Philologie  sei.  Diese  ver- 
zichten damit  selbst  auf  das  Wissen  des  fremden  Wissens,  und 
da  sie  ein  eigenes  in  der  Philologie  nicht  liaben,  indem  die  Aus- 
übung jenes  Mittels  keines  ist,  so  haben  sie  also  gar  keins. 
Wenn  man  aber  auch  der  Philologie  ein  Wissen  zuschreibt,  so  ist 
es  doch  nach  unserer  eigenen  Angabe  nur  ein  fremdes,  so  lange 
man  den  Begriff  der  blossen  Oelehrsamkeit  auf  sie  anwendet;  das 
Denken  über  das  fremde  Brkennen  fehlt  noch  und  «ist  selbst  in 


*)  VeigL  die  lat  Bede  von  182S:  De  phito9<^plhiae  et  hütoria»  cum  Be- 
ierts iii$eipli»U  eonpmeU<me,  KL  Sehr.  I,  140  it  Femer  die  Bede  «ir  Ev- 
öffnoB);  der  11.  Yenaminliuig  deatsoher  Philologen  von  18iK>.  Kl.  Sehr. 
Ii,  191  f. 
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der  emeodireuden  Kritik  noch  niclii  vorhauden,  indem  diese  ja 
nur  das  fremde  Erkennen  rein  wiederherstellen  will.  Allein  die 
Philologie  versichtet  nicht  aaf  alles  eigene  Denken,  wenn  ihr 
Ziel  die  firkenntniss  von  Ideen  sein  soll;  denn  fremde  Ideen 
sind  fOr  mich  keine.  Es  ist  also  zunächst  die  Forderung  diese, 
das  Fremde  als  Eigenwerdendes  zn  reproduoiren,  so  dass  es 
nichts  Aeusserliches  bleibe ^  wodurch  eben  auch  der  Aggregat- 
zustand  der  Philologie  auf<^ehoben  wird;  zu^dcich  aber  auch  über 
diesem  Reproducirten  zu  stehen,  so  dass  mau  es,  obgleich  es  ein 
Eigenes  geworden,  dennoch  wieder  als  ein  Objectives  gegenüber 
nnd  ein  Erkennen  von  dieser  zu  einem  Ganzen  formirten  Er- 
keuntnifiB  des  Erkannten  habe^^was  dann  dahin  führen  wird  dem- 
selben in  dem  eigenen  Denken  seinen  Plata  anzuweisen  undl  es 
mit  dem  Erkannten  selbst  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen,  was  durch 
die  Beurtheilung  Überhaupt  geschiehtw  In  dieser  Beurtheilung, 
nicht  in  der  wiederherstellenden  Kritik  liegt  das  Denken  des 
Philologen,  wie  alles  Denken  über  ein  Gegebenes  Urtheilen  ist. 
Die  Philologie  hat  also  allerdings  ihr  eigenthümlichcs  Wissen, 
und  dass  dieses  sich  mit  allem  übrigen  wechselseitig  bedingt, 
beweist  eben,  dass  es  dem  der  andern  Wissenschaften  coordi- 
nirt  ist. 

Wenn  nun  alle  speciellen  Wissenschaften  der  Philosophie 
untergeordnet  scheinen,  und  wenn  wir  trotzdem  die  Naturwissen- 
schaften in  dasselbe  Verh&ltniss  zur  Philosophie  gesetzt  haben 
wie  die  Philologie,  so  scheint  hierin  ein  Widerspruch  zu  liegen; 
denn  dann  mfisste  die  Philologie  der  Philosophie  nicht  coordinirt, 
sondern  subordinirt  sein.  Aber  die  .Naturwissenschaft,  wenu  sie 
empirisch  und  historisch  construirt,  wie  die  Philologie,  ist  eben 
auch  nur  die  Rückseite  der  Philosophie,  insofern  diese  sich  auf 
die  Natur  bezieht,  und  ihr  nicht  mehr  untergeordnet,  als  wir  die 
Philologie  untergeordnet  gefunden  haben,  nämlich  dergestalt^ 
dass  die  Philosophie  wieder  wechselseitig  untergeordnet  erscheinen 
wird,  worin  eben  die  Ooordinaiion  liegb  Nur  durch  die  selb- 
ständige Stellung  der  Philologie  wird  —  wie  sich  später  zeigen 
wird  —  di%  yoUstaudige  Constmction  ihrer  Theüe  aus  ihrem 
Begriffe  nnd  das  unmittelbare  Henrorgehen  der  Methode  aus 
demselben  möglich. 

§  4.  Eh  war  nothwendig  erst  einen  unbeschrankten  Begriff  von 
der  Philologie  aufzustellen,  um  alle  willkürlichen  l^estinnnungen 
zu  eutiernen  und  das  eigentliche  Wesen  der  Wissenschaft  zu  ündeu. 
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Aber  je  unbe«chraiikter  der  Begriff  ist^  desto  mehr  ist  die  Be- 
schrankimg  in  der  Ansföhning  geboten.  Der  nothwendige  Begriff  . 
kann  znn&chst  eine  willkfirliebe  Chrenze  fOr  den  UmfEuig  erhalten, 
in  weldiem  er  von  diesem  oder  jenem  Gelehrten  aasgeführt  wird.*) 

Jener  Begriff  ist  ein  absoluter,  der  T'mfang,  in  welchem  er  aus- 
geführt wnrd,  ein  relativer.  So  kann  man  die  relative  Beschriin- 
kung  auch  nach  Disciplineu  stellen,  z.  B.  Philologie  der  S])i  iu  lic, 
der  Literatur  u.  s.  w.  Hierdurch  reisat  mau  indess  die  Theiie  des 
Begriffs  selbst  auseinander,  so  nothwendig  eine  solche  Auflösung 
auch  ist.  Eine  andere  Beschränkung  betrifft  nur  die  äussere 
Erscheinung  des  Begriffes  nach  Zeit  und  Baum,  wenn  man  näm- 
lich ein  relativ  geschlossenes 'Zeitalter  oder  ein  Volk  allein  in 
Betracht  zieht '  So  erhalt  man  eine  antike  nnd  tnodeme,*  eine 
orientalische  oder  oceidentalische,  eine  römische,  griechisohe, 
indische,  hebräische  Philologie  u.  s.  w.  Eine  solche  Tht  iluiig  ist 
«leui  Wesen  der  Philologie  angemessener.  Keichardt  („die 
Gliederung  der  Philologie",  S.  09)  sagt  in  Bezug  auf  das  Altertlnini 
sehr  richtig:  „Die  Alterthumswissenschaft  ist  weder  eine  Gescbiclite 
der  Literatur,  noch  der  Kunst^  noch  der  Religion  u.  s.  w.  —  solcbe 
Geschichten  hat  man  schon  ohne  dieselbe  —  sondern  eine  (ie- 
schichte  des  Volkslebens,  das  aus  dem  Ineinandersein  und  Zu- 
sammenwirken aUer  dieser  Momente  besteht"  Jede  besondere 
Wissenschaft,  wenn  sie  historisch  dargestellt  wird,  zieht  sich  in 
einer  Linie  der  Entwicklung  hin;  die  Philologie  fasst  diese 
Linien  alle  in  ein  Bündel  zusammen  und  legt  sie  von  einem  Mittel- 
punkt, dem  Volksgeist,  aus  wie  Radien  eines  Kreises  auseinander. 

Es  ist  oben  (  S.  12)  gezeigt,  wie  natürlich  es  ist  sich  gerade 
auf  das  Alterthum  zu  beschränken.  Die  Philologie  des  klassi- 
schen Alterthums  bildet  ausserdem  wieder  eine  naturgemässe 
Abtheünng,  weil  das  Klassische  TorzOglicb  wissenswerth  und 
die  Cnltur  der  Griechen  und  Römer  die  Grundlage  unserer  ge- 
sammton Bildung  ist  Indem  wir  nun  ausdrflcklich  die  übrigen 
Zweige  der  Philologie  als  gleichberechtigt  anerkennen ,  nehmen 
wir  fClr  die  folgende  Betrachtung  die  aus  llussem  GrOnden  ge- 
recht fei-tigte,  aber  au  sich  zufällige  Beschränkung  auf  das  klas- 
sische Alterthum,  und  zwar  mit  Bewusstsein  der  Beschränkung  an; 


*)  Vergl.  die  Bede  sar  BegrflsBting  der  Herren  Hanpt  und  Kiepert 
als  nen  eingetretener  Mitglieder  der  Preasa.  Akad.  der  W.  (1864).  KK  Sehr. 
II,  438  ff. 
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innerhalb  derselben  aber  folgen  wir  dem  imbeschrüukteu  BegriÜ| 
aus  dem  allein  die  Methode  und  die  Coustruction  hervorgeht. 

§  5.  Nachdem  Begriff  und  Umfang  des  philologischen  Sta- 
diums festgestellt  ist^  haben  wir  den  Zweck  desselben  zu  unter- 
suchen. £s  wird  jedoch  gut  sein,  zuerst  die  Yerschiedenen  Be- 
nennungen des.  Stadiums  za  betrachten,  da  diese  den  besten 
Autschluss  über. die  Bestrebungen  geben,  welche  man  bei  dem- 
selben bisher  verfolj^t  hat.  Ueber  die  Benennung  Philologie 
selbst  habe  ich  schon  oben  vorweg  Einiges  sagen  müssen  um 
daraus  die  Begriffsverhältnisse  zu  begründen.  Die  Worte  cpiXo- 
XojOC  (nicht  (piXoXÖTOc)  und  (piXoXo-fia  finden  sich  zuerst  bei  TMa- 
ton;  er  wendet  sie  zwar  nodi  nichl  technisch  an,  der  Sache  nach 
aber  ist  schon  dasselbe  gemeint,  was  bei  Eratosthenes  in  dem 
technischen  Ausdrucke  liegt^  nämlich  nicht  Sprachkunde,  sondern 
das  Bestreben  sich  Kunde  überhaupt,  welche  die  Erkenntniss 
des  Erkannten  ist,  zu  erwerben.  Aötoc  ist  eben  Kunde,  vor* 
züglich  die  durch  Tradition  erworbene,  die  eigentlich  die  wirk- 
lich philologische  und  deren  Hauptquelle  die  Literattir  ist;  da- 
her liei.ssen  Xu  f0*fpdq)0i.  Xöfioi  trülizeitig  die  Ueberlieterer  der 
Kunde  im  Gegensatz  gegen  die  doiboi  oder  TToiTiiai,  welche  den 
Mythos,  nicht  die  geschichtliche  Tradition  behandeln,  und  welche 
poetisch  gestalten,  nicht  historisch,  und  im  Gegensatz  zu  der  eigent- 
lichen coq>Ca.  Pia  ton  gebraucht  (ptXöXoroc  und  «piXoXotia  von 
der  Lust  zu  und  an  wissenschaftlicher  Mittheilung  Phaedr.  236  E; 
Lach.  188  G;  Theaet.  161  A;  Rep.  IX  582  K  Die  Athener 
heissen  bei  ihm  (Ges.  T,  641  E)  qpiXoXoroi,  die  .  Spartaner  bei 
Aristoteles  Rhet.  IT,  23  t^kictq  qpiXöXoTOi,  nicht  als  nnphiloso- 
phisch,  was  sie  nicht  waren,  sondern  als  unempfänglich  iiir  man- 
nigfache Mittlieilung.  In  den  Aristotel.  Probl.  XVIIl.  stehen  oca 
jxep\  cpiXoXotictv,  und  die  aufgestellten  Fragen  betrelleu  Lesen,  Rhe- 
torik, Stilistik  und  Geschichte,  so  dass  hier  der  Ausdruck  bereits 
einen  fast  technischen  Sinn  hat  und  unsere  Bemerkung  vom  Lesen 
bestätigt  wird.  0tXöXoTOC  ö  <piXuiv  Xöyouc  xai  CTioubdZuiv  irept 
iraibeiav  heisst  es  bei  Phrynichos  (p.  392  Lobeck)  in  Bezug 
auf  den  alten  Sx)rachgebrauch.  Die  Identiföt  der  Philologie  mit  der 
<ptXoiLid9€ia  ist  schon  oben  berührt.  Dem  Piaton  ist  (Republ.  II, 
p.  376  B)  allerdings  qpiXoiiaO^c  und  cpiXöcorpov  dasselbe;  nach 
platonischer  Ansicht  entspricht  der  Philologie  mehr  das  qpiXoboEov, 
aber  freilich  nur,  inwiefern  sie  keine  Meen  erkennt.  Da  sie  nach 
unserer  Ansicht  uun  Ideen  erkennen  soll,  so  würde  sie  nach  dem 
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platoni84sbeii  Begriffe  zxa  Philosophie  gehören  und  iuflofem  also 
wieder  das  «piXo^oO^c  auch  ihr  zukommen.  Als  seit  Eratosthenes 
-  der  Name  die  Polymathie  bezeichnete,  wurde  auch  Philosophie  ein- 
begrifien.  Strabon,  welcher  den  Ausdruck  (wie  Diodor  XII,  53) 

von  den  Athenern  in  demselben  Sinne  anwendet,  in  welchem  wir 
ihn  bei  Piaton  finden,  spi;icht  (XVII,  p.  794)  vom  alexandiinischeu 
Museinn,  dessen  Mitglieder  Gelehrte  jeder  Art,  nicht  bloss  Gram- 
matiker, sondern  auch  Mathematiker,  Physiker  u.  s.  w.,  ja  auch 
Philosophen  waren,  und  nennt  sie  oi  toö  Mouceiou  ^trt'xovTtc 
q)iX6X0T0i  dvbpec.  £r  nimmt  hier  cpiXöXoTOi  für  Cielehrte  überhaupt, 
weiter  als  Eratosthenes.  Bei  Späteren  hat  ^ich  der  Begriff  des 
qnXdcoipoc  und  (piXöXotoc  völlig  als  Gegensatz  gestaltete  t$o  finden 
wir  diesen  Gegensatz  in  einem  Briefe  des  Seneca  ausgesprochen 
(108  §  29  ff.),  worin  er  sich  über  die  Philologie  als  Polybistorie 
lustig  macht.  Plotin  sagte  von  Longin  (Porphyr,  vit.  P/oh'n. 
c.  14  u.  Proklori  in  linuieinn  I  p.  27  H)  aus  (Tründeu,  die  lii»*r 
nicht  hergehören,  die  aber  vorzüglich  darin  lagen,  dass  er  den 
Longin  nicht  allegorisch  ipeculativ,  sondern  nur  als  nüchternen 
Ausleger  befand:  qpiXöXoxoc  jiev  6  Aottivoc,  <piX6coq)oc  bc  ouba- 
pu)c.  Es  gab  OiXoXöfUJV  öpiXiai  des  Longin,  und  eine  (piXoXotiKf] 
äKpöacic  des  Porphyrios  citirt  Eusebius  (Pr.  £.  'd)\  sie 
scheinen  allgemein  literarisch  gewesen  zu  sein.  Vergl.  die  ge- 
lehrte  und  eine  Unzahl  von  Beispielen  enthaltende  Abhandlung: 
De  voee^HUs  0iXdXoToc,  fpau^ariKÖc,  Kpimöc  Yon  Lehrs,  n.- 1.  der 
Amh-vta  hinter  seinem  Buche  Ucrodiani  scripta  iria  cmenäalioru, 
'Königsberg  1S48  S.  H70  tf. 

Der  Name  cpiXoXofia  ist  jedenfalls  der  bezeichnendste?.  Iiei 
den  Ke'»mern  wird  auch  der  Name  liHciaa  zur  Bezeichnung  der 
Philologie  gebraucht,  insofern  er  die  allgemeine  Gelehrsamkeit 
uud  /war  im  Gegensatz  zur  Philosophie  ausdrückt.  £s  kaim  je- 
mand ein  Philosoph  sein,  sapiens  et  sapktiHae  (utuuiSf  sMiostis, 
aber  dabei  nicht  UUeraiHS,  So  war  Epikur  ein  vir  sapiem  nm 
UHcrahts.  Hnmams  sogar  kann  man  sein  ohne  Uttcratus  zu  sein. 
J-'rudilits  steht  im  Gegensatze  von  fcnts,  vmmnis;  dochts  im  Geji^en- 
batze  von  imiKritus;  doch  wird  beides  oft  schon  auf  die  llfh'rne 
bezogen,  wie  cruditio  bei  Sueton  Cnli<j.  5'].  Littmiffnd  ist  daher  auch 
Phi]ok)gie  im  weiteren  Sinne,  so  wio  i/mD/nHiin a.  w  i  klies  allerdings 
zunächst  auf  Sprachkenntniss,  hernach  aber  überhaupt  auf  die  Uttn  ac 
geht.  Der  TPCtMMOTiKÖc  ist  Gelehrter  im  Allgemeinen,  wissenschaft- 
lich gebildet:  der  Tpoiü^iOTiCTric  ist  Sprachmeister.  Den  Ypapfia- 
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Ttcrrjc  nennen  einige  Lateiner  nun  liUeratar:  liUeratna  ist  ihnen 
ebeneoviel  als  tP^MMC^tKÖc;  jener  ist  non  perfedus  UüeriSy  sed  im- 
hftm,  konnte  auch  wohl  sesrvm,  vmaUs  sein  (Sueion,  de  Qramm, 
cap.  4);  doeh  ist  dieser  Sprachgebianeh  nieht  allgemeiny  und 
UttetaUr  wird  in  derselben  Bedeutung  wie  Utleralus  gebraucht. 
Litterae  und  Tpd^^aTa  enthalten  den  BegriflP  der  (piXoXoTia  bei- 
nahe so  rein  als  dies  Wort  selbst;  mir  ist  der  Xö^oc  das  ür- 
sprüjjgliche,  dem  ypu/i^a  als  dem  Zeichen  zu  Gruude  Liegende. 
Seneca  unterscheidet  in  der  oben  angeführten  Epistel  (108) 
Fküosoi^MSf  Fhüologus,  Grammaticits:  unter  GramtnaUcus  versteht 
er  einen  Sprach  gelehrten,  unter  Fhüologus  im  Sinne  von  Poly- 
histor einen  Kuriositatenkramery  der  in  allen  Wissenschaften 
nach  Absonderlichkeiten  sucht.  Quintilian  giebt  der  Qrammatik 
dagegen  ganz  den  Begriff  der  Philologie  (IL  1,  4);  denn  sie 
umfasst  bei  ihm  praeter  raUonem  reete  loquendi  prope  omnium  maxi- 
martm  artium  scientiam.  In  diesem  weiten  Umfange  wurde  das 
Wort  sehr  häufig  und  schon  bei  den  Grieclien  verstanden,  seitdem 
die  grierbischen  Tecbniker  von  Arisfearub  an  unter  dem  Namen 
TpapiLiüTiKn  meist  die  Sprachwissenschaft  mit  der  Auslegung  und 
Kritik  der  Schriftsteller  zusammenfassteu.  .  Vergl.  Classeu:  de 
graamat,  gracc.  prhnordiis  S;  81.  Meier  vor  dem  Halle'schen 
Katalog  1842—1843  (in  den  Opuscvi.  Acad.  II,  &  20  ff.). 

Ein  anderer  Ausdruck  für  Philologie  ist  erst  Top  den  Neueren 
geschaffen»  der  der  sogenannten  Humaniora,  welcher  jedoch  be- 
sonders die  Lectdre  der  Klassiker  bezeichnen  soll  und  folglich  eu 
einseitig  ist,  sowie  er  auf  der  andern  Seite  seinem  eigentlichen  * 
Sinne  nach  zu  viel  sagt,  lluincui'lns  ist  die  meuscbliche  Natur, 
das  Reiumensclilicbe  im  (Gegensatz  zum  Tbieriseben.  Weil  nun  die 
allgemeine  Bildung  den  Menschen  eigentlich  zum  Menschen  macht, 
die  frei  ist  vom  Streben  nach  Gewinn,  welchen  auch  das  Thier  sucht, 
so  nannte  man  die  darauf  hinzielenden  Studien  studia  huwanifatis.  Zu 
weit  ist  der  Ausdruck  auf  die  Philologie  angewandt,  weil  darin  der 
Uegensatz  des  ursprünglichen  Erkennens  und  der  Reproduction  nicht 
liegt  Ueber  den  Sprachgebrauch  s.  Jo.  Aug.  Ernesti,  Proffr.  de 
finibus  humanionm  stttdi&rum  regimdis  1738  und  den  Auszug  in  der 
Cluvis  Cic.  V.  humanitas.  Die  Alten  sagen  wohl  studia  hunmni- 
tatis,  aber  nicht  hunianiura;  auch  duldet  der  BegriH^  der  ja  eigent- 
lich Gattungsbegriff  ist  wie  humanitas  selbst,  keine  Compara- 
tion,  und  der  Ausdruck  ist  wohl  erst  im  Mittelalter  entstanden: 
Wolf,  Mus.  d.  Alterthumswissenschaft  ^1.  Bd.  S.  12. 
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Ebenso  unxnmohend  ist  der  Name  der  Kritik  für  die  ganse 
Philologie,  wiewol  einige  Nationen  diesem  Namen*  einen  grossen 
Umlsng  geben,  oder  der  Ansdmck,  den  die  Engländer  anwenden, 
ckusieal  Uamingf  oder  endlich  heÜes  kttres,  wofÄr  auch  die 
Framsosen  jetzt  lifteratitre  sagen.  Leibniz,  der  unter  allen 
riiilu.soplieu  am  meisten  Philologe  und  Gelelirter  war,  verbindet 
mit  dem  Worte  Erudition  ungetlilir  den  Sinn,  welclien  wir  der 
Philologie  beilegen;  die  Erudition  hat  es  nach  seiner  Ansicht 
mit  dem  zu  tliuu,  was  wir  von  den  Menschen  lernen,  quod  eai 
facti,  die  riiilnsophie  mit  dem  quod  est  raUotw  sivc  juris.*) 

§  6.  Wir  untersaehen  nun  den  Zweck  und  die  Anwen- 
dung des  philologischen  Studiums,  deren  verschiedene  Seiten 
in  den  verschiedenen  Namen  angedeutet  sind.  Die  Philologie 
macht  Anspruch  darauf  Wissenschaft  zu  sein;  zugleich  aber  ist 
sie  eine  Kunst,  inwiefern  nümlich  die  historische  Construction 
des  Alierthum.s  selbst  etwas  Künstieri.sches  ist.  (Janz  so  ist  die 
Dialektik  der  Philosojtliic  eine  Kunst.  Der  Zwe*.k  der  AVisscii- 
schat't**)  aber  ist,  wie  Aristoteles  sa]L;t,  das  Wissen,  das  Er- 
kennen selbst.  Die  firkeuntniss  des  Alterthums  in  seinem  ganzen 
l'mfaage  kann  also  allein  der  Zweck  dieser  Philologie  sein,  uud 
dies  ist  gewiss  nichts  Gemeines;  denn  es  ist  ja  Erkenntniss  des 
Edelsten,  was  der  menschliche  Greist  in  Jahrtausenden  hervor- 
gebracht hat,  und  gewShrt  eine  tiefe  und  grosse  Einsicht  in  das 
Wesen  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge,  wenngleich  im 
EinvLt'lueii  <lie  neuere  Zeit  es  viel  weiter  gebracht  hat;  man  lernt 
hier  das  ganze  Getriebe  des  menschlichen  Erkennens  und  der 
menschlichen  ^'e^itilltnisse  begreit'en  und  orientirt  sich  über  die 
wesentlichen  Interessen  der  Menschheit  auf  einem  Gebiete,  wo 
alle  Leidenschaft  schweigt,  weil  es  weit  hinter  der  Gegenwart 
liegt,  und  wo  also  ein  unbefangenes  Urtheil  möglich  ist  Alit 
Recht  Sagt  Sehelling  (Vöries.  Aber  die  Methode  des  akadem. 
Studiums  8.  76):  der  Philologe  „steht  mit  dem  Künstler  und 
Philosophen  auf  den  hdchsten  Stufen,  oder  vielmehr  durchdringen 
sich  beide  in  ihm.   Seine  Sache  ist  die  historische  Construction 


*)  Vergl.  die  Rede  vou  1639;  lieber  Leibnizens  Ansichten  von  der  philo- 
logischen Kritik.   Kl.  Sehr.  II,  S46  f. 

**)  VergL  die  bt  Bede  von  1817:  De  fine  et  ingenio  doctrmae  dtte^i- 
nae^iue  aeademicae.  Kl.  Sehr.  I,  8S.  Ferner  die  deotache  Rede  von  1868: 
Ueber  die  Wiasenacbafk^  insbesondere  ihr  YerhUtnist  smn  Praktischen  und 
PoiitiTen.  Kl.  Sehr.  II,  84  ff. 
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der  Werke  der  Kunst  und  Wissenschaft,  deren  Gesckichte  er  in 
lebendiger  Ansdiauimg  zu  begreifen  und  darzustellen  hat.^  Dies 
kommt  dem  Meinigen  sehr  nahe,  im  Geiste  gatiz^  wenn  anck  uieht 
in  der  Ausdehnung.  Nach  diesem  Zwecke  gestaltet,  wird  die 
Philologie  des  klassischen  Alterthams  ohne  Zweifel  ein  befrie* 
digendes  Studium  sein.  Der  Mangel  an  Befriedigung,  welchen 
sie  bei  der  erwachten  Prodiutivität  nnsers  Zeitalters  zurückliess, 
wird  diinli  diese  erhi'dite  Aiisitht  i^rehubei].  Es  ist  in  dem  (te- 
sagteii  IVeilich  begrill'en,  das«  sie  ein  ^rossea  Feld  iiianni^^taltiger 
Dinge  darbietet.  Als  Wissenschaft  muss  sie  aber  iUles  unter 
(ine  Einheit  bringen;  denn  sUe  Wissenschaft  int  Aufweisnng  des 
Seienden,  nicht  bloss  iii  »einer  Vereinzelung,  sondern  in  seiner 
Einheit^  dem  Zunammenhaiig  alles  Einzelnen.  Die  Herrdrbringung 
der  Einheit  liegt  aber  bloss  in  der  Idee;  die  Materie  ist  durchauK 
mannigfach  und  zerstreut;  daher  muss  die  Wissenschaft  Ideen 
bilden,  in  welchen  das  Seiende  liegt,  und  den  Zusammenhang 
dieser  Ideen  autweiseo.  Eine  isolirte  Betiachtuii*j;  der  Cicgen- 
s.tände  oder  vielmehr  des  Materials,  wie  sie  in  der  Interpretation 
lind  Kritik  bei  vereinzeltem  lictriebc  allein  thätig  ist,  entbehrt 
folglich  aller  Wissenschaitlichkeit.  indessen  wird  die  Einheit* 
hier  nicht  durch  Deduction  a  priori  erzeugt;  denn  weder  ist  das  , 
Mannigfaltige  uud  Empirische,  welches  der  Philologie  vorliegt, 
einer  solchen  Deduction  fähig,  noch  ist  diese  Methode  philo- 
logisch, sondern  die  Idee,  die  das  Gegebene  mannigfaltig  durch- 
dringt, und  das  Ganze  wirklich  zur  Einheit  gestaltet,  muss  Murch 
Induction'  aufgewiesen  und  so  das  Einzelne  in  wissenschaftlichen 
/usammeidiaii"^  irebracbi  werden.  Im  ilics  /u  erreichen,  dazu 
«^ebi'trt  freilich,  wir  nach  (.'icero  de  oraf.  I,  5  ft'.  zur  Bered- 
samkeit, Manclicrlei.  Ein  reines  (.leiiiütli,  oin  allem  Guten  und 
Schönen  nur  oÜ'uer  8inn,  gleichempfänglich  für  das  Höchste  uud 
TVbersinnliche  und  für  das  Kleinste,  Gefühl  und  Phantasie  ver- 
bunden mit  Schärfe  des  Verstandes,  eine  harmonische  Ineinander- 
bilduDg  des  Gefühls  und  Denkens,  des  Lebens  und  Wissens, 
sind  fOr  jede  Wissenschaft  und  nebst  rastlosem  Fleiss  auch  fiSr 
die  Philologie  Grundbedingungen  des  wahren  Studiums.*)  Aber 
auch  so  ist  die  Aufgabe  immer  noch  unendlich  schwer,  weil  sie  die 
Vereinigung  vieler  unti^reinander  entgegengesetzter  Tbätigkeiten 
erfordert.    So  ist  die  Kritik  dem  dogmatisch  darstellenden  und 

Vergl.  die  lat  Rede  von  18t8:  De  eruditorum  virtuU,    KL  Sehr. 
1,  118  ff. 
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dem  Ideeu  anflassendeii  Geiste,  sowie  der  Phantasie  durchaus 
zuwider,  ja  sogar  dem  Gedächtniss,  welches  au  seiner  Stärke 
durch  Kritik  Terlier^  und  es  entsteht  also  ein  bestandiger  Kampf 
des  scheidenden  Verstandes  und  des  anschauenden  setzenden 

Geistes,  indein  stets,  was  dieser  setzt,  jeuer  wieder  veiiiiditon 
will,  wie  häutig  ein  Kritiker  immer  des  andern  (lodaukeii  wieder 
negirt;  dies  zeigen  liundei't  Beispiele  in  der  Pliikdo^iej  wo  Kinzelne 
durch  richtige  Anschauung  tiefe  Gedanken  setzen,  welche  bloss 
kritisch  organisirte  Kopfe  wieder  vernichten.  Das  Gleichgewicht 
ist  selten;  viele  haben  eine  wahre  Wuth  gegen  alle  Ideen, 
alle  Constructionen,  und  suchen  nur  in  ihrer  anschauungslosen 
Kritelei  ihren  Ruhm.  Ferner  ist  auch  die  Polvhistorie  dem 
Geiste  durchaus  entgegei^esetzt,  und  durch  sie  verliert  ebenfalls 
die  Kritik,  so  wie  man  wieder  för  die  Polyhistorie  durch  flber- 
uandiit'hiuüude  Sjiecuhitiun  abge>i  iniipri  wird,  welche  das  Kleine, 
<la.s  Scharflje^nenztc,  (hi>  Einzelne  iibeiM'lu'ii  imuI  nur  die  grösseren 
allgemeinen  Ideen  erlassen  will,  während  doch  erst  die  Ein- 
heit des  Aligemeinen  und  Besonderen  eine  richtige  Erkennt- 
niss  gewährt.  Aüch  der  Spraehsiiin  riogt  stets  mit  der  Kich- 
inng  auf  das  Keale.  „Aus  Armuth  an  Sachen  hängt  man  sich, 
wie  Jeaii  Paul  sagt,  gern  an  die  Worte  und  spaltet  und 
zerghedert  diese ^;  daher  findet  man  auch  oft  bei  den  gelehr- 
testen Philologen  eine  anblende  Entblössung  und  Armuth  an 
allen  Sachkenntnissen.  Wer  umgekehrt  nur  auf  den  Stoff  ge- 
richtet i>t,  iibersiclit  liow iihnlic h  <h'o  feine  Form  der  Ki kenntiiiss, 
welche  die  Sprache  gicht:  denn  nicht  wie  Kern  und  Schaale 
verhält  sich  Sach*'  und  W  ort,  sondern  beide  sind  innig  mit  ein- 
ander verwachsen.  l)cr  H  u  ?uaui.s  nni s,  der  die  freiere  Bildung 
des  Geistes  und  (  Jcschmacks  erstrebt,  stösst  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Philologie  mit  der  an  dem  Einzelnen  klebenden  und 
doch  so  nothwendigen  Mikrologic  scharf  zusammen;  denn  man 
mosB  in  der  Philologie  in  gewissem  Grade  pedantisch  sein,  wenn 
man  nicht  durch  Vernachlässigung  des  Kleinen  in  Irrthum  ge- 
rathen  will.  Endlich  kommt  in  der  Philologie  der  Kampf  des" 
Antiken  und  Modernen  />iini  Austrag;  ih'iu  rein  iheorcl ischen 
hiteresse  am  Alterthum  «'ejxenüber  machen  die  l  «ei;eii\s  ,n  i  und  die 
AnturdcruHgeu  des  praktischen  lielieiis  ihr  Kocht  geltend.  .Vher 
auch  hier,  wie  hei  allen  übrigen  ( > egcusutzen;  ist  eine  Vermitteluug 
möglich.  Die  Ideen  des  Alterthums  müssen  und  können  in 
lebendige  Beziehung  zu  dem  modernen  Denken  gesetztT  werden 
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und  üben  dann  auf  dieses  eine  reinigende  Wirkung  aus.  Man 
eikennt  hieraus^  dass  die  Philologie  eine  yielseitige  Bildung  des 
Geistee  erfordert  und  giebt. 

Eine  andere  Frage  als  die  nach  dem  Zweck  ist  die  nach 
dem  Nutzen  oder  der  Anwendung.  Alle  Wissenschaft  hat 
den  Nutzen  der  Erkenntnlss,  welcher  Klarheit^  Ruhe  und  Festig- 
keit der  Seele  und  des  (Jemiitlis  entspringt;  im  ^^'ahl•ell,  Schönen 
und  (Juten  liegt  der  höchste  Nutzen  selbst;  aus  dem  riclitigen 
Erkennen  geht  das  richtige  Handeln  hervor.  ■)  Wenn  die  Philo- 
logie nun  das  ganze  Erkennen  grosser  und  hochgebildeter  Völker, 
auch  ihr  praktisches  aufzeigt,  so  wird  sie  auch  dem  praktischen 
Handeln  Nutzen  schaffen^  wie  grosse,  klassisch  gebildete  Staats- 
männer bewiesen  haben.**)  Der  Mang^  dieser  Bildung  bei  den 
Staatsmännern  unserer  Zeit  zeigt  sich  empfindlich  genug;  gerade 
fflr  unsere  Zeit  ist  das  Alterthnm  in  der  Politik  belehrend:  dort 
liegen  alle  Principien  ganz  klar.  Jetzt  sprechen  so  viele  Stümper 
von  der  klassischen  Philologie  geringfügig;  sie  sagen,  sie  über- 
spränge die  ganze  Zeit  des  Mittelalters  und  der  neueren  Bildung 
bis  heute.  Dies  hat  nur  Sinn,  wenn  man  annimmt,  dass  das 
Alterthum  mit  der  neuem  Bildung  nicht  zusammenhängt.  Wilh. 
V.  Humboldt,  wahrhaftig  ein  Mann,  der  auf  der  Hölie  seiner 
Zeit  stand  y  in  seine  Zeit  und  in  Verhältnisse,  die  gross  waren, 
in  alle  widitigen  Begebenheiten  eingegriffen  hat^  hinterliess  keine 
Memoiren,  wie  mir  sein  Bruder  sagte,  weil  er  sich  bei  dieser 
Misere  nicht  aufhalten  wollte,  sondern  es  Torzog,  während  der 
Zeit,  die  ihm  dies  kosten  würde,  die  GWechen  und  Römer  zu 
ötudireu.***)   Das  Alterthum  lehrt  die  wahre  politische  l'reihcit 


*)  Vergl.  die  lateinische  Tlode  von  1824:  De  vegeta  et  valida  scientia. 
Kl.  Sehr.  I,  121  flF.,  und  die  deutsclie  Rede  von  1863:  Ucber  die  Wissen- 
schaft, insbesondere  ihr  Vcrhriltni.«s  zum  Praktiechen  und  Positiven.  Kl. 
Sehr.  II,  80  \\.  Ferner  die  rrooemim  v.nm  lierl.  Lektionskatalog  von  1813: 
De  Ciceronis  sententia,  oratoreni  pcrfectum  neminem  posse  esse  nisi  virnm 
boitnm.  Kl.  8chr.  IV,  r..")  tV. ;  von  18.34  35:  De  (jcnuina  nrtinm  stmliuruin 
tUilitaie.  Kl.  Sehr.  IV,  3'j7  ti. ;  von  lö37;38:  De  tribun  vitae  sectis,  actica, 
oomUmplaiiva,  volvptaria  rede  ttmperandis.  Kl.  Sehr.  IV,  4S6  1L\  Ton 
1848/48:  Dt  KberUOe  tmimi  in  oHium  iUidii»  Umda.  El.  Sehr.  IV,  684  £ 
**)  Vezgl.  die  lateiaisehe  Bede  ▼on  1888:  De  raihn&  quae  inUrcedat 
inier  docMnam  H  r^f^wU^eam.  Kl.  Sehr.  I,  167  ff. 

***)  Vergl.  die  Worte  sum  Ged&chtniss  Wilh.  HuuboldVs,  1835,  Kl. 
Sehr,  n,  211  ff.  Ferner:  Ueher  Fricdrich*a  dee  Chroaaen  klamitcbe  Stodien 
(Rede  TOn  1846).  Kl  Sehr.  II,  886  ff. 
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Uli«!  <Jiü  echten  ( rnnulsilfze  derselhcn;  es  zeigt  die  Verwert lieli- 
keit  des  Absolutismus  uiul  der  Ochiokratie.  Wer  das  Alterthum 
politisch  studirt  hat,  kann  keinem  von  beiden  Extremen  huldigen, 
ebensowenig  der  Despotie  wie  den  Tnamen  des  Socialismus 
und  CoHimnnisnins,  welche  schon  das  Alterthnm  dnrehgeMumt 
nnd  fiberwnnden  hai  Der  Bepnblicanismiis  der  alten  Welt  ist 
nicht,  wie  Einige  meinen,  gefährlich;  es  sei  denn,  dass  man  das 
zn  Grunde  liegende  Freiheitsgefühl  für  schädlich  halte.  Was  den 
Patriotismus  betrifft,  so  sagt  Herbart  iu  seiner  allgemeinen 
Pädagogik  S.  85:  „Denkt  euch  einen  europäischen  Patriotis- 
mus, die  Griechen  und  Römer  als  unsere  Vorfahren,  die  Öpal- 
tongen  als  unglückliche  Zeichen  des  Parteigeistes,  mit  dem  sie 
verschwinden  mflssten  . . .  Kehren  wir  zu  den  Alten!"'*')  Femer 
spricht  man  Ton  Mangel  an  christlichem  Bewnsstsein  in 
der  klassischen  Philologie.  Ich  denke  darüber  so:  Philologie  ist 
Wissenschaft;  das  Christenthum,  dogmatisch  betrachtet,  ist  eine 
positiTe  Religion.  Niemand  wird  glaoben,  dass  die  Philologie 
absichtlich  vom  Christenthum  abwende,  etwa  wie  um  die  Mitte  des 
1'),  Jahrb.,  wo  in  der  That  Gemistus  Plethon  in  seiner  Nö|aujv 
cu  f  f|)aq)T'i  (Par.  1^58)  die  alten  Culte  wiederherstellen  wollte;  nur 
vom  Aberglauben  kann  das  Studium  des  Alterthums  abwenden,  d.  h. 
vom  falschen  Christenthiune.  Die  Wissenschaft  und  die  positive 
Religion  stehen  anf  einem  ganz  verschiedenen  Felde.  So  wenig 
als  die  Mathematik,  die  Chemie  oder  Astronomie  etwas  mit 
christliehem  Bewosstsein  zn  ihnn  haben,  ebensowenig  die  Philo- 
logie.  Sie  hat  ihr  Wesen  in  sich,  der  Philologe  kann  ein  Christ 
sein  nnd  umgekehrt  ein  Christ  ein  Philologe,  aber  beide  sind 
jedes  für  sich.  Sind  ja  doch  die  meisten  Menschen  Christen 
ohne  Philologen  zu  sein,  und  Juden  und  Muhamedaner  tüchtige 
Philologen  gewesen;  man  muss  nicht  alle  Dingo  unter  einander 
mischen.  Die  Philologie  stimmt  liierin  vollständig  mit  der  Philo- 
sophie überein.  Daher  ist  auch  die  Ansicht  unstatthaft,  die 
Philologie  sei  zwar  nicht  antichnsUich;  aber  sie  müsse  durch 
das  Chnstenthum  regenerirt  werden:  man  muss  die  Wissenschaft 
dmehaos  Ton  der  Religion  unabhängig  erhalten;  sonst  gelangt 
man  nothwendig  zu  der  grenzenlosen  Yerwiming  der  heutigen 


*)  Vergl,  daa  Pxooemium  zum  Berliner  LektionnkaUilog  von  1811/12: 
De  ratimif  quae  inter  artes  et  pairiam  itiUrcedat  apud  Graeeos  a  nostra 
diversa.   Kl.  Sehr.  lY,  89  ff. 
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Zeitbegritie,  wt?lclie  in  der  That  selbst  die  Mathematik  und  die 
Naturwissenschaften  im  christlichen  Geiste  auffassen  will.  Die 
beste  Widerlegung  derer^  welche  vom  chnstUcbea  Standpunkte 
aus  gegen  das  Studium  des  Alterthums  polemisiren,  giebt  die 
Schriffe  des  keiligen  Basilius:  Xdroc  &  irpdc  Toi^  Wotic,  in 
welchem  er  die  klassischen  Stadien  empfiehlt^  und  Gregor  Ton 
Nazianz  in  der  Gredächtnissrede  auf  Basilius.  Man  kann  sich 
hierüber  und  tlber  die  Anfeindungen  der  klassischen  Studien  von. 
jenem  Standpunkt  ans  gut  unterrichten  aus  der  Schrift:  Der 
heilige  Basilius  und  die  klassischen  Studien  von  Hermann 
Dörgens,  Leipzig  1857;  zu  bedauern  ist,  dass  diese  Schrift 
unklar  und  schlecht  stilisirt  ist.*) 

Aus  dem  Nutzen,  welchen  die  Philologie  filr  die  Bildung 
überhaupt  gewährt|  folgt  nun  speciell  ihr  pädagogischer  Werth 
in  ihrer  Anwendung  f&r  den  Schulunteriicht**)  Man  hat  in 
unserer  Zeit,  wo  so  viele  pädagogische  Fragen  yerhandelt  worden 
sind,  wo  man  sieh  von  Allem,  was  man  thut,  Rechenschaft  zu 
geben  mit  Recht  bestrebt  ist,  die  Frage  aufgeworfen,  warum  das 
Studium  des  Alterthums  einen  Haupttheil,  ja  den  vorzüglichsten 
des  Schulunterrichts  ausmache.  Da  man  nun  glaubte  gefunden 
zu  haben,  dies  sei  ursprünglich  darum  geschehejij  weil  die  ganze 
neuere  Wissenschaft  sich  aus  dem  Altertiium  durch  die  sogenannte 
rcsf(fnratio  liUerarum  hervorgebildet  habe,  und  annahm,  dass 
jetzt  die  neuere  Wissenschaft  unabhängig  sei:  'so  sah  man  nicht 
ein,  wozu  jene  Vorbildung  durch  das  Alterthum  noch  n5thig  sei, 
nachdem  man  eigene  Bildung  und  eigenes  Wissen  erlangt  habe, 
und  man  sah  sich  daher  nach  einem  andern  Princip  um,  warum 

*)  Vergl.  die  latciniselie  Rede  von  1840:  De  liUerarum,  philosophiae 
impriuiis  et  antiquiUttis  sludiorum  conditiom  jtracscnti.  Kl.  Sehr.  I,  328  ft". ; 
die  Il^de  zur  Eriitfnung  der  11.  Philologen v(  i.-ammhmg.  Kl.  Sehr.  II,  1^^4  f.; 
die  Eede  von  1853:  üeber  die  WisiienHchait,  imbed.  ihr  Verhaltuisö  zum 
Praktischen  und  Positiven.  El.  Sehr.  II,  91  ff.;  die  Eede  von  1889:  Ueber 
Leibniseiis  Ansichten  von  der  phüol.  Kritik.  EX  Sehr.  II,  860;  die  Bede 
Ton  1861:  üeber  die  Schwierigkeitoi,  unter  denen  8.  H^j.  der  KOnig 
Wilhelm  den  Thron  bestiegen  hat  Kl.  Sehr.  III,  88. 

**)  Vergl.  die  *lateimtdben  Heden  YOn  1819:  De  homme  ad  kumcmi- 
tatem  perfcctam  conformando.  KL  Sehr.  I,  74  f.;  von  1822:  De  autiqui- 
iaHi  sUtdio.  Kl.  Sehr.  I,  106  flF.;  von  1826:  De  philosophiae  et  historiae 
cum  ccteris  (lisctplinis  coniunctione.  Kl.  Sehr.  I,  142  f.,  von  1832:  De 
morihus  Utlcrisqite  et  artihiis  publicn  institutione  prapagatidis.  Kl,  Sehr  I, 
202  f.  Ferner  die  Rede  /.ur  Kröti'uuug  der  11.  Philologen  Versammlung, 
1860.    Kl.  Sehr.  U,  187  f.  196  ff. 
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deiuiof  h  die  Philologie  als  Alterthumsstudium  die  Grundlage  des 
Schulunterrichts  bleiben  solle.  So  gelaugte  man  zu  der  Ansicht 
▼on  der  aogenannten  formaleD  Bildung,  die  durch  die  Mathe- 
matik auf  der  einen  Seite,  und  andrerseits  durch  die  alten 
Sprachen  —  man  weiss  nicht  recht,  warum  durch  diese  allein 
ond  nicht  auch  durch  die  neueren  —  gewonnen  werden  soll. 
Baa&  Yom  Alterthum  mehr  zu  gewinnen  als  Sprache,  dass  noch 
yiele Dinge  ans  dem  Alterthum  formal  bilden,  auch  Geschichte,  Geo- 
graphie und  andere  Realien,  brachte  man  nicht  in  Anschlag.  Man 
sieht  aber  leicht,  dass  dasPrincip  der  fornuilcii  Bildung:,  wiewohl  sie 
allerdings  durch  das  Studium  des  Alterthums  erreicht  wird,  doch 
nur  ein  Nothbeheli'  ist  um  die  geschichtlich  gegebene  Stellung 
jenes  Studiums  in  unserm  Schulunterricht  zu  beg^ründen,  nach- 
dem  es  in  ein  scheinbares  Missverhältniss  mit  unserer  Bildungs- 
epoche  getreten  war.  Die  ganze  Ansicht  ist  unhidtbar;  formal 
kann  man  sich  in  der  eigenen  Sprache,  durch  Mathematik^  Philo- 
sophie und  Poesie  bilden,  wie  die  Griechen  selbst  gethan  haben. 
Ist  es  wahr,  dass  das  Alterthumsstudium  nicht  mehr  wie  vor 
300  Jahren  die  Quelle  unsers  Wissens,  sondern  unser  Wissen 
jetzt  unabhängig  ist,  so  muss  mau  es  aus  dem  Unterricht  a"us- 
achliessen  und  durch  jene  anderen  näher  liegenden  formalen 
Bildungsmittel  ersetzen.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Noch  beruht 
alle  Geschichte  ihrer  einen  Hälfte  nach  auf  dem  Alterthum;  norh 
wird  keiner  ein  ordentlicher  Philosoph  werden,  der  nicht  die 
(jresehichte  aller  Systeme,  das  Werden  der  Philosophie  Ton  An- 
beginn von  Neuem  durchlebt  hat;  noch  stehen  die  poetischen 
Werke  des  Alterthums  h5her  als  alle  andern,  was  üur  die  nicht 
einsehen,  die  eine  oberflächliche  Kenntniss  davon  haben;  noch 
waltet  nirgends  ein  höherer  Geist  als  im  Altorthum.  Nimmt 
man  einige  Wissenschaitenj  die  in  der  ersten  Eniwickelung  stehen, 
aus,  besonders  technische  und  überhaupt  Naturwissenschaften, 
mit  denen  auch  die  Philologie  als  Geschichte  des  Geistes  weniger 
Berührung  hat,  so  wurzelt  alle  unsere  Kenntniss  noch  im  Alter- 
thum. Wo  ist  das  Ohristenthum  entstanden  als  in  der  antiken 
Welt?  Wer  kann  seine  Grundlage,  wer  sein  erstes  Leben,  dessen 
Zorflckfthrung  die  eigentliche  Quelle  seiner  Restauration  ist,  wer 
seine  Sätze  selbst  verstehen,  ohne  in  das  Leben  des  Alterthnms 
eingeweiht  zu  sein?  Wer  kann  läugnen,  da.9S  das  Komische 
Kecht  noch  immer  die  (irundlai^e  unserer  Kechtsverhiiltjn'ss«'  ist, 
Roviei  aut'h  davon  geändert  worden     Welcher  Arzt  kann,  wenn 
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er  nicht  oin  blosser  Praktiker  uiul  rolier  Empiriker  ist,  das  Alter- 
thiuü  verachten?  Oft  liegen  noch  verborgene  Schätze  darin^. 
Kurz,  OS  ist  noch  jetzt  auch  dieser  Theil  des  historischen  Studiums, 
deu  wir  Alterthuuiskujide  neuueD,  die  Basis  aller  Disciplineu,  in 
tausend  Fäden  Terfloobten  und  verwachsen  mit  unserer  Bildung. 
Nicht  gering  anznsehlagen  ist  auch  der  moralische  Werth  dieses 
Stadiums;  fiberall  giebt  das  Alterthum  rein  menscbliehe,  tof- 
urtheilsfreie^  geistige,  Ton  dem  olcxpöv  entfernte  Ansichten  und 
macht  den  Menschen  frei  und  freigesinnt,  üebrigens  längnen  wir, 
wie  gesagt,  den  Werth  für  die  formale  Bildung  nicht  und  behaupten, 
dass  am  .Siudiuui  des  Alterthums,  als  dem  geeignetsten  Objecte, 
wo  ein  Verlorenes  wiederzuerkennen  ist,  die  ganze  eine  »Seite  der 
wissenschaftlichen  Thiitigkeit,  nämlich  die  philologische  für  alle 
Wissenschaften  vorgeübt  wird.  £s  sind  dies  die  besten  irpo- 
Tl'MV<4c^aTa  äller  derartigen  Studien;  aber  das  Hauptgewicht  ist 
doch  auf  die  reale  &ite  an  legen.  £s  enthalt  das  Alterthum 
die  Anfänge  und  Wurzeln  aller  Disciplin^y  die  primitiven  Be- 
griffe und  soznsagen  die  gesammien  Vorkenntnisse  der  Mensch- 
heit; diese  eignen  sich  natfirlich  ffir  die  Scbnlbfldung  eben  als 
Elemente  ganz  vorzüglich.  Die  Anfönge  sind  gerade  sehr  wichtig; 
in  der  Kegel  liegt  in  ihnen  das  Geistigste,  die  dpxn,  das  Princip, 
welches  oft  in  der  Folge  verdunkelt  wird,  wenn  man  nicht  immer 
wieder  auf  die  Anlange  zurückgeht.  Unsere  schöne  Literatur  ist 
nur  durch  das  Alterthumsstudium  gross  geworden.  Jeau  Paul 
sagt  irgendwo:  „Die  jetzige  Menschheit  versänke  unergründlich 
tief,  wenn  nicht  die  Jugend  vorher  durch  den  stillen  Tempel  der 
grossen  alten  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang  aum  Jahr- 
markt des  splttem  Lebens  i^me."  ünd  Jean  Panl  ist  doch 
ein  ganz  modemer  MensoL  Thiers  sagt:  „Es  sind  nicht  bloss 
Worte,  welche  man  der  Jugend  beibringt,  indem  man  sie 
Griechisch  und  Latein  lehrtj  es  sind  edle  und  erhabene  Saclieu; 
es  ist  die  Goscliiclite  der  Menschheit  unter  einfachen,  grossen, 
unauslöschliclieu  Bildern.  In  einem  Jahrhundert  wie  das  unsrige 
die  Jugend  vou  der  Quelle  des  antiken  Schönen,  des  Einfach- 
Schönen  entfernen,  würde  nichts  anderes  sein  als  unsere  mo- 
raiische  Erniedrigung  beschleunigen.  Lassen  wir  die  Jugend  im 
Alterthum  wie  in  einer  sturmloeen,  friedUchen  und  gesunden 
Freistatt,  die  bestimmt  ist  sie  frisch  und  rein  zu  erhalten/' 
Mit  den  Worten  werden  zugleich  die  Gedanken  eingesogen,  die 
das  geistige  Eigentlium  aller  gebildeten  Völker  und  von  den 
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Alten  auf  uns  vererbt  sind,  die  Grundausichten  der  gebildeten 
Mensebheit  fiberfaaupt;  die  Mangel  sind  fipeilich  abzustreifen. 
Wer  da  glaubt^  dass  wir  nacb  Erlangung  einer  n^sigen,  einiger- 
massen  eelbslSndigen  Bildung  nun  die  Alten,  durcb  deren  Hfilfe 
wir  sie  erlangt  baben,  entbehren  könnten,  der  glaubt,  wenn 
man  das  Dach  gebaut  habe,  könne  man  die  Fundamente  ohne 
Is'oth  vernachlüssigen. 

In  der  Stellung  des  AlterUiumsstudiums  zu  unserer  Biidiiug 
liegt  nun  auch  der  Grund,  warum  die  Philologie  in  dieser  Be- 
schränkung als  Uülfswissenschaft  fast  aller  Disciplinen  .An- 
wendung findet.  Philologie  und  Philosopbie  sind  entstanden 
obne  uraprfinglicb  praktische  Richtung,  bloss  um  der  Erkenntniss 
willen.  Sie  sind  nachher  auch  praktisch  geworden,  weil  alle 
Wissensehaft  auf  die  Praxis  wirkt  Dagegen  sind  die  fibrigen 
Wissenschaften  ursprünglich  praktisch  gewesen,  haben  sich  gleich 
auf  das  Leben  bezogen;  theoretisch  und  um  ihrer  selbst  willen 
sind  sie  erst  später  geübt  worden,  zunächst  um  das  Praktische 
zu  htH_rriin(]<'n.  In  dieser  Bezicliunix  kann  also  auch  nur  die 
Philulügie,  wie  die  Phiiüsü})liie,  als  Uülfswissenschaft  für  sie  ein- 
treten, insofern  die  Theorie  der  einzelnen  Disciplinen  in  der- 
selben ihre  historische  Grundlage  hat.  Vom  Theologen,  Juristen 
und  Staatsmann  ist  dies  am  einieuohteudsten;  für  die  Baukunst 
und  bildende  Kunst  ist  wenigstens  ein  Theil  der  klassischen 
Philologie  unentbehrlich,  ebenso  für  die  mathematischen  Wissen- 
schaften und  Naturwissenschaften. 

Einen  dritten  Nebenzweck  erreicht  die  Philologie  durch 
ihre  Methodik,  welche  die  Tiieorie  des  Erkeunens  vom  J'jrkejinen, 
d.  h.  des  Versteh ena  überhaupt  darstellt.  Das  Verstehen  ist 
eine  schwere  Kunst,  die  in  allen  Wissenschaften  zur  Anwendimg 
kommt;  denn  die  Entwickelung  und  Auwendung  aller  Wissen- 
schaften geschieht  durch  gemeinsame  Arbeit  und  erfordert  also 
eine  gegenseitige  Verständigung  der  zusammenwirkenden  Ge- 
lehrten. Insofern  ist  die  Philologie  eine  methodische  Propädeutik 
ftir  alle  Wissenschaften. 

Litenfun  üeber  Idee,  Zweck  und  Anwendung  der  Philologie  ist  un- 
endlich viel  geichrieben  worden.  Ich  hebe  hervor:  Zell,  Betrachtuiigen 
fiber  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  des  Stadiums  der  IdasBiBcheii  Literatur 

nud  Alterthumskunde  für  unsere  Zeit.  Freiburg  1830.  —  Wt'lcker,  Uobcr 
die  Betleutun*,'  der  Philologie  (1841).  Kl.  Sehr.  Bd.  IV.  —  Uiluinlein,  die 
Üedeatung  der  klaBsischen  Studien  für  eine  ideale  Bildung.  Heilbroiin  181«.». 
—  Herbst,  das  klaäüiscbe  Altertbnni  in  der  Gegenwart,  eine  geschichtliche 
B6ckh'a  i::no>  klopftdie  d.  philolog.  Wimnvchaft.  8 
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Retracbtuug,  Leipzig  1862.  —  0.  Jahn,  Bedeutung  and  Stellung  der 
Alturtbumsstudien  in  Deatflchlaud.  Preuss.  Jahrbücher  1869  [umgearbeitet 
in  der  Ssminlang  „Am  der  AUttfliiiniiwIiMiifleliaft**,  Bonn  1868,  8. 1— &0]. 
—  pOderlein,  OeffentliolM  Beden.  Frankfurt  «/M.  1860  (darin:  „Ueber 
dM  YerlAltiiiM  d«r  Philologie  m  unserer  Zeit*').  —  Georg  Cariios,  Uber 
die  Qeechiohto  und  Aufgabe  der  Philologie.  Ein  Vortrag.  Kiel  186S.  — 
Ernst  Curtius,  GOttinger  Festreden.  Berlin  1864.  (Darin:  „Das  Mittler- 
amt der  Philologie"  und  i^er  Weltgang  der  griechiscbeu  Cultur.*'  [Auch 
abgedruckt  in  Alterthum  und  Gegenwart.  I.  Band,  lierliu  1875.  3.  Aufl.  1882.]) 
[W.  Clemm,  Lieber  Aufgabe  und  Stellung  der  klasaitscheu  Philologie,  ina- 
besondere  ihr  Verhältnifla  zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Oiessen 
1872.  —  B.  Schmidt,  über  Wesen  und  Stellunfj;  der  klassischen  Philo- 
logie. Freiburg  i.  Br.  187'J.  —  L.  Lange,  über  da«  Verhultiiiiiß  des  Stu- 
diums der  klassischen  Philologie  auf  der  Universität  zu  dem  Berufe  der 
QymnaBiallehrer.  Leipzig  1879.  —  F.  Heerdegen,  die  Idee  der  Philologie. 
Erlangen  1879.  —  Fr.  Bitsehl,  kleine  philologiiche  Schriften.  Y.  Band. 
TemiisehteB.  Leipsig  1879.  Darin:  „Ueber  die  neueste  Entwickelnng  der 
Philologie"  und  „Zar  Methode  des  philologischen  Stodinms.**] 

iL 

Begriff  der  £ucyklopädie  in  besonderer  Hinsicht  i^nf  die  Philologie. 

§  7.  Nachdem  wir  die  Idee  der  Philologie  auseinauder- 
gesetzti  müssen  wir  zunächst  erklären,  was  wir  unter  Eucyklo- 
pädie  verstehen,  und  dann  diesen  Begriff  in  Beziehung  auf  die 
Philologie  betrachten.  Wir  gehen  nach  philologischer  Weise 
von  der  Bedeaiong  des  Wortes  ans.  Stange,  Theologisehe 
Symmikta  Th.  1,  Nr.  6,  Seite  166  £  (HaUe  1802}  hat  eine  Ab- 
handlnng  über  den  Namen  geschrieben,  worin  er  behauptet,  der- 
selbe bezeiohne  den  Zosammenhang,  den  eine  Encyklopadie  haben 
müsse.  Dies  ist  eine  verbreitete  Ansicht.  Der  griechische  Aus- 
druck ist  ^t^ukXioc  TTOibeia;  denn  eyKUKAoTtaibeia  ist  nur  eine 
falsche  Lesart  bei  Quin  tili  an  I,  10.  Das  Wort  ^t»«J»«^ioc  kommt 
nun  früh  von  der  Kreisbewegung  vor,  B.  Aristoteles  Meteo- 
rologie I,  2,  339*  12;  da  die  Kreisbewegung  aber  vollkommen 
in  sich  abgeschlossen  ist,  so  könnte  eine  nOncyklische  Belehrung^ 
eine  begrifilich  in  sich  abgeschlossene,  den  ganzen  Kreis  einer 
Disdplin  oder  Wissenschaft  im  Zusammenhang  durehlaufende 
Darstellang  bedeuten.  Allein  in  Verbindung  mit  iriubcCa  hat 
dfxOKXioc  stets  einen  anderen  Sinn.  Alle  diejenigen  Dinge,  welche 
die  Jugend  im  Interesse  der  Hamauitat  erlernen  musste,  nann- 
ten die  Griechen  tfKUKXioc  iraibtiu,  ttKUKXia  yLaQr\yLaTa  oder  ixai- 


n.  Begriff  der  Encyklopftdie  m  beaondeier  Hinsicht  auf  d.  Philologie, 

he^liaxou  Es  ist  dies  snnächst  der  Inbegriff  deBsen,  was  in  den 
ge«r5hnliclien  Kreis  der  Bildung  gehört,  olue  dass  dabei 
irgendwie  an  eine  systematiselie  Znsammen&ssung  gedacht  wird. 
Den  Sinn  des  ^Gewöhnlichen^  hat  das  Wort  Itin^icXioc  ursprüng- 
lich, wie  es  Hesychios  erklärt:  „dTKUKXia*  rd  ^tkukXoumcvoi 
TO»  ßiuj  KQi  cuvriGn".  Isokrates  (III,  22 j  verbindet  tv  Toic  ^Y" 
kukXioic  KOI  ToTc  KüTu  Tr|V  fi)je'pav  ^Kdcitiv  *fiTVOMfeVOic,  iiu  ge- 
wöhnlichen und  alltäglichen  Kreislauf  der  Dinge.  In  einer 
Inschrift  kommen  schon  vor  dem  Archonteu  Euklid  ixKUKXia 
dvoXtufiara  in  dem  Sinne  von  gewohnlichen,  regelmässigen  Aus- 
gaben Tor.*)  Ebenso  sind  dTKOicXtoi  Xeirotiftriaii  ^tkükXioc  clKocri'i 
die '  regehnassigen  Leistungen,  die  regelmassige  Steuer.  In  dem 
angeblich  aristotelisdien  Buche  Ton  der  StaatswirÜischaft  be- 
deutet TÄ  dTXikXta  den  gewöhnlichen  Verkehr.**)  Bei  Aristo- 
teles Polit.  I,  7  p.  1256**  25  ist  die  Rede  von  eines  Sklaven 
^-fKVjKXiü  biaKOVT|uaTa;  dies  sind  die  gewöhnlichen,  täglichen 
Dienste  und  Arbeiten,  der  gewi'ilmliche  Geschäftskreis;  ebenso 
II,  5,  p.  12GP>*  21  £tkukXioi  biakovira  und  II,  9,  p.  12r,9»'  35  xct 
dTKUKXia,  das  was  im  täglichen  Berufskreise  liegt.  Die  unter 
dem  l^amen  des  Aristoteles  erhaltenen  Probleme,  welche  ganz 
ohne  wissenschaftlichen  Zusammenhang  sind,  werden  bei  Gell  ins 
Nocks  AtUeae  XX,  4  ^tkukXio  irpoßX^juiaTa  genannt,  weil  sie 
Fragen  behandeln,  die  in  dem  gewöhnlichen  Vorstellungskreise 
liegen;  es  sind  populär  wissenschaftliche  Probleme.  Aristoteles 
hat  ^TKOicXta  «ptXococprmaTa  geschrieben.  Diese  sind  nicht  mit 
den  erhaltenen  rroblemeu  identisch  (vergl.  Stuhr  Arisioielia  II, 
S.  278.  279),  sondern  waren  dialogische  Schrift<3U  (Bernuys,  die 
Dialoge  des  Aristoteles,  S.  93  fi*.,  bes.  S.  123  f.).  Der  Ausdruck 
besseichnet  aber  daher  offenbar  auch  nicht,  wie  W eicker.  Epi- 
scher Gjrklus,  B.  I,  S.  49  ihn  erklärt^  ein  populäres  Ganzes  der 
Wissenschaften,  sondern  überhaupt  nur  populäre  Philosopheme. 
Dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  entsprechend  sind  also  dTicOicXia 
TcaibciifUiTa  zunächst  die  gewöhnliehen  Bildungsmittel,  wie  man 
z,  B.  aus  Plutarch  de  eäueaHone  ptterorum  c.  10  sieht  Aus 
clieser  Grundbedeutung  folgt  dann  weiter,  dass  die  encyklisehe 
Bildung  als  allgemeine  der  specielleu  Fach-  oder  Berulsbildung 

*)  Staatthanahaltoiig  der  Athener.  2.  Aufl.  II,  887. 
**)  Staatihanshaltong  d«r  Athener  I,  418.   Vergl.  aber  das  Wort  ipdh 
kJUoc  flberhanpt  die  Anmerkut)[r  HHckh^s  zu  Battmanii*8  firklämng  einer 
P^nrninchrift»  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1884,  8.  97. 
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entgegengesetzt  wird.  80  sa<i;t  Strabou  J,  22,  in  der  Geschichts- 
schreibuug  neune  man  ttoXitiköv  ouxi  töv  TravidTraciv  diraibeuTov, 
dXXa  TÖV  )Li6TacxövTa  xfic  t€  ^tkukXiou  koi  cuvrjBouc  dY^Yilc 
Toic  dXeu6^poic  Kai  toic  <piXoco<poöctv.  Zur  aUgemeinen  4L  h«  allen 
Freien  nothwendigen  Bildung  rechnete  man  nun  eine  gewisae 
keineswegs  approfnn^irie  Kenntniss  von  Allem;  Encyklopadie 
bedeutet  danach  die  allgemeine  Kenntniss  des  gesammten 
Wissens,  den  orbis  doctrinae,  wie  Quin  tili  an  I,  10  es  übersetzt. 
80  wendet  Vitruv  das  Wort  au  (im  Proot'iuiuui  zum  G.  Buche): 
Me  arte  crudirndum  curavtrunl  et  ca  quac  tiun  potest  esse  jyrolidu 
siw  Jittcnitura  nicyrl  ioquc  dodrinarum  omnium  disciplimi. 
Yitruv  weist  zwar  B.  I.  C.  1.  auf  den  Zusammenhang  aller  Dis- 
ciplinen  hin:  omnes  tUsc^inas  inter  se  conjundionem  rmm  et 
etmimmicoHcnem  habere,  und  sagt  in  dieser  Besiehung:  eneydies 
diseiplikia  uH  corpm  mum  ex  his  membris  est  etmposUa,  Er 
deutet  aber  an,  dass  in  dieser  encyklischen  Bildung  nur  das 
Allgemeine  aller  Disciplinen  liegt  Die  Idee  ist  also:  im  om- 
nQn$s  (duinul,  woraus  jedoch  nicht  das;  tu  ioto  mkü  folgt  Wer 
nicht  in  Allem  etwas  weiss,  kann  in  Nichts  etwas  wissen,  so 
dachten  die  Alten;  daher  ihre  dxKÜKXioc  rruibeia. 

Wird  der  Name  Encyklopüdi<^  nun  auf  eine  Wissenschaft 
angewendet,  so  bezeichnet  er  folgerichtig  die  allgemeine  Dar- 
stellung dieser  Wissenschaft  im  Gegensatz  zu  ihren  specielleu 
Theilen.  Der  Zusammenhang  ist  nicht  noth wendig  damit  ver- 
bunden, daher  man  auch  ganz  wohl  alphabetische  Encyklopadien 
aufstellen  kann.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  eine  Encyklo- 
pädie  keinen  Zusammenhang  haben  könne;  nur  als  Encyklopädie 
hat  sie  ihn  nicht  Soll  aber  eine  Encyklopädie  einer  Wissen- 
schaft selbst  als  Wissenschaft  dargestellt  werden,  so  muss  darin 
allerdings  der  strengste  Zusammenhang  sein.  Dies  liep^t  in  dem 
Wesen  der  Wissenschaft  überhaupt,  wird  aber  iubbesundcrc  hei 
einer  solchen  Encyklopädie  hervortreten  müssen,  eben  weil  hier 
das  Allgemeine,  worauf  doch  der  Zusammenhang  beruht  —  denn 
das  Besondere  wird  durch  das  Allgemeine  verknüpft  —  das  Her- 
vorstechende ist  Dass  die  Philologie  in  dieser  Weise  als  ein 
Ganzes  dargestellt  werde,  ist  um  so  nöthiger,  je  weiter  die  ein- 
zelnen Theile,  wie  eben  so  viele  Fragmente  auseinandergestreut^ 
in  verschiedenen  Köpfen  vertheilt  sind. 

Das  Maass,  wie  weit  man  bei  der  encyklopildischen  Dar- 
stellung ins  Einzelne  gehen  müsse,  ist  nicht  wissenschaftlich 
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bestimmbar;  die  Möglichkeit  und  der  Zweck  bestimmen  dasselbe. 
Man  kann  eine  Encyklopadie  sehr  ausführlich  und  ergründend 
anlegen,  so  dass  sie  den  grdssien  Gelehrten  belehrt;  umgekehrt 
aber  kann  man  sie  auch  für  die  ersten  Anfönge  beredmen. 
Denn  das  Allgemeine  ist  hier  nur  relatiT  im  Gegensatz  su  der 
monographischen  Behandhmg  zu  verstehen.  Bei  unserer  Be- 
arbeitung ist  der  Hauptzweck  das  Bewusstsein  von  dem  wissen- 
schaftlichen Zusammenhang  der  Philologie  liervorzubringeu.  Wir 
werden  also  eine  gewisse  Mitte  in  der  Ausführung  innehalten 
und  stets  auf  das  Wesen,  nicht  auf  Notizenkram  ausgehen. 

m. 

Bisherige  Yemebe  zu  eiaer  Eneyklopidie  der  pbilologiseheii 

Wisseudialt. 

%  8*  Literatur.  Der  omfiMiende ,  auf  Ideen  imd  da»  Allgemeine  ge- 
richtete Geist  der  Deuttchen  hat  wie  iu  vielen  andern  Wiseenschafben,  so 

auch  hier  aii'^n^fangen  zn  verbinden  und  sa  ordnen,  kurz  einen  InbegriflF 
der  philologischen  Disciplinen  zu  entwerfen.  Den  ersten  Versuch  einer 
encykloinidiflchen  Diwstellung  der  FMiiloloj^^ie  kann  man  finden  in  einer 
Schrift  von  Johann  van  der  Woweren  (Wower  oder  Wouwcr, 
W'owerius)  von  Hamburg:  ])e  polf/mathla  tractalio,  intcgri  opeiis  de  stu- 
diia  cttcrum  änociiac|idTiov ,  zuerst  herausgegeben  Hamburg  1604,  zuletzt 
Yon  Jacob  Thomasins  1606  und  in  Oronov:  Thea»  Gr,  anU,  T.  X  Wower 
war  ein  Mann,  der  aneh  in  Staategeachilften  groee  war  nnd  aneaer  seiner 
Snidition  durch  seine  liberalen  Ansichten  ansgeseichnet  ist.  Die  Schrift 
ist  nn^flnglich  sor  Vertheidignng  der  Polymathie  geschriebeii,  weil  man 
Wower  einen  Ghammaticos  schalt.  Wiewohl  nun  dieses  Werk  keine  wirk- 
lich umfassende  Darstellung  der  Philologie  giebt,  so  verdient  es  doch  noch 
joist  £rwähntmg.  Es  ist  freilich  so  angelegt,  daag  es  als  System  keine 
Kritik  vertrügt;  es  enthUlt  zwar  durchweg  feste  Begriffe  und  einen  grossen 
Schatz  von  (ielehrsamkeit,  aber  es  fohlt  darin  der  systematische  Geist, 
welcher  jener  Zeit  nicht  eigen  war,  wiewohl  Wower  noch  zu  den  am 
uitibteu  j>\stAjmatischen  Köpfen  derselben  gehört.  Maucheii  hudet  man  in- 
ilosH  bei  ihm,  waa  man  später  nicht  hätte  vernachlässigen  sollen,  z.  Ii.  die 
Art,  in  welcher  er  die  Rhetorik  in  seine  Polymathie  hmeinaehi  In 
einem  anderen  Geiste  gedacht  ist  Johann  Matthias  Oesner:  iVAime 
Umae  itßgogm  in  mtdühmm  mtivmam,  wmnatm  phihhgiam,  MrtorMim 
et  phäowfiiiam,  in  utian  pradectiotmm  dnetae  (1.  Ansg.,  Leipzig  1756), 
4;  Ausgabe  mit  den  Vorlesungen  selbst  von  Johann  Xicolaus  Niclas, 
a  Thie.,  Leipsig  1784;  ein  praktisch  vortreffliches  und  sehr  interessantes 
Bocby  indem  man  darin  einen  der  grössten  Gelehrton  (b-s  Faches  in  seinem 
freien,  nach  dem  (leiste  der  damaligen  Zeit  freilich  mit  Anekdoten,  Sj-rissen 
und  Allotria  aberhuieuen  Vortrage  hört.    Öystematiäclie  Ansprüche  kann, 
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wie  gleich  der  J'iti  l  xA'igt ,  das  Buch  nicht  nuichcn;  auch  ffehi  es  nicht 
auHSchliebalich  auf  die  Philologie,  boudern  ist  mehr  eine  allgemeine  Kncy- 
klopildic  und  Uodegetik.  —  Kaum  verdient  hier  Erwähuuug  Escheu- 
burg,  Handbuch  der  kUMuchen  lateratar.  Berlin  1783  (8.  Anflage  von 
L.  Iifltke  1887)f  ein  Sehalbnch,  da«  fltr  die  winenecluiltliche  Auibildung 
der  Fbilologie  ohne  Bedeatnng  iit  —  Bie  hierher  hatte  man  meht  an  den 
Namen  einer  Eneyhlopftdie  gedacht,  der  freilich  im  Qnmde  ganz  safiUlig 
ist.  Diesen  Namen  mit  einem  bcBtiramten  Begriffe  hat  zuerst  Pr.  A,  Wolf 
in  Umlaof gebracht.  Kr  hielt  seit  dem  Jahre  1785  in  Halle  Vorlesungen  unter 
dem  Namen  .^ncyklopiUlie  und  Motliodolo^e  der  Studien  des  Altcrthums", 
und  setzte  den  Inhalt  schriftlich  zuerst  -ehr  unvollkommen  in  einigen  un- 
vollendet gebliebenen  Blättern  „Antiquitäten  von  Griechenland",  Halle  1787, 
auseinander.  —  Seine  Schuler,  publicirten  seine  Theorie  voreilig,  was  be- 
sonders gilt  von  Fülleborn,  Enajdopucdia  philologica  scu  primae  Unme 
Uagoges  in  antiquarum  litterarum  ttudia.  Vratislaviae  1798,  neue  Auflage 
von  Kanlfuss,  1806.  ~  Ebendaher  rOhit:  Brdain  Jal.  Eoch,  Encyklö- 
pftdie  aller  philologischen  Wimaudiaften.  Berlin  1798,  in  SnUer^s  knmm 
Inbegriff  der  Wieiensehaften  und  auch  in  Eoch*B  Hodegetik  ffir  das  Uni> 
Yeraitittsrtadium,  Berlin  1792,  S.  64-98.  —  Endlich  Ter<)8entUchte  Wolf 
aelbtt  Beine  Anneht  ToUet&ndig,  allerdings  nicht  in  einem  versprochenen 
grossem  Werke,  sondern  nnr  in  einem  kurzen  Grundriss  anter  dem  Titel: 
Darftellnrifr  der  Alterthumswissenschaft  in  Wolf  und  Buttmann%-  Museum 
der  AlterthumbwiHSf'Mschaft ,  1.  Bd.  Berlin  1807.  —  Nach  Wolfs  Tode 
sind  seine  Vorlehungen  herauBgegebeu  von  Stock  mann,  Fr.  Aug.  Wolfs 
Encvkl.  der  Philologie.  Leipzig  1831,  2.  mit  einer  Uebersicht  der  Litera- 
tur hin  2tum  Jahre  1845  versehene  Ausgabe  vou  Westerraann,  1845;  ausser- 
dem von  Gfirtle4-,  Leipzig  (1831)  1839.  —  Gleichzeitig  mit  Wolfs  Schrift 
erachien  die  En^ldopftdie  der  kUsnechen  Alterthamsknnde  von  Schaaff, 
Magdebarg  1806  nnd  1808,  wovon  der  1.  Theil  in  8  Abtheünngen  die 
Literaturgeachichte  der  (kriechen  nnd  der  BOmer  nnd  die  Mythologie  beider 
Volker,  der  S.  ebenfiüU  in  8  Abtheilncgen  die  Alterthümer  der  Griechen 
und  der  Römer  und  die  Kunstgetchichte  beider  Völker  entiiftlt.  Ein  solches 
Werk  kündigt  sich  gleich  als  unwisseuschaftlich  an,  und  es  enth&lt  in  der 
1.  Auflage  die  grössten  Fehler,  die  gröbsten  Missverstündnispo  in  allen 
Dingen.  Die  verschiedenen  Ahtheilungeu  .sind  Conipendicn  der  betii  tlenden 
Disciplinen,  ursprünglich  wie  das  Kschenburgische  Buch  ffir  die  oberen 
Klassen  gelehrter  Schulen  bestimmt  und  haben  einzeln  0  Auflagen  erlebt.  — 
Mit  wissenschaftlichem  Anstriche  tiitt  dagegen  auf  Ast,  Grundriss  der 
Philologie.  Landihnt  1808.  Es  ist  unverkennbar  darin  viel  Gutes,  aber 
an  viel  Schwftrmexei  und  Eflnstelei  wie  in  allen  Schriften  dieses  talent- 
tollen Mannes,  welchen  nnr  die  Eitelkeit  alles  nt  sein  Terdcdbem  hat 
Die  beste  Bearbeitung  der  EncyklopSdie  ist  von  Bernhardy,  Chrundlinien 
tur  Encyklopadie  der  Philologie.  Halle  1882,  der  im  Ganzen  vom  Wolf*- 
schen  Standpunkte  ausgeht.  —  Aug.  Matthiae  hat  eine  Encyklopädie  und 
Methodologie  der  Philologie  hinterlassen,  welche  nach  seinem  Tode  von 
seinem  Solitn^  heraiinfijogeben  ist,  Leipzig  1835  In  deij  dreissiger  Jahren 
ert<chien('U  dann  noch:  Sam.  Friedr,  Wilh.  lloffmann,  die  Alterthums- 
wisseniichait.   Leipzig  1836  und  Carl  Grbd.  Haupt,  Aligemeiue  wissen» 
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«rhafllichc  Aliertbuumkunde  oder  der  concrete  Geist  des  Alterthunm  in 
pt'iuer  Entwickelunf?  und  in  seinem  System.  3  Bilude,  Altona  1839.  —  Eino 
sclUsamo  Art  von  eut.)  klopUdischem  Werke,  geiatreicb  dargestellt,  ist: 
Klassische  Alterthamskunde ,  oder  übersichtliche  Darstelloog  der  geogra- 
phieehen  Änsehamingen  und  der  wiehtigtten  Momente  an  dem  Innenleben 
der  Orieehen  ond  Bflmer,  eingeleitet  dureh  eine  gedrängte  Geiehichte  der 
Philologie,  von  Wilh.  Ernst  Weber,  OjmnAsial-Director  in  Bfemen. 
Aas  der  neuen  Encyklopftdie  der  Wissensohaiten  und  Künste,  Band  IV  be- 
sonders  abgedmckt,  Stuttgart  1848.  Es  sind  jedoch  eigentlich  nor  Alter- 
thnmcr,  etwas  sehr  populär.  —  [E.  Hübner,  Qrundriss  zu  Vorlesungen  über 
die  Geschichte  und  Encyklopädie  dor  klassischen  Philolo^^e.  Berlin  1876.] 
Von  alphabetischen  Encyklopädieii  nenne  ich:  Hederich,  Reales 
SchuUexikoD.  2  Blinde,  Leipzig  1748.  —  Funke,  Neues  Realschullexikon, 
ö  Bände,  Braunschweig  1805.  —  Dasselbe  im  Auszuge  unter  dem  Titel:  Kleines 
Rcalschullexikon.  2  Theile,  2.  Auflage.  Hamburg  1818.  —  Kraft  und 
Com.  Müller,  KealscbullezikoQ.  Eine  £^nxlidie  Umarbeitung  von  Funke*s 
kleinem  Bealschnlleiikon,  2  starke  fiBnde,  Hamburg  (1846— 18IMI)  1864.  — 
Aug.  Panly,'Beal-Bno]rklopftdie  der  klassischen  Alterthamswissettsobaft»naeh 
Paaly^s  Tode  forlgesetrt  von  Chr.  Wals  und  TeaffeL  6  Bftnde,  Statt- 
gart 18S9-186S.  I.  Band.  8.  Anfl.  1864—66.  —  Charles  Anthon, 
Ctasakal  Dictionary.  New- York  lsi3,  in  einem  starken  Grossoctav-Bandc 
ein  reichbaltiges  Werk.  —  fteallezikon  des  classischen  Alterihums  ffir 
Gymnasien,  im  Verein  mit  mehreren  Schulmännern  herausgegeben  von 
Dr.  Friedr.  Lübker.  Leipzig  l»5l,  gr.  8.  [6.  Aufl.  von  M.  Erler  1877.] 

Ich  betrachte  zunächst  Charakter  und  Plan  der  bisher  ange- 
stellten systematischen  Versuche.  Zuerst  und  hauptsächlich  kommt 
Fr.  Aug.  Wolf  in  Betracht,  dessen  Auffassung  für  die  Entwicke- 
lang der  Philologie  massgebend  geworden  ist  Wir  beschäftigen 
tum  nieU  mit  den  SjclitUenii  deren  Lebtungen  som  Theü  sehr 
gering  sind,  sondern  gehen  nur  anf  den  Meister  selbst  snrflck. 
In  der  angegebenen  Schnft,  im  Museum  der  Alterthumswissen- 
Schaft,  hat  er  seine  Ansicht  im  Allgemeinen  auseinander  gesetzt 
uinl  um  Ende  zugleich  einen  Üeberblick  sämmtlicher  Theile  der 
Alterthums  Wissenschaft  gegeben.  Die  Anordnung  und  der  Zu- 
sammenhang dieser  Theile  ist  etwas  Wesentliches  bei  dem  Auf- 
bau dc^  Encyklopädie,  weil  sich  eben  dadurcli  die  Wissenschaft 
%VL  einem  Gänsen  gestalten  mnss.  Wir  müssen  daher  hierauf 
näher  eingehen  um  zu  pTtlfen,  inwieweit  wir  uns  Wolf  an- 
schliessen  können.  Nach  seinem  Plane  enthält  die  Alterthums- 
konde  24  Hanpttheile: 

].  Philosophische  Sprachlehre  der  Alten.  Grundsätze  beider 
alten  Sprachen.  II.  Griechische  Grammatik.  III.  Lateinische 
Grammatik.  iV.  Grundsätze  der  philologischen  Auslegungskuust. 
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V,  Kritik  uud  Verbesserungskunst.  VI.  Grundsätze  der  prosai- 
schen und  meiriflchen  Compositioiiy  oder  Theorie  der  Schreibart 
und  der  Metrik. 

Vn.  Geographie  und  Uranographie  der  Griechen  und  Börner. 
YIIL  Alte  UniTersalgeacliiehte.  IX.  Grundeaiae  der  alterthfim* 
liehen  Chronologie  und  historischen  Kritik.  X.  Griechische  Anti- 
quitäten.   XT.  Römische  Antiquitöten.   XU.  M3rthologie. 

Xm.  Literaturgeschichte  (äussere  Geschichte  der  Literatur) 
der  Griechen.  XTV.  Desgleichen  dt  r-Kümer.  XV.  Geschichte  der 
redenden  Künste  und  der  Wissenschaften  der  Griechen.  XVI.  Dos- 
gleichen der  Römer.  XVII.  Historische  Notiz  von  den  mime- 
tischen Künsten  beider  Völker. 

XVni.  Einleitung  zur  Archäologie  der  Kunst  und  Technik 
oder  Notiz  der  Denkmaler  und  Kunstwerke  der  Alten.  XIX.  Ar- 
chäologische KunsÜehre  oder  Grundsätze  der  zeichnenden  und 
hUdenden  Künste  des  Alteriihums,  XX.  Allgememe  Geschichte 
der  Kunst  des  Alterthums.  XXI.  Einleitung  zur  Kenntuiss  und 
Geschichte  der  ulterthüuiliciien  Architektur.  XXII.  iS uiuismatik 
d^  Griechen  und  Körner.    XXIII.  Epigraphik. 

XXIV.  Literarhistorie  der  griech.  uml  Int.  Philologie  und 
der  übrigen  Alterthumsstudien  nebst  Bibliographie. 

Wolf  hat  die  Disciplinen,  wie  sie  thatsächlich  gegeben  sind, 
in  einen  Kranz  geflochten  nach  einer  bequem  sclioinenden  An- 
ordnung. Indem  ich  nun  diese  beurtheile,  beurtheile  ich  nicht 
ihn,  sondern  die  herrschende  Ansicht;  denn  dass  dies'  die  herr- 
schende Ansicht  ist,  zeigt  die  Bewunderung,  womit  man  jenen 
Ueberblick  hingenommen  hat  und  welche  man  hoch  jetzt  f8r 
Wolfs  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  hegt,  wenn  man  auch  im 
Einzelnen  von  seiner  Aufstellung  abweicht.  Es  muss  l)ei  der 
Kritik  erwogen  werden,  ob  das,  was  aufgestellt  ist,  wirklicii  I)is- 
ciplinen  sind,  und  ob  sie  einzeln  eine  bestimmte  Einheit  de» 
Begrüfes  haben,  endlich  ob  sie  auch  wirklich  unter  den  gemein- 
samen Begrifif  der  Philologie  fallen.  Es  fehlt  aber  sowohl  den 
einzelnen  anfgestellten  Disciplinen  als  auch  dem  Ganzen,  das  sie 
bilden  sollen,  der  wissenschaftliche  Zusammenhang.  Wenn  Hegel 
die  Philologie  fOr  ein  Aggregat  erklart,  so  scheint  sich  dieses 
Urtheil  auf  Wolfs  Darstellung  zu  begrOnden.  Wolf  beschreibt 
die  Philologie  (S.  30)  als  den  „Inbegriff  der  Kenntnisse  und 
Nacliiichteii,  die  uns  mit  den  Ihmdlungon  und  »^cliicksaleu,  mit 
dem  politischen,  gelehrten  imd  häuslichen  Zustande  der  Griechen 
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und  Börner,  mit  ihrer  Cultur,  ilireu  Sprachen,  Kiiiisteu  uucl 
Wissenachafteu,  Sitteu,  Religionen;  National- Charakteren  und 
Deukarten  bekannt  machen,  dergestalt  dass  wir  geschickt  wer- 
den, die  Ton  Ihnen  auf  jms  gekommenen  Werke  gründlich  zu 
▼eraidien  und  mit  Einsicht  in  ihren  Inhalt  ond  Geist»  mit  Ver- 
gegenwirtigung  des  alterthfimlichen  Lebens  nnd  Yergleichimg 
des  spatem  und  des  heutigen  zu  geniessen."  Die  Disciplinen  nimmt ' 
er  als  ferti<2f  an,  statt  sie  erst  iu  einem  gemeinsamen  Begriff  aut- 
zu>veisenj  abzuleiten  und  zu  construiren.  Es  zeigt  sich  hier  eine 
—  bei  den  Philologen  nicht  ungewöhnliche  —  gänzliche  Un- 
fähigkeit Begriffe  zu  bilden.  Einen  gewissen  Plan  kann  man 
allerdings  in  der  Anonhiung  der  24  Theile  nicht  verkennen; 
sie  werden  Yon  Wolf  selbst  zu  Gruppen  zosammengefassi  Oie 
erste  Gruppe  I^VI  ist  ein  Organon  oder  allgemeiner  Theil, 
prot^abel  geordnet,  doch  nicht  ohne  Fehler.  Nr.  VI  besonders 
ist  zu  unbestimmt;  die  Metrik  an  sich  ist  nichts  anderes  als  ein 
Theil  der  Lehre  von  der  sprachlich  musikalischen  Composition; 
die  prosaisclie  Composition  ist  eines  Theils  nur  die  Fortsetzung 
der  (uammatik,  andern  Theils  aber  Logik,  Hhetorik  oder  Poetik, 
und  diese  gehört  wieder  in  die  Aesthetik:  hier  ist  also  keine  be- 
stimmte wissenschaftliche  Anordnung.  Ferner  stehen  die  Grund- 
sätze der  Composition  zu  spät;  sie  sind  gleich  nach  der  Gram- 
matik zu  setzen,  deren  Erweiterung  sie  nur  sind.  Die  Grund- 
sätze der  Ansl^gtmg  und  Kritik  (lY  und  V)  sind  aber  yon  beiden 
wesentlich  yerschieden,  indem  sie  sich  auf  eine  blosse  Reflexion 
fiber  den  Gegenstand  beziehen,  wogegen  jene  Grundsätze  der 
Composition  schon  wie  die  Grammatik  den  Schriften  selbst  zu 
Grunde  liegen.  Die  erste  Ciruppo  ist  also  nach  Zufälligkeiten  und 
äusserer  Bequemlichkeit  im  Anschluss  an  das  empirisch  Gegebene 
angeordnet.  Eine  zweite  Partie  bilden  Nr.  VII — XII,  welche 
die  Geschichte  enthalten  mit  Ausschluss  der  Literatur,  Kunst 
und  Wissenschaft,  aber  ohne  reellen  Zusammenhang.  Die  Geo- 
graphie (VII)  m&chte  allerdings  der  Historie  Yorangehen  um  den 
Boden  kennen  zu  lehren;  aber  was  soll  die  Uranographie?  Die 
alte  Geographie  als  Bads  der  Historie  mnss  doch  gegeben  wer- 
den, wie  sie  objectiT  eadstirte:  der  Boden  muss  beschrieben  wer- 
den. Was  aber  die  Alten  Uber  Geographie  gedacht  haben,  ge- 
hört nicht  hierher,  sondern  in  die  Geschichte  der  Wissenschaften, 
die  Wolf  erst  Nr.  XV  und  XVI  aufführt.  Damit  verbunden  ist 
auch  die  Uranographie,  weiche  oü'enbar  mit  der  Geographie  nur 
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zusanimeiigestellt  ist,  weil  Wolf  diese  nicht  bestiiumt  in  dem 
snbjcctiveu  Sinne  als  Wissenschaft  der  Altea  von  der  objectiveu 
Besclireibung  des  Landes,  wie  es  nach  unserer  Einsicht  war,  ge- 
sondert hak  Zu  dieser  Verwirrung  hat  besonders  die  sogenannte 
homerische  Geographie  und  mythische  Üranographie,  worauf  man 
~  froher  ein  übermassiges  Gewicht  legte,  Anlass  gegeben.  Diese  * 
geh5ren  aber  zur  Mythologie  und  sur  Geschichte  der  Wissenschaft, 
welche  beide  sehr  verwandt  sind,  obgleich  sie  bei  Wolf  vier 
Nummeru  auseinander  liegen.  Auf  Nr.  VIII,  „Üniversalgescliichto 
des  Altertluims",  folgt  die  Chronologie  und  historische  Kritik. 
Allein  die  erstero,  das  zeitliche  Organen  der  Geschichte,  gehört 
zur  Geographie  als  dem  räumlichen.  Die  historische  Kritik  war 
nicht  besonders  anzuführen,  da  sie  mit  der  Kritik  überhaupt  zu- 
sammenfallt; auf  jeden  Fall  aber  musste  sie  als  blosses  Organon 
Tor  die  Geschichte^  ja  vor  die  Geographie  und  Chronologie,  ge* 
stellt  werden,  da  diese  materieller  Natur  sind.  Es  folgen  nun 
griechische  und  römische  Antiquitäten  und  beider  V51ker  Mytho- 
logie. Hier  ist  nirgends  Zusammenhang.  Ich  werde  später  be- 
weisen, dass  der  Begrifi  der  Antiquitäten  ganz  nichtig  ist,  dass 
er  keine  Realität,  keine  (trenze,  nicht  die  mindeste  Bestimmtheit 
hat,  indem  die  Antiquitäten  weder  von  der  Literatur  noch  von 
der  politischen  Geschichte,  noch  von  der  Mythologie  oder  der 
Geschichte  der  Kunst  und  Wissenschaft  wesentlich  verschieden 
sind.  Für  einen  wissenschaftlichen  Plan  müssen  die  Antiquitäten 
entweder  ganz  ausgeschlossen  werden  oder  eine  solche  Ausdeh- 
nung erhalten,  dass  sie  den  ganzen  materialen  Theil  der  Philo- 
logie einnehmen.  Auch  die  Mythologie  steht  bei  Wolf  ganz  iso- 
lirt.  Theils  ist  sie  Geschichte  der  Religion  als  Oultus,  gehört 
also  anders  wohin,  theils  ist  sie  Wissenschaft  und  zwar  die  Ur- 
wissenschaft  der  Nation,  und  fällt  folglich  in  Nr.  XV  und  XVI. 
In  der  dritten  (Gruppe,  XIII  — XVII,  sind  die  redenden  Künste 
und  die  Wissenschaften  ineinander  geschlungen;  letztere  aber 
müssen  doch  gewiss  gesondert  werden,  zumal  sie  eben  so  viel- 
fältig sind  als  alle  Künste  zusammen  genommen.  Alle  Wissen- 
schaften befosst  die  Philosophie,  diese  sollte  also  obenan  stehen 
und  die  einzelnen  Wissenschaften  darunter  j  dann  musste  die  Ge- 
schichte der  Kunst  und  nun  die  aller  einzelnen  Künste  folgen. 
Hier  ist  also  die  grösste  Verwirrung.  Die  Geschichte  der  reden- 
den Künste  ist  bloss  Gesell ichte  der  in  der  Sprache  ausgedrück- 
ten ästhetischen  Formen,  also  Literaturgeschichte}  eine  daneben 
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hprliiufentle  „äussere"  Literaturgpsclnchte  ist  gar  keine.  Die 
historische  Notiz  von  den  mimetischen  Künsten  (XVII)  soll  nach 
Wolfs  Bestimmnng  (S.  65)  einige  Andentungen  fiber  Kflnste 
enthalten,  die  zwischen  den  redenden  nnd  bildenden  in  der  Mitte 
stehen:  Mnsik,  Deklamation^  Orchestik,  Schauspielkunst.  Die 
▼ierte  Gruppe,  Nr.  XVIII — XXIII,  enthält  nun  die  Geschichte 
der  bildenden  Kunst;  die  Notiz  der  Denkmäler,  die  hier  zuerst 
untergebracht  ist  (XVIllj,  macht  für  sich  als  blosses  Material 
gar  keine  Disciplin  aus,  und  die  archäologische  Kunstlehre  (XIX) 
musste  als  Organou  Toranstehen,  gehörte  aber  dann  in  die  Aesthe- 
tik,  welche  jedoch  an  sich  philosophisch ,  und  nur  wenn  sie  ge- 
schichtlich getasst  wird,  als  Nachweisnng  der  Knnstideen  in  den 
historischen  Erscheinongen  philologisch  ist  Nun  folgt  (XX)  eine 
allgemeine  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums,  und  dann  wie- 
der in  das  Besondere  zurttckspringend  (XXI— XXm),  die  Ge- 
achidite  der  Architektur,  Numismatik  und  Epigraphik.  Somit 
fehlt  aus  der  specielleu  Kuustgeschichte  die  Geschichte  der  Bild- 
hauerei, Malerei  u.  s.  w.,  die  doch  nicht  in  der  archäologischen 
Kuustlehre  vorkommen  kann.  Die  Inschriften  der  Numismatik 
sind  ebenfalls  literarisch,  und  die  Münze  selbst  ist  theils  bloss  . 
T^Xvn  ßavaucoc,  theils  bloss  als  Geld  und  endlich  bloss  als  Bild- 
nerei  zu  betrachten,  gehört  also  gar  nicht  ganz  in  die  Geschichte 
der  bildenden  Künste  und  was  von  ihr  dahin  gehört^  kann  kein 
grösseres  Feld  haben  als  etwa  die  Gljptik.  Man  wird  doch  nicht^ 
eine  Wissensehaft  nach  dem  Stoffe  bestimmen  wollen,  als  Kunde  . 
der  geprägten  Metallstflcke?  Die  Epigraphik  endlich  ist  eigent- 
lich ein  Theil  der  Literaturgeschichte,  insofern  sie  sich  auf  Schriften 
bezieht,  sowie  die  ganze  Archäologie  der  Schrift  oder  die  ur- 
kundliche Diplomatik;  was  an  ihr  Monument  der  Kunst,  das  i.st 
nicht  Gegenstand  der  Epigraphik.  Nr.  XXIV  ist  als  Anhang, 
als  Reflexion  über  die  Philologie  allerdings  das  Letzte,  gleichsam 
die  Philologie  der  Philologie.  Fasst  man  unsere  Kritik  zusam- 
miea,  so  begreift  man  kaum,  wie  der  berühmteste  Philologe  so 
etwas  schreiben  konnte,  und  wie  man  es  gar  noch  bewundem 
kann;  die  Physiker  sind  viel  weiter  in  der  Classification.  Doch 
was  liegt  an  der  Classification?  Ich  selbst  halte  in  der  R^gel 
von  dieseui  blossen  Begriffswesen  wenig;  aber  hier  kommt  es 
ufi'enbar  darauf  an.  Denn  die  Philologie  soll  eine  Erkenntnis« 
des  gesammten  Alterthuins  geben;  wie  ist  es  aber  möglich,  das 
Alterthum  klar  und  deutlich  anzuschauen,  wenn  mau  bald  die 
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Organa  der  Forschung  mit  dem  materiellcu  Theil  vermischt,  bald 
unsere  Wissenschaft  von  der  Sache  mit  der  der  Alten,  sodann  . 
wieder  unwesentliche  Punkte  so  sehi  hervorhebt  und  andere  we- 
sentliche znrflckdrangty  bloss  weil  der  Zufiedl  die  Ausbildung  des 
Einen  oder  des  Anderen  bei  dem  einen  oder  andern  Philologen 
befördert*  oder  gehemmt  hat  Die  wesentlichen  Punkte,  aufge- 
funden durch  einen  streng  wissenschaftlichen  Gang,  muss  man 
liorvoiheben  und  so  darstellen,  dass  stets  die  Einlieit  des  Allge- 
meinen mit  dem  Besoudern  und  das  Leben  des  Besondern  in 
dem  All{xpmeineu  klar  werde.  Nur  so  kann  die  Wissenschaft 
organisirt  werden,  was  also  durch  die  Wolf  sehe  Darstellung 
nicht  geschieht.  Wolfs  Schrift  über  die  Encyklopädie  zeigt  den 
})rakti8chen  Kenner  der  Wissenschaft,  den  Virtuosen  in  der  phi- 
lologischen Kunst  und  den  geistreichen  Mann;  nnr  ffir  den  Auf- 
bau der  Wissenschaft  kann  ihr  keine  Sümme  gegönnt  werden. 

Wir  prüfen  demi^chst  die  Ast* sehe  Ansicht  Ast  geht 
mit  einer  mehr  wissenschaftlichen  Tendenz  zu  Werke.  Er  unter- 
scht'iJct  eine  theoretische  und  ])iaktisL'lie  l'liiiulugie,  letztere  als 
Studium  zum  Behuf  der  freien  Bildung  des  Menschen.  Dieser 
Unterschied  ist  —  wie  wir  gesehen  haben  —  an  sich  gegründet,- 
gehört  aber  nicht  in  unsere  wissenschaftliche  Darstellung  und 
bildet  auch  keinen  ausschliessendeu  Gegensatz.  Die  theoretische 
Philologie  theilt  er  in  vier  Theile:  1)  die  politische  Geschichte; 
2}  die  Alterthumsknnde;  3)  die  poetische  Sphäre  oder  die  Mytho- 
.  logie  und  alle  Künste;  4)  die  Wissenschaften  und  die  Philosophie. 
Was  an  dieser  Eintheilung  wahr  ist,  wird  der  Verfolg  unserer 
Untersuchung  zeigen;  vorlaufig  erklären  wir  uns  gegen  die  Stel- 
lung der  Alterthümer,  die  wir,  wie  oben  gesagt,  gar  nicht  als 
^  etwas  Bestimmtes,  von  der  politischen  (lescliichte  Gesondertes 
können  gelten  lassen.  Ast  hat  im  Uebrigen  die  Brauchbarkeit 
seines  Buches  durch  einen  unangenehmen,  trockenen  Formalismus 
verdunkelt  Zum  Organon  der  Philologie  redmet  er  ausser 
Hermeneutik  und  Kritik  die  Grammatik.  Das  Organon  in  der 
Philosophie  ist  die  Logik,  die  Lehre  von  der  philosophischen 
Function;  ist  nun  f&r  den  Philologen  die  Grammatik  dasselbe? 

Sonderbar  ist  die  Unterscheidung,  welche  Bernhard/  in 
seiner  Encyklopädie  zwischen  Elementen  und  Organon  der  Philo- 
logie macht.  Die  Elemente,  die  bei  ihm  den  ersten  Theil  bil- 
den, sind  Ilernioneutik  und  Kritik;  das  Organon,  der  zweite 
Theil,  ist  die  Grammatik.   Den  dritten  Theil  bilden  die  realen 
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WisseDschiilten  und  zwar:  a)  Litoratiir^^oscliicliU',  b)  (Jeoii^ra])liio, 
c)  Geachichte  mit  Chronologie  und  AntiquitUteu,  dj  Mythologie. 
Ala  vierten  und  letzten  Theil  führt  er  die  „Beiwerke"  der  Phi- 
lologie auf,  d.  h.  a)  Kunstgeschichte  nebst  Numismatik  und  £pi- 
grapbik  nnd  b)  GeBohichte  der  Philologie.  Hier  ist  gar  kein 
festes  System,  keine  b«griffliehe  Scheidung.  Weshalb  ist  die  6e-  - 
schichte  der  Philosophie  ausgeschlossen  nnd  nicht  die  Geographie? 
Seltsam  ist  besonders  der  Unterschied  der  realen  Wissenschaften 
und  Beiwerke;  er  beruht  auf  einer  weitverbreiteten  Ansicht, 
wonach  die  Kunstarchäologie  nicht  eigentlich  zur  Philologie  ge- 
hört. Dieselbe  ist  aber  hier  nun  gar  der  Geschichte  der  Philo- 
logie coordinirt. 

Matth iae  stellt  in  seiner  Encyklopädie  die  Hermeneutik  und 
Kritik  als  Zweck  der  Philologie  auf;  alles  Uebrige  dient  bloss 
als  Mittel,  nnd  diese  Mittel  sind  ihm  Sprachkonde  und  Alter- 
thamsknnde.  Die  Hermeneatik  nnd  Kritik  bilden  den  praktischen 
Theil,  der  Inbegriff  der  Mittel  den  theoretischen.  Eine  gr&sserc 
Verwirrung  der  Begriffe  ist  kaum  erreichbar.  Die  Begründung 
der  bloss  formalen  Thütigkeit,  wodurch  das  Materielle  ergründet 
wird,  ist  zwar  Tiieoriu  einer  praktischen,  d.  h.  einer  ausübenden 
Thatigkfii;  aber  sie  ist  nicht  das  Praktische  der  Philologie,  wel- 
ches in  ihrer  Anwendung  auf  den  Unterricht  u.  s.  w.  besteht, 
and  die  Ausübung  kann  auch  nicht  «der  Zweck  sein,  sondern 
dieser  ist  das  zu  Ermittelnde,  das,  worauf  die  Erkenntniss  geht. 
Den  Begriff  der  Mittel  aber  als  theoretischen  Theil  zu  bezeichnen, 
ist  noch  seltsamer;  als  Mittel  wflrd^  sid  nor  Lemmata  sein  ans 
andern  Disciplinen;  wie  kann  man  aber  solche  Lemmata  als 
Theorie  der  Disciplin  betrachten?  Diese  mnss  doch  selbst  in  sich 
ihre  Theorie  haben.  Augenscheinlich  ist  das  Verhültniss  gerade 
umzukehren:  Hermeneutik  und  Kritik  sind  formale  Thätigkeiten, 
welche  Mittel  sind  für  das,  was  Matthias  Mittel  nennt;  letz-  * 
teres  ist  der  Zweck  und  materiell,  beides  aber  theoretisch.  Das 
Praktische  ist  ein  Drittes,  wozu  die  Theorie  angewandt  wird. 
Uebrigens  begründet  Matthiae  seine  Ansichten  nicht,  sondern 
begnügt  sich  damit  dieselben  aufzustellen. 

Ehe  ich  nnn  an  die  Darstellnng  meines  eigenen  Systems 
gehe,  mnss  ich  noch  zweierlei  ans  der  Encyklopädie  ausscheiden, 
was  gewohnlich  damit  Termischt  wird,  nämlich  die  Methodo- 
logie nnd  die  Bibliographie. 
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IV. 

VerltUtBiss  der  EncyklopXdie  nr  Methodik« 

§  9.  Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  eine  Encyklopädie 
[  an  sieh  laaeh  ffir  eine  Methodik  halten  wollte.  Die  Encyklopädie 
hat  einen  rein  theoretischen,  wissenschaftliehen  Zweck,  die  Metho- 
dik einen  andeni,  nämlich  die  Unterweisung,  wie  man  sich  die 
Theorie  zu  erwerben  habe.  Die  Encyklopädie  giebt  den  Zusammen- 
hang der  Wissenschaft  an;  sie  entwirft  das  Ganze  mit  Lrrosson 
Strichen  und  Zügen.  ^  Wer  aber,  eine  W  issenschaft  studireu  will, 
kann  unmöglich  gleich  auf  das  Ganze  ausgehen.  Die  Encyklo' 
padie  kann  auch  nicht  etwa  dadurch  eine  Methodik  vertreten, 
dass  man  die  Disciplinen  nach  der  encyklopadischen  Ordnung 
8tndirt."''.Wäre  diee  mdgUch,  so  wflrde  es  doch  zweckwidrig  sem. 
V  Die  Encyklopädie  geht  Ton  den  allgemeinsten  Begrifißan  ans;  der 
Stndirende  kann  davon  nicht  ausgehen,  sondern  mnss  den  ent* 
gegen  gesetzten  Gang  nehmen.  Wälirend  die  Encyklopädie  das 
Einzelne  aus  dem  Allgemeinen  ableitet  und  erklärt,  muss  der 
Studirende  gerade  erst  das  Einzelne  als  Basis  und  Stoff  der  Ideen 
kennen  lernen,  und  kann  erst  von  hier  aus  zu  dem  Allgemeinen 
aufsteigen,  wenn  er  wirklich  die  Wissenschaft  sich  selbst  bil- 
den, nicht  bloss  anlernen  .will.  Dies  folgt  aus  dem  Begriff  der 
Philologie;  denn  bei  der  historischen  Forschung  soll  das  All- 
gemeine das  Resultat  sein;  die  Encyklopädie  giebt  aber  schon 
dies  Besultai 

Wer  zuerst  den  üeberblick  der  Wissenschaft,  die  Encyklo- 
pädie sich  aneignen,  und  dann  allmählich  ins  Speciellere  herab- 
steigen wollte,  der  würde  nie  zu  einer  gesunden  und  genauen 
Erkenntniss  gelangen,  sondern  sich  unendlich  zerstreuen  und  von 
vielen  Sachen  wenig  wissen.  Sehr  richtig  bemerkt  Schelling 
in  seiner  Methodologie  des  akademischen  Studiums,  dass  das 
Ausgehen  von  einem  universal liistorischen  Üeberblick  im  Studium 
4er  Geschichte  höchst  unnütz  und  verderblich  sei^  indem  man 
lauter  Fächer  und  nichts  darin  hat  Er  schlagt  Tor,  in  der  Ge- 
schichte erst  einen  Zeitraum  genau  zu  studiren^  und  sich  Ton  diesem 
ans  allmählich  nach  allen  Seiten  hin  aussubreiten.  Ein  Shnlicher 
Gang  ist  für  die  Philologie,  die  ja  mit  der  Geschichte  im  allge- 
meinsten Sinne  zusammenfallt,  metliudisch  der  allein  richtige. 
Alles  in  der  Wissenschaft  ist  verwandt;  obgleich  sie  selbst  un- 
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endlich  ist,  so  sympathisirt  und  correspondirt  doch  ihr  ganzes 
System.  Man  stelle  sich,  wohin  man  wolle,  nur  dass  man  etwas 
Bedeutendes  und  Würdiges  wähle,  und  man  wird  sich  von  diesem 
Anfiuigspimkt  ftos  nach  allen  Seiten  hin  ausbreiten  mCtesen,  um 
som  Tollstfindigen  Yerstindniss  su  gelangen.  Von  jedem  Ein- 
seinen wird  man  au&  Game  getrieben;  es  kommt  nur  darauf  an, 
dass  man  richtig  zu  Werke  gebt  und  Kraft,  Geist  und  Eifer 
mitbringt.  Wühlt  man  sich  verschiedene  solcher  Ausgangspunkte 
und  bemüht  sieh  von  dort  aus  auf  das  Ganze  durchzudringen, 
so  wird  man  dies  um  so  sicherer  ergreifen  und  zugleich  die  Fülle 
des  Einzelnen  um  so  reicher  erfassen.  Durch  die  Vertiefung  in 
das  Einzelne  vermeidet  man  also  am  leichtesten  die  Gefahr  ein- 
seitirr  zu  werden,  weil  in  Folge  der  Verbindung  der  Disciplinen 
die  Untersuchung  in  jedem  Fache  wieder  in  viele  andere 
hineintreibi  Strebt  man  dagegen  von  yomherein  nur  nach 
encyklopadischer  Vielseitigkeit,  indem  man  in  allen  Fächern  das 
Allgemeinste  abpflückt,  so  gew5bnt  man  sich,  schnell  von  dem 
Einen  zum  Andern  überzugehen  und  nichts  gründlich  kennen 
zu  lernen. 

Die  grossen  holländischen  Philologen  sclireiben  vor  das  ganze 
Alterthum  chronologisch  zu  studireu,  so  daas  man  es  gleielisam 
auf  einer  Landstrasse  durchreist^  wo  man  alle  Tage  eine  Anzahl 
Meilen  macht  —  eine  Art  zu  reisen,  welche  wenig  unterrichtet. 
Dieses  lineare  Verfahren  fahrt  nicht  in  das  Wesen  der  Dinge,  wie 
die  Holländer  ja  auch'  nur  äusserlich  gesammelt  haben.  Die 
einzig  richtige  Methodis  ist  die  cjklische,  wo  man  Alles  auf  einen 
Punkt  znrQckbezieht  und  von  diesem  nach  allen  Seiten  zur  Peri- 
pherie übergeht.  Hierboi  ji^ewinnt  man  die  Fertigkeit  Alles,  was 
man  angreift,  tüchtig  und  mit  Ernst  anzugreifen;  man  übt  das 
Urtheil  besser,  weil  man  bei  einem  Geii;onstande  länger  verweilt; 
man  erlangt  mehr  Virtuosität  als  bei  jenem  allgemeinen  Studium, 
durch  welches  andrerseits  wieder  die  Meinung,  als  wüsste  man 
viel,  und  die  unselige  iroXuirpatMOCuvn  befördert  wird. 

Obgleich  aber  Encyklopadie  und  Methodologie  ganz  und  gar 
Terschieden  sind^  ist  es  nichtsdestoweniger  sehr  gut,  beides  au 
Torbinden.  Denn  sunSchst  haben  wiir  die  Methode  das  Einzelne 
zu  stndiren  nicht  in  dem  Sinne  gelobt,  als  ob  man  das  erste 
Beste  vornehmou  könnte,  ohne  sieh  um  das  Andere  zu  beküm- 
mern. Dies  gäbe  in  der  That  eine  abscheuliihe  Einseitii^keit, 
welche  man  iu  frühen  Jahren  austreiben  mussj  denn  sie  setzt 
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sich  zu  leicht  fest,  und  es  geht  daraus  jene  Selbstüborscliiltzung 
horvor,  wonach  jeder  sein  Fach  für  das  höchste  und  alles 
Andere  für  Nichts  achtet  Man  muSB  also  die  Uebersicht^  welche 
die  Encyklopädie  giebt^  als  CorrectiT  des  Bpeeielien  strei^eii  Stu- 
diums anwenden,  indem  man  sie  sich  im  Ansohluss  an  dieses 
und  neben  demselben  aneignet.  Hierzu  muss  die  fincyklopidie 
selbst  methodische  Anleitung  geben. 

Da  sie  übrigens  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang dessen  finden  lehrt^  was  man  einzeln  auflEasst^  reizt  sie 
auch  den  wissenschaftlichen  Forscher  zum  weitern  Yoidringen 
ins  Einzelne,  welches  ihn  sonst  anekeln  wfirde;  denn  der  Zusam- 
menhang ist  ein  Bedürfhiss  des  Geistes.  Viele  treiben  die  Phi- 
lologie ohne  Bewusstseiu;  kamen  sie  zum  Bewusstsein  dessen, 
was  sie  treiben,  so  würden  sie,  wenn  sie  gute  Köpfe  sind,  das 
Studiuni  weüfwerfcn,  wpU  sie  keine  Basis  und  keinen  Zusammen- 
hang in  ihrer  xlrbeit  tiuden  würden.  Die  Philologie  nuiss  sich 
wissenschaftlich  gestalten,  damit  Alles  von  einer  Idee  durch- 
drungen sei;  sonst  kann  sie  nicht  lange  Befriedigung  gewähren. 
Ich  selbst  bin  oft  irre  geworden,  bis  ich  eine  höhere  Ansicht 
gefunden  habe.  Wenn  man  auf  Grund  eingehender  spedeller  For- 
schungen das  Bewusstsein  von  dem  Zusammenhang  des  Ganzen 
gewinnt,  so  wird  das  volle  Verständniss  der  encyklopädischen 
Uebersicht  die  Blüthe  des  philulo^isdicn  Studiums  sein.  Durch 
eine  solche  Uel)er8iclit  wird  man  aber  zugleich  wälirtnd  des 
Studiums  selbst  in  den  Stand  gesetzt  sich  mit  mehr  Sicherheit 
dasjenige  aua^&uwühlen,  was  mau  speciell  ergründen  will. 

Wenn  daher  das  encyklopädische  Studium  neben  dem  Special- 
studiuni  liergehen  uiuss,  so  <j;iebt  es  ausser  der  Praxis  sdlist 
kein«'n  schieklichereü  Or<  die  Grundsätze  der  Methodologie  anzu- 
geben als  in  der  Encykloj)iidie.  Der  formale  Tlieil  der  letzteren 
ist  ganz  methodisch  —  er  lehrt  die  Methode  der  philologn^chen 
Forschung  selbst  —  hieran  muss  dann  die  Methodologie,  welche 
die  Methode  der  Aneignung  der  Wissenschaft  lehren  soll,  ihre 
Vorschriften  anknflpfen.  Man  wird  also  am  besten  bei  jedem 
Abschnitt  beifügen,  ob  die  darin  enthaltene  Disdplin  früher  oder 
spater,  femer  wie  und  mit  welchen  Hfllfsmitteln  sie  studirt  wer- 
den mfisse.  Nur  durch  eine  solche  Verbindung  mit  der  Ency- 
klojmdie  wird  die  Methodologie  wissenscliaftlich  begründet;  man 
erhält  eine  Vorstellung,  was  theoretisch  die  VVissenschatt  sei, 
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indem  man  sogleich  erkennt,  wie  man  sich  derselben  so  leieht 
nnd  80  grflndKch  als  m5glich  tsa  bemächtigen  habe.*) 

V. 

Von  den  Uuellen  and  Hfilfsmitteln  des  gesamiuteu  Studiums.  — 

Bibliographie. 

§  10.  Die  EncyklopiUlit'  stellt  das  System  der  Wissenschaft 
auf,  die  MetliHilulogie  giebt  die  Art  an  die  Theile  zu  studirm. 
Das  Studium  ist  aber  ein  Studium  aus  Quellen;  diese  bestehen 
iir  Allem^  was  aus  dem  Alterthum  vorhanden  ist,  also  ausser  der 
lebendigen  Tradition  der  Sprache,  der  Sitten  ijnd  politischen  In- 
stitnte  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst  und  der  Industrie 
nnd  in  der  ganzen  Masse  der  erhaltenen  Schriflen.  Letztere  sind 
die  Hanptquellen,  wie  schon  der  Name  der  Philologie  andeutet. 
Die  Kenntniss  der  Eunstdberreste  mnss  man  theils  durch  eigene 
Anschauung,  theils  aus  Abbildiingen  und  aus  der  Museographie 
und  der  archäologischen  Geographie  odtT  Topugraithie  gewinnen; 
auch  hier  nnd  nicht  minder  bei  den  and<»rn  Quellen  kommt  also 
wieder  Biicherkenntniss  in  Betracht.  Die  Kenntniss  der  (Quellen 
ist  nun  weder  in  der  Methodologie  noch  in  der  Eucyklopädie 
direct  inTOlvirt;  jene  enthält  Regeln,  diese  Sätze.  Den  Haupttheil 
jener  Kenntniss,  die  Bücherkunde,  hat  Friedr.  Aug.  Wolf  in 
seinem  Entwurf  unter  Nr.  XXIV  als  besondere  Disciplin  aufge- 
fShrt.  Sie  ist  indess  keine  Disciplin,  sondern,  wie  die  gesanunte 
Qnellenkenntniss,  nnr  die  nothwendige  Voraussetzung  für  die 
einzelnen  Disciplinen.  Die  Bibliographie  ist  tiberhanpt  augen- 
scheinlich keine  Wissensehaft,  sondern  bloss  die  Auizeiciiiiung 
des  Biiclierinaterials  für  die  Wissenschaft.  Man  hat  sie  wol 
als  Bibliothekwissenschaft  oder  als  einen  Zweig  der  letztern  be- 
zeichuetj  aliein  eine  Bibiiothekwisseuschaft  giebt  es  ebenso- 
wenig als  eine  Registraturwissenschaft,  da  zu  beiden  die  conati- 
tnirende  Idee  fehlt 

Die  Bibliographie  kann  also  nur  als  ausser  der  Wissenschaft 
stehendes  Hfllfsmittel  des  Studiums  angesehen  werden;  es  fragt 

*)  Yeigl.  die  Frooemien  sa  den  Berliner  Lektionskatalogen  (KL  Sdbir. 
Bd.  IV)  Yon  1886:  De  recta  artium  Hudiorum  ratume  (S.  400  ff.);  von  1886: 
Coveniwm  me  ne  tu  arHum  tliudm  nimium  dütrahatur  ammuB  (S.  418  ff.)} 
m  1889/40:  Jh  delecto  t«  «fudiM  HtOUumdo  (8.  471  ff.). 
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sich,  ob  sie  in  der  Encyklopädie  zu  berücksichtigen  ist.  Mauche 
angeblich  wissenschaftliche  Darstellnngen  bestehen  aus  nichts  als 
Büchertiteln,  in  andern  werden  die  Quellen  gar  nicht  angegeben. 
Eine  Eiicyklop&die  von  der  erstem  Art  verfehlt  noihwendig  ihren 
eigentliehen  Zweck;  eine  encyklopädische  Darstellung  der  andern 
Art  dagegen  kann  Tortreffliche  Begriffbentwickelnngen  enthalten 
und  eine  wahrhaft  geistige  Belehrung  gewahren;  aber  sie  hat  den 
Mangel,  dass  man  daraiLs  nicht  genügend  ersieht,  was  bereits  in 
der  WisseiiHchaft  geleistet  ist.  Es  ist  daher  zweckmässig,  dass 
man,  ura  den  Stand  der  Forschung  zu  bezeichnen,  "bei  jedem  Ab- 
schnitt der  Encyklopädie  einen  bibliographischen  Zusatz  mache« 
Dies  ist  zugleich  aus  methodologischen  Gründen  nothig;  denn  um 
ansugeben,  wie  man  sich  die  Wissenschaft  anzueignen  hat^  mnss 
man  auch  auf  die  Quellen  und  Hfllfsmittel  aufmerksam  machen. 

Literatnr.  Man  nun  sich  die  Eenntniaa  der  Bibliographie  vor  Allem 
durch  eigene  Anachanung  auf  Bibliotheken  nnd  im  Buchladen  erwerben  und 
sich  an»  Zeitschriften  und  Katalogen  auf  dem  Laufeadeu  erhalten.  Duu 
kommen  dann  bihliographische  riülfsmittel, 

1.  Es  gehören  hierher  zuerst  allgemeine  Werke;  ich  fiihre  einige 
besonders  wichtige  an:  Bayle's  vorzügliches  Dictionnuire  histon'quc  et  cri' 
tique  (Rotterdam  1697),  Amsterdam  1730,  4  Bände.  —  Jücher,  Allge- 
meinee  Qelehrtenlezikaa.  Leipzig  1750,  4  B&nde,  fortgesetst  Yon  Adelung 
1784 — 87  Qsd  Ton  Rotermand.  Bremen  1810—28.  —  Bamberger,  Za> 
verlftMige  Nachrichten  von  den  vornehmsten  SchriflateHeni  vom  AnfiMig 
der  Welt  bis  1600.  Lemgo  1766—64,  4  Bftnde.  —  Saxius,  Owmatlkon 
UtUrarium  ».  nommclator  hist.  erü.  praestcmtissimünm  omms  aevi  acriptm  um. 
Trat.  1775—1803,  8  Bände.  —  Ersch,  Allgemeines  Repertorium  der  Lite- 
ratur für  die  Jahre  1786  bis  1800.  Jena,  Weimar  1793-1807,  8  Bde.  —  Eberl, 
Allgemeines  bibliographisches  Lexikon.  Leipzi^^  1821—30,  2  Bde.  —  Men- 
sel, Gelehrtes  Deutsdiland,  fortgesetzt  von  Ersc  h  und  Lindner,  Lemgo 
IT'.Uj  — 1H34 ,  23  Bde.  —  [VV.  Ueiusius,  allgemeines  Bücherlexikon,  oder 
V()Il~t;iiHligeH  alphabetisehert  Verzeichnias  aller  von  170(»  bis  Ende  1879  er- 
üchlcneneu  Bücher,  welche  in  Üeutächiand  und  in  den  durch  Sprache  und 
Literatnr  damit  venrandten  Lladem  gedmckt  worden  sind.  16  Bde. 
LeipBg,  his  1881.  —  Hinrichs,  Vollstftndiges  alphahetisohe«  Verseiohniss 
aller  Bücher,  welche  Ton  1797  bis  Ende  1888  wirklich  ersohtenen  sind. 
Leipsig.  Bis  auf  die  Gegenwart  in  jährlich  S  Heften  fortgesetst]  —  Kayser, 
ToUstftndiges  Bächerlezikon,  enthaltend  alle  von  1760  bis  Ende  1876  in 
Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern  erschienenen  Bficher.  Leipzig 
1884—1877,  20  Bde.  Aehnliche  Werke  haben  die  Franzosen  und  Englftnder 
in  grosser  Ausdehnung. 

2.  Besondere  bibliographische  Werke  über  Philologie:  Jo.  Alb. 
Fabriciua,  BihUographia  avt'<iuan'a  (1713).  3.  Anfl.  Hamburg  1760, 
2  Bde.;  BiblioUteca  graeca.    Hamburg  1706 — 20,  14  Bände,  neu  heraas- 
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gegeben  von  Harless,  Hambarg  1790 — IHO'.i,  12  Hiuido  (unvollendet); 
Bibliothcta  latma  (IGUT),  5.  Aufl.  1721—22,  i  liiin-le,  neu  herausfregeben 
von  Ernesti,  Leipzig  177:5  — 7t,  3  Bände;  Bi^liothcvd  latina  mcdiae  et  in- 
fimae  aetatis.  üambnrg  1734 — 46,  G  Bünde,  neu  herausgegeben  von  Mansi, 
Padua  1754.  —  Ersch,  Literatur  der  Philologie,  Philosophie  und  Pädiigogik, 
seit  der  Mitte  det  18.  Jaiuii.  Ins  anf  die  neneete  Zeit.  Leipzig  (1812)  1888. 
Als  dritte  Auflage  hierron  enohien:  Oeiseler,  BibliographiBchee  Handbuch 
der  philelogiaehen  Literatur  der  Dentsoben  von  der  Mitte  dee  18.  Jahrb. 
«bin  auf  die  neueste  Zeit  Nach  Job.  San.  E  rech  in  lystem.  Ordnung  be- 
arbeitet, Leipng  1846.  —  Krebs,  Handbuch  der  pbilolog.  BQcberkunde  fQr 
Philologen  und  gelehrte  Schulmänner.  Bremen  1822—23,  2  Bände.  — 
S I  Ii  weiger,  Handbuch  der  klftssiachen  Bibliographie.  Leipzig.  1.  Bd.  1830, 
•J  Hd,  1832  —  34  (sehr  reichhaltig).  —  Wober  und  IlanÜBSO,  Reperto- 
rinra  der  klass.  AUerthnmHwi«senschaft  (Literatur  von  1826.  27.  28).  F.^hi'u 
1H32 — 34,  3  Bände.  —  Wagner,  (J ruiidrisri  der  klaseischen  Bibliographie. 
Breslau  1840.  —  Müblnianji  und  .Je nicke,  Repertorium  der  klaBsiachen 
Philologie  und  der  auf  sie  sich  beziehenden  pädagogischen  Schriften.  Leip- 
sig  1844^-47»  8  Jahr^nge.  —  Eogelmanny  SfUjoOeea  acr^tonm  datti-  ' 
eomm  et  Graeeonm  et  LaHncrum.  Alphabetisches  Verseiebniss  der  Aus- 
gaben,  Uebersetsnngen  und  ErUlatemngsschriften  der  griech.  und  lat  Schrift- 
steller dee  Alterthums,  welche  Ton  1700  bis  Bude  1868  besonders  in  Deutsch- 
land gedruckt  worden  sind.  [8.  Aufl.,  besorgt  von  B.  Preuss.  1.  Theil: 
Scriptores  Graeci.  Leipzig  1880;  die  Literatur  von  1700  bis  Ende  1878 
umfassend.]  —  [Unter  demselben  Titel  ist  dies  Verzeichniss  weitergeführt 
(1858  bis  inel.  1809)  von  C.  II.  Hcrrmann,  Halle  1871.  Hiorru  Supple- 
ment und  Fortäctzung  bis  Mitte  L'^73  von  KlusHmann,  Halle  1><74],  — 
Engelmann,  Bibliotheca  philohyica,  oder  alplialiotiBclies  Ver/fichniss  der- 
jenigen Grammatiken,  Wörterbücher,  Chrestomathien,  Lesebücher  und  an- 
derer Werke,  welche  zum  Studium  der  griech.  und  lat.  Sprache  gehören 
und  Yom  Jahre  1760,  sum  Theil  auch  frflher,  bis  sur  Mitte  des  Jahres  1868 
in  Deutschland  erschienen  sind.  8.  Aufl.  Leipsig  1868.  —  [C.  H.  Herr- 
mann,  Bibüeifheea  phüologiea,  Veraeichniss  der  vom  Jahre  1868  bis  Mitte 
1878  in  Deutschland  erschienenen  Zeitschiiften,  Schriften  der  Akademien 
und  gelehrten  Gesellschaften,  Miscellen,  Collectaneen,  Biographien,  der 
Literatur  über  die  Geschichte  der  Gymnasien,  nbrr  LncyklopÄdie  nnd  Ge- 
schichte der  Philologie,  und  über  die  philologischen  Hülfawissenschaften, 
Halle  1873 J.  -  Ruprecht,  Bibliotluca  philnloffica,  oder  geordnete  Ueber- 
sicht  aller  auf  dem  Gebiet  der  klass.  Altorthumswissenachaft,  wie  älteren 
und  neueren  Sprachwissenschaft  in  Deutschland  und  im  Aualande  neu  ei- 
schieoenen  Bücher.  Fortgesetzt  von  Müldener  [und  Ehren  feuchter). 
Oöttingen  1848—82.  35  Jahrgänge  a  2  Hefte.  —  [C.  Boyaen,  Biblio- 
graphische Uebefsicht  Aber  die  die  griechischen  und  lateinischen  Autoren 
betreffende  Literatur  der  Jahre  1807—1878.  GOtttngen  1878  ff.  Zum  Philo- 
logus  Ton  E.  Ton  Leute ch.  —  CaWary,  BihlkfÜi^ea  pkOohgiea  elauiea. 
Jahrg.  I->IX.  Berlin  1874—1888.  Zum  Jahresbericht  Aber  die  Fortschritte 
der  dass.  Altertbumswissenschaft  von  ßursian  gehörig.] 

Besondem  wichtig  ist  die  Kenntniss  der  Handschriften;  da»  vollstän- 
digste Verseichniss  derselbeo  ans  älterer  Zeit  ü»t:  Montfaucon,  Bibliotheca 


biyiiizco  Oy  LiOOglc 


52 


Euleitting. 


bibhothccartnn  manuscripforum  novo.  Paris  1739,  2  Bände.  Kin  iilmlichcg 
Werk  aus  unscrm  Jahrhundert  ist:  Hänel,  Catalogi  lihrorum  inanuscnp- 
torum,  qui  in  bihliothecis  GalUne,  Hclvetiae,  Brlgü,  Ihitanmae  M.,  llispania«, 
L%i»itaniat'  ossirvantur.  Loipzig  1830.  —  SpecialHchriften  über  die  Miiuu- 
dcripte  der  verschivdcueu  Bibliotbekeu  findet  mau  in  den  angeführten 
aUgemeinen  Inbliographiacben  Werken  veneiohnet.  —  IHe  lunCMtendsten 
Sami^uogen  alter  Drneke  sind:  die  Anmks  typographki  von  Mait- 
taire.  Haag  171 9— ft  Bände,  und  die  Anndk»  iypogrt^Mei  TOn  Panier. 
Nflmbeig  1798—1808,  11  B&ade,  ein  in  «einer  Art  klaansehe«  Werk.  « 
Diteertationen  nnd  Programmschriften  nnd  inat  Theil  in  den 
-  angeführten  allgeineinea  Werken,  t.  ß.  in  denen  von  Engolmann,  berück- 
sichtigt. Eigene  Sammhingen  dieser  Schriften  sind:  Reusa,  Kepertorium 
COntmentattonum  a  societatibus  lHUrarih  efh'fnrtm.  Göttingi  n  1810,  2  Bände,  4. 
-  V  Cirti\)er,  Verzeichniss  sürnnitHclier  Abhandhingen  in  den  auf  preuHsischen 
iiynmasien  erschienenen  Prograuauen  von  1825—37.  Berlin  1840.  —  Wi- 
niewski,  wyritenuitisehcö  Verzeichni.*5S  der  in  den  Programmen  der  preuas. 
(jymnaisieu  und  Progymnasien,  welche  lu  den  Jahren  1826-  1811  eröchienen 
sind,  enthaltenen  Abhandlungen,  Beden  nnd  Gedichte.  Mfinster  1844.  " 
0.  Hahn,  systematisch  geordnetes  Yeneichniss  der  Abhandlungen,  Reden 
und  Gedichte,  die  in  den  an  den  prenssiachen  Gymnasien  nnd  Pkttgynnarien 
184S«-60  erschienenen  Programmen  enthalten  sind.  Salswedel  1854.  Das- 
selbe fOr  1861—1860.  Magdeburg  1864.  —  Gutenacker,  Veneiehniac 
aller  Programme  und  Gelegenheitsschriften  der  bayeri8chcn  Lyceen,  Gym- 
nasicn  und  lateiniHchen  Schulen  vom  Schuljahr  1823  24  bis  zum  Schluss 
des  Schuljahrs  1859/60.  Bamberg  I8ß2.  —  (Gutscher,  Bvstematisch  ge- 
ordnetes Verzeichnisß  des  wissenschaftlichen  Inhalt«  der  von  den  öster- 
reichischen und  ungarischen  Gymnasien  und  Realgymnasien  1850—67  ver- 
tdlentlichten  Programme.  2  Theile.  Marburg  in  Oesterreich  1869,  Gyra- 
luis.-i'rogramm.  —  Calvary,  die  Schulprugramme  und  Dissertationen  und 
ihr  Vertrieb  durch  den  Bochhandel.  Bin  Votaehlag  fOr  die  88.  Veraamm- 
Inog  deutscher  Philologen  TOn  der  Bnchhandlnng  Ton  Calvary  u.  Comp,  in 
Berlin.  Nebst  einem  Veraeichniss  der  im  Jahre  1868  erschienenen  Programme 
nnd  Dissertationen.  Berlin  1864.  —  Derselbe,  Veraeichnisse  der  üniver- 
mtftts-  und  Bchulachriften  ans  den  Jahren  1864—68.  Berlin  1865/69,  fünf 
Jahrgänge,  —  Seit  1876  vermittelt  die  Teubner'sche  Bnchhandlnng  in 
Leipzig  den  \ustauBch  und  Vertrieb  der  deutschen  Schulprogramme  und 
Univorsitätsschritten.  Ein  systematisch  geordnetes  Vorzoichnisa  der 
Programmabhandlungen  enthillt  alljährlich  Mushatke'«  Schulkalender, 
welcher  jot/.t  unter  dem  Tit^l:  Statiatiiicbcs  Jahrbuch  der  hühereu  Schalen 
bei  Teubner  eruchciut.J 

VI. 

Entwarf  unseres  Planes. 

§  11.  lin  Vorhergeheiulcii  i.st  schon  ölter  bemerkt  wonloii, 
dass,  wenn  eine  wissensclialtliche  Construction  der  Philologie  zu 
Stande  kommen  soll,  die  Theile  derselben  und  somit  der  ganze 
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Gang  der  Entwickelung  aus  dem  Begriffe  hervorgelieu  iiiiissen; 
die  Disciplinen,  wie  sie  gewöhnlich  aufgestellt  Werden  und  zu- 
fällig sich  gebildet  haben ,  könuea  nur  insofern  ihre  »Stelle  in 
einer  solchen  Ableitung  behaupten^  als  sie  wirklit  li  Disciplinen 
und  nicht  blosse  begriffslose  Aggregate  sind.  Nach  dem  Ton 
uns  aufgefundenen  Begriff  ist  die  Philologie  die  Erkenntniss 
des  Erkannten,  also  eine  Wiedererkenntniss  eines  gegebenen 
Erkennens;  ein  Erkanntes  wiedererkennen  heisst  aber  es  vetr 
stehen.  Gleichwie  nun  die  Philosophie  in  der  Logik,  Dialek- 
tik, oder  —  wie  die  Epikureer  es  nannten  —  Kaiionik  den 
Akt  des  Erkennens  selbst  und  die  Momente  der  Erkenntnissthä- 
tigkeit  betrachtet,  so  muss  auch  die  Philologie  den  Akt  des  Ver- 
stehens  und  die  Momente  des  Verständnisses  wissenschaft- 
lich erforschen.  Die  daraus  entstehende  Theorie,  das  philolo- 
gische Organon,  setzt  die  allgemeine  Logik  voraus,  ist  aber  eine 
besondere  selbständige  Abzweigung  derselben.  Ausserdftn  ist 
dann  das  Product  des  Verständnisses,  der  Inhalt,  welcher  ans 
der  philologischen  Thätigkeit  herrorgeht,  das  Verstandene  zn 
betrachten,  wie  in  der  Philosophie  der  Logik  die  realen  Disci- 
plinen gegenüberstehen,  die  den  Inhalt  des  philosophischen  Er- 
kennens darlegen.  Somit  ergeben  sich  aus  dem  Begriff  der  I^hi- 
lologie  mit  Nothwendigkeit  zwei  Haupttheile,  \^elche  densell^en 
vollständig  erschöpfen.  Der  erste  ist  formal,  denn  die  Form 
der  Philologie  ist  die  Darstellung  ihres  eigentlichen  Aktes,  ihrer 
Function;  der  andere  ist  material,  denn  er  enthält  den  ge- 
sammten  von  der  Wissenschaft  gestalteten  Stoff.  Wenn  wir 
diese  Haupttheile  wieder  aus  dem  Begriff  selbst  weiter  theilen, 
so  werden  wir  den  -ganzen  Inhalt  des  Begriffes  finden,  ohne 
irgend  eine  weitere  Zuthat,  ohne  etwas  von  Aussen  hinzuzuneh- 
men und  ohne  etwas  auszulassen.  Es  wird  eine  sichere  Probe 
für  die  Richtigkeit  unsrer  ersten  Definition  sein,  wenn  sich  nur 
aus  dieser,  nicht  al)er  aus  irgend  einer  andern  die  Theik',  lua- 
meutlich  die  Thätigkeiteu,  welche  der  formale  Haupttheil  be- 
schreibt, vollständig  ableiten  lassen.  Ehe  wir  nun  zur  weiteren 
Theilung  jedes  der  beiden  Hauptabschnitte  übergehen,  wollen  wir 
zunächst  den  Unteischied  und  die  Wechselbeziehung  zwischen 
beiden  genauer  erörtern. 

§  12.  Der  formale  Theil  betrachtet  die  philologische  Thä- 
tigkeity  welche  der  Idee  nach  frflher  da  ist  als  ihr  Product;  da- 
her muss  er  in  der  Darstellung  vorangehen.    In  der  Ausübiuig 
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isfc  die  Priorität  der  formalen  Fimctiou  nicht  so  unbestritten. 
För  die  nieisten  Momente  des  Verstehens  wird  schon  eine  grosse 
Anzahl  gegebener  Prodnete  yorausgesetst»  Zum  Verstandniss 
einer  Schrift  z.  B.  gehört  in  jedem  einzelnen  Falle  Eenntniss  der 
Sprache  und  der  Literatni|;eBehichtey  oft  sind  dazu  ausserdem 
historische,  kunstgeschichtliche  Kenntnisse  u.  s.  w.  erforderlich. 
So  muss  sehr  häufig,  ja  fast  überall  ein  grosser  Theil  des 
Materials  für  die  Wirksamkeit  der  formalen  Function  gegeben 
sein.  Die  Aufgabe  des  philologisdien  Künstlers  besteht  gerade 
darin  diese  scheinbare  petitio  priricijni  oder  den  Kreis,  der  in 
der  bache  selbst  liegt,  zu  lösen.  Was  also  in  den  formalen,  waSv 
in  den  materialen  Theil  gehört,  lässt  sich  nicht  nach  dem  be- 
stimmen, was  man  in  jedem  einzelnen  Fall  zum  Verstandnisse 
braucht;  denn  allei  Ermittelte  wird  wieder  Mittel  zum  Yerständ- 
niss.  Ich  bemerke  dies  ausser  Anderem  wegen  der  Ghrammatik. 
Man  Hai  dieselbe  zum  Organen  gerechnet,  weil  man  die  Sprache 
brauche  nm  zn  verstehen.  Aber  hierbei  hat  man  nicht  fiberlegt, 
dass  man  so  alles  zum  Orf^anon  rechnen  könnte.  Offenbar  ist 
es  Aufga})e  der  Philologie  die  Sprache  selbst  und  also  auch  ihre 
grammatische  Form  zu  verstehen,  insofern  das  Wiederzuerkennende 
in  der  Sprache  niedergelegt  ist.  Das  wahre  Verhältniss  erscheint 
.am  deutlichsten^  wo  die  W^issenschaft  ihre  Aufgabe  von  Grund  aus 
lösen  muss;  dies  ist  der  Fall  z.  B.  in  der  ägyptischen  Philologie. 
Hier  ist  die  Sprache  gar  nicht  gegeben,  sie  muss  erst  gefunden 
werden;  wie  kann  sie  also  zum  Orgaaon  gehören?  Natflrlich 
findet  dasselbe  im  Grunde  auch  bei  den  klassischen  Sprachen  statt, 
nur  nicht  in  so  auffallender  Weise,  weit  hier  die  grammatische 
üeberliet'erung  zu  Hülfe  koiumt,  was  iiides-s  nichts  an  der  Sache 
ändert.  Das  Spracliliche  ist  selber  Object  der  Betrachtung;  die 
Grammatik  ist  erst  Product  der  philoloijischen  Tliilti^keit  und 
gehört  deshalb  nicht  zum  formalen  Theil.  Die  alten  Sprachen 
sind  ein  £rzeugni8s  des  Altertbums,  welches  von  der  Philologie 
reconstruirt  werden  soll;  sie  liegen  im  Alterthum  in  den  zn  er- 
kennenden Völkern  selbst^  sind  also  für  den  Philologen  Material 
seiner  Thätigkeii  Allerdings  bilden  sie  im  Gegensatz  gegen 
Anderes  ein  mehr  formales  Element;  aber  formal  fttr  das  Object, 
nicht  fibr  die  subjective  Thätigkeit  des  Betrachtenden;  nur  diese, 
nicht  aber  was  im  Alterthum  selbst  Form  der  Erkenntniss  ist, 
wird  in  dem  formaleu  Theil  der  Philologie  dari^ostellt.  Zum 
Organon  ist  nur  die  Theorie  des  grammatischen  Verätehens 
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in  ihrem  ganzen  Umfange,  auch  die  Theorie  des  Verständ- 
nisses der  Sprache  selbst  zu  rechnen,  liiermit  ist  zugleich  der 
Streit  geschlichtet,  ob  der  Philologe  sich  mehr  mit  den  Eealien 
oder  der  Spraolie  befaeeen  solle.  Die  Sprache  gehört  selbst  mit 
zur  Sache,  welche  die  Philologie  zu  betrachten  hat,  und  muss 
als  Sache  von  dem  Philologen  nachpoDstmirend  erkannt  werden, 
wodurch  die  Grammatik  in  die  Reihe  der  sachlichen  Theile 
der  Philologie  tritt.*) 

§  Nttthdeiii  so  die  Grundbegriffe  bestimmter  gesondert 

sind,  als  dies  in  den  früheren  systematischen  Versuchen  geschehen 
war,  schreiten  wir  zur  weiteren  Eintheiluu'^  der  beiden  Haupt- 
theile.  Wir  beginnen  mit  dem  formalen  Theil.  Dieser  kann 
nur  nach  den  Momenten  der  formalen  Function  eingetheilt  wer- 
den. £r  euth&lt  die  Theorie  des  Verstehens.«  Das  Verstehen  ist 
aber  einerseits  absolut,  andrerseits  relativ,  d.  h.  man  hat  jedes 
Object  einerseits  an  sich,  andrerseits  im  Yerhältniss  zu  andern 
zu  verstehen.  Letzteres  geschieht  mittelst  eines  Ürtheils  durch 
Festsetzung  eines  Verhältnisses  zwischen  einem  Einzelnen  und  dem 
Ganzen  oder  einem  andern  Einzelnen,  oder  durch  Beziehung  auf 
ein  Ideal.  Das  absokite  Verstehen  behandelt  die  Hermeneutik, 
das  relative  die  Kritik.  Hierunter  muss  jede  Art  der  Auslegung, 
die  grammatische,  logische,  historische,  ästhetische  und  jede  Art 
der  Kritik,  höhere  und  niedere  u.  s.  w.  begriffen  sein,  und  es  ist 
hier  die  voUstandigste  Enumeration;  denn  es  ist  dem  Begriffe 
nach  schlet^rdi&gs  nnm<yglich,  dass  nicht  alles  Formale  der 
Philologie  von  diesen  beiden  Theilen  befasst  werde.  Der  Gegen- 
satz des  Absoluten  und  Relativen  geht  aus  dem  Begriff  des  Ver- 
ständnisses selbst,  *lie  L  nterschiede  des  Grammatischen,  Logischen 
n.  8.  w.  aus  stoftlichen  Beziehungen  hervor;  wenn  es  sirh  aber 
um  die  generelle  Verschiedenheit  des  Verstehcjis  IuhkIcU,  so 
muss  man  sie  in  dem  Verstehen  selbst  und  nicht  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Objectes  nachweisen. 

Die  Hermeneutik  und  Kritik  entwickeln  natürlich  nur  die 
Crrnndsätze  des  Yerstehens;  die  Ausübung  und  Realisimng  der- 
selben ist  die  philologische  Kunst. 

Der  materiale  Theil  der  Philologie  enthält  die  mittelst  der 
formalen  Thätigkeit  ausgemittelte  Erkenntnis s  des  Erkann- 

♦)  Dieser  Gedanke  ist  polemisch  gegen  Gottfr.  Hermann  weiter  aas- 
geführt  in  der  Vorrede  zur  Abhaadlung  fiber  die  Logisten  and  Euthynen 
der  Athener,  lU.  Sehr.  VII,  264  tt. 
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ten.  So  vielfach  das  Erkannte  ist,  so  vielfach  sind  die  Gegen- 
stände der  Philologie  und  also  die  Abschnitte  dieses  Theiles.  Nun 
ist  aber  das  Erkennen  eines  Volkes,  wie  gesagt^  nicht  bloss  in  seiner 
Sprache  und  Literatur  niedergelegt,  sondern  seine  ganze  nicht 
physische^  sondern  sittliche  und  geistige  Thätigkeit  ist  ein 
Ausdruck  eines  bestimmten  Erkennens;  es  ist  in  allem  eine  Vor- 
stellung oder  Idee  ausgeprägt.  Dass  die  Kunst  Ideen  ausdrücke, 
•  zwar  nicht  begriffsmassig,  aber  yersenkt  in  eine  sinnliche  An- 
schauung, ist  klar.  Es  ist  also  auch  hier  eine  Erkenutniss  und 
ein  vom  Geist  des  Künstlers  Erkanntes  vorhanden,  welches  in 
der  philologisch -histori-sch^n  Betraciitung,  der  Kunsterkliinmg 
und  Kunsigeschichte,  wiedererkannt  wird.  Dasselbe  gilt  vom 
Staats  und  Familienleben;  auch  in  der  Anordnung  dieser  beiden 
Seiten  des  praktischen  Lebens  ist  überall  ein  inneres  W csen,  eine 
Vorstellung^  also  ürkenntniss  jedes  Volkes  entwickelt.  Die  Idee 
der  Familie  prägt  sich  in  der  historischen  Entwickelung  dersel- 
ben bei  jedem  Volke  in  eigenthflmlicher  Art  aus,  und.  in  der 
Entwickelung  des  Staates  treten  alle  praktischen  Ideen  des  Volkes 
verwirklicht  liervor.  Inwiefern  in  dem  Familien-  und  öffentlichen 
Leben  Ideen  realisirt  sind,  liegt  also  auch  darin  ein  Erkennen, 
und  das  Volk  hat  diese  Ideen  in  ihrer  Verwirklichung  selbst  als 
ein  von  ihm  Erkanntes  mit  mehr  oder  minder  Bevvusstseiu  hin- 
gestellt. Am  klarsten  bewusst  sind  natürlich  alle  Ideen  in  der 
Wissenschaft  und  der  Sprache  ausgeprägt.  Sonach  bildet  das 
ganze  geistige  Leben  und  Handeln  das  Gebiet  des  Erkann- 
ten, und  die  Philologie  hat  also  bei  jedem  Volke  seine  gesanunte 
geistige  Entwickelung,  die  Geschichte  seiner  Cultur  nach  allen 
•  ihren  Richtungen  darzustellen.  In  allen  diesen  Richtungen  ist 
ein  XÖTOC  enthalten,  der  in  der  praktischen  Färbung  schon 
Gegenstand  der  Philologie  ist;  über  alle  verbreitet  sich  auch 
in  den  gebildeten  Völkern  selbst  der  Xötoc,  die  bewusste  Ei- 
kenntniss  und  lleHexion,  so  dass  sie  in  doppelter  Beziehung 
der  philologischen  Betrachtung  unterliegen.  Die  Philologie  des 
Alterthums  enthält  also  als  Stoff  der  Erkenntniss  die  ge- 
sammte  historische  Erscheinung  des  Alterthums.  Dasselbe  soll 
in  dem  materialen  Theile  seiner  allseitigen  Eigenthfimlichkeit 
nach  als  ein  in  sich  selbst  vollendeter  Organismus  erkannt  wer- 
den, nach  seinem  ganzen  nichtphysischen  Leben,  Werden,  Wach- 
sen und  Vergehen.  Um  dies  nun  in  einer  die  Betrachtung  be- 
günstigenden, die  wesentlichen  Verhältnisse  ausdrückenden  Form 
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zu  thun,  nuiss  man  zuerst  alle  jene  von  unwissensclial'Llic'lit'n  (ie- 
lehrten,  denen  der  Stoff  imponirte,  gemachten  willkürlichen  (ufii- 
zen  und  Verbacke,  welche  man  für  einzelne  Diseiplinen  nach 
einem  rohen,  begriffslosen  Verfahren  gesteckt  hat,  niederreissen, 
und  abdann  nach  einer  strengen  Architektonik  und  Dialektik  die 
Disdplinen  ans  Begriffen  nach  den  Hauptpunkten  nen  oonsti- 
tairen.  Dadnreh  allein  wird  aber  dieser  Theil  noch  nicht  wissen* 
achaftlich,  sondern  erst  dadurch,  dass  diese  Einzelheiten  alle 
nnier  einer  Einheit  begri£Een  sind.    Es  muss  ein  Gemeinsames 
gefunden  werden,  in  welchem  alles  Bcijondere  enthalten  ist.  Es 
ist  diea  dasjenigOy  was  die  Philosophen  das  Princip  eines  Volkes 
oder    Zeitalters    nennen,    der    innerste   Kern    seines  (iesanimt- 
wesens;  etwas  Anderes  kann  es  nicht  sein;  deun  jedes  Andere 
Ware  fremdartig,  von  Aussen  hereingenommen.    Die  Einzelheiten 
sollen  nicht  aus  diesem  Princip  deducirt  werden,  was  bei  histo- 
rischen Dingen  nicht  möglich  ist,  aber  sie  sollen  herrorgehen 
ans  einer  allgemeinen  Anschauung,  und  diese  muss  sich  wieder 
in  jedem  einseinen  Theile  bewähren;  sie  ist  die  Seele  des  Leibes^ 
durchdringt  den  irdischen  Stoff  als  die  zusammenhaltende,  ord- 
nende Ursache,  wie  die  Griechen  die  Seele  mit  Recht  nennen: 
durch  diese  Beseelung  wird  die  Wissenschaft  eben  organisch. 
Der  materiali'  Theil  beginnt   also  mit  einer  solchen  allgemei- 
nen Anschauung,  und  sie  kann  l)ei  der  Philologie  des  Alter- 
thums nichts  anderes  sein  als  die  Idee  des  Antiken  an  sich, 
aua  welcher  sich  dann  wieder  die  Charakteristik  der  beiden  Na> 
tionen  eigiebt.  Dies  ist  der  allgemeine  Theil  oder  die  allge- 
meine Alterthums  lehre.    Die  Au%abe  derselben  ist  freilich 
nur  ein  Ideal,  welches  nie  völlig  erreicht  weiden  kamn,  indem 
SS  unmöglich  ist  alle  Einzelnheiten  zu  einer  Totalanschanung 
zu  verbinden;   aber  es  muss  wenigstens  das  Bestreben  dahin 
gehen  und  die  Aufgabe  darf  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden. 
Eine  blosse  Abstraction  darf  indess  dies  Allgemeine  nicht  sein, 
sondern  es  muss  das  Einzelne  lebendig  darin  liegen  als  in  einer 
concreten  Anschauung;  das  Allgemeine  und  Besondere  setzen 
dabei  einander  Toraus  und  formiren  einander  ayiproximativ.  Für 
die  Darstellung  geht  aUs  dem  allgemeinen  Theil  der  besondere 
oder  die  besondere  Alterthumslehre  sowohl  der  Griechen 
als  der  Römer  henror,  als  die  umfassende  Gulturgeschichte  des 
Alterthums.  Jeder  von  beiden  Abschnitten  des  materialen  Theils 
enthält  einen  methodischen  und  bibliographischen  Zusatz;  letzterer 
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wird  bei  der  allgemeinen  Alterthumslchre  die  Botranlitung  des 
Alterthums  ttberhaupt  betreffen^  also  die  allgemeine  Geschichte 
der  Philologie  enthalten. 

Da  alles  Allgemeine  und  Besondere  in  einander  greift,  und 
nicht  auseinander  gerissen  werden  kann,  sa  ist  auch  keine  ge- 
naue Sonderuug  der  beiden  Hauptabschnitte  des  materialen  Theils 
möglich,  sondern  es  wird  immer  der  eine  in  den  andern  hinüber- 
spieleu.  Dieses  gilt  aucli  von  den  Untcrabtheil untren  jener  Ab- 
schnitte. E3  fragt  sich  nun,  woher  für  diese  Unterabtheilungen 
der  EintheilangBgrund  zu  nehmen  ist.  Da  das  ganze  Leben  und 
Handeln  der  alten  klassischen  Kationen  der  Gegenstand  des 
materialen  Theils  ist  und  zwar  nach  allen  Verhältnissen,  soweit 
es  nicht  rein  physisch  ist,  sondern  sich  darin  ein  Erkennen  aus- 
drückt, so  mfissen  soviel  Unterabtheilungen  hervorgehen,  soviel^ 
grosse  Unterschiede  jenes  Leben  und  Handeln  enthftlt.  Wir 
sahen,  dass  die  Philologie  eigentlich  nichts  anderes  als  die  Dar- 
Stellung  dessen  in  der  Verwirklichung,  in  der  Geschichte  ist, 
was  die  Ethik  im  Allgemeinen  als  Oesetz  des  Handelns  darstellt. 
(S.  oben  8.  ItJ  IX.)  Aus  der  Ethik  nmss  also  der  Orund  unserer 
gesammten  weiteren  Eiutheilung  hergenommen  werden.  Man 
muss  aber  hier  die  Ethik  wie  in  der'  platonischen  Republik  als 
Verhältnisse  schaffend  denken,  nicht  bloss  als  Tugend-  und 
Pflichtenlehre.  Betrachten  wir  also  das  Ebndeln,  wodurch  die 
Nation  alles,  was  sie  hat^  producirt,  ein  schalendes  und  bildendes 
Handeln.  Diese  TluLtigkeit  ist  eine  gedoppelte,  eine  praktische 
und  theoretische.  Das  praktische  Handeln  ist  ein  Busserliches 
Wirken  zur  Anbildun*/  einer  für  die  sinnliche  Existenz  noth- 
wendigen  Sphäre;  hierzu  gehört,  dass  zum  Hehuf  aller  fernem 
Entwickelung  eine  Geraeinschaft  gebildet  wird,  zuerst  die  Fa- 
milie, dann  in  stufenweiser  Erweiterung  eine  äusserlich  und 
innerlich  organisch  verbundene  immer  grossere  Vereinigung: 
der  Stamm  und  Staat;  das  praktische  Handeln  ist  dann  das 
Wirken  zur  Erhsitung  und  Verbessmng  des  gemeinsamen  licbens. 
Diesem  realen  Handeln  ist  das  theoretische  als  ideales  lent- 
gegen  gesetzt;  es  besteht  in  dem  innem,  geistigen  Produoiren, 
wodurch  der  Mensch,  wie  er  dort  die  sinnliche  Welt  auswirkt, 
so  hier  seine  Ideenwelt  aus  sich  herausbildet.  Das  theoretische 
Handeln  entspringt  somit  aus  einem  Bedürfniss  der  Erkenntniss 
und  der  Darstellung  des  Innern,  das  praktische  aus  dem  Bedürf- 
niss der  Befriedigung  des  Nothdürftigen  und  aus  der  iiealisirung 
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der  Willenskraft;  welche  in  That  umgesetzt  wird,  um  sich  das 
Aeussere  su  bestimmten  Zwecken  zu  unterwerfen.  Beide  Seiten 
des  Handelns  stehen  in  Wechselwirkung;  denn  das  Leben  ist 
nicht  anzuordnen  ohne  den  voOc,  welcher  der  Ordner  alles 
Wohlgeordneten  ist,  also  nicht  ohne  Theorie.  Diese  aber  ist 
nicht  gedenkbar  ohne  die  Bedingungen  des  äusseren  sinnlichen 
Dabeins;  ja  das  praktische  Handeln  ist  die  Basis  des  Lebens, 
auf  welcher  alles  Uebrige  ruht  und  aus  welcher  das  theoretische 
sich  herausbildet.  Somit  wird  die  praktische  Seite  des  histori- 
schen Lebens  zuerst  zu  behandeln  sein.  Sie  umfasst  zunächst 
die  sinnliche  Existenz  und  ihre  Erhaltung,  wobei  jedoch  von 
Anfang  an  ein  innerer  Bildungstrieb  nach  der  Idee  des  Guten 
bestimmend  wiiki  Handeln  aber  kann  man,  wie  gesagt,  nicht 
iaolirt,  es  muss  eine  Gemeinschaft  gebildet  oder  vorausgesetzt  wer- 
den. Diese  Gemeinschaft  kann  eine  gedoppelte  sein:  entweder  eine 
solche,  wo  sich  der  Mensch  mit  seiner  Individualität  an  das 
Ganze  hingiebt,  als  Einzelner  in  keinen  Betracht  kommt,  ausser 
inwiefern  er  in  jenem  Ganzen  lebt,  oder  eine  solche,  wo  die 
Individualität  hervortritt,  sich  von  dem  Ganzen  nicht  besclirünkeu 
lässt,  sondern  eben  dieses  Ganze  in  sich  selbst  setzt.  Dort  ist 
das  UniTerseile,  hier  das  Individuelle  derjenige  BegrifiF,  welcher 
den  entgegengesetzten  beherrscht  ohne  ihn  zu  tilgen.  Die  erste 
Art  von  Gemeinschaft  ist  der  Staat^  und  das  daraus  herror- 
gehende  öffentliche  Leben,  worin  niemand  abgesondert  existirl^ 
wo  jeder  nur  im  Ganzen  lebt,  jede  Individualität  ohne  getilgt 
KU  werden  mit  dem  Ganzen  eins  sein  muss,  wenn  sie  hinein- 
gehören soll.  Die  andere  Art  ist  die  Familie  und  das  sich 
daran  schliessende  Privatleben;  denn  in  der  Familie  ist  die 
Individualität  vorherrschend,  der  Familienfjoist  geht  von  dem 
Einzelnen  aus,  das  (ranzp  ruht  unmittelbar  in  dem  Einzelnen. 
Im  Staat  wiegt  die  Objectivität  vor,  indem  das  Besondere  in 
das  Allgemeine  hineingezogen  wird,  in  der  Familie  die  Sub- 
jectivitaty  indem  das  Allgemeine  in  dem  Besonderen  aufgeht 
Dieselbe  Dnplicität  läset  sich  in  dem  theoretischen  Leben  nach- 
.weifen.  Die  innerlichste  Seite  desselben,  worin  die  geistige  Na- 
tur des  Subjects  herrscht;  ist  die  Wissenschaft,  welche  in  der 
Mytliologie  von  den  dunklen  Vorstellungen  des  religiösen  Ge- 
fühls ausfjeht  und  sich  zur  Klarheit  des  Verstandes  entwickelt; 
in  der  Kcligion  als  Cultus  und  der  sich  daraus  entwickelnden 
Kunst  wird  das  innere  theoretische  Handeln  wieder  äusserlich 
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durch  Objeetivirung,  indem  aus  der  Beuüpia  die  7T0ir|Cic  hervor- 
geht. Wie  die  Praxis  der  Theorie  vorausgelit,  so  muas  auch 
das  Staatslcben  vor  dem  Familienleben  und  die  Kunst  vor  der 
Wissensehaft  abgehandelt  werden^  da  das  Objeetive  stets  die 
Grundlage  des  Subjectiven  ist."^) 

*)  Rede  vom  Jahre  1868,  Ueber  die  WissenBchaft,  insbesODdore  ihr 
VerhlltDiBs  zum  Praktischen  und  Positiven,  Kl.  Sehr.  11,  S.  86  f.:  „Theorie 
und  Praxis  sind  zwei  allgemein  gangbare  Wörter,  die  jeder  leichthin  im 
Munde  führt,  wie  die  Münze  in  der  Tasche;  solche  Wörter  nutzen  im  Laufe 
der  Zeiten  ihr  Gepräge  bis  zur  Unkenntlichkeit  ab,  und  es  hängen  sich 
daran  dunkle  Nebenvorstellungen,  die  den  wahren  Sinn  verdecken  und  kaum 
noch  einen  festen  Begriff  damit  zu  verbinden  erlauben:  um  die  echte  Be- 
deutung der  zwei  Wörter  zu  finden,  werden  wir  schon  dahin  zurückgehen 
mflneo,  wo  aie  entstaiidea  odor  geetmnpelt  wordm  sind  und  wokw  wir  tie 
(tberkominen  haben  . . .  [Aristoteles]  nnterscheidet  eine  dreifaebe  Seelen- 
tbitigkcit,  die  theoietisobe  oder  erkennende,  die  prektiscbe  oder  wir- 
kende, die  poetische  oder  maebende,  und  swar  je  nacb  einer  jeglichen  ; 
Princip  und  Zweck.  Das  Princip  der  theoretischen  Thätigkeii  sind  ihm 
die  Gegenstände  dtn  Krkenntniss,  die  Dinge  selbst  in  ihrer  Untcrscfaiedenheit 
von  dem  Subject,  uud  ihr  Zweck  ist  die  Erkenntniss,  das  Theorem  selbst, 
oilor  was  oinerk'i  ist,  das  Wahre;  die  praktische  Thi'itifjkeit  hat  ihr  Princip 
in  dem  Subject,  iu  dem  Willen  desselben,  und  ihr  Zweck  ist  das,  wori  zu 
thun  ist,  die  Handlung  abgesehen  vom  Werke,  dif  Verwirklichung  de» 
Guten  oder  die  Eupraxie;  die  machende  Thiitigkeit  hat  Geist,  Kunst  oder 
ein  Vermögen  des  Sabjects  zum  Grunde  und  zum  Zwecke  das  Werk.  Hier- 
naob  enteebeidet  er  namentliob  darOber,  wohin  die  Physik  zn  rechnen  sei, 
nnd  erkl&rt  sie  fSr  theorelisob.  Er  hält  jedoch  diese  begrfindete  Dreibeit 
niobt  überall  fest,  sondern  begnügt  sich  Öfter  mit  dem  Ctogensatee  des 
Tbeorctischen  und  des  Praktiioheai  wie  mir  scheint  mit  Recht.  Denn  die 
machende  Thätigkeit  hat,  inwiefern  sie  sich  als  schöne  Kunst  eben  auf  die 
Gestaltung'  des  Schönen  d.  h.  der  in  dem  Sinnlichen  verkörpertea  und  ver- 
senkten Idee  bezieht,  mit  der  Theorie  die  ideale  innere  Viaion  gemein,  nnd 
ein  Ilauptzweig  derselben,  die  vorzugsweiBC  so  genannte  PooHi»-  .stellt  sogar 
in  demselben  Stoffe  dar,  dessen  sich  das  Erkennen  bedienen  iiniss,  in  der 
Sprache;  nnd  die  schönen  Künste  habuii  wieder  auch  keinen  anderen  Zwe<  k 
als  die  Darstellung  jeuer  iuuern  Vision,  die  der  Erkenntniss  wo  nicht  gleich, 
doch  als  ihr  Bild  sehr  ftbnlich  ist;  so  dass  dieser  Theü  der  KOnste  der 
Erkenntniss  ▼erwaadter  ist  als  dem  Handeln.  Die  flbrige  machende  TbStig- 
keit  dage|^  ist  dem  Handeln  verwandter,  indem  sie  fast  gana  in  Thon 
nnd  Arbeit  anhiebt  nnd  dem  Zwecke  des  Oebiaaehes  dient:  wesbalb  deua^ 
die  ganze  machende  Thfttigkeit  unter  die  theoretische  nnd  die  praktucbe 
verthoilt  werden  kann.  Aber  aoeb  dieser  letztere  Gegensats  ist  kein  aus- 
Bchliessender:  denn  das  Erkennen  selber  kommt  nicht  ohne  Willen  und 
Vorsatz  zti  Stande  nnd  ist  auch  ein  Gut,  und  ein  sehr  hohes,  die  theo- 
retische Thiitigkeit  also  der  praktische^ nicht  schlechthin  ontgegengesetÄt; 
und  umgekehrt,  ist  der  Wille  ein  vernünftiger,  vom  blinden  Triebe,  den 
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Der  besondere  Theil  der  Alterthumskunde  enthält  demnach 
vier  Haaptstücke,  wobei  das  Griechische  imd  itömische  immer 
zusammengenommen  werden  können: 

1.  Vom  Staatslebeii  oder  öffentlichen  Leben. 

2.  Vom  Familien-  oder  Priratleben. 

3.  Von  der  Kunst  nnd  äusseren  Religion. 

4.  Von  der  Wissenschaft  und  der  Beligionslehre  oder  inner- 
lichen Religion  als  Erkenntniss. 

Man  köiiiit<'  hier  streiten,  ob  die  Religion  nicht  ganz  aus 
dem  dritten  und  vierten  Hauptstück  auszusondern  und  Mytho- 
logie und  Cultus  vereint  als  ein  fünftes  zu  setzen  sei.  Ich  kann 
mich  aber  nicht  überzeugen,  dass  die  üeligion  keine  theoretische 
Erkenntniss  ist;  sie  gehört  daher  von  dieser  Seite,  als  Mytho- 
logie, in  den  4.  Abschnitt  Wollte  man  nun  den  Gultus  nicht 
in  den  dritten  Abschnitt  aufnehmen,  so  müsste  man  wenigstens 
die  Kunst  an  dieser  Stelle  stehen  lassen  und  den  Coltus  der 
Mythologie  unterordnen.  In  der  That  ist  der  Gultus  mit  der  My- 
thologie eng  verbunden;  er  dient  der  Symbolisimng  der  mytho- 
logischen Vorstellungen.  Allein  dies  beweist  nur,  dass  Kunst 
und  Wissenschaft  in  ihren  Anfängen  zusammenfallen,  indem  das 
Religiöse  ihre  gemeinsame  Wurzel  ist.  Denn  die  Kunst  ist 
ebenso  die  Evolution  des  Cultus,  wie  die  Wissenschaft  die  Evo- 
lution der  Mythologie.  Natürlich  betrachten  wir  in  dem  3.  Ab- 
schnitte Kunst  und  Oultus  getrennt.  Wir  stellen  die  Geschichte 
des  Cultus  voran;  er  entfaltet  sich  zuerst  in  Gebet  und  Opfer, 
wobei  Poesie,  Münk  und  Orchestik  hervortreten,  dann  in  Tempeln 
und  Bilds&ulen,  worin  Architektur,  Plastik  und  Malerei  ihre  An- 
finge haben  und  endlich  in  Festen  und  Spielen,  worin  die 
Gymnastik,  Dramatik  u.  s.  w.  wurzeln.    Es  ist  hiernach  aber 

auch  dm  Thier  hat,  verschiedener,  bo  wird  er  durch  das  Erkennen  be- 
stimmt, und  darum  hat  der  tiefsiwiige  Platon,  dan  Theoretische  und^ 
Praktisebe  minder  aoseiaaDder  reiaiend,  die  Tugend  als  Erkenntniss  be- 
aeiohnet:  ja  die  geaammte  praktische  Seelentbfttigkeit  ist  der  tbporetischen 
dadurch  onteigeordnet,  dass  das  Ziel  der  enteren,  das  Ghite,  ein  Princip  ist, 
welches  nur  dnroh  Erkenntniss  ▼ollkommen  ergriffen  werden  kann»  wenn  es 
auch,  aber  unbewusst,  im  Gefühl  udd  Olanben  gegeben  ist;  so  wird  das 
Praktische  selbe  r  (ror^pnstand  der  Tbeorief  und  weil  das  Wahre  and  das 
Gute  »ich  nicht  widersprechen  können,  ist  ein  Widerspruch  zwischen  der 
echten  Theorie  und  der  echten  Praxis  unmöglich."  Vcrf,'!.  die  Rede  von 
1844 :  Das  Verbftltniss  des  theoretischen  Lebens  zum  praktischen.  Kl. 
Sehr.  II,  325  ff. 
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gereclitfertitjct,  dass  die  (ieschichte  der  Kunst  sich  an  die  des 
Cultus  auBcbliesst;  eine  tiefere  AutTassung  der  Kunst  wird  zeigen, 
dass  sie  aach  in  ihrer  vollen  AosbilduDg  zum  Cultas  gehört  als 
Sjmboliairuiig  des  Göttlichen.*) 

Alle  emifirisch  als  Theile  der  AlterthnmswiBsenschafli  ge- 
gebenen Diseiplinen  sind  in  unserer  Eintheilung  begriffen,  nur 
dass  mehrere  dem  Begriff  gemäss  zerspalten  werden.  Das  Staats- 
leben setzt  voraus  Erkenntnis  der  Staaten  nach  Raum-  und  Zeit- 
avKsdelmung,  also  politische  (i eoi^ ra  p  h ie  und  politische  Ge- 
schichte; jene  hat  als  Propaedeutik  mathematische  und 
physische  Geographie,  diese  die  Chronologie.  Die  Dar- 
stellung des  Staatslebens  nach  seiner  Verfassung  begreift  in  sich 
einen  Theil  der  sogenannten  Alterthümer,  nämlich  die  poli- 
tischen; die  andern  Theile  sind  in  den  drei  übrigen  Haupti- 
stüoken  enthalten.  Denn  der  ganze  zweite  Abschnitt  nmfasst 
die  PriTatalterthfimer,  der  dritte  aber  enthält.die  Religions- 
alterthflmer  und  ausserdem  die  gesammte  Geschichte  der 
Künste,  insofern  sie  nicht  bloss  in  der  Technologie  begriflfien 
wind,  die  in  das  Trivatleben  gehört;  also  die  bildenden  Künste, 
Musik  und  alle  Mimetik:  dazu  kommt  die  gesammte  Aesthe- 
tik,  insofern  sie  philologisch  ist;  die  redenden  Künste,  deren 
Erzeuguiss  die  gesammte  Literatur  ist,  werden  dagegen  —  wie 
wir  später  zeigen  werden  —  besser  zum  vierten  Abschnitt  ge- 
zogen. Architektur,  Münzen  als  Bildwerke  u.  s.  w.  fallen 
also  in  den  drittel^  TheiL  Der  vierte  um&sst  die  Mythologie 
als  Urwissenschafl^  die  Philosophie  als  die  entwickelte  Wissen- 
schaft in  ihrer  Einheit,  und  die  übrigen  wissenschaftlichen 
Disciplinen  als  Zweige  der  Philosophie.  Dies  ist  das  Wissen 
von  Seiten  des  Stoffes  aufgefasst.  Die  Form  desselben  behan- 
delt dann  die  Literaturgeschichte  und  die  Geschichte  der 
Sprache,  jene  die  rhetorische,  diese  die  grammatische  Form; 
•  denn  die  Sprache  ist  das  Organou  des  Wissens,  und  iu  ihr  ist 
die  feinste  Erkcnntuiss  bis  ins  Kleinste  ausgeprägt.  Wie  jedoch 
alle  besonderen  Disciplinen  sich  organisch  in  einander  fügen  und 
welche  zur  vollständigen  Enumeration  gehören,  kann  erst  die 
speciellere  AnsfShrung  zeigen. 

Ich  hebe  noch  einmal  hervor,  dass  eine  genaue  Sondemng 
aller  Theile  nur  ftlr  die  Behandlung,  für  die  Ansicht  m5g1ich 

Vcrgl.  dic>  lat.  Bede  von  1830:  De  liUerarum  et  artium  cognatione. 
Kl.  Sehr.  I,  175  ff. 
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ist;  in  der  Natur  ist  nichts  gesondert.  Die  einzelneu  Äbsclmitte 
sowohl  als  der  allgemeine  und  besondere  Theil  der  Alterthums- 
wissenschaft im  Ganzen  greifen  immer  in  einander  und  setzen 
sich  wechselseitig  voraus.  Dies  kann  iber  auf  die  Anordnung 
keinen  Einfluss  haben;  denn  wollte  man  diese  nach  dem  6e- 
riditapankte  treffen,  dass  das  fttr  das  Verstandniss  Vorausgesetzte 
YOianstiUidey  so  wfirde  man  in  viele  Widersprache  gerathen.  Es 
mnss  nur  Alles  sich  mit  Nothwendigkeit  und  organisch  an  ein- 
ander reihen.  Unsere  Anordnung  führt  das  Leben  der  Nationen 
von  , ihrem  sinnlichen  Wirken  stufenweise  bis  zur  höchsten 
geistigen  Production  vor,  so  dass  darin  die  in  allem  Handeln 
sich  ausprägende  Erkenntniss  nach  den  Graden  ihrer  Poten- 
zirung  dargestellt  wird.  Wir  beginnen,  wie  Piaton  in  seiner 
Bepublik,  mit  dem  Staat,  in  welchem  Alles  eingeschlossen  ist^» 
und  schliessen  mit  der  letzten  Entwickelung  der  geistigen  Pro- 
dociion.  Man  k5nnie  Tielleicht  sagen,  die  Kunst  als  Symbo- 
lisirnng  der  Ideen  sei  später  zu  betrachten  als  die  Mythologie, 
weil  jene  das  Aenssere^  diese  das  zu  Grunde  liegende  Innere 
darstelle.  Aber  die  Betrachtung  des  Innern,  der  Mythologie, 
wie  des  ganzen  Wissens  ist  eben  darum  später  zu  setzen,  weil 
es  die  entwickeltere  Stufe  der  Erkenntniss  bildet,  die  mit  Hülfe 
der  Symbolisirung  in  Cultus  und  Kunst  selbst  gewonnen  wird. 
Femer  könnte  mau  meinen,  man  müsse  in  dem  vierten  Abschnitt 
die  allgemeine  Form  des  Denkens,  die  Sprache  vor  der  mate- 
rialen  Betrachtung  des  Wissens  behandeln;  denn  die  Sprache  sei 
Tor  Allem  yorhanden.  Indess  die  Keime  und  Elemente  aller 
Bfldnng  sind  fast  gleich  alt^  und  man  kann  hiemach  keine  zeit- 
liche Scheidung  machen.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  Sprache, 
Mythos  oder  Philosophie  früher  entstanden  sind,  sondern  in 
welcher  Folge  sie  zum  Bewusstsein  kommen.  Dies  ist  in 
unserer  Anordnung  ausgedrückt.  Die  Mythologie  ist  auch  histo- 
risch zuerst  ins  Bewusstsein  getreten,  dann  die  Philosophie  und 
die  einzelnen  Wissenschaften,  dann  die  Lehre  von  den  Formen 
der  Darstellung  und  diese  Formen  selbst,  d.  h.  die  Rhetorik, 
und  zuletzt  erst  die  Sprache  in  grammatischer  Hinsicht;  obgleich 
man  sie  immer  gebraucht  hat^  wird  sie  doch  erst  bewusst  durch 
die  grammatische  Betrachtung.  In  der  Grammatik  ist  die  letzte 
und  feinste  Analyse  der  Erkenntniss  bis  ins  Einzelste  gegeben,  und 
diese  als  der  BpifKÖc  juaGrmotTUJV  der  Philologie  erscheint  daher 
bei  uns  zuletzt.    Die  Geschichte  der  Philologie  kann  nicht, 
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wie  bei  Wolf,  als  letzte  Disciplin  aufgestellt  werden.  Soweit 
damit  die  £ntwickelttiig  der  philologischen  Wissenschaft  im 
Alterthum  selbst  gemeint  ist,  fällt  sie  in  die  Geschichte  der 
alten  WiBsenscliaft.  Das  Uebrige  gehört  in  die  Geschichte  der 
neuem  Wissenschaft;  bei  der  Alterthnmslehre  selbst  kann  es  nur 
in  den  bibliographisehen  Znsätsen  berOcksichtigt  werden.  Daher 
finden  die  allgemeinen  Züge  der  Geschichte  der  Philologie  ihre 
Stelle  als  Anhang  des  allgemeinen  Theils. 

Wir  geben  unsere  Anordnung  nicht  für  absolut  nothwendig 
aus;  aber  sie  scheint  der  wissenschaftlichen  Betrachtung^  am 
meisten  entsprechen.  Die  gewöhnliche  Disposition,  wie  nie 
etwa  in  dem  Wolf  sehen  Entwürfe  zu  finden  ist,  mag  für  die 
Empirie  Bequemlichkeiten  habend  fär  die  anschauliche  Erkennt- 
*niss  gewiss  nichi  Auf  die  Empirie  kommt  es  aber  nicht  an, 
weil  wir  ja  gleich  anfangs  den  grossen  Unterschied  der  Ency- 
klopSdie  und  Methodik  zugegeben  haben.  Die  Methode  muss  im 
Allgemeinen  den  entgegt  iigosetzten  Gang  gehen.  So  wird  die 
Sprachkuude  freilich  methodisch  niclit  zuletzt  studiert  werden 
dürfen,  aber  sie  deswegen  in  der  Encykloitildie  voranzustellen 
ist  Empirismus,  Mangel  an  wissenschaftlichem  binn  und  Ver- 
wirrung der  Begriffe.  Was  unsere  Ausführung  selbst  betrifft, 
so  werden  wir  nichts  Bedeutendes  übergehen,  aber  nur  den  Kern 
der  Dinge,  das  Leitende  geben. 

§  14.  Literatur«  Meine  hiermit  dargelegt«  Ansicht  Iiabe  ich  in 
Schriften  bisher  nur  golegeotlich  kurz  t  rürtert,  nämlich  in  den  lateinisclion 
Reden  vom  Jahre  1822  und  1826,  in  der  Vorrede  zur  Logistenabhandlung  vom 
Jahre  1827,  in  der  Vorrede  zum  Corpun  inscri2)timium.  1828  (S.  VI1\  in  di  r 
lat.  Rede  vom  Jahre  1830  und  in  der  Rede  zur  KiuHnung  der  11.  Vers, 
deutscher  Philologen  zn  Berlin,  IHÖO.*)  Allmählich  erkannte  man  die 
Schw&cben  der  Wölfischen  fincyklop&die.  So  kritisirt  und  vemtft 
Fr.  Lfibker  in  einem  Aoftati  vom  Jahre  1882  {de  parUÜone  pMohgiae, 
abgedrackt  in  Lflbker*»  Oesammelten  Schriften  snr  Philologie  nnd 
dagogik,  Halle  1868)  die  Ansicht  Wolfs.  Er  spricht  (8.  Ausg.  S.  8)  Ton 
der  meinigen  mit  Anerkennung,  bemerkt  aber,  dass  ich  sie  nicht  selbst  be- 
kannt gemacht  habe,  ,^ed  vel  ex  scholis  ab  ipso  in  accuiemia  BerolitUMsi 
habitis  «obfts  innotuU^  vel  cUiarum  indu^ria  Jatius  ad  liUratorum  hominum 
circuJos  permanavitr  Eh  ist  daher  an  entschuldigen,  dass  dos,  was  er 
darüber  sagt,  nicht  ganz  richtig  ist. 

Indt^ssen  machte  sich  von  verschiedenen  Seiten  das  Bestreben  geltend 
die  Philologie  dadurch  bestimmter  abzugrenzen,  dass  man  sie  auf  die 

*)  iS.  oben  die  Anmerkungen  auf  S.  9,  16,  19,  66,  62. 
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Krlorschung  der  Sprachdenkmäler  beschränkte.  Von  Seiten  der  Kunst- 
archiiologie  veri?nchte  dies  Ed.  Gerhard  in  <leii  hyperboreisch-römischen 
Studien  für  Archäologie,  Bd.  1.  Berlin  1833,  S.  3 — 84.  Er  reclinet  die 
BeligioDsgeschichte  xnr  AveUtologie,  die  er  „monamoitale  Philologie**  nennt 
and  die  annerdem  die  Knoatgeicbiohte  nnd  Geschichte  der  Konstdenkmäler 
vmfawt,  nnd  lAast  (8.  21)  nie  rein  philologische  Disdplinen  die  Literatur- 
geaehiehtey  die  geograj^sdh-politischen  Alterthttmer  nnd  die  Cnltnrgeschiehie 
fibng.  Er  neinti  dne  wissenschaftlieh  begrfindete  philologische  Edcj^o* 
pädie  würde  Tennnthlich  besser  daran  than,  auf  einige  Tiealien,  die  ihr  znr 
Last  fielen,  zu  verzichten.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  nach  solchen  Ansichten 
eine  philologische  Encvkloplldie  wissenschaftlich  begründet  werden  soll;  }>e- 
BOnders  aber,  wie  einer  Wiaseuachaft  etwaä  zur  Last  fallen  kann.  Ganz 
unbegreiflich  ist  es,  wenn  die  Culturgeschicbte  der  Philologie  zngewiesen 
nnd  die  Keligions-  und  Kunstgeschichte  ausgeschlosaen  wird,  da  doch  Re- 
ligion und  Kuuät  zwei  liaupttheilc  der  Cultur  sind.  Sie  fallen  der  philo- 
]ogis<Aea  Betmditong  mit  demselben  Beehte  wie  die  politisdien  Antiqni- 
tiUea  sn;  diese  sind  sogar  sur  Erklftmng  dar  Schriftsteller  nicht  wichtiger 
als  die  Bel%tonsgeschichte.  In  einem  Vortrage,  ahgedmekt  in  den  Ver- 
handlangen  der  11.  Philologenrersamnlnng  (1860)  nnd  in  dem  „Ornndrim 
der  Archäologie".  Berlin  1858  (48  Seiten)  entwickelt  Gerb  ard  seine  Ansicht 
mit  einiger  Eioschxftnknng  noch  einmal  und  gründet  darauf  einen  Plan 
der  Archäologie,  wonach  dieselbe  jedoch  offenbar  ein  blosses  Aggregat 
ist.  Wir  haben  gesehen,  daas  Rernhardy  in  seiner  Encyklopädie  ganz 
in  Gerhard'»  Sinne  die  Kuiiötarchäologie  zu  den  philologischen  Bei- 
werken rechnet.  Sie  ist  indessen  durch  Ottfried  Müller  und  Otto 
Jahn  in  die  natürliche  Verbindung  mit  Ucn  übrigen  Theilen  der  Philologie 
gesetzt.  ~  Eine  ähnliche  Beschränkung  des  Begrities  der  Philologie  wie 
Gerhard  erslrebt  anch  Mfltsell  in  seiner  Schrift:  Andeatungea  über 
das  Wesen  nnd  die  Berechtigung  der  Philologie  als  Wissenschaft.  Berlin 
1886.  Ihm  ist  die  Philologie  die  „Wissenschaft  des  inhaltsToUen  Wortes, 
der  freien  Manifestation  des  menschlichen  Geistes  dnrch  Bede  nnd  Schiift'* 
Es  fkagt  sich  zunächst,  was  freie  Manifestation  i^t.  Ich  glaube  alle  Mani- 
festation des  Geistes  ist  frei.  Ferner  enthält  die  Rede  und  Schrift  Mani- 
festationen über  Alles.  Aber  über  Einiges  giebt  es  auch  andere  Mani- 
festationen, z.  B.  durch  Kunstwerke,  die  anschaulich  sind.  Warum  sollen 
diese  als  Quollen  ansgeschlossen  sein?  Die  Kunst  würde  ja  mit  in  die 
Philologie  gehören,  inwiefern  sie  durch  licde  überliefert  wird;  dadurch 
würde  aber  ihre  Betrachtung  auseiuandergeriasen.  Was  durch  Schrift  und 
nicht  durch  Schrift  manifestirt  ist,  lässt  sich  gar  nicht  trennen,  wie  dies 
bei  der  Geographie  und  Mythologie  klar  isi  Der  XAtoc  ist  auch  ausser  der 
Rede  vorhanden,  er  ist  das  geistige  Erseugniss  des  Menschen  fiberhanpl  — 
Im  höheren  Grade  noch  lOst  Milhanser,  Ueber  Philologe,  Alterthnmswissen- 
Schaft  und  Alterthumsstndinm.  Leipsig  1887,  den  organischen  Zusammen- 
haag der  Philologie  auf,  obgleich  er  von  meiner  Definition  ausgeht,  die  er 
als  mein  Schüler  aus  meinen  Vorlesungen  kennt.  Er  will  wie  Mützell 
nur  das  sprachlich  Mitgetheilte  als  Erkanntes  gelten  lassen,  findet  aber 
ausserdem  keine  Einheit  in  der  philolopisi  hon  Betrachtung  der  G«.'Kchichte 
einer  Nation  oder  Zeit.    Die  Philoloi^ne  :  oU  nicht  den  Anspruch  machen 
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Wiaseuschatt  zu  nein;  sie  soll  nur  für  andere  VVisBenscbaften  den  literari- 
Bcben  Apparat  sammeln,  reinigen  und  sein  VerBtündninis  vi-rjuitteln;  wer 
sich  in  irgend  einem  Fache  mit  iler  Geschichte  und  Literatur  desselben 
beschäftigt,  i^t  insofern  Philolog,  und  diese  Hülfsarbeit  sieht  Milhanser 
als  die  einzige  Aufgabe  der  Philologie  an.  —  Die  Zerepaltuug  der  Philo- 
logie nach  den  venohiedenen  Sph&ren  des  ge8chiebtilic]ie&  Lebens,  welche 
hierdorch  benrirkt  wiid,  hUt  anch  Freese  in  seiner  sonst  eehr  Terstindigen 
Abhandlnng!  Der  Philolog.  Eine  Skiise,  Siargard  1841  (Progiamm)  fttr 
noihwendig.  Er  meint,  ans  Rückndit  aaf  die  Fortschritte  des  Lebens  nnd 
aller  WissoDBchaften  werde  es  immer  nöthiger  die  Philologe  nicht  auf  den 
UmfiMig  gewisser  Völker  und  Zeiten,  z.  B.  des  Altorthums  zu  bescluHnken, 
sondern  jede  einzelne  Seite  des  Geisteslebens,  Staatengeschichtc,  Kelif^inn, 
Sprache  u.  s.  w.  in  ihrer  ganzen  Entwickelung  bis  auf  die  Gegenwart  im 
Zusammenhange  zu  betrachten.  Dadurch  werde  die  Philologie  zwar  auf- 
gelöst, aber  ihr  ebendamit  auch  eine  lebendigere  Einwirkung  auf  die  ein- 
zehien  Kichtuugen  der  Gegenwart  gesichert  Wir  haben  diese  Art  die 
Angabe  der  Philologie  an  besohrftnken  ausdrfleklioh  als  wohlberechtigt  an> 
erkannt  (s.  oben  8.  21);  allein  die  darehaos  nothwendige  ErgSasnng  dam 
bildet  die  philologische  Betrachtang,  welche  den  oiganischea  Znsammen- 
haag  aUer  Seiten  des  Geisteslebens  festhllt  In  Besag  aof  Begriff  nnd 
Umfimg  der  Philologie  stimmt  Freese  mir  im  Uebrigen  beL  —  Da- 
gegen will  Christoph  Ludw.  Friedr.  Schnitz  (Grundlegung  /u  piner 
geschichtlichen  Staatawissenschaft  der  Itömer.  Köln  1833)  wieder  alle« 
Politische  der  Philologie  entziehen.  Er  vindicirt  die  Betrachtung  der 
Staatsverliiiltnisse  des  Alterthums  dem  Staatsmanne,  indem  er  zugleich 
darauf  hinweist  und  es  als  seine  Ueberzeugung  darstellt,  dass  die  Be- 
gründung der  Staatswissenschaft  von  der  Betrachtung  des  römischen 
Staates  ausgehen  müsse.  Wenn  dies  insofern  wahr  scfaeiut,  als  der 
rOmische  Staat  modomen  annftehst  an  Grande  liegt,  so  ist  diese  An- 
sicht doch 'viel  an  einseitig,  weil  bei  den  Griechen  viel  mehr  Theorie 
nnd  allseitige  politische  Aaschaonng  sn  finden  ist  als  bei  den  Römern;  es 
mnss  Tielmehr  die  Staatslehre  von  der  Politik  des  gesammten  Alterthnms 
ansgeheu,  und  es  bewährt  sich  hier,  dass  die  ersten  Gründe  jeder  Disciplin 
durch  das  Alterthnm  geliefert  sind,  nnd  dass  jede  Disciplin  auf  dasselbe 
gebaut  werden  musß,  soweit  sie  eine  historische  Basis  hat.  Aber  deswegen 
kommt  die  Betrachtung  der  alten  Staaten  nicht  liloss  dem  Staatsmanne  zti, 
sondern  überhaupt  dem,  der  dir-  in  Frnge  k  <>  m  me  nd  eii  \  erhilltnisse 
kennt;  der  Staatsmann  muss  Altert humsforscher  uud  der  Alterthunisforscher 
soweit  Kenner  des  StaateH  werden,  um  die  BegfiflFe  zu  haben,  welche  zu 
jeder  politischen  Betrachtung  gehören.  Dass  der  Politiker  ais  solcher  in 
der  Betntchtung  der  alten  Staaten  nichts  leisten  kann,  wenn  et  sich  nicht 
als  Alterthnmsforsoher  bewfihrt,  zeigt  Herr  Schnlta  selbst  durch  die  Ycr- 
kehrten  Yocstellnngen,  die  er  in  das  Alterthnm  hineintcSgi  Der  Philolog 
wird  ebenso  wenig  losten,  wenn  er  sich  nicht,  nm  mit  Herrn  Sehnlts  sa 
reden,  in  den  Staatsverh&ltnissen  umgesehen  hat  Hat  er  dies  aber  gethan, 
so  leistet  er  gerade  so  viel  als  der  Staatsmann,  welcher  sich  seineiseits  in 
der  Philologie  des  Alterthams  nmgeseben  hat.  Hier  ist  also  gar  kein 
Gegensatsj  beide  Seiten  münen  sieh  verbinden  für  den  Zweck  das  Staate- 
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leben  des  Altorthums  zxi  orforscben.  Piaton  im  Politikos  unterscheidet 
den  Staatsmann  von  allen  denen,  die  ein  besonderes  Geschäft  im  Staate 
betreiben,  als  den  Vorsteher  des  (Janzen,  der  weder  Finanzgelehrter  noch 
Jurist  n.  s.  w.  sei.  Dies  ist  wohlbegründet:  diese  einzelnen  Functionen  sind 
nur  beäoudere  Fächer,  die  dem  Staatämanne  dicueu.  Es  ist  daher  se^ 
seltMun,  wenn  sich  Lente,  die  nur  Juristen  oder  CameraUsten  sind,  fOlr 
Stutnninoer  halten  ond  glauben,  der  Staatsmann  blanche  anr  Akten  leeen 
nnd  schreiben  sn  hönnen  nnd  das  sn  wissen,  was  er  selbst  erst  TOm  Kaufmann, 
Banqnier  und  Landwirth  lernen  muss.  So  gut  wie  es  der  Staatsmann  von 
dieien  lernt,  mag  es  von  ibnoi  der  Philologe  leinen,  der  um  die  Yerb&lt- 
nisse  einen  Volkes  zu  constmiren,  ^'an?;  in  der  Lage  den  Staatsmanns  ist 
von  Allen  und,  wie  Sokrates,  bei  Allen  umhergehend  zu  lernen.  Un- 
streitig befindet  sich  der  Philosoph,  ja  selbst  der  Dichter  in  derselV)en  Noth- 
wendigkeit^  Alle  müsaen  vom  Leben  lernen.  Die  ganze  Scheidung  kommt 
also  auf  Nichtä  heraus,  und  es  folgt  aus  der  ganzen  Betrachtung  nur  wieder 
das  Wechselverhältniss,  welches  wir  zwischen  der  Alterthumsforschuufr  und 
jeder  besonderen  Disciplin  festgestellt  haben,  daas  nämlich  jene  für  jeden 
einxelnen  Zweig  des  Alterthums,  den  sie  behandelt,  der  Begrifl'e  der  be- 
treffenden Disciplin  bedarf,  sowie  diese  wieder,  um  auf  die  üigrfinde 
snrfieksogehen,  der  Alterfchnmsforschnng  bedarC  Alles  dies  ist  anf  Sprach- 
lehre, Knnstlehze  n.  s.  w.  ebenso  anwendbar,  nnd  man  kann  nicht  be- 
haupten, dass  die  Spraehforschnng  sich  im  Alterihnm  nnabhftngiger  von 
dem  Allgemeinen  bewegen  k5nne,  als  die  politische  Betrachtung;  der  Alter> 
thnniH forscher  behandelt  die  Sprache  des  Altertbums,  wie  den  Staat,  indem 
er  das  Studium  der  Sprachlehre  und  der  Politik  fflr  die  Betrachtung  des 
Altertbums  individualisirt.  —  Die  angegebenen  Versuche  den  Begriff  der 
Philologie  zu  beschränken,  führen  zu  der  Ansicht  zurück,  dass  die  Philo- 
logie nur  in  der  Grammutik  und  der  darauf  gegn"indeten  Erkläning  der 
Schriftdenkmäler  bobtehe.  Dies  iat  die  von  G.  Hermann  und  seiner  Schule 
vertretene  sogenannte  formale  Philologie.  Wenn  die  Vertreter  derselben 
ihre  Anrieht  begriffsmftSBig  begrOndoi  woUoi,  werden  sie  mit  Kothwendig- 
'  keit  darflber  hinansgetrieben.  Denn  da  die  ErU&mng  der  Schriftstellar 
ebensowenig  ohne  sftmmtliche  reale  Disciplinen  als  ohne  Grammatik  mög- 
lich ist,  so  ist  es  sehlieaslieb  ein  Wortjptreit,  ob  man  die  formalen  Thitig- 
keiten  in  Verbindung  mit  allen  dam  erforderlichen  realen  Disciplinen, 
oder  nur  in  Verbindung  mit  einer  derselben,  der  Grammatik,  Philologie 
nennen  will,*) 

Die  herrschenden  unwisben^eliaftlichen  Ansichten  über  Begriff  und  System 
der  Philologie  wurd'-n  <:^^t  gewürdigt  von  Dr.  Hans  Reichardt,  Stifts- 
bibliothekar in  Tüblii;:»  II.  L>er.selbe  geht  in  seiner  vortrefflichen  Schrift:  Die 
Gliederung  der  Philologie.  Tübingen  I84G,  die  voll  philologischen  und  phi- 
losophischen Geistes  ist,  von  meiner  Theorie  aus.  Er  will  aber  drei  Haupt- 
theile  setsen,  denn  wenn  kein  Gegenstand  für  die  formale  Tfaätigkeit  des 
Tentehens  nnd  keine  Quelle  für  die  Dantellnng  des  Objectiven  da  sei,  so 
seien  beide  leer.  Also  setst  er  als  den  dritten,  beide  andern  bedingenden 

Vgl.  die  Vorrede  zu  der  Abhandlung  fiber  die  Logisten  nnd  Enthj^nen, 
in?.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  S6S  ff. 
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Theii  die  Denkmal  erkunde.  Dies  ist  indesa  nicht  zu  billi^jen;  eine  Dis- 
ciplin  mms  Formen  oder  Ideen  eutbaiten,  waa  bei  der  blossen  Kunde  der 
Denkmäler  nicht  stattfindet;  die  Denkmäler  sind  die  Quellen  der  Disciplineu, 
wie  fOr  die  Natorknode  die  Natur;  aber  mao  kaon  keine  DiBcipIia  der  Na^ 
mrwiueBeehaften  entwerfen,  welche  nur  eine  Notiz  der  Natnrg^enstlode 
wäre;  die  sogenannte  NatorgeMkiohte  iat  diet  auch  nteht,  sondern  sie  ist 
schon  eine  die  Formen  der  Natur  darlegende  Wissenschaft  in  Being  auf  die 
Objecie  der  Xalurbetrachtung,  welche  auf  der  Erde  TOTliegen.  Was  die 
Denkmillerkunde  fOr  die  Philologie  ist,  das  wäre  eine  blosse  Aofsählung 
aller  Naturerscheinungen  für  die  Naturwissenschaft.  Wie  letztere  jene  Er- 
scheinungen vereinzelt  in  den  verschiedenen  DiHcipHnen  betrachtet,  bo  V>e 
trachtet  die  Philologie  alle  gegebenen  Denkmiiler,  indem  sie  durch  Herme- 
neutik und  Kritik  ihr  Weeeu  ermittelt,  in  dem  maforialen  Theil.  Dieser 
ist  die  verarbeitete  Denkmälerkunde  selbst,  die  Deukmuler  in  ihreu  Ideen 
erkannt.  Es  ist  hier  dasselbe  Verhältuiss  wie  in  der  PbUosopbief  wo  auch 
nicht  der  Logik  ein  bestimmter  in  ein  Lehrgeb&ade  snsammoigefasster  Com- 
plex  von  Gegenstftnden  Torhergeht,  anf  den  sie  gerichtet,  wbe.  I^ie  Knnde 
der  DenknriUer  ist  eine  yoranssetenng,  wie  in  den  Naturwissenschaften  die 
Anschannug  dnroh  die  Sinne.  Daher  ist  es  die  allein  richtige  Methode  die 
Quellenkenntniss  als  Substrat  bei  den  einzelnen  Theilen  der  Wissenschaft 
einzufügen,  wie  wir  oben  bei  Gelegenheit  der  Bibliographie  gezeigt  haben. 
Reich ardt  nennt  (Ö.  10)  seine  Denkmälerkunde  selbst  ein  Aggregat;  dann 
ist  sie  aber  keine  Wissenschaft,  und  wir  stimmen  somit  im  Grunde  auch  hierin 
überein.  —  Am  besten  hat  meine  Theorie  Steiuthal  verstanden.  Er  stellt 
dieselbe  dar  in  aeinem  Buche:  De  profiomine  relntivo.  Berlin  1847,  S.  4—7 
und  S.  64,  desgleichen  in  seiner  Schrift;  Die  Sprachwisseuachaft  Wilh. 
V.  Humboldt's  und  die  Hegersche  Philosophie.  Berlin  1848.  Seine 
eigene  Ansicht  entwickelt  er  am  ansf&hrlichsten  in  seinem  Boche:  Philo- 
logie, Qeechichte  nnd  Psychologie  in  ihren  g^enseitigen  Besiehungen.  Ber- 
lin 1864.  Er  erklBct  besonders  8.  S8  seme  weientUche  UebereinstimmQng 
mit  mir.  Ich  habe  swar  nicht  wie  er  die  Psychologie  hereingesogen; 
allsin  diese  Methode  ist  mit  meiner  Theorie  vereinbar.  Mir  liegt  eine  solche 
Besiehnng  femer,  weil  meine  philosophischen  Principien  von  den  seinigen 
etwas  abweichen,  obgleich  er  doch  auch  eine  Uebereinstimmung  der  Spe- 
culation  mit  der  Philologie,  die  er  wie  ich  der  Geschichte  gleichsetzt,  nicht 
bestreitet.  —  Am  genauesten  hat  nn  iiu'  Ansieht  vielleicht  Beuloew  wie- 
dergegeben in  dem  Aper^'U  gnu'vdl  di'  hi  stience  comparafii'r  des  htugues. 
Paris  1858.  [2,  Ausg.  1872.J  2,  iS.  ö  il.;,  zum  Theil  wörtiicii  nach  meinen 
Vorlesungen. 

Haase  hat  mdne  Ansffihmngen  im  Artikel  Philologie  der  Ersch- 
und Ornber*schen  Enqrklopftdie  derWissenschaiftennndEflnste,Section  III, 
Theil  18  (1847),  8.  887  iE.  benrtheüi  Seine  Anastellnngen  beruhen  grOssten- 
theils  auf  einer  mangelhaften  Kenntniss  meiner  Theorie;  es  ist  also  nicht 
nOthig  sie  einseln  sn  widerlegen.  Ich  erwähne  nur  Eines.  Er  h&lt  den 
Namen  des  formalen  Theils  für  unglücklich  gewählt,  da  ich  ja  in  dem 
zweiten* Thpü  auf  <He  Form,  als  einen  Bestandtheil  der  Materie,  verweine 
und  der  ernte  Tlicil  nicht  so  die  antik«'  Form  beliandle,  wie  der  zweite  den 
antiken  Stoff.    Dieser  Einwurf  ist  nicht  zutreüend;  wenn  es  sich  um  die 
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Analyse  vou  Begritlen  handelt,  muss  man  doch  «jenauer  unkn-scheiden.  Die 
beiden  Theile  stellen  Form  und  Stoff  der  Philo  lo^'ie  dar;  da«  Antike  ist 
von  iina  ausdrücklich  nur  als  willkürliche  BeschiiUikuug  dca  StotFes  hinge- 
stellt. Das  Object  selbst  aber  hat  allerding»  auch  seine  Form;  allein  diese 
mQM  doeh  ▼«zachiecleii  sein  von  der  Form  der  pbUologieclieii  Wiaioiisehaft. 
Die  Phüoaophie  behandelt  aaoh  die  Form  der  Dinge,  aber  diesen  Tbeil  der- 
selben wird  Niemand  formale  Pbiloeophie  nennen,  sondern  anter  diesem  • 
Namen  wird  man  nor  die  Logik  oder  Dialektik  begreifen,  welche  die  Form 
>  des  Fhilosophirens ,  die  Denkformen  zum  Gegenstande  hat.  Haase  stellt 
S.  391  ff.  selbst  ein  System  auf,  durch  welches  aber  —  wie  mir  scheint  — 
der  Stoff  mehr  „verzogen  und  zerrissen"  wird,  als  dies  nach  seiner  Auf- 
fassung durch  meinen  Schematismus"  geschieht.  Er  theilt  die  philolo- 
gischen Discipüneu  in  einleitende,  ilauptdiscix^liaen  und  Hüifsdis- 
ciplinen. 

/      Die  einleitenden  Disciplinen  sind: 

1.  Geschichte  der  Philologie. 
II.  Encyklopftdie  der  Philologie.  . 

Die  Hauptdiscipliuen  stellen  das  Leben  des  Alterthums  dar;  hierzu 
gehört  r 

1.  Das  Anssergeschichtliche,  die  Natur,  dargestellt  in  der 
alten  Geographie. 

II.  Das  Vorgeschichtliche,  die  Urzuatilude,  wozu  die  Weltan- 
schauung der  Urzeit  gerechnet  wird,  die  sich  in  Mythologie 
nnd  CnltuB  aoedrflekt. 

III.  Der  geschichtliche  Theil: 

1.  Das  (iebiet  der  Sittlichkeit,  dargestellt  in  den  Staats- 

uud  Pr i vatalterthümern. 
S.  Das  Gebiet  der  Kunst: 

A.  Die  nachahmende  Kunst: 

a)  Die  Gymnastik. 

b)  Die  Musik. 

c)  Die  Mimik. 

ü.  Die  redende  Kunst: 

a)  Die  Grammatik  tifhst  Prosodie. 

b)  Die  Poetik  nebst  Metrik. 

c)  Die  Kunst  der  Proaa,  dargfHtellt  in  der  Rhetorik 
nebst  der  Lehre  vom  Numerus. 

C.  Die  bildende  Kunst: 

a)  Architektonik. 

b)  Plastik. 

c)  Malerei. 

3.  Dah  Liebiet  der  Wis^t-nschaft,  dargestellt  in  der  Cnl- 
tnrgescbichte,  wozu  die  Uescbicbte  der  einzelnen 
Wissenschaften  gehört 
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Die  UülfsdiHciplinen  oder  instrumentalen  DiscipUueu  öind: 

I.  Bepertorien  des  Stoffs: 

A.  Literaturgeschichte  oebtst  Epigraphik. 
^    B.  Museographiu  und  Numismatik. 
C.  Bibli of^r apliie. 

II,  Mittel  zum  praktischen  Vcrstiindniss  de»  StoSes: 

A.  Lexika  und  Vocabularien. 

B.  Grammatiken. 

C.  Hfllfsmittel  für  die  Realien  des  Alterthnmi,  Beal- 
enoyklop&dien  und  Beallexika. 

in.  Methodik  fOi  die  Behandlung  des  StolEB«  sum  Behnf  winen- 
•ohaftlicher  EigebnisBe: 

A.  Diplomatische  oder  niedere  Kritik  nebet  Pal&o- 
graphie. 

B.  Hermeneutik. 

C.  Höhere  Kritik. 

loh  will  in  keine  anafBhrliche  Kritik  diesea  Systems  eingehen,  da  das- 
selbe durch  meine  eigenen  Aasfilhningen  in  den  Ponkten,  worin  es  von 

meinem  Plane  abweicht,  thcils  hinlftnglich  widerlogt  ist,  theils  noch  weiter 
widerlegt  werden  wird.  Besonders  wunderlich  ist  die  Scheidung  des  Aussor- 
geschichtlichen,  Vorgoschichtlichen  und  Geschichtlichen.  Die  Gebiete  der 
Sittlichkeit  und  der  Kunst  aind  doch  ebeuaowohl  vorgeschichtlich,  als  My- 
Üiologie  und  Cultus  auch  geschichtlich  sind.  Die  Geographie  aber  ist  nicht, 
wie  Haase  annimmt,  aus.sergeechichtlich.  Insofern  sie  Naturbeschreibung 
ist»  gehört  sie  nicht  zur  Philologie,  sondern  in  die  Naturwissenschaft.  Hat 
aber  die  Natur  der  Gegenden  Einfiuss  auf  die  Nationen,  so  muss  die 
Philologie  sie  berflcksichtigcn,  nur  ist  dann  dieser  Einflnss  geschicht- 
lich, nicht  aossergesdiichtlioh;  er  g^ört  snr  Mensdiengeschiehte.  Ebenso 
mofls  der  Sprachforscher  die  Nator  der  Sprachoigaae  berficksiehtigvm;  aber 
ihr  BinflusB  anf  die  Spcaohentwickelnng  ist  geschiidiliUch,  wfthrend  die  Be- 
scbaffViihcit  der  Sprachorgane  an  sich  von  der  Physiologie  untersucht  wird. 

Else  in  Dessau,  Ueber  die  Philologie  als  System.  Dessau  1845, 
geht  von  mir  aus,  tadelt  aber,  das»  ich  die  Philologie  als  Erkenntniss  des 
Erkannten  bezeichne,  da  auch  die  Kunst  dazu  gehöre,  welche  nnr  ein  Ge- 
fühltes enthalte.  Ich  habe  oben  gezeigt,  inwiefern  ich  auch  in  den  Werken 
der  Kunst  ein  Erkanntes  annehme.  Zweitens  tadelt  Elze,  dusB  ich  in  dem 
niaterialen  Theile  die  Form  des  Wissens  als  das  Letzte  und  Höchste  ansehe,  da 
diese  doch  nur  um  des  Inhalts  willen  da  sei.  Ich  sehe  aber  die  Form  nur  als 
das  Feinere  für  die  Betrachtung  und  insofern  als  das  Lotste  an,  nicht  als 
das^  H(k)hfte  ttberhaopt.  Else  meint  «war,  die  philosophische  Betrachtung 
sei  noch  feiner  als  die  Betrachtung  der  Sprachform;  dies  soheukt  mir  aber 
nicht  richtig.  IHe  grammatischen  Unterschiede  sind  in  der  That  die  feinsten; 
man  denke  nur  an  den  Gebrauch  von  und  dv  im  Griechischen,  was  fibor 
alle  KopitiötTlc  der  Philosophie  hinausgeht;  ebenso  Ton,  Accent,  Wortstel- 
lung, die  ganze  Analyse  dfr  Sprache.  Elze  selbst  delinirt  die  IMtilologie 
als  die  p<^schicht,liche  üctracbtung  des  Geistes  oder  der  gesammten  iMfen- 
barung  des  menschlichen  Geistes  und  stellt  sie  der  geschichtlichen  Betrach- 
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tung  der  Natur  |)ariillel  und  beide  der  philosophischen  Betrachtung  der 
Natur  und  des  Geiutes  entgegen.  Dies  ist  genau  dasselbe,  was  ich  sage; 
der  Geist  ist  aber  nur  in  dem  Erkennen,  und  eben  darum  sage  ich:  Erkennt- 
aisti  des  Erkannten,  weil  dau  Erkannte  du8  Werk  des  Geistes  ist  und  alle 
Mine  OffenbaraDgen  eine  ßrkeimtniss  enthalten,  Man  mass  an  dem  Aua- 
draek:  Erkenntniu  des  Erkannten  festhalten,  indem  nur  hierin  das  Band 
und  die  Einheit  des  formalen  uid  realen  Theils  der  Philologie ,  oder  der 
Technik  und  des  Inhalts  gefnnden  werden  kann.  Setit  man  statt  dessen 
geschichtliche  Erkenntniss  des  OeiHtes,  so  wird  die  Sache  nnr  Terdonkelt. 
Es  ist  die  Philologie  die  Erkenntniss  aller  geistigen  Produetionen ,  welche 
sich  manifest irt  l!;ib« n;  was  aber  der  Geist  schafft,  ist  nichts  Anderes  als 
Erkenntniss  oder  Erkanntes,  denn  er  kann  nur  Gedanken  produciren.  Alle 
[•roiliK'tionen,  die  nicht  (Jcdanken  enthalten,  sind  natürlich,  nicht  geistig. 
Ubgieich  Elze  im  Uebrigen  mir  beistimmt,  kehrt  er  das  Verhältniss  des 
i*rivat-  und  ütfentlichen  Lebens  um,  d.  h.  er  will  jenes  vor  diesem  behan- 
deln. Daiür  lässt  sich  begnüsniässig  Vieles  sagen;  aber  der  »Staat  ist  das 
üra&ssende,  in  dem  Alles  wnrzelt,  seibat  das  F^atleben. 

Em  dankbarer  Sohfller  von  mix  ist  Anton  Lutterbeck,  ord.  Professor 
der  Philologie  in  (Hessen.  In  seiner  schonen  Schrift:  Ueber  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Wiedergeburt  der  Philologie  sn  deren  wissenschaftlicher  Voll- 
endong,  welche  er  als  ord.  ProfSessor  der  Exegese  an  der  katholisdi-theolo» 
gischen  Facultät  zu  Gies.sen  herausgegeben  hat  (Mains  1847),  sucht  er,  in 
Fr.  SchlegeTs  und  Lasaulx's  Fusstapfen  tretend,  zu  zeigen,  dass  die 
Philologie  als  Wissenschaft  durch  christlich  -  philosophische  Auffas- 
suuK'  und  Würdigung  des  klassischen  Alterthums  zum  Abschluss 
gebracht  werden  müsse.  Er  meint  eine  philosophische  Reconstrnction  des 
Alterthums  und  nennt  sie  christlit  h-pliilosophisch ,  weil  er  die  christliche 
Philosophie  für  die  absolute  hält;  diese  müsse  das  Princip  geben,  wobei 
keine  weiteren  Totanssetsongen  gemadit  wfiiden,  als  in  dem  Princip,  dem 
christlichen  Qlanben  enümlten  seien.  Dimer  Olanbe  sei  aber  nidit  ein 
subjectitr  gemachter,  sondern  ein  göttlich  gegrflndeter.  Das  Princip  der 
dbristlichen  Philosophie  reidie  sn,  alle  Erscheinungen  im  Leben  des  klas- 
sischen Altsrthums  sn  erkl&ren,  was  das  bisherige  Princip  der  Philologie  • 
nicht  vermöge.  Hiergegen  ist  nichts  einzuwenden  von  Seiten  der  idealen, 
d.  h.  auf  Ideen  gebenden  Richtung  der  Philologie,  sobald  man  einmal  zu- 
gegeben hat,  es  gebe  eine  besondere  christliche  Philosophie,  und  dien  nei 
die  absolute,  was  ich  verneine.  Die  PliilofOphie  steht  mir  ül»(r  dem 
thristeutiium,  so  sehr  ich  dies  achte.  Die  antike  und  die  christliche  Bil- 
dung sind  zwei  Pole;  das  Höchste  liegt  in  ihrer  Indifferenz,  die. der  Zukunft 
vorbehalten  bleibt,  oder  was  dasselbe  ist,  in  der  Regeneration  des  Cbristen- 
thums  durch  Verbindung  mit  dem  rein  Menschlichen  und  Auflösung  in  dieses. 

[Die  erste  Ausgabe  der  Torliegenden  Emqrklopftdie  ist  benrthdlt  von : 
Stein thal  in  der  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  u.  Spracbw.  Bd.  X,  H.  8 
and  8.  Berlin  1878,  Bd.  XI,  H.  1  u.  8.  1880.  —  Bursian  ui  dessen  Jah- 
refjbcrieht  Ober  d.  Fortschr.  der  class.  Alterthumswissenschaft.  6.  Jahrg. 
Berlin  1878  n.  im  Literar.  Centralblatt.  Leipzig  1878,  Nr.  41.  —  Heer« 
degen  in  den  Blättern  f.  d.  bayerische  Gymnasial-  und  Kealschulwesen, 
13.  JiUirg.  und  in  der  oben  8.  34  citirten  Schrift.  — -  Egenolff  in  der  Bei- 
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läge  iur  Augsburj^er  Allf^fmieiiit'ii  Zeitung  1878,  Nr.  83.  —  Mart.  Hertz 
in  der  Junaei  Literatiuv.eiiung  1878,  Nr.  22.  (Vergl.  desHclben  Schrift  „Zur 
Encyklopädie  der  Philologie",  bes.  Abdr.  aus  den  Comtnentationes  phiiolo- 
gieae  m  honorem  Theoä,  MomuumL  Berlin  1877.)  —  8eartassini  in  der 
RiTuta  Enropeft.  N.  8.  vol.  VlI,  fiuc.  III.  1878.  —  Wingen  in  der  Liter»> 
riachen  Bundachau  1879.  Nr.  8.  —  N.  TTcTpf|c  in  der  Zeiiachrift  BöfMuv. 
A,  8.  4.  Athen,  1879.] 
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§  15.  liitoratiir.  Ast,  Grundlinien  der  Gnunnistik,  Hermeneattk 
und  Kritik.  Laudshui  1808.  —  Hnbmann,  C<ni^ßendiim  philologiac  (Am* 
berg  184Ö)  enthält  dieselben  Ksciplinen,  ganz  kurz  abgehandolt.  — 
Schleiermacher,  Hermeneutik  und  Kritik  mit  besonderer  Beziehung  auf 
<i:if  neue  Testament.  Aua  Schlciermachere  handschr.  Nachlaaso  und  nach- 
gescliriebencii  Vorlesungen  herauegeg.  v.  Lücke.  Werke,  zur  Theologie 
7.  Band,  1838.  (Ein  vollständiges,  von  Meisterhand  entworfenes  System, 
in  meiner  Darütellung  sind  Schleicrmachcr's  Ideen  nicht  aus  dieser 
Sehriltt  lODdem  ans  frflheren  IGtÜbeilungen  benntefc,  doch  to,  dam  ioh  moht 
mehr  im  Stüde  bin  das  Eigene  und  Fremde  sa  xmterseheiden).  LeTeaow, 
ftber  archäologische  Kritik  und  Hermeneutik  (Abbondlnngen  *det  Berliner 
Akademie  vom  Jahre  1888).  —  Preller,  Qmndsflge  mr  archl^ologischea 
Kritik  und  Hermeneutik,  Zeitschrift  für  Altcrthumswissenschaft  1845  Suppl. 
Nr.  13  ff.  [abgedr.  in  desselben  „Ausgewählte  Aufsätze  aus  dem  Gebiet  der 
klassischen  Alterthumswisseuschaft.'*  Berlin  1864.]  —  Bursian,  Archäo- 
logische Kritik  und  Hermeneutik,  in  den  Verhandlungen  der  21.  Philo- 
logenversamniluug  zu  Augsburg  1862,  S.  65—60.  —  [Ad.  Michaelia,  Ver- 
handlungen der  28.  Philologenversammlung  zu  Halle,  1867.  S.  16ü  fl.  — 
C.  Y.  Prautl,  Verstehen  und  Beurtheilen,  München  1877.] 

Wie  man  die  Logik,  die  formale  Theorie  des  philosophi- 
schen Erkennens  ffir  onntlts  erklart  hat,  so  kann  man  auch 
eine  formale.  Theorie  des  philologischen  Erkennens,  des  Ter- 

Stehens  als  überflüssig  ansehen.  Man  hat  logisch  gedacht,  ehe 
die  Logik  entdeckt  war,  und  man  hat  fremde  Gedanken  verstan- 
den und  versteht  sie  täglich  ohne  dazu  einer  Theorie  zu  bedürfen. 
Allein  dies  erklärt  sich  einfach  aus  dem,  was  wir  bereits  über 
die  Natur  de»  Verstehens  gesagt  hahen:  das  richtige  Verstehen, 
wie  das  logische  Denken  ist  eine  Kunst  und  beruht  daher  zum 
Theü  auf  einer  halb  bewassflosen  Fertigkeit  Dass  zum  Ver- 
stehen besonderes  Talent  and  besondere  üebnng  gehören/  so  gut 
als  SD  irgend  einer  anderen  Kunst,  das  zeigen  die  vielen  Irrthfi- 
mer,  welche  taglich  in  der  Auslegung  fremder  Gedanken  gemacht 
werden,  ja  das  haben  ganze  Perioden  und  Schulen  der  Wissen- 
Hchaft  gezeigt.  Besonders  klar  tritt  dies  bei  der  Ueligion  und 
Philosophie  liervor.  Heide  sind  wie  die  Poesie  ganz  auf  die  innere 
Anschauung  gerichtet  und  aprioristisch.   Da  nun  das  Verstehen 
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eine  entgegengesetzte  Richtung  des  Denkens  erfordert,  ist  es  kein 
Wunder,  dass  religiöse  und  philosophische  ehenso  wie  poetische 
Köpfe,  besonders  wenn  sie  dem  Mysticismus  huldigen,  die  Aus- 
legung am  wenigsten  Terstolien.  Der  gesammte  Orient  hat  daxa 
wenig  Anlage  wegen  der  ünterdrflckung  des  Verstandes.  Das 
Verstehen,  wovon  der  Verstand  seinen  Namen  hat^  ist  wesentlich 
Verstandesthatigkeit,  wiewohl  auch  die  Phantasie  dabei  nothwen- 
dig  mitwirken  muss.  Es  erfordert  Objectivitüt  und  Receptivität; 
je  subjectiver  und  fttr  sich  eingenommener  man  ist,  desto  weniger 
Verständnissgabe  hat  man.  In  der  Philosophie  geben  die  Neu- 
platcmiker  in  ihrer  Erklärung  Piaton 's  ein  glänzendes  Beispiel, 
wie  man  gegen  allen  Verstand  auslegen  kann,  und  in  dem  neuen 
Testament  ist  vollends  der  falschen  Auslegung  kein  Anfang  noch 
£nde;  und  doch  sind  unter  den  Auslegern  geist-  und  kenntniss- 
▼olle  M&nner,  die  riel,  nur  dies  nicht  verstehen.  Auch  berühmte 
Philologen  rerstehen  sieh  oft  schlecht  auf  das  Verstehen,  selbst  die 
besten  irren  häuüg.  Wenn  also  hierzu  wirklich  eine  Kunst  ge- 
hört, so  muss  diese  auch  ihre  Theorie  haben.  Dieselbe  muss 
eine  wissenschaftliche  Entwickelung  der  Gesetze  des  Verstehens 
enthalten,  nicht  —  wie  dies  freilich  in  den  meisten  Bearbeitungen 
der  Hermeneutik  und  Kritik  der  Fall  ist  bloss  praktische  Ke- 
geln. Diese,  die  an  sich  ganz  gut  sind,  aber  in  der  Theorie  erst 
ihre  wahre  Erklärung  finden,  werden  viel  bess(>r  bei  der  speciellen 
Anwendung  erlernt,  sowie  die  philologische  Kunst  überhaupt 
gleich  jeder  Kunst  nur  in  der  Ausübung  gelernt  werden  kann, 
▼on  welcher  die  Gesetze  der  Theorie  dann  inductiy  abzuleiten 
sind.  Durch  die  Theorie  wird  Niemand  ein  guter  Ezeget  und 
Kritiker  werden,  so  wenig  als  man  durch  die  Kenntntss  der  Logik 
ein  philosophischer  Denker  wird.  Der  Werth  der  Theorie  besteht 
darin,  dass  sie  das,  was  man  sonst  bcwusstlos  treibt,  /um  Be- 
wusstsein  bringt.  Das  Ziel,  wohin  Auslon;ung  und  Kritik  streben, 
und  die  (iesicbtsj)unkte,  nach  welcben  sie  geleitet  werden 
müssen,  schweben  demjenigen,  welclier  die  philologische  Thätig- 
keit  rein,  empirisch  betreibt,  nur  dunkel  und  unvollkommen  Tor 
und  werden  allein  durch  die  Theorie  zu  wissenschaftlicher  Klar- 
heit erhoben.  Daher  regelt  die  Theorie  die  Ausübung  der  phi- 
lologischen Thätigkeit;  sie  schärft  den  Blick  und  bewahrt 
Tor  Verirrungen,  indem  sie  die  Ursachen  derselben  und  die 
Grenzen  der  Gewissheit  aufzeigt  Durch  die  Theorie  wird 
also  die  i^hilologie  erst  wirklich  zur  Kaust,  obgleich  viele  Philo- 
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lügen  die  blosse  empirische  Fertigkeit  in  der  Auslegung  und 
Kritik  schon  als  Kunst  betrachten;  deun  auch  hier  heisst  es: 
TToXXoi  ^ev  vap6i)KO(pöpoi,  Boikxoi  be  x€  Traöpou*) 

Wir  haben  nach  unserer  Dehuition  des  Verstehens  in  dem> 
selben  die  Hermenentik  und  Kritik  als  gesonderte  Momente  unter- 
sehieden.  Reichard t  (Gliederung  der  Philologie  S.  19  ff.)  be- 
streitet die  Zulassigkeit  dieser  Sonderung  und  sucht  nachzuweisen^ 
dass  die  Kritik  iftar  ein  Moment  der  Auslegung  sei.  Allein  beides 
sind  offenbar  verschiedene  Functionen.  Wenn  wir  der  Herme- 
neutik die  Autgabe  zugewiesen  haben  die  Gegenstände  au  sich  zu 
verstehen,  so  ist  damit  natürlich  nicht  gemeint,  dass  man  irgeud 
etwas  ohne  Berücksichtigung  vieles  andern  verstehen  könne;  zur 
Auslegung  müssen  ja  mannigfache  Uüifsmittel  benutzt  werden. 
Aber  der  Zweck  ist  den  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,-^ 
selbst^  in  seiner  eigenen  Natur  zu  yerstehen.  Wenn  dagegen  die 
Kritik  etwa  feststellt,  ob  eine  Lesart  richtig  ist,  oder  ob  ein 
Werk  einem  bestimmten  Schriftsteller  zukommt,  so  wird  das 
Urtheil  hierfiber  dadurch  gewonnen,  dass  man  das  Verhältniss 
untersucht^  in  welchem  jene- Lesart  su  ihrer  Umgebung,  oder  das 
Verhiiltniss,  in  wekheiii  die  Beschafl'enheit  jenes  \\'erks  zu  der' 
Individualität  des  betreftenden  Schriftstellers  steht;  diese  Unter- 
suchung ergiebt  entweder  die  Uebereinstitumung  oder  Verschie- 
denheit beider  verglicheneu  Gegenstände,  woraus  dann  weitere 
Schlüsse  gezogen  werden.  So  verfährt  man  bei  jeder  Kritik; 
wenn  z.  B.  eine  geschichtliche  Handlung  beurtheilt  wird,  untere 
aucht  die  Kritik,  ob  sie  mit  dem  dabei  verfolgten  Zwecke,  oder 
mit  dem  Ideal  des  Rechtes  u.  s.  w.  flbereinstimmt  oder  nicht; 
bei  der  ästhetischen  Kritik  ein^  Gedichtes  wird  untersucht,  ob 
dasselbe  mit  den  Kunstregeln  der  Dichtungsgattung  überein- 
stimmt, wozu  es  gehört.  Die'  Aufgabe  der  Kritik  ist  also  nicht, 
einen  (iegenstand  an  sich,  sondern  das  Verhiiltniss  zwischen  meh- 
reren Gegenständen  zu  verstehen.  Wie  dabei  die  hermeneutische 
und  kritische  Function  einander  wechselseitig  voraussetzen,  wird 
sicli  später  zeigen. 

Die  Hermeneutik  und  Kritik  beziehen  sich  jederzeit  auf  etwas 
Ueberliefertes,  oder  überhaupt  Mitgetheiltes.  Dies  ist  bei  aller 
Mannigfaltigkeit  jedenfalls  entweder  Zeichen  des  Erkannten, 


*)  Vergl.  die  akaU.  Abhandlung  über  ilie  kritische  Üehandluug  der 
l'indarischeo  Gedichte,  1820,  Kl.  Sehr.  V,  8.  248  Ii. 
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(].  Ii.  von  letzterem  der  l'orm  nach  verschieden,  wie  alle  sprach- 
liche Mittheilung,  Schriftzeichen,  musikalischo  Noten  u.  s.  w., 
oder  es  ist  ein  Gebilde,  welches  mit  dem  darin  Ausgedrückten  der 
Form  nach  übereinstimmt,  wie  die  Werke  der  Kmist  und  der 
Teehniky  die  in  unmittelbarer  Anschauung  gegebenen  Lebens- 
einricbtungen  u.  s.  w.  Auch  die  letztere  Art  der  geistigen  Mani- 
festation sind  indess  gewissermassen  Hieroglyphen,  welche  durch 
Hermeneutik  und  Kritik  entziÖert  werden  müssen,  indem  man 
ans  der  richtigen  Erkeiintniss  der  Formen  auf  die  Bedeutung 
derselben  in  den  Werken  der  menschlichen  Thütigkeit  oder  viel- 
mehr auf  die  dadurch  dargestellten  Ideen,  auf  Inhalt  oder  Sinn 
der  Werke  schliesst.  Dies  ist  ein  besonderer  Gesichtspunkt,  der 
noch  wenig  beachtet  ist.  In  Besug  auf  die  Gebilde  der  Kunst 
und  Technik  hat  man  angefangen  eine  archäologische  Herme- 
neutik und  Kritik  su  gestalten  (s.  die  oben  in  der  Literatur 
angefahrten  Versuche).  Wir  mflssen  diese  specielle  Anwendung 
der  allgemeinen  Theorie  von  unserer  Darstellung  ausschliessen. 
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§  ir».  Litonitnr.  Karl  liudw.  Bauor,  dimsertatio  de  Icctionf  Thuci/- 
didis  optima  vnierprdnndi  disciplina.  Leipzig  17'>3.  —  Ge.  Fr.  Meier, 
Versuch  einer  allpeuieinen  Anslegungskiinst.  Halle  1757.  Seheller,  An- 
leitung die  alten  lateinischen  ächrifUteller  philologisch  and  kritisch  zu 
erkUbren.  2.  Aug.  Halle  1783.  —  Joh.  Ang.  Srntati,  IiuUiuHo  «nfer- 
präi»  novi  festaMenli.  6.  Aufl.  Ltxpüg  1809.  —  Morus,  Super  hermenett- 
Hea  N.  T.  aeroatei ^aeadmieae,  bemnageg.  tob  Eichet&dt  Leipdg  1797^ 
1809,  S  Bde.  Beek,  CammmtiaHmet  de  itUerpretattone  veUnm  wr^>(onim  ' 
et  monumentonm.  Leipng  1790,  91,  99  (theils  seichtes  Raisonnement,  theils 
Compilation  von  Notizen).  —  Glo.  Wilh.  Meyer,  Versuch  einer  Herme- 
neutik des  Alten  Testaments.  Lübeck  1799,  1800.  2  Bde.  —  K.  Aug. 
(Jottlif\)  K^mI,  T^(4irbuch  der  Herniciieiitik  d'-n  Nouen  Testaments  nach 
Grundsützeu  der  grararaatiRcli-historischen  Interpretation.  Leipzig  1810.  — 
Dr.  Fr.  Lücke,  Grundris^  d»  r  neutestamentlicben  Hermeneutik  und  ihrer 
Geschichte  (zum  Gebrauch  für  Vorlesungen  liebst  einer  Einleitung  über  das 
Studium  derselben  zu  unserer  Zeit).  Göttingen  1817.  —  Henrik  Nikolai 
E Husen,  Hermeneatik  des  Nenen  Testamente,  ans  dem  Dimseben  übers. 
▼on  C.  0.  Scbmidt-Pbiseldek,  Leipsig  1841.  —  Emil  Ferd.  Vogel, 
In  der  Halle^scfaen  EncyklopSdie  der  Künste  und  Wissenschaften  anter: 
Hermeneutik  nnd  Interpret.  —  Scbleiermacber,  üeber  den  Begriff  der 
HerzDeneati^  mit  Bezug  auf  F.  A.  Wolfs  Andeutungen  und  Asts  Lehrbocb. 
Akad.  Abh.  ▼.  1829.  Werke,  sur  Philosophie,  3.  Bd.  UA  ff.  —  Dissen, 
De  ratione  poetica  carminum  l'indaric.  et  de  interpretationis  genere  iis 
OfJhibendo.  In  der  Auiirab»'  d.  <  Pin.lar  Bd.  1,  Gotha  1830.  —  F.  H. 
Germar,  Beitrag  zur  allgeiiieineu  Hermeneutik  u.  deren  Anwendung'  aut 
die  theologiHche.  Altona  1H2H:  Kritik  der  modernen  Exef^ese.  Hallt;  1839. 
—  Gottfr.  Hermann,  De  ofpcw  interpretis,  1834,  abgedruckt  in  seinen 
Opusculis  vol.  VII.*)  —  Car.  Gabr.  Cobet,  Oratio  de  arte  intcrprctandi, 
grammaUeet  et  eritieee  ffmdamenüt  tiNMOMi,  primam^o  philologi  officio» 
Leiden  1847.  —  [Steintbal,  üeber  die  Arten  and  Formen  der  Interpretation. 
Veibaiidlgn.  der  82.  Versammlnng  deutscher  Philologen.  Leipsig  1878.] 

Der  Name  der  Hermeneutik  stammt  von  ^pmivcia.  Dies  Wort 
hantrt  offenbar  mit  dem  Namen  de.s  (jottes  '^p\xr\c  ('Gp^eac)  zu- 
sammeni  aber  ist  nicht  hiervon  abzuleiten,  sondern  beide  haben 

♦)  Vergl.  die  Kritiken  dieser  Abhandlung,  1836,  Kl.  Sehr.  VII,  S.  406- 
477- nnd  der  Abhandlung  von  Dissen,  1830,  ebend.  S.  877  f. 
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tlicselbc  \Vurz<'l.  Welclie  diese  sei,  ist  nicht  sicher.  Sieht  man 
von  der  Urbedeutung  des  Gottes  Gpiarjc  ab,  der  wahrselieinlicli  zu 
den  chthoniächen  Göttern  geleert,  so  eracheiut  der  Göit<?rbote^ 
wie  die  Dämonen,  als  Vermittler  zwischen  den  Gött<'ni  und  Men- 
scben.  Er  briugt  die  gottlichen  Geilanken  zur  Manifestation, 
fiberfletct  das  PnendHche  ins  Endliehe^  den  göttlichen  Qeist  in  die 
sinnliche  lirscheinungi  daher  bedeutet  er  das  Princtp  der  Scheidnngi 
des  MaasseSy  der  Besonderung.  So  wird  ihm  nun  anch  die  Er- 
findung aller  der  Dinge  zugeschrieben,  welche  zur  VerstSndigung 
gehören  (tu  irepl  inv  ^pMr|V€iav),  insbesondere  der  Sprache  und 
der  Schrift.  Denn  hierdurch  werden  die  Gedanken  der  Menschen 
zur  (iestaltuntr,  das  (Göttliche,  Unendliche  in  ihnen  in  eine  end- 
liche Form  gebracht;  das  Innere  wird  verständlich  gemacht. 
Hierin  besteht  das  Wesen  der  ippf)Viia,  sie  ist  das,  was  die 
Römer  dociitio  nennen:  Gedankenansdruck,  also  nicht  Verstehen, 
sondern  Verstandliohmachen.  Hieran  sehliesst  sich  die  sehr  alte 
Bedeutung  des  Wortes,  wonach  es  die  Verstftndlichmachung  der 
Rede  eines  Andern,  die  Dolnietschung  ist;  6  dp^iiveuc,  der  Dol- 
metscher, findet  sich  schon  b^  Pindar,  2.  Oljmp.  Ode.  Als 
Dolmetschnng  ist  ^pMnvcfa  nicht  wesentlich  Terschieden  von  dlEVf- 
YHCic,  und  Exegese  brauchen  wir  ja  als  synonym  mit  Hermeneu- 
tik. Der  älteste  Gebrauch  der  Exegese  bei  den  alten  ^Eivfriiai 
war  die  Auslegung  der  Heiligthümer.  (Vgl.  hierüber  den  Artikel 
Exegese  von  ßaehr  in  der  Halle'schen  Encyklopädie  der  Wissen- 
schaften und  Künste).  Es  kommt  aber  in  der  Hermeneutik  nicht 
sowohl  auf  die  Auslegung,  sondern  auf  das  Verstehen  ^selber  an, 
welches  durch  die  Auslegung  nur  explicirt  wird.  Dies  Verstehen  ist 
dieBeconstruction  der  4p|Arivcia, wenn  diese  alsElocution  gefasstwird. 

Da  die  Grundsätze,  nach  welchen  man  verstehen  soll,  die 
Functionen  des  Verstehens  überall  dieselben  sind,  so  kann  es 
keine  speeifisehen  Unterschiede  der  Hermeneutik  nach  dem  Gegen- 
staiid»^  der  Auslegung  geben.  Der  Unterscliied  zwischen  einer 
licnnowiitica  sacrn  find  profana  ist  demnach  ganz  unstatthaft.  Ist 
ein  heiliges  Buch  ein  menschliches  Buch,  so  muss  es  auch  nach 
menschlichen  Gesetzen,  d.  h.  auf  die  gewöhnliche  Weise  ver- 
standen werden;  ist  es  aber  ein  göttliches  Buch,  so  ist  es  über 
alle  Hermeneutik  erhaben  und  kann  nicht  durch  die  Kunst  des 
Verstehens,  sondern  nur  durch  gottliche  Begeisterung  begriffen 
werden.  Am  allerwahrscheinlichsten  mochte  jedoch  jedes  wahrhaft 
heilige  Buch,  wie  jedes  geniale  aus  Begeisterung  entstandene 
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Werk  nur  aus  beiden  Quellen  zugkieli  verstantlen  werden.  Der 
Geist  des  Menschen,  der  nach  seinen  Ge-seUen  alle  Ideen  bildet, 
ist  ja  «^(Utlii-ben  ( 'Fj^prungs.  Dagegen  giebt  es  eine  besondere 
Anwendung  der  allgemeinen  hermeneutischen  Grundsätze  je  nach 
der  Besonderheit  des  Gegenstandes.  So  lüsst  sich  denn  allerdings 
eine  besondere  Hermeneutik  des  Neuen  Testaments  ebensowohl 
wie  eine  Hermeneatik  des  r5m.  Hechtes,  des  Homer  n.  s.  w.  den- 
ken. Das  ist  aber  im  Orunde  dieselbe  Theoriei  nach  dem  Stoffe 
vaiürt  Hierher  gehört  anch  die  Abzweigung  der  KnnsirHerme' 
nentiky  welche  die  Kunstwerke  ganz  analog  den  Sprachdenkmülern 
zu  erklären  hat.  Wie  wir  von  der  besondern  Beschaffenheit  der 
archäologischen  Auslegung  absehen,  80  abstrahiren  wir  auch  von 
Allem,  was  nur  aus  der  Eigenthümlichkeit  des  Stoffes  in  den 
Sprachwerken  folgt.  Da  nämlich  die  Hauptmasse  der  sprachlichen 
Tradition  durch  die  Schrift  lixirt  ist,  so  hat  der  Philologe  bei 
der  Erklärung  1)  das  Zeichen  des  Bezeichnenden,  die  Schrift, 
2)  das  Bezeichnende,  die  Sprache,  .3)  das  Bezeichnete,  das  in 
der  Sprache  enthaltene  Wissen  zu  verstehen.  Der.Paläograph 
bleibt  beim  Zeichen  des  Zeichens  stehen;  es  ist  dies  die  Erkennt- 
nissstufe,  welche  Piaton  in  der  lUpublik  (VI,  509)  clicada 
nennt;  der  blosse  Grammatiker  Terharrt  bei  dem  Zeichen  für  das 
Bezeichnete,  auf  der  Krkenntnissstufe  der  böHa;  nur  wenn  man 
bis  zum  Bezeichneten  selbst,  bis  zum  Gedanken  vordringt,  ent- 
stellt ein  wirkliches  Wissen,  eTTiCTi^fi»i.  Wir  setzen  nun  das  \cy- 
ständuiss  der  »Schriftzeichen  voraus  und  beschäftigen  uns  also 
nicht  mit  der  Entzifferungskunst,  die,  wenn  der  Schlüssel  fehlt, 
eine  Hermeneutik  aus  unendlich  vielen  unbekannten  Grössen  ist. 
£benso  sehen  wir  auch  von  dem  Unterschied  zwischen  der  Sprach- 
beseichnung  und  dem  bezeichneten  Denken  ab,  indem  wir  nicht 
die  lautliche  Seite  der  Sprache,  sondern  nur  die  mit  den  Worten 
Terknflpften  Vorstellungen  als  Object  der  Hermeneutik  betrachten. 
IHe  so  gefundenen  Grundsätze  müssen  daher  auch  Gültigkeit 
haben,  wenn  diese  Vorstellungen  auf  andere  Weise  als  durch  die 
Sprache  ausgedrückt  sind,  obgleich  wir  uns  bei  unserer  Theorie 
auf  die  Sprache  als  das  allgemeinste  Organou  der  Mitthuilung 
beschränken. 

§  17.  Wirkliche  specifische  Unterschiede  der  Auslegung 
lassen  sich  nur  aus  dem  Wesen  der  hermeneutischen  Thätigkeit 
ablmten.  Wesentlich  für  das  Yerstandniss  und  dessen  Ausdruck, 
die  Auslegung,  ist  das  Bewusstsein  dessen,  wodurch  der  Sinn 
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und  die  Bedeutung  des  Mitgeth eilten  oder  üeberlieferten  bedingt 
und  bestimmt  wird.  Hierzu  <^eh(")rt  zuerst  die  objective  Be- 
deutung de8  Mittheiluugsmittels,  d.  h.  —  in  der  eben  ange- 
deuteten Beschränkung  —  der  Sprache.  Die  Bedeutung  des 
Mitgetheilten  wird  zuerst  durch  den  Wortsinn  an  sich  bedingt 
und  kann  also  nor  verstanden  werden,  wenn  man  die  Gesammt- 
heit  des  gangbaren  Ausdruckes  verstehi  Allein  jeder  8]»i8eheiide 
oder  Schreibende  braucht  die  Sprache  anf  eigenthflmliche  und 
besondere  Weise;  er  modifioirfc  sie  nach  seiner  LidiTidoalitai  üm 
daher  jemand  sa  Terstehen  mnss  man  seine  SabjecÜTitSt  in 
Rechnung  ziehen.  Wir  nennen  die  Spracherklarang  aus  jenem 
objectiven,  allgemeirieii  Standpunkte  granimatische,  die  aus 
dem  Stand|>unkt  der  Subjectivität  individuelle  Interpretation. 
Der  Sinn  jeder  Mittheilung  ist  aber  femer  bedingt  durch  die 
realen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  geschieht,  und  deren 
Kenntniss  bei  denjenigen  voraasgesetst  wird,  an  welche  sie  ge- 
richtet ist.  Um  eine  Mittheilung  zu  Terstehen  muss  man  sich 
in  diese  Verhältoisse  hineinTersetaen.  Ein  Schriftwerk  s.  B.  «rhalt 
seine  wahre  Bedeutung  erst  im  Zusammenhange  mit  den  gang- 
baren Vorstellungen  der  Zeit»  su  welcher  es  entstanden  isi  Diese 
ErklSrung  aus  der  realen  Umgebung  nennen  wir  historische 
Interpretation.  Wir  meinen  damit  nicht  das,  was  man  g^ewr>hn- 
lich  unter  Sacherkliirung  versteht,  d.  h.  eine  Anhäufung  von 
historischen  Notizen,  welche  zum  Verständniss  der  erklärten  Werke 
ganz  entbehrlich  sind;  denn  die  Exegese  hat  nur  die  Bedingungen 
des  Verständnisses  zu  liefern.  Die  historische  Interpretation 
schliesst  sich  eng  an  die  grammatische  an,  indem  sie  untersucht^ 
wie  der  Wortsinn  an  sich  durch  die  objectiven  Verhaltnisse  mo-  * 
dificirt  wird.  Aber  auch  die  indiTiduelle  Seite  der  Mittheilung 
wird  durch  die  subjectiven  Verhältnisse  modifidrti  unter 
deren  Einfluss  letatere  geschieht  Diese  bestimmen  Richtung  und 
Zweck  des  Mittheilenden.  Es  giebt  Zwecke  der  Mittheilung,  die 
Vielen  gemeinsam  sind;  daraus  gehen  bestimmte  (lattungen  der-* 
selben  hervor,  in  der  Sprache  die  Kedegattungen.  Der  Charakter 
der  Poesie  und  Prosa  nebst  ihren  verschiedenen  Arten  liegt  in 
der  subjectiven  Richtung  und  dem  Zweck  der  Darstellung.  In 
diese  generellen  Unterschiede  ordnen  sich  die  individuellen  Zwecke 
der  einzelnen  Autoren  ein:  sie  bilden  nur  Abarten  der  allgemei- 
nen Gattungen.  Der  Zweck  ist  die  ideale  höhere  Einheit  des 
Mitgetheilten,  die  —  als  Norm  gesetst  —  Kunstregel  ist  und  als 
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solche  stets  in  einer  besonderen  Form,  einer  Gattung,  ausgeprägt 
erscheint.  Die  Auslegung  der  Mittlieiluug  nach  dieser  Seite  hin 
wird  man  daher  am  besten  als  n;enerischc  Interpretation  be- 
zeichnen; sie  schliesst  gich  ebenso  au  die  individuelle  an,  witf 
die  historische  an  die  grammatische. 

DasB  in  diesen  vier  Arten  der  Auslegung  alle  Bedingungen 
des  YeraiSndnisseB  erfasst  werden,  die  Ennmeration  also  toU- 
standig  isl^  ergiebt  doh  aus  folgendem  üeberbliek  der  Eintheilnng. 
Die  Heimenentik  ist: 
I.  Verstehen  ans  doi  objectiven  Bedingungen  des  Mitge- 
theilten: 

a)  aus  dem  Wortsinu  au  sich  —  grammatische  Inter- 
•  pretation. 

b)  aus  dem  Wortsinn  in  Beziehung  auf  reale  Verhält- 
nisse —  historische  Interpretation. 

IL  Verstehen  aas  den  sabjeetiven  Bedingungen  des  Mitge- 
theilten: 

a)  ans  dem  Snbjeet  an  sieh  —  indiTidnelle  Interpretation. 

b)  aus  dem  Sabject  in  Beziehung  auf  subjectiTe  Ver- 
b&ltnisse,  die  in  Zweck  und  Bif^tnng  liegen  —  gene- 

•         rische  Interpretation. 

§  -18.  Wie  verhalten  sich  nun  die  verschiedenen 
Arten  der  Auslegung  unter  einander'?  Wir  haben  sie  zwar 
dem  Begriffe  nach  bestimmt  gesondert,  bei  der  Ausübung  selbst 
aber  gehen  sie  beständig  in  einander  über.  Man  kann  den  Wort- 
sinn an  sich  nicht  Tcrstehen  ohne  die  individuelle  Interpretation 
snr  Hülfe  au  nehmen;  denn  jedes  Wort^  Ton  irgend  Jemand  aas- 
gesprochen, ist  schon  von  ihm  ans  dem  allgemeinen  Spiachschats 
herausgenommen  und  hat  einen  individaellen  Beisata.  Will  man 
diesen  abdehen,  so  mnss  man  die  Ihdi?idoalität  des  (^»rechenden 
kennen.  Ebenso  ist  der  allgemeine  Wortsinn  durch  die  realen 
Verhältni^jse  und  durch  die  Redegaitungen  modificirt.  Das  Wort 
ßaciXevjc  z.  B.  hat  eine  durchaus  andere  Bedeutung  im  homerischen 
Sprachgebrauch  und  in  der  attischen  Republik;  die  Wörter  xpovoc, 
omeiov  haben  einen  verschiedenen  Sinn  in  der  philosophischen, 
mathematisehen  und  geschichtlichen  Darstellung.  Diese  Ein- 
aebränkongen  des  Wortsinns  muss  man  durch  die  historische 
und  generische  Interpretation  feststellen,  deren  Slemente  doch 
wieder  nur  durch  die  grammatische  Auslegung  gefunden  werden. 
kSnnen;  denn  von  letzterer  geht  alle  Erklärung  aus.  , 
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Der  hiuraus  entstehende  Cirkel  der  Aufgabe  weist  aut  die 
bereits  oben  S.  53  f.  erwähnte  Schwierigkeit  zurück,  welche  in  dem 
Verhältniss  der  fornialeu  Function  der  Philologie  zu 
'ihren  materialen  Ergebnissen  liegt.  Die  grammatische 
Auslegung  nämlich  erfordert  Kenntniss  der  Grammatik  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwickelung;  die  historische  ist  unmöglich 
ohne  specielle  Kenntniss  der  Geschichte  Oberhaupt;  zur  indi- 
viduellen gehört  Kenntniss  der  Individuen,  und  die  gene- 
rische  beruht  auf  der  geschichtlichen  Kenntniss  def  Stilgattungen, 
also  auf  der  Literaturgeschichte.  So  setzen  die  verschiedenen 
Arten  der  Auslegung  reale  Kenntnisse  voraus,  und  doch  können 
diese  erst  durch  die  Auslegung  des  gei:?ammten  Quellenmaterials 
gewonnen  werden.  Hieraus  ergiebt  sich  aber  zugleich,  wie  dei? 
Cirkel  zu  lösen  ist.  Die  grammatische  Auslegung  wird  uämlich 
den  Wortainn  eines  Ausdrucks  ermitteln,  indem  sie  ihji  unter 
yerschiedenen  individuellen  und  realen  Bedingungen  betrachte^ 
und  indem.man  dies  auf  die  gesammte  Sprache  ausdehnt,  wird  die 
Sprachgeschichte  hergesteUt,  werden  Grammatik  und  Lexikon  ge- 
bildet, welche  dann  wieder  der  grammatischen  Auslegung  dienen 
und  zujfleich  durch  die  fortschreitende  hermeneutisehe  Thätigkeit 
vervollkommnet  werden.  Hierdurch  hat  man  eine  Grundlage  iür 
die  übrigen  Arten  der  Auslegung  und  zugleich  Üir  die' Consti- 
tuirung  der  materialen  Disciplinen  überhaupt.  Je  weiter  diese 
Discipiinen  ausgebildet  sind,  desto  vollkommener  gelingt  die  Aus- 
legung. Die  Hermeneutik  des  Neuen  Testaments  muss  z.  B.  hinter 
der  Auslegung  der  griechischen  Klassiker  zurQckstehen,  weil  dort 
die  Grammatik,  die  Theorie  des  Stils  und  die  historischen  Be- 
dingungen viel  unvollkommener  ermittelt  sind.  Die  Grammatik 
der  attischen  Schriftsteller  ist  an  sich  unendlich  mehr  ausgeprägt 
als  die  der  neutestamentlichen  Sprache,  welche  das  Product  einer 
schlechten  Mischung  des  (griechischen  und  Orientalischen,  ein 
geringer  Jargon  ist;  ferner  sind  die  Autoren  des  Neuen  Testa- 
ments ungebildete  Männer,  die  von  einer  ausgei)rägten  Kuust- 
form,  wie  sie  sich  bei  den  Atükern  findet,  keine  Vorstellung 
haben:  um  ihren  Stil  zu  verstehen  muss  man  sich  daher  in  ihre 
religiöse  Begeisterung  und  den  orientalischen  Schwung  ihrer  Ideen 
hineinversetzen;  die  historischen  Bedingungen  aber,  unter  welchen 
die  Schriften  entstanden  sind,  hüllt  ein  hijthisches  Dunkel  ein. 
In  Bezug  auf  die  klassische  Zeit  der  Griechen  ist  die  Kenntniss 
der  Stilform  bei  der  lyrischen  Poesie  am  unvollkommensten;  daher 
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ist  die  £rklärung  der  Lyriker  besonders  schjwer.  Hier  soU  die 
CompositioDsweise  des  Öichiers  ans  seinen  Werken  selbst  dnreh 
die  Ausleg^g  gefunden  werden,  und  docb  hängt  die  Auslegung 
in  den  wichtigsten  Punkten  yon  der  Vorstellung  ab,  welche  man 

sich  von  der  Compositionsweise  gebildet  hat.  Der  Cirkel  muss ' 
also  hier  mit  be.suuderer  Kunst  vermieden  werden.  So  boliaiipto 
ich,  daas  mau.  von  Pindars  Coni})Osition  bis  m  unsere  Zeit  kei- 
nen Regrift'  gehabt  hat,  weil  man  ihn  nicht  zu  erklären  verstand, 
and  umgekehrt,  dass  man  ihn  hauptsächlich  darum  nicht  zu 
erklären  wusste,  weil  man  seine  Composition  nicht  Terstand.*) 
.  Dasselbe  gilt  von  Piaton,  dessen  CompositionsTerfahren  erst- 
dnrch  Schleiermacher  ermittelt  worden  ist.**) 

Erleichtert  wird  die  Aufgabe  der  Hermeneutik  dadurch,  dass 
die  Arten  derselben,  wenn  sie  auch  beständig  ineinandergreifen, 
doch  nicht  stets  alle  gleiehmässig  anwendbar  sind.  Die  gram- 
fnatische  Interpretation  erreicht  das  Maximum  der  Anwendbarkeit 
da,  wo  die  individuelle  auf  das  Minimum  derselben  herabsinkt. 
J?chriftsteller,  die  nur  den  allgemeinen  (  reist  dor  XLition  nud  »Sprache 
darstellen,  wie  Cicero,  werdeu  hauptsächlich  grammatisch  zu 
erklären  sein,  was  die  Auslegung  erleichtert;  je  origineller  da- 
gegen ein  Schriftsteller  ist,  je  subjectiver  seine  Ansichten  und 
seine  Sprachbildnng  sind,  ein  desto  grosseres  Uebergewicht  erhält 
die  individuelle  Auslegung;  daher  ist  Tacitus  schwerer  zu  er- 
klären als  Cicero.  Ganse  Stilgattungen  unterscheiden  sich  in 
ähnlicher  Weise;  je  objectiver  die  Darstellung,  desto  mehr  fallt 
sie  der  grammatischen  Auslegung  anheim.  So  tritt  beim  Kpos 
und  bei  Geschichtswerken  nicht  nur  die  individuelle,  sondern 
auch  die  historische  Erklärung  am  meisten  zurück,  wenn  nicht 
die  subjective  Natur  des  Autors,  wie  bei  Tacitus,  dies  Ver- 
hältniss  aufhebt.  Dagegen  wird  die  Interpretation  in  der  Prosa 
bei  Werken  der  vertrauten  Schreibart^  z.  B.  Briefen  und  in  der 
Poesie  bei  lyrischen  Gedichten  am  Terwickeltsten  sein. 

§  19.  Der  Cirkel,  welchen  die  Aufgabe  der  Hermeneutik 
enthält,  lässi  sich  in^ess  nicht  in  allen  Fallen  und  Oberhaupt 
nie  Tollständig  vermeiden;  hieraus  ergeben  sich  die  Grenzen, 


*)  8.  Kritik  der  Ausgabe  des  Piodar  von  Dissen.  1830.  El.  Sehr.  VII, 

869  ff. 

**)  S.  Kritik  der  üebenetKaog  des  Pluton  von  Scbluiermacher.  1808. 
KL  Sehr.  YJU,  1  ff. 
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welche  der  Auslegung  gesteckt  sind.  Zunächst  ist  es  nicht  möglich 
den  Woftoinn  eines  Ausdrucks  oder  einer  Wendung  doreh  Yerglei- 
chnng  anderer  Falle  ihres  Vorkommens  festenstellen,  wenn  sie  in 
dieser  Form  nirgend  anderswo  klar  vorliegen,  bt  genau  derselbe 
Gegenstand  augleich  die  einzige  Ghrondlage  der  grammatisclien  und 
indiyiduellen,  oder  der  individuellen  und  generiseken,  oder  der 
historischen  und  generischen  Interpretation,  so  ist  die  Aufgabe 
unlösbar.  Ausserdem  ist  aber  jede  individuelle  Aeusserung  durch 
eine  unendliche  Anzahl  von  Verhältnisseu  bedingt,  und  es  ist 
daher  unmöglich  diese  zur  discursiven  Klarheit  zu  bringen. 
Gorgias  hat  in  seiner  Schrift  7T€pi  9uc€ujc,  worin  er  die  Mit- 
iheilbarkeit  der  realen  Erkenntniss  leugnet,  bereits  bemerkt,  dass 
der  Zuhörende  sich  bei  den  Worten  nie  dasselbe  denkt  wie  der 
Sprechende^  da  sie  —  um  seine  flbrigen  Grfinde  zu  fibergehen  — 
von  einander  verschieden  sind;  denn  oO^k  frepoc  Mg^  Tadrö 
ivvo€t.  Selbst  ein  und  derselbe  Mensch  nimmt  denselben  Gegen- 
stand nicht  immer  auf  dieselbe  Weise  wahr  und  versteht  sich 
daher  selbst  nicht  vollständig.  Wenn  also  die  fremde  Individua- 
lität nie  vollstäiitliii:  vorstanden  werden  kann,  so  kann  die  Auf- 
gabe der  Hermeneutik  nur  durch  uneridliche  Approximation 
d.  h.  durch  allmiihlit he,  Punkt  für  Punkt  vorschreitende,  aber 
nie  vollendete  Annäherung  gelöst  werden. 

Für  das  Gefühl  wird  jedoch  in  gewissen  Fällen  ciu  voll- 
ständiges Yerständuiss  erreicht,  und  der  hermeneutische  Künstler 
wird  um  so  vollkommener  sein,  je  mehr  er  im  Besitz  eines  sol- 
chen den  Knoten  zerhauenden,  aber  freilich  kemer  weiteren 
Bechenschaft  fähigen  Geftthls  isi  Dies  Gef&hl  ist  es,  vermöge 
dessen  mit  einem  Schlage  wiedererkannt  wird,  was  ein  Anderer 
erkannt  hat^  und  ohne  dasselbe  wäre  in  der  That  keine  Mitthei* 
lungsfähigkeit  vorhanden.  ^  Wenngleich  nämlich  die  Individuen 
verschieden  sind,  stimmen  sie  doch  auch  wieder  in  vielen  Be- 
ziehungen überein;  daher  kann  man  eine  fremde  Individualität 
bis  auf  einen  gewissen  (Jrad  durch  Berechnung  verstehen,  iu 
manchen  Aeusseruugen  aber  vollständig  durch  lebendige  An- 
schauung begreifen,  die  im  GefOhl  gegeben  ist  Dem  Satz  des 
Gorgias  steht  ein  anderer  gegenüber:  Öjioioc  8)iOiov  t»TVu>ck€1  — 
das  ist  das  Einzige,  wodurch  Verständniss  mdglich  ist:  Conge- 
nialitat  ist  erforderlich.  Wer  so.erkU&rt^  kann  allein  ein  genia- 
ler Erklarer  genannt  werden;  denn  das  Gefühl,  welches  aus  der 
Aehnlichkeit  mit  dem  Erklarten  herauswirkt,  ist  ein  innerlich 
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productives;  es  tritt  hior  an  die  Stelle  des  Verstandes  die  Phan- 
tasie als  hermeneutische  Thätigkcit.  Daher  kommt  es  auch,  dass 
abgesehen  Ton  der  Uebung  nicht  Jeder  für  alles  ein  gl^ch  guter 
ErklSier  sein  kann  und  Oberhaupt  znm  Auslegen  ein  ursprOngUehes 
Talent  gehört  Was  Buhnken  von  der  Kritik  sagt:  OHHcus 
non  fit,  sed  naseUury  das  gilt  auch  von  der  Auslegung:  Interpres 
tum  fit,  sed  mscitur.  Dies  bedeutet  aber  nichts  anderes^  als  dass 
mau  sich  überhaupt  keine  Wissenschaft  anlernen,  sondern  sie  nur 
entwickeln  uud  üben  kann.  Die  Natur  wird  durch  Uebung  ge- 
bildet, durch  Theorie  der  Blick  geschärft;  dass  aber  die  Natur 
selbst  erst  vorhanden  sein  müsse,  ist  klar.  Es  giebt  solche,  die 
von  Natur  Blick  zum  Verstehen  haben,  und  dagegen  sind  manche 
£rklärer  von  Grund  aus  verkehrt,  weil  die  Menschen  ebensQwohl 
Kum  Missrerstehen  wie  zum  Verstehen  geboren  sein  können. 
Darch  mechanische  Anwendung  hermeneutischer  Vorschriften  wird 
das  Talent  nicht  entwickelt;  vielmehr  müssen  die  Regeb^,  deren 
man  sieh  beim  Auslegen  selbst  lebendig  bewusst  wird,  durch 
Uebung  so  geläufig  werden,  dass  man  sie  bewusstlos  beobachtet, 
und  sich  doch  zugleich  zu  einer  bewussten  Theorie  zusammen- 
schliessen,  welche  allein  die  Sicherheit  der  demonstrativen  Aus- 
legung verbürgt.  Bei  dem  achten  hermeneutischen  Künstler  wird 
diese  Theorie  selbst  in  das  Gefühl  aufgenommen,  und  es  entsteht 
so  der  richtige  Takt,  der  Yor  spitztindigen  Deuteleien  bewahrt. 

Der  Schriftsteller  componirt  nach  den  Gesetzen  der  Gram- 
matik und  Stilistik,  aber  meist  nur  bewusstlos.  Der  £rklärer 
dagegen  kann  nicht  Tollständig  erklären  ohne  sich  jener  Gesetze 
bewusst  SU  werden;  denn  der  Verstehende  reflectirt  ja;  der  Autor 
prodttcirly  er  reflectirt  nur  dann  fiber  sein  Weik,  wenn  er  selbst 
wieder  gleidisam  als  Ausleger  über  demselben  steht  Hieraus 
'folgt,  dass  der  Ausleger  den  Autor  nicht  nur  eben  so  gut,  son- 
dern sogar  besser  iioeli  verstehen  muss  als  er  sich  selbst.  Denn 
der  Ausleger  muss  sich  das,  was  der  Autor  bewusstlos  geschaffen 
hat^  zu  klarem  ßewusstseiu  bringen,  uud  hierl)ei  werden  sich 
ihm  alsdann  auch  manche  Dinge  eröllhen,  manche  Aussichten 
au£Bchliei^en,  welche  dem  Autor  selbst  fremd  gewesen  sind.  Auch 
dieses  objectiv  Darinliegende  muss  der  Ausleger  kennen,  aber  er 
muss  es  von  dem  8inne  dee  Autors  selbst  als  etwas  Subjectivem 
onterscbeiden;  sonst  legt  er,  wie  die  allegorische  Erklärung  im 
Piaton,  die  Erklärung  der  Alten  im  Homtfr  und  sehr  yieler 
Ausleger  im  Neuen  Testament  eiui  statt  aus;  es  findet  also  dann 
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ein  quantitatives  Missversteheu  statt,  man  versteht  zu  viel. 
Dies  ist  ebenso  fehlerhaft  wie  das  Gegeutheil,  der  quanti« 
tative  Maogel  an  Ventändniss,  welcher  eintrit<^  wenn  man  den 
Sinn  des  Autors  nicht  völHg  aufiassi^  wenn  man  also  zu  wenig 
versteh!  Ausserdem  kann  man  qualitativ  missverstehen;  dies' 
geschieht,  wenn  man  e.twas  anderes  versteht,  als  der  Autor 
meint,  also  die  Vorstellungen  desselben  mit  andern  verwechselt, 
was  auch  besonders  bei  der  allej^orisehon  Erklärung,  z.  B.  bei 
falscher  Auslegung  einer  vorhandenen  Allegorie  stattfindet. 

20.  Wir  gehen  hier  näher  auf  die  allegorische  Aus- 
leixnn<^  ein,  welche  miinclie  als  eine  besondere  Art  der  Herme- 
neutik ansehen.  Aus  der  alexandrinischen  Philosoiihie  und  Theo- 
logie stammt  die  im  Mittelalter  herrschende  Ansiclit,  dass  in  den 
Schriften  ein  vierfacher  Sinn  zu  unterscheiden  sei:  der  Wortsinn, 
der  allegorische,  der  moralische,  und  der  anagogische 
oder  mystische.  Hiernach  ergeben  sich  vier  Arten  def  Aus- 
legung, die  sich  aber  auf  zwei  zurttckfiQhren  lassen.  Der  Aus- 
legung des  Worts inns  steht  allein  die  allegorische  Interpre- 
tation gegentiber,  d.  h.  die  Nachweisung  eines  Sinnes,  welcher 
vom  Wortsinn  verschieden  ist.  Die  moralische  und  anago- 
gische Erklärung  sind  nur  Abarten  der  allegorischen:  bei  jener 
ist  der  Sinn,  welclier  dem  Wortsinn  substituirt  wird,  ein  mora- 
lischer, wie  wenn  man  als  Sinn  des  in  einer  Parabel  oder  Fabel 
gegebenen  sinnlichen  Bildes  eineu  sittlichen  Gedanken  findet;  bei 
der  anagogischen  Deutung  dagegen  ist  der  allegorische  Sinn  ein 
speculativer,  Vorstellungen  z.  B.  in  einem  Mjthos  werden  als 
Bild  fibersinnlicher  Wesen  aufgefasst:  dv^Terai  6m6  toö  alcAiToO 
4nl  t6  vor)TÖv.  Der  Wortsinn  kann  aber  auch  ein  ideales  Bild 
oder  ein  siunliches  Object  bezeichnen,  dem  die  allegorische  Aua- 
legung  ein  anderes  sinnbches  Object  substituirt^  z.  B.  wenn  man 
in  der  4.  pythischen  Ode  des  Pindar  die  Gestalten  des  Pelias 
und  lason  als  eine  allegorische  Darstellung  historischer  Per- 
sonen, des  Arkesilaos  und  Damophilos,  erklärt.  Eine 
solche  Allegorie  kann  mau  eine  einfache  oder  historische 
nennen.  • 

Aus  dem  Wesen  der  Allegorie  überhaupt  folgt,  dass  die 
allegorische  Auslegung  jedenfalls  eine  sehr  ausgedehnte  Anwen- 
dung finden  muss:  denn  die  Allegorie  ist  eine  in  der  Natur  der 
Sprache  und  des*  Denkens  tief  begrfindete  und  daher  häufig 
angewandte  Darstellungsweise.    Zunächst  müssen  die  Mythen 
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allegorisch  erklärt  werden;  denn  sie  sind  stetd  siünliche  Symbole 
des  Uebersinnlichen  und  sehliessen  also  einen  anderen  Sinn  ein, 
ab  die  Worie  besagen.  Daher  ist  es  gerechtfertigt,  dass  man 
heilige  Schriften  allegorisch  auslegt^  denn  ihre  Basis  ist  mythisch; 
nnr  fragt  es  sich^  wie  Tiel  hier  die  Schriftsteller  Ton  diesem  alle- 
gorischeu  Siini  mit  Bowiisstseiii  hineingelegt  liuben.  Da  nun 
die  ganze  Poesie  der  Alten  vom  Mythos  durchdrungen  ist  und 
überhaupt  alle  Kunst  symbolisch  verflihrt,  so  erfordern  alle  Zweige 
der  antiken  Dichtung  eiue  allegorische  Auslegung.  Das  ganze  Epos 
ist  mythische  Erzählung^  und  die  Alten  haben  daher  schon  den 
Homer  allegorisch  erklärt.  Aber  diese  Art  der  Auslegung  geht 
hier  fiber  den  Sinn  des  Dichters  hinaos;  welcher  von  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  Mythen  nichts  weiss,  und  der  Aus- 
leger hat  also  hier  sorgfältig  zu  unterscheiden^  wo  er  den  Homer  ' 
oder  den  Mythos  seihst  ei^läri  Chinz  anders  ist  es  z.  B.  bei 
Dante,  der  in  seiner  Divina  conmmiia  die  Allegorie  durchweg 
mit  Bewusstsein  anwendet.  Bei  ihm  ist  die  allegorische  Erklä- 
rung rcclit  eigentlich  zu  Hause^  ja  wir  habeu  von  ihm  selbst 
authentische  allegorische  Erklärungen  in  seinem  Convito,  einem 
überhaupt  sehr  merkwürdigen  Buche,  welches  eine  dem  Piatoni- 
scheu Gastmahl  ähnliche  Liebesphilosophie  enthält.  £r  erklart 
dort,  wie  jede  Schrift  in  Tierfachem  Sinn  verstanden  werden 
könne,  und  wie  er  selbst  bei  seinen  Gedichten  immer  neben  d6m 
Wortsinn  die  anderen  höheren  Arten  im  Auge  gehabt  hai  So 
ist  z.  B.  Beatrice  in  der  Dwina  commedia  zugleich  eine  alle- 
gorische Darstellung  der  höchsten  Wissenschaft,  der  specnlativen 
Theologie.  Es  ist  in  den  Allegorien  Dante's  ein  erhabenes,  gioss- 
artiges  Streben,  welches  zugleich  dem  Charakter  der  Zeit  ange- 
messen war,  aber  freilich  in  manchen  sonderbaren  und  wunder- 
samen Vorstellungen  auch  dessen  Schwächen  an  sich  trägt.  In  ' 
der  lyrischen  Dichtung  wird  die  mythische  Allegorie  meist  mit 
Bewusstsein  angewandt  loh  habe  bereits  ein  Beispiel  aus  Pin- 
dar  angefahrt;  bei  ihm  findet  sich  die  Allegorie  stets  nur  in 
einem  bestimmten  Sinne,  nSmlich  als  Anwendung  des  Mythos, 
den  er  behandelt^  oder  der  Geschichte  auf  die  Verhältnisse  der 
Zeitgenossen,  die  er  besingt.  Die  Mythen  werden  bei  ihm  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  dargestellt,  sondern  sind  Mittel  etwas 
Nichtmythisches,  Wirkliches  in  ein  ideales  Licht  zu  setzen;  sie 
sind  ideale  Bilder  des  menschlichen  Lebens  und  können  daher 
auch  einen  sittlichen  Gedaukeu  zum  Öiuu  haben.  Wenn  übrigens 
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in  mancheu  Ijrisclien  Diclitungsfornieu  auch  keiue  bewusste 
mythische  Allegorie  statttindet,  so  haben  doch  alle  den  symbo- 
lischen Charakter,  der  der  Kunst  überhaupt  eigen  ist;  bei  allen 
kommt  OB  darauf  an,  den  Qedanken  zn  yersteheiii  der  eich  auch 
in  dem  leichtesten  Fhantasiespiel  offenbart;  allerdings  wird  hier 
das  Yerstandniss  hauptsächlich  durch  ein  feines  G^hl  Termit- 
telt.  Am  schwierigsten  ist  die  Aufgabe  der  allegorischen  Erldft- 
ning  beim  Drama.  Das  Wesen  des  Dramas  ist  die  Darstellung 
einer  HuiuUuiig;  aber  der  iuncre  Kürji  der  ilundluiig,  die  Seele 
derselben,  ist  ein  Gedanke^  der  sich  darin  oftenbart.  Gewisse 
Tragödien  tragen  schon  äusserlich  das  Gejiräge  des  Symboli- 
schen, am  reinsten  vielleicht  die  Promethie  des  A  es  eh  y  los;  aber 
in  allen  schwebt  dem  alten  Dichter  ein  allgemeiner  leitender 
*  Gedanke  vor.  Bei  'Sophokles  ist  derselbe  am  deutlichsten  in 
der  Antigene  ausgeprägt,  wo  in  den  verschiedenen  Personen 
der  Handlung  sich  lebendig  der  ethische  Gedanke  Terkörpert^ 
dass  das  Maass  das  Beste  ist  und  selbst  in  gerechten  Bestie- 
bungen  sich  Niemand  fiberheben  und  der  Leidenschaft  folgen 
darf.  In  der  Komödie  wird  nicht  bloss  ein  aligemeiner  Gedanke 
zum  Ausdruck  gebracht,  sondern  vielfach  auch  ein  individualisir- 
ter  auf  die  Begebenheiten  und  Zustände  der  Zeit  bezüglicher. 
Von  letzterer  Art  ist  Vieles  bei  Aristophanes,  der  durch  und 
difreli  symbolisch  ist,  wie  schon  ilie  Namen  seiner  Chorpersonen 
zeigen:  Wespen,  Wolken,  Frösche  u.  s.  w.  Eine  durch- 
gefQhrte  Allegorie  enthalten  die  Vögel;  die  Gründung  des 
Vogelataates  ist  eine  Satire  auf  die  athenischen  Staatsver- 
hältnisse sur  Zeit  der  Sicilischen  Unternehmung.  Es  ist  dies 
ein  Beispiel  der  historischen  Allegorie,  wie  die  Antigone 
der  moralischen  und  der  Prometheus  der  speculativen. 
Auch  in  der  Prosa  wird  die  allegorische  Auslegung  zunächst 
anwendbar  sein,  soweit  das  Mythische  reicht,  z.  B.  in  der  reli- 
giösen Prosa  und  der  Philosophie.  So  müssen  natürlich  die  Pla- 
tonischen Mythen  allegorisch  erklärt  werden;  da  diese  Mythen 
künstlich  gebildet  sind,  hat  man  einerseits  den  philosophischen 
Gedanken  zu  ermittein,  der  darin  liegt  und  andrerseits  zu  unter- 
suchen, woher  das  Bild  entnommen  ist,  und  wie  dessen  Form  und 
Wesen  bedingt  ist,  z.  B.  im  Phaedros  durch  die  Philolaischen 
Vorstellungen  Tom  Weltsystem.  Aber  Piaton  hat  nicht  bloss  in 
den  Mythen  sondern  auch  sonst*  nicht  selten  ein  allegorisches 
Gewand  um  den  Gedanken  geschlagen,  und  die  allegorisdie 
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Erklärung  ist  also  bei  ihm  nicht  abzuweisen,  üebrigens  finden 
sich  auf  allen  Gebieten  der  Prosa  allegorische  Partien. 

Das  Kriterium  fftr  die  Anwendbarkeit  der  allegorischen 

Auslegung  kann  offenbar  nur  darin  liegen,  dass  der  Wortsiun 
zum  VerstUndniss  nicht  ausreicht.  Dies  ist  dann  der  FaH,  wenn 
die  grammatische  Auslegimg  einen  Sinn  ergiebt,  weither  den 
durch  die  individuelle,  historische  und  generische  Aus- 
legung ermittelten  Verhältnissen  nicht  entspricht.  Wenn  z.  13.  der 
grammatische  Sinn  einer  Pindarischen  Ode  dem  Zweck  der- 
selben und  den  <u  Grande  liegenden  historischen  Beziehungen 
nicht  angemessen  ist,  so  ist  man  genöthigt,  fiber  den  Wortsinn 
hinausBugehen.  Der  allegorische  Sinn  selbst  wird  stets  diejenige 
fibertiagene  Bedeutung  des  Wortsinns  sein,  welche  sowohl  der 
Natur  der  SpnSdie  angemessen  ist,  als  auch  den  übrigen  Be- 
dingungen entspricht.  Um  also  den  allegorischen  Sinn  su  er- 
mitteln, wird  man  unter  den  mögliehen  Fällen  der  übertragenen 
IJedLutmig,  welche  sich  durch  die  grammatische  Auslegung 
ergeben,  denjenigen  auszuwählen  haben,  den  der  Sinn  des  ganzen 
Werks  und  die  gegenseitige  Beziehung  aller  seiner  Tiieile  ver- 
langt^ was  nur  durch  individuelle  und  generische  Auslegung 
gefunden  werden  kann,  und  zugleich  sind  dabei  durch  die  histo- 
rische Auslegung  die  realen  Bedingangen  in  Betracht  zu  ziehen. 
Die  allegorische  Erklärung  darf  auch  nicht  weiter  gehen,  als  sie 
hierdurch  motiTirt  wird.  Es  ist  aVerdings  schwer,  hier  die  rechte 
Grenze  einsuhalten.  Im  Allgemeinen  mnss  man  sich  hüten  die 
Allegorie  zu  sehr  im  Einzelnen  zu  suchen,  wenn  man  nicht  einen 
pedantischen  Schriftsteller  yor  sich  hat.  In  wahrhaft  klassischen 
Werken  wird  die  Allegorie  stets  grossartig  gihuitcu  sein;  eine 
spielende  oder  spitzfindige  Auslegung  darf  man  nur  bei  einem 
spielenden  oder  spitzfindigen  Schriftsteller  anwenden.  So  ist 
Süvern  in  seiner  berühmten  Abhandlung:  üeber  Aristophanes' 
Vögel  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.  1827)  viel  zu 
weit  gegangen;  Köchly  hat  in  der  Gratulationsschrift  an  mich: 
Ueber  die  Vögel  des  Aristophanes.  Zörich  1857,  4.  eine  bessere 
Erklärung  gegeben.  Kindisch  ist  es  oft,  wie  die  neueren  Aus- 
leger in  dieser  Beziehung  die  alten  Tragiker  erUSren;  eine  gute 
Kritik  dieser  üebertreibungen  enthSlt  die  Abhandlung  von  Heinr. 
Weil,  De  tragoecUanm  Graeeanm  am  rebus puXtlicis  eat^undhne, 
Paris  1844. 

Hat  mau  eine  vorhandene  Allegorie  nicht  verstanden;  so  hat 
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man  quaiititaÜT  gefehlt,  iudem  man  Ztt  wenig  Terstanden 
hat,  obgleich  man  dabei  im  Uebrigen  gaais  nchtig  veratiuiden 
haben  mag.  So  kann  man  bei  einem  Belief  oder  Gemälde  alle 
einzelnen  Theile  und  die  Bedeutung  des  Ganzen  verstehen,  ohne 
den  allegorischen  Sinn  zu  kennen«  Wird  aber  eine  Allegorie  an- 
genommen, wo  sie  nicht  anzunehmen  ist,  so  hat  man  zwar  auch 
quantitativ  gefehlt,  uüiiilicli  zu  viel  verstaiideu,  aber  zugleich 
qualitativ;  deuu  man  legt  jetzt  einen  falsclien  Sinn  ein.  Ich 
zeige  dies  an  einem  Beispiel.  Der  P 1  ;i  t  o  n  i  s  c  h  e  Tiniaeos  flln^t  an : 
€lc,  injo,  Tpeic,  6  bk  bi]  leiapToc  fmiv,  tu  cpiXe  Ti|iai€,  ttoO  tuuv  xö^c 
yiiv  baiTU)yiövujv,  la  vuv  bk  ^CTiaiöpujv;  Den  gewöhnlichen  Wort- 
sinn dieser  Stelle  liabeu  die  alt^  Ausleger  vollkommen  verstanden 
und,  wie  Proklos'  Oommentar  zeigt,  gute  Bemerkungen  darüber 
gemacht  Aber  dies  genfigt  ihnen  nicht;  sie  suchen  darin  noch 
einen  moralischen  Sinn,  wozu  gar  kein  Anlass  ist  und  fiberdies 
einen  mystischen,  auagogischen.  Die  ganze  <puciK^  iroiiictc,  sagen 
sie,  wird  durch  Zahlen  zusammengehalten;  da  nun  der  Dialog 
physischen  Inhalts  ist,  mnsste  Piaton  mit  den  drei  Urzahlen 
anfangen.  Aber  es  sollte  auch  etwas  Theologisches  darin  sein. 
Die  Zahlen  Eins,  Zwei,  Drei  bezeichnen  eine  ^öttliclie  I  )reil"altig- 
keit,  wovon  man  bei  der  Naturphilosophie  ausgehen  muss.  Die 
Einheit  nämlich  stellt  das  erste  Princip  aller  Schöpfung,  den 
Urgrund  aller  Dinge  dar;  die  Z  weih  ei  t  bezeichnet  das  IVincip 
der  Trennung  und  der  ans  der  Sonderung  der  Elemente  des  Alls 
entstehenden  Urbilder  aller  Dinge,  die  Dreiheit  das  schaffende 
Princip.  So  geht  es 'nun  weiter;  in  jedem  Worte  werden  spe- 
culatiT-theologische  Geheimnisse  gesucht  Dies  ist  ein  Beispiel 
▼on  der  Art,  wie  Philosophen  häufig  auslegen;  Longin  wurde 
nicht  als  Philosoph  anerkannt,  weil  er  nicht  so  verfuhr  (s.  oben 
S.  23).  Offenbar  waltet  aber  bei  dieser  Interpretation  nicht  nur 
ein  quantitatives,  sondern  auch  ein  qualitatives  Missverstohen 
ob,  indem  den  Begritfen  des  Autors  ein  Simi  untergeschoben 
wird,  den  sie  nicht  haben.  Pass  sie  denselben  nicht  liaben, 
ergiebt  sich  aus  einer  genauen  historischen  und  individuellen 
Auslegung;  weder  Piaton  noch  einer  seiner  Zeitgenossen  kannte 
solche  Schrullen;  Dante  würde  sich  ebenfalls  davon  freigehal- 
ten haben,  wenn  seine  Bildung  nicht  aus  der  des  Mittelalters 
herrozgegangen  wäre. 

Aus  dem  Gesagten  ersieht  man,  dass  die  Allegorie  eine 
besondere  und  sehr  wichtige  Art  der  Darstellung  ist,  dass 


Digitized  by  Google 


I.   Grammatische  Interpretation.  93 

ihr  Verstäudnisü  aber  keiueswegs  eine  besuudere  Art  der  Aus- 
legung constituirt;  vielmehr  bestellt  die  allegorische  Au|jj_Lruiig 
wie  jede  audere  in  dem  Zusammenwirken  der  von  uns  aiii'ge- 
stcllten  vier  Arten  der  hermeneutischen  Thätigkeit.  Von  den 
Arten  der  Darstellung  Uberhaupt,  besonders  aber  von  der  my' 
thisdien  handelt  sehr  ausführlich  and  genau  Benj.  Gotth. 
Weiske  in  der  Einleitung  su  seinem  Buche:  Prometheus  und  sein 
Mythenkreis.  Leipzig  1842  (abgedruckt  unter  dem  Titel:  Philo- 
sophie der  Darstellung,  besonders  der  mythischen).  Wir  werden 
Gelegenheit  finden,  den  BegriflP  der  Darstellung  und  ihrer  Mittel 
einer  näheren  Betrachtung  zu  unterwerfen,  wenn  wir  nunmehr 
die  vier  Arten  der  Hermeneutik  im  Einzelnen  untersuchen. 


(Grammatische  Interpretation. 

§  21.  Obgleich  in  jedem  besondern  Falle  die  grammatische 
Interpretation  ohne  die  übrigen  Auslegungsarten  nicht  vollendet 
werden  kann,  so  muss  man  doch  zuerst  den  Wortsinn  aus  der 
allgemeinen  Kenntniss  der  gesammten  Sprache  vorlaufig  finden 
und  dann  die  Mängel  aus  der  Totalanschauung  der  Individualität 
des  Autors,  sowie  aus  den  historischen  Verhältnissen  und  dem 
Charakter  der  Gattung  ergänzen.  NatOrlieh  laufen  diese  Opera- 
tionen zeitlich  in  einander,  aber  die  Grundli^e  bildet  doch  immer 
die  grammatische  Auslegung;  daher  handeln- wir  tou  ihr  zuerst. 

Die  Sprache  ist  eine  Composition  von  bedeutsamen 
Elementen.  Als  solche  Elemente  erscheinen  die  Worte  selbst, 
die  Flexionstürmen  und  Structuren  derselben  und  die  Formen  der 
Wortstellung.  Der  objective  Wortsinn,  den  die  grammatische 
Auslegung  zu  bestimmen  hat,  liegt  nun  einerseits  in  der  Be- 
deutung der  einzelnen  Sprachelemente  für  sich,  andrer- 
seits wird  er  durch  den  Zusammenhang  derselben  bedingt. 

1.  Bedeutung  der  einzelnen  Spraclielemente  für  sich. 

Hätte  jedes  Spracbelement  nur  einen  objectiven  Sinn,  so 
wäre  die  grammatische  Auslegung  leicht,  soweit  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Elemente  überliefert  wäre;  die  Hauptsohwierigkeit  besteht 
darini  dass  die  Wörter  und  flbrigen  Sprachformen  Yieldeutig  sind. 
Ünd  doch  wird  man  eine  Sprache  nie  yerstehen,  wenn  man  in 
den  fielen  Bedeutungen  eines  jeden  ihrer  Elemente  nicht  eine  und 
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dieselbe  Grandbedenkuig  wiedererkennt.  Die  grammatieclie  Ane- 
legüM  mueg  von  der  Aneicht  ausgeben,  dass  die  Sprache  nicht 

durcl^^illkürliche  Satzung  (6^C€i)  entstanden,  sondern  —  wie 
schon  Piaton  im  Kratylos  nachgewiesen  hat  —  aus  den  Ge- 
setzen der  mensch liclit'ii  Natur  hervorgegangen  (qpucei)  ist.  Wäre 
sie  durch  willkürliche  Satzung  entstiindt  n,  so  könnte  jede  iliror 
Formationen  alle  beliebigen  Bedeutungen  haben;  dies  ist  nicht 
der  Fall,  weil  in  ihr  von  Natur  Gesetz  and  Nothwendigkeit 
herrscht.  Allerdings  ist  die  Satanng  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
und  «ie  kann  selbst  natorgemSss  sein,  was  Platon  ebenfalls 
schon  anseinandergesetat  hat;  so  kann  emem  Worte  ein  fester 
philosophischer  Begriff  gegeben  werden,  welcher  nriprfingHch 
nicht  darin  lag^  aber  sich  naturgemäss  an  seine  Grnndbedentnng 
anschliesst.  Zugleich  spielt  jedoch  bei  der  Sprachbildnng  eine 
Satzung  verkehrter  Art  mit.  So  werden,  um  ein  auffallendes 
Beispiel  anzuführen,  auf  manchen  Inseln  der  Südsee  beim  An- 
tritt eines  neuen  Regenten  und  ähnlichen  Gelegenheiten  eine 
Anzahl  von  Wörtern  abgeschafft  und  neue  dafür  eingeführt  (vergl. 
W.  V.  Humboldt,  Kawi-Sprache,  Bd.  IL  S.  295).  Nicht  viel  weni- 
ger willkürlich  als  diese  sonderbare  Art  der  Sprachsetzung  ist  die 
Ali,  wie  unsere  Chemiker  ihre  Stoffid  benennen.  Solche  Bizar- 
rerien  sind  krankhafte  ErscheinungeUi  welche  die  Hennenentik 
als  solche  zn  erklären  hai^  welche  sich  indess  oft  dem  Yerstand- 
niss  ganz  entaiehen.  Katnrgemäss  liegt  jeder  Formation  der 
Sprache  nnr  ein  Sinn  sn  Grunde^  woraos  alle  ihre  verschiedenen 
Bedeutungen  abzu1§iten  sind.  Man  kann  jedoch  nicht  sagen, 
diiss  jedes  Wort  und  jede  Structur  einen  Grundbegriff  haben; 
denn  ein  Begriff  muss  sich  definiren  lassen,  die  Grundbedeutung 
der  Sprach tbrmationen  lässt  sich  aber  keineswegs  deiiuireu:  sie 
ist  eine  Anschauung.  ' 

Daraus  ergiebt  sich  auch,  wie  die  Sprachelemente  trotz 
der  identischen  Grundbedeutung  zugleich  Tieldeutig  sein  können» 
Da  nämlich  derselbe  Gegenstand  in  verschiedener  Weise  ange- 
schaut  wirdy  so  wird  er  auch  auf  Terschiedene  Weise  beoeiohnef^ 
und  da  hierbei  mehrere  Gegenstinde  unter  dieselbe  Anschauung 
fallen,  kdnnen  sie  auch  durch  denselben  spradilich«!  Ausdruck 
bezeichnet  werden.  Hierauf  beruht  die  Möglichkeit  der  Homo- 
nymen und  Synonymen:  homonyma  iisdem  wmimbus  dwena 
siffnificant,  Synonyma  divcrsis  ni/miruhus  cmlcm  significant.  I) oe der- 
lei u  erörtert  diese  BegriÜe  gut  in  dem  Aufsatz:  didaktische 
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Erfahrungen  und  üebuugeu.  Erlangen  1849  (abgedruckt  in  dem 
Anliang  zu  seinen  „öffentlichen  Reden",  Frankfurt  a.  M.  1800, 
S.  292  ff.).  Er  nennt  Wörter  wie  Seh  los a,  welche  bei  der- 
selben Grundbedeutung,  hier  der  des  Schliessenden^  verschiedeBe 
Gege&staiide  beseichnen,  nneigentliche  oder  scheinbare  Homony- 
men;  als  walire  Homonymen  aieht  er  gleichlautende  Wörter  an, 
die  Ton  ganx  Terschiedenen  Wnraehiy  also  aneh  Yon  Terachiedenen 
Grondbedeatungen«  ausgehen  nnd  nur  snflllig  im  Laut  flberein- 
stimmen,  wie  in  der  Homerisdien  Sprache  oöpoc  Cbenze  (statt 
6poc),  oöpoc  Wächter  (verwandt  mit  6päv),  oupoc  günstiger  Fahr- 
wind (verwandt  nut  aOpaj,  oijpoc  Graben  (verwandt  mit  6puccuj), 
oupoc  (=  öpocj  Berg.  Man  kann  jedoch  vielmehr  diese  letzte 
Art  gleichlautender  Wörter  scheinbare  oder  uneigentliche  Homo- 
nymen nennen;  denn  hier  werden  verschiedene  Gegenstände  nur 
scheinbar  durch  dasselbe  Wort  bezeichnet  Wenn  der  Vogel 
Stranss  (vom  lat.  sinithio)  und  ein  Stranss  von  Blumen  mit 
Namen  braannt  werden,  die  znf&Uig  denselben  Klang  haben,  so 
nnd  diese  Namen,  eben  weÜ  sie  ganz  Terschiedenen  Ursprungs 
sind,  nnr  scheinbar  identisch;  Laute  werden  nur  durch  ihre  Be- 
deutung zu  Namen,  W5rter  mit  Torsehiedener  Grundbedeutung 
sind  also  in  Wahrheit  nicht  dieselbeu  Nameu.  \\  aliie  Homo- 
nymen wären  hiernach  gerade  Bezeichnungen  verschiedener  Ge- 
genstände durch  dieselbe  Grund anschauung,  wie  ZÜujov  das  Thier 
und  C(xK>y  das  Gemälde.  Jedes  Wort  ergiebt  in  seiner  mannig- 
fitushen  Anwendung  so  eigentlich  eine  Ileihe  homonymer  Bezeich- 
nungen; man  nennt  dieselben  indess  nur  dann  so,  wenn  die  be- 
keichneten  Gegenstftnde  als  heterogen  aufgefasst  werden,  wie  dies 
auch  in  dem  nrsprflnglichen  logischen  Sinne  des  Wortes  b^uSh 
vuiiov  SU  An&ng  der  Aristotelischen  Schrift  über  die  Kate- 
gorien liegt.  Wenn  nun  Synonymen  dagegen  yerschiedene 
Wörter  als  Bezeichnungen  desselben  Gegenstandes  sein  sollen,  so 
erfordert  diese  Definition  eine  ähnliche  Einschränkung;  sonst 
könnte  man,  wie  dies  Aristoteles  an  der  eben  angegebenen 
Stelle  von  dem  logischen  Sinne  des  Wortes  cuvuuvujiov  aus  thut, 
Mensch  und  Ochs  als  Synonymen  ansehen,  da  ja  durch  beide 
Wörter  dasselbe,  nämlich  die  Gattung:  Thier  bezeichnet  wird. 
Man  nSennt  diese  Worte  nicht  Synonymen,  weil  die  Anschanungen 
des  Mensehen  und  Ochsen  m  Terschieden  sind  und  die  Gattung 
in  deollioh  Teischiedenein  Arten  benannt  wird;  Synonymen  sind 
also  Beanehnnngen  desselben  Gegenstandes  durdi  yerschiedene 
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Worte,  deren  Grandanseliauung  als  weuig  oder  gar  nicht  ver- 
schieden aufgefasst  wird.  So  gelten  Pferd,  Ross  und  Gaul  als 
synonym,  weil  man  sich  der  Unterschiede  der  Grundbedeutung 
niclit  bowusst  ist.  Die  Differenz  ist  hier  dadurch  verwisclit,  dass 
das  AVort  Pferd  (parafrcdus  aus  napd  und  lat.  rrmhiff)  aus  einer 
.fremden  Sprache  entlehnt,  bei  den  andern  beiden  aber  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  verdunkelt  ist*  Wäre  man  sich  der  Grund- 
bedeutung der  drei  Worte  bewusst,  so  würden  sie  zwar  dieselbe 
Gattung  bezeichnen,  aber  innerhalb  derselben  ebenso  differente 
Ansohannngen  ansdrQcken,  wie  Oohs  und  Mensch  innerhalb  der 
Gattung  Thier.  S^onymen  im  absoluten  Binne  des  Wortes,  . 
d.  h.  Wörter  mit  durchaus  gleicher  Bedeutung,  also  gleicher 
Grundanschauung,  giebt  es  nicht.  Die  Homonymen  stellen  dem- 
nach den  möglichsten  Grad  der  Differeuzir ung  dar,  welche 
die  (irundbedeutung  eines  Wortes  zulüsst,  die  Synonymen  da- 
gegen den  möglichsten  Grad  der  Annäherung  zwischen  den 
Grundbedeutungen  mehrerer  Wörter. 

Die  Grundanschauung  der  Sprachformation  wird  aber  nicht 
bloss  unmittelbar  durch  die  Anwendung  auf  Terschiedene  Ge- 
genstände, sondern  auch  mittelbar  durch  üebertragung  von 
einem  Gegenständ  auf  den  andern  di&renzirt.  Es  geschieht  dies 
durch  die  grammatischen  Figuren  der  Metonymie,  Metapher 
imd  Synekdoche.  Wenn  ein  Wort  vermöge  seiner  Grund- 
bedeutung zur  Bezeichnung  eines  bcslinimten  Gegenstandes  an- 
gewandt wird,  so  kann  es  auch  Merkmale  dieses  Gegenstandes 
bezeichnen,  indem  derselbe  einseitig  unter  diesen  Merkmalen  an- 
geschaut wird.  Dies  ist  die  Metonymie.  Aristophanes  sagt 
in  den  Vögeln  V.  718  C  öpviv  re  vo)bii2eTe  irdvÖ*  öcanep  Trepi  juav- 
T€iac  öiaKpivcr  (pifiMri  t*  «Miv  öpvic  icriv,  irropiiöv  t*  öpviea  ko- 
X€iT€,  SOpßoXov  dpviv,  (pu)vf|v  6pviv  etc.  Es  wird  hiermit  komisch 
die  Metonymie  bezeichnet,  Termoge  deren  6pvic  ganz  allgemein 
den  Smn  der  Vorbedeutung  hat.  Weil  der  Vogel  bei  den 
Alten  überaus  häufig  als  Vorbedeutung  gilt,  wird  schon  bei 
Homer  jede  Vorbedeutung  Vogel  genannt.  Man  schaut  in  diesem 
Falle  den  Vogel  nur  noch  als  vorbedeutend  an,  indem  man  von 
allen  andern  Merkmalen,  also  von  seinen  Eigenschatten  als  Thier 
abstrahirt  Aehnlich  ist  es,  wenn  Mars  statt  bellum,  sarissae 
statt  Macedones  steht  (Nofi  tarn  cito  sarissae  Graecia  jmfifae  sunt, 
in  der  Schrift  ad  Hermnium  4,  32).  Beim  Mars  schaut  man 
dann  nur  die  Thatigkeit  an,  deren  Personification  er  ist,  und 


Digitized  by  Google 


I.  GramnifttMclie  Interpretetion. 


97 


abstrahirt  von  der  Persönlichkeit  des  Gottes;  in  den  macedonischen  ' 
Lanzen  aber  wird  die  siegreiche  Kraft  der  macedonischen  Pha- 
langen angeschaut  Findet  sich  nun  die  Ansehaunngy  welche  man 
bei  der  Metonymie  an  einem  Gegenstande  heranshebt,  zugleich 
bei  einem  zweiten ,  so  kann  der  letztere  durch  jenen  bezeichnet 
werden.  Hierin  besteht  die  Metapher.  Da  der  Löwe  als  be- 
sonders tapfer  gilt,  kann  man  in  ihm  ausschliesslich  diese  Eigen- 
schaft anschauen;  da  sich  dieselbe  nun  auch  bei  Menschen  findet, 
so  kann  ein  Held  als  Lowe  bezeichnet  werden.  Die  Metapher 
ist  wie  die  Metonymie  ein  bildlicher  Ausdruck;  es  wird  dariu 
eine  Vorstellung  nicht  um  ihrer  selbst  willen  bezeichnet,  soudom 
um  eine  damit  verknäpfte  andere  heryorzurufen;  bei  der  Meto- 
nymie setzt  man  einen  Gegenstand  als  Bild  eines  in  der  An- 
schauung mit  demselben  Terbundenen  Merkmals,  bei  der  Meta- 
pher, die  aus  der  Yergleiehung  hervorgeht^  als  Bild  eines  ähn- 
lieben  andern  Gegenstandes.  Bei  beiden  Figuren  bezeichnet 
ein  Wort  rermittelst  der  Vorstellung  eines  Gegenstandes  etwas 
von  demselben  Gesondertes.  Die  Synekdoche  dagegen  be- 
steht darin,  dass  vermittelst  der  Vorstellung  eines  (Jegeustandes 
etwas  bezeiclinet  wird,  was  mit  demselben  nicht  bloss  gleich 
oder  ähnlich,  sondern  theilweise  identisch  ist;  durch  die  IJe- 
zeichuung  des  Theils  wird  das  Ganze  benannt,  durch  die  Be- 
zeichnung der  Art  die  Gattung,  oder  umgekehrt.  Die  Anschauung 
des  Ganzen  und  der  Gattung  umfasst  eben  die  des  Theils  und 
der  Art;  wenn  aber  der  Theil  das  Ganze  bezeichnet^  so  wird  an 
dem  GaBzen  ausschliesslich  jener  Theil  angeschaut  Wenn  zu 
An&ng  der  Antigene  Ismene  von  der  Schwester  angeredet  wird: 
iD  xoivdv  aÖTdbeXq>ov  Ncfirjvnc  xdpa,  so  wird  die  ganze  angeredete 
Person  unter  dem  Bilde  des  Hanptes  angeschaut;  das  Haupt 
überwiegt  in  der  Anschauung  als  der  Haupttheil  des  Körpers. 
Dagegen  tritt  in  Vers  43  der  Antigone  die  Hand  als  Bild  für 
die  Person  der  Antigone  ein,  ei  töv  vcKpöv  Huv  Trjbe  KoucpieTc 
Xepi  —  hier  concentrirt  sich  die  ganze  Anschauung  in  der  Hand, 
die  das  Werk  vollführen  soll.  In  dem  Hippolyt  des  Euripidea 
V.  G61 :  Huv  Trcrrpdc  jiioXujv  irobC  ist  wieder  der  Fuss  der  Körper- 
theil,  auf  dessen  Thatigkeit  es  ankommt  und  der  daher  vorwie- 
gend in  die  Anschauung  tritt. 

Wenn  nun  so  die  Grundbedeutung  jedes  Sprachelements  ohne 
ilire  Identit&t  einzubüssen  sich  auf  das  Mannigfaltigste  differen- 
ziren  kann,  so  findet  dieselbe  doch  v\  jedem  einzelnen  Fall  der 
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Anwendung  ihre  thatsächliche  Einschränkung  einerseits  durch 
die  historische  Entwickeluug  der  Sprache  und  andrerseits 
durch  die  Sphäre,  in  welcher  jeder  Ausdruck  angewandt  wird. 
In  dem  Verlauf  der  historischen  Eutwickelung  hebt  sich  baUl 
diese,  bald  jene  Seite  der  Grundbedeutung  stärker  hervor;  der 
Charakter  der  Nation,  die  Gliederung  derselben  in  Stämme,  deren 
Dialekte  Terschieden  sind,  der  weitere  Einfloes  der  Oertlichkeiten 
und  einzelnen  Individnen  geben  so  der  Anschauung  ihre  bestimmte 
Richtung.  Jedes  Wort  und  jede  Structur  haben  ihre  Geschichte, 
und  es  spiegelt  sich  darin  oft  die  Cultnrgeschichte  des  Volkes, 
wie  2.  B.  die  ganze  moralische  Entwickelung  der  Griechen  in  der 
'  Geschichte  des  Wortes  dtaBöc  ihren  Aasdruck  findet.  Dabei  wird 
jedes  Sprachelement  in  real  verschiedenen  Sphären  angewandt, 
wodurch  seine  Grundbedeutung  sich  weiter  modificirt.  So  hat 
^^2€iv  eine  ähnliche  Grundbedeutung  wie  unser  thun;  vom  Opfer- 
priester augewandt  bedeutet  es  opfern,  weil  dies  das  Thun  des 
Priesters  ist.  Ebenso  hat  operari  im  Cultus  die  Bedeutung  opfern, 
während  es  auf  römische  Soldaten  angewandt  Schanzarbeiten  ver- 
richten heisst  Xf}t)fMrr^€iv  Geschäfte  treiben,  kann  die  Thätig- 
keit  des  Eaufinanns  "bezeichnen,  im  Medium  den  Geldefwerb; 
beim  Staatsmann  bedeutet  es  die  Verwaltung  öffentlicher  Aemter, 
politische  Verhandlungen  u.  s.  w.  Aus  diesen  Bedeutungen  ent- 
wickelt sich  eine  scheinbar  ziemlich  heterogene;  xpnMQTiZui  heisst 
auch:  ich  führe  einen  Namen.  Allein  es  handelt  sich  dabei  immelr 
um  den  Geschäfts»-  oder  Amtsnamen.  XpnMcxTictu  'A^^ujvioc  be- 
deutet eigentlich:  ich  führe  als  Ammonios  Geschäfte,  führe  die 
Firma  Ammonios;  daher  bedeutet  xpnMCdiCeiv  dann  allgemein 
einen  Titel  führen  oder  annehmen,  wie  XP^M'^'^^^^  ßaciXeuc,  er 
nimmt  den  Königstitcl  an. 

Die  grammatische  Auslegung  hat  demnach  die  Aufgabe  jedes 
Sprachelement  nach  seiner  allgemeinen  Grundbedeutung 
und  zugleich  nach  der  speoiellen  Einschränkung  derselben 
durch  die  Zeit  und  die  Sphäre  der  Anwendung  zu  verstehen. 
Die  Grundbedeutung  ist  durch  Etymologie  zu  finden,  d.  h.  durch 
ZurfickfBhnmg  der  zusammengesetzten  Formationen  auf  die  Bedeu- 
tung ihrer  einfachsten  Bestandtheile.  Aber  wie  findet  man  die 
Bedeutung  dieser  einfachsten  BestandtlieileV  Im  absoluten  Sinne 
sind  dies  die  Wurzeln  der  Sprache.  Da  dieselben  nun  nicht  rein 
für  sich  vorkommen,  so  kann  man  ihren  Sinn  nur  aus  abgelei- 
teten Formen  erschliesseu.  Man  wird  also  zuerst  die  einfachsten 
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für  sich  Torkommenden  Ableitungen  und  von  da  aus  sowohl  die 
Wurzeln  als  auch  die  zusammengesetsteren  Formen  zu  erklaren 
suchen.  Freilich  wird  auch  oft  der  Sinn  einfacher  Worte  erst 
ans  weiteren  Ableitungen  nnd  Zusammensetzongen  klar.  Man 

wird  daher  immer  von  mehr  oder  miuder  zusammengesetzten  For- 
mationen ausgehen  müssen,  und  der  Sinn  derselben  lässt  sich  nur 
aus  dem  Sprachgebraucli  verstehen;  ja  auch  wenn  man  die 
Bedeutung  zusammengesetzter  Gebilde  aus  der  Bedeutung  ihrer 
Bestandtbeile  ableiten  will,  niuss  man  beide  aus  dem  Sprachge- 
brauch ermitteln,  um  dann  das  Verhäitniss  beider  festzustellen. 
Der  Sprachgebrauch  ergiebt  sieb  aus  den  einzelnen  Fällen  der 
Anwendung  jeder  Formation;  diese  bilden  gleichsam  die  Peri- 
pherie der  Bedeutung,  von  wo  aus  man  das  Gentrum,  die  Grund- 
•  anschauung  zu  bestimmen  hat.  Es  tritt  hier  wieder  der  Cirkel 
der  Aufgabe  henror,  du  ja  die  speciellen  Anwendungen  erst  aus  der 
Grundbedeutung  verstanden  werden  kennen.  In  der  That  ist  man 
oft  in  Gefahr  eine  specielle  Bedeutung  als  die  allgemeine  anzu- 
sehen, wodurch  sieh  duun  eine  ganz  falsche  Ableitung  der  ver- 
schiedenen Modificationen  des  Sinnes  ergiebt.  So  ist  z.  B,  in 
dem  Thrsaunis  lingttae  Grnrcac  von  Stephanus  bei  efKUKXioc  die 
Bedeutung  „gewöhnlich"  sehr  gezwungen  aus  dem  Sinn  des  spe- 
ciellen Ausdrucks  ^tkOrXioc  iraibeia  abgeleitet,  obgleich  dieser  erst 
nach  Aristoteles  auftritt,  wo  jene  allgemeine  Bedeutung  längst 
gebräuchlich  war.  Die  Geschichte  der  Lexikographie  zeigt  eine 
Unzahl  solcher  Fehlgriffe;  denn  das  Lexikon  kommt  eben  in  der 
angegebenen  Weise  durch  die  hermeneutische  Thatigkeit  zu  Stande, 
und  obgleich  bei  den  alten  Sprachen  die  Sprachtradition  znr  Hülfe 
kommt,  so  ISsst*  sie  uns  doch  bei  schwierigen  FSIlen  im  Stich. 
Dfl^er  muss  das  Lexikon  durch  immer  genauere  Combination  des 
bereits  richtig  Ermittelten  stets  vervollkommnet  werden.  Oft  ist 
es  ausserordentlich  schwer  auf  den  verschlungenen  \\'L'«^'en  der 
Vor.stellung  die  Einheit  der  Gruiidln  deutung  als  Leitfaden  fest- 
zuhalten. Die  grössten  Schwierigkeiten  bieten  in  dieser  Beziehung 
die  feinen  Modificationen  der  sinnlichen  Anschauung.  Das  Ad- 
jectiT  utpoc  z.  B.  hängt  seiner  Grundbedeutung  nach  unstreitig 
mit  6ui  nad  übuip  zusammen;  es  bedeutet  auch  flüssig  und  wässe- 
iplg;  aber  ötp&  Umtiaxa  sind  nicht  wasserige,  sondern  schmach- 
tende Augen;  die.  Anschauung  k5nnte  hier  in  dem  feuchten 
Glänze  liegen,  aber  bei  der  Zusammenstellung  uypöc  iröOoc, 
schmachtendes  Verlangen  ist  diese  Vorstellung  nicht  festzuhalten, 
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vielmehr  ergiebt  sieh  ans  der  Grundbedeutung  des  Fliessenden 
die  Anschauung  des  ZerHiessenden ,  Weiclien  und  dalier  des 
Schmachtenden;  7Aigleich  kann  das  llinfliessende  und  Hinsinkende 
als  welk  und  matt  erscheinen,  daher  Autigoue  1179  (Br.  1236) 
ÖTpöc  dyKiüv  der  matte  Arm.  Das  Weiche  [z.  B.  uyp«  X^^^^y 
weiche,  schwellende  Lippen)  kann  aber  auch  das  Biegsame  und 
Geschmeidige  bezeichnen,  so  heissen  Tänzer  und  Ringer  uxpoi, 
geschmeidig  und  gelenkig}  das  Fliessende  erscheint  als  wallend 
nnd  wogend^  daher  ^pöv  vurrov  (Pindar.  Pyth.  1^  9)  der  sanft 
nndnlirende  Bflcken  des  sehlafenden  Adlers,  die  schillernde  Be- 
wegung seines  weidien  Gefieders;  wie  das  wellenförmig  Bewegte 
wird  endlich  auch  das  weQenfSrmig  Gestaltete  örpöv  genannt: 
uYpöv  K^pac  das  gewundene  Horn,  uxpöc  dKavGoc  der  schönge- 
wundene Akanthus.*)  Offenbar  liisst  sich  die  Gesammtanschauung, 
welche  sich  mit  dem  Wort  u^pöc  verbindet,  nicht  durch  ein 
deutsches  Wort  wiedergeben;  so  ist  es  überall:  die  Ausdrücke' 
der  verschiedenen  Sprachen  decken  sich  nicht.  Auch  die  Einheit 
dieser  G^esammtanscbauungy  die  Grundbedeutung  liisst  sich  nicht 
übcrseteen,  sondern  nor  umschreiben,  d.  h.  von  verschiedenen 
Seiten  anrühren  nnd  wird  reproducirt^  indem  man  bei  Tielen  yer- 
schledenen  FSllen  der  Anwendung  im  Einseinen  eine  lebendige 
sachliche  Anschaunng  zn  gewinnen  sucht»  Ganz  Terkehrt  Ist  es 
daher,  wenn  man  eine  Bedentung  aus  der  andern  durch  logische 
Scblussfolgernngen  ableitet,  die  so  zusammengereiht  werden,  dass 
der  Zusammenhang  der  Anschauung  verloren  geht.  In  der  Anti- 
gone  V.  103G  (Br.  1081):  öcujv  crrapd-fMCiT'  f)  küv€C  KaOrificav  soll 
KaOafv^eiv  nach  Hesychios  verunreinigen  bedeuten,  während  es 
sonst  weihen  heisst.  Dies  vermittelt  Gottfr.  Hermann  fol- 
gendermaassen:  dadurch|  dass  ein  Ort  geweiht  wird,  werden  die 
Profanen  femgehalteni  weihen  heisst  also  bewirken,  dass  man 
sich  von  einem  Orte  aus  religiöser  Scheu  fernhält;  die  Verun- 
reinigong  durch  die  von  den  Hunden  herbeigeserrten  Stflcke  der 
Leichen  bewirkt  dasselbe;  also  bedeutet  hier  Kodcrril^eiv  conta- 
minando  faeere  ut  gukfis  se  äUHheaL  Eine  solche  ErUirung 
ist  eigentlich  nur  ein  abstractes  Bathen  aus  dem  Zusammenhang 
der  Stelle.  Die  Sphäre,  in  welcher  hier  das  Wort  gebraucht 
wird,  weist  aber  darauf  hin,  dass  es  von  Griechen  hier  nur  in  der 
specielleu  Bedeutung  der  Todteuweihe  aufgefasst  werden  konnte. 


*)  Veigl.  Pindari  epeca  (1811— Sl),  tom.  I,  pan  II,  p.  287  seq. 
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in  dieser  lietleutung  erhält  es  nun  durch  den  Zusaninieuhang 
eine  surkastische  Bitterkeit:  „deren  zerrissenen  Gliedern  Hunde 
die  Bestattungsweihe  geben."*)  Goitfr.  Hermann  geht  in  der 
Auslegimg  häafig  dadurch  fehl,  daas  er  begrifflich  dedaciren  will, 
was  nur  durch  Anschanimg  za  erfassen  ist;  man  vergl.  s.  6.  seine 
ErklSnu^  von  Oeuipetv  in  Oedip,  (Hon.  V.  1086.  (ed.  1825.)  Was 
übrigens  hier  von  WSrtem  geseigt  ist,  gilt  ebenso  anch  von  Con- 
stmetionen  nnd  Arien  der  Wortstellung:  Überall  muss  die  Grund- 
bedeutung durch  die  Anschauung  aufgefasst  und  nicht  durch 
grammatische  Spitzfindigkeiten  bestimmt  werden.  So  beruht  der 
Missbrauch,  den  man  bei  der  Erklärung  des  < griechischen  mit 
der  Annahme  elliptischer  Redensarten  getrieben  hat,  auf  dem 
Mangel  an  Sprachanschauung.  £s  giebt  unatreitig  im  Griechischen 
elliptische  Ausdrücke;  aber  diese  sind  dann  auf  anschauliche  Weise 
als  solche  gekennzeichnet.  In  der  Redensart  dnö  Tf(c  Tcvic  be- 
weist s.  B.  das  Femininnmy  dass  etwas  zu  erganzen  ist^  nämlich 

—  wie  sich  ans  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  deutlich  ergiebt 

—  Moipac.  Dagegen  ist  es  yerkehrt,  in  Ausdrucken  wie  IykI- 
KOMiiai  TÖv  6<p8aX|Liöv  oder  il  ou  eine  Ellipse  anzunehmen;  dem 
Äccusativ  TÖV  696aXjuöv  liegt  beim  Passiv  dieselbe  Anschauung 
zu  Grunde  wie  beim  Activ,  ohne  dass  etwa  Kaid  zu  ergänzen 
ist;  ebensowenig:  ist  es  bei  il  ou  irgendwie  anschaulich  zu  er- 
kennen, dass  xP^^vou  zu  ergänzen  wäre,  ou  muss  einfach  als  Neu- 
trum gefasst  werden,  wie  das  Relativ  in  seitdem.  Gottfr. 
Hermann  hat  in  seiner  Ausgabe  von  Yigerus,  de  praecipuis 
0raeeae  äietmis  idMimis  Uber  (ed.  II,  Leipzig  1813)  8. 869  ff.  sich 
sehr  güt  gegen  die  verkehrte  Annahme  von  Ellipsen  ausgesprochen. 
Aber  eine  ErklSrungsweise,  welche  er  selbst  mit  besonderer  Vor- 
liebe anwendet,  beruht  auf  einer  gleich  anschauungslosen  Sprach- 
auffassung; es  ist  dies  die  künstliche  Erklärung  vieler  Structuren 
durch  Annahme  einer  Vermischuni»;  zweier  verschiedenen  Con- 
structionoii,  der  sog.  ronfusio  constnicfionum.  Hier  wird  meist 
die  scheinbare  Coniusion  gehoben,  sobald  man  die  Structur  von 
dem  richtigen  Gesichtspunkt  aus  anzuschauen  versteht. 

Die  Grundbedeutung  der  Sprachformen  lasst  sich  aber  nur 
dann  zur  Klarheit  bringen  und  in  ihren  mannigfaltigen  Verzwei- 
gungen  festhalteoi  wenn  bei  letzteren  die  Einschränkung  durch 
die  historische  Entwickelung  der  Sprache  und  durch 


*)  Ausgabe  der  Antigoue  von  lölö,  6.  277  f. 
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die  Sphäre  der  Anwendung  richtig  erkannt  wird.  Hierzu 
gehören  Sachkenntnisse,  und  es  tritt  hier  die  Wechselwirkung 

zwischen  dem  formalen  und  materialen  Theile  der  Philologie  in 
einer  besondern  Form  hervor.  Welche  Bedeutung  z.  B.  das  Wort 
böta  in  dem  philosophischen  Sprachgebrauch  bei  Pythagoras 
und  hei  l'laton  hat,  kann  man  nur  aus  dem  Entwickelungsgang 
der  Philosophie  und  aus  dem  individuellen  Gedankeusystem  der 
beiden  Denker  verstehen,  i  Da  man  diese  Kenntniss  aber  aus  ihren 
Lehren  gewinnen  nin88|SO  setzt  dies  die  generische  und  indivi- 
duelle Auslegung  voraus.  In  andern  Fällen  wird  die  historische 
Auslegung  vorausgesetzt.  )  So  bedeutet  f|  dcöc,  die  Göttin,  in  • 
Athen  ohne  weiteren  Zusatz  regelmässig  Athene,  eine  Einsohrän- 
kung,  welche  sich  historisch  leicht  erklärt  Wenn  nun  Sokrates 
zu  Anfang  der  Platonischen  Republik  sagt:  „Ich  ging  gestern 
in  den  Piräeus  um  die  Gottin  anzubeten"  (TipoceuEö^evoc  tx)  6€u>), 
80  winl  iiKui  nach  dem  athenischen  Sprachgebrauch  zunächst  an 
ein  Fest  der  Athene  denken.  Allein  hier  reicht  die  grammatische 
Auslegung  nicht  zu;  es  handelt  sich  um  ein  Fest  der  Artemis, 
was  sich  nur  durch  Berücksichtigung  der  historischen  L  mgebung 
ermitteln  lässt,  in  der  Sokrates  jene  Worte  spricht;  dies  ist 
eine  Aufgabe  «hr  historischen  Auslegung.  Soll  bei  diesem 
Zusammenwirken  der  verschiedenen  Auslegungsarten  der  herme- 
neutische  Cirkel  vermieden  werden,  so  darf  man  die  Einschrän- 
kung  des  allgemeinen  Wortsinns  nicht  aus  solchen  Fallen  der 
Anwendung  erratiien,  deren  sachlicher  Zusammenhang  nur  auf 
Qrund  der  richtigen  grammatischen  Auslegung  eikannt  werden 
kann,  wie  dies  Hermann  bei  der  oben  erwähnten  Erklärung  von 
KaBayileiv  thut.  Man  muss  vieiraehr  den  Sprachgebrauch  für 
jeden  Fall  durcli  analoge  Fälle  festzustellen  suchen;  die  Erklärung 
jeder  Stelle  eines  Sprachdenkmals  muss  sich  möglichst  auf  Pa- 
rallelstellon  stützen.  Die  Beweisfühigkeit  dieser  Parallelstellen 
hängt  natürlich  von  dem  Grade  der  Verwandtschaft  ab,  in  wel- 
cher sie  mit  der  zu  erklärenden  Stelle  stehen,  und  welche  sich 
nach  einer  bestimmten  i^kala  abstuft.  Die  nächste  Verwandt- 
schaft hat  offenbar  jeder  Autor  mit  sich  selbst;  daher  ist  der 
Sprachgebrauch  eines  jeden  zuerst  aus  'ihm  selbst  su  erklären. 
Wie  man  hierbei  verfahren  muss,  zeigen  die  musterhaften 
Erklärungen  Platonischer  Dialoge  von  Heindorf,  dem 
darum  trotz  aller  späteren  bedeutenden  Leistungen  der  Ruhm 
bleibt,  zur  acht  philologischen  Auslegung  Platon's  den  ersten 
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feBteren  Griiud  ijelegt  zu  haben.*)    Die  Verwaudtschaft,  die  ein 
Autor   mit  aiidereu  hat,   die   Aehnlichkeit  ihres  Sprachge- 
brauchs ist  zunächst  durch  das  individuelle  Verhültniss  be- 
dingt, in  welchem  sie  zu  einander  stehen.    Schriftsteller,  die  - 
sich  in  andere  eingelebt  haben,  werden  zuerst  zu  benutzen  sein 
um  den  Sprachgebrauch  der  letzteren  zu  bestimmen«   In  dieser 
Beziehung  sind  besonders  die  Nachahmer  eines  Autors  fQr  seinen 
Sprachgebrauch  wichtig,  wenn  sie  sich  ganz  in  ihn  vertieft 
haben;  umgekehrt  sind  natflrlich  die  Nachahmungen  aus  den 
Originalen  zu  erklären.   An  diese  Art  von  Parallelen  reihen  sich 
als  Beweisstellen  für  die  grammatische  Auslegunsf  eines  Schrift- 
stellers oder  Denkers  Citate  und  Erklärungen  Anderer,  bei  wel- 
chen eine  genauere  Keuntniss  seines  Sprachgebrauchs  vorauszu- 
setzen ist.     So  werden  wir  aus  Xenophon  und  Piaton  den 
Sprachgebrauch  des  Sokrates,  aus  Aristoteles  den  des  Pia- 
ton zu  erläutern  haben.    Einen  grossen  Werth  haben  in  dieser 
Beziehung  die  alten  Ausleger  und  Grammatiker,  soweit  ihnen  die 
lebendige  Tradition  der  Sprache  zu  Oute  kommt  /Natürlich  ist 
hier  stets  zu  prflfen,  ob  die  Ausleger  nicht  falsch  interpretirt 
haben,  und  dieselbe  Vorsieht  ist  bei  Nachahmern  nSthig^  da  jede 
Nachahmung  eine  bestimmte  Interpretation  des  Originds  voraus- 
setzt   Neben  der  individuellen  Verwandtschaft  des  Sprachge- 
brauchs kommt  die  Aehnlichkeit  in  Betracht,  welche  in  Folge 
gleicher  Gedankenrichtung  und  in  Folge  der  Tradition  zwischen 
Werken  derselben  liedegattung  besteht;  so  werden  für  den 
Sprachgebrauch  eines  Epikers  aus  andern  epischen  Werken,  für 
den  eines  Kedners  aus  andern  Rednern  Parallelstellen  zu  suchen 
sein.    Die  generelle  Verwandtschaft  des  Sprachgebrauchs  in  den 
einzelnen  Redegattungen  findet  sich  bei  Schriftstellern,  die  in 
weit  auseinander  liegenden  Zeiten  geschrieben  haben.  Allerdings 
aber  mnss  dabei  stets  der  Einfluss  mit  in  Rechnung  gezogen 
werden,  wetldien  die  allgemeinen  historischen  Beziehungen 
nach  Raum  und  Zeit  ansflben.    In  dieser  Hinsicht  werden  fQr 
den  Sprachgebrauch  eines  Schrif^tellers  die  nächsten  Parallelen 
seinen  Zeitgenossen  zu  entnehmen  sein,  und  unter  ihnen  zuerst 
denen,  welche  der  nächsten  räumlichen  Sprachgnip[)e,  d.  h.  <lem- 
selben  Dialekt  oder  demselben  Wohnsitz  angehören.    Je  weiter 


*)  Vnrg].  die  Kritik  Ton  He  Indorf*«  Anagaben  Platoniacher  Dialoge 
KL  Sehr.  VU,  8.  46  ff.,  8.  79. 
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die  verglichenen  Sprachwerke,  in  diesen  allgemein  lustorisclien 
Beziehungen  auseinanderliegen,  desto  geringer  ist  die  Beweis- 
kraft der  raralk'lstellen. 

Gegen  diese  Skala  ist  bei  der  Auslegung  oft  in  der  läclier- 
lichsteu  Weise  gefehlt  worden,  indem  man  alles  vermischt  hat. 
Mau  hat  z.  B.  den  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testaments  aua 
dem  Polybios,  dem  Appiau,  ja  wohl  gar  aus  dem  Homer 
erklärt,  obgleich  der  richtige  Weg  hier  klar  genug  vorgezeichnet 
ist:  es  ist  suerst  die  Sprache  jedee  neutestamentlichen  Sohrifb- 
stellers  fttr  sich  za  betrachten;  dann  sind  sie  unter  einander  zn 
Tergleidien;  demnächst  kommen  die  Septoaginta»  die  Apokryphen 
und  das  HebrÜsche  und  femer  die  gleichseitigen  griechischen, 
besonders  alexandrinischen  Schriftsteller  in  Betracht.  Bei  dem 
Neuen  Testament  liegt  zugleich  der  Fall  vor,  wo  der  Sprach- 
gebrauch innerhalb  einer  Spraelu.'  aus  einer  andern  zu  erklären 
ist.  Hierdurch  wird  die  Auslegunsx  der  ueutestamentl.  Schriften 
ganz  besonders  erschwert.  Die  Gruudanschauung  der  griechischen 
Worte,  die  hier  angewandt  werden,  ist  im  Hebräischen  zu  suchen 
und  harmonirt  also  nicht  mit  dem  griechischen  Sprachgebrauch. 
Das  Wort  biKaiocuvn  bedeutet  z.  B.  bei  den  Grriechen  im  Sinn 
einer  republikanischen  Verfassung  eine  Gesinnung,  wonach  man 
jedem,  der  rechtsftlhig  ist,  das  Seine  znertheilt;  die  Juden  legen 
nun  in  dieses  Wort  einen  religiösen  und  theokratischen  Sinn,  so 
dass  es  den  Gehorsam  gegen  Cbttes  Gebot  bedeutet,  also  z.  B. 
auch  Wohlthätigkeit  gegen  Fremdlinge  darunter  befasst  wird. 
Die  abweichend  vom  griechischen  Sprachgebrauch  eingeschränkte 
Bedeutung  der  Wörter  wird  überdies  von  den  religiösen  Schrift- 
stellern des  neuen  Testaments  jiicht  sowohl  erweitert  als  vertieft. 
Der  religiöse  Sinn  ist  ganz  besonder.-s  sprachbildend;  die  Worte 
erhalten  durch  ihn  ein  ganz  neues,  aber  wegen  der  tief  inner- 
lichen Beziehung  schwer  zu  enträthselndes  Gepräge.  Uebrigens 
wird  das  grammatische  Yerständniss  in  jedem  Falle  erschwert^ 
wo  man  zur  Erklärung  des  Sprachgebrauchs  auf  eine  fremde 
Sprache  zurfickgehen  muss,  weil  äch  Worte  verschiedener  Sprachen 
eben  nicht  decken.  Die  lateinische  Literatur  erfordert  wegen 
ihrer  Anlefanimg  an  die  griechische  eine  fortwShrende  Berück- 
sichtigung der  griechischen  Sprache;  der  griechische  Sprachge- 
brauch ist  seit  Alexander  d.  Gr.  durch  orientalische  Sprachen, 
seit  der  Römerherrschaft  durch  das  Lateinische  l)eeinHusst.  Was 
bei  Polybios  CTpaiqYÖc  und  bei  Dio  Cassiua  brjjtiapx'Kri  e^ouda 


Digitized  by 


1.  GmnmafeiMhe  Inierpretation.  *  105 


heisst,  verstellt  man  mir,  wenn  man  weiss,  dass  dies  Ueber- 
setzongeü  der  lat.  Auadrucke  praetor  und  tribunicia  potestas  sind, 
und  in  älmlicher  Weise  sind  die  gesammten  römischen  Staats* 
und  Rechtsbegriffe  in  griechische  Worte  gekleidet. 

In  der  weitesten  Entfenning  dienen  als  Hüllsmittel  der  gram* 
matischen  ErUarang  die  nenen,  mit  den  alten  verwandten  Sprachen 
ond  die  Tergleiehende  Sprachkonde  fiherhanpt.  Manche  Stellen 
im  Homer  finden  z»  B.  noch  dnrch  die  Sprachtr^dition  des  Nen- 
griechischen  ihre  Erklärung;  Coray  giebt  in  seiner  Ansgabe  der 
llias  davon  rieben,  wenn  er  auch  die  Ausdehnung  der  Tradi- 
tion übertreibt.  So  lieisst  merkwürdiger  Weise  noch  jetzt  ein 
Schiffstau  bei  den  Neugriecheii  rrobapi,  und  wir  gewinnen  daraus 
die  Anschauung  von  dem,  was  schon  Homer  mit  ttouc  bezeich- 
nete.*) Technische  Ausdrücke  der  Griechen  können  sogar  durch 
Vermitteluhg  des  Lateinischen  ans  den  romanischen  Sprachen 
erklärt  werden.  Eine  andere  Art  Yon  Schiffistau  (das  Back)  heisst 
z.  B.  griechisch  drieoiva;  diesem  Worte  ist  das  lateinische  annquina 
nachgehildet^  wovon  das  mittellai  muki,  italien.  anchi  oder  cm- 
dmif  franz.  ks  anquins.**)  Um  sn  bestimmen,  was  das  grie-^ 
chische  XtOdpTupoc  beseichnet,  hat  man  eben&lls  das  Italienische 
und  Französische  zur  Hülfe  zu  nehmen;  it.  liUirgio,  fr.  litarge  be- 
deutet Bleiglätte,  und  diese  Bedeutung  passt  zu  den  alten  Nach- 
richten über  die  lithargyros,***)  Man  hat  indessen  bei  solchen 
Parallelen  zu  untersuchen,  ob  das  Wort  in  die  neuere  Sprache 
durch  volksthümliche  reine  Tradition  gekommen  ist  oder  auf 
einer  gelehrten  Restitution  beruht;  z.  B.  ist  der  Taunus,  wel- 
cher beim  Volke  „die  Höhe'^  heisst,  erst  von  Gelehrten  wieder 
mit  dem  bei  Taoitns  vorkommenden  Namen  beieichnet»  Dass 
die  romanischen  Sprachen  f&r  die  Erklanmg  lateinischer  Schrift» 
steller  in  mannigfadier  Weise  berangesogen  werden  können, 
ist  eelbstTerstSndlicb;  aber  auch  filr  das  Griechisohe  bieten  sie 
ond  überhaupt  die  neueren  Sprachen  Analogien,  besonders  bei 
Constructionen  und  Kcdcnsarten,  So  ist  das  französische  noua 
autrcs  Franmis,  iiotia  autre^y  fcinmes  ganz  analog  dem  grie- 
chisch^ Ol  Htol  Kai  a'i  dXXai  Oeai,  oi  avbpec  xai  ai  aXXai 
TAivaiKec   Öolcbe  iWaUelen,  deren  es  eine  grosse  Anzahl  giebt. 


*)  UrkandeD  Ober  dag  Seewewa  des  Attiaohen  Staates  8.  1&8. 
**)  Beeurkonden  8.  168. 

•*•)  Ueber  die  Lsarischen  Süberbergwerke  io  AtUka.  El.  Sehr.  V,  S5. 
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gewähren  ein  Urtheil  darüber,  ob  der  Sprachgebrauch  iii  einem 
bestimmten  Punkte  specifisch  griecliisch  oder  lateinisch  ist, 
oder  einen  universelleren  Charakter  hat.  Der  Sinn  der  Wurzeln 
insbesondere,  deren  Ursprung  weit  jenseit  der  alten  Sprachen 
liegt,  kann  nur  durch  Yergleichung  mit  allen  verwandten  Spra- 
chen ergründet  werden.  Es  zeigt  sich  hier  wieder  die  Un- 
endlichkeit der  Aufgabe.  Um  die  besondere  Bedeutung  aufzu- 
finden, mnes  die  allgemeine  Grandbedeatong  als  Blaassstab 
anlegen,  und  diese  als  die  Einheit  des  Mannigfaltigen  ergiebt  sich 
doch  erst  ans  der  Unendlichkeit  der  einzelnen  Anwendungen  nieht 
bloss  in  den  alten  klassischen,  sondern  in  allen  verwandten 
Sprachen.  Da  TollstSndige  Indnetion  nicht  möglich  ist,  mnss 
man  sich  mit  einer  möglichst  ausgedeliiit«  ii  Heranziehun«^  jiaral- 
leler  Fälle  begnügen,  deren  übersichtliche  ZusamnK^nstcllung 
Aufgabe  der  Lexikographie  ist.  Die  Lücken  der  Liduction  füllt 
zuletzt  das  richtige  Sprailit^efülil  aus.  Dies  Gefühl  kann  aber 
nur  richtig  entscheiden,  wenu  man  sich  in  den  Geist  der  Sprache 
eingelebt  hat,  was  wieder  nur  durch  umfassende  Kenntniss 
aller  Spracherscheinungen  möglich  ist.  So  sehr  demnach  das 
SprachgeflQhl  dorch  bestandige  Uebung  verroUkommnet  werden 
mag,  so  mnss  man  sich  doch  bewnsst  bleiben,  dass  man  ein 
▼ollsiSndiges  Yerstandniss  irgend  eines  Sprachelemenis  nie  er^ 
reichen  kann;  denn  niemand  kann  sich  anmassen  je  den  Geist 
einer  Nation  in  ihrer  Sprache  vollslandig  zn  erfassen. 

Das  Ergebniss  unserer  bisherigen  Betrachtung  ist,  dass  die 
Bedeutung  jedes  Sprachelements  theils  durch  seine  Etymologie, 
theils  durch  den  Sprachgebrauch  bestimmt  wird  und  dass  die 
Etymologie  selbst  nur  aus  dem  Sprachgebrauch  verstanden  wird. 
Ueberau  kommt  es  also  auf  den  Sprachgebrauch  an;  indem 
wir  aus  demselben  erklaren,  legen  wir  die  Sprache  jedes  Werkes 
so  aus,  wie  die  Zeitgenossen  sie  verstanden  haben.  Hierin  liegt 
ein  sehr  wichtiger  Kanon  der  Auslegung:  man  erklare  nichts 
so,  wie  es  kein  Zeitgenosse  könnte  verstanden  haben. 
Ist  der  Spradbgebraach  richtig  erkannt^  so  mnss  alles  wie  in  der 
Muttersprache  durch  den  ersten  Eindruck  grammatisch  k^  sein, 
worauf  ich  das  Hauptgewicht  lege;  denn  auch  die  Alten  konn- 
.  ten  nur  aus  dem  ersten  Eindruck  verstehen  ohne  erst  gramma- 
tische Spitztindigkeiieu  anzuwenden. 
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2.  ßesiimmuiig  des  Wurtsinns  aus  (1(Mu  Zusammeuhange 

der  Sprachclcmuute. 

Pope,  der  engUsehe  Diebter,  hat  bei  einer  gewissen  6e» 
legenheii  gesagt  (Lichtenberg,  Vermischte  Schriften.  Bd.  IV, 
SL  311  [Ausg.  Ton  1844  Bd.  V,  S.  68]):  „Ich  ronme  ein,  dass  ein 
Lexikograph  wohl  die  Bedeutung  eines  Wortes  einsehi  wissen 
mag,  aber  nicht  von  zweien  in  Verbindung."  Dies  ist  ein  harter 
Ausspruch,  der  sich  aber  in  vielen  Fallen  nur  zu  sehr  bewährt 
hat;  die  Lexikographen,  welche  doch  die  Resultate  der  gramma- 
tischen Auslegung  zusammenzustellen  luiben,  sind  in  der  Regel 
schlechte  Ausleger,  weil  sie  die  ^Vo^te  uud  Structuren  nur 
isolirt  betrachten.  Die  Grammatik  überhaupt,  wovon  die  Lexiko- 
graphie ein  Zweig  ist,  kann  aber  doch  immer  nur  aus  richtiger 
Auslegung  die  Bedeutung. jeder  Sprachformation  für  sich  und  im 
AUgemeinen  feststellen;  hatte  sie  diese  Aufgabe  auch  völlig  gelöst^ 
80  mfisste  man  gleichwohl  in  jedem  einzelnen  Falle  die  letcto 
Begrenzni^  des  Wortsinns  durch  eigene  Thätigkeit  ans  der 
sprachlichen  Umgebung,  d.h.  aus  dem  Zusammenhauge  finden. 

Die  lautlicheh  Elemente  der  Sprache  scheiden  sich  ihrer  Be- 
deutung nach  iu  materielle  und  formelle.  Die  ersteren,  welche 
den  Inhalt  von  Anschauungen  ausdrücken,  sind  Substantive, 
Verben  und  im  Anschluss  daran  Adjective  und  Adverbien.  Die 
formellen  Elemente,  wrUlie  Verhältnisse  und  Verbindungeu  des 
Anschauungsinhalts  bezeichnen,  sind  doppelter  Art:  Flexious- 
formen  und  Partikeln,  jene  mit  den  materiellen  Elementen 
verschmolzen,  diese  für  sich  bestehende  Wörter.  Der  Zusammen- 
hang besteht  nun  theils  in  der  blossen  Zusammenstellung  ma- 
terieller Sprachelemente,  deren  Anschauungsinhalt  verbunden  ist, 
theils  in  der  Znsammenstellung  der  materiellen  Elemente  mit 
formellen,  wodurch  die  Verbindung  des  Inhalte  genauer  bestimmt 
wird.  In  beiden  Fällen  wirkt  ayagleieh  die  Art  der  Wortstel- 
lung mit. 

Wie  der  Wortsinn  durch  den  rein  materiellen  Zusam- 
menhang bestimmt  wird,  zeigt  ein  einfaches  Beispiel.  Die  Be- 
deutung von  pater  ist  oine  andere  in  jKifer  j'dii  und  patcr  patriae, 
uud  dies  liegt  nicht  in  der  Form  der  Worte,  sondern  in  der 
materiellen  Verschiedenheit  der  Bedeutung  von  ftlii  und  patriae,  ' 
Bei  dieser  wechselseitigen  Bedingung  der  Elemente  liegt  die  Ge- 
fahr nahe,  einem  Worte  ohne  die  nöthige  Bttcksicht  auf  den 
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suüstigL'u  Sprachgebrauch  einen  Sinn  unterzuschieben,  der  zu 
der  Umgebung  passt.  Ein  Heispiel  bietet  die  falsche  Erklärung 
von  xaeatiZeiv  iu  der  oben  (S.  10(.))  angeführten  Stelle  der  An- 
tigene; Hesychios  oder  vielmehr  ein  Gewährsmanu  desselben 
hat  oifeubar  nur  aus  dem  Zusammenhang  gerathen,  es  müsse  hier 
▼ercmreiiiigen  bedeuten;  man  hätte  ebenso  gut  rathen  können, 
cirapdTMCtTO  KadatiC€iv  bedeute:  die  serrissenen  Leiehiiame  fresaen. 

Bei  Flezionsformen  beetimmt  der  Zusammenbaiig  Bniia4sli8t 
die  Bedeutung  des  Flexionsseichens  selbst,  welches  ja  ebenso 
mehrdeutig  ist  wie  die  materiellen  Sprachelemente.  Ob  z.  B.  in 
dem  Ausdruck  omor  poMs  der  QenitiT  objectiv  (Liebe  zum  Va» 
ter)  oder  subjectiv  (Liebe  des  Vaters)  zu  verstehen  ist,  hängt 
vom  Zusammeuhaii«^  ab;  ebenso  kann  nur  der  Zusammenhang 
lehren,  ob  anno  Duliv  oder  Ablativ  ist.  Durch  die  Bedeutung 
der  materiellen  Sprachelemente  in  ihrer  Verbindung  muss  hier 
die  Structur,  d.  h.  die  Verbindung  der  Flexionsform  mit  ihrer 
Umgebung  erklärt  werden.  Die  Structur  soll  ja  aber  gerade  den 
Zusammenhang  zwischen  den  materiellen  Elementen  bezeichnen 
und  bedingt  also  den  Sinn  der  letzteren.  Hierdurdi  entsteht 
wieder  ein  Cirkel,  der  beim  Erlernen  einer  Sprache  die  Anfänge 
ganz  besonders  sdiwierig  macht;  nichts  ist  bei  Anffingem  häufiger, 
als  dsBS  sie  aus  falscher  Auffassung  der  Structur  den  Sinn  der 
Wörter  falsch  deuten  und  umgekehrt.  Aber  es  giebt  zahlreiche 
Fälle,  wo  es  auch  tür  den  Kundigsten  schwer  ist,  den  Cirkel  zu 
Yermeiden.  Wenn  vollends  der  Autor  selbst  den  eigentlichen 
Sinn  der  Flexionsformen  und  Structuren  nicht  versteht,  so  wird 
Alles  unbestimmt  Die  neutestamentlichen  Schriftsteller  haben 
z.  H.  sehr  unklare  Vorstellungen  von  dem  Unterschied  der  grie- 
chischen Casus,  der  Tempora,  des  Passivs  und  Mediums  u.  s.  w.; 
man  weiss  hier-,  oft  nicht,  ob  man  eine  Form  aus  dem  Grie- 
chischen oder  Hebräischen  erklaren  soll,  und  manches  lässt  sich 
daher  kaum  zur  Klarheit  bringen. 

Die  Flexionsformen  beziehen*  sich  auf  den  nächsten  Zu- 
sammenhang der  Sprachelemente;  gew&hnlich  aber,  kann  man 
diesen  erst  ans  der  weiteren  Umgebung  yerstehen.  Hierbei  leisten 
die  Partikeln  die  wesentlichste  Hülfe.  Einige  derselben,  z.  B. 
die  Präpositionen  bestimmen  den  Sinn  der  Flexionstormen  ge- 
nauer; andere,  wie  viele  Adverbien,  Interjectionen  und  besonders 
Conjunctioncn  betreifen  ganze  Sätze  und  Gruppen  von  Sätzen  und 
tragen  gleichsam  den  Zusammenhang  in  die  Feme.  Allerdings 
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sind  auch  die  Partikeln  mehrdeutig  und  erhalten  ihren  Sinn  eben- 
falls aus  dem  Zusammeuhaog,  so  dass  der  hermeneutische  Cirkel 
sich  durch  sie  keineswegs  ganz  ofifnet;  indess  ist  doch  eine 
Sprache  um  so  klarer,  je  reicher  sie  an  Partikeln  ist.  Die  grie- 
chische Sprache  ist  &  B.  durch  ihren  Partikehmchthnm  fShig 
die  feiimteii  und  Tcrwiekeltsteii  IdeenverbinduBgeii  sn  besekhnen, 
wihreod  die  hehrÜsche  Sprache,  welche  durch  eine  geringe  An- 
zahl Ton  PartOtetai  kaum  die  allgemeinsten  Gedankenbesiehungen 
ausdrücken  kann,  auf  der  Stufe  der  Kindheit  stehen  geblieben 
ist.  Daher  bietet  auch  in  dieser  Beziehung  die  Sprache  des  Neuen 
Testaments  vermöge  ihrer  Anlehnung  an  das  HebrUiscIio  Lnosse 
Sciiwierigkeiten.  Derjenige  von  den  ersten  christlichen  tSchrift-- 
stellern,  welcher  sich  der  griechischen  Gliederung  der  Satze  am 
meisten  genähert  hat,  ist  Paulus  aus  Tarsos,  einer  Stadt  von 
bedentender  griechischer  Galtur;  Petrus  ist  dagegen  Tiel  he- 
hraischer.  Allein  auch  in  der  Sprache  dee  Paulus  findet  sich 
Verwirrung  genug-,  denn  wenn  er  auch  die  didaktische  Sprache 
▼erhfiltmssm&ssig  besser  als  die  andern  neutestamentlichen  Auto- 
ren zu  handhaben  versteht,  so  hat  er  doch  ihre  Form  nur  sehr 
unvollkommen  erfasst.  Bei  Jolumnes  liegt  den  einfach  an  ein- 
ander gereihten  Sätzen  überall  als  Einheit  eine  höhere  Idee  zu 
Grunde,  welche  man  nur  aus  der  Individualität  des  Autors  er- 
klären kann.  Hier  muss  also  die  grammatische  Interpretation 
durch  die  individuelle  ergänzt  werden.  Dies  findet  überhaupt 
bei  Schriftstellern  von  vorwiegend  subjectiver  Gedankenrichtung 
statt,  welche  die  wenigsten  Partikeln  anzuwenden  pflegen,  e.  B. 
bei  Lyrikern  und  bei  Individualitäten  wie  Tacitns  und  Seneca. 
Die  Partikel  reicht  hier  nicht  so  weit  in  die  Tiefe  des  Gemllths 
um  die  subjectiven  Färbungen  und  Benehmigen  der  Sfttce  aus- 
zudrücken, daher  treten  diese  unvermittelt  aneinander  und  zeigen 
überall  Spr^ge.  Die  Gliederung  der  Gedanken  wird  dann  nur 
durch  die  Interpunction  angedeutet,  die  aber  auch  vieldeutig  ist 
und  wieder  aus  dem  Zusammenhange  erklärt  werden  muss.  Wie 
hier  der  Znsammenhang  nur  mit  Hülfe  der  individuellen  Inter- 
pretation zu  verstehen  ist,  wollen  wir  an  einem  möglichst  ein* 
fiuhen  Beispiele  ans  Tacitus  aeigen.  Annal.  I,  3  heisst  es; 
Dornt  res  trangmOae;  eadem  magisiraimm  voeahula;  imiores  past 
AeHaeam  viehnam,  «Harn  senes  pMque  tnüer  5eUe»  cwkm  naU: 
quotus  quisque  nÜiqmts  qm  rem  puHictm  ffiäissdf  Der  Zusammen- 
hang der  vier  unverbundeneu  Sätze  crgiebt  sich  aus  ihrem  ma- 
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teriellen  Inlialt^  aber  nur  wenn  man  die  Individualität  des  Sehrift- 
sti^llers  kennt,  d.  h.  wenn  man  weiss^  doBS  das  Ganze  von  sati- 
rischer Bitterkeit  durchzogen  ist  Der  erste  Satz  ,/jhmi  res  tran- 
gmUa&*  wird  durch  die  folgenden  begründet.  Es  war  Friede  im 
Innern;  denn  es  gab  ja  noch  dem  Namen  nach  dieselben  Ma- 
gistrate, und  dieser  blosse  Schein  der  republikanischen  Yerfiuisnng 
genügte  die  Bnhe  zu  erhalten;  dies  aber  erklärt,  sich  daraus, 
dass  die  Jugend  erst  nach  der  Schlacht  bei  Actium,  ja  sogar 
die  meisten  Greise  iu  der  Zeit  der  Bürgerkriege  geboren  waren; 
daher  kannten  sehr  wenige  die  alte  Verfassung  aus  eigener 
Anschauung,  man  hatte  sich  au  die  servile  Form  gew<>hut,  ver- 
misste  nichts  und  verhielt  sich  daher  ruhig.  Hätte  Tacitus 
diesen  Zusammenhang  durch  Partikeln  bezeichnet,  so  wäre  der 
Eindruck  des  Ganzen  geschwächt  worden;  gerade  die  schroffe 
Zusammenstellung  der  Satze  weist  auf  die  subjective  Färbung 
der  Gedanken  hin,  aber  nur  aus  dieser  ist  der  Zusammenhang 
zu  Terstehen. 

Auch  die  generische  Interpretation  muss  oft  herangezogen 
werden  um  den  grammatischen  Zusammenhang  zu  bestimmen. 
In  einer  Trag5die  muss  z.  6.  alles  auf  eine  Gesammtidee  hinwei- 
sen und  im  Lichte  des  (ianzcn  erscheinen;  daher  kann  hier  das 
Einzelne  auch  grammatisch  oft  nur  aus  der  Totalität  des  Kunst- 
werkes verstanden  werden.  Oßeubar  ist  in  solchem  Falle  der 
Zusammenhang  iu  seiner  Uussersten  Ausdehnung  zu  berüeksich- 
tigen.  wie  er  durch  Partikeln  nicht  bezeichnet  werden  kann.  Die 
Einheit  des  Kunstwerks,  woraus  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
folgt^  ist  aber  durch  generische  Auslegung  zu  ermitteln.  Wenn 
z.  B.  in  Sophokles'  Antigone  V.  23  ff.  gesagt  wird,  Kreon  habe 
den  Eteokles  angeblich  mit  rechtem  Recht  beerdigt  (Mkq  bi- 
mwf),  so  haben  hierin  die  Ausleger  eine  Tautologie  gesehen,  wäh- 
rend sich  der  Ausdruck  leicht  aus  der  Idee  des  Stflckes  erklärt 
In  diesem  dreht  sieh  alles  um  den  C^gensatz  zwischen  natOr- 
liehem  Kecht  und  menschlicher  Satzung;  Antigone  klagt  iu  jenen 
Worten,  dass  mau  die  meuscliliche  Ratzung  als  das  rechte  Recht 
hinstellt,  und  dem  gegenüber  das  ungeschriebene  Gesetz,  das 
auch  den  Polyneikes  zu  bestatten  gebot,  nicht  als  rechtes  Kecht 
gelten  lässL'^) 

Die  grammatische  Interpretation  aus  dem  Zusammenhange 


*)  Veigl.  die  Ausgabe  der  Antigone  von  1848,  S.  217. 
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läuft  darauf  hiuaus,  dass  alle  Elemente  der  Sprache  theils  Wech- 
sel weiae  durch  sich  selbst,  theils  aber  durch  den  Zusammenhang 
des  GansfiD,  d.  h.  durch  dep  Charakter  des  Autors  und  Werkes  ^ 
begrenzt  und  so  aus  der  grossen  Zahl  der  nach  dem  Spraohge- 
braueh  mogUehen  Bedeutungen  die  wirkliohe  mittekt  Einschrän- 
kung, d.  h«  mittelst  Negation  der  Übrigen  (cT^nictc)^  die  aber 
immer  einen  positiyen  Grund  hat,  ausgesondert  wird.  Sind  hier*  -.f^' 
zu  nicht  alle  Bedingungen  gegeben,  so  sind  die  fehlenden  durch 
eine  Hypothese  zu  ersetzen,  die  nur  aut"  dem  Wege  der  Kritik 
gewonnen  werden  kann.  Eine  auf  eine  solche  Hypothese  ge- 
stützte, also  hypothetische  Erklärung  findet  noth wendig  bei 
der  Auslegung  von  Fragmenten  statt,  wo  der  weitere  Zusammen« 
hang  zu  ergänzen  ist  Zuweilen  ist  hier  kein  grammatisches  Ele- 
ment bekannt;  dies  war  z.  B.  bei  Nr.  I  des  Corpus  InscripUomm 
Qraeeanm  der  Fall,  wo  durch  hypothetische  Erklärung  jetst  fast 
alles  gesichert  ist  Wie  viel  auf  diesem  Wege  geleistet  werden 
kann,  aseigt  die  Entzifferung  der  ägyptischen  Hieroglyphen.  Durch 
die  känäae  hiHngues  gewann  man  eine  Hypothese  Aber  die  Be- 
deutung der  Schriftzeichen,  und  auf  Grund  einer  andern  Hypo- 
these über  die  Verwandtschaft  des  Koptischen  mit  der  alten 
ägyptischen  Sprache  gelang  es  die  Bedeutung  von  Sprachelemeu- 
ten  festzustellen,  durch  welche  daim  wieder  andere  bestimmt 
wurden.  So  sind  Denkmäler,  bei  denen  alles  unbekannt  war^ 
^  durch  hypothetische  Interpretation  z.  Th.  voUstiindig  ^trathselt. 

n. 

Historische  luterpretiitiou. 

§  22.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  durch  die  grammatische 
Auslegung  die  Hermeneutik  in  Bezug  auf  den  objeetiveu  Wort- 
ainn  erschöpft  wäre;  denn  die  Hermeneutik  soll  nach  unserer 
Definition  das  Verstandniss  der  Gegenstände  an  sich  sein,  die 
grammatische  Auslegung  erforscht  aber  den  objectiven  Wortsiun 
an  sich.  Allein  als  Gegenstand  der  Hermeneutik  betrachten  wir 
hier  Sprachdenkmaler;  um  aber  ein  Sprachdenkmal  an  sich  su 
Terstehen,  genügt  es  nicht^  den  objectiven  Worts  in  n  an  sieh 
SU  kennen.  Vielmehr  besteht  die  Bedentung  des  Sprachdenkmals 
selbst  z.  Th.  in  Vorstellungen,  weldie  in  den  Worten  an  sich 
nwUt  liegen,  aber  sich  an  ihren  objecti^en  Sinn  vermöge  seiner  - 
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Bezieh uugon  auf  reale  Verhältnisse  knüpfen.  Die  Worte  aiicli 
nach  dieser  Seite  zu  verstehen,  haben  wir  als  Aufgabe  der  lii- 
storischen  Interpretation  bezeichnet.  Der  Sprcclinule  oder 
Schreibende  setzt  mit  Bewusstsein  oder  unwillkürlich  voraus,  dass 
die,  an  welche  er  sich  wendet,  nicht  nur  seine  Worte  gram- 
matisch yerstehen,  sondern  bei  denselben  mehr  denken,  als  sie 
an  sich  besagen,  weil  ihr  Inhalt  mit  historisch  gegebenen  Ver- 
hältnissen in  realer  Ytrbindmig  steht  und  also  jeden  Kundigen 
an  dieselben  erinnert  Der  objectiTe  Wortsinn  an  sich,  wie  ihn 
die  grammatische  Auslegung  bestimmt,  ist  seihst  das  Besultat 
unausgesprochener  VorsussetEungen,  welche  die  historische  Aus- 
legung zu  ermitteln  hat.  Man  muss  sich  zu  diesem  Zwecke  in 
jeder  Bezieliung  mit  der  in  dem  Sprachwerk  behandelten  Sache 
bekannt  maclien  um  sich  ganz  auf  den  Staudpunkt  des  Autors  * 
zu  stellen.  Je  mehr  Sachkenntniss  der  Ausleger  hat,  desto  voll- 
kommener wird  er  den  Autor  verstehen.  Die  historischen  Ver- 
hältnisse, um  deren  Kenntniss  es  sich  hier  handelt,  können  in 
den  Terschiedensten  Sphären  des  geschichtlichen  Lebens  liegen. 
Das  erste  Kapitel  ans  Tacitus'  Annalen  Tersteht  &  B.  Niemand 
yoUständig^  der  nicht  die  Geschichte  der  römischen  Regierungs- 
▼erändemngen  genau  kennt;  hier  ist  also  eine  Kenntniss  der  po- 
litischen VerhSltiiisse  ndthig.  Den  Horasischen  Vers  (Satir. 
I,  1,  105):  Est  nUer  Tamin  qvnädam  soccrttnuftte  Viselli  kann  man 
graninuitisch  durchaus  richtig  auslegen;  aber  man  versteht  die 
Anspielung  darin  nicht,  wenn  man  nicht  aus  der  speciellen  Go- 
sehichte  des  römischen  Privatlebens  weiss,  dass  Tanais  ein 
total  Verschnittener  war,  der  Schwiegervater  des  Visellius  aber 
einen  ungeheuren  Hodenbruch  hatte.  Viele  Stellen  des  Aristo- 
phanes  enthalten  Parodien  von  Versen  des  Euripides,  des 
Pindar  u.  A^  setsen  also  Kenntniss  der  Literatur  Toraus.  In 
Piaton' s  Menon  besteht  die  historische  Auslegung  darin,  dass 
man  die  mathematischen  Voranssetraingen  des  Dialogs  aus  der 
Qeschichie  der  Mathematik  ermittelt  Bei  PhilosopUAi  kommt  es 
im  Allgemeinen  darauf  an  den  Standpunkt  zu  verstehen,  auf 
welchen  sie  duicli  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Wissen- 
schaft gestellt  sind;  die  modernen  Pliilosophen  verstehen  die 
alten  oft  ganz  falsch,  weil  sie  sich  nicht  auf  ihren  Standpunkt  ver- 
setzen können.  Selbst  gramniatisclie  Notizen  können  zur  histo- 
rischen Auslegung  gehören,  wenn  in  einer  Schrift  auf  Sprach erschei- 
nungen  oder  grammatische  Theoreme  Bezug  genommen  wird.  Kurz, 
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der  Ausdruck  „liistoriscli"  ist  hier  iu  der  weitesten  Bedeutung 
zu  uebmen. 

Hieraus  fV)I«rt  zugleich,  dass  diese  Art  der  Auslegung  nicht 
bei  allen  Sprachdenkmälern  in  gleichem  Maasse  anwendbar  ist. 
Es  giebt  eine  Skala  der  Anwendbarkeit  nach  der  Individualität 
des  Autors  und  dem  Charakter  der  liedegattung.  Je  subjecfciver 
ein  SchriftsteUer  oder  eine  Gattung  ist,  desto  mehr  bedarf  man 
der  historisohen  Notizen  nacli  den  specielUten  Bficksichten.  Beim 
Homer  wird  nickt  viel  voraasgesetzt,  ansaerordentiieh  viel  da- 
gegen beim  Findar,  weil  jener  objectir  darstellt  dieser  in  lanter 
Beziehungen  und  Anspielungen  spricbi  Vergil's  Aeneis  bat 
hierin  viel  weniger  Sch\vi<'rji(keiten  als  die  Satirtu  des  lloiaz, 
welche  der  Natur  der  Gattung  nacli  diese  Art  historischer  Sub- 
jectivitäi  liabeu.  Aristoteles  in  seiner  systematischen  Sprache 
hat  viel  weniger  solche  Erläuterungen  nüthig  als  der  ins  Leben 
eingebende  Piaton.  Bei  letzterem  gehört  hierber  nicht  nur  die 
Basis  der  dramatiscben  Einkleidung,  w^elche  ganz  auf  historisebem 
Boden  stebt,  sondern  ancb  die  gelegentlioben  Besiebnngen  und 
die  vielfacben  yersteckten  Anspielungen  auf  frühere  und  gleicb- 
seitige  Pbilosopben.  Die  Tragiker  sind  in  dieser  Hinsiebt  leich- 
ter als  Komiker  wie  Aristopbanes.  Im  Lustspiel  ist  die  bisto- 
rische  Basis  oft  so  lokaler  Natur,  dass  ein  Fremder  nicht  lacht, 
weil  er  nichts  davon  merkt,  während  Eiuhei mische  vor  Lachen 
platzen  möchten.  Doch  auch  bei  den  Tragikern  giebt  es  viele 
historische  Beziehungen;  in  der  griechischen  Tragödie  finden 
sie  sich  bei  Aeschylos  seltener  als  bei  So^thokles,  und  bei 
diesem  seltener  als  bei  Euripides.*)  Im  Allgemeinen  und  ab- 
gesehen Ton  der  Individualitat  des  Autors  setzt  in  der  Poesie  die 
Lyrik  und  Komödie,  in  der  Prosa  die  Philosophie  und  Rhetorik 
am  mebten  voraas,  am  wenigsten  das  Spos  und  die  Gesebidits- 
sohreibuug.  Mit  einem  Wort:  je  weiter  sich  die  Darstellung  Tom 
Charakter  des  Historischen  entfernt,  in  desto  hdherem  Maasse 
erfortleri  sie  die  historisclie  Auflegung  —  ein  Paradoxon,  welches 
aber  durchaus  begründet  ist.  Die  historische  Auslegung  ist  eben 
nicht  identisch  mit  Sachcrklärunü;;  die  Sache  wird  auch 
durch  die  grammatische  Auslegung  klar,  näujlich  soweit  sie  in 
dem  Worte  selbst  ausgedrückt  und  nicht  stillschweigend  als  be- 
kannt Toransgesetst  ist 

*)  Yergl.  Tragoeäiae  ffraeeae  prine^  (1808)  cap.  XiV  and  XV. 
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Es  fragt  Bich  ram,  wo  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
historiselie  Auslegung  zu  beginnen  hat,  d.  h.  welches  das 
Kriterium  ihrer  Anwendbarkeit  ist.  Das  Ilauptkriteriiim 
ergiebt  sich  leicht  aus  dem  Gesagten:  wo  das  grammatische  Ver- 
staudniss  zur  Ermittelung  des  objectiven  Wortsinns  unzureichend 
ist,  muss  die  historische  Auslegung  hinzutreten.  Aber  ob  das 
grammatische  Verstandniss  unzureichend  ist,  kann  man  nur  he- 
nriheilen,  wenn  man  die  Individualität  des  Autors  und  die  Gat- 
tung des  Sprachwerka  kennt.  Man  findet  im  Pindar  z.  B. 
ttngere  Digressionen^  also  scheinbare  Abschweifungen.  Traut 
man  nun  Pindar  wirkliche  Abschweifungen  zu,  welche  in  jeder 
Darstellung  verwerflich  sind  und  hier  ausserdem  die  Einheit  des 
Gredichts  verwischen,  also  gegen  die  Grundregeln  der  lyrischen 
Dichtungsgattung  Verstössen  würden,  so  wird  mau  sich  mit  der 
grammatischen  Erklärung  der  Digression  begnügen.  Man  hat  dann 
kein  Bewusstsein  davon,  dass  mau  den  Dichter  nicht  vollständig 
versteht.  Wer  dagegen  die  Individualität  Pindar' s  und  den  Gat- 
tongscharakter  seiner  Ljrik  kennt,  ist  ausser  Zweifel,  dass  die 
Digressionen  einen  besonderu  Sinn  haben  müssen  und  also  histo* 
lisch  zu  erklären  sind.  Sie  haben  ihre  Bedeutung  in  einer  im* 
ausgesprochenen  Beziehung  auf  die  Person,  welche  der  Dichter 
besingt;  hat  man  diese  historische  Beziehung  erkannt^  so  schliesst 
sich  das  Gedicht  zu  einer  vollkommenen  Emheit  zusammen  und 
gewinnt  Farbe  und  Kraft  Die  historische  Interpretation  ist  hier- 
nach durch  die  individuelle  und  generische  bedingt  Hat  man 
sich  in  die  Individualität  des  Autors  und  die  Eigenthümlichkeit 
der  Gattung  eingelebt,  so  fühlt  niun  in  der  Kegel  leicht,  wo  die 
grammatische  Erklärung  niizuicicheu<l  iht  und  einer  Ergänzung 
bedarf.  Wenn  z.  B.  Pindar  in  der  11.  Olymp.  Ode  sagt:  „Wir 
wollen  den  feuerflauuueuden  Blitz  des  Zeus  hesingeu",  so  kann 
dies  in  dem  Zusammenhang,  in  welchem  es  gesagt  wird,  unmög- 
lich ohne  historische  Beziehung  sein;  die  Ode  ist  aber  ffir  einen 
^  Lokrer  bestimmt,  und  der  Blitastiahl  befand  sich  im  lokrischen 
Wappen,  welches  wahrscheinlich  bei  dem  Vortrage  des  Festge- 
sanges aufgestellt  war.*)  Die  Unsulftnglichlceit  der  grammatischen 
Auslegung  ist  jedoch  nicht  das  einzige  Kriterium  für  die  Anwend- 
barkeit der  historischen.  Die  uns  bekannte  historische  Umgebung 
eines  Sprachwerks  kann  so  beschaffen  sein,  dass  die,  an  welche 


*)  Yergl.  ExjiUcaiionea  Vinäari  S.  203. 
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es  sich  wendet,  glauben  inussten,  der  Autor  habe  eine  bestimmte 
Beziehung  im  vSinne,  dass  sie  iiUo  nach  ihrem  Gedankenkreise 
mit  Notliwendigkeit  auf  diese  Bezieliuii;^  getiUirt  wurden,  gleieli- 
▼iel  ob  der  Autor  mit  Bewusstsein  darauf  anspielt  oder  niclit. 
Tlierin  liegt  ein  zweites  Kriterium  für  die  Anwendbarkeit  der 
historischen  Interpretation.  Um  hierüber  ein  Urtheil  zu  gewin- 
nen, mosB  man  bei  jedem  Sprachdenkmal  sich  Aber  die  histori- 
schen Bedingungen  orientiren,  nnter  denen  ee  entstanden  ist^ 
also  Ort,  Zeit  and  Anlass  der  Ab&ssnng  genau  berücksich- 
tigen. Auf  diese  Weise  ergeben  sich  z.  B.  die  historischen 
Bezieliuugen  bei  den  griechischen  Tragikern.  Wenn  Aeschylos 
in  den  Eumeniden  (üTO  -(ilMIj  den  Areopag  feiert,  so  konnte  bei 
der  Aufführung  des  Stückes  keinem  Zusehauer  die  Veranlassung 
hierzu  entgehen;  kurze  Zeit  vorher  war  zum  Schmerz  der  athe 
nischen  Patrioten  die  Autorität  des  höchsten  (Tcrichtshofes  durch 
£phi altes  geschwächt  worden.'^)  War  die  Macht  desselben  zur 
Zeit,  wo  der  Oedip.  Colvn.  des  Sophokles  aufgeführt  wurde, 
eben  wiedertkergestellt,  so  mnsste  die  Lobpreisung  des  Areopag 
in  diesem  Sttteke  (Y.  943  ff.)  dem  Publikum  als  Anspielung  auf 
dieses  Ereigniss  erscheinen.**)  In  Sophokles'  Aias  wird  die 
Schififstilchtigkeit  der  Salaminier  gelobt;  dies  ist  aus  der  Tragödie 
selbst  völlig  zu  erklären,  da  dariii  der  Chor  aus  Salaminii^chen 
Seeleuten  besteht.  Aber  jeder  Athener  verstund  es,  dass  das  Lob 
mit  auf  die  berühmte  Schiflfsmannschaft  des  StaatssehifTes  Sala- 
minia  berechnet  war.***j  Euripides  sjtricht  im  lIi]>pol)t  viel  von 
den  Schrecken  schwerer  Krankheiten;  dies  erklärt  sich  daraus, 
dass  das  Stflck  in  der  jetzigen  Gestalt  kurze  Zeit  nach  der  Pest 
aufgef&hrt  wurde;  die  Worte,  die  Theseus  darin  ausspricht,  ofou 
cT€fMl)C€c6'  dvbpöc  mussten  den  Zuschauem  daher  den  Tod  des 
grossen  Perikles  ins  Gedachtniss  surQckrufen.t)  Zuweilen  ver- 
stehen wir  specielle  historische  Beziehungen  nur  in  Folge  aus- 
drücklicher Zeugnisse.  Im  Oed.  Colon,  sn^i  Antigone  um  den 
Vater  zum  Em])fang  des  Polyneikes  zu  bewegen:  „Auch  andre 
haben  böse  Kinder  und  brausen  im  Zorn  gegeu  sie  auf}  aber 


*)  Vergl.  Graecae  trafioediae  princip.  S.  45. 

Vergl.  das  Prouemium  zum  Lektiouskataleg  1826:  Ue  Aieopayo  diS' 
»eriatw  prior.  Kl.  Sehr.  IV,  262  f. 

Vergl.  Staatahauab.  d.  Ath.  I,  S.  339  ff. 
t)  VergL  Chraeeat  tragoediae  princip.  8.  180  ff. 
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darch  Zareden  von  Frennden  lassen  sie  sich  bes&nftigeD.^  Hierin 

würden  wir  keine  besondere  BeziehuDg  entdecken,  wenn  wir 
nicht  durch  Zutall  eine  Notiz  hätten,  wonach  Sophokles  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Stückes  einen  Streit  mit  seinem  Sohne 
lophon  hatte,  der  gütlich  beigelegt  wurde;  in  der  That  nnissten 
alle  Athener  in  jenen  Worten  eine  Anspielung  auf  diesen  Vorfall 
sehen.*)  Zeugnisse  sind  natürlich  für  die  historische  Auslegung 
vom  grossten  Werth;  ihre  Glaubwürdigkeit  ist  freilich  erst  durcli 
die  historische  Kritik  feetEustellen.  Zuerst  moss  man  auch  hier 
jeden  Antor  möglichst  ans  sich  selbst  eu  erkliren  suchen;  dem- 
nächst sind  eindehtsTolle  Zeitgenossen  sn  berücksichtigen;  bei 
Hitiiteren  kommt  es  darauf  m,  woher  sie  ihre  Kenntniss  haben. 
Wenn  es  s.  B.  unklar  ist,  was  Pindar's  dpicrov  öbuip  sagen 
will,  giebt  zuletzt  Aristoteles  die  Entscheidung,  der  den  nüch- 
t-ernen  Sinn  des  Ausdrucks  lehrt,  nicht  die  hochtrabende  Weis- 
heit der  Sjniteren,  die  man  neuerdings  wieder  hervorgesucht  und 
noch  mit  indischer  Weisheit  verbrämt  hat.  Dem  Aristoteles 
lag  eine  philosophische  Auslegung  des  Ausdrucks  gewiss  nahe; 
dass  er  sie  nicht  unternimmt,  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  damals 
bei  gesundem  Sinne  niemand  auf  solchen  Widersinn  verfallen 
konnte,  weil  man  über  die  Bedeutung  m  sicher  war.**)  Oft  rei- 
chen allerdings  unsere  Kenntnisse  nicht  aus  um  die  historischen 
Begehungen  eines  Sprachdenkmals  zu  verstehen,  wenn  anch  die 
grammatüche  Erklärung  selbst  die  historische  Ergänsung  erfor- 
dert. Zuweilen  bat  man  in  solchen  Fällen  jedoch  genügende  An- 
haltspunkte zu  einer  hypothetischen  Erklärung.  Es  handelt 
sich  hierbei  um  eine  historische  Hypothese,  welche  einerseits  den 
grammatischen  Wortsinn  wirklich  ergänzt,  andrerseits  aber  mit 
dem  Sprachwerk  selbst  und  den  sonst  gegebenen  historischen  Dat^n 
im  Einklang  steht;  um  eine  solche  Hypothese  zu  bilden  ist  wie 
der  kritische Thätigkeit  nöthig.  In  Pindar's  12.  Ol.  Ode  wird  z.  Ii. 
der  dort  besungene  Himeräer  Ergoteles  mit  einem  Kam})fliahn 
verglichen;  auf  alten  Münzen  aus  EKmera  ungefähr  aus  der  Zeit 
der  Abfassung  des  Gedichtes  findet  sich  nun  ein  Hahn,  wahr* 
scheinlich  der  der  Athene  heilige  Kampfhahn.  Dies  leitet  zu  der 
HypothesSi  dass  in  Himera  wie  in  Athen  Hahnenkämpfe  üblich 

. 

*)  Vergl.  das  Prooemium  von  182l^'86:  Jie  Sophoclit  Oedipi  Colonei 

tempore.    Kl.  Sehr   IV,  S.  2H2  f. 

**)  Vergl.  KrpHciiiiones  Pindari  S   102  I. 
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waren,  woraus  dann  jener  Vergleich  eine  lebendige  Beziehung 
fOr  die  Himeraer  erhalten  mussie.*)  In  der  10.  und  11.  Pjrth.  Ode 
sind  die  Digressionen  über  die  Hyperboreer  und  Orest's  Mutter- 
mord  für  uns  unverständlich;  eine  Hypothese  Iftsst  sieh  aus  den 
gegebenen  Daten  sehr  schwer  bilden.**)  Ein  Beispiel  einer  un- 
statthaften Hypothese  ist  Dissen's  Erklärung  der  9.  Pyth.  Ode. 
In  dieses  Gedicht  ist  ein  Mvthus  vou  der  Liebe  Apoll  s  und  der 
Ivyreue  eiugeweljf,  und  derselbe  enthält  ohne  Zweifel  Beziehuni^eu 
auf  die  persönlichen  Verhältnisse  des  von  Pindar  besungenen 
Telesikratcs  aus  Kyrene.  Letzterer  befand  sich  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Gedichts  zu  Theben,  wo  es  auch  zunächst  vorge-*^ 
tragen  wurde,  und  war  mit  dem  thebanischen  (leschlecht  der 
Aegiden  Terwandt  Hieraus  und  aus  einigen  andern  Daten,  welche 
darauf  hinweisen,  dass  auch  der  Mythos  eine  Besiehung  auf 
Theben  ha^  vermuthet  Dissen,  Pindar  spiele  auf  ein  Abenteuer 
des  Telesikrates  an,  der  in  Theben  einer  edlen  Jungfrau  habe 
Gewalt  an^un  wollen,  wie  ApoUon  der  Kyrene.  Es  ist  aber  aus 
mancherlei  Gründen  ganz  unglaublich,  dass  der  Dichter  den 
grüsston  und  bedeutendsten  Theil  eines  Lobgedichtes  einer  soklien 
Handlung  gewidmet  haben  sollte;  milder  Tadel,  wie  Dissen  als 
Motiv  zu  Grunde  legt,  war  hier  ebenso  nnjiasseud  liir  die  Sache 
selbst,  als  strenger  für  das  Lobgedicht.  Eine  genauere  Betrach- 
tung des  Mythos  flihrt  zu  einer  andern  Hypothese:  Telesikrates 
war  in  der  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichts  verlobt  mit  einer 
Thebanischen  Aegidin  und  im  Begriff  die  Braut  heimsufähren. 
Daher  ist  die  durchaus  keusche  Liebe  des  ApoUon  und  der  Ky- 
rene so  dargestellt,  dass  sie  ffür  die  VerhSltnisse  des  Telesi- 
krates typisch  ist  Alle  Züge  des  Mythos  erklären  sich  aus 
dieser  Annahme,  die  ausserdem  allen  sonst  in  Betracht  kommen- 
den Verhältnissen  entspricht.***)  Wie  ich  die  angegebene  Dis- 
sen  sche  Hypothese  für  unstatthait  halte,  verwirft  Gottfr. 
Hermann  eine  von  mir  zur  Erklärung  der  2.  Pyth.  Ode  aufgc- 
^stellte.  In  letzterer  ist  es  unklar,  was  der  ausführlich  darge- 
stellte Mythos  vou  Ixions  Frevel|:hateu,  nämlich  vou  seinem 
Yerwandtenmord  und  seiner  verbrecherischeu  Liebe  zur  llera 


*)  Explicatioius  I'uulari  S.  LMo. 

Explicatioiics  I'induri  8.  330  u,  338. 
***)  Vergl.  die  Kritik  von  Dissüu'ti  Ausgabe  des  Pindar  (1830)  Kl.  Sehr. 
VII,  8.  889—398. 
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bedeutet.  Ich  sehe  darin  eine  Anspielung  auf  Hieron.  Nach  j?e- 
schichtliclioti  Zeugnissen  wurde  nämlich  diesem  zur  T^ast  gelegt, 
er  habe  seinen  liruder  Polyzelos  gegen  die  Krotoniaten  gesandt 
in  der  HofiDiuug,  dass  er  umkommen  werde;  Polyzelos  flüchtete 
aber  zu  seinem  Schwiegervater  Theron,  dem  Vater  der  Dama* 
rete,  und  Hieron  war  im  Begriff  den  Bruder  und  Theron  zu 
bekriegen.  leb  nahm  nun  zugleich  aus  mehrfachen  GrOnden  an, 
Hieron  habe  Damarete,  die  Gemahlin  des  Polyzelos  zur  Ehe 
haben  wollen,  und  fand  in  der  Art,  wie  der  Mythos  von  Ixion 
ausgefiihrt  ist,  eine  Beziehung  auf  diese  unseligen  Verirrungen 
des  sonst  nicht  unedlen  Hieron.  Gottfr.  Hermann  hielt  eine 
solche  Beziehung,  die  den  Vorwurf  beabsichtigter  Verbrechen 
einschliesse,  in  einem  Lobgedichte  auf  Ilieron  für  unmöglich 
und  stellte  daher  eine  andere  Hypotliese  atif.  Allein  ich  sehe  die 
2.  Pyth.  Ode  als  ein  dem  Hieron  übersandtes  Enuahnungsgedicht 
an,  worin  Pindar  in  einem  Zeitpunkte  der  Entfremdung  von 
dem  Fürsten  diesen  aus  höheren  politischen  Rücksichten  Ton 
der  unedlen  Absicht  auf  Damarete  und  Ton  der  Bekriegung 
seines  Bruders  zurückbringen  wollte.  Wenn  der  Dichter  hierzu 
das  Schreckbild  des  Izion  herauflührt,  so  geschieht  dies  ohne 
ausdrückliche  Anwendung,  die  nur  der  Tieferblickende  machen 
konnte;  namentlich  konnte  bei  der  ersten  Warnung  verwandtes 
Blut  nicht  zu  vergiessen  nicht  jeder  daran  denken,  dass  der  be- 
absiehtigle  niisslungene  Versuch  auf  Polyzelos'  Leben  gemeint 
sei;  ilenu  dieser  war  natürlich  (Jeheimniss:  leichter  sah  man 
darin  den  von  uns  vorausgesetzten  Zweck  von  der  Bekriegung 
des  Bruders  abzumahnen.  Und  indem  der  Dicht<»r  den  Fürsten 
durch  die  mythische  Verkörperung  seiner  geheimen  Gedanken  zu 
erschüttern  sucht,  ruft  er  zugleicli  dur(  h  K'ichliche  aber  wohl- 
verdiente Lobesspenden  die  edlere  Natur  desselben  für  seinen  Plan 
zur  Hülfe.  Dass  es  sich  hier  um  eine  ernste  Mahnung  und  nicht 
um  ein  Lobgedicht  handelt,  bezeichnet  Pindar  selbst  in  den 
Worten:  „Der  gerade  sprechende  Mann  ist  in  jeder  Verfassung, 
auch  bei  der  Tyrannis,  der  beste.^  Für  meine  Hypothese  spricht 
übrigens  auch  der  Umstand,  dass  in  der  That  Hieron  sicli  mit 
Polyzelos  und  dessen  »Schwiegervater  Theroji  auss()hnte  und 
dabei  eine  Verwandte  des  letzteren  zur  Gemahlin  erhielt.*)  Die 


*)  S.  die  ausführliche  Ber^rüiuluiifr  der  Hypothese  nebst  Widerlegang 
der  Hermana^achen  Ansicht.  Kl.  Sehr.  VIl,  idO  ff. 
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letzte  Entscheidung  über  die  Anwendbarkeit  der  historischen 
iDterpretation  ttberhaupt  und  besonders  über  die  Zulassigkeit  einer 
bypothetisehen  Erklaning  liegt  oft  im  Geftttü.  Es  kommt  hier 
besonders  auf  die  Oongenialitöt  des  Anslegers  an;  nor  wer  sich 
in  die  IndindoalitSt  eines  Antors  hineinzuTersetzen  yersteht^  weiss, 
ob  demselben  In  einem  bestimmten  Fall  eine  besondere  Beziehung 
vorgeschwebt  haben  kann.  Wer  sich  z.  B.  in  die  Sinnesart  des 
Sophokles  einigermassen  hiiieiugedacht  hat,  der  kann  in  dem 
3.  Stasimon  der  Antigene,  einem  Lied  auf  den  Eros,  unmöglich 
—  ivie  dies  neuere  Ausleger  thun  —  eine  Anspielung  auf  das 
Verhältuiss  des  Perikies  zur  Aspasia  finden.  Der  Chorgesang 
bezieht  sich  nur  auf  die  Liebe  des  llämon  zur  Antigone 
und  konnte  der  ganzen  Situation  nach  bei  keinem  Zuschauer  an 
äussere  femliegende  Neben)>eziehungen  erinnern;  noch  weniger  aber 
konnte  es  dem  Sophokles  in  den  Sinn  kommen  durch  solche  Neben- 
beziehungen den  Eindruck  der  gewaltigen  Scene  zu  schwachen. 

Die  historische  Interpretation  soll  ermitteln,  welche  ol)]«  c- 
tiven  Beziehungen  thatsSchlich  in  einem  Sprachdenkmal  liegen; 
daraus  ergiebt  sich,  wie  weit  sie  zu  gehen  liat.  Das  Ziel 
kann  nicht  sein,  das  Sprachdenkmal  mit  den  geschichtlichen  Be- 
dingungen in  Einklang  zu  setzen;  denn  es  kann  thatsächlich  mit 
ihnen  in  Widersprucli  stehen.  Ganz  verkehrt  ist  daher  der  be- 
kannte herme neutische  Grundsatz,  dass  man  zur  Erklärung  nichts 
beibringen  dürfe,  was  gegen  die  Geschichte,  die  Erfahrung  oder 
den  senstts  eommunis  ist.  Was  die  Geschichte  betrifft,  so  kann 
ein  Schriftsteller  fiber  eine  historische  Erscheinung,  welcher  Art 
sie  auch  sei,  eine  AufCEwsung  haben,  welche  der  Wahrheit  nicht 
entspricht;  man  wfirde  in  diesem  Falle  sicher  Seine  Worte  falsch 
deuten,  wenn  man  darin  solche  Beziehungen  suchen  wollte,  welche 
mit  der  Geschichte  im  Einklang  wären.  Oft  setzt  sich  ein  Autor 
sogar  mit  Bewusstsein  und  Absicht  über  die  geschichthche  Wahr- 
heit hinweg,  wie  dies  in  der  Klietorik  und  Poesie  sclir  häutig 
der  Fall  ist.  So  wäre  es  vergebliche  Mülie,  wenn  man  aus  den 
Platonischen  Schriften  durch  die  historische  Auslegung  alle 
Anachronismen  weginterpretiren  wollte.  Pia  ton  verlegt  seine 
Diah)ge  durch  die  Scenerie  meist  in  eine  bestimmte  Zeit;  es  wer- 
den aber  darin  nicht  selten  historische  Facta  erwähnt,  die  einer 
Tiel  sjAteren  Zeit  angehören;  so  im  Menon,  Gorgias,  Symposion, 
Menezenos  und  der  Republik.*)  Solche  Anachronismen  stören 
♦)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV,  8.  447  f.  und  VII,  S.  71  iL 


Digitized  by  Google 


120 


Er&ter  Haupitbeil.    1.  Abachn.  Hermeaeutik. 


zwar  die  Illusion;  aber  der  i'liilosoph  kann  gerade  dadurch  einen 
bestimmten  Zweck  erreichen  wollen.  Am  stärksten  ist  der  so 
bewirkte  Contrast  im  Meuexenos.  Hier  wird  der  Aspasia  eine 
Leichenrede  auf  die  im  korinthischen  Kriege  Gefallenen  in  den 
Mund  gelegt,  die  sie  dem  Sokrates  bei  Lebzeiten  des  Perikles 
vorträgt,  während  die  Ereignisse,  worauf  sie  sich  bezieht,  etwa 
40  Jahre  nach  der  fingirten  Zeit  des  Dialogs  fallen.  Wenn  nnn 
aber  der  Dialog  um  diese  Zeit,  nach  dem  Frieden  des  Antal- 
kidas  yerfasst  ist,  so  musste  den  Zeitgenossen  die  ganze  Ein- 
kleidung als  ein  Scherz  erscheinen,  dprch  den  die  in  der  Rede 
bezweckte  Verspottung  der  gleichzeitigen  Rhetoren  eine  be- 
sonders phantastische  und  pikante  Form  gewinnt.  Es  ist  also 
aus  diesem  Aiiachroiiismus  auch  kein  (irund  gegen  die  Aechtheit 
des  Gesprächs  zu  ciitiiehinen.*)  Zu  den  tjrössten  Verirrungen 
hat  die  Ansicht  getührt,  dass  die  liistorische  Auslegung  im  Ein- 
klang mit  der  Erfahrung  stehen  müsse.  Man  hat  darauf  hin 
z.  B.  das  Neue  Testament  so  interpretirt,  dass  die  Wunder  als 
natürliche  Vorgänge  erscheinen,  wie  sie  unserer  Erfüll rung  ent- 
sprechen. Es  sind  daraus  kindische  und  Iftppische  Erklärungeii 
hervorgegangen,  die  aber  einst  der  Mehrzahl  der  deutschen  Theo- 
logen imponirt  haben,  weil  sie  keine  genQgeode  Kenntniss  dar  nen- 
testamentliohen  Sprache  und  keine  hermenentische  Bildung  hatten. 
Jedem  umsichtigen  Ansleger  muss  es  klar  sein,  dass  die  neu- 
testamentlichen  Schriftsteller  an  Wunder  geglaubt  haben.  Wie 
dieser  Glaube  historisch  zu  erklären,  ist  eine  andere  Frage.  Gegen 
den  sensus  comm  loi  is  verstüsst  vieles,  was  die  historische  Er- 
klärung beizubringen  hat.  Das  Unsinnige  kommt  ja  häufig  ge- 
nug wirklich  vor  und  darl  also  durch  die  Interpretation  uicht 
ausgemerzt  werden.  In  Shalespeare  s  Kaufmann  von  Venedig 
oder  im  Hamlet,  z.  B.  in  der  Rede  der  Ophelia  oder  der  Todten- 
gr&ber  ist  absichtlicher  Unsinn,  ebenso  in  der  alten  Komödie; 
aber  wieviel  anabsichtlicher  Unsinn  findet  sich  bei  schlechten  Aoto- 
ren!  Es  ist  daher  auch  eine  falsche  Regel,  dass  die  Auslegung 
gmndsätzlicb  nach  einer  Conciliation  der  Widersprüche 
streben  müsse.  Anch  diese  können  sogar  im  Plane  eines  Werkes 
liegen,  wie  dies  bei  Pia  ton 's  Parmenides  der  Fall  ist.  Ganz 
unhistorisch  ist  es  vollends,  wenn  nian  für  die  Auslegung  der 
heiligen  Schriften  vorschreibt,  es  solle  darin  alles  aus  der  analogia 


*)  VergL  In  FUUonif,  qiU  vulgo  farhur,  Mmoem  (1806)  8.  188  L 
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fi^  et  doctrinae  erklärt  werden;  hier  steht  sogar  der  Maasstab, 
nach  welchem  sieh  die  Erklftning  richten  soll,  selbst  nicht  fesi^ 
da  die  ans  der  SehrifUrklarong  erwachsene  Glaubenslehre  sehr 
▼erschiedene  Gestalten  angenommen  haiv  Durch  die  historische  - 
Auslegung  soll  nur  festgestellt  werden,  was  in  einem  Sprach- 
denkmal gemeint  ist,  gleichviel  ob  es  wahr  oder  falsch  ist.  Wie 
weit  man  eiueiu  Autor  Verstösse  gegen  die  liisiuiisclie  Wahr- 
heit, den  scmiis  omnuiDiis.  oder  die  Logik  zutrauen  kann,  ist  auf 
Gi  niiil  der  ^rraDiinatischen  Jnti  rpretation  aus  der  Kenntniss  seiner 
Individualität  iestzustelleu;  ob  man  absichtliche  Widersprüche  und 
Inconset] Uenzen  anzunehmen  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  Zwecke, 
den  der  Autor  verfolgt,  ist  also  durch  die  generischc  Auslegung 
m  ermitteln.  Gelangt  man  auf  diesem  Wege  su  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  in  einem  bestimmten  Falle  einem  Autor  eine  Unrich- 
tigkeit oder  ein  Widerspruch  nicht  zuzutrauen  ist,  welche  bei  der 
rein  grammatischen  ErkUtrung  henrortreten,  so  liegt  das  oben 
angeführte  erste  Kriterium  fttr  die  Anwendbarkeit  der  histori- 
schen Interpretation  vor.  Diese  darf  jedoch  dann  auf  keinen  Fall 
weiter  gehen,  als  der  grammatische  Sinn  der  Worte  es 
zulasst  —  eine  (irenze,  die  sie  auch  dann  inne  zu  halten  hat, 
wenn  ein  anderes  Kriterium  ihrer  Anwendbarkeit  eintritt.  Aus 
dem  für  dieselbe  angegebenen  zweiten  Kriterium  aber  ergiebt 
sich  eine  zweite  Grenze.  In  der  Hegel  nämlich  darf,  auch  wo 
es  der  grammatische  Wortsiun  zulässt,  durch  die  historische  luter- 
pretation  nicht  mehr  in  die  Worte  gelegt  werden,  als  die, 
an  welche  der  Autor  sich  wendet,  dabei  denken  konnten. 
Aus  der  Vernachlässigung  dieses  Kanons  geht  der  Missbrauch 
der  allegorischen  ErklSmng  hervor,  wovon  ich  oben  (8.  91)  ge- 
sprochen habe;  ein  solcher  Missbrauch  wird  besonders  bei  den 
griechischen  Tragikern  mit  der  historischen  Auslegung  überhaupt 
getrieben.  Um  die  richtige  Grenze  ein/.ulialteii  niuss  man  also 
zunächst  wissen,  an  wen  sich  ein  Autor  wendet,  und  wa^s  er 
demnach  voraussetzen  konnte.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  bloss 
um  die  Menge,  sondern  ott  um  ein  ganz  bestimmtes  Publikum, 
So  sagt  Pindar  in  der  2.  Olymp.  Ode  von  seiner  Poesie,  er 
versende  manche  Pfeile  aus  seinem  Geschoss,  di«'  für  die  Kundigen 
hellklingend  seien,  während  sie  für  die  Mengte  der  Auslegung  be- 
dürften. Nun  suchen  aber  wieder  diejenigen,  an  die  der  Autor 
seine  Worte  richtet^  in  denselben  mehr  oder  weniger  Beziehungen, 
je  nach  seiner  Individualitat  und  dem  Gattungscharakter  des 
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Werkes;  je  1)osser  sie  diese  kennen,  desto  besser  verstehen  sie 
die  historischen  Beziehungen.  Dasselbe  gilt  auch  für  den  Aus- 
leger, der  sich  auf  ihren  Standpunkt  stellen  soll}  als  erste  und 
leiste  Bedingung  tritt  immer  Ton  Neuem  die  individuelle  und 
generische  Auslegung  herron  Und  hierdurch  wird  die  Grenze 
fttr  die  Anwendbarkeit  der  historischen  Interpretation  oft  so  xart^ 
dass  nur  der  congeniale  Ausleger  sie  findet 
§  23.    Metliodologisclier  Zusatz. 

Die  grammatische  und  historische  Ausleerung  erfordern  einen 
bedeutenden  gelolirton  Apparat:  zur  grammatischen  gehört,  da.ss 
man  i'Qr  die  Feststellung  des  allgemeinen  und  besondern  Sprach- 
gebrauchs die  nöthigen  Parallelstellen  zur  Hand  habe;  zur  histo- 
rischen  sind  zahlreiche  Notizen  erforderlich.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Citaten  ist  dem  Philologen  also  unentbehrlich;  das  Citiren 
in  grösster  Genauigkeit  ist  redit  eigentlich  philologisch;  denn  die 
Philologie  beruht  auf  äusseren  Zeugnissen,  wahrend  der  Philosoph 
sich  selbst  innerer  Zeuge  sein  muss.  Man  hat  nun  in  neuerer 
Zeit  alles  von  der  Philologie  Ermittelte  haudlich  in  Lexika  zu- 
sammenzustellen gesucht;  Lexika  lür  die  alten  Sprachen  über- 
haupt und  für  den  Sprachgebrauch  der  einzcirit  ii  Autoren  wer- 
den in  immer  grösserer  Vollständigkeit  ausgearbeitet,  ebenso  all- 
gemeine und  specielle  Reallexika.  Dadurcii  hat  das  Studium  sehr 
an  Leichtigkeit  und  Sicherheit  gewonnen.  Aber  den  Zusammen- 
hang der  Vorstellungeni  den  man  sowohl  bei  der  grammatischen 
als  auch  bei  der  historischen  Auslegung  vor  Allem  zu  verstehen 
hat,  kann  man  nicht  nachschlagen.  Hierzu  ist  es  ndthig,  dass 
man  das  bereits  Ermittelte  im  Zusammenhang,  also  die  realen 
Disciplinen  der  Altorthumswissenschaft  mit  Einschluss  der  Qram- 
inatik  <juellenmä.s.sig  studire.  Auf  Orund  solcher  zusammen- 
hän<?('iiilt'n  Kenntnisse,  weh  lic  mau  mogliclist  präsent  haben  musjs, 
sind  dann  die  TiOxika  zu  benutzen;  sie  eutlialten  mehr  das  Un- 
zusammeuhängende  und  daher  schwerer  zu  Belniltende.  Ihre  An- 
gaben sind  aber  bei  allen  schwierigeren  Punkten  aus  den  Quellen 
zu  prüfen  um  das  Einzelne  im  Zusammenhang  zu  verstehen. 
Neben  den  Lexika  muss  man  sich  an  die  besten  Register  und 
Indices  der  Schriftsteller  halten,  und  fOr  die  historische  Aus- 
legung an  gute  historische  Einleitungen  zu  denselben.  Insbeson- 
dere sind  aber  auch  Sammelwerke  aus  dem  Alterthum  zu  berttck- 
sichtigen,  die  keineswegs  in  den  neuern  Lexika  ausgenutzt  sind. 
Die  alten  Glossarien  geben  über  viele  Werke  die  spcciellsten 
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Notizen;  es  gehdren  hierher  für  das  Griechiache:  ApoUonios 
(Sophists),  PolloXy  Phrynichos,  Moeris,  Timaeos;  Harpo- 
kration,  Ammonios,  HesychioB,  Philozenosi  Photios,  das 

Efymologieum  Magnum,  Snidas,  Zonaras,  die  Lexka  StgumanOy 
TKomas  (Magister)  —  für  Aa^  Lateinische:  Fes  tu  s  und  Nonius. 
Diese  Sammlunfren  enthalten  aus  den  Schriften  der  alten  Gram- 
matiker gezogene  Worterkiärungeu,  welche  gewöhnlich  auf  ein- 
zelne Stellen  bezüglich  und  dann  von  besonderem  Werthe  sind. 
Von  älntlichrr  Bedeutang  sind  die  Scholien  als  Sammlungen  alter 
exegetischer  Bemerknngea;  ieh  erwähne  die  su  Terenz,  Horaz, 
Vergil,  Ovid,  Germanicus,  Persius,  Lucan,  Statins,  Ju- 
Tenal,  Cicero;  —  za  Homer,  Hesiod,  Pindar,  den  Tragikern; 
Aristophanea,  Lykophron,  Arat,  Theokrit,  Eallimachos, 
Apollonios  ▼.Rhodos,  Nikander,  der  Anthologie;  Thukydides, 
Piaton,  Aristoteles,  Demosthenes,  Aeschines,  Isokrates. 
Die  Scholien  sind  besonders  wichtig  für  die  historische  ErklSmng; 
aber  man  mu.ss  bei  ihnen  wie  bei  den  Glossarien  immer  Meinung  und 
Thatsache  unterscheiden,  was  hier  oft  sehr  schwierig  ist.  Von  ge- 
ringerer Bedeutung  sind  die  Paraphrasen,  welche  nur  den  Wort- 
sinn nach  dem  ersten  Anlauf  auffassen,  und  die  Interlinearglos- 
sen, die  gewöhnlich  nur  ein  selteneres  Wort  geben.  Im  Anschluss 
an  die  vorhandenen  Hülfsmittel  muss  man  selbst  weiter  sammeln. 
Vor  allem  ist  es  zu  empfehlen  zu  Werken,  wozu  keine  genügenden 
historischen  Einleitungen  vorhanden  sind,  solche  selbst  anzufer* 
tigen;  natflrlich  sind  darin  nicht  triviale  Notizen  zusammenzu* 
tragen,  sondern  die  historische  Grundlage  des  Werks  ist  bis  ins 
Speciellfite  festzustellen.  Für  das  gründliche  Studium  von  Werken, 
wozn  keine  Indicea  und  Register  vorhanden  sind,  ist  es  eben- 
falls unentbehrlich  diese  selbst  an /,u fertigen  oder  anfertigen  zu 
lassen.  Ein  n<ithwendig«'s  Uebel  sind  endlieh  Adversarien,  in 
welclie  man  die  eigenen.  g<d<^g<»iitlieh  gemachten  Bemerkungen, 
ferner  alles  Auffallende,  Scliwierige  und  Seltene  einträgt.  Die 
holländischen  Philologen  haben  besonders  Adversarien  empfoh- 
len und  an  Job.  Aug.  Erncsti  und  Job.  Matth.  Gesner 
Nichts  vermisst,  als  dass  sie  solche  nicht  hatten.  Freilich  hatten 
diese  dafür  mehr  Geist;  aber  gerade  weil  es  vielen  Stoff  giebt, 
der  den  Geist  nur  fiberladen  würde  ohne  ihn  zu  bilden,  ist  es 
besser  diesen  Stoff  in  Papieren  finden  zu  können,  als  ihn  im  Kopfe 
zu  tragen.  Allgemeine  Adversarien  sind  besonders  in  der  Jugend 
noihwendig;  sie  können  in  dieser  Ausdehnung  nicht  bis  ans  Ende 
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des  Lebens  fortgetiihrt  werden,  weil  die  Zeit  dazu  nicht  ausreicht. 
Man  ihqsb  sich  in  späteren  Jahren  auf  Adrersarien  f|br  bestimmte 
Zwecke  beschränken,  die  grossentheils  in  Ze^eln  bestehen  können. 
Solche  Zettelwerke  hatten  Leibniz,  Kant,  Jean  Panl,  Alex. 
Y.  Humboldt  —  sdir  Terschiedene  Geister.  Sie  kommen  ^em 
Gedächtniss  zur  Hülfe,  doch  muss  man  ihnen  nicht  Alles  anver- 
trauen. Icli  ziehe  vor  massige  Kenntnisse  im  K^pte  als  ausser- 
ordentliche im  Pulte  zu  haben:  sehr  viele  Adversarienkrämer  haben 
sehr  wenig  Kenntnisse.  Der  CJeist  darf  jedoch  unter  der  Gedächtuiss- 
arbeit  nicht  leiden;  viele  Dinge  nicht  wissen  oder  Yergessen.  ist 
besser  als  den  Verstand  vergessen.  Freilich  haben  viele  in  ihren 
Adversarien  Dinge,  welche  2U  unserer  Zeit  nicht  mehr  mit  Ci- 
taten  belegt  zu  werden  brauchen,  weil  sie  schon  jedes  IGnd  weiss. 
Allmählich  muss  doch  bei  der  Erklärung  aller  nicht  zur  Sache 
gehörige  Kram  ausgeschlossen  und  als  Torausgeeetrt  in  die  Lexika 
▼erwiesen  werden.  Die  Zeit  ist  Torliber,  wo  man  mit  solchem 
Citaten-Ballast  Wunderwerke  thun  konnte.  Es  muss  statt  dessen 
ein  tieferes  Eindringen  in  den  Sinn,  den  Geist  des  Schriftstel- 
lers eintreten.  Ein  guter  Ausleger  wird  Niemand  sein,  der  ts 
nicht  als  die  Hauptsache  ansieht  sich  in  die  Schriftsteller  zu 
versenken,  aus  ihnen  selbst  zu  schöpfen.  Dabei  muss  man  sich 
vorzüglich  Yor  dem  vorzeitigen  Kritisiren  hüten,  das  die  An- 
schauung Yon  vornherein  stört  Man  kann  sehr  spitzfindige  Kri- 
tiken und  lange  Demonstrationen  machen  um  eine  Stelle  fibr  ver- 
derbt zu  erklaren,  und  der  einfiiche  Sinn,  der  sich  in  den  Geist 
des  Schriftstellers  hineindenken  kann,  löst  mit  einem  Schlage  alle 
vermeintlichen  Schwierigkeiten,  indem  er  zeigt,  dass  jene  Kritiker 
uiclit  verstanden  haben,  weil  sie  nur  mit  dem  Verstände,  nicht 
mit  der  Anschauung  arbeiteten.  Aus  unserer  Pnrstelhmg  ist  aber 
zur  Genüge  hervorgegangen,  dass  die  granimali^che  und  histo- 
rische Interpretation  in  dieser  einzig  fruchtbaren  Weise  nur  ge- 
lingen können,  wenn  sie  in  beständiger  Verbindung  mit  der  indi- 
viduellen  und  generischen  betrieben  werden. 

in. 

Individuelle  Interpretation. 

§  24.  Bisher  haben  wir  die  Sprache  nach  ihrer  objectiven 
Bedeutung  l)otraclitet.  Der  Sprechende  drückt  Anschauungen  aus, 
die  ihm  sowohl  au  sich,  als  in  ihren  mannigfaltigen  realen 
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Beziehuüf^en  mit  der  Sprache  gegeben  sind;  er  ist  somit  ein 
Organ  fler  Sprache  selbst.  Aber  die  Sprarhe  ist  zugleioli  Orj^an 
des  Sprechenden;  denn  die  Anschauungen,  die  er  ausdrückt,  sind 
Ellgleich  durch  seine  Auffassung  der  objectiven  Welt  bedingt,  und 
die  objectiTe  Bedeutung  der  Worte  hindert  nicht  sie  so  zu  wäh- 
len und  zusammenzustellen,  dass  sie  seine  eigene  Natur,  die  Ver- 
enge und  Znstande  seines  Innern,  also  seine  SubjectiTitat 
snm  Ausdruck  bringen.  Zunächst  spiegelt  sich  in  der  Bede  so 
das  subjectiTe  Wesen  des  Sprechenden  an  sich,  d.  h.  seine  In- 
diyidualitat  wieder.  Die  Bedeutung  der  Worte  nach  dieser 
Seite  zu  verstehen  ist  die  Aufgabe  der  individuellen  Interpretation. 
Jü  nianclien  lüllen  verdoppelt  sich  dieselbe  dadurch,  duss  der 
Sprechende  andere  als  reihend  einführt,  was  in  allen  Redegat- 
tungen vorkommt,  aber  in  der  dramatischen  Darstellung  zu 
einer  eigenen  Stilform  wird.  Bei  einem  Historiker  können  die 
Reden  historischer  Personen  wörtlich  angeführt  werden,  so  dass 
man  sie  rein  ans  der  Individualität  der  letztern  zu  erklären  hat; 
in  einem  Drama  dagegen  steht  hinter  dem  Charakter  der  han- 
delnden Personen  immer  noch  die  Individualitat  des  Dichters 
selbst,  die  bald  starker,  bald  schvracher  hervortritt. 

Die  individueUe  Inteipretation  wftrde  Tollkommen  sein,  wenn 
man  die  Lwlividualiiat  des  Sprechenden  so  Yollkommen  nachsu- 
construiren  vermöchte,  dass  man  vor  der  lietrachtung  seiner  Rede 
wüsste,  wie  er  jeden  Gegenstand  anschaut.  Dann  könnte  mau 
bestinimen,  was  er  in  jedem  Falle  sagen  musste.  Da  man  den 
Kedeuden,  besonders  bei  antiken  Sprachwerken,  indess  meist  nur  aus 
seinen  Reden  selbst  genauerkennen  lernen  kann,  so  besteht  das  (ie- 
scluift  der  Auslegung  darin  diese  zu  analjsiren  um  daraus  seine  In- 
dividualitätzu  finden.  Es  liegt  also  hier  wieder  ein  ofTenliarer,  durch 
.  die  hermenentische  Kunst  zu  yermeidender  Oirkel  der  Aufgabe  vor. 

Es  fragt  sich  zuerst^  worin  die  Individualität  besteht, 
und  welches  ihr  Ausdruck  in  der  Sprache  ist.  Jeder 
Mensch  hat  seine  besondere  Devk-  und  Anschauungsweise,  welche 
in  dem  eigenthfinilichen  gegenseitigen  Verhaltniss  seiner  Seelen- 
kräfte, in  seinen  Anlagen  und,  wenn  man  bis  zur  letzten  Ursache 
zurückgeht,  in  dem  Verhiiltniss  des  Leibes  und  der  Seele  bei 
ihm  begründet  ist.  Dies  ist  seine  Tnilividualität.  Sie  oHenbart 
sich  in  jeder  Lage  seines  Daseins  und  ist  überall  dieselbe;  in 
den  verschiedensten  Aeusserungen  seines  Wesens:  in  Wort 
und  That  und  jeder  Empfindung  bleibt  sie  gleich;  sie  ist  der 
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allgemeine  Charakter  aller  einzelnen  Lebeuserscheinungeii, 
unantastbar  als  das  Allerheiligste  der  Mens«  lieiinatur.  Aber  dies 
Allerheiligste  ist  nicht  abgeschlossen  gegen  die  Aussenweit;  der 
allfjpmeine  Charakter  wird  mannigfaltitr  moditicirt  durch  die  ver- 
schiedenen Bedingungen,  unter  welchen  er  zur  Wirkung  kommt. 
Der  Mensch  ist  in  keinem  Moment  derselbe;  in  jedem  hat  er 
einen  andern  Kreis  von  Ideen,  die  er  theils  selbst  entwickelt^ 
theila  Ton  Anaaen  aofiiimml  Die  Indindaalitat  wiid  hierbei 
durch  die  Sphäre  ihrer  Wirfcaamkeit  eingeachrankt;  denn  die 
Terschledenen  Yerhaltniaae  dea  Lebena  bestimmen  den  Voratel' 
lungskreis  jedes  IndiTidtiams,  tmd  freudige  und  traurige  Ereignisse 
geben  den  Vorstellungen  ihre  individuelle  Kichtung.  Ferner  hat 
jede  Individualität  ihre  Geschichte;  ihr  allgemeiner  Charakter 
wii^d  durch  die  eigene  Entwickelung  eingeschränkt.  Wie  sich  der 
Körper  verändert,  dessen  Entwickelung  wir  vom  ersten  Keim  bis 
aar  höchsten  BlQthe  und  zum  allmählichen  Absterben  deutlich 
Tor  Augen  haben,  so  hat  auch  die  Seele  in  ihrer  endlichen  Er- 
scheinong  ihren  Cyklus  dea  Wachaena,  der  höchaten  Kraft  und 
dea  Abnehmena,  welcher  nach  der  yerachiedenen  Leibea-  and 
Geiateaconatitntion  Terachieden  iat  Zn  veraehiedenen  Zeiten  wird 
man  von  den  Gegenständen  auf  yerachiedene  Weiae  afficirt,  je 
nach  der  verschiedenen  Stimmung;  auch  die  Gegenstande  selbst 
äiulcrn  sich  ja.  Daher  kann  man  auch  nie  dasselbe  noch  einmal 
prucliairen.  Man  versuche  über  einen  (Jegenstand,  iil)er  welchen 
man  geschrieljcn,  nach  Jahren  wieder  zu  schreiben;  man  wird 
nicht  im  Stande  sein  wieder  dieselben  Gedanken  zu  linden,  so- 
weit es  sich  um  freie  Combination  handelt.  Die  Individuali- 
tät, die  Anschantmgs weiae  verhält  aich  alao  gans  analog  dem 
objectiTen  Wortainn,  d.  h.  der  Anachan ung  aelbat;  aie  eracheint 
wie  dieaer  an^leich  ala  Einheit  und  ala  Vielheit  und  in  letsterer 
Beaiehuug  bedingt  durch  die  Sphäre  der  Anwendung  und  die 
eigene  Geschichte.  Da  sich  die  Individualität  in  der  Rede  nun 
—  wie  wir  bemerkt  haben  —  durch  die  Wahl  .und  Zusammen- 
sf'tzung  der  Spracheleniente  ausdrückt,  so  müssen  ihre  beiden 
St  ilen  in  dieser  dü|)j}elten  Beziehung  hervortreten.  Die  Sprache 
erhält  dadurch  einen  einheitlichen  individuellen  Charakter,  der 
dennoch  je  nach  der  /u  Grunde  liegenden  Stimmung  mannigfach 
modificirt  erscheint.  Dieaer  aprachliche  Auadmck  der  Individua- 
lität iat  der  individuelle  StiL  Hier  seigt  aich  nun  ein  weaeni- 
lieber  Unterachied  dea  grammatiachen  und  individuellen  Wort- 
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sinns.  In  Bezug  auf  den  fj;rummatisclien  Wortsinn  hat  jedes  ein- 
zelne Spracheleinent  seine  einheitliche  Bedeutung,  und  die  be- 
stimmie  Modiücation,  iu  welcher  es  vermöge  seiner  Vieldeutigkeit 
zu  nehmen  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Zosammenhang.  Bei  dem 
individaellen  Wortsinn  findet  dagegen  das  umgekehrte  Verhält- 
nifls  statt  Die  Einheit  der  IndiTidualität  haftet  aagenscheililieh 
nicht  an  den  einzelnen  Worten,  sondern  bleibt  in  dem  ganzen 
Sprachdenkmal  dieselbe;  sie  mnss  also  in  dem  Znsammenhange 
des  Ganzen,  der  Compositionsweise  hervortreten.  Die  Wahl 
der  einzelnen  Sprachelemente  wird  dagegen  die  bestimmten  Mo- 
dificatioueu  ausdrücken,  worin  die  Individualitilt  sicli  äussert. 
Die  Aufgabe  der  individuellen  Auslegung  ist  demnach  aus  der 
Compositionsweise  die  Individualität  zu  bestimmen  und  daraus 
dann  die  Wahl  der  einzelnen  Spracheiemente  nach  ihrer  indivi- 
duellen Bedeutung  zu  erklären« 

1.   Bestimmung  der  Individualität  aus  der  Compo- 
sitionsweise. 

Sowie  man  die  grammatische  Anslegnng  nicht  ans  allgemei- 
nen Grundsätzen  einer  philosophischen  Grammatik,  sondern  nur 
ans  dem  concreten  Sprachgebrauch  führen  kann,  so  kann  auch 

die  indiTiduelle  nicht  aus  den  allgemeinen  j)sychologi8chen  (iesetzen 
geführt  werden.  Man  kann  die  Individualität  nicht  etwa  durch 
Classitication  finden,  indem  man  in  einer  empirischen  Psychologie 
die  verschiedenen  Temperamente,  Gemflthsarten  u.  s.  w.  durch- 
ginge und  sähe,  weiche  davon  auf  ein  bestimmtes  Individuum 
passen.  Die  Psychologie  kann  nur  allgemeine  Kubriken  auf- 
stellen; die  Individualität  aber  ist  etwas  dui^aus  Lebendiges, 
Goncretes,  Positives,  wogegen  jene  Schemata  nur  negativ,  d.  h. 
nur  allgemeine  Abstractionen  aus  der  Individualität  selbst  sind. 
Daher  vermeide  ich  es  die  individuelle  Auslegung  —  wie  dies 
Schleiermacher  thnt  —  die  psychologische  zu  nennen,  weil 
dieser  Käme  zu  weit  Ist.  Wie  die  Grundbedeutung  der  Worte 
eine  nicht  in  eine  Dehnition  zu  f'ussendc  Anschauung  ist,  so  ist 
auch  der  individuelle  »Stil  nicht  vollständig  durch  Begriffe  zu 
charakterisiren,  sondern  durch  die  Hermeneutik  als  Anschauungs- 
weise selbst  anschaulich  zu  reproduciren. 

Der  individuelle  Stil  tritt  um  so  ausgeprägter  hervor,  je 
freier  sich  der  tieist  hßthätigen  kann;  durch  Nachahmung  und 
äusseren  Zwang  wird  er  daher  verdunkelt;  er  offenbart  also  den 
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Mntli  und  die  Kraft,  womit  die  Individiialitftt  sich  Balm  bricht^  d.  h. 
den  Charakter.  Wer  keinen  Charakter  hat,  der  hat  aneh  keinen 

eigenthümlichen  Stil.  Die  geistlosen  Grammatiker,  welche  ver- 
lanfjt  haben,  dass  man  z.  B.  im  ciceroni unischen  Stil  schreibe, 
tt)r(lertcii  damit,  man  solle  ohne  individuellen  Stil  jsehreiben;  sie 
begriffen  nicht,  dass  man  8ehk*eht  und  charakterlos  schreiben 
muss,  wenu  man  ohne  Besonderheit  ciceronianisch  schreibt.  Die 
Vorschrift  ist  gut  für  Knaben,  welche  noch  keinen  ausgebildeten 
Charakter  besitaen;  bei  Männern  ist  eine  solche  Schreibweise 
widerlich.  Man  mnthet  Niemandem  an  seinen  Rock  auszustehen 
und  SU  vertauschen;  aber  um  in  einem  firemden  Stil  zu  schreiben 
mflsste  man  nicht  nur  seinen  Bock,  sondern  seine  Seele  ausziehen 
und  gegen  eine  andere  Yertauschen.  Dies  ist  glücklicher  Weise 
nicht  möglich,  und  jene  Grammatiker  dachten  bei  dem  cicero- 
ni anischen  Stil  nur  an  ein  aus  Cicero  abstrahirtes  Schema 
der  Ausdnicksweise.  Sie  hatten  aus  Cicero  nur  das  Skelet  eines 
Stiles  j)r;l]tarirt;  die  ächte  Auslegung  dagegen  will  in  dem  Stil 
die  h'beudig'^  Individualität  auffinden. 

Die  Grundbedeutung  eines  Wortes  liudet  mau  durch  Etymo- 
logie, durch  Zurückgehen  auf  die  Wur/cl;  so  muss  man  zur 
Bestimmung  des  indiTiduellen  Stiles  ebenfalls  auf  die  Wurzel 
desselben  zurfickgehen;  diese  ist  aber  der  nationale  StiL  Jede 
gebildete  Nation  hat  in  der  Rede  wie  in  der  Kunst  eine  dem 
Nationalcharakter  entsprechende  Ansdmeksweise,  die  eben&Us  um 
so  ausgeprägter  ist,  je  weniger  sie  durch  Nachahmung  des  Frem- 
den und  Susseren  Zwang  gehemmt  wird.  Auch  eine  Nation,  die 
keinen  Charakter  hat,  kann  keinen  Stil  haben.  Die  deutsche 
.Nation  ist  z.  H.  nicht  ohne  Charakter;  aber  derselbe  erscheint  in 
einer  Mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  Formen,  wie  eine  An- 
samiuliuig  vieler  Charaktere;  dalier  hat  sie  auch  eine  Mannigfal- 
tigkeit von  eigenthümlichen  Stilen  entwickelt,  während  in  Frank- 
reich längst  ein  wahrhaft  nationaler  Stil  herausgebildet  ist.  Der 
franz5sische  Stil  war  ursprünglich  unter  dem  Absolutismus  ganz 
dem  höfischen  Conversationstone  nachgebildet  und  daher  auch  zu 
leicht  um  darin  tiefe  Gedanken  grandlich  erörtern  zu  können* 
Durch  die  Redefreiheit  wurde  er  indess  gekräftigt^  witoend  der 
deutsche  in  der  ersten  Hälfte  nnsers  Jahrhunderts,  abgesehen  Ton 
der  Nachahmung  des  Fremden ,  dureh  den  Mangel  an  Freiheit 
geschwächt  wurde,  so  dass  er  sicl>  in  philosophisch-poetischen 
Bombast  und  W  itk^eleien  verlor.  Wo  die  Freiheit  so  sehr  beschrirnkt 
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ist,  dass  bei  jedem  Schrittsteller  ein  Censor  mitarbeitet,  tjeht  der 
Stil  verloren;  er  arbeitet  aber  schon  mit  auch  ohne  zu  streichen, 
wo  man  sich  fürchten  muss  unter  seine  Scheere  zu  fallen.  Doch 
nicht  etwa  bloss  die  Redefreiheit,  sondem  die  Freiheit  überhaupt^ 
bei  der  die  Nation  allein  Charakter  gewinnen  kann,  befördert 
die  Ansbüdong  des  nationalen  Stiles.  Daher  ist  er  im  Alterthum 
kraftig  entwiekelt,  soweit  die  Zersplitterung  der  Nationen  in  Stämme 
.  nnd  Ueine  Staaten  es  znliess.  Der  griechische  Nationalstil  Ist 
nicht  einheitlich,  sondern  der  Ausdruck  der  verschiedeiieu  jStiiuim- 
charaktere;  der  römische  drückt  eigentlich  nur  den  Charakter  der 
herrschendeu  römischen  Stadtgemeinde  aus.  Der  individuelle  Stil 
zweigt  sich  nun  von  dem  nationalen  mit  grösserer  oder  geringe- 
rer Eigenthümlichkeit  ab.  Es  giebt  Schriftsteller,  die  überwiegend 
den  Nationalstil  reprasentiren;  fOr  das  Lateinische  gehört  zu  ihnen 
▼or  Allen  Cicero,  welcher  eben  deshalb  mit  Recht  als  Muster 
d^s  reinen  Sprachgebrauchs  dient,  aber  um  so  weniger  als  Stil- 
muster überhaupt  gelten  darf.  Bei  starker  ausgeprägten  Indivi- 
'  dnaütSten  tritt  dagegen  der  nationale  Stil  zurfick,  wie  im  Latei- 
nischen bei  Tacitus,  im  Französischen  z.  B.  bei  Montesquieu. 
Jedenfalls  jeducli  sind  die  beiden  Seiten  des  Stils  so  verwachsen 
wie  die  grammatische  i^edeutung  einer  Sprachwurzel  mit  ihren 
Ableitungen.  Und  wie  nuin  den  Sinn  der  Wurzel  nur  aus  den 
abgeleiteten  Formen  ermitteln  kann,  so  kann  man  aucli  den  Stil 
einer  Nation  nur  durch  die  Vergleichung  der  individuellen  Stil- 
formen eri^ennen.  Bei  einer  solchen  Vergleichung  wird  aber  Tor- 
ausgesetzt,  dass  man  diese  individueDen  Formen  selbst  kennt, 
wi&hrend  man  dieselben  wieder  aus  dem  gemeinsamen  nationalen  Stü 
erst  Terstehen  lernen  wilL  Denn  die  Vergleichung  an.  sich  giebt 
kein  reines  Verstehen,  sondern  nur  ein  ürtheil  über  das  Ver- 
hältiiis.s  der  verglicheneu  Formen,  was  Gegenstand  dw  Kritik  ist. 
Für  die  Henneiieutik  hat  die  Vergleichung  einen  subsidiarischeu 
Werth  und  iiihrt,  so  lange  uicht  jedes  Glied  an  sich  schon  be- 
kannt ist,  leicht  auf  verkehrte  Bestimmungen«  iSie  wird  leicht 
einseitig,  und  die  verglichenen  i 'unkte  gewinnen  dann  in  der  Be- 
traclitung  auch  der  einzelnen  Glieder  eine  übermässige  Bedeutung; 
zuweilen  werden  auch  heterogene  Eigenschaften  nur  nach  ftusser- 
lichen  Gesichtspunkten  Terglichen,  wodurch  man  zu  einer  ganz 
schiefen  Anschauung  gelangt  Ein  Beispiel  ist  die  unsinnige 
Parallele  zwischen  der  Ar»  poeHca  des  Horaz  und  Pia  ton 's 
Phadros,  welche  Schreiter  (De  Horatio  FUitonis  aemulo  ciasqiu: 

BA«kh*s  SiMyklopidl«  4.  philolog.  WIm«Btelwft.  9 
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episMae  ad  Ffsones  am  hums  Fkaethro  comparaHone.  4.  Leipzig 
1789)  aufgestellt  hat,  iiiid  welche  von  Eichstädt  und  Ast  {De 
Plafonis  Fhacdro.  Arccssit  epistola  Ekhsfadii.  Jena  1801)  weiter  * 
fortgeführt  ist.  Für  die  Bestinuiiuiig  des  individuellen  Stils  selbst 
kann  die  Vergleichiing  allein  also  nicht  genügen;  wohl  a1)or 
kann,  wenn  einzelne  Seiteu  desselben  durch  andere  Mittel  erkannt 
sind,  die  Yergleichung  diese  durch  den  Gegensatz  za  dem  Stil 
anderer  Individualitöten  in  helleres  Licht  setzen  und  so  zugleich 
theilweise  zur  Ausacheidmig  des  nationalen  Stils  i&hreD,  wodurch 
dann  wieder  die  Auffindung  des  individuellen  in  andern  Punk- 
ten und  bei  andern  Werken  gelingen  wird.  Es  wird  auf  solche 
Weise  approximativ  der  individuelle  Stil  aller  Spradbwerke  aus 
dem  nationalen  abgeleitet  Dies  ist  die  Grundlage  der  Litera- 
turgeschichte; je  mehr  letztere  ausgebildet  ist,  desto  Yollkom- 
uiener  wird  tlulu  r  die  individuelle  Auslegung  gelingen. 
^  In  der  Literaturgeschichte  erscheint  aber  der  individuelle 
Stil  stets  verwachsen  mit  dem  Stil  der  Gattung,  in  welcluM-  riu 
Autor  schreibt;  denn  jede  Itedegattung  hat  wie  jede  Kunst  ihren 
eigenthümlichen  Stil.  Und  in  der  That  muss  man  bei  der  Ver- 
gleichuDg  des  individuellen  Stils  von  Sprach  werken  derselben 
Gattung  ausgehen;  die  Gattung  beruht  auf  der  Gemeinsamkeit 
des  Zweckes  und  der  daraus  folgenden  Gedankenrichtung;  da  nun 
die  Individualität  stets  in  der  Richtung  auf  bestimmte  Zwecke  er- 
scheint,  bildet  die  Gemeinsamkeit  der  Zwecke  die  stärkste  Ver- 
einigung der  Individualitfiten,  und  die  Uebereinstimmung  und 
Verschiedenheit  der  letztem  wird  sich  gerade  in  Bezug  auf  die 
genieinsanH  ii  Ziele  zeigen;  der  Gattungsstil  ist  daher  der  Grund, 
von  dem  sich  der  individuelle  abhebt.  Beide  sind  oft  leicht  zu 
verwechseln.  Die  Eitelkeit  der  Schriftsteller  maclit  häufig  die 
eigene  Manier  zu  sehr  geltend  und  sucht  sie  als  Charakter  der 
Gattung  hinzustellen;  solchen  Schriftstellern  folgt  dann  in  der 
Regel  ein  Tross  von  Nachahmern,  so  dass  der  individuelle  Stil 
als  Grattungsstil  erscheint  So  hat  sich  bei  uns  eine  Zeit  lang 
eine  Aus^burt  schauerlicher  Schicksalstragödie  geltend  gemacht; 
sie  war  von  einigen  rohen  Köpfen  geschaffen,  deren  Stil  als  Tra- 
gödienstil galt.  Wieland  hielt  seinen  Romanton  fOr  den  Cha-. 
rakter  der  Gattung,  und  weil  er  seine  Manier  ttbermSssig  'schltste,  ' 
hat  er  z.  B.  den  Horas  so  verwässert,  indem  er  glaubte,  dies 
gehöre  zur  (Jatiung,  während  es  nur  aus  seiner  eiL!;eiien  Manier 
herrührte.    Umgekehrt  hat  man  oft  den  Gattungseharakter  mit 
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dem  individuellen  Stil  verwechselt;  iiiuu  hat  z.  B.  vieles  als 
Pindarische  Eigeuthüiiiliclikeit  angesehen,  was  zum  Charakter 
der  dorischen  Lyrik  üherliaupt  gehört.  Hiernach  setzt  die  iiidivi- 
daelle  Auslegung  die  generische  voraus,  während  doch  andrer- 
seits erst  ans  dem  Wesen  der  Individualitat  selbst  die  Zwecke 
und  KicbtODgeii  verstanden  werden  können,  in  die  sie  eingeht^ 
also  die  generische  Anslegang  auf  der  individuellen  bemfai.  Der 
Cirkel  15sl  sich  hier  approximativ  dadurch,  dass  sich  der  die 
Gattungen  bestimmende  Zweck  z.  Th.  ohne  die  vollständige 
Eenntniss  der  Individualität  erkennen  Iftsst.  Dieses  unvollstän- 
dige Verstandniss  der  Gattung  erschliesst  dann  wieder  einzelne 
Seiten  der  Individualität,  wodurch  die  generische  Auslegung  neue 
<.irundlageu  erhält,  und  so  gn-ifen  beide  Arten  der  Interpretation 
weiter  wechselseitig  ineinander.  Immer  aber  muss  die  Bestim- 
uiuug  des  individuellen  Stils  aus  den  Werken  selbst  den  Aus- 
gangspunkt bilden. 

Sind  von  einem  Autor  mehrere  Werke  vorhanden,  so  wird 
man  seine  Individualität  in  der  Gesammtbeit  derselben  anzu- 
schanen  haben.  Jedes  von  ihnen  stellt  aber  den  Charakter  des 
Autors  unter  anderen  Bedingungen  dar;  bei  jedem  ist  er  in  dem 
Moment  der  Gomposition  anzufassen  um  so  aus  allen  ein  Ge- 
lAunmibild  zu  erhalten.  Daher  ist  man  stets  zunächst  auf  die 
Analyse  der  einzelnen  Werke*  angewiesen.  Ein  Sprachwerk  ist, 
wie  i^latou  (i'hädros  2G4  C.)  bemerkt,  ein  Organisiiuis;  im  Orga 
nismus  ist  aber  das  (ianze  vor  den  Theilen,  Der  Künstler  hat 
in  der  That  das  Ganze  seines  W  erkes  zuerst  vor  dem  geistigen 
Auge,  unentwickelt,  als  eine  einheitliche  Anschauung,  aus  wel- 
cher sich  dann  alle  Theile  als  Glieder  3es  Ganzen  herausbilden. 
In  dieser  Einheit  des  Werkes  concentrirt  sich  die  Individualitat 
des  Schriftstellers  und  muss  also  durch  die  individuelle  Auslegung 
darin  erfasst  und  in  der  weiteren  Gliederung  verfolgt  werden. 
Worin  liegt  nun  die  Einheit  des  Werks?  Sie  besteht  zuerst  in 
der  Einheit  des  Objects^  w.elches  in  dem  Werke  dargestellt  wird; 
wie  dem  Pheidias  als  Grundgedanke  und  Einheit  des  Olym- 
pischen Zeus  die  ungetheilte  innere  Anschauung  des  änsserlich 
Dargestellten,  das  Individuiini  de.s  Zeus  selbst  in  seinem  Wesen  vor- 
schwebte, so  bezieht  sich  auch  jedes  Öpracliwerk  auf  einen  ein- 
heitlich begrenzten  Stotf.  Der  objective  Inhalt  dient  aber  dem 
Zwecke,  welcher  bei  dem  Werke  verfolgt  wird,  und  welcher  eben- 
falls einheitlich  ist    indem  nun  aus  der  Masse  alter  That- 
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Sachen  und  Gedanken,  welche  in  die  objective  Einheit  eingehen 
würden,  nur  die  hervorgehoben  werden,  welche  dem  Zweck  an- 
gemessen sind,  oder  indem,  wenn  es  möglich  ist,  alles  objectiv 
Einige  die  Uiihtuug  auf  den  Zweck  erhält,  entsteht  die  subjec- 
tive  Einheit,  welche  nothwendig  eine  Gedankeueinheit  ist.  In- 
dem die  objective  von  letzterer  beherrscht  wird,  und  jene  nur  die 
Grundlage  dieser  bildet,  einigen  sie  sich  völlig  wie  Subjectives 
nnd  Objectives  zu  einer  nngetrenntefl  materialen  Einheit»*) 
Hierans  ergiebt  sieh  dann  sngleich  die  formale  Einheit,  d.  h.. 
die  Art,  wie  dieser  Stoff  aach  änsserlicfa  zn  einem  Ganzen  ge- 
staltet ist;  sie  liegt  darin,  dass  die  yerschiedenen  Glieder  des 
Werkes  in  ihrer  Aufeinanderfolge  im  Dienste  jener  materveden. 
Einheit  loj:^isch  und  rhcturisch  verbundeu  sind.  Selbstverständ- 
lich müssen  die  materiale  und  formale  Einheit,  wie  Form  und 
Materie  überhaupt,  ein  unzertrennliches  Ganzes  bilden,  und  in 
der  Composition  desselben  muss  der  individuelle  Stil  sich  offen- 
baren, naturlich  schon  hier  verflochten  mit  dem  National-  und 
Gattungsstil.  Das  Verhältniss  der  formalen  und  materialen  Ein- 
heit hat  6eo.  Ludw.  Walch,  „üeber  Tacitus'  Agrikola  oder  die 
Ennstform  der  antiken  Biographie'^  (in  seiner  Ansg.  des  Agrikola^ 
Berl.  1828)  sehr  geistreich  erörtert  Wenn  man  die  annselige  Pole-  . 
mik,  die  sohleehten  Witseleien  und  die  überflQssige  Gelehrsam- 
keit, womit  diese  Abhandlang  behangen  ist,  abstreift,  so  ist  darin 
die  Eigenthümlichkeit  in  dem  Stil  des  Tacitei sehen  Agrieola 
vortrefflich  gezeigt,  und  au  diesem  wird  erläutert,  wie  die  mate- 
riale Einheit,  die  hier  in  dem  historischen  Gegenstande  und  dem 
(irundgedanken  besteht,  sich  von  der  formalen  unterscheidet. 
Das  Alles  bestimmende  Moment  ist  oilenbar  die  Einheit  des 
Zweckes;  da  dieser  nun  durch  die  generische  Auslegung  fest- 
gestellt wird,  greift  letstere  vom  ersten  Schritte  an  in  die  indi- 
viduelle ein. 

Fr.  Aug.  Wolf  behauptet  in  seinen  Prolegomena  som  Ho- 
mer, die  Griechen  hätten  erst  spät  gelernt  in  ihren  Sprachwerken 
ein  Ganzes  herzustellen.  Dies  ist  aber  dorehans  falsch;  vielmehr 
haben  die  Neueren  erst  spät  gelernt  die  Werke  der  Alten  als 

Ganzes  anzufassen.    Noch  tn  unserer  Zeit  ist  man  keineswegs 

allgemein  zn  der  Ueber/eiigung  gelangt,  dass  die  Meisterwerke 
der  griechischen  Literatur  stet«  nur  einen  Gesammtzweck  ver- 

Kl.  Sehr.  VII.  8.  380  ff. 
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folgen.  So  hat  z.  B.  Morgenstern  in  seiner  Schrift  Ub'er  Pla- 
te ii 's  Hepublik  {De  Piatonis  rqputUoa  commentatioucs  trcs.  UalU 
1794)  für  dies  Werk  einen  Hanptzwjeck,  nämlich  die  Darstellong 
der  Gerechtigkeii>  und  einen  Nebensweck|  dieDanteUnng  des  Staa- 
tes angenommen  und  findet  ausserdem  darin  noch  mehrere  Neben- 
nntersttchnngen ;  ja  sogar  Schleier m acher  nennt  in  seiner  Ein- 
leitang  zur  Uebersetzung  der  Republik  Sokrates  einen  zwei- 
köptigeii  Jauus,  da  er  in  tler  Republik  selbst  als  Zweck  des  Werks 
die  Darstellung  der  (Jerechtigkeit  angebe,  im  weitereu  Verfolge 
aber  im  Timäos  die  Erörterung  über  den  Staat  als  Zweck  an- 
erkenne. Nun  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  es  Schriftsteller  giebi^ 
deren  Werke  keine  Einheit  haben,  und  die  mag  man  dann  er- 
klären^ so  gut  man  kann;  es  wird  auch  nicht  schwer  seini  weil  ^ 
alles  Einzelne  nur  als  Einaelnes  und  ohne  Zusammenhang  da- 
steht Aber  fttr  den  wahren  Kthistler  im  Schreiben  hat  jede 
•  Schrift  einen  einheitlichen  Zweck.  So  wird  es  fttr  fehlerhaft  er- 
achtet;  wenn  eine  Tragödie  Aber  die  Einheit  der  Handlang  hinaus- 
geht; die  Alten  waren  sich  dessen  wohl  bewusst,  und  wo  sie  • 
die  Einheit  scheinbar  verletzen,  sind  stets  sehr  gute  Gründe 
dazu  in  dem  höheren  Zusammenhang  mehrerer  Htücke  vorhanden. 
Wir  werden  also  zwei  Zwecke  einer  klassischen  Schrift  nicht 
zugeben,  sondern  behaupten,  die  Auslegung,  welche  dies  bei 
Piaton  annimmt,  sei  noch  unvollkommen.  Man  kann  hier  das 
Bichtige  nur  durch  die  Kenntniss  Yon  dem  Gedankensystem  des 
Yei&saers  finden.  Weiss  man  z.  B.  aus  Platon's  Gharmides, 
dass  ihm  die  Politik  nichts  anderes  ist  als  die  iiricr^Mn  biKoiou, 
so  ISsen  sich  beide  Zwecke  in  einen  auf,  und  die  Construction, 
die  auf  die  Gerechtigkeit  als  Zweck  führt,  beweist  dann  nichts 
gegen  die  übrigen  Angaben.  Vortreülich  zeigt  dies  Proklu.s  In 
Plat.  lif  nqmbl.  p.  351  (Bas.  Ausg.  v.  1.^34).  Der  IStaat  des  Piaton 
ist  nichts  anderes  als  die  realinirte  Gerechtigkeit,  oder  wie 
Proklos  sehr  gut  sagt:  Tf^v  ttoXitikhv  xupctKTnpUlei  n  öiKaiocuvr).*) 
•Sind  bei  einem  AN Vrke  Nebenzwecke  vorhanden,  so  müssen  sie 
in  dem  Hauptswecke  wurzeln.  Ein  Werk  ohne  Einheit  gleicht 
einer  Statue,  yon  welcher  ein  Stflck  die  Venns  und  ein  anderes 
die  Artemis  darstellt 

Zwischen  der  Einheit  eines  Werkes  und  dem  individuellen 
Sprachgebrauch  im  Einzelnen  liegt  bei  jedem  Schriftsteller  eine 


•)  Vergl.  das  rroocmium  x.  Lcktioiibkat.  v.  Iö29,  Kl.  Sehr.  IV,  S.  327. 
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bestimmte  Art  der  GedaTikpnverknüpfiing;  die  Alten  nennen 
diese  die  ibea,  d.  h.  die  Stilt'orm  dea  Schriftstellers.  Die  Sprache 
drückt  zwar  eigentlich  nur  Ideen,  jedoch  iu.  Anschauungen  aus, 
ist  nur  materielles  Bezeichrnrngsmittel;  den  unmittelbaren  Zustand 
unserer  Empfindung  tIbertrSgt  sie,  da  ne  objecti?  ist,  nicht  rein, 
sondern  nur  dann,  wenn  wir  diese  Empfindung  selbst  wieder 
veraussem  und  zu  objectivem  Material  gestalten.  Je  subjeetiTer 
ein  Schriftsteller  ist,  desto  mehr  wird  er  dies  thun,  und  dazu  stellt 
ihm  nun  die  Gliederung  der  Gomposition  stufenweise  f.n  Gebote. 
Zuerst  werden  ganze  Massen  von  (bedanken  nur  gebraucht  um 
die  Subjectivitiit  anzuzeigen.  Zur  objectiven  Darstellung  der  Ideen 
ist  manches  (i.  sagte  gar  nicht  nöthig;  Umschreibnn^<  ii  und  Ampli- 
ficationen  treten  an  die  Stelle  des  einfachen  objectiven  Ausdrucks; 
es  giebt  Nebengedanken,  welche  als  blosse  subjective  Mittel  der 
Darstellung  eingeflochten  werden.  Man  muss  also  vor  allem  be- 
trachten, v^rie  sich  jeder  Schriftsteller  in  Bezug  hierauf  verhält.,  • 
ob  er  den  darzustellenden  Gegenstand  gleichsam  nackt  vorfahrt 
oder  ihn  mit  seiner  Subjectivit&t  umkleidet.  Man  hält  oft  flir 
wesentlich  und  objectiv,  was  bloss  darstellender  Gedanke  ist; 
daraus  entsteht  eine  grosse  Yerwirruug  des  Vers^dnisseSi  und 
wenn  ein  Schriftsteller  viel  Gelegenheit  hierzu  bietet,  wird  -  er 
zuletzt  von  dem  Ausleger  für  verworren  erklärt.  Dies  widerfährt 
besondtTs  tiefsinnigen  Wcikt  ji,  über  welche  liaclie  Ausleger  das 
ürtheil  spr«M'hen.  So  ist  Meiners'  Urtheil  über  Fluten  zu  er- 
klären. Vom  Neuen  Testament  gilt  dasselbe,  wie  dies  überhaupt 
in  Ikzuir  auf  die  individuelle  Interpretation  viel  Aehnlichkeit  mit 
IMaton  hat;  dieser  ist  ja  gerade  durch  seine  Individualität  ein 
Vorläufer  des  Christenthums.  Zu  der  subjectiven  Einkleidung  der 
Gedanken  gehört  die  Accommodation,  welche  sich  im  Neuen 
Testament  gleich  häufig  wie  bei  Piaton  findet.  Sie  besteht  aber 
nicht,  wie  manche  meinen,  in  einer  Benutzung  von  IrrthOmern, 
die  man  selbst  daf&r  erkennti  sondern  in  Anknflpfung  neuer 
Wahrheiten  an  etwas  Altes,  im  Ganzen  Irriges,  was  aber  docl^ 
eine  wahre  Seite  hat,  die  man  nun  hervorhebt.  Die  Accommo- 
dation  sieht  also  oft  wie  ein  wirkliches  Argument  aus;  verstellt 
man  dies  nicht,  so  erscheint  Alles  verkehrt.  Piaton  aecomuio- 
dirt  oft  durch  falsche  Erklärung  von  Dichterstellen,  die  dann  frei 
behandelt  werden  und  einen  höheren  Sinn  erhalten.  So  wird  im 
1.  Buch  der  Republik  und  im  Protagoras  nur  der  Darstellung  wegen 
an  Simonides  angeknüpft    Am  meisten  Accommodation  hat 
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Piatarcb  in  einem  andern  Sinne;  er  knüpft  an  alte  Stellen  an,  die 
er  einwebt^  oft  aber  ändert  Bei  4er  Aocommodation  ist  es  gleich- 
gflltig,  ob  die  Erklar ang  der  zn  Gnmde  gelegten  fremden  Ansicht 
richtig  sei  oder  nicht;  der  Antor  kann  mit  fireiem  Spiel  eine 
falsche  Erkfömng  geben.  Ans  dem  Missverstandniss  dieser  That- 
saohe  schreibt  sich  die  Meinung  her,  die  Alten  seien  schlechte 
Erklärer.  Es  kam  ihnen  jedoch  vielmehr  in  solchen  Fällen  auf  die 
wahre  Erklärung  nichts  an;  sie  verdrehen  oft  mit  Absicht  und 
legen  etwas  hinein^  was  aber  immer  eine  geistreiche  Darstellung 
bewirkt.  In  der  griechischen  Poesie  gehören  zu  dieser  Art  Ac- 
commodation  auch  die  etymologischen  Spiele.  Ein  anderes  Mittel 
der  sabjectiTen  Darstellung  bilden  die  Vergleichungen  und 
rhetorischen  Figuren  und  ausserdem  das  Enthymem.  Leta- 
teresy  sei  es  von  welcher  Art  es  wolle,  hat  jederzeit  nur  den  Zweck 
der  subjectiTen  Darstellung.  'EvOu^ruia  bedeutet  einen  Satz,  den 
man  sich  gleichsam  zu  Gemttthe  fdhren  soll,  worin  schon  seine 
subjective  ^atur  liegt.  Es  ist  eine  subjective  Schlus^weise,  eine 
anjHiHDitalio  ad  luimuion.  Daher  erlaubt  es  keiue  Vollendung  im 
Svllotri  smus;  es  lie<jt  in  .»einer  Natur,  dass  es  nicht  syllogistisch 
klar  sein  kann.  Deshalb  wird  durch  viele  Enthymeme,  die  jeder- 
zeit geistreich  sind,  die  Darstellung  verwirrt,  wie  dies  bei  De> 
mosthenes  in  seiner  Jugend  der  Fall  gewesen  sein  Ibll.  Ein  Bei- 
spiel des  Enthymem  istOicero|iro  MUone  c  29:  Eius  igüur  mortis 
sedeHs  uUorea  cuius  vikm  s»  puteÜs  per  vos  resÜtui  posse,  ndliHs  — 
eine  Argumentation  ails  dem  Gegentheil,  die  nicht  in  syllogistische 
Form  gefasst  ist  und  einen  eigenen  Reiz  und  Anstrich  von  Scharf- 
sinn hat:  schlagende,  aus  der  S^ele  gegriffene  SStze.  Ein  anderes 
Beispiel:  die  Rhodier  wurden  von  Cato  vertheidigt,  als  die  Rö- 
mer sie  desliuU)  angreifen  wollten,  weil  Rhodos  ihnen  übel  ge- 
wollt ohne  jedoch  wirklich  etwas  gegen  Rom  zu  unternehmen. 
Nun  sagt  Cato:  Qiml  illos  dicimus  voluistic  jarcrc,  hl  ms  priores 
faeere  oeeupabimm?  (Gellius  Yll,  3.)  Tiro  tadelte  dies  Enthy- 
mem, und  man  konnte  hier  allerdings  antworten:  occupabimus  cerie; 
indess  so  ist  es  mit  vielen  Enthymemen. 

Die  individuelle  CSopposition  beherrscht  aber  alle  Elemente  der 
Sprache  und  giebt  dadurch  dem  Sprachwerke  seuie  eigenthümliche 
Süssere  Form;  daa  materielle  Element,  also  das  Objectivste  in 
der  Sprache  eipiet  sie  sich  durch  die  besondere  Art  der  Verbin- 
dung iuij  über  das  mehr  formelle,  die  Partikeln,  hat  sie  fast  un- 
umschränkte Gewalt.  Mau  muss  also  untersuchen,  ob  ein  Schrift- 
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steller  durch  Reflexion  und  ihren  Ausdruck,  die  Partikeln,  verbinde 
oder  nur  durch  schlichte  Aneinanderreihung;  ob  er  Htarke  oder 
sanfte,  zarte  oder  heftige  Bilder  und  Ausdrücke  wähle,  ob  er  dia- 
lektisch oder  dogmatisch  verfahre  u.  s.  w.  In  allem  diesem  liegt 
die  ethische  Verschiedenheit  des  Ausdrucks,  die  in  der  Indivi- 
dualität ihren  Ursprung  hat  Um  aber  die  OombinationsweiBe  in 
ihrer  Eigenthflmlichkeit  zu  er&ssen  darf  man  sich  nicht  mit 
Schematismen  und  abetraoten  Benennnngen  begnügen  wie  kun, 
weitlSufig,  periodisch  oder  nicht;  partikelreich  odeif  das  Gegen- 
theil  u.  s.  w.  Man  muss  in  die  concrete  Einzelheit,  welche  an- 
geschaut wüidt  n  soll,  eingehen.  Natürlich  hat  man  in  diese  Ein- 
zelheit so  weit  als  möglich  begriffsmässig  einzudringen;  nur 
darf  die  Betrachtung  dadurch  nicht  abstract  werden.  Vieles  lässt 
sich  begriffsmässig  ins  Einzelne  führen.  So  kann,  mau  z.  B.  die 
Kürse  des  Thukydides,  Tacitus  and  Seneca  wohl  unterschei- 
den und  charakterisiren.  Thukydides  ist  ohne  Sprünge;  es  ist 
alles  bei  ihm  logisch  streng  Terbunden  durch  Partikeln,  nichts 
Subjectiyes;  er  hat  zugleich  eine  gewisse  Harte|  weil  die  Verbin- 
dungen zu  streng  sind,  ohne  Termitfcelnde  ZwischengedanlEen^ 
jeder  Ausdruck  ist  tief.  Tacitus  hat  die  Kfirze  der  Kraft,  je- 
doch nicht  rein,  sondern  sentimental  und  subjectiv;  ein  Vorläufer 
seiner  Schreibweise  int  in  dieser  Beziehung  schon  Sallust.  Aber 
wenn  er  den  Inhalt  einer  reriode  in  einem  Satz  concentrirt,  aus 
welcliem  sie  durch  einen  Cicero  entwickelt  werden  könnte,  so 
zerlegt  Seneca  den  Inhalt  einer  ciceroniatlischen  Periode  in  viele 
gesonderte,  aneinander  gereihte  Sätze;  dort  sind  ,Qua49rstücke 
ohne  Kitt  und  Klammer  und  doch  ^erbundeui  hier  ist  mrma  sme  cake 
nach  Galigula's  Urtheil  bei  Sueton,  CaliguUL  63,  was  Ernesti 
sehr  richtig  erwogen  hat,  wenn  er  behauptet,  dass  gegen  Cicero 
Seneca  durchaus  nicht  kurz  sei.  Fronte  [pag.  156  Nab.]  sagt  von 
Seneca:  fteqtte  ignoro  eopioswm  mUmtiis  et  red^mdantem  hominem 
esse,  verum  sc n (ruf ins  eins  tolutares  viiho  >u(i>ni«tm  quadripedo  con- 
cito  cursii  li  Nf  rc,  muuiuam  pugnaire  .  .  .  dicteria  potitts  eum,  quam 
dicta  rnnfftifYe. 

Der  eigenthümliche  Perioden-  und  Wortbau  ist  besonders 
unterscheidend  für  die  Schreibweise  eines  Schriftstellers;  denn 
hier  kommt  noch  das  musikalische  Element  der  Sprache  in  Rh^'th- 
mus  und  melodischem  Klang  in  Betracht,  welches  natOrlich  bei 
poetischen  Werken  in  der  individuellen  Art  des  Versbaues  be- 
sonders hervortritt.   Endlich  hat  die  Sprache  noch  eigene  Ele- 
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mente  für  das  Gefühl  festgestellt,  nämlich  die  luterjectioueu, 
deren  Auwendimg  häufig  ein  wichtiges  Kriterium  der  IndiTidualität 
ist.  Durch  immer  genauere  Analyae  kommt  man  dasu  die  fein- 
sten Untersehiede  aufzufinden  und  so  annähernd  die  ganze  Lidi* 
Tidualitit  zu  erkennen.  Immer  jedoeh  mnss  man  vom  Ganzen 
und  nicht  vom  Einzelnen  ausgehen;  der  Stil  hat  sein  Princip 
nicht  in  den  Elementen,  welche  yielmehr  bei  Allen  gleich  sind^ 
sondern  in  dem  Ganzen. 

Aber  noch  ein  Mal  muss  daran  erinnert  werden,  dass  man  bei 
der  Erforschung!;  des  individuellen  Sprachgebrauchs  stets  das  abzu- 
scheiden hat,  was  zum  National-  und  Gattungsstil  gehört.  Bei 
einem  Lyriker  ist  die  Verbindung  der  Gedanken  schon  der  Gat- 
tung nach  ganz  frei;  er  bewegt  sich  in  Sprüngen,  d.  h.  die  ganze 
Gombination  ist  ein  Werk  der  freien  Phantasie,  da  der  Zusam- 
menhang nur  ein  innerer^  subjectiyer  ist.  Dies  ist  also  nicht 
z.  B.  Pindar's  Manier,  sondern  Oberhaupt  lyrischer  Charakter 
und  findet  sidi  daher  ebenso  in  den  Chören  der  Tragödie.  Manche 
Gattungen  schliessen  gewisse  Wdrter  aus,  wie  die  Poesie,  die 
Rhetorik,  die  philosophische  Prosa;  oder  sie  haben  eine  besondere 
Art  der  Wortstellung,  Structur,  des  Numenis  und  insbesondere 
bei  dichterischen, Werken  einen  feststehenden  Kliythmus  und  Vers- 
bau. Femer  ist  der  Stil  eines  Schriftstellers  durch  da«  Zeitalter 
bestimmt,  in  welchem  er  schreibt.  Der  Unterschied  des  strengen, 
einfach  schönen  und  aumuthigen  Stils  hängt  sehr  häutig  hiervon 
ab.  Man  könnte  zwar  sagen,  die  einzelne  Individualität  übe  die 
Gewalt  über  das  Zeitalter  und  dieses  folge  ihr,  nicht  sie  ihm; 
allein  es  liegt  hierin  doch  ein  Irrthum.  Wenn  man  nämlich  die 
yerschiedisnen  Gattungen  in  demselben  Zeitalter  betrachtet  und  in 
allen  denselben  Stil  findet»  so  gehört  dieser  der  Zeii^  nicht  oder 
wenigstens  nicht  immer  dem  Individuum  an.  UeberaU  macht  in 
der  Kunst  der  strenge  Stil  den  Anfang,  in  der  Baukunst,  der 
Plastik,  der  Musik,  der  Poesie,  der  Redekunst,  ja  selbst  in  der 
historischen  und  philosophischen  Darstellung.  Die  Aeschy- 
leische  Tragödie  hat  einen  erhabenen  Stil,  denselben  zeigt  die 
Lyrik  der  Zeit,  nämlich  die  FMndarische,  denselben  die  prunk- 
lose aber  gewaltige  Beredsamkeit  eines  Miltiades,  Kimou, 
Themistokles;  denselben  ohne  Zweifel  zeigte  auch  die  Plastik 
und  Malerei.  Herodot  macht  eine  Ausnahme;  seine  Darstellung  ist 
nicht  im  Zeitalter  begrfindei  Die  Perikleische  Zeit  wird  milder 
und  gefiüliger,  hat  beides,  Grazie  und  Erhabenheit»  wie  Sopho- 
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kies,  Thukydides,  Lysias  u.  s.  w.  Hernach  tritt  die  Periode 
der  Wei£hheit  ein  mit  Euripides,  Isokrates,  Xenophon  u. s.  w. 
Einzelne  Individaen  in  einem  Zeitalter  wirken  allerdings  bestim« 
mend  auf  dasselbe  ein,  und  so  identificiTt  sich  wieder  der  Zeit- 
charakter mit  dem  Charakter  einer  bestimmten  Person  bis  anf  einen 
gewissen  Chrad.  Hierauf  beruht  der  Begriff  der  Knnstsehnle^  die 
bestimmte  Charaktere  setzt,  willkQrliche  nnd  nnwillkürliche;  doch 
greift  auch  hier  /..  Th.  wieder  die  Nationalität  ein,  besonders 
durch  die  Eigenthihiiliehkeit  des  Volksstammes,  dem  der  Schrei- 
bende angehört.  E«  giebt  auch  Scliriftstellpr  ohne  Charakter  und 
albo  ohne  Stil,  die  nur  das  Gepräge  der  Sprache  überhaupt  oder 
irgend  einer  Schule  und  Gattung  tragen.  Diese  hat  man  alsdann 
gar  nicht  als  besondere  Individualitäten  zu  betrachten;  sie  ge- 
hören der  Masse  an,  welche  keine  selbständige  Bedeutung  hat. 

Je  grösser  die  Menge  dessen  ist,  was  uns  an  ErUarnngs- 
quellen  für  eine  IndiTidnaliiftt  za  Gebote  steht^  desto  klarer  wird 
diese  angeschaut  werden,  indem  ihr  Wesen,  wie  die  Grundan- 
Behauung  der  Worte  durch  vielseitige  Betrachtung  erfasst  wird*. 
Je  mehr  Werke  mau  also  von  einem  Schriftsteller  hat  und  je 
mehr  von  derselben  (iattung  und  aus  derselben  Zeit,  desto  sicherer 
wird  mau  gehen.  Wo  aber  die  Quellen  mangeln,  wo  von  einem 
»Schriftsteller,  ja  vielleicht  von  einer  Gattung  nur  eiue  Schrift 
Torhanden  ist,  muss  man  die  Analogie  zai  Hülfe  nehmen,  welche 
▼on  der  Aehnlichkeit  des  Ausdrucks  in  derselben  Gattung  oder 
in  verwandten  Gattungen  ausgeht.  Nur  die  grösste  Vorsicht  und 
üebung  sichert  hier  indess  Tor  Fehlgriffen. 

2.  Individuelle  Auslegung  der  einzelnen  Sprachelemente. 

Man  hat  die  Erklärung  des  Einzelnen  aus  der  Composition 
des  Ganzen  wohl  die  Interpretation  aus  dem  logischen  Zusam- 
meuhange  genannt.  Allerdings  richt*^t  sich  das  Denken  nach 
den  logischen  Normalgesetzen,  und  der  Zusammenhang  eines  Ge- 
dankencomplexes,  wie  er  sieh  in  einem  Sprachwerk  ausdrückt, 
ist  von  diesen  Gesetzen  bedingt.  Aber  dies  ist  bei  allen  Indi- 
viduen gl  eich  massig  der  Fall;  sie  denken  jedoch  trotitdem  sehr 
verschieden  und  Verstössen  dabei  auch  oft  in  mannigfacher  Weise 
gegen  die  logbchen  Gesetse.  Berflcksichtigt  man  daher  in  dem 
Gedankensnsammenhange  nur  die  logische  Seite,  so  versteht  man 
einestheils  su  wenig,  da  man  die  ftbrigen  individuellen  Momente 
nicht  berücksichtigt;  andemtheils  aber  wird  man  auch  häutig  zu 
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viel  ventelieD|  da  man  einen  logUehen  Zusammenliang  annehmen 
wird,  wo  dertielbe  nicht  vorhanden  ist  (Segen  ein  solches  ein- 
seitiges Verfahren  ist  man  geschützt,  soweit  die  Hauptaufgabe 
der  individuellen  Interpretation  gelöst  ist^  welche  in  der  Be- 
st iunnmig  der  Iiidividualitüt  liegt;  die  Erklärung  der  einzelueu 
Sprachelemente  aus  derselben  ist  nur  eine  Rikkanwenduiig  und 
ergiebt  sich  leicht.  Hat  man  die  Individualität  lebendig  zur  An- 
schauung gebracht,  so  wird  man  von  selbst  alles  Einzelne  im 
Lichte  derselben  anschauen.  Man  sieht  dann,  inwiefern  die  Aus-  * 
wähl  der  Sprachelemente  durch  den  Charakter  und  die  Stimmung 
des  Sprechenden  bedingt  ist,  wodurch  —  wie  ich  (oben  S.  109) 
gezeigt  habe  —  die  grammatische  Bedeutung  selbst  modificirt 
sein  kann,  ond  erkennt,  wo  eine  besondere  reale  Besiehung  an- 
genommen werden  mnss,  wo  also  die  historische  Interpretation 
anwendbar  ist  (s.  oben  S.  114).  Es  zeigt  sich  dabei,  wie  der 
Cirkel  zu  lösen  ist,  der  iu  der  Aufgabe. der  individuellen  Ausle- 
gung liegt 's.  oben  8. 12')).  Allerdings  nämlich  ist  die  Individualität 
aus  (It  in  Sprachwcrk  treibst  ermittelt,  welches  doch  erst  aus  der 
Individualität  erklärt  werden  kann.  Der  objective  Wortsinn  ist 
indess  ohne  die  individuelleErklärung nicht  völlig  unklar.  Man  kann 
daraus  den  Zusammenhang  des  Ganzen  soweit  erfassen,  dass  die 
Einheit  des  Werks  und  daraus  die  Oompositionsweise  nach  einigen 
Beriehuogen  klar  wird.  Dadurch  erklart  sich  dann  wieder  die 
individuelle  Bedeutung  einzelner  Stellen,  und  indem  man  so  die 
Locken  des  Verständnisses  im  Einselnen  ausfällt,  versteht  man 
von  da  aus  wieder  neue  Seiten  der  Composition.  So  bestimmt 
sich  nach  und  nach  das  Ganze  und  Einzelne  wechselseitig;  eine 
l>ctiiU)  priiicq'ii  tritt  nur  dann  ein,  wenn  man  aus  einer  Stelle, 
die  erst  durch  die  individuelle  Erklärung  grammatisch  klar  wird, 
die  Individualität  bestimmen  will^  denn  dann  legt  man  in  jene 
Stelle  das  hinein,  was  man  an^  ihr  finden  will.  Der  ironis(h- 
sentimentale  Charakter  des  Tacitus  kann  z.  B.  aus  vielen  Stellen 
erkannt  werden;  man  erklärt  dann  daraus  andere  Stellen,  die  an 
sich  in  einer  andern  Composition  eine  andere  Erklärung  zulassen 
worden.  Wollte  man  nun  aber  in  einer  andern  Composition, 
bei  einem  andern  Schriftsteller  denselben  Charakter  oder  die- 
selbe Stimmung  voraussetzen  um  daraus  eine  au  >icli  ;^iaüi- 
matisch  uukhire  Stelle  aufzuhellen,  die  sich  aber  auch  anders 
interpretiren  liesx',  so  wäre  die«  in  der  That  eine  pctifio  jfriiicliiii. 
Eine  solche  iiudct  sich  mehriacU  iu  G.  Ii  ermann 's  Auslegung 
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des  Piiular.  Er  bestimmt  bei  einem  Stoffe,  der  nach  den  ge- 
gebenen Verhaltuisseu  und  der  Eigenthömlichkeit  des  Dichters 
auf  die  maimigfaehste  AVeise  behandelt  werden  konnte,  von  vorn- 
herein,  was  der  Dichter  habe  sagen  mQssen,  und  sieht  dies 
dann  als  Erklänrngsgrnnd  an.  Man  kann  so  nur  hypothetiscli 
Terfahreni  mass  aber  dann  die  Hypothese  an  dem  anderwei^ 
ermittelten  Charakter  der  Oomporition  prOfen.**)  Wenn  man  indees 
auch  dcai  Girkel  der  Interpretation  glflcklich  Termeidet,  so  wird 
es  doch  nie  gelingen  alle  einzelnen  Elemente  eines  Sprachwerks 
indiWdnell  m  retstehen.  Die  Aufgabe  ist  hier  offenbar  die,  zu 
verstehen,  wie  die  Individualität  sich  in  jedem  einzehien  Falle, 
bei  jeder  Direetiou  der  Kraft  und  unter  jeder  äusseren  Voraus- 
setzung offenbaren  müsse.  Aber  man  kennt  die  Kruft  der  In- 
dividualität nicht  vollständig,  sondern  kann  sie  nur  annähernd 
nach  ihrer  Wirkung  in  den  Werken  ermessen;  die  Umstände 
dieser  Wirkung,  die  bedingenden  liistorischen  Verhältnisse  sind 
ebenfalls  nie  vollständig  bekannt^  und  auch  die  Zwecke^  welche 
der  Individualität  ihre  Richtung  geben,  lassen  sich  nur  an- 
nähernd aus  dem  Bruchstade  des  Lebens  bestimmen,  das  in  einem 
Werke  vor  uns  liegt.  Wäre  die  Aufgabe  völlig  lösbar,  so  mfisste 
*  man  das  ganse  Werk  reprodnciren  können  und  zwar  mit  Be* 
wusstsein  und  Reflexion;  dies  wäre  die  endgültige  Probe  des  in- 
dividuellen Verständnisses.  Hierzu  wäre  aber  nöthig,  duss  man 
vollständig  in  eine  fremde  Individualität  einginge,  was  nur  ap- 
proximativ zu  erreichen  ist. 

IV. 

Generische  luterpretation. 

§  25.  Es  hat  sieh  hinreichend  geseigt,  dass  die  generische 
Auslegung  ebenso  eng  mit  der  individuellen  verflochten  ist  wie 

die  historische  mit  der  i^rammatischen.  Der  grammatische 
Wortsinn  ist  die  innere  Form  der  Sprache;  in  derselben  muss 
nothwendig  ein  Stoff  als  Inhalt  geformt  sein;  dieser  lie«jt  in 
der  obiectiven  (irundhi^e,  welche  die  historische  Auslegung 
aufsucht.  Wenn  nun  der  »Sprechende  die  Siirache  als  Organ  ge- 
braucht, so  fügt  er  stets  seiner  individuellen  Natur  gemäss 
den  seiner  Anschauung  vorli^enden  Stoff  in  die  Sprachform  ein; 

•)  Ywgl  KL  Sehr.  VU,  a  486. 
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aber  diese  seine  schaffende  Kraft  kann  ebenso  wenig  reiu  für 
sich  wirken,  als  die  Sprachform  ohne  den  Stoflf  zu  denken  ist. 
Der  Geist  schafft  stets  nach  Gedanken,  die  ihm  begrifiismässig 
oder  als  dunkle  Vorstellungen  Torschweben;  diese  sind  es,  die 
seiner  IndiTidnalitfit  ab  Musterbilder  die  Richtung  ihrer  Wirk- 
samkeit geben,  und  der  snbjectiTe  Sinn  der  Sprache  wie  aller 
geistigen  Thätigkeit  ist  also  ohne  diese  inneren,  subjeetiven 
BeaehoDgen  ebenso  wenig  zu  Terstehen,  wie  der  objectiTe  Sinn 
ohne  die  ansseren,  historischen  Beziehungen. 

Die  historische  Auslegung  erschien  nicht  überall  in  gleichem 
Maasse  anwendbar,  weil  der  Stoff  der  Rede  bald  mehr  und  bald 
weniger  vollständig  schon  in  den  Wortsinn  an  sich  aufgenommen 
ist.  Ebenso  ist  die  generische  Auslegung  nicht  überall  in  dem- 
selben Grade  anzuwenden;  denn  die  Individualität  folgt  oft  in 
ihrem  Wirken  einer  in  ihr  angpelegten  Richtung,  ohne  dass  dabei 
noch  eine  besondere  Besiehung  auf  ein  Tors<^web«ules  Ideal 
.  sichtbar  wird«  Ein  solches  freies  Spiel  der  Individualität  findet 
z»  B.  in  der  leichten  Unterhaltung  statt.  Dagegen  tritt  die  Ge- 
dankenbeziehung am  stärksten  in  einer  geschlossenen  Bede  her- 
Tor,  worin  sieh  alles  auf  einen  bestimmten  Zweck  bezieht^  und  das 
Resultat  ein  vorbedachtes,  methodisch  erstrebtes  ist.  Da  in  einer 
Holchen  strengen  Beziehung  die  Technik  eines  Sprachwerks  be- 
steht, hat  Schleiermacher  das  Verständniss  der  Rede  nach 
dieser  Seite  hin  technische  Auslegung  genannt  ('Herraoneutik 
und  Kritik,  S.  148  f.).  Indess  ist  dieser  Ausdruck  doch  zu  eng 
um  die  gesammte  generische  L^erprntation  zu  bezeichnen.  Auch 
im  leichtesten  Spiel  der  Rede  verfolgt  der  Redende  doch  einen 
Zwec^  z.  B.  eben  den  der  Unterhaltung;  er  ist  nur  hier  ein&cher 
und  gestattet  der  Individualität  eine  freiere  Bewegung  als  die 
technisehe  Durcharbeitung  eines  Sprachwerks.  Da  der  Zweck  aber . 
immer  ein  Gedanke  ist,  also  seiner  Natur  nach  den  Charakter 
der  Allgemeinheit  hat,  so  begrflndet  seine  Bealisirung  in  der 
Rede  stets  eine  Gattung  der  letzteren.  Die  Unterhaltung^  die 
Briefform  u.  s.  w.  sind  Redegattungen  und  fassen  in  sich  wieder 
eine  grosse  Zahl  nach  dem  Zweck  verschiedener  Gattungen,  ob- 
gleicli  sie  selbst  natürlich  viel  speeieller  als  die  hindisten  Hede- 
geschlechter:  die  Poesie  und  Prosa  sind.  Es  ist  dabei  ganz  gleich- 
gQltig,  ob  eine  Gattung  ZAifälHg  nur  von  einem  Individuum  ver- 
treten ist;  derselbe  Zwcrk  könnte  unter  andern  Umstanden  ebenso 
gut  Ton  sehr  yielen  Individuen  realisirt  werden.  Daher  scheint 
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fQr  die  Auslegung,  welclie  die  Bede  Dach  ihren  subjecÜTen  Be- 
stehimgeu  zu  erkennen  enclity  der  yon  mir  gewählte  Name  der 
generischen  Interpretation  der  bezeichnendste  zu  sein. 

Wir  liabt;n  (oben  »S.  114  u.  122)  gesehen,  das.s  die  histuiische 
Auslegung  ganz  durch  die  geuerische  bedingt  ist.  Aber  auch  um- 
gekehrt hängt  die  generisrhe  wieder  von  der  liistoriscben  ab. 
Der  Zweck  der  Kede  kann  ja  immer  nur  eine  bestimmte  Behand- 
lung des  Stoffes  d.  h.  der  historisch  gegebenen  Verhältnisse  sein^ 
und  diese  wird  sich  einerseits  nach  der  Natur  dieser  Verhältnisse, 
andererseits  nach  der  Individualität  des  Redenden  richten.  Um 
alle  Motive  eines  Werkes  richtig  su  sehäteen  mnss  man  oft  die 
gesammte  Geschichte  der  Nation  zu  Bathe  siehen«  Denn  um  den 
Stil  eines  herTorragenden  Schriftstellers,  seine  ganze  Anschauung 
und  Darstellung  zu  würdigen  muss  man  nicht  selten  'die  6e- 
•  schichte  der  Gattung,  welcher  er  angehört,  durch  alle  2«eitalter 
der  Nation  verfolgen,  und  um  seinen  Ideenkreis  zu  ermessen  muss 
man  wieder  sein  Zeitalter  der  ganzen  Breite  nach  kenneu  lernen. 
Wer  könnte  z.  B.  den  individuellen  Stil  und  den  Gattunp;scharak- 
ter  in  den  Reden  des  Demostlienes  unterscheiden  ohne  zu 
wissen,  wie  die  liedekunst  sich  bei  den  Alten  überhaupt  heran- 
gebildet hat,  und  auf  welchem  Punkte  in  dem  Cyklus  ihrer  Eiit 
Wickelung  Demosthenes  steht?  Und  wie  kann  man  die  Art^ 
wie  er  den  Stoff  seiner  Beden  bearbeitet,  verstehen,  wenn  man 
sein  ganzes  Zeitalter  nicht  genau  kennt?  Der  Zweck  eines  Sprach- 
werks ist  zwar  hauptsächlich  aus  diesem  selbst  zu  erkennen,  aber 
in  ihm  so  verflochten  in  die  geschichtlichen  Verhältnisse,  dass 
er  nicht  deutlich  erkannt  werden  kann,  ohne  dass  letztere  be- 
kannt sind.  Ist  dies  der  Fall,  so  deckt  eine  Analyse  des  Werks 
den  Zweck  unmittelbar  auf;  aber  da  wir  die  geschichtliche  Grund- 
lage, auf  der  das  Werk  aufgebaut  ist,  grossentheils,  wenig- 
stens für  den  concreten  Gegenstand  der  Erklärung,  nicht  aus  der 
Tradition  können,  und  wie  wir  (oben  S.  114  gesehen  haben, 
selber  wieder  durch  eine  Analyse  des  Werkes  linden  müssen,  so 
ist  —  wal  doch  einzelne  Theile  ohne  den  Zweck  des  Ganzen 
nicht  verständlich  sind  —  hier  der  hermeneutische  Girkel  am 
schwersten  zu  vermeiden,  wenn  es  sich  um  kunstreiche  Werke 
handelt,  wie  z.  B.  die  Pindarischen  Gedichte  sind.  Vorausge- 
setzt freilich  man  kenne  die  Individualität  des  Verfassers  in  der 
Auffassung  und  Behandlung  des  Stoffes,  so  wird  man  aus  dieser  oder 
jener  Art  der  Darstellung,  dieser  oder  jener  Folge  und  Verknüpfung 
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von  Gedanken  und  ErzUhlungen  Zweck  und  geschichtliche  Grund- 
lage ahnen.  Allein  hier  kommt  der  oben  (S.  KU)  angegebene 
neue  Kreis  hinsoi  dass  man  die  Individualität  selbst  erst  aus  dem 
Zwecke  finden  muss.  Die  Lösung  kann  approximativ  nur  so  vor 
sich  geheU;  dass  man  suerst  an  klarern  Beispielen ^  wo  die  ge- 
scfaiohtliehe  Grimdlage  gegeben  ist  oder  herbeigeschafft  werden 
kann,  durch  Analyse  des  Werks  den  Zweck  ermittelt  und  daraus 
das  Gesetz  der  Darstellungsweise  auffindet  und  das  Gefundene 
dann  vermittelst  Analogieschlusses  auf  schwierigere  Au%aben  an- 
wendet. Bei  diesen  ist  auf  solche  Weise  zuerst  der  Zweck  und 
der  Gattungscharakter  soweit  als  möglich  zu  erfa:>seii  uiul  dadurch 
der  Sinn  für  die  Unterscheidung  der  individuellen  Form  und  zu- 
gleich für  die  Entdeckung  feiner  geschichtlicher  Beziehungen, 
unter  welchen  das  Ganze  erst  seine  rechte  Farbe  erhält,  zu  schärfen. 
Indem  sich  so  die  Auslegung  vertieft,  wird  Zweck  und  Darstel* 
Inngsweise  wieder  su  grdsserer  Klarheit  gebracht  und  daraus  die 
Auslegung  zu  immer  grösserer  Vollkommenheit  gestaltet  werden. 

Die  generische  Interpretation  mnss  hierbei  der  individuellen 
Schritt  f&r  Sehritt  zur  Seite  gehen;  wir  haben  also  zu  betrach- 
ten, wie  der  Ctattungscharakter  aus  der  OompositionsweisG  gefun- 
den und  aus  jeuem^die  einzelnen  Sprachelemente  erklärt  werden. 

1.  Bestimmung  des  Gattungscharakters  aus  der 

Compositionsweise. 

Durch  das  eben  kurz  bezeichnete  analytische  Verfahren  wird 
zunächst  die  Knnstregel  der  Composition  gefunden.  Die  Kunst- 
regei  ist  eben  der  Darstellongszweck,  insofern  er  die  Composition 
beherrscht.  Je  mehr  in  einem  Werke  Alles  dem  Darstellungs- 
zwecke  gemäss  ist,  desto  mehr  Kunst  herrscht  darin.  Es  han- 
delt sich  hier  um  das  specifische  Gesetz  jeder  Composition ,  das 
aus  der  Zweckth&tigkeit  der  Individualität  fliesst;  die  Regel  der  . 
vollendeten  Kunst  schafft  der  Genius  des  Künstlers,  und  nach- 
dem  sie  in  die  Erscheinung  getreten,  eignen  andere  sie  sich  an. 

Wir  haben  (oben  S.  128  ff.)  gesehen,  wie  durch  die  Ablei- 
tung der  individuellen  Stile  aus  dem  Nationalcharakter  die  Grund- 
lage der  Literaturgeschichte  geschaffen  wird.  Auf  dieser  Grund- 
lage wi^  die  Literaturgeschichte  durch  die  generische  Auslegung 
aufgebaut  •  Wenn  nämlich  der  Gattui^scharakter  der  einzelnen 
Schriftwerke  in  steter  Rficksicht  auf  die  bedingenden  historischen 
Verhältnisse  festgestellt  wird,  so  ergiebt  sich  daraus  zunächst  die 
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Kunstregel  <ler  einzelnen  Schriftsteller;  durch  Vrrgleichung  er- 
kennt man  ilann  den  Stil  ganzer  Gruppen  nls  gemeinsame  Gat- 
tung, und  diese  Gattungen  gliedern  sich  zuletzt  zu  einem  System 
TOQ  historisch  hervorgetretenen  Stilformen«  i>ie  Literaturge- 
schichte ist  somit  das  Resultat  dec  generischen  Auslegung  aller 
ßchriftwerke;  je  Yollkommeiier  also  die  Literaturgeschichte  aus- 
gebildet ist,  desto  mehr  wird  auoh  diese  Art  der  Interpretation 
in  jedem  einseinen  Falle  gelingen. 

Der  Ausgangspunkt  der  indiTidneUen  Auslegung  war  die 
Bestimmung  der  Einheit  in  dtßo.  einzelnen  Werken,  und  es  zeigte 
sich,  dass  hier  Alles  von  der  Aufliudung  des  Zweckes  abhing. 
(Vergl.  oben  S.  131  f.)  Diinh  den  Zweck  wird  der  Einheit  des 
Werks  selbst  der  Charakter  der  (»uttung  aufgeprägt.  Der  nächste 
Zweck  der  liedo  ist  immer  theoretisch,  da  die  Sprache  die  Form 
des  Wissens  ist;  es  sollen  Gedanken  ausgedrückt  werden  um  sie 
fQr  den  Redenden  selbst  oder  für  andere  zu  objectiviren.  Die 
Gedanken  werden  so  aber  entweder  fflr  die  Anffassong  durch  den 
Verstand  oder  fÄr  die  Anfifassnug  dnrdi  die  Phantasie  dargestellt 
Hierauf  beruht  der  Unterschied  der  prosaischen  und  poeti- 
schen Darstellung.  Die  objeotiTO  Einheit  wird*  hiemadi  bei 
der  Prosa  und  Poesie  schon  verschieden  sein;  '^enn  beide  denselben 
einheitlichen  Gegenstand,  z.  B.  eine  Schlacht  darMtellen,  wird  die 
Anschauung  desselben  in  der  Dichtung  die  Form  des  Phantasie- 
bildes  haben,  in  der  Prosa  dagegen  eine  dur*  h  discursives  Denken 
aufgefasste  Thatsache  sein.  Da  eine  Dichtung  ilir  die  Phaataaie 
geschaffen  ist,  muss  der  £rklUrer  also  auch  im  Stande  sein  sie 
mit  der  Phantasie  naohsuschaffen;  ihre  objective  Einheit  kann 
nur  mit  der  Phantasie  ergriffen  werdeui  und  der  Verstand  tritt 
erst  hinzu  um  sie  sn  sergliedem.  Bei  Prosaweiken  dagegen 
macht  die  Auffassung  durch  den  Verstand  den  An&ng;  aber  die 
Phantasie  muss  mitwirken  um  den  in  Begriffe  gefassten  Gegen- 
stand anschaulich  zu  machen.  In  der  objectiven  Einheit  des 
Werks  liegt  inde.ss  immer  nur  der  Stoff  des  darzustellenden  Ge- 
daf)kcns;  der  ei<.^P!itliche  Zweck  ist,  dass  der  (ledankf  selbst 
dann  zum  Ausdruck  komme.  In  der  Prosa  ist  dieser  Gedanke 
der  Begriff  selbst,  unter  den  die  Anschauung  gefasst  ist;  die  sub- 
jective  Einheit  ist  also  hier  eine  Begriffseinheit;  in  der  Poesie 
ist  der  Gedanke  ein  in  der  I^antasie  liegendes  Ideal,  als  dessen 
Symbol  der  Stoff  erscheini  Das  Verh&ltniss  dieser  subjeetaren 
Einheit  su  der  objectiTen  kann  nun  femer  verschieden  sein.  Die 
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objective  kann  znniiehbit  überwiegeiL  Indem  sich  nämlich  der 
Geist  in  dier  similiche  Wahinehmimg  verseukt,  gestaltet  er  sie 
▼ermittelst  der  Phantasie  oder  des  Verstandes  selbst  znm  Ideal 
seiner  barstellnng,  so  dass  die  sabjective  Sinheit  des  Urbildes 
ganz  der  objectiTen  einwohnt,  Ist  so  in  der  Anschauung  das 
Ideal  des  Verstandes  verkörpert,  so  wird  sie  als  verstandesmässig 
ermittelte  Thatsache  dargestellt;  dies  ist  die  historische  Dar- 
stellung. Ist  dagegen  die  Anschaiiuug  die  Verkörperung  eines 
Phantasieideals,  so  erscheint  sie  als  verschöntes  Bild  einer  That- 
sache und  ihr  Ausdruck  ist  die  epische  Darstellung.  /  Anders 
verhält  es  sich/  wenn  die  subjective  Einheit  überwiegt,  was  in 
der  Prosa  bei  der  philosophischen,  in  der  Poesie  bei  der  ly- 
rischen Darstellnng  Statt  findet  In  diesem  Falle  ist  der  Ge- 
danke ein  innerlich  selbstkhStig  erzeugter,  die  ohjectire  Einheit 
des  Gegenstandes  wird  in  denselben  aufgelöst  Die  lyrische 
Dichtung  hat  als  objectiTC  Einheit  eine  indiTidnelle  Situation; 
so  schwebt  dem  Pindar  als  Gegenstand  seiner  Gesänge  die  ganze 
liesonderheit  des  Siegers  vor  mit  allen  iiuiig  verbundenen  Eigen- 
thümlichkeiten,  Lagen  und  Stinnuniiifen,  wie  sie  in  diesem  Augen- 
blicke vorhanden  sind;  dadurch,  dass  in  dieser  Anschauung  alles 
wnizelty  seien  es  angeführte  Thatsachen,  oder  ethische  oder  reli- 
giöse oder  irgend  welche  Betrachtui^en,  hat  das  Gedicht  seine 
objeeti?e  Einheit  Aber  die  Person  des  Si^;ers  und  die  Handlung 
desselben  wird  nicht  in  räumlich-seitliclier  Anschauung  objectiv 
▼orgeftthrt,  sondern  der  snbjectiTe  Zweckgedanke,  der  die  Phan* 
tasie  des  Dichters  beschftftigt:  die  Absicht  der  Verherrlichung, 
Tröstung,  Ermahnung  leitet  ihn  bei  der  Vorführung  seiner  Phan- 
tasiebilder. Der  Zweck  ist  hier  zugleich  praktisch,  was  nicht  bei 
allen  lyrischen  Gattungen  der  Fall  ist;  der  gemeinsame  theore- 
tisciie  Zweck  aller  ist  die  Verkörperung  einer  inuern  Elmptindung, 
eines  die  Seele  bewegenden  Lust-  oder  Schmerzgefühls.  Der  Stoff 
wird  nach  diesem  subjectiyen  Zweck  willkürlich  geordnet.  Ih'i 
der  philosophischen  Darstellung  ist  der  theoretische  Zweck, 
der  sich  ebenfalls  praktisch  mannigfaltig  gestalten  kann,  die  Dar- 
stellung eines  allgemeinen  Begriffs.  Da  der  Begriff  einheitlich 
ist^  so  entapricht  ihm  auch  ein  einheitliches  Objecto  sei  dies  ein 
IndtTidumn  oder  eine  Gattung.  Wenn  z.  B.  die  Politik  den  Be- 
griff des  Staates,  oder  ein  anderer  Theil  der  Philosophie  den  Be- 
griff" Rottes  darstellt,  so  ist  dort  die  Anschauung  des  Staates  im 
Allgemeinen,  hier  die  der  (Jottheit  die  objective  Einheit.  Diese 
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winl  jtHlorli  nicht  al^  ohjootive  Thatsacho  vorsjoführt,  .sondern  aus 
«len  allgemeiiieu  Momenten  des  Be^rills  ab<4«'U*itel.  benirn  ent- 
gegengesetzten Bichtimgeu  der  Subjectivität,  welche  als  parallele 
Formen  der  Prosa  und  Poesie  auftreten,  können  sich  aber  selbst 
zu  einer  höheren  Binheit  ausgleichen.  Dies  geschieht  in  der  * 
dramatischen  und  rhetorischen  Darstelltmg.  Im  Drama 
wird  der  sabjective  Zweck,  der  in  der  Lyrik  bestimmend  war,  in 
die  Seele  fremder  handelnder  Personen  gel^;  die  aas  dem  Zu- 
sammenwirken dieser  subjectiven  Gestalten  hervorgehenden  Er- 
eignisse aber  werden  wie  im  Epos  in  objectiver  Einheit  vorge- 
führt; die  8nl)jective  Einheit  erscheint  also  hier  in  dorn  Stoff 
aufgegangen.  Aber  zugleich  ist  die  ganze  draniutiseiie  Handlung 
nur  die  Verkörperung  eines  Grundgedankens,  dessen  Darstellung 
als  Gesanimtzweck  erscheint.  Dieser  Grundgedanke  wird  wie  bei 
der  Lyrik  aus  der  Em})findung  des  Dichters  hervorgehen,  aber  in 
der  Regel  allgemeiner  ethischer  Natur  seio^  da  das  Drama  meist 
von  den  äusseren  Verhältnissen  unabhängiger  ist,  während  die 
Lyrik  in  ihnen  wurzelt  und  sieh  auf  die  unmittelbare  Ck^ganwart 
besieht*)  Ein  ganz  ähnliches  Yerhältniss  der  objectiTen  und 
Rabjectiven  Einheit  zeigt  nun  die  rhetorische  Darstellung.  Wenn 
in  der  philosophischen  Form  das  Fucliim  nur  der  Eutwickelung 
des  Gedankens  dient,  in  der  historischen  der  Gedanke  nur  der 
Entwickeliin«^  der  Tliatsaehe,  so  vereint  sieh  in  der  h'heiorik 
beides;  der  Kedner  geht  daiaul  aus  Iiistorisch  gegebene  Thatr 
sachen  zu  ermitteln  und  zu  entwickeln;  aber  er  thut  dies  im 
Dienste  eines  subjectiven  Zweckgedankens,  der  liier  real  ))rak- 
tischer  Natur  ist.  Diese  subjective  Einheit  wird  jedoch  hier  eben- 
falls wie  beim  Drama  in  die  objecftive  Einheit  des  Gegenstandes 
selbst  verlegt;  der  Redner  tritt  nur  selbst  als  Person  in  die 
Handlung  ein  und  erscheint  daher  anch  änsserlich  dem  Schau- 
spieler ähnlich.  Von  dem  Charakter  der  materialen  Einheit 
hängt  die  (Gestaltung  der  formalen  ab;  sie  prägt  sich  in  der 
Disposition  der  Gedankenmasse  aus  Hvi  der  epischen  uml  histo- 
rischeu Darstellung  reiht  sich  Thatsache  an  Thatsache,  so  dass 
darin  die  zeitliche  Conünuität  einer  Handlung  zur  Anschauung 
kommt;  bei  Beschreibungen  wird  die  räumliche  Continuität  in  eine 
zeitliche  Aufeinanderfolge  eines  Vorganges  oder  der  lietoichtung 


*)  Vergl.  die  Anffindung  «Ich  UmtuigeiiunlceDfl  in  Sophokles'  Antigone. 
Ansgabe  der  Antigone  von  1843,  S.  148—175. 
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aufgelöst.  (Vgl.  Lessing's  Laokoon.)  In  der  Lyrik  und  der 
philosophischen  Darstellung  folgt  dagegen  die  Disposition  dem 
aubjectivcn  Bedürfniss;  die  Einheit  der  Form  liegt  hier  darin, 
dasB  jeder  frQhere  Theü  das  Versiandniss  oder  die  Wirkung  des 
*  spateren  Torbereitet  und  bedingi  Die  formale  Einheit  in  der 
rhetorisdLen  nnd  dramatischen  Darstellung  wird  durch  die  Oeko- 
nomie.  des  Dramas  und  der  Bede  hervorgebracht,  worin  die 
historische  und  philosophische  Dispositionsweise  yereint  ist. 
Bei  der  Gliederung  des  Dramas  liegt  der  Eiiiheitsinnikt  in  der 
Krisis,  d.h.  dem  Ereigniss ,  welches  den  Ausgang  der  Hand- 
lung entscheidet  (fieiaßacic  nach  Aristoteles,  Poetik.  18,  1455'' 
28);  his  dahin  reicht  die  Schürzung  des  Knotens  (becic),  und 
von  der  Krisis  an  beginnt  die  Lösung  (Xucic).  In  dem  ersten 
aufsteigenden  Theil  liegt  wieder  die  Exposition  (ttpöXoyoc)  und 
die  Yerwißkelongy  in  dem  absteigenden  Theü  die  Sntwickeiung 
und  der  Abschloss  (l£oboc).  Diese  dramatische  Gliederung  kann 
natfirlich  aucb  der  epischen  und  historischen  Darstellung  eine 
grössere  formale  Einheit  geben,  wie  dies  Walch  in  der  oben 
(8. 132)  angef&hrten  Abhandlung  im  Agricola  des  Tacitus  nach- 
gewiesen hat.  Bei  den  Reden  hubeu  die  Alten  dur(']i<j;ehend  fünf 
Thoile  als  normal  aufgesehen:  das  proocmium  ( rrijooi^iov),  die 
narnitio  {biryxricic),  probatto  (ttictic,  dTTÖbeiEic,  KaTüCKeufi),  rcfufatio 
(Xüac,  äyacKt\jr\) f  peroratio  (tTTiXo  foc),  von  denen  die  drei  ^mitt- 
leren aber  je  nach  dem  Zwecke  auf  mannigfaltige  Art  in  die«- 
Oekonomie  des  Ganzen  eingefOgt  werden.  Die  Verschiedenartig- 
keit  des  Zweckes  erzengt  fiberhaupt  mannigfache  ModiUcationen 
in  dem  Charakter  der  materialen  wie  formalen  Einheit,  und  es 
entstellen  so  Unterarten  der  drei  höchsten  Dichtungs-  und  Prosa- 
Gattungen.  Diese  Gattungen  und  die  Geschlechter  der  Poesie 
und  Prosa  selbst  sind  aiuli  mir  relativ  unterschieden  und  gehen 
also  nadi  dem  besondern  Zweck  jedes  Werkes  munniL^tach  in 
einander  über.  So  bestimmt  sieb  derui  die  innere  Komi  der 
Darstellung,  d.h.  der  Charakter  und  das  V  erhältniss  der  materialen 
nnd  formalen  Einheit  stets  nach  dem  in  jedem  Falle  vorliegenden 
Zweck,  und  die  generische  Auslegung  hat  daher  diesen  vor  Allem 
m  ergründen.  Wir  untersuchenalsöi  wie  man  hierbei  zu  verfahren  hat. 

Da  nicht  vom  Einzelnen  ausgegangen  werden  daif  ,  muss 
man  vom  Allgemeinsten  der  Gomposition,  von  der  Gesammtheit 
des  Werkes  ausgeben.  Diese  scheint  nun  ihren  Ausdruck  im 
Titel  zu  hnden,  der  ja  gleichsam  das  Werk  selbst  tii  Wice  zu  sein 
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scheint.  Alkiu  wenn  es  mich  wahr  ist,  ilass  man  von  vielen  Büchern 
nur  den  Titel  zu  wissen  braucht  um  zu  sehen,  ob  sie  etwas  tau- 
gen, so  kommt  dies  docli  keineswegs  daher,  dass  der  Titel  stets 
den  Zweck  des  Werkes  -angäbe.  Die  pedantische  Art  in  dem 
Titel  das  Werk  möglichst  genan  zu  diarakterisiren  ist  zu  tun- 
serer  Zeit  mehr  und  mehr  ausser  Gebrauch  gekommen  nnd  war 
im  Alterthum  durchaus  nicht  fiblicL  Der  Titel  ist  zunächst 
oft  ein  Eigenname,  der  allerdings  passend  die  objectiTe  Ein- 
heit des  Werks  andeutet  Der  Titiel  der  Dias  nnd  der  Odyssee 
bezeichnet  die  individuellen  Objecto  der  ErzShlung;  die  Ueber- 
schriften  der  Pindari sehen  Epinikien  bezeichnen  den  vom  Dich- 
ter besungenen  Sieger,  dessen  gesammte  Individualität,  in  einem 
bestimmten  Moment  anfgefasst,  der  (»egenstand  des  Gedichtes 
ist  (h.  oben  S.  145);  bei  dramatischen  Werken  wird  der  Name 
des  lleldeu  die  objective  Einheit  der  Handlung  ausdrücken,  und 
80  sind  die  ächten  Ueberschriften  der  meisten  Platonischen 
Dialoge  Personennamen  (dvö^ara  diiö  trpoctifiruiv)  und  geben  den 
Mitunterredner  des  Sokrates  an,  dessen  Charakter  und  Bestre- 
bungen der  Gegenstand  der  dialektischen  Kunst  des  Meiste 
sind.  Bei  rednerischen  Werken  wird  durch  die  Angabe  des- 
sen, f&r  oder  wider  welchen  die  Rede  gehalten  ist,  ebenfalls 
die  objective  Einheit  angedeutet  Natürlich  ist  aber  der  Name 
immer  nur  eine  Andeutung;  denn  was  z.  B.  von  einer  Person 
dargestellt  werden,  oder  wie  sich  die  lledc  auf  dieselbe  beziehen 
soll,  liegt  nirht  im  blossen  Namen;  er  lenkt  nur  die  Aufmerk- 
samkeit im  Allgemeinen  auf  den  Gegenstand  und  damit  auch  auf 
den  Zweck,  da  dieser  ja  immer  eine  bestimmte  Behandlung  des 
Gegenstandes  ist  Aehnlicb  geschieht  dies  durch  sachliche  Titel 
(dvö^ara  TTpaYuaTixd);  die  bestgewählten  deuten  ebenfalls  nur 
auf  die  objective  Einheit  hin.  Bei  wissenschaftlichen  Werken 
kann  diese  Suheit  in  einen  Begriff  gefasst  und  so  bestimmt  in 
dem  Titel  ang^eben  werden;  solcher  Art  smd  die  Titel  der  Ari- 
stotelischen Schriften,  und  in  der  rein  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung ist  dies  am  angemessensten;  hier  ist  auch  der  Zweck 
im  Titel  gegeben,  da  er  nur  in  der  begriffsmUssigen  Entwickelung 
des  Gegenstandes  liegt.  Wenn  aber  wissenschaftliche  Werke 
eine  poetische  Form  annehmen,  wie  die  Dialoge  Platon'n,  kann 
der  pragmatische  Tit-el  wieder  nur  im  Allgemeinen  auf  den  (Je- 
|j:<iist;iiid  hindeuten.  So  bohnndolt  Piaton  <lie  Idee  des  »Staats 
iu  zwei  Dialogen:  im  „ Staat ^  und  in  den  „(fesetzen^.  Diese 
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Titel  gcbeu  oiVenbar  tleji  Zweck  nicht  genau  an;  aber  sie  sind 
deunocli  bezeichnend;  denn  in  der  Politie  wird  der  Idealstaat, 
also  der  Staat  kot'  ^Soxnv  dargestellt,  in  den  (  besetzen  aber  eine 
Annäherung  an  den  Idealstaaty  auf  Grund  der  hiatoriaeh  gegebe- 
nen Verhältnisse  und  die  Umbildung  dieser  Verhaltnisse  durch 
die  Gesetzgebung.  Zugleich  entspricht  der  Titel  der  Gesetze 
der  dramatischen  Einkleidung,  da  in  dem  Dialoge  die  fingirte 
Handlung  darin  besteht,  dass  von  einem  Athener,  Spartaner  und 
Kreter  Gesetze  für  eine  auf  Kreta  zu  gründende  Stadt  Magnesia 
entworfen  werden.  Die  Einkleidung  eines  Werkes  kann  es  auch 
mit  sich  bringen,  dass  der  Titel  nur  von  Nebenuiuständen  her- 
genommen wird  (ovo^aTa  7i€piCTüTiKd);  so  ist  es  bei  Platou's 
(rast mahl  der  Fall,  ebenso  bei  den  Dramen,  die  von  den 
Chören  den  Namen  haben  u.  s.  w.  Diese  Titel  sind  in  der  Kegel 
sehr  beseichnend;  im  Gastmahl  ist  s.  B.  die  Scenerie  bedeutungs- 
ToU  für  die  Idee  des  Dialogs.  Der  künstlerische  Titel  ist  hier- 
nach Oberhaupt  gleichsam  der  Eigenname  des  Emistwerks,  da 
dies  ein  individuelles  Leben  in  tick  hai 

Wenn  der  Titel  auf  den  Gegenstand  hindeutet,  so  wird  man, 
um  den  Zweck  des  Werks  zu  fassen,  nun  jener  Andeutung  iul- 
gend  den  Gegenstand  in  dem  Werke  selbst  zu  überblicken  haben. 
Um  dies  zu  erleichtern  legt  man  wohl  Inhaltsverzeichnisse  an. 
Allein  der  Gegenstand  und  also  auch  die  objective  Einheit  ist 
bloss  das  8ubstrat;  das  Herrschende  ist  der  darin  dargestellte 
Gedanke.  Der  Zweck  ist  also  durch  den  Inhalt  noch  keineswegs 
klar.  Man  kann  einen  Zweck  an  einem  ganz  fremd  scheinenden 
Inhalt  Terwirklichen,  wie  dies  besonders  Pia  ton  liebt:  er  hat 
im  PhadroSy  Charmides  und  Protagoras  z.  B.  ganz  andere 
Zwecke  als  der  Inhalt  Yermuthen  lasst;  aber  mit  hoher  Absicht- 
lichkeit sind  sie  nicht  frei  aufgedeckt.  Die  Idee  ist  etwas  All- 
gemeines, an  keinen  Stoff  Gebiuulenes.  Mau  macht  wohl  zu 
eigenen  Schriften  Inhaltsangaben,  die  nur  deu  Stoff,  nicht  den 
Zweck  bezeichnen  sollen;  schlechte  Leser  und  h'-  censenten  tadeln 
dann  die  Anordnung  und  die  Ueberschriftcn,  deren  Absicht  sie 
nicht  verstehen.  Der  Zweck  gehört  nicht  in  die  Inhaltsangabe; 
der  schriftstellerische  Künstler,  der  durch  seine  Darstellung  bil- 
den will|  wird  die  Auffindung  dem  Leser  überlassen. 

Es  bleibt  nur  flbrig  den  Zweck  durch  Analyse  des  Werks, 
durch  Vergleichung  seiner  Theile,  Untersuchung  seiner  Gonstruction 
zu  finden.  Hierzu  muss  man  zuerst  die  beiden  aussersten  Punkte 
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des  Werks,  Anfang  und  Ende,  an  sich  und  im  Vcrgleicli  mit 
einander  ins  Auge  fassen;  denn  zu  Anfang  findet  sich  meist  eine 
Art  Exposition,  am  Ende  die  Auflösung  oder  wenigstens  ein 
Wink  darüber,  ob  man  berechtigt  ist  eine  Auflösung  zu  suclieD. 
Bei  Pindar's  2.  Pyth.  Ode  wird  der  Zweck^  dem  Hieron  die 
beabsichtigte  Bekriegung  des  Bruders  su  wideiWathen 
(s.  oben  S.  118),  nur  su  An&ng  angedeutet.  Das  Oedicbt  be- 
ginnt mit  den  Worten:  M€toXoinSXi€C  Cupdieocoi,  ßald\mo\i\jm 
T^M€V0C  'Apcoc.  Syrakus  hallte  damals  von  Waffen  wieder;  denn 
es  rUstete  zum  Kriege  gegen  Theron.  Wer  diesen  ersten  Ak- 
kord nicht  versteht,  dem  entgeht  dann  die  «ranze  Harmonie  in 
dem  Gedankengange  des  Gedichts.*^  In  der  4.  Pyth.  Ode  wird 
der  Zweck  bloss  am  Ende  angedeutet;  dort  räth  der  Dichter  dem 
Arkesilaos  zur  Aussöhnung  mit  Damophilos;  diese  zu  be- 
werkstelligen ist  aber  der  Zweck  der  ganzen  Ode,  woraus  sich  . 
z.  B.  allein  der  Mythos  vom  Argonautenzuge  erklärt  (s.  oben 
S.  88).**)  Der  Zweck  der  1.  Pyth.  Ode  tritt  —  wie  dies  in  der 
Regel  der  Fall  ist  —  durch  die  Vergleichung  des  Anfangs  und 
Endes  hervor.  Der  Anfang  des  Gedichte  preist  die  Eithara  und 
setet  ihre  Macht  im  Gegensatz  gegen  die  streitbaren  Mächte  in 
der  Natur  und  im  Leben  auseinander;  am  Ende  der  Ode  aber 
wird  Hieron  zu  den  milden  Tugenden  der  i'riedliclien  iimern 
Verwaltung  und  zur  edlen  Freigebigkeit  ermahnt  und  ihm  daffir 
der  Iluhm  im  Munde  der  .Säuger  verheissen;  denn  ,,den  Phalaris 
nehmen  die  Kitharen  im  Saale  nicht  auf  in  die  zarte  Gemein- 
schaft der  jugendlichen  (Tesänge''.  Die  Ode  hat  den  Zweck  dem 
Hierou  den  Cultus  der  MusenkUnste  ans  Herz  zu  legen,  deren 
Macht  nach  dem  zerstörenden  Sturm  ruhmyoll  durchkämpfter 
Kriege  die  G^emüther  besänftigt  und  dem  Segen  des  Friedens  die 
schönste  Blflthei  den  Nachruhm  durch  den  Gesang  sichert***) 
Auf  Grund  der  Andeutungen,  welche  Anfang  und  ScUnss 
eines  Werks  über  den  Zweck  desselben  enthalten,  hat  man  dann  die 
weitere  Analyse  vorzunehmen.  Man  muss  hier  den  Gang  einschla- 
gen, den  Dissen  in  der  angeführten  Abhandlung  (S.  LXXXLX  tl.) 
vorgezeicliuet  hatf)  Derselbe  geht  in  drei  Stufen  vor  sich.  Die 


*}  Yergl.  ExpUeaUoMB  PMari  8.  «48. 
**}  Vergl.  ExpUeeOionis  Pindari  8.  280  f. 
***)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VIT,  8,  417  ff. 
t)  Vergl.  KL  Sehr.  VO,  8.  877  ff. 
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erste  »Stufe  ist  vorborciteud  und  führt  nur  bis  an  ihm  (inind- 
gedankeu  heran.  Man  untersucht  nilmlicli  die  eiazelnen  öielieu 
nach  einander^  die  Wörter  und  Wortverbindungen  nach  gram- 
matischer mid,  soweit  als  möglich,  historischer  Auslegung  und 
sucht  daraus  den  ganzen  Gedanken  zu  erfiusen;  da  die  Einsel- 
heiten  ohne  diesen  nicht  yollständig  verständlich  sind,  und 
er  wieder  nicht  ohne  die  Einzelheiten,  wird  man  schon  hierbei 
^^reehselseitig  von  dem  Einen  zum  Andern  hinübergehen  mflssen; 
oft  niuss  man,  um  einen  Gedanken  zu  verstellen,  uucli  auf  das 
Folgende  weiter  und  dann  wieder 'zurück  gehen;  aber  auch  davon 
abgpsehen,  nui^s  man  einen  höheren,  mehreren  Stellen  gemein - 
«amen  Gedanken  suchen  und  auch  von  diestnu  aus  wieder  das 
Einzelne  genauer  zu  erfassen  streben,  wodnrrli  seinerseits  jener 
Gedanke  selbst  genauer  limitirt  wird.  So  betrachtet  man  Theil 
nach  Theil,  bis  man  dahin  gelangt  sich  nach  dem  Grundgedan- 
ken umzusehen.  Auf  der  zweiten  Stufe  wird  dieser  durch  die 
Yergleichung  der  Haupttheile  auf  demselben  Wege  des  wechsel- 
seitigen Hinflbergehens  yon  Einem  zum  Andern,  Tom  Allgemei- 
nen zum  Besonderen  und  umgekehrt,  gefunden,  bis  Alles  zusam- 
menstimmt. Man  iiiuss  dabei  oft  hypotliotiseh  verlahren,  be- 
sonders wenn  es  sich  zugleich  um  eine  historische  Hypothese 
handelt.  Man  supponirt  dann  einen  gewissen  Zweck,  der  aus 
einigen  Kennzeichen  abgezogen  ist,  und  sucht  daraus  die  Haupt- 
theile in  Uebereinstimmung  zu  bringen;  passt  die  Hypothese  nicht, 
so  Terandert  man  sie  so  lange,  bis  alles  sich  daraus  nach  Möglich- 
keit erkl&ri  Die  dritte  Btufe  bildet  die  Vergleichung  anderer 
Werke  desselben  Verfassers,  indem  man,  ohne  aus  allen  seine 
Eigenthfimlichkeit  zu  kennen,  Qber  einzelne  nur  unroUkommen 
urtheilen  kann;  so  erkennt  man  die  Hauptgesetze  des  Stils,  woraus 
dann  auf  die  Zwecke  jedes  Werks  ein  neues  Licht  föllt.  Die 
erste  und  zweite  Stufe  dieses  Ganges  können  auch  in  umgekehr- 
ter Folge  vorgenommen  werden;  die  dritte  Stufe  ist  uaiiirlieh 
nicht  bei  allen  Werken  anwendbar,  wodurch  die  generiscUe  Er- 
klärung ebenso  unvollkommen  wird  wie  die  individuelle. 

Hei  der  ganzen  Analyse  wird  sich  zugleich  die  geuerisch^^ 
d.h.  durch  den  Zweck  bedingte  Combinationsweise  des  Werks 
herausstellen  (Tetgl.  oben  S.  133 — 136).  Diese  besteht  in  Mitteln 
der  Darstellung,  welche  die  Absicht  des  Autors  entweder 
offenbaren  oder  verhOllen  sollen.  Zu  der  erstem  Classe  ge- 
hören besonders  die  accentuirten  oder  wiederkehrend  ähnlichen 
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Stellen,  worin  der  Autor  selbst  auf  seine  Absicht  hinweist.  Was 
accentuirt  ist,  mnss  mau  freilich  wieder  jo  nach  drv  Individualität 
des  Autors  ermessen;  oft  sind  es  nur  leicht  hingeworfene  Neben- 
ge(hiukeu,  die  absichtlich  recht  unschuldig  und  bedeutungslos 
.  eingekleidet  sind  und  doch  zuletzt  den  eigentlichen  Aufschluss 
gewähren.  Die  wiederkehrenden  Stellen  treten  starker  hervor; 
trotzdem  werden  sie  von  den  Auslegern  oft  genug  unbeachtet 
gelassen.  Ho  ist  bei  Pindar  in  der  7.  Ol.  Ode  fortwährend  von 
einem  Inthum  die  Rede;  gleichwohl  hat  keiner  der  früheren  Ans- 
leger  auf  diesen  immer  wiederkehrenden  Irrthnm  gemerkt,  und 
sie  sind  deshalb  selbst  alle  im  Irrthnm  geblieben.  Die  Besiehung 
der  grosseren  Abschnitte  auf  einander  wird  man  in  der  Regel 
aus  den  Uebergängen  erkennen.  Allein  in  dem  Charakter  der 
Gattung  kann  es  liegen,  duss  die  Uebergäuge  fehlen,  wie  dies 
in  der  Lyrik  aus  der  sprunghaften  Darstellung  folgt;  man  muss 
dann  in  die  Tiefe  der  (ledankenwerkstatt  hinabsteigen  um  die 
Beziehung  der  Theile  zu  linden.  Ein  sehr  schwieriges  Probh-ni 
ist  in  dieser  Hinsicht  Platon^s  Philebos,  der  aus  lauter  schrotl' 
aneinander  gefügten  Partien  liestehtj  schon  im  Alterthum  schrieb 
man  Abhandlungen  Aber  die  Metabasen  des  Philebos.  Dennoch 
hat  dies  Werk  die  Tollkommenste  Einheit,  und  jene  anffidlende- 
Form  ist  im  Zweck  desselben^  begründet 
X  In  dem  Zwecke  kann  es  —  wie  gesagt  —  aber  auch  liegen, 
dass  d^r  Autor  seine  Absicht  im  Scherz  oder  Ernst  yerdeckt,  sei 
es  aus  individuellen  Rücksichten,  oder  um  zum  Nachdenken  an- 
zuregen, oder  um  durch  den  (Jontrast  zu  überraschen  oder  zu  er- 
heitern. Der  Zweik  wird  verdunkelt,  wenn  ein  anderer  Zweck 
Hngirt  wird.  Dies  geschieht  z.  B.  durch  eine  besondere  Einklei- 
dung. So  wird  niemand  glauben,  Platon's  Gesetze  seien  wirk- 
li(  Ii  für  die  >Stadt  Magnesia  auf  Kreta  bestimmt  gewesen  (s.  oben 
b.  149).  Der  Unterschied  von  Ernst  und  Scherz  ist  fiir  die  ge- 
nerische  Auslegung  Ton  grosster  Wichtigkeit;  beruht  doch  die 
Unterscheidung  grosser  Cbftttnngen,  wie  der  Tragödie  und  Ko- 
mödie auf  demselben.  Was  Scherz  und  Emst  ist,  lasst  dich  in 
jedem  einzelnen  Falle  nur  aus  der  richtigen  Auffassung  des 
Zweckes  und  der  IndividualitSt  yerstehen;  die  Ausleger  merken 
freilich  den  Unterschied  oft  in  den  leichtesten  Fällen  nicht. 
Wenn  z.  B.  Pindar  in  der  9.  Ol.  Ode  (V.  4H  f.)  sagt:  „Lobe  Dir 
alten  Wein,  aber  jüngerer  Lieder  Blüthe""',  so  sollte  nuiti  es  kaum 
für  möglich  halten,  dass  darin  Jemand  den  Ton  des  leichten 
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Scherzes  verkenne;  die  Al).sicht  dc^si'lben  ergiebt  sich  aus  ileni 
Zusanimcuhange  uii'l  den  historischem  lieziehungeii :  Pin  dar  ist 
im  Begrifi'  eine  neue  Sage  vorzutragen;  bekannt  aber  war  ein 
Wort  des  Simonides,  der  von  solch «ni  Neuerungen  gesagt  hatte, 
der  junge  Wein  steche  den  alten  nicht  aus;  darauf  spielt  Pin- 
dar  scherzend  an^  indem  er  den  zechenden  Festgenossen  sein 
neoes  Lied  empfiehlt Wenn  in  Platon's  Etepublik  Jemand 
zum  Sokrates  sagt:  In  deiner  Eallipolis  wird  also  die  Saehe 
so  sein,  so  sollte  man  kaum  glauben,  dass  Göttling  (in  seiner 
Ausgabe  der  Aristotelischen  Politik,  Jena  1824,  Vrnefat.  S.  XII) 
dies  für  Ernst  halten  und  daraus  scliliessen  konnte,  Piaton 
wolle  seineu  ^Luat  Kallipolis  gciiaiint  wissen,  luid  dies  .sei  der 
ursprüngliche  Titel  des  Dialogs  gewesen.  Jeder  erkt  imt,  dass  dies 
ein  Scherz  des  Spreehers  mit  Anspielun«/  nnt'  die  vielen  Städte 
ist,  welche  Kallipolis  hiessen.  Der  Sinn  dessen,  was  man  iui 
Ganzen  oder  Einzelnen  sagen  will,  wird  besonders  durch  die  al- 
legorische Darstellung  TerhOllt  (s.  oben  S.  88  ff.).  Zu  dersel- 
ben gehört  als  eine  besondere  Form  die  Ironie;  denn  auch  in 
der  Lronie  sagt  man  etwas  Anderes,  als  man  verstanden  wissen 
will,  nSmlich  das  Gegentheil.  Es  kann  ironischer  Weise  etwas 
in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  als  ob  es  Zweck  wäre,  wäh- 
rend der  Zweck  ein  ganz  anderer  ist;  dies  kann  sieh  bis  auf  den 
Titel  des  Werks  erstrecken.  Die  Ironie  ist  oft  sehr  schwer  /u 
erkennen,  weil  sie  verdeckt  werden  niuss  um  niiht  al))eni  /u 
werden,  und  doch  gemerkt  werden  soll.  Wie  man  also  die  lr<»uie 
leicht  übersehen  kann,  so  wird  man  wieder  bei  einem  Schrift- 
steller, der  dieselbe  häufig  anwendet,  in  («efahr  sein  sie  auch  da 
za  snchtti,  wo  sie  nicht  vorhanden  ist.  So  ist  es  z.  B.  ein  Feh-^ 
ler,  wenn  man  das  Resultat,  zu  welchem  Piaton  den  Sokra- 
tes in  dem  Dialoge  Menon  gelangen  lässt,  für  ironisch  ansieht 
Femer  kann  man  eine  Torliegende  Ironie  dadurch  falsch  erklären, 
dass  man  sie  in  ejuur  £Uschen  Beziehung  anf&sst.  Lichten- 
berg  sagt  in  einem  Aufsatz  über  die  Kriegs-  und  Fastschulen 
der  Sehinesen  (Venn.  Schriften,  Bd.  5.  S.  241  \kxi9^.  von  1844 
Bd.  ß,  S.  94 1):  „Nicht  selten  bleibt  gerade  das  (irösstc  und  Merk- 
würdigste in  einem  Lande  dem  niichsteii  Naihbar  unbekaiiiil. 
So  fragte  z.  H.  noih  vor  Kurzem  ein  lohrter  und  berühmter 
Engländer,  desseu  Schritten  wir  sogar  iu  Uebersetzungen  lesen, 

*)  Vergl.  EjDplicakiMM  Pindari  S.  190. 
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einen  reisenden  Deutschen,  ob  es  wahr  sei,  dass  es  deutsche 
Hexameter  gebe."  Hier  köimte  man  leicht  ghiuben,  der  Eng- 
Ilinder  solle  verspottet  werden;  aber  bedenkt  miin,  dass  di  iiisclie 
Hexameter  hier  als  das  (irösr^te  und  Merkwürdigste  m  Deutsch- 
land hingestellt  werden,  so  wird  man  doch  irre.  Weiss  man  nun 
vollends  aus  andern  »Schrifieii  des  Verfassers,  dass  er  nicht  viel 
von  deutschen  Hexametern  und  der  ganzen  VossisLlicii  Kunst, 
aber  viel  von  den  Engländern  hielte  so  findet  man  bald,  dass  hier 
die  Grossthuerei  der  neuen  Poeten  ironisch  verspottet  werden  soll, 
namentlich  Voss,  der* allerdings  die  deutschen  Hexameter  für 
etwas  sehr  Grosses  und  Wichtiges  ansah.  Am  schwierigsten  ist 
die  ironische  Ironie  zu  erkennen,  die  leicht  mit  der  einfadien 
verwechselt  wird.  Sie  besteht  darin,  dass  man  auch  das,  was 
man  ernst  meint,  ironisch  einkleidet  und  so  den  Andern  selbst 
ironisirt,  indem  er  glaubt,  man  si)reche  ironisch.  So  wird  z.  B. 
in  Platoirs  Charmides  das  Kesultat  des  Dialogs,  also  das,  wo- 
mit es  dem  Verfasser  durchaus  Ernst  ist,  ironisirt.  Es  liegt  hier- 
in eine  Art  Selbstverspottung,  eine  ganzliche  Entäusserung  der 
Persönlichkeit.  Pia  ton  ist  in  dieser  ironischen  Ironie,  die  aus 
der  acht  philosophischen  Stimmung  hervorgeht,  Meister.  Fflr  die 
Auslegung  der  Ironie  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe,  was  wir 
oben  ffir  die  Allegorie  Oberhaupt  aufgestellt  haben. 

Die  Gombinaüonsweise  jeder  Bedegattung  drQckt  sich  weiter- 
hin auch  in  der  äusseren  Form  aus  (vergl.  oben  8.  135— 1S7). 
Dieselbe  ist  von  der  innern  Form  abhängig,  und  wenn  man  den 
Schriftsteller  im  Produciren  selbst  begreifen  will,  muss  man  diese 
Abhängigkeit  verstehen,  d.  h.  die  äussere  Form  auf  die  innere 
reduciren.  Man  muss  also  untersuchen,  warum  in  jedem  einzelnen 
Falle  der  Schriftsteller  diese  bestimmte  äussere  Form  augewaudt 
habe,  warum  der  Dichter  z.  B.  ein  gewisses  Metrum  in  einer  ge- 
wissen Modification  gebraucht.  So  ist  das  Epos  bei  den  Alten 
durchaus  in  dem  Metrum  des  heroischen  Hexameters  gedichtet; 
unter  dem  Einfluss  desselben  hat  sich  die  ionische,  ja  in  man- 
cher Hinsicht  die  ganze  griechische  Sprache  gebildet,  und  diese 
äussere  Form  wird  also  oft  als  Erklärungsgmnd  herangezogen 
werden  müssen,  z.  B.  in  Bezug  auf  Wortstellung  u.  s.  w.,  wenn 
nämlich  die  Gründe,  die  aus  dem  grammatischen  Wortsinn  oder 
dem  iudividuellen  Sprachgebrauch  hergenommen  sind,  nicht  aus- 
reichen, llierljei  darf  man  freilich  nicht  in  jene  alberne  Erklä- 
rungs weise  verl'alleu,  die  alles  Auffallende  aus  dem  Metrum  er- 
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klären  will.  Die  liauptsaclie  aber  ist  iu  dem  Metrum  und  allem, 
was  wieder  davon  abhängt,  den  Charakter  der  Dicbtimgsgattung 
zu  erkennen.  Die  Zurückführung  der  äussern  Form  auf  den  Charak> 
ter  der  Gattung  ist  bis  jetat  erst  [sehr  unTollkommen  getaugen, 
besonders  in  schwierigeren  Gattungen,  wie  den  lyrischen  und  dra^ 
fnatischen  Chdren,  wo  in  Tielen  FSllen  die  Metra  selbst  noch 
mangelhaft  bestimmt  und  also  um  so  schwieriger  bu  erkl&ren 
sind.  In  der  Prosa  ist  der  Charakter  jeder  Gattung  in  Bezug 
auf  Rhythmus,  Klang,  Wortfü<^un<^  und  Wortstellung  noch  we- 
niger festgestellt.  Wclclie  AVichtigkeit  diese  Seite  des  Stils  aber 
yAiw eilen  für  die  gesamrate  Auslegung  hat,  sieht  mau  hei  Thu- 
kydideSi  wo  es  in  den  eiugellochtenen  Keden  häutig  fraglich 
ist,  was  er  der  äusseren  Form  wegen  gesetzt  hat  (vergl.  Spen- 
gel,  CuvoTunfl  T€xvi)&v.  Stuttgart  1828  S.  53  £).  £benso  hat 
Piaton  im  Gastmahl  in  den  Beden,  die  dort  gehalten  wer- 
den, sicher  yieles  der  Süssem  Form  wegen  angebracht,  da  er 
darin  den  Typus  rhetorischer  Stile  nachahmt*)  Man  hat  einiger- 
massen  den  poetischen  Sprachgebrauch  von  dem  prosaischen  un- 
terschieden, obgleich  hier  noch  viel  zu  thuu  übrig  bleibt;  denn 
es  fehlt  viel  daran,  dass  man  eine  poetische  ( iraniiiiat ik  muh 
Etymologie  und  Syntax  feststellen  könnte.  Ebfiiso  ist  die  Unter- 
scheidung des  Sprachgebrauchs  in  den  einzelnen  Arten  der  Poesie 
und  Prosa  noch  nicht  sehr  weit  gediehen,  i^ei  den  einzelnen 
Schriftstellern  müsste  nun  der  in  dem  speciellen  Zweck  begrün- 
dete Sprachgebrauch  aus  jenem  allgemeinen  abgeleitet  werden,  wie 
in  den  bildenden  Kflnsten  die  allgemeine  Kunstregel  in  den  ein- 
aeihien  Kunstwerken  indiTidualisirt  werden  muss.  So  erklaren  sich 
scheinbare  Anomalien,  wie  z.  B.  dass  der  Stil  des  Aeschylos 
mehr  lyrisch,  der  des  Sophokles  mehr  episch  ist.  Alles  dies 
hat  ilie  geiierische  Auslegung  bis  ins  Eiuzelste  zu  verfolgen. 

2.  Erklärung  der  einzelnen  Sprachelemente  aus  dem 

Gattungscharakter. 

Dass  die  Rückanwendung  des  durch  die  Analyse  gewonnenen 
Resultats  auf  die  Erklärung  des  Einzelnen  sich  bei  der  generi- 

sehen  Erklärung  ebenso  wie  bei  der  individuellen  mit  der  Ana- 
lyse selbst  wechselseitig  bedingt,  ist  bereits  hinreichend  klar 

*)  Vergl.  Kritik  des  Specimen  cclitioms  Si/mposii  Phttonif^  von  Thieröcli, 
1809.  Kl.  Brhr.  VII,  S.  137  uüd  In  FlatoniSj  ^ui  vulgo  ftrtur,  Minocm 
(1806)  S.  175  f.  182  f. 
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geworden.  Man  kann  die  Erklarnng  aus  dem  (iatlunt^scharakter 
äst liutisclie  Interpretation  nennen;  der  Name  ist  nur  durch  den 
Missbrimch  in  Verruf  gekommen,  da  man  sich  gewohnt  hatte 
unter  iUthetibcher  Auslegung  ein  seichtes  Ilaisonnement  nach  vor- 
gefassten  Usthefcischeu  Kegeln  zu  Tersteben.  Mit  Gemeiupliltzeu. 
und  Ausrufen  wie  Heyne's  0  quam  ptdchrc,  o  quam  venuste.'  ist 
uatürlicb  nichts  getium;  auch  kann  eine  philoeophiache  Aesthetik 
der  Neuzeit  nur  soweit  Anwendung  auf  die  Schriftwerke  des 
Alterthums  finden^  als  sie  mit  den  besondem  Eunstgesetzen  der- 
selben dbereinstimmt  Aber  die  Literaturgeschichte  ist  die  Quelle 
einer  historischen  Äesthetik,  welche  die  geschichtlich  ent- 
wickelten Kunstformen  betrachtet,  und  woraus  das  Einzelne  ge- 
neris«  Ii  zu  erklären  ist.  Die  Aesthetik  hat  die  Betrachtung  des 
Schi»  11  eil  zum  Gegenstände;  das  »Schöne  bestellt  aber  in  der  dem 
Innern  Zweck  entsprechenden  Verschmelzung  des  IStofles  mit  der 
l'orni,  gleichviel  ob  bei  Werken  der  Kunst  oder  der  Wissenschaft. 
Der  Gattungscharakter  jedes  Werks  enthält  daher  das  iudividua- 
Usirto  Schöne,  und  die  generische  Auslegung  ist  deswegen 
ästhetischer  Art>  weil  sie  dies  in  allen  Theilen  der  Sprachwerke 
aufsucht. 

§  26.   Methodologischer  Zusatz. 

Die  individuelle  und  generische  Interpretation  kömien  offen- 
bar nur  verbunden  eingeübt  werden.  Das  nothwendigste  Hülfs- 
mittel  dafür  ist  nacli  dem  Gesagten  die  Literat urgesc Ii iehte. 
Ausserdem  werden  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Werken 
meist  nicht  nur  die  historischen  Bedingungen,  die  Veranlassung 
der  Schrift,  Ort  imd  Zeit  ihrer  Entstehung,  sondern  auch  die 
Oomposition  derselben  und  die  Eigenthümlichkeit  des  Autors  be- 
sprochen. Dies  ist  auch  durchaus  angemessen;  indess  sind  gute 
Einleitungen,  wie  die  von  Dissen  zu  den  Pindarischen  Oden 
nicht  sehr  häufig.  Um  in  die  Oomposition  einer  Schrift  einzu- 
dringen mnss  man,  wie  gesagt,  zuerst  eine  Uebersieht  Aber  das 
Ganze  gewinnen.  Aber  hierbei  muss  man  stets  die  Gesichts- 
punkte, auf  welche  es  ankommt,  das  Verhältniss  der  Einheit, 
Combinationsweise  und  äusseren  Form  im  Auge  haben;  sonst 
geht  es  so,  wie  ein  Eragmeiitist  im  Schlegel' sehen  Athenäum 
(1.  Bd.  1798,  St.  2,  S.  19)  sagt:  „Uebersichten  des  Ganzen,  wie 
sie  jetzt  Mode  sind,  entstehen,  wenn  Einer  alles  Einzelne  über- 
sieht und  dann  summirt"  Am  besten  ist  es,  wenn  man  die 
Uebersieht  selbst  bei  cursorischer  I<ectfire  durch  eigene  Auf- 
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Zeichnungen  feststellt.  Ein  solcher  Total  überblick  kann  nur  vor- 
bereitend sein  zur  Erlangung  eines  Gesaromteindrucks;  man  lernt 
dabei  bauptsachlich  die  objectire  Einbeit  des  Werks  kennen  und 
erbilt  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  subjectiTen  und  for- 
malen Einheit  Darauf  muss  dann  die  genauere  Zergliederung 
dureh  statariscbe  Lectilre  folgen.  Im  Schulunterricbt  ist  das 
Verhaltniss  indess  ein  anderes.  Die  statarische  Leetöre  muss  hier 
eleu  Aiitaug  machen;  sie  hat  hier  den  Zweck  deu  »Schrit'tstelier, 
soweit  die  Fassungskraft  der  Schüler  reicht,  und  ausserdem  die 
Sprache  und  Sache  selbst  zur  vollkomnieneu  Anschauung  zu 
bringen;  die  cursurische  hingegen  wird  mehr  den  Zweck  haben 
dem  Schüler,  wenn  er  schon  am  Ein/einen  sich  geübt  hat,  rasch 
eine  grössere  Masse  von  Gedanken  und  Worten  einzuprägen  und 
ihn  in  schneller  Auffassung  zu  üben,  nachdem  er  die  Kunst  des 
Fassens  bei  der  statarischen  Lectfire  gelernt  hat  Er  wird  nun 
mehr  im  Allgemeinen  fiberschauen,  auch  gemessen  lernen;  aber 
vorher  muss  er,  'damit  er  nicht  oberflächlich  werde,  durch  ein- 
gehende Erklärung  gefibt  werden.  Es  verstebt  sich  von  selbst, 
das»  die  cursorische  Leetüre  auf  Schulen  nur  bei  leichteren  Schrift- 
stellern angewandt  werden  kann;  wo  Schwierigkeiten  aufstossen, 
muss  der  Lehrer  dann  darüber  weghelfen.  Zwischen  Schule  und 
Universität  besteht  in  Bezug  auf  die  üebuug  in  der  Interpretation 
überhaupt  ein  grosser  Unterschied.  Die  grammatische  Erklärung 
eignet  sich  am  meisten  für  die  Schule,  die  individuelle  für  die 
UniTersitat,  auf  welcher  das  gewöhnliche  Grammatische  sollte 
Torausgesetat  werden,  während  die  indiTiduelle  Auslegung  erst 
hier  gedeihen  kann,  da  sie  eine  gr5s8ere  Uebersicht  und  Tiefe 
des  Geistee  erfordert  Daher  gehören  Schriftsteller  wie  Tacitus, 
Pindar,  selbst  Thukydxdes  nicht  auf  die  Schule,  auch  Aeschy- 
lo8  nicht  Man  kann  von  ihnen  nur  gelegentlich  eine  Probe 
geben,  wozu  man  bei  Tacitus  z.  1>.  die  (Jermania  oder  den 
Agricola  wählen  wird.  F.  A.  \Volf,  consilia  scholasfica  S.  1  ir>  tt.  18(5 
[Ausg.  von  Wilh.  Körte,  Leipzig  u.  Quedlinburg  1835J  spricht 
sich  nachdrücklich  in  demselben  Sniue  aus.  Der  Unterschied 
zwischen  Universität  und  Schule  wird  aber  leicht  zum  Nachtheil 
beider  ▼erwischt.  Die  üniVersitatcn  gehen  zu  weit  ins  Triviale* 
hinunter  und  lehren,  was  auf  die  Schule  gehörig  und  die  Schulen 
▼ersteigen  sich  zu  hoch  aus  eitler  Sucht  zu  glänzen;  auch  folgen 
die  Schulmiuiner  oft  speciellen  Neigungen  statt  das  Zweckmässige 
zu  wählen  und  sich  einem  durchdachten  Plane  unterzuordnen. 
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Die  gesammte  llenuoueutik  hat  nur  das  Verständniss  der 
Denkmäler  v.um  Zweck;  lür  die  Förderung  des  gemeinsamen  Stu- 
diums ist  es  aber  von  Wichtigkeit,  dass  dies  Verständniss  in  der 
geeigneten  VV'eise  dargelegt  werde.  Die  Darl^^ung  geschieht 
nmi  in  doppelter  Art,  durcii  Uebersetzen  und  Commentireit  Wir 
untersuchen  zuerst  den  Werth  des  lieb  ersetzen  s.  Das  Ideal 
einer  Ueberaetzmig  isk,  dass  sie  das  Original  vertrete;  dies  wflrde 
in  Tollkommenem  Maasse  der  Fall  sein,  wenn  sie  aof  uns  bei 
■Kenntniss  der  bisiorischen  Verhältnisse  denselben  Eindruck  machte 
wi<|  das  Original  auf  das  ursprüngliche  Publicum.  Die  histori- 
schen Voraussetzungen  des  Werkes  mflssen  also  auf  jeden  Fall 
durch  aiiikr weitige  Erkläruiiy;  L'egeben  wenleu,  wenn  die  Leber- 
set/ung  ihren  Zweck  erfüllen  soll.  Es  tragt  sich  nun,  wie  die 
Uebersetzung  selbst  eingerichtet  werden  muss  um  die  beabsich- 
tigte Wirkung  mügiichst  vollkommen  auszuüben.  Hierüber  stehen 
sich  zwei  Ansichten  gegenüber.  .Einige  behaupten,  man  müsse 
den  nationalen  Stil  des  Werkes  möglichst  beibehalten;  andere 
verlangen,  das  l^ationale  solle  möglichst  abgestreift  werden.  Die 
erstere  Ansicht  vertritt  Schlei  er  mach  er,  Ueber  die  verschie- 
denen Methoden  des  UebersetMus.  Akad.  Abb.  von  1813  (Werke. 
Zur  Philosophie  2.  Bd.),  die  andere  Carl  Schäfer,  Ueber  die 
Aufgaben  des  Uebersetsers.  Erlangen  1839.  4.  Beide  Methoden 
des  Uebersetzens  haben  ihre  Vorzüge  und  Mängel.  Diejenigen, 
welche  das  Nationale  nicht  übertragen,  siiul  auch  uiclit  im  Stunde 
das  Individuelle  völlig  zum  Ausdruck  zu  bringen,  weil  beides 
verwacliseii  ist.  Es  wird  dann  nothwen<lig  ihre  eigene  Indivi- 
dualität in  der  Uebersetzung  hervortreten,  wie  dies  bei  Wieland 
der  Fall  ist  Ferner  werden  sie  vieles  Einzelne  untreu  wieder- 
geben, weil  ja  auch  der  grammatische  Wortsinn,  wie  wir  (oben 
S.  98)  gesehen  haben,  national  bedingt  ist.  Die  Uebersetzung 
wird  also  den  Inhalt  und  die  innere  Form  und  Gombinationsweise 
des  Werks  im  Grossen  und  Ganzen  darstellen,  dagegen  die  Fein- 
heiten der  Gliederung  und  die  entsprechende  äussere  Form  ver- 
wischen. Innerhalb  dieser  Grenzen  aber  bewirkt  sie,  weil  der 
fremde  Nationalcliarakter  möglichst  abgestreift  ist,  ein  Verständ- 
niss wie  ein  Werk  in  der  Muttersprache.  I^ei  der  entgegenge- 
setzten Methode  wird  man  dagegen  der  eigenen  Sprache  Gewalt 
anthun  um  den  nationalen  Charakter  der  fremden  nachzubilden, 
und  da  sich  die  Sprachen  doch  auch  grammatisch  nicht  decken 
(s.  oben  S.-  100),  ist  eine  treue  Wiedergabe  des  Originals  den- 
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noch  imuiüglich.  Trotzdem  ist  diese  Methode  dos  Uebersetzeiis 
vorzuziehen,  weil  sie  von  dem,  was  der  Uebersetzer  versiaadeu 
hat,  mehr  zum  Ausdruck  bringt.  £r  wird  sich  80  seiner  eigenen 
Individnalität  bestmöglich  zu  entSomem  suchen;  er  wird  keine 
Originaliti&t  erstreben,  die  bei  der  Uebersetsong  ein  Fehler  ist, 
and  so  wird  es  ihm  gelingen  auch  die  Feinheiten  der  Combina- 
tionsweiae  und  der  äusseren  Form  eim'germaassen  nachsubilden. 
Freilich  wird  die  möglichste  Treue  im  Einzelnen  wieder  leicht 
den  Eindruck  des  Ganzen  beeinträchtigen.  Die  Homerische 
Poesie  z.  B.  ist  ganz  Natur,  durchaus  ungekünstelt;  jede  l  eber- 
setzung  hat  aber  etwas  Gekünsteltes,  weil  sie  mit  Unterdrückung 
der  eigenen  Individualität  in  eine  fremde  öeele  hineingeschrieben 
ist  Sie  gleicht  im  günstigsten  Falle  einem  die  Natur  nachbil- 
denden englischen  Park;  oft  aber  verfällt  sie  in  steife  Künstelei 
wie  die  Yossische  Uebersetsung  des  Homer,  die  stelzbeinig 
und  rauh  ist^  und  in  noch  schlimmerer  Weise  seine  Uebersetsung 
des  Aristophanes.  Am  wenigsten  lassen  sich  die  Eigenthttm* 
lichkeiten  des  Rhythmus  und  des  Klanges  fibertragen,  da  die 
neueren  Sprachen  ein  anderes  rhythmisches  Gesetz  als  die  alten 
haben,  und  die  verschlungenen  griechischen  Metra  mit  häufiger 
Aufeinanderfolge  mehrerer  Kürzen  und  Längen  oft  gar  nicht  dur- 
stellbar  sind.  Doch  haben  die  deutschen  Uebersetzer  hierin  seit 
Voss  ausserordentliche  Fortschritte  gemacht.  Vergl.  M  i  n  c k  w  i  tz, 
Lehrbuch  der  rhythmischen  Malerei  der  deutschen  Spräche. 
Leipng  (1855)  2.  Aufl.  1858.  und  Gruppe,  Deutsche  Ueber- 
setserkunsi  HannoTcr  1859,  neue  yermehrte  AusgaJbe  1866. 
Hervorragend  sind  die  Leistungen  von  Fr.  Aug.  Wolf  (Aristo- 
phanes' Wolken*  1811),  W.  v.  Humboldt  (Aeschylos'  Aga- 
memnon.  1816  und  Pindarische  Oden,  Gesamm.  Werke  Bd.  2), 
Otfried  Müller  (die  Eumeniden  des  Aeschvlos.  IS.'J.'V),  Droysen 
(Aristophane.-.  is;);')— ;JS,  2.  Ausgabe  liSTl;  Aeschylos.  is:52, 
3.  Aufl.  18GS),  Donner  und  Minckwitz.  Die  beste  IJcber- 
iragung  prosaischer  Kuustwerke  ist  Schleiermacher's  Ueber- 
setzung  der  Platonischen  Dialoge."")  Ueberhaupt  sind  die  deut- 
schen Uebersetznngen  die  besten;  wir  haben  recht  eigentlich 
unsere  Starke  im  Uebersetaen  fremder  Literaturen,  das  auch  in 
Deutschland  zu  einem  wahren  Handwerk  geworden  isi  Man 
hat  die  VirtuosiUU  der  deutschen  Uebersetzer  auf  die  Voll-  * 


*)  Vergl.  Kl.  Schriften  V  il,  S.  18  Ii". 
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kummenhcit  unserer  Sprache  zurückgeführt  und  für  die  Ueber- 
sctzungen  antiker  Werke  besonders  die  Aehnlichkeit  des  Deutschen 
und  der  alten  Sprachen  betont.  Daran  ist  etwas  Wahres,  aber 
nicht  Tiel;  denn  wie  foltert  man  doch  auch  unsere  Sprache  selbst 
bei  guten  Ueberseteungen!  Aug.  Wilh.  Schlegel  leitet  (Athe- 
näum 2,  S.  280  ff.)  unser  Geschick  sum  Uebersetzen  trefiend 
aus  dem  deutschen  Naturell  ab.  Dabei  hebt  er  als  Erklärungs- 
gnnid  den  deutschen  Fleiss  hervor.  Hiergegen  hat  jemand  bemerkt, 
dass  auch  die  deutsclie  Träglieit  ihren  Antlicil  daran  hat.  Es  ist 
iu  der  That  ein  ganz  behagliches  Spiel  werk  ums  Uebersetzen; 
man  braucht  dabei  wenig  zu  sammeln,  mehr  an  der  Feder  zu 
kauen  und  auf  einen  guten  Einfall  zu  warten;  man  bedarf  keiner 
grossen  Combinationen  wie  bei  der  Kritik  und  historischen  For- 
schung. Wir  haben  die  Fähigkeit  uns  Fremdes  anzueignen,  aber 
freilich  auch  die  Sucht,  wozu  wir,  ohne  selbst  Mai^l  an  Ori- 
ginalität zu  haben,  deshalb  verurtheilt  sind,  weil  Deutschland 
Europa's  Brenrypunkt  f&r  Literatur  wie  für  Raubkriege  ist  Wir 
haben  von  der  Zeit  der  Proyenzalen  an  fremden  Mustern  gedient, 
wie  die  Römersi)raclie  bis  Ca  tu  11,  ehe  sicii  iu  ihr  ein  hestiium- 
ter  Hegrilf  von  Currectheit  festsetzte,  den  uiisere  allseitige,  pro- 
•testirendc  Natur  nie  zulassen  wird.  Hnsere  Uebersctzungen  sind 
also  gewiss  die  treuesten;  allein  auch  von  ihnen  gilt  bei  poeti- 
schen Werken  doch  was  Cervantes  im  Don  Quixote  sagt: 
„Allen,  die  Poesien  in  eine  andere  Sprache  übersetzen  wollen, 
wird  das  begegnen,  dass  der  Dichter  seine  eigentliche  Trefflich- 
keit einblsse;  denn  bei  allem  Fleisse  und  aller  Geschickliohkeit,  die 
sie  anwenden  un^  besitzen,  wird  der  Dichter  nie  so  wie  in  seiner 
ersten  Gestalt  Erscheinen  können.  An  einer  andern  Stelle  ver- 
gleicht er  die  Uebersetzungen  mit  brüsselschen  Tajieten  von  der 
verkehrten  Seite,  wo  die  Figuren  noch  kenntlich,  aber  durch  die 
zusaiumeulauffMiden  Fädeu  sehr  entstellt  sind.  Lächerlich  ist  es 
«laher,  wenn  muu  behauptet,  der  vollendetste  Uebersetzer  sei  auch 
der  vollendetste  Philologe.  Voss  war  seiner  Zeit  der  beste  Ueber- 
setzer;  aber  seine  Forschungen  sind  in  grammatischer,  ja  auch  in 
jeder  andern  Beziehung  ziemlich  beschrankt  gewesen.  Soweit  sich 
das  Yerstandniss  des  Originals  in  einer  Uebersetaung  ansdrflcken 
ISsst,  kann  man  es  sich  ohne  allzu  tiefe  Forschung  erwerben. 
Natfirlich  wird  eine  üebersetzung  um  so  vollkommener  sein,  je 
tiefer  man  in  das  Original  eingedrungen  ist;  aber  dies  gilt  doch 
nur  bis  zu  einer  (ireuze,  die  auch  der  volleudetst«  Philologe  nicht 
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flbenchreiten  ktnn«    Die  Uebersetcmig  ist  eigentlich  nicht  die 
'  Eehneite  des  Originals,  sondern  des  Bildes,  welches  der  Uebersetser 
▼om  Original  gewonnen  hat,  und  anf  dieser  Kehrseite  treten  viele 
feine  Zage  Oberhaupt  nie  hervor,  welche  die  Arbeit  des  Philolo* 

gen  in  jenes  Bild  eingewirkt  hat;  folglich  lilsst  sich  aus  einer 
Uebersetzung  die  zu  Grunde  liegende  philologische  Forschung  nur 
sehr  mangelhaft  erkennen.  Ausserdem  gehört  zum  Uehersetzen, 
dass  man  die  eigene  Sprache  künstlerisch  beherrscht,  was  nicht 
Sache  der  philologischen  Wissenschaft  ist.  Wenn  die  Philologie 
anfangt  zu  übersetzen,  hört  sie  daher  auf  Philologie  zu  sein. 
Da  somit  das  Uebersetien  Ton  der  eigentlichen  philologischen 
Arbeit  abzieht,  w8rde  ich  abrathen  sich  ohne  besonderen  Bemf 
▼iel  damit  zn  befassen. 

Gegen  die  hier  aufgestellten  Ansichten  schreibt  Walch  in 
der  Vorrede  zu  seinem  Agnkola  (S.  XXII)  mit  wahrem  In- 
grimm. Es  scheint,  dass  ihm  meine  Aeusserungen  von  einem 
meiner  Zuhörer  initgetheilt  sind;  denn  er  führt  einiges,  was  ich 
in  den  Vorlosungen  gesagt  habe,  wörtlich  an.  Darin  liat  er  sich 
jedoch  vergriffen,  dass  er  die  Bemerkung  über  die  Faulheit  der 
Uehersetzer  auf  eine  missverstandene  Ironie  Wolfs  zurückführt j 
der  Gedanke  rührt  Yon  dem  Juristen  Thibant  her.  Dass  man 
die  Uebersetzungen  nach  GerTantes  mit  umgekehrten  Tapeten 
Tergleicht,  sollen  Wolfs  Schüler  auch  von  diesem  entlehnt 
haben,  als  ob  Niemand  als  er  den  Don  Qnizote  gelesen  hätte. 
Wahrschemlieher  ist  es,  dass  Wolf  die  Bemerkung,  wie  ich 
selbst,  dem  Schlegel'schen  Athenlium  entlehnt  hat;  ich  habe 
sie  nie  von  ihm  gehört.  Natürlich  sind  Uebersetzungen  — -  was 
Walch  mit  grossem  Pathos  hervorhebt  -  nützlich  und  sogar 
nothwendig.  Man  kann  nicht  alle  »Sprachen  lernen,  deren  Lite- 
raturen von  allgemeinem  Interesse  siud,  und  es  ist  also  gut^  wenn 
solch«  Litmturen,  und  besonders  auch  die  klassischen  Werke 
des  AlterthnmSi  einem  grösseren  Publikum  wenigstens  soweit  zu- 
gänglich gemacht  werden,  als  dies  durch  eine  gute  Uebersetzung 
möglich  ist  Ich  bin  selbst  durch  einen  Zufall  in  die  Lage  ge- 
kommen zu  diesem  Zwecke  übersetzen  zu  müssen.*)  Nur  darf 
man  solche  Leistungen  nie  als  abgeschlossene  klassisehe  Werke 


*)  Dea  SophokleH  Antigone  metritck  flbenetzt.    Mit  Musik  von 
Felix  Mendelssohn-Bartholdy.   Klavieransziig  Op.  55.    Fol,  Leipzig 
1843  nnd:  Dea  Sophokles  Antigone,  griechisch  und  deutflcb.  Berlin  1849. 
Bdckb'«  EocjUopMie  d.  pliilolog.  WiiteaiclukfUii.  11 
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ansehen;  sie  bediirfoii  fortwährend  der  VervoUkoraninung,  da  «e 
im  besten  Falle  doch  nur  das  jeweilige  Vcrstandniss  des  Ueber- 
setzers  wiedergeben.  Man  hat  gute  Uebersetsongen  oft  als  Be- 
reicherung der  Nationalliteratnr  angesehen,  z.  B.  Luther' s  Bibel- 
übersetzung und  den  Yossischen  Homer.  Aber  die  deutsehe 
Literatur  würde  einem  Bflcherschrank  (Reichen,  wenn  alles  Fremde^ 
was  man  hineinstellt,  ihr  angehörte;  Der  Uebersetser  eines 
Meisterwerks  kann  nie  mehr  Verdienst  in  Anspruch  nelimen  als 
oiwa  ein  Zeichner  oder  Kupfersteeher,  der  eine  Kujthaersehe  Mji- 
donna  copirt-.  Der  Nationalliteratur  kommen  pute  Ueberset/ungen 
nur  mittelbar  zu  (iute;  sie  erweitern  den  Ideenkreiy  der  Nation 
und  bilden  die  eigene  Sprache,  indem  sie  mustergültige  Wendungen 
und  Structuron  ans  fremden  Sprachen  in  Aufnahme  bringen*); 
umgekehrt  wirken  freilich  schlechte  Uebersetznngen  höchst  ver- 
derblich. Durch  das  liebersetzen  selber  wird  man  sich  der  Bigen* 
thfimlichkeit  der  eigenen  Sprache  im  Gegensatz  zur  fremden  un* 
mittelbar  bewusst;  daher  ist  das  mflndliche  und  schriftliche  Ueber- 
setzen  eine  wichtige  pädagogische  Uebung.  Ueberhaupt  wird  man 
beim  Studium  durch  eigenes  Uebersetsen  die  Probe  machen,  ob 
man  Sinn  und  Stmctur  im  Groben  verstehe  und  darauf  hin 
«lann  weiter  ins  Einzelne  eindringen.  Bei  dieser  vorbereitenden 
Orientirunp  können  gute  gedruckte  Uebersetznngen  verglichen 
werden.  lUi  grieehischen  Schriftstellern  wird  dieser  Zwe(  k  auch 
durch  beigefügte  lateinische  Uebersetzungen  erfüllt.**)  Für  das 
Studium  wissenschaftlicher  Werke,  wo  es  hauptsächlich  auf  den 
Inhalt  ankommt,  sind  auch  Paraphrasen  brauchbar,  wenn  sie  auf 
wirklichem  Yerstandniss  beruhen^  wie  z.  B.  die  Paraphrase  des 
Lucrez  von  Creech.  , 

Uebersetzungen  und  Umschreibungen  sind  also  für  das  Stu- 
dium die  Grundlage  der  weiteren  Erklärung,  des  Gommenti- 
rens;  je  mehr  man  sich  in  eine  fremde  Sprache  einlebt,  desto 
unmittelbarer  wird  man  mit  ihren  Worten  die  Anschauung  ver- 
knüpfen, die  darin  ausgedrückt  ist,  desto  eutbehrlicher  wird  also 
das  Uebersetzen.  Vom  Coramentiren  gilt  uun  dasselbe,  was  Piaion 
im  Phädros  (S.  27G)  von  der  philosophischen  Mittheilung  sagt;  die 
vollkommenste  Art  das  gewonnene  Verständniss  mitzutheilen  ist 


*)  YergL  Kl.  Sehr.  Vit»  19  t 

**)  Vergl.  die  Torrede  rar  lateio.  Uebersotraoff  des  Pindar.  J^Ksdori 
Opera,  Um,  II  pmrt  II,  8.  6  ii.  6. 
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der  mündliche  Commeiitar;  der  schriftliche  ist  nur  ein  Bild 
desselben.  Schon  das  grammatische  Verstundniss  kann  mündlich 
am  beaten  dargelegt  werden;  denn  hier  kann  die  Bt'deutung  der 
Wörter  bei  allen  aafatoaeenden  Schwierigkeiten  durch  vielfache 
UmBchreibong  nnd  vielseitige  Anachannng  klar  gemacht  werden, 
was  schriftlich  nicht  ohne  grosse  Weitlünfigkeit  möglich  ist  FQr 
dae  historische  VersUindniss  wird  man  dabei  soviel  beibringen, 
als  bei  der  Vorbildnng  der  Zuhörer  efforderlich  ist;  kein  schrift- 
licher Oommeniar  kann  wie  der  mündliche  Alles  aufklären,  was 
jedem  Einzelnen  dunkel  sein  kann;  er  würde  dadurch  übermässig 
anschwellen  und  trivial  werden.  Kiidlicli  lassen  sich  die  Feinheiten 
des  Stils  oft  nur  in  ähnlicher  Weise  deutlich  machen  wie  der 
grammatische  6hm  der  Worte;  der  mündliche  Vortrag  einer  Stelle 
kann  oft  allein  die  Bedeutung  des  Rhythmus,  des  Klanges  und 
der  Wortstellung  'zeigen  und  also  die  darin  liegende  Empfindung 
hervortreten  lassen.  Auf  der  Schule  wird  dem  Schaler  das  Ueber- 
setien  nnd  die  grammatische  Analyse  zofitllen;  wie  weit  im 
üebrigen  sein  Yerstandniss  reicht^  kann  der  Lehrer  durch  Fragen 
leicht  erkennen  nnd  das  Fehlende  dann  ergänaen*  Bei  der  sta- 
tarischen  Lectüre  wird  er  dem  SchQler  nur  die  Piümissen  des  Ver- 
ständnisses geben,  soweit  sie  jener  nicht  selbst  finden  kann,  und 
der  Schüler  wird  aus  den  Prämissen  das  Fehlende  selbstthätig  auf- 
suchen, während  bei  der  cursorischen  Lectüre  letzteres  vom  Leh- 
rer direet  zu  ergänzen  ist.  Der  pädagogische  Werth  des  Com- 
meutirens  ist  von  den  Alten  selbst  sehr  früh  erkannt;  die  Er- 
klärung klassischer  »Schriften  wurde  schon  in  den  Grammatisten- 
schulen  hauptsachlich  geübt  und  bildete  neben  Musik  und  Gym- 
nastik das  Hauptmittel  der  formalen  Geistesbildung.  Auch  in 
den  späteren  Sdiulen  der  Ghrammatiker  und  Rhetoren  wurde  das 
Commentiren  besonders  gepflegt  In  den  römischen  Schulen  trat 
dann,  als  die  Römer  hümgues  wurden,  der  besondere  Yortheil  her- 
vor, den  die  Erklärung  von  Werken  einer  ft^den  Sprache  ge- 
wahrt. Die  Form  der  fremden  Sprache  kommt  mit  Hewusstsein 
zur  Anschauung,  was  bei  der  eigenen  in  der  Hegel  nitlit  der 
Fall  ist  und  auch  hier  mit  Hülfe  der  fremden  am  leieiitesten  er- 
reicht wird.  Durch  dies  Bewusstsein  aber  wird  der  Sinn  der 
Sprache  tiefer  aufgefasst.  Da  nun  in  den  Werken  des  klassischen 
Alterthums  die  strengste  Form  liegt,  wird  daran  die  formale 
Thätigkeit  des  Versteheus  ganz  vorzüglich  geübt,  und  damit  ver- 
bindet sich  zugleich  eine  entsprechende  Uebung  für  das  Produ- 


DigitizecJ  by  Google 


1G4  Erster  Uaupitbeü.   1.  Abflohn.  Uermeneatak. 

ciren  in  «Ifr  Muftorspraclic.  Für  die  modernen  Völker  stcirjert 
sich  der  Hildungswerth  der  alten  ISprachen  dadurch,  dass  nicht 
nur  der  grammatische,  sondern  auch  der  stilistische  Charakter 
derselben  von  dem  der  neueren  sebr  abweicht,  und  auch  die  histo- 
riscbeu  BeziebuDgen  der  Sprachwerke  entlegen  sind.  Man  lernt 
durch  genaues  Studium  eines  schweren,  entfernten  Idioms  seinen 
Geist  objectiyiren,  wird  empfönglich  für  das  Feme,  nicht  Gewohn- 
heitsmässige  und  gewinnt  'dadurch  an  Freiheit  des  Geistes.  Nur 
muss  das  Commentiren  auch  wirklich  ein  allseitigea  Verstandniss 
der  alten  Meisterwerke  hervorbringen,  nicht  in  grammatischem 
Wortkrani  aulgelien  oder  deJi  (ieist  des  Lernenden  duroh  einen 
massenhaften  »Stoff  von  Noti/en  erd nicken.  Man  niuss  in  der 
Schule  viele«  verscliweigen,  was  für  das  philolotrische  Studium, 
aber  nicht  für  die  allj'emeine  Bildun^x  von  Interesse  ist.  Auch 
bierin  beachten  die  Philologen  oft  zu  wenig  deYi  nöthigen  Unter- 
schied zwischen  dem  Universitatsvortrageund  dem  Schulunterricht.*) 
Der  mündliche  Gommentar  muss  die  didaktische  Methode 
zur  Richtschnur  haben  und  die  Form  des  Schriftwerks  nach  aUen 
Seiten  hin  entwickeln;  in  dem  schriftlichen  dagegen  muss  der 
nöthige  Stoff  zur  Erklärung  beigebracht  werden,  und  die  Aus- 
fDhrung  wird  sich  weniger  nach  didaktischen  Bücksichten  als 
nach  der  Sache  selbst  richten.  Daher  wird  der  schriftliche  Com- 
?nentar  als  Vorbereitung  für  die  mündliche  Erklärung  gute  Dienste 
leisten,  djniit  diese  in  der  Erreichung  ihrer  Aufgabe  nicht  <liii(  h 
den  Stoff,  durch  g^nnlllilti^^l lie  oder  historisthe  Notizen  beliindert 
werde.  Dies  gilt  auch  für  den  Schulbetrieb  der  liernieneutik; 
natürlich  sind  hierfür  die  schrirtlichen  Commentare  nur  in  mässi- 
gem  Umfange  anzulegen.  Erst  wenn  man  durch  das  mündliche 
Commentiren  Uebung  in  der  hermeneutischeu  Methode  erlangt 
hat,  wird  man  wissenschaftlich  ausgeführte  schriftliche  Commen- 
tare mit  Erfolg  benutzen  können.  Der  Form  nach  sind  diese 
Commentare  entweder  ununterbrochene  (perpetui/  oder  unter- 
brochene. Der  ununterbrochene  Commentar  eignet  sich  beson- 
ders für  Werke,  wo  die  individuelle  und  ästhetische  Auslegung 
vorwiegt,  wo  alles  im  Licht  des  Oanzen,  also  im  weitesten  Zu- 
sammenhange darzustellen  ist;  der  unterbrochene  Commentar  ist 
dagegen  iiir  die  grammatische  und  historische  Auslegung  angc- 


*)  Yeigl.  daa  Prooeminm  ▼on  1811;  De  nostrcrum  stwätorum  mikme  a 
veUrihm,  Oraeeit  jpraeurtimt,  abharrente.  Kl.  Sclir.  IV,  86  1f, 
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mesHcn,  da  liiorlx'i  ilie  Schwierigkeiten  des  Vcrstäuduisseö  im  Kiii- 
selneu  wegzuräuiuen  sind.  Der  Ausdruck  commentarius  jwrjxstum 
stammt  von  Joh.  Matth.  Cesner,  durch  dessen  Schüler  Heyne 
diese  Form  besonders  in  Aufnahme  gebracht  wurde.  Die  meisten 
Oommentare  aus  der  Heyne'schen  Schale  sind  aber  hochsl; 
nflehtem  und  nnbedeutend,  dolmetschen  nur  mit  wenigen  WorteUi  , 
flbergehen  nicht  Tiel,  ausgenommen  das  Schwierigste  und  geben 
über  nicht«  genügenden  Aufsehluss;  sie  enthalten  mattes  und 
seichtes  Usthetisches  Gewäsch;  die  Grammatik  ist  vernachlässigt 
und  die  individuelle  Erklärung  äusserst  oberflächlich.  Ein  recht 
abschreckendes  Beispiel  dieser  Art  von  Schriftstellerei  sind  die 
*  Cotnmenlarit  iKrixtui  von  S c h  ini e  d e r  zu  P 1  a u t u s  (Göttingen  1 804) 
und  Terenz  (2.  Aufl.  Halle  1819).  ^ehr  vortheilhuft  unterschei- 
den sich  hiervon  die  Anmerkungen  der  älteren  Gelehrten,  beson 
ders  ans  dem  16.  Jahrhundert,  die  oft  kurs,  aber  bfludig  sind 
und  keinen  Anspruch  darauf  machen  umfassend  zu  sein;  so  sind 
die  Commentare  eines  Muretus,  Lambinus,  Acidalius  und 
der  Manutier.  Wenn  sie  auch  nicht  von  der  Technik  der  Werke 
sprechen,  so  verstanden  sie  doch  mehr  davon  als  die  jwqiclui 
coinmtiitatorcs. 

Was  den  Inhalt  der  Commentare  betrittt,  so  müssen  darin 
alle  Arten  der  Ausli'ixtiii;^  sach^emäss  berücksichtigt  w«'rdeir,  nur 
bei  Commentaren  für  den  »Schulgebrauch  wird  die  individuelle 
und  generische  Interpretation  zurücktreten.  Die  Commentan>  sind 
aber  meist  einseitig.  Da  sie  sich  der  Hauptsache  nach  auf  die 
grammatische  und  historische  Auslegung  beschränken,  zer- 
fallen sie  in  Spracherklarungen  und  Sacherklarungen.  Die  Sprach- 
erklarung  schwillt  oft  durch  die  Oitatenwuth  der  Erklarer  (vergl. 
oben  8.  124)  imd  donsh  grammatndie  Excune  zu  uarerliUW 
müssigem  Umfang  an,  indem  »e  weit  über  das  Bedürfniss  der 
Erklärung  hinaussieht.  Die  Sacherklärunc;en  sind  sehr  niannig- 
lacher  Art;  es  gelii>ren  dazu  die  philosophischen,  geschichtlichen, 
militärischen,  politisclu'u  und  allerlei  anti(iuarische  ('oiuniciitiir»'. 
Philosophische  Commentare  hat  man  schon  im  Altertlium  gründ- 
lich ausgearbeitet,  besonders  zu  Piaton  und  Aristoteles.  £8 
handelt  sich  aber  bei  denselben  eigentlich  darum  die  Lehren  eines 
Philosophen  auf  ein  anderes  System  oder  eine  andere  Termino* 
logie  zurflckzuführen;  oder  es  entstehen  auf  Qrund  der  su  erkla- 
renden  Schriften  eigene  philosophische  Abhandlungen ,  wodurch 
das  Gebiet  der  Philologie  fiberschritten  wird.   Ein  politischer 
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CoraiiuMitar  sind  z.  H.  M aec- liia vell's  berühmte  UiitcrMiLliiiu^t  ii 
über  di»'  erste  Decaile  von  Liviiis'  römischer  Geschichte  ( 1  ins 
Deutsche  übersetÄt  von  Kindeiseu  und  Scheffnor.  Danzig  1776 
I neueste  Uebers.  von  Grüz wacher.  Herlin  I870r);  diese  Schrift 
hat  eine  grosse  Zalil  uft  sehr  schwacher  Nachalimungen  hervor- 
gerufen. An  sich  haben  alle  solche  und  ähnliche  Arbeiten  den 
Werth  besonderer  fachwissenschaftlicher  Essays  und  enthalten 
eine  Anwendung  der  Philologie  auf  andere  Wissenschaften. 
Philologisch  sind  nur  die  wirklich  historischen  Gommentare^  wo- 
zu auch  die  antiquarischen  geh5ren.  In  diesen  wird  die  Auf- 
gabe der  historischen  Intcrprotatiuii  falsch  aufgefasst  (vergl.  oben 
8.  H2  und  S.  1K5);  indem  die  ^Sachen,  die  in  einem  Werke  be- 
rührt werden,  weit  über  das  Bedürfniss  der  Auslegung  hinaus 
erklärt  worden,  entstehen  Einlegungen,  die  nicht  zur  Sache 
gehören.  Die  Philologen  sind  verurthcilt  gelegentlich  zu  denkeUf 
und  nicht  jedem  ist  es  gegeben  diese  gelegentlichen  Gedanken 
zu  verschweigen.  Daher  lassen  Viele  ihre  Commentare,  die 
eigentlioh  nur  Mittel  zum  Verständniss  der  Schriftotelier  sein 
sollen,  zuletzt  aus  zu  grossem  Fleiss  und  Liebe  zur  Sache  Ober 
die  Grenzen  einer  gewöhnlichen  ESrklarung  hinauswachsen,  indem 
sie  Alles,  was  sie  aber  einen  Gegenstand,  der  sie  eben  interessirt, 
wissen,  bei  Gelegenheit  mit  nnterstecken;  dadurch  werden  oft 
unbedeutende  Schriftsteller  nur  wegen  des  Inhalts  der  dazu  ge- 
schriebenen Coniraentarc  wichtig.  Viele  treiben  es  darin  last  noch 
ärger  als  Irmisch  mit  dem  llerodian  (s.  die  Ausgabe  in  l'ünf 
starken  Bünden.  Lei})/ig  1789  —  ISO.'i).  Dir  Rdiriften  dieser  Art 
können  aber  doch  voll  ächter  hermeneutischer  und  kritischer  Kunst 
und  wahre  Repertorien  klassischer  Gelehrsamkeit  sein.  Solcher 
Art  sind  die  Commentare  des  Casaubonus  (z.  B.  Anhmdver- 
siones  in  Atkmaei  deipnosoj^iistas.  Leiden  1600),  Salmasius 
(z.  B.  ^mkmae  ExereUaÜones  in  C  ItiL  Solini  Polf/Mora, 
Paris  1629),  Ezech.  Spanheim  (Ausgabe  des  Kallimachoa. 
Utrecht  1697),  Valckenaer  (Ausgabe  des  Ammonios.  Lcyden 
1739),  d'OrTille  (^Ausgabe  des  Chariten.  Amsterdam  1750. 
B  Theile,  4.).  Für  das  Studium  werden  die  Ausleger  die  besten 
sein,  welche  die  richtige  Mitte  halten,  wozu  WoH"  in  seinem 
Commentar  zur  Leptinea  { Dci)uti>t}ie)ns  oratio  adversus  Iieptmein^ 
mm  srhol.  vett.  et  camnientario  prrprino.  Halle  1789,  neue  Ausg. 
von  Bremi.  Zürich  1831)  das  erste  Muster  gegeben  hat.  Seit- 
dem sich  die  realen  Disciplinen  der  Philologie  in  Yollkommener 
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»Selbständigkeit  entwickelt  haben,  wird  es  immer  unungeiuesäeuer^ 
waa  in  jene  gehört,  in  Commentaren  anzubringen.*) 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  noch  die  Ausgaben 
der  alten  Schriftstelleri  worin  die  Anmerkungen  Mehrerer ^  sog. 
yotae  Varicfum,  sasammengestellt  sind;  die  lateinischen  Autoren 
sind  80  besonders  von  Holländern  bearbeitet^  die  griechischen  selte- . 
ner.  Wenn  die  Natae  Varunnm  nur  kritiklose  Sammlungen  sind 
(„mt^gra&*  oder  j^sdeda^),  worin  häufig  mehrmals  dasselbe  gesagt 
wird,  so  sind  sie  eigentlich  nur  Bachhändlerarbeiten.  Werden 
sie  dagegen  mit  Ürtheil  angelegt,  wie  z.  B.  in  Drakenborch's 
Livius,  iu  Im  III.  Jiekker  \s  Ausgabe  des  Tacitus,  oder  in 
Westerhofs  Ausgabe  des  Terenz,  so  sind  sie  sehr  bildend, 
weil  sie  einen  reichen  Stoff  zur  Uebung  gewiiliren  und  die  Ge- 
schichte der  Auslegung  vorführen.  Am  allersclilechtesten  sind 
die  Commentare,  welche  nur  das  Gewöhnliche  zusammenhäufen. 
Die  Auslegung  ist  gewiss  die  Hauptsache  der  Philologie,  wie 
schon  der  Mytiins  andeatet|  welcher  die  Hoqhseit  des  Hermes 
and  der  Philologie  erzahlt.  Aber  die  Erklärer  sind^  oft  keine 
Merknre,  und  das  Geföss  des  hermeneutischen  Geistes  ist  ihnen 
hermetisch  Terschlossen.  Daher  die  klägliche  Ausgabenfabrikation 
unserer  Zeit;  man  Qbertragt  das  eine  Buch  ins  andere;  es  ist 
ein  ewiges  Herüber-  und  Iliuübergiesscn  des  alten  Stoffes  durch 
neue  Ausgaben.  Die  Phihilogie  ist  häufig  nur  Gewerbe;  man 
macht  nicht  Ausgaben,  weil  man  etwas  Neues  gefunden  liiitte, 
weil  der  Geist,  der  innere  Beruf  dazu  treibt,  sondern  der  Buch- 
handler  und  die  Erwerbes ucht  sind  das  primiwi  aijfiis.  Dies  ist 
eine  Versüiidigung  an  den  Manen  der  Alten,  mit  deren  Geist 
Wucher  und  Handwerk  getrieben  wird. 

Ffir  die  schwierigsten  Arten  der  Interpretation,  fQr  die  indivi- 
duelle und  generische,  giebt  es  noch  wenig  Muster.  .In  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Alterthumsstudiums  ging  man  darauf  nicht 
ein,  weil  man  mit  der  Sammlung  und  Sichtung  des  massenhaften 
Stoffs,  mit  der  gruiumalischcu  und  histurischcii  Erklärung  vollauf 
zu  thun  hatte.  Die  Holländer,  sonst  trefi'liche  Männer,  hatten 
noch  kaum  eine  Vorstellung  davon;  am  meisten  ist  ihr  genialster 
Kritiker  Valckenaer  darauf  eingegangen.  Heyne  schwebte  die 
Aufgabe  dieser  höheren  Hermeneutik  dunkel  vor;  aber  seine  Schule 
Yerfehlte,  wie  gesagt,  den  richtigen  Weg.    Sie  erfordert  ein  so 


*)  VergL  KL  Sehr.  YII,  S.  4d. 
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tiefes  Eindringen,  dass  sie  erst  bei  grtaerer  VoUendimg  der  realen 

Disciplinen  in  Angriff  genommen  werden  konnte.  Gelingen  konnte 

sie  zuerst  auch  nur  denen,  welche  tlem  auszulegenden  Schrift- 
steller besonders  congenial  waren.  Dies  ist  ungeachtet  aller 
Honstigeii  Mängel  ein  Vorzug  der  Wieland'schen  Erklärung 
der  Alten,  besonders  des  Horaz  und  des  Cicero.  Das  erste 
Meisterwerk  der  individuellen  Erklärung,  welches  nicht  über- 
troffen werden  mochte,  sind  indess  Schleiermacher's  Ein- 
leitangen  zu  den  Platonischen  Gesprächen.  Hier  ist  die  höchste 
Congenialitat  nnd  dos  tiefste  Studium  Tereint,  wenn  auch  der 
Erkllrer  zuweilen  wohl  su  viel  gesehen  hat^  was  bei  dieser  Aus- 
legung besonders  leicht  geschieht.  Ich  habe  nebst  Dissen  die 
Auslegung  bei  Pin  dar  nach  den  Ton  mir  aufgestellten  Grund- 
sätzen durchzuführen  versucht.  Seitdem  ist  die  individuelle  und 
geuerische  Interpretation  besonders  bei  Dichtern  mit  Glück  an- 
gewandt, sehr  wenig  noch  bei  Prosaikern.  Da  die  Auslegung 
übrigens  der  Natur  der  Sache  nach  mit  der  Kritik  eng  verbun- 
den ist,  so  werden  wir  über  den  hermeneutisch- kritischen 
Apparat,  welchen  man  zum  Verständniss  jedes  Schriftstellers 
nöthig  hat,  eingehender  sprechen^  nachdem  wir  die  Theorie  der 
Kritik  abgehandelt  haben. 
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§  27«  I4ter«tar*  Fraiio.  Robortellns,  De  orte  tive  raüane  corri- 
gendi  onltsNonMi  libros  ditpHkitio,  Fadoa  1667  n.  6.,  uch  abgednickt  in 
G  rotem  1,  LampoB  9.  fax  Itberatium  arHum,  Lnoca  1747.  T.  n.  —  Casp. 

Scioppios,  de  arte  er  it.  et  praecipue  de  altera  iyus  parte  emendatrice.  NOrn- 
berg  1597  uud  öfter,  zuletzt  Leytlen  1778.  —  Job.  8caliger,  de  arte  crü, 
diatrihe  Leyden  1619.  4.  —  Diese  Werke  geben  nar  das  Hiin'!werk8inri8sige 
der  Kritik.  nröes»'re  Ansprüche  macht  Joh.  Clericus,  Ars  crit.  in  qua 
ad  studia  Umjuarnm  JAttfnae,  Graecae  rt  Iltbraicae  via  mnnitttr,  tuterumque 
(mendatuiorum,  apurioruin  scriptorum  a  tjenuinis  dignoscemiorum  et  Judi- 
candi  de  corum  Hbris  ratio  traditiu:  Amsterd.  1696—1700  u.  ö.  Le  Clerc 
ventand  von  Allem  Etwas,  aber  nicbt  viel;  seine  eigene  Kritik  ist  in  der 
Aosfilonig  echleoht  and  nnglfteklieh.  Der  ente  Band  des  genannten  Werkes 
enthUt  eigentlich  methodische  Lehren  Über  die  Leetüre  der  alten  Schrift- 
steller nnd  Hermeneutisches,  der  sweite  enthUt  die  emendirende  Kritik  und 
die  Kritik  des  Echten  und  Unechten,  der  dritte  praktische  Regeln»  nftmlich 
epistolM  criticae  et  eedeHotticae,  in  quihus  ostenditur  usus  artis  criticac.  E« 
ist  darin  viel  Falsches;  man  findet  kein  klares  System,  im  Kinzelnen  oft  sehr 
oberflächliche  Ansichten,  aber  doch  manches  Gute.  Ilenr.  Valerius, 
De  critica,  bei  denseii  Emmdationrn ,  horaiiH^je^ebon  von  1'.  BurmannuH. 
Amst.  1740.  —  Ileumann,  Comm.  de  «rti  cnticn  mit  Kobertellos  AV»- 
haudlnng.  Nürnberg  1747.  —  Jean  Iiui»t.  Morel,  J^laiunts  d>:  crttiquc. 
raritt  1706,  geht  nur  auf  die  Verbesserung  der  Fehler  der  lutein.  Hand> 
sobriften  mit  Beispielen  ans  den  Kirchenvätern  nnd  mit  Belehrung  darüber, 
welche  Worte  nnd  Bocbstaben  verwechselt  werden.  —  ElTenicbi  AdwH- 
hriüM  Ufgum  ana»  erU.  verMiB  cum  exercU,  erit,  m  de  de  not.  deonm, 
I,  11—90.  Bonn  1881.  Ohne  Originalität  der  Ansichten,  oberflächlich,  geist- 
los. Chr.  Dan.  Beck,  Ohservatioms  Jmtoriaie  et  criticae  sive  de  proba- 
bilitate  critica,  exegetica,  historica.  4  Abhandlungen.  Leipzig  1821—26.  4. 
(Boispiclsammlung).  Schleiermacher,  Ueber  Be;.,'riff  und  Eintheilung 
der  idiilologiechen  Kritik.  Akad.  Abb.  von  1830  (Werke.  Zur  Philosophie, 
Bei  S.  387—402).  —  Schubart,  Bruchstücke  m  einer  Methodologie  der 
dii.loiiuiti.-chen  Kritik.  Kassel  1855.  —  [Fr.  Hcirasoeth,  De  nccetisaria  in 
rc  critica  viijilantia,  perstvcrantia  atque  ainiacia.  Bonn  1869.  —  Wilb. 
Freund,  Trtennium  phOologicfm,  4.  Abschn.  Leips.  1874.  S.  Anfl.  1878. 
^  Frans  Bflcheler,  Philologische  Kritik.  Bectoratsrede.  Bonn  1878.  — 
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Herm.  Hagen,  Oradus  ad  criUeen,  FOr  pbilologitche  Seminarien  mid 
zQm  Selbstgebranch  entworfeu.  Ijeipsig  1879.]  —  In  Tielen  Icritisdieii  Wer- 
ken, Ausgaben  unil  lindem  SchriffceQ  ist  anvserdem  die  Theorie  der  Kritik 
gelegentlich  berflhrt.*) 

Die  Kritik  ist  nacli  unserer  Srklaniiig  (oben  S.  77)  diejeiiige 
philologische  Funktion,  wodurch  ein  Gegenstand  nicht  uns  sieli 
selbst  und  um  aeiiier  selbst  willen,  sondern  zur  Festsetzung  eines 
Verhältnisses  und  einer  Beziehung  auf  etwas  Anderes  verstanden 
werden  soll,  dergestalt,  dass  das  Erkennen  dieses  Verhält- 
nisses selbst  der  Zweck  ist.  Dies  wird  auch  durch  den  Namen 
der  Kritik  angedeutet.  Die  Grundbedeutung  von  Kpiveiv  ist  die 
des  Scheidens  und  Sonderns;  alles  Scheiden  und  Sondern  ist  aber 
Festsetenng  eines  bestimmten  Verhältnisses  zwischen  swei  Gegen» 
ständen.  Die  Enuntiation  eines  solchen  Verhältnisses  ist  ein 
Urtheil;  urtbeilen  bedeutet  ja  auch  heraustheilen  und  ist  ein 
Synonym  Ton  entscheiden. 

Von  welcher  Art  das  gefällte  Urtheil  sei,  ist  für  den  Begriff 
der  Kritik  ganz  gleichgültig.  Aber  die  unbegrenzte  Möglichkeit 
der  Urtheile  wird  durcli  den  Zweck  der  kritischen  Tliütigkeit  ein- 
geschränkt. Ks  kuun  sich  nur  darum  luindehi,  das  Verliiiltniss 
•  '  des  Mitgethfilten  zu  dessen  Bedingungen  zu  verstehen.  Da 
nuudie  Hermeneutik  das  Mitgetheilte  selbst  aus  diesen  Bedingungen 
erklärt,  so  muss  die  Kritik  in  dieselben  Arten  zerfallen  wie  die 
TTermeneutik  (s.  oben  S.  ^81  Es  giebt  also  eine  grammatische, 
historische,  individuelle  und  generische  Kritik,  und  diese 
vier  Arten  der  kritischen  Thatigkeit  müssen  natürlich  ebenso  innig 
.  verbunden  werden  wie  die  entsprechenden  hermeneatisehen  Func- 
tionen. Da  das  Mitgetheilte  aus  den  Bedingungen  der  Mittheilung 
hervorgeht,  sind  diese  das  Maass  für  dasselbe.  Das  Mitgetheilte 
kann  nun  zu  den  Bedingungen  ein  doppeltes  Verhaltniss  haben: 
es  kann  ihnen  angemessen  sein  oder  nicht,  d.  h.  mit  dem 
Maasse,  welches  in  ihnen  liegt,  übereinstimmen  oder  davon 
al)weielien.  Wird  t"ern«'r  eine  Mittheilung  wie  die  alten  Schrift- 
werke durch  Ueberlielerung  fortgepHanzt,  so  hat  die  Kritik  zu- 
gleich ihr  Vcrltältniss  zu  dieser  Ueberlieferung  zu  untersuchen. 
Das  Mitgetheilte  kann  durch  zerstörende  Natureinflüsse  'oder  durch 

*)  Böckh'a  Ansichten  sind  kurz  erörtert  in  der  Vorrede  zum  Corpm 
hweript.  Graecarum  8.  XVII  ff.  und  in  der  akudeuiischen  Abhandlung  von 
1820—22:  Leber  die  kritische  Üehaudluag  der  Piudarischen  Oediobte. 
Kl,  Sehr.  V,  S.  261  ff. 
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Iirthuiii  und  V'cr.Helit'U  tler  UelK  rliL-teriKlen  «getrübt  oder  von  diesen 
abuichtlich  verüudert  werdeu.  Ks  gilt  also  immer  zugleich  fest- 
anstellen,  ob  die  vorliegende  Gesialt  der  Ueberliefernng  mit  der 
nraprOflgliclien  übereinstimmt  oderda?on  abweicht.  Die  Kritik 
hat  somit  eine  dreifache  Aufgabe.  Zuerst  miiss  sie  uDtersn- 
chen»  ob  ein  gegebenes  Sprachwerk  oder  dessen  Theile  dem  gram- 
matiscben  Wortsinn  der  Sprache,  der  historischen  Grand- 
lage, der.  Individualität  des  Autors  und  dem  Charakter  der 
Gattung  angemessen  seien  oder  nicht.  Um  aber  nicht  bloss  " 
negativ  zu  verfahren  umss  sie  zweitens,  wenn  etwas  unange- 
messen erscheint,  feststellen,  wie  es  angemessener  sein  würde. 
Drittens  aber  hat  sie  zu  untersuchen,  ob  das  lieberlieferte  ur- 
sprünglich ist  oder  nicht  Es  wird  sich  zeigen,  dass  hiermit  alle 
thatsächlieheu  Bestrebungen  der  Kritik  erschöpft  sind.  Ich  werde 
dies  durch  die  speciellc  Ausftthruug  der  Theorie  darthan,  welche 
dar  Darstellung  der  Hermeneutik  parallel  laufen  wird  und  mir 
eigenthflmlich  ist.  Doch  schicke  ich  zuerst  noch  einige  allge- 
meine Bemerkungen  Aber  den  Werth  der  Kritik,  das  kritische 
Talent,  die  ^rrade  der  kritischen  Wahrheit  und  das  Yer- 
hältniss  der  Kritik  zur  Hermeneutik  voraus. 

§  28.  Schelling  rühmt  in  seineu  Vorlesungen  über  die 
Methode  des  akademischen  Studiums  (S.  77)  der  Kritik  naeli, 
dass  sie  <lie  Auffindung  von  mancherlei  Möglichkeiten  in  einer 
dem  Knabenalter  angemessenen  Art  übe,  wie  sie  noch  im  mäuu- 
lichen  Alter  einen  knabenhaft  bleibenden  Sinn  angenehm  beschäfti- 
gen könne.  Hieraus  erhellt,  dass  er  sie  eigentlich  nur  als  Uebung 
för  Knaben  ansieht^  ähnlich  wie  Kalli kies  im  Platonischen  Gror- . 
gias  die  Philosophie  sur  Jugendbeschaftigung  macht  und  es  bei 
einem  Erwachsenen  ebenso  prilgelnswerth  findet  zu  philosophiren 
als  zu  stammeln.*)  Freilich  hat  Schelling  das  Wesen  der  Kritik 
nicht  begriffen,  wenn  er  sie  als  Aufspürung  von  Möglichkeiten 
betrachtet.  Sie  mu.ss  allerdings  erwägen,  welche  Gestalten  der 
Mittheiluug  nach  den  gegebenen  liedingungeu  uiöglieli  waren, 
aber  nur  um  aus  diesen  Möglichkeiten  das  Angemessene  und 
Wirkliche  auszuscheiden.  Hierin  liegt  denn  auch  ihr  Werth.  »Sie  - 
tritt  zwar  zerstörend  und  vernichtend  auf,  indem  sie  an  aller 
Tradition  rüttelt    Aber  sie  negirt  nur  den  Irrthnm,  und  da 


*)  Vergl  dsi  Prooemiwa  som  Lektioiiskiftsloge  Ton  1885:  De  reckt 
orUmm  ehuNarwa  raHone,  Kl.  Sehr.  lY,  400  f. 
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dieser  die  Venieiuung  dor  Wahrheit  ist,  so  wirkt  nie  dadurch 
schon  positiv.  Man  iii  liiin»  die  Kritik  wep;  und  lasse  die  falsche 
Tradition  imaogefociiteu  bestehen,  so  werden  bald  Wissenschaft 
und  Leben,  soweit  sie  auf  historischem  (rrundc  ruhen,  auf  die 
grössten  Irrwege  gerathen,  wie  dies  im  Mittelalter  der  Fall  war, 
!  welches  hauptsächlich  durch  den  Mangel  an  Kritik  gehemmt 
1  wurde.  Ohne  Kritik  geht  alle  historische  Wahrheit  zu  Grunde, 
was  Leibniz  in  den  Briefen  an  Huet  (ßylloge  nova  epiMarum 
Bd.  I,  S.  637  ff.  Nürnberg  1760)  scharfsinnig  zeigt.*)  Femer 
bildet  die  Ejcitik  durch  die  Auffindung  des  Unangemessenen; 
sie  tödtet  dadurcli  alle  leere  i'hantasterei,  alle  Hirngespinnste  in 
H("/ug  auf  das  historisch  begebene.  Zugleich  übt  sie  eine  Wirkung 
aui"  das  eigene  Producireu  aus,  indem  sie  zur  Selbstkritik  wird. 
Sie  ist  für  jede  Wissenschaft  die  Wage  der  Wahrheit,  welche 
das  Gewicht  der  Gründe  abwägt^  das  Wahrscheinliche  und  Schein- 
bare, das  Gewisse  und  Ungewisse,  das  bloss  Spitzfindige  und 
Anschauliche  unterscheiden  lehrt,  .und  wenn  mehr  Kritik  in  der 
Welt  wäre,  würden  die  literarischen  Speicher  nicht  statt  mit 
Wdzen  mit  Spreu  gef&Ut  sein,  hervorgebracht  dilrch  Unkritik, 
die  sehr  häufig  sogar  den  Namen  der  Kritik  IKihrt;  denn  nichts 
ist  unkritischer  als  die  schlüpfrigen  Gonjecturen  vieler  soge- 
nannten Kritiker.  Yalckenaer  und  Hemsterhuis  haben  daher 
in  ihren  trefllichen  Reden  die  Idee  ausgeführt,  dass  jeder  wahre 
Kenner  einer  Wissenschaft  Kritiker  sein  müsse  (vergl,  Tiberii 
Homkrhumi  Orationcs.  Ed.  Friedemarm.  Wittenberg  1822.  S.  77). 
Indem  aber  die  kritische  Prüfuni;  und  Veigleichung  zugleich  das 
Angemesseue  in  der  Ueberlielerung  feststellt,  führt  sie  alle 
wissensch  alt  liehe  Production,  soweit  sie  hervorgetreten  ist,  auf 
das  Ideal  der  Wissenschaft  zurück  und  wird  so  auch  nach  dieser 
positiven  Seite  ein  nothwendiges  Organ  aller  wissenschaftlichen 
;  Forschung;  sie  bildet  Urtheil  und  Geschmack. 

Indess  darf  man  den  Werth  der  Kritik  nicht  fiberschätaen, 
wie  besonders  die  holländischen  Philologen  gethan  haben,  welche 
dieselbe  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philologie  ansahen. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  meinte,  in  der  Ergrftndung  der  Silben 
und  Wortspitzon  liege  das  Heil  der  Welt,  und  mit  einer  Eitel - 
keiij  welche  den  Philologen  oft  eigen  ist,  erklärte  man  diese 


*)  Vergl.  die  Rede  von  1830:  Uebcr  LeibiUMDS  Anrichten  von  der  phi> 
lologi«chen  Kritik.  KL  Sehr.  11,  241  ff. 
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ji;rannnatisclie  Industrie  tiir  dt'U  Gipfel  aller  Wissenselmit  und  nannte 
sie  (liva  critüxL  In  der  That  eine  aeltsame  DivinitUt!  Es  möchte 
dabei  Manchem  mit  Faust  um  seine  (^uttäbnlichkeit  bange  wer- 
den. Es  war  eine  einseitige,  falsche  Kritik,  die  so  Überschätzt 
wurde;  denn  die  wahre  bewahrt  Tor  SelbstfiberaehatKung.*)  Die 
sieh  selbst  fiberhebende  Kritik  wirkt  anch  allein  zerstörend, 
indem  sie  die  sich  selbst  verleagnende  Auslegung  Terschmäht,  die 
doch  der  einsig  sichere  Ghmnd  der  Beurtheilang  ist  (s.  oben  S.  124). 
.  Die  ächte  Kritik  ist  bescheiden,  und  ilire  wohlthätigen  Wirknngen 
sind  unsilu'inbar,  weil  sie  keine  selbständigen  Schöpfung«'n  her- 
vorbringt; ihr  Werth  zeigt  ^ich  nur  in  den  Verwüstungen,  die 
eintreten,  sobald  sie  fehlt.  Wenn  ein  Zeitalter  also  die  Kritik 
anfeindet,  sei  es,  weil  man  sie  als  pedantisch  oder  als  destruc- 
ti¥  ansieht,  so  gilt  dies  entweder  der  falschen,  oder  man  ver- 
kennt die  wahre  (vergl.  Dav.  Ruhnken,  Eloghun  Tiberü  Hern- 
sterhnsit).  Doch  mnss  der  Kritik  stets  ein  Gegengewicht  gehalten 
werden,  damit  sie  nicht  die  Prodnetion  abstampfe  nnd  das  Ver- 
mögen der  Ideen  schwäche  (s.  oben  8.  26  f.).  Sehr  schdn  sagt 
Weil  (OiffWffure  du  eaurs^de  UUeraktre  kUine,  Strassbnrg  1846, 
8.  17):  La  eritique  est  un  ffuide  tres-aournoiSt  Unnjmars  myatif: 
eomme  Je  dvmon  de  Socratc,  eile  vous  arrCte,  rnais  cHc  m  vous 
(ad  iHxa  marcJier. 

§  29.  Wenige  üben  <lie  wahre  Kritik;  es  gehört  dazu  in 
der  That  eine  nocli  liöhere  Begabung  als  zur  Auslegung  i  s.  oben 
S.  87).  Denn  sie  erfordert  —  wenn  sie  das  Angemessene  oder 
das  Ursprflngliche  reproduciren  soll  —  mehr  Selbstthätigkeit  als 
die  Hermeneutik,  bei  welcher  die  hingebende  Aneignung  des 
Gegenstandes  7orwiegi  Doch  ist  dies  nur  yerhältnissmässig  der 
Fall,  nämlich  wenn  man  die  'entsprechenden  Arten  heider  Func- 
tionen in  Betracht  sieht.  Zur  i'ndiridnellen  Interpretation  gehört 
s.  B.  weit  mehr  Selbstthätigkeit  als  anr  Wortkritik,  aher  weniger 
als  Sur  indifiduellen  Kritik.  Die  Natur  des  kritischen  Talents 
ergiebt  sich  aus  <len  Aufgaben,  die  der  Kritiker  zu  lösen  hat. 
Um  in  der  l  eberiielerung  das  Uiuingemessen«'  und  Angemessene  * 
zu  untersdieiden  muss  er  Objec  tivitllt  mit  feinem  Urtheil  ver- 
binden; zur  Herstellung  des  Ursprünglichen  gehört  Scharfsinn, 
Sagacitut;  ausserdem  aber  inuss  der  Kritiker,-  wie  iieatley 
in  der  Vorrede  an  seiner  Ausgabe  des  Horas  verlangt,  einen 


*)  ^«vs)*  Tft^oeüae  Oraecae  prme.  8.  6. 
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arj^wöli  iiische n  Sinn  (aninws  snapiraj)  haben  um  nicht  alles, 
was  }^OL!;eben  ist,  ffir  angemessen  und  üeht  zu  halten.  Endlich 
ist  7M  allen  drei  Autgabeh  der  Kritik  die  gröaste  Genauigkeit 
erforderlicli.  Das  kritische  Scheintalent  besteht  in  der  Spitzfindig- 
keit und  Naseweisheit,  die  statt  der  Erfordernisse  des  Objects 
die  eigeoen  sabjectiveii  Einfalle  seist  und  su  krüisiren  beginnt 
ohne  hermenentisch  in  das  Verstindniss  selbst  einzudringen.  Man 
darf  Oberhaupt  nicht  glauben,  dass  der  Kritiker  seine  Aufgabe 
nur  mit  dem  Verstände  su  lösen  Termöge,  dass  das  kritische 
I  Talent  nur  in  einem  höheren  Grade  des  Scharfsinns^  der  Unter- 
scfaeidungsgabe  bestehe.  Offenbar  hat  niimlicli  auch  die  Kritik 
an  dem  Cirkel  Theil,  der  in  der  hermeneuti.schen  Aufgabe  hervor- 
trat; das  Einzelne  niuss  ja  aus  dem  ('harakter  eines  umfassenden 
(Jan/.on  und  dieser  docli  wieder  aus  dem  Einzelnen  beurtheilt 
werden.  Auch  bei  der  Kritik  liegt  datier  die  letzte  Entscheidung 
in  dem  unmittelbaren  (Tofühl,  das  aus  einem  unbestechlichen 
Sinn  für  historische  Wahrheit  hervorgeht.  Dies  Gefühl  zur 
möglichsten  inneren  Starke  und  Kkirheit  zu  bringen  muss  des 
Kritikers  höchstes  Streben  sein;  es  l^fldet  sich  dann  zu  einem 
kflnsüerischen  Trieb  aus,  der  ohne  Reflexion  sieher  das  nichtige 
trifity  was  die  Alten  eOcroxia  nennen.  Dies  ist  aber  etwas  aus 
grosser  hermenentischer  Uebnng  Hervorgehendes;  daher  wird  der 
wahre  Kritiker  auch  immer  ein  guter  Ausleger  .sein.  Das  Umge- 
kehrte findet  natürlich  nicht  immer  statt;  wie  es  viele  grammatische 
Ausleger  giebt,  welche  nichts  von  der  individuellen  Interpretation 
verstehen,  so  verstehen  viele  Ausleger  nichts  von  der  Kritik.  Be- 
sonders findet  mau  dies  bei  Sacherklärern,  die  der  Stoff  zuweilen 
so  obruirt,  dass  sie  das  Urtheil,  die  Sichtung  vergessen;  ein 
«Trosses  Beispiel  der  Art  ist  Salmasius.  Ein  nicht  kritischer 
Ausleger  wird  bei  einem  Schriftwerk  erst  etwas  leisten  können, 
wenn  ein  guter  Kritiker  ihm  den  Weg  gebahnt  hat  Indess  ist 
ein  yorzagliches  hermeneutisches  Talent  in  der  Regel  auch  kri- 
tisch. In  der  innigen  Verbindung  mit  dem  hermenentischen 
•  flShl  liegt  allein  die  wirkliche  DivinitSt  der  Kritik;  sie  wird 
dadurch  divinatorisch,  indem  sie  vermittelst  productiver  Ein- 
bildungskraft den  Mangel  der  Ueberliei'eruug  ergänzt.  Das  ist 
die  «xeniale  Kritik,  die  aus  eigener  Kraft  quillt,  nicht  aus  dem 
i'ergameut.''')   bie  tritt  iu  verschiedener  i^'orm  auf:  bei  einigen 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  Vn,  8.  61. 
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hat  sie  den  Charakter  der  Klarheit,  der  Fröhlichkeit,  wie  hei 
Beoiley;  hei  anderen  ist  sie  dunkel,  tief,  aher  im  Innern  höchst 
▼ortrefflich,  wie  bei  Valckenaer,  der  in  der  That.ein  tiefsinniger 
Kritiker  war  —  es  ist  dies  ein  Unterschied,  der  nickt  bloss  in 
der  Darstellang,  sondern  in  der  Art  der  kritischen  Gonception 
der  Ideen  selbst  liegt.  Indess  muss  die  Dirination  stets  mit  ver- 
standiger Besonnenheit  verbnnden  sein;  der  argwöhnische  Sinn 
führt  den  Kritiker  leicht  irr*;,  wenn  er  nicht  durch  Ohjectivität 
der  Anschaiiunj?  in  Schranken  «j;elialten  wird.  Seilest  ein  Hentley 
und  Valckenaer  haben  häutig  i^^eirrt,  und  die  V  al  cken  u  or  seh e 
Tiefe  erscheint  besonders  in  der  grammatischen  JhLritik  oft  zu- 
rückgedrängt. Im  Allgemeinen  kann  man  behaupten^  dass  von 
100  Conjecturen,  welche  die  Kritiker  machen,  nicht  ö  wahr  sind. 
"Aptcroc  KpiTf|c  6  Tftx^^  M^v  cuvicic/  ppab^uic  hl  xpivuiv. 

§  30.  Die  Kritik  soll  im  Verein  mit  der  Hermeneutik  die 
historische  Wahrheit  ansmitteln.  Diese  beruht  auf  denselben 
logischen  Bedingungen  wie  die  Wahrheit  überhaupt,  nSmIich: 
1.  auf  der  Richtigkeit  der  Prämissen,  2.  auf  der  Richtig- 
keit des  Sch Inssverfahrens.  Die  Prämissen  können  unmittel- 
bar als  wahr  erkannt  werdeu,  wie  die  mathematischen  Grundsätze 
und  überhaujit  alle  an  sich  klaren,  einfachen  Anschauungen  des 
menschlichen  Geistes,  oder  sie  sind  wiederum  nur  durch  Schluss- 
folge aus  andern  wahren  erkannt;  welches  leiatere  weif  er  keine 
besondere  Betrachtang  verdient.  In  wiefern  nun  eine  kritisch- 
eiegetische  Behauptung  auf  unmittelbar  gewissen,  oder  sonst  als 
sicher  erwiesenen  Mmissen  beruht,  und  die  Schlussfolge,  der 
jene  P^missen  su  Grunde  liegen,  richtig  ist,  haben  wir  die 
historische  Wahrheit  selbst  gefhnden.  Der  Wahrheit  Tcr- 
wandt  sind  das  Wahrscheinliche  (verislmilc,  eiKOc),  das  An- 
nehniliche*Q>ro6r/!;//r,  TriOcxvuv),  das  <ll;ui bliche  (crnlibUe,  ttic- 
TÖv).  Diese  Unterschiede  erweisen  sich  als  Grade  der  Wahr- 
heit. Wir  /uenneu  wahrscheinlich  dasjenige,  was  sich  der 
▼ollen  Wahrheit  nähert,  ohne  jedoch  hinlänglich  bewiesen  zu 
sdn;  probabel  dasjenige^  was  mit  andern  Wahrheiten  übereiu' 
stimmt,  ohne  doch  selbst  bewahrheitet  zu  sein;  glaublich  das- 
jenige, was  mit  unsern  Vorstellungen  flbereinstimmt,  ohne  dass 
ein  objectiver  Beweis  vorliegt  Alles  dieses  beruht  bei  gefolger- 
ten Sätzen  auf  den  Prämissen;  denn  wenn  die  Sehlussfolge 
falsch  ist,  kann  ninii  überhaupt  nicht  von  irgend  einem  Grade 
wissenschattlicber  \\  aliriieit  sprechen.    Schon  das  Wesen  des 
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Glaublichen  liegt  in  der  Unsicherheit  der  PrämisBen  bei  fibri- 
gens  sicheror  Schlussfolge:  indem  die  Prämissen  nur  auf  unserer 
Vorstellang  beruhen  und  mit  derselben  übereinstimmen,  also  fiber- 
haupt  nur- unbewiesene  Vorstellungen  sind,  ist  auch  Alles ,  was 
folgeret  daraus  geschlossen  wird,  nur  mdgl  ioL  Bei  dem  Wahr- 
sebeinlicben  haben  die  Prämissen  eine  objeetive  Beweiskraft 
Denn  das  Wesen  der  Wahrheit  liegt  darin,  dass,  wenn  das  Eine 
ist,  auch  das  Andere  noth wendig  sei:  das  Wesen  der  Wahrschein- 
lichkeit alnr  Ijeniht  darauf,  dass,  wenn  das  Eine  ist,  das  Andere 
nocli  nicht  nothwciidigj  aher  möglich  und  ausserdem  ji^ewöhn- 
lieli,  re«^elniässig  so  ist.  Es  richtet  sich  daher  der  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Vollständigkeit  der  Induction,  auf 
welche  eine  oder  beide  Prämissen  des  Schlusses  gegründet  sind. 
Da  aber  in  der  äussern  Erfahrung  keine  solche  Induction  ToUstindig 
sein  kann,  so  wird  die  Hermeneutik  und  £ritik  nicht  ssur  ToUen 
Wahrheit  gelangen,  wenn  die  Prämissen  nicht  unmittelbar  gewiss 
sind.  Das  Probable  ist  offenbar  nur  ein  niederer  Grad  der 
Wahrscheinlichkeii  Der  Maasstab  für  die  Sicherheit  der  Prä- 
missen ist  jedoch  sehr  subjectiv  und  hftngt  sehr  häufig  Ton  dem 
Grade  der  Anschauungsfähigkeit  ab.  Wer  mitten  in  der 
Erkenntniss  des  Alierthums  steht,  schaut  etwas  als  unmittelbar 
gewiss  un,  was  einem  Andern  durchaus  ungewiss  ist.  Doch  birgt 
die  grössere  Kenntniss  wieder  eine  Gefalir  des  Trrtliums,  wenn  der 
Urtheilende  eine  vollständige  Induction  vor  sich  zu  haben  glaubt. 
Jemand,  dessen  Kenntnisse  unvollst&idig  sind,  d.  h.  ein  Jeder, 
der  keine  hinlängliche  Anschauung  des  Alterthums  hat,  über- 
sieht unzählige  Verhältnisse  und  kann  glauben,  dass  seine  Prä- 
missen wahr,  der  Wahrheit  am  nächsten,  oder  mit  der  Wahr- 
heit fibereinstimmend  seien,  während  sie  derselben  geradezu  wi- 
dersprechen. Ein  Beispiel  giebt  die  Untersuchung  Ton  Seidler 
über  die  Zeit  der  Sophokleischen  Antigene;  er  hat  geglaubt, 
seine  Prämissen  wären  ganz  sicher,  weil  er  zu  wenig  Umsicht 
und  einen  zu  kleinen  Kreis  von  Ansthauungeu  aus  dem  Alter- 
thum hatte.  Ich  habe  gezeigt,  dass  sie  ganz  unzulänglich  sind.*) 
Es  ist  daher  durchaus  keine  fruchtbare  kritische  odor  exegetische 
rntersuchung  denkbar  ohne  die  Voraussetzung  der  grösstmög- 
lirlieu  Fülle  der  Anschauungen  aus  dem  Alterthum.  Der 
Umfang  dieser  Anschauungen  liegt  in  der  Gelehrsamkeit,  die 


*)  Ausgabe  der  Antigcme  ron  184S.  8.  125  ff. 
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Tiefe  derselben  in  der  Genialität:  nur  nach  dem  Maassc  beider 
sind  die  Prämissen  za  würdigen.  Das  Glaubliche,  als  bloss  mit 
der  Yorsiellusg  übereinstimmend,  ist  hiernach  eine  unbestimmte 
tind  fast  gras  anbraachbare  Kategorie.  Was  demjenigeo  glaub- 
lich ist,  der  Fülle  der  Gelehrsamkeit  und  Genialität  bat,  findet 
der  Unwissende  and  Geistlose  ganz  onglanblicb:  nnd  was  dem 
letzteren  glaublich  ist,  findet  der  erstere  oft  ganz  unmöglich. 

Die  Grade  der  Crewissheit  sind  aber  nicht  allein  nach  den 
Prämissen,  sondern  häutig  auch  selbst  nach  der  Form  der  De- 
moiibiratiun  sehr  subjectivor  Natur.  Unter  der  Form  der  Demon- 
stration verstehe  ich  jedoch  hier  nicht  die  allgemein  logische. 
Gottf'r.  Hermann  pHegt  Anderer  kritische  und  exegetische 
Aaseinaudersetzongen  nach  logischen  Formeln  zu  beurtheileu  und 
in  solche  umzusetzen.  Dies  ist  an  sich  nicht  zu  tadeln;  aber 
die  philologische  Beweisführung  hat  eine  Form,  welche  durch 
die  aligemeine  Logik  allein  nicht  gegeben  ist.  Niemand  kann 
▼erlangen,  dass  man  in  Syllogismen  schreibe,  was  man  frei* 
lieh  häufig  thnn  müsste  um  Hermann's  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden,  Leibniz,  der  oft  seine  Lehren  anhangsweise 
syllogistisch  formt  (wie  in  der  Theodicee),  sagt  T.  1.  p.  425  der 
Ausgabe  seiner  Op}).  2)hilos.  von  Er d mann:  ..Sonst  gleichwie  es 
sich  nicht  schicket,  allezeit  Verse  zu  maclicu,  so  schicket  sich's 
auch  nicht,  allezeit  mit  Syliogismis  um  sich  zu  werfen."  Es 
kommt  nur  auf  die  richtige  Dialektik  an,  die  mit  oder  ohne 
Hyllogismen  möglich  ist;  ohne  Syllogismen,  inwiefern  nämlich 
die  Schlussfolge  abgekürzt  wird  ohne  deshalb  unrichtig  zu  sein. 
Es  genügt,  dass  sie  die  syllogistische  Form  y erträgt.  Ein  For^ 
scher  von  gr&sserem  Scharfsinn  findet  nun  aber  an  demselben 
Object  feinere  Ünterschiede,  die  ein  Anderer  nicht  mehr  erblick^ 
und  er  ist  im  Stande  bis  zur  Sicherheit  zu  bringen,  was  ein 
Anderer  nur  für  wahrscheinlich  gegeben  hat:  indem  er  die  Prä- 
missen dnrch  genauere  Sonderung  näher  bestimmt  und  durch 
C  o  Ml  Ij  i  II  a  t  i  un  Schlüsse  zieht,  die  ein  Anderer  nicht  hat  ziehen 
können.  Das  ist  die  philologisch-kritische  Dialektik.  Die  frucht- 
bare Combination  beruht  darauf  die  Prämissen  in  eine  solche 
Stellung  und  Verbindung  zu  bringen,  dass  mehr  aus  ihnen  her- 
vorspringt, als  man  gewöhnlich  sieht:  es  sind  oft  lange  Umwege 
nöthig  um  eben  viele  'i'hatsachen  so  zusammenzustellen,  dass 
immer  neue  und  aus  diesen  wieder  neue  und  sichere  b^nror- 
springen.  Aber  der  gr5sste  Scharfsinn  geht  doch  fehl,  wenn  ihn 
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die  Sicherheit  der  Anschauung  verlässt;  die  scharüüimigsten  Un- 
tersuchungen werden  ein  Gewebe  von  Irrthümern,  wenn  die  Prä- 
missen falsch  sind.  Man  mues  sich  daher  vor  nicht^i  mehr  als 
▼or  hohlem  Scharfsinn  und  Tor  allen  bloss  subjectiyen  Ur- 
tiieilen  hflten;  man  mass  möglichst  auf  eine  Art  mathematischer 
•  Objectivitat  m  gelangen  suchen,  und  so  sehr  auch  regsame 
ComblAation  erfordert  wird,  mnss  man  doch  bei  derselben  sich 
nie  von  der  klaren  Anschauung  entfernen,  auf  die  Alles  als 
auf  das  Erste  und  Letzte  hinauskommt.  Ueberwiegend  ist  die 
Combination  bei  der  Kritik  alles  Fragmentarischen,  wo  aus  Ein- 
zelueiu  das  (miize  constituirt  werden  mnss.  Hier  ist  ein  hobor 
Grad  von  Aufmerksamkeit  orforderlirh ,  und  oft,  da  man  diesen 
nicht  immer  fesfliält,  zumal  bei  uninteressanten  Dingen,  ist  nur 
successiver  Erfolg  möglich.  So  habe  ich  s.  B.  bei  N.  511  des 
Carums  Inscriptumum  nicht  die  genügende  Aufmerksamkeit  gehabt, 
weil  ich  ermfidet  war  von  der  Sache,  die  mich  nicht  interessirte; 
6.  Hermann  hat  die  Untersuchung  von  vom  gemacht  und  hatte 
nun  Vorarbeit:  so  gelang  es  besser.*) 

§  31.  Die  historische  Wahrheit  wird  durch  das  Zusammen- ' 
wirken  der  Hermeneutik  und  Kritik  ermitteli«  Wir  müssen  daher 
nlher  betrachten,  in  welcher  Weise  dies  Zusammenwirken  vor 
sich  gebt.  Die  Hermeneutik  kommt,  wie  wir  gesehen  IuiIkui, 
überall  aui  die  Betrachtung  von  riegenhätzen  und  Verhältnissen 
hinaus;  aber  sie  betrachtet  sie  nur  um  die  einzelnen  Gegenstande 
an  sich  zu  verstehen.  Dagegen  muss  die  Kritik  überall  das 
Hermeueuiische,  die  Erklärung  des  Einzelnen  voraussetzen  um 
von  da  aus  ihre  eigene  Aufgabe  zu  lösen,  die  Verhältnisse 
des  Einzelnen  zu  dem  umfassenden  Ganzen  der  Bedingungen  su 
begreifen.  Man  kann  nichts  beurtheilen  ohne  es  an  sich  zu  Ter- 
stehen;  die  Kritik  setzt  also  die  hermenentische  Aufgabe  als  ge- 
löst voraus.  Allein  man  kann  sehr  oft  auch  den  Gegenstand  der 
Auslegung  nicht  an  sich  verstehen  ohne  schon  ein  Urtheil  fiber 
seine, Beschaffenheit  gefasst  zu  haben;  daher  setzt  die  Hermeneu- 
tik wieder  die  Lösung  der  kritisiclien  Aufgabe  voraus.  Es  ent- 
steht iiieraus  wieder  ein  Cirkel,  welcher  uns  bei  jeder  einiger- 
niassen  scliwierigcii  liermeneutischen  oder  kritischen  Aufgabe 
heiuiiit  und  immer  nur  durch  Approximation  gelöst  werden 
kami.    Da  mau  hierbei  zur  Vermeidung  der  peUiio  prindpU 
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beständig  von  einem  zum  andern  übergehen  musr?,  können  in  der 
Ausübung  Kritik  und  Hermeneutik  nicht  gesondert  werden;  keine 
von  beiden  kann  der  andern  in  der  Zeit  voraufgehen.  Aber  für 
die  Darlegung  des  Yerständnisses  kann  die  Verbindung  nur 
dann  festgehalten  werden,  wenn  die  Klarheit  nicht  daninter  leidek 
Bei  schwierigen  nnd  nmfiingreicben  Aufgaben  mnss  man  die  kri- 
tischen Noten  Ton  dem  exegetischen  Gonmientar  trennen,  wie 
ich  beim  Pindar  gethan  habe. 

In  dem  grossen  Cirkel,  welchen  das  Verhriltniss  der  Herme- 
neutik zur  Kritik  hervorbringt,  liegen  dann  wieder  immer  neue 
und  neue,  indem  jede  Art  der  Erklärung  und  Kritik  wieder  die 
Vollendung  der  übrigen  hermenoutischen  und  kritischen  Aufgaben 
voraussetzt.  Wir  werden  dies'  bei  der  genaueren  Betrachtung 
der  Tier  Arten  der  kritischen  Thätigkeit  berücksichtigen,  wozu 
wir  uns  jetsct  wenden. 

L 

Grammatische  Kritik. 

§  32.  Das  Urtheil  muss  sicli  wie  die  Auslegung  zuerst  auf 
die  Sprachelementc  beziehen.  Die  drei  Fragen,  welche  die  Kritik 
in  dieser  Hinsicht  zu  beantworten  hat,  sind:  1)  ob  jedes  Sprach- 
element an  jeder  gegebenen  Stelle  augemessen  sei  oder  nicht; 

2)  welches  im  letzteren  B  alle  das  Angemessenere  sein  würde,  und  . 

3)  was  das  ursprünglich  Wahre  sei.  Da  es  sich  hierbei  um  die 
Beurtheilung  des  Wortsinns  an  sich  handelt,  kann  man  die 
grammatische  Kritik  auch  Wortkritik  nennen. 

1.  Der  Maasstab  für  die  Angemessenheit  eines  Sprach- 
elements  ist  nach  Allem,  was  wir  bei  der  grammatischen  Inter- 
pretation gesagt  haben,  der  Sprachgebrauch;  es  ist  zuerst  zu 
untersuchen,  ob  es  dem  Sprachgebraucli  überhaupt,  den  allge- 
meinen (besetzen  der  Sprache  angemessen  ist.  In  dem  ]»heudo- 
platonischen  Dialog  Minos  stand  z.  B.  in  den  früheren  Aus- 
gaben wiederholt  das  Wort  dvö^ifioc.  Die  Form  desselben  wider- 
spricht einem  durchgehenden  Sprachgebrauch;  Substantive  auf  oc 
nämlich,  woraus  durch  vortretendes  a  privalivum  Adjective  mit 
Temeiueudem  Sinn  und  durch  die  Endung  t|ioc  A(\jective  mit  be- 
jahendem Sinne  gebildet  werden,  bilden  nicht  Adjective  mit  dem  a 
pnvaÜvum  nnd  der  Endung  ipoc.  So  Xötoc,  XdriMOC,  dXoroc:  MÖpoc, 
Mopt^oc,  d^opoc:  Tpocpoc,  Tpocpipoc,  ÖTpoqpoc  U.S.W.;  dX6Yt)ioc,  ä^6- 
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pi^oc,  aTp69i)aoc  ist  nielit  creljräuchlicli;  folglich  ist  auch  dvöni- 
)iOC  gegen  den  Spraclig-  bruucli.*)  Da  derselbe  indess  durch  In- 
duction  festgestellt  ist,  wird  das  Urtheil  sofort  unsicher,  wenn 
eme  Instanz  dagegen  auftritt.  In  der  That  findet  sich  nun  äbö- 
KIMOC  von  bÖKiiLioc,  und  man  scheint  also  nicht  berechtigt  dvöfiipoc 
als  sprachwidrig  anzufechten.  Allein  auch  die  Qegeninstanz  man 
geprüft  werden.  Das  Substantiv  bÖKOC  (Wahn)  ist  sehr  selten  und 
steht  mit  dem  Adjecti?  bÖKifioc  (gültig)  nicht  in  dem  engen  Verhalt- 
niss  der  Bedeutung  wie  Xö^oc  mit  Xöyimoc,  sondern  das  Adjectiv 
hängt  direet  mit  dem  Stamm  von  boK^uj  zusammen;  dboKOC  ist 
daher  auch  ungebräuchlich.  Folglich  wird  durch  dicac  scheinbare 
Ausnahme  die  Analogie  bestiltigt,  welche  zur  Anfechtung  von  dvö- 
^ifioc  führt.  Di»;  Autstelhmg  v^n  Analogien  erfordert  aber  eine 
umfassende  Kenntniss  der  Sprache  und  die  grösste  Vorsicht.  In 
Xenophon,  von  der  Jagd  II,  6  änden  sich  in  den  Handschriften 
und  alten  Ausgaben  G  Formen,  worin  Zahlworter  mit  -ujpuTOC  zu- 
sammengesetzt zu  seinscheinen(öiiiipirTaiT€TpuupuTa,TTevTiüpuifa  etc.); 
sie  bezeichnen  ein  Langenmaass  nach  Klaftern  (zweiklaftrig,  vier- 
klaftrig  u.  s.  w.).  Da  nun  die  Klafter  Öpfwa  heisst,  uipuTO  da- 
gegen auf  die  Bedeutung  „graben^  zu  führen  schien,  sahen  die 
neuem  Herausgeber  der  Xenophontischen  Schrift  jene  Wörter  als 
sprachwidrig  an  und  setzten  statt  derselben  biu|  i  i  ia  etc.  Allein 
dass  die  Wörter  ur8j)riinglich  so  gestanden  habeu,  beweist  die 
.  Form  TT€VTU)puTa,  die  in  den  attischen  Seeurkunden  häufig  vor- 
kommt um  die  liiinge  von  ö  Klaftern  bei  Bauhölzern  zu  bezeich- 
nen. Die  altere  Form  von  öpfuia  ist  nümlicli  opöfuia  —  daher 
irtvTopofuioc  etc.  Wie  hieraus  nun  aber  die  Form  rreVTUJpuxa 
entstanden,  lässt  sich  schwer  erklären,  weil  sich  in  der  Sprache 
nicht  alles  auf  strenge  Analogie  zurfickfflhren  lasst**)  £s  giebt 
sogar  in  der  Sprache  habituell  gewordene  YerstSsse  gegen  die 
allgemeinen  Gesetze  des  Denkens,  die  aber  trotzdem  zum  Sprach- 
gebrauch gehören.  So  finden  sich  in  den  alten  Sprachen  viele 
schiefe,  logisch  falsche  Gonstructionen  und  Wortverbindungen. 
Der  oben  (S.  105)  angefahrte  Sprachgebrauch  von  äWoi  enthalt 
einen  schielenden  Gedanken,  der  sich  trotzdem  aucli  in  andern 
Sprachen  wiederlindet;  es  ist  aber  verkehrt,  wenn  man  hier  — 
wie  mau  versucht  hat  —  das  Unlogische  als  unangemessen  weg- 


*)  In  rhifonis,  qui  vttZjjM)  ftrtur,  Minom,  S.  68. 
**)  Vergl.  Attische  Seearkunden  8.  418. 
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corrigiren  will.*)  Ebendahin  gehören  die  wirklichen  Fülle  von 
der  Yermischang  zweier  Constructionen  (vergl.  oben  S.  101),  wie 
ön  mit  folgendem  Acc.  e.  InfinitiTOi**)  oder  übe  foixe  mit  folgen- 
dem Infinitiv  statt  mit  einem  Verbum  finitnm.***)  Es  giebt 
Structoren,  die  —  wie  das  lai  tn  praesetUiarum  —  der  Syntax 
zuwider,  aber  dennocb  gebrancblich  sind.  Was  also  im  Allgemei- 
nen unangemessen  ist,  kann  in  der  Sprache  durch  den  tistts  ty- 
fUnuHS  und  lulhche  Ansicht  angemcsäen  werden.  Da  die  (Jram- 
matik  mit  Einschluss  der  I^'xikographie  aus  den  Sju  aL  Ii  werken 
durch  hermeneutische  Thätigkeit  gewonnen  wird,  kommt  es  darauf 
an,  das8  dabei  die  iu  der  Sprache  eingebürgerten  Anomalien  als 
gesetsmassig  anerkannt  werden. 

Am  schwierigsten  ist  die  Entscheidung  bei  Formen,  welche 
Ton  dem  fibrigen  Spraehgebrauoh  isolirt  sind*  In  allen  Sprachen 
giebt  es  zunacbst  Formen,  welche  einzig  in  ihrer  Art  sind.  Die 
Griechen  nannten  diese  iiov^pnc  X^Ctc;  so  haben  wir  noch  eine 
kleine  Schrift  von  Herodian  Trepi  ^ovrjpouc  X^Eeuic,  ein  Venseioh- 
niss  von  Wdrtem^  die  sieh  in  irgend  einer  Hinsicht  nnter  keine 
Kegel  bringen  lassen.  Solche  Wijrter  kouiicu  an  sich  häufig  im  Ge- 
brauch sein,  wie  z.  B.  das  Wort  TiOp;  kommen  aber  Formen,  die 
in  ihrer  Art  isolirt  sind,  selten  vor,  so  wird  man  leicht  zwei- 
feln, ob  sie  dem  Sprachgebrauch  entsprechen.  Ein  ähnlicher 
Zweifel  entsteht  bei  den  äiroi  Xefoueva,  d.  h.  Formen,  welche 
überhaupt  nur  einmal,  an  einer  bestimmten  Stelle  vorkommen. 
Haoptsachlich  sind  dies  Wörter,  da  Flexionen  und  Structnren 
ihrer  Natur  nach  sich  allgemeiner  wiederholen.  Man  ist  hier  nur 
anf  die  F^fnng  dnrch  Analogie  angewiesen.  Wenn  sich  z.  B. 
bei  Galen  XcuKÖxpuioc  als  fiiroS  Xetöfievov  findet,  so  wird  man 
dies,  weil  es  gegen  alle  Analogie  fClr  XcuKÖxpooc  steht»  nicht  als 
richtig  anerkennen.!)  Da  jedoch  die  »Sprachdenkmaler  des  Alter- 
thums zum  bei  Weitem  grössten  Theil  untergegangen  sind,  wird 
mau  ein  ÖTraH  XeyoM'  vov,  wenn  nicht  entscheidende  Gründe  da- 
gegen sprechen,  al-  achrichtig  gelten  lassen  müssen,  sobald 
es  sich  als  ursprunglich  überliei'ert  nachweisen  lässt. 


*)  Ver^l.  die  Kritik  von  Ueiudorfs  AuBgaben  Platomicher  Dialoge. 
Ki.  Sehr.  VII,  S.  68. 
♦*)  Ebenda  S.  G7. 
Ebenda  S.  68. 

t)  Yergl.  In  Fhionis,  qui  vuXgo  ferlur,  Minom.  8.  189. 
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Die  grammatische  Kritik  bat  aber  boi  jedem  Sprachelemeut 
nicht  nur  zu  untersuchen,  ob  es  der  Sprache  überhaupt,  sondern 
ob  es  in  der  bestimmten  Umgebung  angemessen,  d.  h.  ob  es  mit 
dem  Sprachgebrauch  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  in  einer  be- 
stimmten Sphäre  (s.  oben  S.  102)  fibereinstimmt  und  in  den  Za- 
sammenhang  passt  (s.  oben  S.  107).-  In  Platon's  Gesetzen  III, 
682  A  haben  alle  Handschriften  das  Wort  ivOeacriKÖv,  das  sich 
sonst  bei  Piaton  nicht  findet  und  an  jener  Stelle  auch  unange- 
messen in  den  Zusammenhang  eingefügt  ist.  Dies  ist  aber  ein 
Liebliiigswürt  der  Neuplatunikcr,  entspricht  (hiher  nicht  dem 
Sprachgebrauch  Pliiton's,  sondern  dem  ciiier  s[)ätern  Zeit.*)  In 
Pindar's  2,  Ol.  Ode  .steht  das  Wort  äXüOivck,  welelies  sonst  bei 
Pindar  uiciit  vorkommfcj  er  hat  nur  die  Form  dXaOnc;  das  da- 
von abgeleitete  (iXaGivöc  ist  durch  die  Prosa  gebräuchlich  ge- 
worden und  war  zu  Pindar's  Zeit  vielleicht  noch  gar  nicht  ge- 
bildet; jedenfalls  ist  es  gegen  seinen  Sprachgebrauch  und  gegen 
den  Sprachgebranch  der  alten  lyrischen  Poesie  überhaupt**)  Es 
kann  indess  auch  hier  manches  gegen  die  gewöhnliche  Analogie 
und  doch  un gemessen  sein.  Wenn  Pindar  z.  B.  XprjiyictTO  in  der 
Bedeutung  von  Vermögen  oder  Geld  sonst  nicht  gebraucht,  so  ist 
dies  zunächst  aus  dem  Charakter  der  lyrischen  Poesie  zu  erklä- 
ren; denn  Xprifiaia  ist  der  Sphäre  der  gemeinen  L  uigangssprache 
angemessen,  über  welche  sich  der  Dichter  erhebt.  Dennoch  kommt 
es  bei  Pindar  in  zwei  JStelleii  vor,  worin  der  Ton  des  gemeinen 
Lebens  herrscht;  z.  B,  Isthm.  11,  11:  XpriMaTa,  xP'IMCit  ävr|p,  Geld, 
Geld  ist  der  Mann.***)  So  muss  zur  Beurtheilung  des  vSprach- 
gebranchs  oft  die  generische  und  individuelle  Kritik  zur  Hülfe 
genoinmen  werden.  In  manchen  Fällen  ist  man  auch  in  dieser 
Beziehung  darauf  beschränkt  das  als  das  Angemessene  anzu- 
sehen, was  sich  als  ächte  Ueberliefenmg  ausweist  weil  oft  unsere 
Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  nicht  ausreicht,  um  über  die 
Ueberlieferung  abzusprechen. 

Aber  die  Achtung  vor  der  Tradition  darf  nicht  soweit  gclien, 
dass  alles  Aeehte  auch  ohne  Weiteres  als  sjuachgemäss  gilt.  Ks 
üudeu  sich  in  dcu   alieu  Öprachwerkcu  Verätöääe  gegen  die 


*)  Veigl.  In  Ptatonis,  qui  vulgo  fertur,  Mmom  8.  168  ff. 
**)  Finäari  Operu,  Tom.  I.  8.  866. 

Vergl.  die  Kritik'  von  Hermaiiii*B  Schrift  de  officio  interpretis. 
Kl  Sehr.  VIT,  8.  41S. 
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Syutax,  von  den  alten  Grammatikern  Solocismen  (coXoiKic|ioi) 
genannt:  gejajen  die  Fornileliic,  J:}iirl)arisnit'ii  ( ßupßapic|.ioi );  ^e«^en 
die  Wortbedeutung,  Akyriolügiu  (dKiJpioXo'fia )  und  gegen  die 
Orthographie.  Da  aber  in  allen  diesen  Heziehuugen  die  Clraui- 
matik  erst  aus  den  '^praeh werken  gewonnen  wird,  muss  man 
sich  freilieh  hüten  iSprachgesetze  auB  unvollständiger  Induction 
abzuleiten  und  dann  die  Fälle,  welche  damit  nicht  übereinstim- 
men, als  incorrect  anaueehen. 

2.  Hat  man  ein  Sprachelement  als  unangemeseen  erkannt^  so 
kann  entweder  durch  die  einfache  Entfernung  desselben  oder  die 
Substitution  eines  andern  der  Mangel  gehoben  werden.  In  der 
erstem  bloss  negativen  Weise  findet  die  Herstellung  des  Ange- 
messenen z.B.  bei  den  Glossemen  statt,  d.  h.  bei  Worten,  die 
dem  Texte  einer  Schritt  zur  Erkliii  ung  (als  (rlosseuj  beigeschrie-  , 
beu  und  dann  irrthünilieh  in  denselben  autgenommen  sind.  So 
ist  jenes  ivBccxcTiKÖv  in  den  I'latoni.sehen  (iesetzen  (s.  oben  8.  182) 
das  Glossem  eines  Neuplatoniker» ;  hier  genügt  die  einlache  Strei- 
chung des  eingedrungenen  Wortes.  Wenn  man  etwas  als  Glos- 
sem ansiebt,  hat  man  damit  bereits  die  BVage  entschieden,  ob 
das  Unangemessene  das  Ursprdngliche  war.  Natürlich  kann  aber 
auch  ein  Wort  von  dem  Autor  selbst  überflüssig  gesetat  sein,  so 
dass  durch  blosse  Tilgung  desselben  der  Ausdruck  angemessener 
werden  würde.  Allein  hauptsächlich  weil  in  den  alten  Sprach- 
denkmSlem  unleugbar  Tiele  Glosseme  vorkommen ,  lasst  sich  der 
Kritiker  leiilit  verleiten  einen  Ausdruck  als  überflüssig  anzu- 
sehen und  als  uiiiiclit  zu  streichen,  welcher  bloss  nicht  uothwen- 
dig  ist.  So  iät  man  bei  einer  Häutung  synonymer  Ausdrücke 
und  Wendungen  versucht  ein  (ilosseni  zu  vermuthen,  obgleich 
die  Häufung  vielleicht  ihren  guten  Grund  hat  oder  ein  darin 
vorkommender  incorrecter  Ausdruck  in  der  Individualität  des 
Verfassers  seine  Erklärung  findet.*) 

Meist  wird  ein  unangemessenes  Sprachelement  aber  nicht 
durch  blosse  Streichung;  sondern  durch  Substitution  eines  andern 
oorrigirt  In  leichtem  Fällen,  wo  etwa  der  Fehler  eines  Ab- 
schreibers vorliegt,  erfordert  dies  nicht  mehr  Scharfsinn  und 
Combinationsgabe  als  eine  Druckfehlereorrectur.  Aber  in  sehr 
vielen  1  allen  ist  die  Aufgabe  ausserordentlich  schwierig.  Wo 


*)  Vergl.  die  Kritik  von  Ueindorf*8  Aosgaben  Piatoniseber  Dialoge. 
Kl  Sehr.  Yll,  S.  59  f. 
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ein  Spraclielemeut  gefunden  wird,  das  in  dem  ge^n  hcm«!!  Zu- 
sammenhange unangemessen  ist,  zeigt  sich  zunächst  ein  her- 
meueutischer  Mangel:  die  Auslegung  kann  nicht  zu  Stande 
gebracht  werden.  Man  wiW  nun  um  einen  genügenden  Sinn  zu 
finden  statt  des  falschen  ElcTnriites  das  währe  setzen.  Dies  ist 
leicht^  wo  die  umgebenden  Elemente  schon  fest  bestimmt  sind; 
aber  bei  bedeutenderen  Aufgaben  sind  diese  selbst  nicht  voll- 
staadig  verständlich,  ehe  das  Fehlende  gefunden  ist;  das  Feh- 
lende muBs  also  aus  noch  nicht  Begriffenem  gefunden  werden, 
und  das  noch  nicht  Begriifene  soll  aus  dem  Fehlenden  begriffen 
werden.  Dieser  Widerspruch  verwirrt  den  Verstand  und  bringt 
den  Kritiker  in  einen  Zu.stand  der  Uutlilosigkeit.  Hier  möchte 
man  ein  Orakel  befragen.  Wir  haben  aber  in  der  That  ein  sol- 
ches Orakel  in  der  divinatorischen  Kraft  des  Geistes.  Der 
kritische  Künstler,  ganz  durchdrungen  von  dem  Geiste  des  Schrift- 
stellers, ganz  erfüllt  von  dessen  Weise  und  Zweck  imd  ausge- 
rüstet mit  der  Kenntniss  der  umgebenden  Verhältnisse,  producirt 
in  einem  Augenblick  das  Wahre;  er  durchbricht  die  Schranken 
des  Geistes  und  weiss,  was  der  Autor  gemeint  hat,  sogar  wenn 
jener  selbst  schuld  an  dem  unrichtigen  Ausdruck  isi  So  kann 
man  nicht  bloss  ein  Wort,  sondern  oft  viele  finden.  Fttr  die  re- 
flectirende  Kritik  helfen  Parallelen.  Aber  der  wahre  Künstler 
niuti^  i'rfüUt  sein  auth  von  dem  gesummten  Sprachgebrauch,  der 
in  seinem  Geiste  lebendig  ist;  mühseliges  Suchen  nach  Parallelen 
käme  zu  .spät.  Es  muss  der  gesammte  Spra<-]itro1)raur]i  in  Einem 
Moment,  dem  Moment  der  Production,  gegenwärtig  sein,  damit 
der  Geist  bcwusstlos  nach  dem  Kechten  greifen  könne.  Wo 
Enthusiasmus  fehlt,  ist  nichts  zu  machen:  wie  er  nn'r  bei  N.  511 
des  Corp.  Inscr,  gefehlt  hat.  Parallelen  sind  dann  hinterher  bei- 
zubringen um  das  Gefundene  als  wirklich  angemessen  zu  erwei- 
sen. Diese  Beweisart  ist  auch  oft  in  den  zuerst  besprochenen 
Fallen  da  anzuwenden,  wo  das  Angemessenere  nicht  in  einem 
Neuen,  sondern  nur  in  der  Abwesenheit  eines  fiberlieferten  Ele- 
ments liegt.  In  beiden  Fällen  kann  es  aber  auch  vorkommen,  dass 
das,  was  das  Angemessenere  ist,  nur  durcli  Analogie  ergründet 
werden  kann,  nicht  durch  i'arullelcn.  liier  ist  indess  die  grr>sste 
Vorsicht  nJ'tthig,  weil  man  nicht  wissen  kann,  ob  das,  was  die 
Analogie  erlaubt,  auch  wirklich  existirt  hat.  Es  giebt  jedoch 
f^Ue,  wo  man  auch  ohne  Beweis  aus  blosser  Analogie  emendi- 
ren  kann  und  mnss. 
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3.  Imleiii  man  den  angemessenen  Ausdruck  herstellt,  befrie- 
digt man  das  liermeueutische  Bedürfniss  in  grammatischer  Be- 
ziehung; aber  es  fragt  sich  nun,  ob  das  als  angemessen  Erkannte 
das  Nichtige,  d.  b.  das  Ursprüngliche  ist  Dies  ist  zunächst  nach 
Innern  GrQnden  sn  entscheiden. 

Um  ein  unangemessenes  Sprachelemeut  für  nnächt  sn  erkla- 
ren muss  man  erst  ermittelt  haben,  ob  die  Indindnalitat  des 
Atttors  80  Tollendet  sei  und  die  Darstellung  so  unter  der  Gewalt 
seines  Charakters  stehe,  dass  man  ihm  den  Torliegenden  Ver- 
stoss nicht  sutrauen  kann.  Folglieh  hangt  die  grammatische 
Kritik,  wie  die  grammatische  Interpretation  von  der  individuellen 
Auslegung  ab.  Es  kann  sowohl  in  der  Ideen  Verbindung,  als  in  der 
Bedeutung  der  einzelnen  Wörter,  Flexionsförnien  und  Htructuren, 
sowie  in  der  Wortstellung  etwas  vorkommen,  was  der  sonstigen 
Individualität  des  Schriftstellers  oder  dem  Charakter  der  Zeit  und 
der  Gattung,  wohin  auch  das  Metrum  su  rechnen,  widerspricht» 
ehe  man  es  aber  als  unächt  verwerfen  kann,  muss  bestimmt  wer- 
den, ob  nicht  gerade  in  diesem  Falle  die  Abweichung  im  Wesen 
der  Sache  hegrOndet  ist.  Hiemach  würde  dann  das  nicht  bloss 
grammatisch,  sondern  auch  sonst  Unangemessene  doch  als  acht 
gelten  müssen;  es  ist  eben  dem  Schriftsteller  eigenthfimlich, 
eine  corrupte  Eigenheit  desselben.  Tacitus  bat  z.  B.  in  seinem 
Stil  vielerlei  Eigen]K'it(  ii,  die  von  Kritikern  als  dem  Genius  der 
lateinischen  Spruche  unangemessen  in  Anspruch  genommen  sind, 
und  die  sie  zum  Theil  verbessert  haben,  Aher  es  ist  verkehrt, 
wenn  mun  etwas  im  Ganzen  der  Latinität  ünangemessenes  nun 
auch  für  schlechthin  unangemessen  hält,  und  auf  (rrund  dieses 
Irrthums  hat  man  bei  Tacitus  gerade  das  Ursprüngliche  gean* 
dert.  Aecht  ist  also  nicht,  was  der  Sprache,  sondern  was  der 
IndiTidualitat  des  Autors  angemessen  ist.  Nun  kann  sich  aber 
auch  bei  einem  Schriftsteller  manches  finden,  was  nicht  der 
Sprache  im  Allgemeinen,  ja  auch  nicht  der  Zeit  und  Gattung 
zuwider  ist,  aber  seinem  sonstigen  individuellen  Sprachgebrauch 
nicht  entspricht,  welchen  er  in  diesem  Falle  verlassen  hat  um 
dem  allgemeinen  Usus  /m  IoIl^i  ii.  Dies  ist  zwar  selten  und  liisst 
meistens  auf  Verderhniss  der  l  eberlielerung  schliessen;  aber  man 
kann  doch  nicht  sagen,  der  Schriftsteller  habe  das  seiner  sonsti- 
gen Individualität  Angemessene  nothwendig  sagen  müssen.  Nur 
was  mit  Noth wendigkeit  aus  der  Individualität,  des  Autors 
folgt,  muss  als  acht  betrachtet  werden.  Uiernach  wird  man  aus 
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innern  Gründen  nur  «las  als  unächt  anfechten  dürfen.  vva>  zu- 
gleich der  Indi  vidnaliüt  dos  S(  liriftstellerä  und  dem  Sprach- 
gebrauch zuwider  ist.  Hei  «kn  klassischen  Schriftätellern  des 
Alterthuuib  fallt  beides  soweit  zusammen ^  dass  man  annehmen 
kann^  wirkliche  Harbarismen  und  Solocismen  kommen  bei  ihnen 
nicht  vor;  diese  müssen  also  in  ihren  Schriften  als  unächt  ge- 
tilgt werden,  Freüieh  ist  enfe  wieder  doroh  die  indifidoeUe 
Kritik  zu  entscheiden,  ob  eine  Schrift^  die  einem  Autor  der  klas- 
sischen Zeit  zugeschrieben  wird,  anch  wirklich  von  diesem  her- 
rflhrt  Bei  den  nicht  klassischen  Schriftsteilem  kann  man  weit 
schwerer  ans  innern  Grönden  entscheiden ,  wie  weit  man  in  der 
Ausroerzung  des  Sprachwidrigen  gehen  darf.  Die  Kritik  des  N. 
T.  ist  hiernach  eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  Das  Ürtheil 
über  die  liidividualität,  /unial  wenn  es  so  sehr  in  Hesonderheiten 
eingeht,  imiss  seihst  wieder  aus  deu  Hesonderheiien  abge- 

zogen werden;  hier  zeigt  sich  also  der  Cirkei  der  Aufgabe  sehr 
deutlicii,  der  (he  Losung  ausserordentlich  erschwert  Yoraas- 
gesetzt  aber,  nach  der  tiefsten  Einsicht,  welche  der  Hermenentik 
nnd  Kritik  möglich  ist,  habe  sieh  etwas  als  schlechterdings  nn- 
angemessen  erwiesen,  so  dass  es  auf  keine  Weise  acht  sein  kann, 
so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  das  sprachlich  Angemessraste 
das  ürsprfingliche  ist.  Es  liegen  in  der  Regel  mehrere  Möglich- 
keiten vor,  wahrend  doch  nur  eine  davon  das  Ursprüngliche  tref- 
fen kann.  Diese  Möglichkeiten  sind  kritische  Conjecturen;  die 
.  eine,  welche  sich  als  zutreffend  erweist,  ist  allein  die  Emenda- 
tion.  Aus  innern  Urüaden  ergiebt  sich  die  Emendation,  wenn 
eine  Conjeetur  mit  Notliwendigkeit  aus  dem  Spracht(ebrauch  in 
Verbindung  mit  der  Individualität  des  Autors  folgt.  Dies  ist  bei 
vielen  Conjecturen  der  Fall,  dl»  durchaus  keinen  äussern  Nach- 
weis erfordern  und  dessen  oft  auch  nicht  fähig  sind,  weil  keine 
Handvchrift  soweit  reicht;  in  ihnen  tritt  die  Macht  der  Kritik  am 
ofienbarsten  hervor.  Oft  best&tigen  audi  später  verglichene  Hand- 
schriften solche  Emendationen.  Sie  gelingen  am  besten,  wenn 
sie  aus  dem  Mittelpunkt  des  Zusammenhanges  geschöpft  werden; 
ihre  Auffindung  ist  selten  das  Werk  langer  Reflexion;  wohl  aber 
kann  man  lauge  anstehen,  ehe  man  durch  einen  zutreffenden 
Hlick,  der  aber  nur  durch  hermeueutische  Uebung  zur  Fertigkeit 
kommt,  mit  einem  Mal  das  Wahre  tindet,  Siunlo-e  .Stellen  ge- 
währen dann  |)li>tzlich  den  Sinn,  der  der  einzige  sein  kann,  und 
die  Evidenz,  mit  der  sich  dies  jedem  aufdrängt,  ist  die  ächte 
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Probe  der  Walirheit.  Eine  Eineiulation  dieser  Art  ist  die  von 
Lipsiuö  in  Tacitas'  Annalen  I,  5.  liier  las  man  uavum  id 
Ca*;sarii  was  durchaus  unverständlich  war.  Durch  Lipsius'  Con- 
jectur:  gtumm  id  Caesari  hellt  sieb  mit  einem  Schlage  der 
ganze  Znaammenliang  9xsL  Ebenso  emleucbiend  ist  die  Aen- 
denmgy  welche  ich  in  Euripides'  Ipbig.  Aulid.  V.  336  ge- 
macht habe  (KOtraicviB  si  KCtraivti^).  Man  vergleiche  hierüber 
das  Prooemiam  wm  Berliner  Lektionskat  1823,*)  wo  gezeigt 
ist,  wie  die  Emendation  ans  dem  Zusammenhang  hervorgehen 
muss.  Eine  solche  an  sicli  klare  Conjectur,  durch  welche  aus 
dem  Umkreiso-  dos  Möglieheii  das  Wirkliche  ausgeschieden  ist, 
hat  man  das  Ke»:lit  in  den  Text  zu  setzen;  der  He  weis  wird 
dann  durch  Retiexion  aus  d»'ni  Zusammenhang  und  durch  Paral- 
lelen geführt  In  dieser  Art  von  Kritik  nimmt  Heutley  den 
ersten  Rang  ein.  Manche  sind  im  Stamlc  das  AVahre  zu  finden, 
halten  aher  aus  Schüchternheit  die  Emendation  für  eine  bloss 
mögliche  Conjectur  und  schlagen  daher  noch  einige  andere  Con- 
jectnren  daneben  vor;  so  z.  6.  Jacobs  hier  und  da  in  der  Ans- 
gäbe  der  Anthologie.  Es  ist  dies  ein  Zeichen  eines  noch  nichts 
vollendeten  Urtheüs,  das  der  Frodnction  nicht  gleichkommt;  man 
kann  Scharfeinn  Im  Oonjiciren  haben  ohne  seine  eignen  Con- 
jecturen  richtig  heurtheilen  zu  können.  Aber  weit  schlimmer  ist 
es,  wenn  man  sich  durch  Cupiditat,  durch  den  prnritus  emcti' 
damJi  täuschen  iässt  für  sicher  zu  halten,  was  nur  spitztindig  ist.  • 
Die  Unterscheidung  des  Waliren  und  Spitzfindigen  ist  erstaunlich 
schwer;  vielen  erscheinen  ihre  eignen  Einfalle  als  absolut  noth- 
wendig.  Abschreckende  Beispiele  dieser  verkehrten  Richtung  sind 
Rciske,  Musgrave  (besonders  sein  Euripides),  Wakefield 
(griech.  Tragiker),  Bothe  (beim  Aeschylos,  Sophokles,  Te- 
rens),  Härtung  (Antigene).  Eine  solche  Bearbeitung  der  alten 
klassischen  Schriften  ist  eine  Art  Verbrechen,  eine  Nichtachtung 
fremden  Elgenthums,  ein  fiwvelhafter  Eingriff  in  fremde  Indivi- 
dualitSt.  Die  Athener  haben  auf  Antrag  des  Redners  Lyknrgos 
verboten  die  Tragiker  zu  verändern;  man  möchte  beinahe  wün- 
schen, dass  alle  alten  Klassiker  jetzt  durch  eiu  ähnliches  Ver- 
bot geschützt  würden. **j 


^  Kl.  Sehr.  IV,  8.  18S  ff. 

*^  Veigl.  Gmecae  trmgoeeKae  prineip.  (1818)  8.  12  ff.  und  die  Recenaion 
voo  Botbe*!  Aiugabe  dea  Tereiu.   Kl.  Scbr.  VII,  8.  169  ff. 

Digitized  by  Google 


188 


Enfcer  Uftopitbeil.  8.  Absobn.  Kritik. 


äcliie  Enieudatiuii  iius  iiiiierii  (iriimU'ii  Nvird  zugleich  die 
BeschaÖeuheit  der  UeberlieieruDg  berücksichtigen  und  darin  ein 
subsidiarisches  Hülfsmittel  ßndeii  um  die  Wahrheit  zur  Evidenz 
SU  bringen.  Denn  auch  aus  der  Beschaffenheit  der  Ueberliefe- 
^  rung,  also  ans  Süsseren  GrQnden;  kann  man  auf  die  ursprflng- 
^  liehe  Fonn  der  Sprachwerke  zurückschliessen,  und  es  ist  die  beste 
Probe  der  Emendation,  wenn  die  äussern  Zeugnisse  sie  betätigen. 
Wo  die  innern  Grande  nicht  zureichen  um  zu  bestünmen,  was 
acht  und  ursprünglich  sei,  ist  man  sogar  ausschliesslich  auf  dio 
äussere  Beglaubiijung  angowieseo.  Die  Benrtheilung  derselben 
ist  Aufgabe  der  diplomatischen  Kritik,  d.  ii.  der  Kritik  der 
Urkunden  fbmXuiuaTü).  Diese  ist  nicht  etwa  eine  besondere  fünfte 
Art  der  Kritik,  .sondern  nur  ein  Hülfsmittel  für  jede  der  vier 
von  uns  aufgestellten  Arten  in  Be/Aig  auf  die  von  allen  zu  lösende 
Frage  nach  der  Aechtheit  des  IJeberlieferten.  Wir  behandeln  sie 
ab  Anhang  zur  grammatischen  Kritik,  weil  sie  sich  an  diese  am 
engsten  anschliesst. 

§  33.   Diplomatische  Kritik. 

Wir  haben  oben  (8.  170  f.)  drei  Ursachen  aufgefiBhrt;  durch 
welche  die  üeberlieferung  getrfibt  wird:  1)  äussere  zerstSrende 
Einflüsse,  2)  Irrthum  der  Ueberliefemden,  3)  absichtliche  Yer^ 
;  ändening.  Die  Schriftwerke  des  Alterthums' liegen  uns  nur  zum 

kh'insten  Tlieil  im  Original  vor;  meist  hal>eji  wir  nur  das  letzte 
Resultat  einer  laugen  lieihe  von  Copien  vor  uu^,  die  der  Mehr- 
zahl nach  vor  der  Krfindnng  der  Burhdnu  kcrkuust,  also  durch 
Ahstlueiben  hergestellt  sind;  daher  haben  liier  alle  Ursachen 
der  Verderbniss  in  starkem  Maasse  eingewirkt. 

Originalwerke  sind  die  Inschriften.  Obgleich  die  meisten 
von  ihnen  durch  äussere  NatureinflOsse  geschädigt  sind,  ist  doch 
eine  grosse  Zahl  nicht  so  Tersttimmelt^  dass  eine  sichere  Wieder- 
herstellung unmöglich  wäre.  In  Folge  der  partiellen  Ueberein- 
Stimmung  Yieler  Inschriften  derselben  Gattung  (wie  Volksbc' 
schlQsse^  Rechnungsurkunden  n.  s.  w.)  lässt  sich  nSmlich  *eme 
aus  der  andern  wiederherstellen ,  auch  oft  ein  Theil  der  einen 
aus  einem  andern  übereinstimmenden  Theil  derselben.  Zuweilen 
können  mehrere  Fragmente  zu  einem  Ganzen  zusammengesetzt 
werden;  in  einzelnen  Fällen  wird  die  heute  verstümmelte  Schrift 
aus  (;opien  ergänzt,  die  vor  der  Verstümmelung  genommen  sind. 
Wo  aber  diese  äussern  Mittel  nicitt  ausreichen,  und  die  Uestitu- 
tion  nach  inneren  Gründen  versucht  werden  muss,  hat  man  doch 
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wieder  einen  äussern  Anhalt  daran,  dass  sich  oft  die  Anzahl 
der  ausgefalleueu  Buclistubon  berechnen  Hisst,  wodurch  die  Cou- 
jectur  .auf  einen  enu;ern  Kreis  von  Möglichkeiten  eiugcsclirünkt 
wird.*)  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  metrischen  Inschriften; 
ob  aber  eine  metrische  Form  vorliegt,  bedarf  allerdings  erst  einer 
auf  die  generische  Iiitt  rpretation  gestützten  Prüfung.**)  Natürlich 
kSimeii  yersiümmelte  oder  erloschene  Buchstaben  nur  mit  Hülfe 
genauer  paläographischer  Kenntnisse  restituirt  werden.**'^)  Um 
die  uraprfisgUcli  beabeicfatigte  Fonn  der  Inschrifb  lierzuatelleii 
musfl  femer  berUcksiGhtigt  werden,  dasB  dieselbe  auch  durch  Irr- 
ihum  und  Versehen,  besonders  der  Steinschneider,  getrttbt  sein 
kann;  solche  Fehler  lernt  man  durch  vielfache  üebnng  in  der 
Lesung  von  Inschriften  herausfinden.  Endlich  sind  viele  Inschrif- 
ten untergeschoben  uder  absichtlich  geändert.  Hier  kön- 
nen vier  verschiedene  Fälle  stattfinden:  entweder  nämlich  ist 
die  Inschrift  gefUlsclit,  aber  das  Monument,  worauf  sie  steht, 
acht;  oder  das  Monument  ist  untergeschoben,  aber  die  Inschrift 
ächt|  so  dass  sie  ursprünglich  wo  anders  gestanden  hat;  oder 
Monument  und  Inschrift  sind  gefälscht;  oder  beide  sind  antik, 
aber  auf  ein  achtes  Denkmal  ist  eine  anderswo  entnommene  ächte 
Inschrift  abertragen.  Nur  selten  wird  es  gelingen  den  Betrug 
direct  durch  äussere  Zeugnisse  festsustellen.  Man  ist  also  ge- 
nöthigt,  bei  jeder  Inschrift  die  äussern  und  innem  Ejriterien  der 
Aechtheit  gegeneinander  abzuwägen.  Zu  den  innem  Kriterien 
gehört  hier  natflrlieh  auch  die  Beschaffenheit  der  Sehriftzflge  und 
des  Materials;  die  äussern  Kriterien  liegen  nur  in  der  üeschaffen- 
heit  der  Zeugnisse  über  Auflindunu^  oder  Bestehen  des  Monuments. 
Erscheint  eine  Inschrift  aus  iuuern  Gründen  als  ächt,  so  kann 
doch  die  Art  ihrer  äussern  Beglaubigung  den  \  erdacht  einer 
Fälschung  erwecken.  lu  diesem  Falle  ist  zunächst  zu  unter- 
suchen, ob  eine  solche  Fälschung  möglich  war;  ergiebt  sich 
aus  der  innem  Beschaffenheit  der  Inschrift,  dass  sie  von  keinem 
Fälscher  fingirt  werden  konnte,  so  ist  sie  als  ächt  anzuerken- 
nen. Ist  dagegen  die  Möglichkeit  eines  Betruges  nicht  ausge- 
schlossen, so  fragt  sieh,  ob  ein  hinreichendes  Motiv  zur  Fäl- 
schung vorlag.  In  einigen  Fällen  muss  diese  Frage  selbst  bei 
notorischen  Fälschern  verneint  werden,  so  dass  sich  hierdurch 

♦)  Corp.  Inscr.  I,  S.  XXVI  f. 
»*)  Corp.  Tmcr.  I,  S.  XXVIII  f. 
Corp.  hitcr.  1,  S.  XVIll. 
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die  Zweifel  an  der  AeeMheit  beben.    Ist  aber  ein  genügendes 

Motiv  für  die  Fälschung  vorliaiidcn,  so  muss  muii  noch  einmal 
untersiuhen,  ob  die  Innern  Kriterien  wirklich  die  Aechtheit  be- 
weisen; in  der  Ivegel  wird  man  dann  finden,  dass  sie  dies  nur 
anscheinend  thun.  Gleichwohl  wird  in  manchen  Fällen  das  Ur- 
theü  imeutschiedeu  bleiben ;  denn  sicher  ist  die  Fälschimg  doch 
nar  anasunebmen,  wenn  auch  innere  Gründe  dafür  sprechen.  'Voa  ^' 
den  innem  Kriterien  hängt  die  letzte  £ntscheidung  selbst  dann 
ab,  wenn  die  Snsaere  Beglanbignng  keinem  Zweifel  an  der  Aeehi- 
beit  Banm  iSsst,  d.  b.  wenn  sieb  nadiweisen  lässig  dass  die  Zeu- 
gen weder  selbst  betrflgen  wollten,  nocb  von  andern  betrogen 
sein  können.  Ancb  dann  nämlicb  kann  sieb  ans  innem  Grün- 
den ergeben,  dass  die  Inscbriffc  naeb  Spracbe,  Scbriftsflgen  und 

1  Material  unmöglich  der  Zeit  angehört,  welcher  sie  ihrem  Inhalte 
nach  angehinen  müsste.  Die  Ursache  dieses  Widerspruchs  zwi- 
schen inneru  und  äussern  Kriterien  muss  hier  im  Altertlium  selbst 
gesucht  werden.  Manche  InschriftiMi  sind  nüinlidi  im  Alferthum 
gefälscht  worden;  andere  sind  zwar  ächt,  aber  absichtlich  nach 
Sprache  und  äusserer  Form  einer  frühem   Zeit  nachgebildet^ 

'  archaistisch  gehalten;  noch  andere  ebenfalls  ächte  tragen  wieder 
in  Folge  einer  Restauration  uusserlich  den  Charakter  einer  sp&> 
tem  Zeit  Welche  von  diesen  Möglichkeiten  in  einem  gegebenen 
Falle  Torliegl^  laset  sieb  offenbar  nur  aus  genauer  Saebkenntniss 
entscheiden.*) 

^  Bei  Inschriften  soll  man  in  allen  zweifelbafteii  FSUen  auf 
das  Original  zurückgehen.  Ist  dies  aber  nicht  mehr  vorhan- 
den oder  nicht  zugäiiLrlich,  ist  man  also  nur  auf  Copien  ange- 
wiesen, so  ist  vor  Allem  zu  untersucln  ii,  von  wem  und  unter 
welchen  Umstanden  dieselben  genommen  sind;  dt  im  wilhrend  ein 
sorgfältig  gefertigter  Abklatsch  dem  Original  glcichkoniuit ,  und 
bei  manchen  Abschreibern  kaum  ein  Fehler  vorausgesetzt  werden 
kann,  sind  eine  grosse  Anzahl  yon  Inschriften  aaent  in  höchst 
fehlerhaften  Copien  bekannt  gemacht.**)  Da  man  es  aber  hier 


*)  Veigl.  Cofp.  Inaer.  I,  8.  XXIX  f.,  wo  alle  einzelnen  Qesichtapiuikte, 

welche  für  die  Beartheiluug  der  Aechtheit  der  Inschriften  geltend  gemacht 

sind,  durch  Zusanuncnstellungen  von  Bei.-^iiit'li  ii  iiu-tbodi.-iclj  erlilutert  wer- 
den. Ein  Muster  di-r  kiitischtii  Methode  bei  uutergescliol'cncii  Inschrif- 
ten enthalt  die  Abhandlung  J)e  titulia  Melitensibtu  spuriii  (1032).  Kl  Sehr. 
IV,  S.  3G2  IT. 

•*)  Vergl.  Corp.  Imcr.  1,  S.  XV. 
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meist  mit  Abscliril'ten  ans  der  neuem  Zeit  zu  tliuii  hat,  so  ist 
das  Ürtheil  sicherer  als  bei  der  Melirzahl  der  Scli  ritt  werke,  wcklie 
viele  Jahrhunderte  laug  durch  Abächrit'teu  lortgepflaiizt  »ind,  die 
wir  im  Einzelnen  nicht  verfolgen  können.  Indess  sind  die  Schrifk- 
werke  des  Alterthums  durch  diese  Art  der  Tradition  weniger 
Terderbt  worden,  als  mati  yorauszusetzen  geneigt  ist  Im  Alter- 
timm  selbst  Terfuhr  man  sehr  sorgfaltig  beim  Abschreiben.  Das- 
selbe war  bei  den  Chiechen  zu  einer  Kunst  ausgebildet^  und  die 
Absehriflen  wurden  gleich  unsem  Drucken  corrigirt  und  revidirt 
(biopOujcic).  Die  Mannigfaltigkeit  der  hierbei  angewandten  gram« 
matischen  Zeichen  lässt  auf  grosse  Genauigkeit  schliessen.  Man 
zählte  so^^ar  die  Zeilen.  Vergl.  über  diese  „Stichometrie"  Uitsehl, 
Die  alexuiidrinischen  Bibliotheken  (Bresl.  1838)  und  Nachträge  in 
dem  Bonner  Lectionskataloge  von  1840  41  )  lOpuscula  1,  S.  74  ff'. 
173  ff.].  Bei  den  Körnern  bep^innt  in  der  eiteronianischen  Zeit  ein 
fabrikmüssiger  Betrieb  der  Büchervervieltaltigung  durch  Abschrei- 
ben und  Dictiren,  oft  ohne  sorgfältige  Correctur.  Aber  bald 
wurde  auch  hier  eine  genaue  Revision  {recensio)  unter  Aufsicht  von 
Philologen  (GranmoHei)  eingeftihrt,  und  im  4,  und  ö.  Jahrhun- 
dert besch&ftigteB  sich  selbst  angesehene  Staatsmanner  damit  die 
Abschnlten  klassischer  Werke  zu  emcndiren.  So  finden  sieh 
noch  in  einer  Anzahl  von  Manuscripten  die  Unterschriften  der 
alten  Correctoren  mit  der  Bezeichnung  emendaoij  correxi,  recensui. 
contuli  u.  B.  w.  Vergl.  Ü.  Jahn,  Ueber  die  Subscriptioneii  in 
den  Handschriften  römischer  Klassiker  iu  den  Berichten  der  K. 
Sachs.  Ges.  der  Wissenseh.  1851;  Haase,  de  latinorum  codicum 
manuscr.  suhscripiionibiis  conuncntatio,  Breslauer  Lectionskatol.  1800 
— 61;  [Aug.  Reifferscheid  de  latinonim  codicum  suhscriptionibus 
comnienlariohMn.  Bre-slauer  Lectionskataloji;  1872—73.].  Im  Mit- 
telalter waren  die  Abschreiber  allerdings  häufig  unwissende  Mieth- 
Unge  oder  ungeiehrte  Mönche  (auch  Nonnen),  die  ihr  Pensum, 
z.  Th.  pro  poena  peaeaiorum,  abschrieben,  oder  denen  im  Scripto- 
rium  dictirt  wurde.  Man  sollte  also  meinen,  dass  hierdurch  die 
Texte  aixsserordentlich  yerderbt  werden  mussten.  Allein  gewöhn- 
lich wurden  die  Codices  formlich  abgemalt  mit  allen  grammati- 
schen Zeichen,  welche  so  selbst  in  die  ersten  Drucke  übergingen. 
Das  Diktiren  war  im  byzantinischen  iH'iehe  sehr  selten,  und  es 
ist  daher  ungereimt,  wenn  mau  gerade  bei  griechischen  Schrift- 
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stellern  ein  fJirmliches  kritisches  System  auf  die  Voraussetzung 
gründen  will,  diiss  die  Schreiber  beim  Diktiren  gewisse  Laute 
verwechselt  haben.  Dies  hat  z.  11  Aug.  Lafontaine  in  seiner 
Ausgabe  des  Aeschylos  (Halle  1822)  versucht;  Aeschjlos  ist  aber 
sicher  nie  ganz  dictirt  worden,  da  er  dazu  viel  zu  schwer  ist, 
Nafefirlioh  muss  man  immer  die  Möglichkeit  in  Bechnong  ziehen, 
daas  Fehler  dnreh  Dictiren  entstanden  sind.  Vom  Ravennati- 
schen  Codex  des  Aristophanes  ist  dies  z.  B.  nachgewiesen; 
s.  Kocky  de  emendaHane  NMim  Ariskiphemis.  Rhein.  Mus.  18&3 
(8.  Jahrg.).  Gegen  Ende  des  bjzantimsehen  Reichs  haben  sich 
wieder  viele  gelehrte  Leute  mit  Abschreiben  beschäftigt,  so  dass 
mau  also  durch  alle  Zeiten  hindurch  den  Man^jel  an  Sorgfalt  bei 
den  Abschreibern  nicht  zu  hoch  anschlagen  darf.  In  maiK  lu^n 
Fällen  iilsst  sich  auch  nicht  entscheiden,  ob  ein  Srhreiltfclilfr 
von  dem  Abschreiber  oder  dem  Verfasser  selbst  herrührt.  Eine 
Anzahl  von  Fehlern  ist  ausserdem  daraus  zu  erklären,  dass  die 
Handschriften,  nach  welchen  abgeschrieben  wurde,  durch  äussere 
Einflüsse,  wie  Moder,  Wurmfrass,  Zerreissen  n.  s.  w.  geschädigt 
waren,  so  dass  die  Schrift  veiLwischt  wurde,  Lficken  entstanden,  die 
Blatter  vertauscht  wurden  u.  s.  w.  Ein  solches^chioksal  haben  z.  B. 
schon  die  Urhandschriften  des  Aristoteles  im  Alterthum  gehabt 
Allerdings  finden  sich  aber  in  allen  Handschriften,  von  den  älte- 
sten bis  zu  den  neuesten,  eine  grossere  oder  geriiiä^^ere  Anzahl 
von  Schreibfehlern,  deren  Entdeckung  erlt'i(  litert  wird,  wenn  man 
auf  die  stehend  vorkommcndou  Arffii  <l('rs*'lben  aufmerksam  ist. 
Sie  lassen  sich  auf  drei  Hauptformen  zurückführen:  Verwechse- 
lungen, Auslassungen  und  Zusätze.  Die  häufigste  Verwechse- 
lung besteht  darin,  dass  für  einzelne  Buchstaben  andere  ähn- 
liche geschrieben  werden  (jpemmtaflo  liiterartm),  besonders  bei  un- 
leserlicher Urschrift,  oder  wenn  im  Text  ähnliche  Züge  kurz  vor^ 
her  oder  nachher  stehen  {rqpeHüo  und  anÜe^paHo),  Solche  Versehan 
setzen  Viele,  wie  z.  B.  6.  H.  Schäfer  in  seiner  Ausgabe  des 
Gregoriui  Cormthius  (Leipzig  1811)  in  einem  fibertriebenen  Maasse 
voraus  ohne  durch  innere  Kriterien  dazu  gendthigt  zu  sein.  Auch 
hat  man  dabei  zu  imtersuchen,  in  welcher  Zeit  die  Fehler  ent- 
standen sein  können.  Bei  griechischen  Schriftstellern  darf  man 
z.  B.  nicht  einfach  Schlüsse  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Cursiv- 
schrift  der  griechischen  Schreiber  ziehen,  etwa  nach  der  Anlei- 
tung wie  sie  Hast,  cnmmmiatio  jxilaer^fraphim  im  Anliang  zu  der 
eben  erwähnten  Ausgabe  des  Gregorius  giebt.    Eine  solche  Art 
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der  Kritik  ist,  wie  G.  II  ermann  bemerkt,  vorztitriit  h  bei  Sclirift- 
werken  anzuwenden,  wovon  nur  wenige  Uaudschrifteu  vorhanden 
sind;  wo  eine  grosse  Anzahl  von  einander  unabhängiger  Hand- 
schriften vorliegt,  verschwindet  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  solche 
Fehler  sich  fibereinsiimmend  in  alle  verbreitet  haben.  Bei  sehr 
alten  Schriftatellem,  z.B.  bei  Homer  und  Pindar,  ist  die  Buch- 
stabeDTertanschtiDg  zuweilen  in -sehr  frOher  Zeit  geschehen,  und 
man  muss  dabei  die  alte  griechische  Undalschrift  zu  Grunde 
legen.  SpSter  zur  Zeit  der  PtolemSer  bildete  sich  die  grosse 
runde  Schrift,  welche  die  Mitte  zwischen  der  Uncial-  und  der 
Cnrsivvschrift  hält.  Es  sind  in  dieser  Zeit  nicht  weni^^e  Feliler 
entstanden,  welche  man  aus  der  Cnrsivschrift  nicht  erklären  kaim.*) 
Zuweilen  verwirren  und  verwechseln  sich  in  dem  Geiste  des  Schrei- 
bers auch  die  Züge  ähnlich  lautender  Buchstaben,  Silben  oder  *- 
Wörter  dadurch,  dass  sich  ein  Lautgebilde  dem  andern  unter- 
schiebt Seltener  ist  die  Stellen  vertauschung  von  Schrifteiemen- 
ten  {iranspo8iiw)f  welche  ▼erschiedene  Ursachen  haben  kann; 
z.  B.  können  Wdrter  oder  Buchstaben  im  Original  nachtraglich 
eingefiOgt  und  in  Folge  dessen  Ton  dem  Abschreiber  an  falscher 
Stelle  eingetragen  sein;  oder  der  Schreiber  hat  etwas  ausgelas- 
sen und  sich  bei  der  spfttem  Eintragung  geirrt  u.  s.  w.  Yergl. 
G.  Hermann,  de  cnujndationibus  per  transpositionem  verbortimy 
1824.  Opuscul.  Vol.  in.  S.  98  ö".  Auslassungen  entst<>hen 
hauptsächlich  dadurch,  dass  der  Blick  von  einem  Worte  auf 
spätere  ähuliche  Züge  abirrt  und  daher  das  Dazwischenliet^tMule 
übersehen  wird;  dies  tiudet  besonders  statt,  wenn  zwei  nahe- 
stehende Wörter  gleichen  Anfang  oder  Schluss  haben  (ö^oidapKTa 
und  ^pioioiAeuTa),  oder  sich  dieselljcn  Worte  in  kurzem  Zwischen- 
raum wiederholen.  Ferner  werden  doppelt  geschriebene  Buch- 
staben, Silben  oder  Wörter  oft  einfach  copirt  (Haplographie  oder 
Hemigraphie);  Zeilen  werden  übersprungen,  ja  zuweilen  werden 
sogar  Blatter  überschlagen.  Hinzugeffigt  werden  einzelne 
SchrifkzCge,  die  dem  Schreiber  durch  irgend  welche  Association 
der  Vorstellungen  beim  Schreiben  in  den  Sinn  kommen;  hänfig 
werden  Buchstaben,  Silben,  Wörter  und  ganze  Zeilen  dopjielt  ge- 
schri"  ben  (Dittographie).  Ferner  werden  Interlinear-  oder  Uaud- 
BemerkuDgeu  irrthüuilich  in  den  Text  aufgeuommeu;  dadurch 


*)  V.  rgl.  Ueber  die  kritiache  Behandlung  der  PindariiMheii  Oediohte. 
Kl.  Sehr.  V,  S.  369  fl'. 
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köniKMi  iiir  diesi'lbe  .Sacht'  zwei,  ja  drei  Ausdrücke  noheii  eiiiun- 
dor  zu  stehen  koiumen,  und  ott  wird  bei  äjiätrm  lievisiouen  ge- 
rade das  UrsprüuL^liche  auso-cuierzt.  Der  Kritiker  niuss  liier 
wissen,  welcher  Ausdrücke  sich  die  Glossutoreu  regelmässig  be- 
dieneDi  z.  B.  durch  welches  gemeinverständliche  Wort  von  ihnen 
ein  selteneres  erklärt  wird.  So  ist  im  Pindar  Fyt/i.  I,  52  fiera» 
Mtißovrac  statt  des  Glossems  ^eraXXdccovrac  zu  schreiben,  ob- 
gleich hier  keine  Handschrift  txt  Hfllfe  kommt*)  Hiervon  gilt 
die  Bon^t  oft  falsche  Regel:  UcHo  diffkäwr  praeferenda  faaUoru 
Doch  kann  hier  selien  eine  Entscheidung  getrofien  werden,  wenn 
die  Handschriften  nicht  ausser  dem  Glossem  die  ursprüngliche 
Form  aufbewahrt  haben,  wie  dies  in  Piaton,  Gesetze  XI,  931  c 
der  Fall  ist,  wo  neben  ßXaßepöc  das  ursprüngliche  dpaioc  erhalten 
•  ist.**)  Die  Holländer  haben  oft  aus  blossem  f>ruritus  emaidamli 
eine  seltenere  Form  statt  einer  p;ew!jhnlic]ieren,  von  ihnen  als 
Glossem  verworfenen,  eingesetzt.  Ueberhaupt  darf  man  sieli  bei 
der  Aufspfirong  der  durch  Zufall  oder  Irrthum  entstandenen  Feh- 
ler nicht  in  blosse  Möglichkeiten  yerlieren  und  darauf  hin  Aen- 
derungen  vornehmen,  zu.  denen  kein  innerer  Grund  vorliegt 
Umgekehrt  aber  kann  man  bei  Aendemngen,  die  durch  innere 
Kriterien  gefordert  werden,  nicht  immer  die  Entstehung  des  Feh- 
lers nachweisen;  denn  die  Wahrheit  hat  Regel  und  Einheit,  Irr- 
thum und  Zufall  dagegen  sind  regellos  und  kdnnen  daher  nicht 
stets  bis  auf  ihren  Ursprung  verfolgt  werden. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Schriftwerke  ist  aber  auch  viel- 
facli  absichtlich  verändert  worden.  Die  Schreiber  ändern  unbe- 
fugter Weise,  wenn  ihnen  etwas  unverständlich  ist  oder  unrichtig 
erscheint  und  lassen  schwer  zu  lesende  Wörter  aus.  Ferner  sind 
manche  Schritten  aus  verschiedenen  Gründen  absichtlich  getlilscht 
worden.  Endlich  aber  hat  man  auch  die  Werke  verändert  um 
sie  zu  yerbessern.  Die  Verfasser  oder  Andere  veranstalteten  ver- 
besserte Ausgaben  (biacK€urj);  frühzeitig  emendirten  die  Kritiker, 
wenn  die  überlieferten  Texte*  verderbt  schienen.  Dies  thaten 
auch  die  Gorrectoren  der  Abschriften,  so  dass  die  Ausdrficke 
biöpdujcic  und  reemsio  gleichbedeutend  mit  kritischer  Ausgabe 
sind.  Diese  vermeintlichen  Verbesserungen  sikid  häufig  Gorrup- 
tionen,  aber  nicht  leicht  als  solche  zu  erkennen,  weil  sie  mit 
dem  Schein  des  Aechteii  umkleidet  sind.    Bei  Werken,  die  im 

*)  Vergl.  Pindari  ojwra.  1,  2,   S.  437  f. 
**)  YergL  in  Flaionis,  i^ui  vulgo  fertür,  Minoem,  S.  191. 
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Alterthum  schon  durch  äussorp  Einfliisso  stark  bos(  liä(li<„H  waren, 
haben  die  Eniendationen  natürlich  am  schädlichsten  gewirkt.  So 
ist  an  den  »Schriften  des  Aristoteles,  seitdem  Audronikos  sie 
redigirt  hatte,  im  Alterthum  vielfach  hernmf^ohossert,  und  dies  hat 
sich  das  Mittelalter  hindurch  fortgesetzt.  Auch  die  ersten  gelehr- 
ten Drucker  haben  oft  stark  emendirt  Wie  eigenmächtig  man  da- 
bei Terftthr,  hat  s.  B.  Schow,  B^pisiolae  enücae,  una  ad  Seifiuumf 
altera  ad  Tifdisemum,  4.  Rom  1790,  an  der  Ton  MoBuros  Teranstal- 
teten  Ed.prmc  des  Hes  jchios  ans  den  Handschriften  nachgewiesen. 

Ans  allen  genannten  Einfltlssen  erklart  es  sich,  dass  die 
Schriftwerke  des  Alterthnms,  wenn  sie  nicht  bloss  in  einer 
Handsiliritt  erhalten  sind,  in  mehreren  verschiedenen  Le>iirteu 
vorliei^en  (  Vdrietas  lectionis).  Jede  Lesart  ist  ein  gescliiclitlich 
Gegebenes;  es  kommt  darauf  an  aus  <ler  Masse  dieser  gegebenen 
kleinen  Thatsachen  ein  Ganzes  zu  bilden,  in  welchem  zugleich 
die  Geschichte  des  Textes  überhaupt  und  die  Geschichte  jeder 
einzelnen  Stelle,  bei  der  ein  Bedenken  statt  finden  könnte,  ent- 
halten seL  Soweit  eine  solche  Dednction  gelingt,  ist  man  sicher 
die  nrsprllngliche  Form  des  Textes  gefunden  an  haben.  Die  ge- 
schichtlichen Quellen  der  Lesarten  sind  nun:  1.  die  Handschrif- 
ten der  Werke  selbst  (Ubri  numuseripH,  Codices)  f  2.  die  ältesten 
Drucke  (ediikmes  prmeipes),  wenn  die  zu  Grunde  liegenden  Hand- 
schriften unbekannt  sind,  B.  geschriebene  oder  gedruckte  üeber- 
setzungen,  welche  nacli  uubekaunteii  Handschriften  gefertigt  sind, 
4.  die  Scholien  der  Alten,  worin  Lesarten  aus  alten  Handschrif- 
ten bezeugt  sind,  f).  Citationen  der  Werke  bei  andern  alten 
Schriftstellern.  Wir  zeigen  kurz,  nach  welchen  Gesichtspunkten 
hieraus  die  Geschichte  des  Textes  2U  gewinnen  ist.  > 

1.  Die  ältesten  Belege  für  eine  Lesart  sind  im  Allgemeinen 
die  Citationen  der  Alten,  womit  wir  daher  beginnen.  Wenn 
ein  alier  Schriftsteller  eine  Stelle  in  einer  bestimmten  Lesart  citirt, 
80  baaeugt  er  dadurch,  dass  dieselbe  so  in  einem  ihm  Torliegenden 
Codex  gestanden  hat.  Dies  Zeugniss  hat  wegen  seines  Alters 
einen  hohen  diplomatischen  Werth,  wenn  nicht  andere  Gründe 
gegen  seilie  Glaubwürdigkeit  spredien.  So  war  x.  B.  Horaz, 
Sermones  I,  1,  100  die  Lesart:  fortissima  Tffndaridamm  zweifel- 
haft; Joh.  Clericus  emendirte  höchst  unglücklich.  Hier  ent- 
scheidet das  vollgültige  Zeugniss  des  (^)uintilian,  welcher  (IX. 
4,  05)  die  Worte  ebenso  titirt;  er  luitte  sicher  eine  lernte  Hand- 
schrift vor  sich.   Den  ausdrücklicheu  (Jitatiuucu  gleicii  zu  achten 
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sind  die  vielen  Anführungen  der  alten  Graniniiitiker,  w<»  die  ci- 
tirte  Stelle  selbst  nicht  bezeichnet  ist,  aber  kein  ZweiiV'l  obwaltet, 
welche  f:^emeint  ist.  So  hat  z.  B.  in  Aeshylos'  Choephoreu 
V.  4Ul  (J.  Hermann  statt  der  früher  recipirten  Lesart:  ttoXc- 
^iCTpiac  mit  Recht  das  Uesycbische  inXefiiCTpiac  eiogesetzt.  Eben- 
so können  Nachahmungen  entweder  ein  Zeugniss  für  <lie  Lesart 
des  Originals  abgeben,  oder  umgekehrt  —  wenn  diese  feststeht  — 
selbst  danach  emendirt  werden.  Es  folgt  hieraus,  dass  man  bei 
der  kritischen  Bearbeitung  eines  Schriftirf^llers  den  6esammt?or- 
rath  der  alten  Citationen  zusammensuchen  muss.  Dies  fährt  oft 
zu  den  sichersten  Ergebnissen.  Eusebios  hat  z.  B.  bei  der  IVae- 
jmraÜo  evangdka  vortreffliche  Handschriften  des  Piaton  benutzt 
Die  vielen  Citate,  die  er  daraus  giebt,  haben  för  die  Feststel- 
lung des  Platonischen  Textes  den  Werth  des  besten  Codex. 
Aehnlich  ist  Stobaeos  eine  reiche  l'uudgrube  alter  Lesarten.  Bei 
grossen  und  sehr  alten  Schrittstellern,  wie  Homer  und  Piaton, 
die  in  allen  Zeitaltern  gelesen  und  benutzt  sind,  ist  es  natürlich 
eine  ungeheuere  Aufgabe  die  Citationen  zusammenzubringen; 
nicht  nur  die  Griechen,  sondern  auch  die  Körner  müssen  durch- 
sucht werden,  da  oft  bei  entfernten  Anspielungen  noch  das 
Wahre  durchschimmern  kann.  Aber  bei  solchen  Schriftstellern 
entspricht  der^Arbeit  auch  der  Gewinn.  Hat  man  nun  alle  Zeug- 
nisse dieser  Art  beisammen,  so  muss  wieder  der  kritische  Werth 
\eines  jeden  bestimmt  werden.  Es  ist  bei  jeder  Citation  zu  prQ- 
Ifen,  ob  darin  nicht  selbst  eine  corrumpirte  Lesart  vorliegt.  Nicht 
selten  wird  nur  obenhin  aus  dem  Gedächtnis»  citirt,  wobei  leicht 
Irrthümer  uriterlauten.  .4uch  wird  zuweilen  eine  Stelle  absicht- 
lich verändert  wiederL'eijeben.  Solche  Fälle  müssen  also  nach 
Möglichkeit  ausgesoiid*  i  t  u»'rden.  Zuweilen  ist  von  Abschrei- 
bern, Druckern  oder  Kritikern  aus  den  recijürten  Texten  eines 
angeführten  Schriftstellers  eine  Lesart  in  das  Citat  erat  über- 
tragen; Plutarch's  Oitate  sind  vielfach  durch  solche  Eintra- 
gung^ corrumpirt,  ebenso  tiellius.  Durch  das  Zeugniss  des 
letztem  wird  z.  B.  Pindar,  Pyth.  I,  26  die  Lesart  irpocib^cOai 
gestfitzt;  man  hatte  aber  in  den  frflhem  Drucken  aus  den  ge- 
brSuchlichen  Ausgaben  des  Pindar  eine  falsche  Lesart  eingesetzt, 
wodurch  auch  ich  mich  zu  einer  ungerechtfertigten  Aenderung 
verleiten  liess.*)    In  der  Metrik  des  Drakon,   welcher  im 

*)  Vergl.  l  .  ber  die  kriÜBcbe  Behaadloog  der  Findariscben  Gedichte. 
Kl.  Sehr.  V,  S. 
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1.  Jahrb.  n.  Chr.  lebt«,  finden  sich  Citate  aus  den  Orphischen  Argo- 
nauHea;  dar»us  scbloss  man  auf  ein  höheres  Alter  dieses  Ge- 
dichts. Allein  G.  Hermann  (s.  dessen  Ausg.  des  Drakon, 
LeipEig  1812y  Fraefi)  hat  gezeigt,  dass  jene  (Stationen  von  Las* 
karis  aus  den  Argon,  seihst  in  Drakon  eingeschmuggelt  sind. 
Bei  Nachahmungen  weiss  man  oft  nicht,  welche  von  zwei  vor- 
liegenden Stellen  das  Original  ist,  was  erst  wieder  aus  inne- 
ren und  diplomatischen  Gründen  festgestellt  werden  mu.ss.  Auch 
darf  man  nicht  jede  1  jebereinstimmung  ohne  Weiteres  als  Nach- 
ahmung ansehen,  wie  dies  die  hollandischen  Kritiker  sehr  häutig 
thun.  Vergl.  Christ.  Gotth.  König,  De  nimia  imitationis  in 
scriptorütus  antiquh  imiagandae  cupiditak.  Meissen  181Ö,  4.  (ab- 
gedruckt in  König's  OpuscuJa  latina  ed.  Oertel.  Meissen  1834, 
ä.  132  if.).  Hat  man  festgestellt,  dass  in  einer  Stelle  wirklich 
eine  Oitation  vorliegt,  und  wie  weit  darin  die  Uehereinstimmnng 
mit  der  eitirten  Schrift  gehen  kano,  so  ist  die  Glauhwflrdigkeit 
des  Zeugnisses  selbst  nach  den  Grundsätzen  der  Individualkritik 
zu  prOfen. 

2.  Was  von  den  Oitationen  gilt,  das  gilt  auch.  Ton  den 

Scholien,  welche  inde&s  nicht  so  hoch  in  die  ältesten  Zeiten 
hinaufreichen  wie  viele  Citate  und  ihren  Ursprung  zum  Theil 
in  den  letzten  Zeiten  des  Mitt('laltt-r>  Jiaiien.  Man  luuss  daher 
vor  Allem  ihr  Alter  bestimmen  um  te.ststellen  zu  kT)nnen,  welches 
Gewicht  die  von  ihnen  befolgten  oder  angeführten  Lesarten  haben. 
Die  allgemeine  Geschichte  der  Scholien  gebort  in  die  Geschichte 
der  grammatischen  Studien;  aber  für  die  Kritik  ist  es  nöthig, 
dass  bei  jedem  Schriftwerk  die  Geschichte  des  Textes  durch  die 
speeielle  Geschichte  der  darauf  bezüglichen  Scholien  ergänzt  werde. 
Sine  generelle  Darstellung,  wie  die  Historia  scholiastarum  LaÜ- 
norum  von  Suringar  (Leiden  1834,  35)  ist  hierzu  ganz  un- 
brauchbar. Eine  wichtige  Aufgabe  ist  es  z.  B.  die  Verfasser 
der  verschiedenen  iScholiensammhingen  zu  Homer  zu  ermitteln. 
Werthvolle  Arbeiten  dieser  Art  für  die  Dramatiker  sind:  Wun- 
der, J)c  schoIiofHin  in  Soj>h/)fiis  tragocdias  mtctoritatc.  Grimma 
183H;  Gustav  W^olff,  Dc^ Supltoclis  scholiorum  Laurctitianorum 
variis  Icdionibus.  Leipz.  1843;  Jul.  Richter,  Dr  Acschyli,  So- 
yhocliSy  Enripidis  inlerpretibus  Oraecis.  Berlin  1^31^;  Otto  Schnei- 
der, De  velenim  in  Arislophanem  schal iomm  fontihns  comnientatio. 
Stralsund  1838.  Im  Ganzen  sind  fUr  die  ^  griechischen  Schrift- 
steller die  Scholien  bedeutender  als  fOr  die  lateinischen.  Aber 
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auch  für  jene  sind  sie  dem  Werthe  nach  sehr  verschieden.  Wäh- 
rend ein  Theil  derselben  auf  alter  alexandrinisch er  Tradition  be- 
ruht, sind  viele  byzantiniBchen  Ursprangs,  und  für  diese  gilt  un- 
bedingt der  Oanotti  dass  me  um  bo  schlechter  sind,  je  jflngem 
^Ursprungs  sie  sind;  denn  die  sp&teren  Ausleger  hatten  nicht  nur 
^weniger  gute  Quellen,  sondern  auch  weniger  Einsicht  und  Ur- 
theil.  Die  Lesarten,  welche  man  ans  den  neuesten  Scholien, 
s.  B.  ans  denen  des  Demetrios  Triklinios  eu  Sophokles  und 
Pill  dar  gewinnt,  können  nur  als  negative  Zeugnisse  gelten,  in- 
sofern als  ein  mit  ilincn  übcreiiistiuimeuder  Text  als  verdUclitig 
anzusehen  ist.  Dagegen  sind  die  Zeuguisso  aus  der  ak'xandri- 
niseheu  Zeit  der  hi)chsteu  l^eaclitun«^  wertii;  denn  die  (Gramma- 
tiker in  Alexandria  hatten  die  besten  alten  Handschriften.  So 
ist  es  z,  B.  durchaus  unstatthaft  in  Sophokles  Antig.  4  die 
schwierig  SU  erklärenden  Worte  &jr]c  ärep  zu  emeudiren;  denn 
Didymos  hatte  diese  Lesart  als  die  einzige  Tor  sich. 

Es  ist  nicht  eu  billigen,  wemi  man  —  wie  dies  I.  Bekker 
bei  Piaton  und  Aristoteles  gethan  bei  der  kritischen  Fest- 
stellung der  Texte  die  Citationen  und  alten  Erklärungen  nicht 
berOcksichtigt  und  nur  die  Handschriften  zu  Chrunde  legt  Nie- 
mand kann  freilich  verlaugcu,  dass  man  das  Material  für  Andere 
zusauimeukarreu  soll,  aber  jeder  muss  es  für  sich  thuu  uiul  kann 
dann  soviel  davon  i>ubliciren,  als  er  filr  gut  findet.  B.eutley 
hat  es  SU  beim  Horaz  gemacht,  ich  beim  Pindar. 

3.  An  die  Scholien  schliesscn  sich  die  alten  Paraphrasen 
und  U  eher  Setzungen  an.  Sie  sind  von  minderer  Bedeutung, 
weil  sie  noch  weniger  hoch  in  das  Alterthum  hinaufreichen,  ent- 
halten aber  doch  z.  Th.  yerhältnissmässig  sehr  alte  Zeugnisse 
der  Lesart  So  die  Uebersetzungen  der  Phänomena  des  Arat 
von  Cicero  (Fragmente),  Germaniens  (grossentheils  erhalten), 
Avienus  (ganz  erhalten)*);  die  Uebersetzungen  des  Platoni- 
schen Timäos  von  Cicero  und  Chalcidius  [s.  Mullach, 
FVdigmenia  fhilosoxih.  yraee.  tom.  II];  die  griechische  Metaphrase 
des  Eutrop  von  Paeanios.  Von  besonderer  Wichtigkeit  snid 
die  lateinischen  und  arabi.schen  Uebertragungcu  dos  Aristo- 
teles für  die  Cieschichte  seines  Textes;  hier  sind  luicli  die 
ersten  gedruckten  Uebersetzungen  noch  nach  Haudschnftcu  ge- 
fertigt, da  der  griechische  Text  erst  später  gedruckt  ist  Je 


*)  Vofgl.  Jk  AraH  cmwne  (1828).  Kl  Sehr.  IV,  8.  801  ff. 
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wortgetreuer  eine  Uol)ertragimg,  desto  grösser  ist  ihr  diplomati- 
scher Werth;  dadurch  ist  l,  B.  die  sog.  translatio  vetus  des  Ari- 
stoteles aus  dem  13.  Jahrh.  von  Moerbecke  besonders  werth- 
voll. Eine  üebersetzung  oder  Paraphrase  kann  überhaui)t  nur 
als  Zeugniss  der  Lesart  gelten,  soweit  sich  erkennen  lässt,  dass 
sie  Bich  genan  an  den  Urtext  anschliessi  Ausserdem  mnss  man 
sich  Tergewissem,  dass  sie  nicht  nach  der  Handschrift  oder  der 
Dmekansgabe  des  Originals,  deren  Lesart  sie  stdtsen  soll,  selbst 
erst  nachtrSglich  gestaltet  ist  So  vertritt  die  ebenfalls  tot  dem 
Druck  des  Urtextes  gefertigte  lat.  Üebersetzung  des  Platon  von 
ricinus  (1.  Ausg.  l'lurciiz  um  1483 — 1484)  allerdings  Handschrit- 
teu  des  Originale;  aber  die  seit  1532  erschienenen  Au.sgaben 
dieser  Üebersetzung  sind  von  Simon  (iryuaeus  nach  der  Vul- 
gata  des  griech.  Textes  verändert  und  liaben  dadurch  dieser 
gegenQber  den  Werth  eines  selbständigen  Zeugnisses  eingebüsst. 

4.  Die  Handschriften  der  Werke  selbst  sind  nun  der 
eigentliche  Gegenstand  der  diplomatischen  Kritik;  die  bisher  ge- 
nannten, meist  &ltem  Quellen  der -Lesart  sind  ja  ebenfalls  durch 
Handschriften  Qberliefert,  und  ihre  Beweiskraft  beruht  auf  der 
Zuverlässigkeit  dieser  Handschriften.  Der  diplomatische  Werth 
eines  Mannscripts  hängt  davon  ab,  ob  und  wieweit  der,  von 
welchem  es  herrührt,  Aechtes  geben  wollte  und  koiiuiv.  Es 
niuss  also  immer  zuerst  im  Ganzen  und  Einzelnen  untersucht 
werden,  ub  eine  Fälschung  vorliegt,  was  durch  die  Individual- 
kritik  zu  entscheiden  ist.  Wie  weit  aber  der,  aul  den  die 
Handschrift  zurückzuführen  ist.  Aechtes  geben  konnte,  ist 
theils  von  seiner  Einsicht,  theils  von  äussern  Bedingungen! 
abhängig.  Was  die  Kinsicht  betrifft^  so  ist  der  ungelehrtere  oft 
der  bessere  Zeuge;  wenn  die  Dummheit  des  Schreibers  oder  Gor* 
rectors  mit  resignirter  Beschjwdenheit  verbunden  ist,  so  sichert 
sie  häufig  die  Wahrheit;  ist  sie  aber  mit  Dftokel  verbunden,  so 
führt  der  Vorwits  zu  den  ärgsten  Verirrungen.  Freilich  gehört 
zur  richtigen  Wiedergabe  mancher  Dinge,  z.  B.  schwieriger 
Metra,  besonders  wenn  die  Original haudschrifteu  unleserlich  ^sind, 
Urtheil,  und  die  Kritik  inuss  also  stets  unterscheiden,  wo  man 
der  Einfalt  vertrauen  kann,  und  wo  die  Erhaltung  des  Aechten 
durch  eine  tiefere  Einsicht  bedmgt  ist.  Jeder  kann  aber  auch 
bei  der  besten  Einsicht  nur  das  geben,  was  ihm  überlieiert  ist. 
In  der  Regel  wird  daher  der  ältere  Codex  zuverlässiger  sein, 
weil  er  aus  bessern  Quellen  geflossen  ist,  obgleich  dies  dadurch 
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sehr  moditicirt  wird,  dass  schon  iui  Alterthum  und  ebenso  spä- 
ter von  demselben  Werk  oft  bessere  und  schlechtere  Ausj^aben 
und  bessere  und  schlechtere  Maiiuscripte  neben  einander  bestan- 
den,  so  dass  eine  jüngere  Uaudschrilt,  welche  auf  eine  gute  alte 
Ausgabe  zurückweist,  besser  sein  kann  als  eine  ältere,  die  aus 
sohlechteren  Quellen  stammt  JedenfnUs  aber  ist  es  zur  Klar- 
stellung dieser  VerhSltnisse  ndthig  das  Alter  der  mis  Torliegen- 
den  Handschriften  nach  Möglichkeit  zu  bestimmen.  Dasselbe  ist 
häufig  aus  den  Unterschriften  der  Schreiber  und  Gorrectoren  zu 
ersehen.  Durch  die  oben  (S.  191)  erwähnten  Subseriptionen  aus 
dem  späteren  Alterthum  selbst  können  wir  sogar  auf  die  alten 
Recensionen  schliessfu,  aus  welchen  jene  Subseriptionen  sieh  bis 
in  unsere  Handschniten  fortgepflanzt  haben.  Wo  aber  in  einem 
Manuscript  kein  Datum  enthalten  ist,  hat  man  das  Alter  aus 
dem  Schreibmaterial  und  der  Schrift  zu  bestimmen. 

Das  Schreibmaterial  der  ältesten  erhaltenen  Handschriften  ist 
der  ägyptische  Papyrus.  Wir  haben  von  demselben  Rollen  und 
BläUer  mit  griech.  Uncialschrif^  welche  bei  Büchern  regelmässig 
gebraucht  wurde,  als  man  bei  Urkunden  längst  allgemein  die  Cur- 
sivschrifl  anwandte.  Dahin  geh&ren  yerschiedene  in  Aegypten  auf- 
gefundene Manuscri])te,  die  bis  in  den  Anfang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
zurückgehen.  So  wurde  ein  grosses  Fragment  von  dem  letzten 
Buch  der  Ilias  1H21  auf  der  Insel  Elephantine  gefunden  und  von 
dem  Engländer  Haukes  erworben  (Facsiraile  im  1.  Bande  des 
ThUoloijical  Mus.  Camb.  1832  [Wattenbach,  griech.  Schrift- 
taleln  I.J);  es  ist  trotz  seines  hohen  Alters  für  die  Kritik  des 
Textes  unbedeutend.  Ausserdem  sind  noch  eine  ganze  Anzahl 
Ton  Iliasfragmenteu,  ein  Fragment  des  Alkman,  die  Handschrift 
eines  astronomischen  Werkes:  6öbö£ou  T^xvn*)  (Anüuig  des 
2.  Jahrh.)  und  wichtige  Bmchstflcke  von  Reden  des  Hypereides 
aus  den  ägyptischen  Gräbern  hervorgezogen.**)  [Vergl.  H.  Weil, 
Un  papyitts  in^t  de  la  btblMi.  de  M.  Andir.  Firmin  DidaL 
Nottveaux  fragt».  iVEuripide  et  iVautres  polies  grecs.  Paris  1879 
(mit  Facsim.l  A.  Kirch  hoff,  über  die  Hcste  einer  aus  Aegypt. 
stammenden  llandschr.  des  Euripides.    Monatsb.  d.  Berl.  Akad. 


*)  Vergl.  „Die  vierjuhrigen  Sonnenkrdse  der  Alten**,  Berlin  186$.  Cap.X 
^Dor  Eudoxische  Papyrus". 

**)  Vergl.  ,,Ncu  uufgcfundt  no  BmcliKtficke  ans  Reden  des  Hypereides'* 
(1848).   £1.  Sehr.  VIJ,  8.  618—672. 
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188 l.J  Die  I7n()  Köllen,  welche  im  Jahre  1753  in  llereulauum 
aul'gefuiideii  wurden,  sind  erst  zum  kleinem  Theil  aufgerollt  und 
entzitfert  (Jlcrculanciisium  loluminum  tom.  1— XI,  Nap.  171)3  — 
1855;  CoUcctio  altera  1.  Jid.  1862,  11.  Bd.  1876);  besonders  wich- 
tig sind  darunter  die  -Schriften  des  £pikurcers  Philodemos 
(Ansg.  von  Sanppe  und  von  Gomperz).  Ferner  hab«!  wir 
Papymsmanuscripte  mit  griechischer  Cnrsiyachrifty*)  welche 
Aktenstfioke,  Briefe  u.  s.  w.  enthalten,  die  älteste  etwa  vom 
Jahre  160  v.  Chr^,  die  jüngste  ans  dem  7.  Jahrh.  n.  Chr.  Unter 
den  Herknlanischen  Rollen  befindet  sieh  die  Siteste  lateinische 
Handschrift,  ein  Fra^jjiiitiit  eiue.s  Cudichtes  auf  tlie  Sehlacht  bei 
Actinni  in  Capitalsthrift;  ausserdem  sind  Cu(lice>  aus  rujiyrus 
mit  lateinischer  Uncial-  und  Cursivsehrift  erhalten,  die  jüngsten 
aus  dem  10.— 11.  Jahrhundert.  [V'ergl.  Gardthausen,  iiv.  Pa- 
laeographie.  S.  '6b  tf.J  Die  Literatur  über  die  Papjrrushand- 
Schriften  s.  Engel  mann,  BiliUotfieca  S(ri2)t.  class.  unter  dem 
Artikel  Paptjri.  [Freund,  Trimnium  phUdiogicumy  Abschn.  IV, 
2.  Anfl.  S.  m  f.  o.  225  f.]. 

Neben  dem  Papjms  wurde  im  Alterthnm  das  Pergament  (TTep- 
TOMVlvfl  bupO^pa,  memhram)  gebraucht,  seitdem  seine  Zubereitung  in 
Pergamum  erfunden  war.  Die  erhaltenen  Pergamenthandschriften 
sind  aber  jünger  als  die  meisten  Papyrushandschriften;  die  Sltesten 
stammen  aus  dem  3.— 5.  Jahrh.  n.  Chr.  Schon  im  Alterthum 
wurden  häufii^  Schriften  auf  Papyrus  und  Pergament  abgewaschen 
und  abgerieben  um  das  Material  zu  neuen  Handschriften  zu  be- 
nutzen, die  dann  Pal iui loseste  (ßißXia  TTaXim|;ncTa,  Ubri  rcscripti) 
hiesseu.  In  der  christlichen  Zeit  wurden  auf  diese  Weise  viele 
alte  Werke  zerstört,  indem  man  die  Codices  zur  Aufzeichnung 
kirchlicher  Schriften  benutzte.  Umgekehrt  sind  freilich  auch 
wieder  Texte  alter  Klassiker  und  andere  profane  Schriften  auf 
Pergament  geschrieben,  von  welchem  man  kirchliche  Schriften 
getilgt  hatte,  so  dass  im  J.  691  in  der  Synodus  Qumisexkt  ver- 
boten wurde  die  heiligen  Schriften  oder  Schriften  der  Kirchen- 
Täter  durch  Abreiben  zu  zerstören.  Da  auf  den  Palimpsesten  die 
Spuren  der  ursprünglichen  Schrift  nicht  ganz  verwischt  werden 
konnten,  ist  es  in  neuerer  Zeit  gelungen  diese  in  vi»den  Fällen 
wiederUerzustelleu.  Im  vorigen  Jahrhundert  wurden  bereits  einige 


♦)  Verp^l.  „Erklärung  einer  Aegyptischeu  Urkunde  auf  Papynui  in  grie- 
diiioher  Conivachhft»  (1821).  Kl.  Sehr.  V,  206-S47. 
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wichtige  Fruirniente  auf  Palimpsestcii  entdeckt:  in  unserm  Jalir- 
IiQndert  sind  aber  in  dieser  Weise  liöchst  bedeutende  Kntdeekungen 
gemacht,  zuerst  von  Angelo  Mai,  Peyron  und  Niebuhr.  Mau 
hat  sogar  Ubri  bis  rescripH  entziffert.  Vergl.  lacmiani  anndlium 
quae  supersxmt  ex  eodioe  ter  scripto  iwmc  primum  ed.  Carol.  Aug. 
FM.  Pertz.  Berlin  1857.  Da  man  tnr  Wiederhersteilmig  der 
ausgelöschten  Schriftzfige  chemische  Reagentien  angewandt  hat^ 
sind  freilich  hietdnrch  anch  kosthare  Handschriften  Terdorben 
worden.  Yergl.  Mone,  De  Ubn$  pdlimpsesHs  Um  lalUms  qnam 
graecis.  Carlsrulie  1855.  Die  meisten  der  entdeckten  lateinischen 
l*aliiu])sestliaudscliriften  sind  im  7.  —  IL  Jahrh.  rescribirt. 

Seit  dem  K  i.  .Fiilirlmndert  kommt  das  Haumwollcnpapier  (charta 
bumhycina),  seit  dem  14.  das  Linnenpapier  {vodiccs  duirtacri)  all- 
gemein in  Gebrauch.  Bei  diesem  Material  ist  das  Papierzeiclieu 
zugleich  ein  Merkmal  zur  Bestimmung  des  Alters;  so  bestimmt 
s,  B.  Kirchner,  Novae  quaestiones  Horatiattae.  Naumburg  1847.4. 
danach  das  Alter  eines  Uorazmanuscripts.  Vergl.  Gotthlf.  Fischer, 
Versuch  die  Papierzeichen  als  Kennzeichen  des  Alterthums  anzu- 
wenden. NOrnb.  1804.  [£tienne  Midonz  et  Aug.  Matton, 
EMes  sur  les  filigranes  des  papiers  mploycs  en  Franes  au  XIV' 
et  XF*  stefes.  Acc  de  600  dessms  lUhoffr.  Paris  1868.] 

Die  Unterscheidnnf]^  der  Terschiedenen  Arten  des  Schreib- 
materials ist  leicht,  nur  die  Unterscheidung  des  jüngeren  Hum- 
bycinpapieres  macht  bisweilen  Schwierigkeiten:  scliwieriger  ist 
es  «las  Alter  der  Codices  nach  der  Schrift  zu  bestimmen.  Allein 
wenn  luicli  in  manchen  Uebergangszeiten ,  wie  bei  der  lat. 
ächhft  im  9.—  1 1 .  Jahrhundert,  die  Charaktere  lange  schwankend 
und  unbestimmt  sind,  so  zeigen  doch  im  Allgemeinen  die  Schrift- 
züge in  jedem  Menschenalter  charakteristische  Unterschiede.  £in 
guter  Palaeograph  kann  die  Geschichte  jedes  Buchstabens  von 
der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  nachweisen  und  die  allmäh- 
lichen Uebergänge  ihrer  Formen  verzeichnen.  Auch  giebt  es 
gewisse  Gewohnheiten  in  der  Orthographie,  Accentuation,  Inter* 
pnnction  und  in  Abbreviaturen,  woraus  man  auf  die  Entstehuugs- 
zeit  der  Handschrift  schlicssen  kann.  Doch  muss  man  auch 
hierbei  mit  der  grössten  Vorsicht  verfahren.  Zuweilen  ist  der 
Schriftcharakter  einer  iiltern  Zeit  ans  Liebhaberei  oder  in  betrü- 
gerischer Absicht  nachgeahmt.  Kin  Codex  hat  ferner  ott  ver- 
schiedene Theile,  die  von  verschiedenen  Händen  zu  verschiede- 
nen Zeiten  geschrieben  sind;  es  ist  sogar  möglich,  dass  dieselben 
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nicht  von  demselben  Original  abgeschrieben  sind;  Lückeu  oder 
abgerissene  Blätter  sind  nicht  selten  Ton  vprscliiedouen  Händen 
eignet;  man  muss  bei  Rasuren  unterscheiden,  ob  sie  von  einem 
oder  mehreren  stammen  (rasura  a  manu  prima  et  seeunda).  •  Die 
Versehiedenheit  der  Züge,  der  Tinte,  des  Papiers,  bessere  oder 
schlechtere  Condition  der  Blätter  gewähren  hierbei  in  der  Regel 
genügende  Kennzeichen.  Dies  alles  kann  man  nur  durch  Uebuug 
gründlich  lernen;  aus  blossen  —  sonst  sehr  schätzbaren  —  Zu- 
sammenstellungen der  hundschriftlichen  Lesarten  (CoUationeii) 
lässt  sich  die  zur  Kritik  nüthige  diplomatische  Kenntnis«  nicht 
erwerben,  es  gehört  dazu  eigene  Anschauung  und  Studium  der 
diplomatischen  Paläographie. 

Lit4>raiiir.  Toustuin  et  Tasbiii,  Aouicau  tiaitc  de  diplumalique.  Paris 
] 760— 65.  6  Bde.  4.  (Die  5  letzten  Bande  mehr  fflr  das  MitteüUter).  — 
Gatterer,  EUmenia  amiU  dipUmoHeaiß  «mverMÜ».  Oött.  1766.  4;  ät  me- 
Iftoda  iMtolM  eodteum  «im.  d^iiMMdae.  1786,  in  den  Oomm,  Soeiet.  Gott, 
Tol.  VIII;  AbriM  der  Diplomatik.  GOtt  1798.  —  Montfancon,  Paheo- 
graphia  graeea,  Paris  1708.  fol.  (amfaasend,  wenn  auch  nicht  immer  ^'rdnd- 
lich).  —  Bast,  ConmetUatio  palaeofjraphka  (s.  oben  S.  192;  sehr  lemer- 
kenswerlh).  -  Kopp,  Palaeogr<iphia  crüica.  Mannheim  1«17—  1829. 
4  IWe.  4.  (ausfuLrlicli  und  gelehrt).  —  Aiim'  Chiiinpollion,  Palcogra- 
phie  des  chissitjues  latim  (r<iprts  !rs  jilus  heaux  mutiuscrits  de  In  bibhotlu'in' 
To[inJe  de  Paris,  uvtc  une  introdw  tion  jtar  ChanipoUion- Figeac.  Taris 
lö;iö.  4,  —  Silvestre,  Faleographie  universelle.  II.  u.  III.  Bd.  Paris 
1841.  —  [W.  Wattenbach,  AnleitaDg  lor  griechischen  Paläographie. 
Leipz.  1867.  S.  Aafl.  1877.  4;  Schrifttafeln  vor  Gesdiichte  der  grieehiachen 
Selvift  nnd  nun  Stadium  der  griechischen  Palaeographie.  I.  Ahtheilnng 
1876.  IL  Ahtheilnng  1877.  fol.;  Anleitnng  rar  lateimschen  Paläographie. 
Leipt.  1869.  3.  Anfl.  1878.  4;  das  Schriftweseu  im  Mittelalter.  Leipz.  1871. 
2.  Aufl.  1875;  Zangemeister  und  Wattenbach,  Exeinpla  codicum  lati- 
norum  litteris  maiuscuUs  scriptorum  Heidelberg  1876,  suppl.  1880  fol.; 
Wattenbach  und  v.  Velsen,  ExtiupAu  codicum  ifrnccorum  litterif<  fitimis- 
culis  scrijitoniw.  HeidelbtTtr  187s.  fol.  —  -T.  C.  Vollgraff,  Stwlot  iKthiro- 
graphica.  Leeden  1870.  —  \\  ilh.  Arndt,  ächrifttafcln  zum  Gebrauch  bei 
Vorlesungen  und  sum  Selbetonterricht  8  Hefte  fol.  Berlin  1876.  1878. 
Gardthansen,  Griechische  Palaeographie.  Leipzig  1879.  —  ftuess, 
Ueher'die  Tachygraphie  der  BOmer.  Mfiuchen  1879.  —  Osk.  Lehmann, 
Die  taohygraphischen  AbkOrsungen  der  griechische^  Handschriften.  Leipsig 
_  W.  Schmitz,  MoHumetUa  tachy graphica  cod.  Paris,  lat.  iiTlü, 
Fa«c.  I  (M.  22  Taff.)  Hannover  1888.  —  Th.  Birt,  Das  antike  Buchwesen. 
Berlin  ISs'».  -  -  Bond  and  Thompson,  Fncsimile's  of  ancient  mss.  ed,  for 
tiu  Pulacogr.  Society.   London  1873  ff.,  bis  1888  12  Thle.  fol.] 

5.  Da  die  Drnckanagaben  der  alten  Schriftwerke  auf 
Handaehiifien  beruhen,  haben  sie  fOr  die  diplomatische  Kritik 
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als  Zeugnisse  nur  Werth,  wenu  die  zu  Qnmde  liegeudeu  Maua- 
scripte nicht  bekannt  sind.  Daher  sind  zu  unserer  Zeit^  wo  man 
wieder  auf  die  Handschriften  zurückgegangen  ist,  besonders  seit 
I.  Bekker's  umfassenden  CoUationen;  die  ersten  Drucke  su  einem 
grossen  Theil  entwerthet  worden.  Es  sind  aber  auch  Handschrif- 
ten nach  Druekausgaben  gemacht^  z.  B.  in  Wittenberg  unter 
Melanchthon*s  Aufsicht  Ton  Studierenden  zur  Uebung;  diese 
sind  natürlich  ohne  jede  diplomatische  Bedeutung  und  daher  sorg- 
nUtig  auszuscheiden.  Die  ür.stoii  Drucke,  bei  denen  die  benutz- 
ten Handschriften  unbekannt  sind,  haben  dagegen  dieselbe  Au- 
turitüt  wie  ein  geschriebener  Codex  und  sind  auch  nach  densel- 
ben («ruudsätzen  zu  prüfen.  Manche  sind  einfach  aus  einer 
Uaudschritt  abgedruckt,  und  diese  wurde  sogar  oft  den  fcjetzern, 
welche  allerdings  damals  in  der  Regel  selbst  nicht  ungelehrt 
waren,  auf  das  Brett  gegeben.  Andere  sind  schon  aus  mehreren 
Codices  zusammengestellt^  wie  der  Homer  des  Demetrios  Chal- 
kondylas.  Von*  manchen  Werken  giebt  es  auch  mehrere  von 
einander  unabhängige  EdiH(me$ pHnctpeSf  so  von  Pindar  die  Aldi- 
nische und  Romische.  Die  späteren  Ausgaben  sind  entweder 
nur  neue,  durch  Gonjectur  verbesserte  Auflagen  früherer  (recogni- 
tionesjy  oder  mit  Benutzung  eine.s  grösseren  Apparats  hergestellt 
{rccciisiones).  In  letzterem  Falle  ist  zu  untersuchen,  ob  neue  uns 
jetzt  unbekannte  handschrifüiclic  Quellen  l)enntzt  sind;  denn  da- 
durch erhalten  auch  diese  Drucke  den  Rang  eines  diplomatischen 
Zeugnisses.  Natürlich  sind  bei  allen  gedruckten  Ausgaben  aus- 
ser den  Conjecturen  der  Herausgeber  die  Druckfehler  zu  ermit- 
teln, welche  den  Fehlern  der  Abschreiber  im  Allgemeinen  ähn- 
lich sind.  In  der  Begel  ist  bei  Drucken  die  Kritik  sicherer  als 
bei  Handschriften,  weil  Herausgeber,  sowie  Zeit  und  Ort  der 
Ausgabe  bekannt  sind.  Aber  dies  ist  nicht  ausnahmslos 
der  Fall;  die  alten  Drucke  sind  nicht  selten  ohne  Angabe 
des  Druckorts  und  Datums  (sine  anno  et  hoo),  und  das  Alter 
mn^s  dann  ähnlich  wie  bei  Handschriften  aus  äusseren  Merk- 
malen bestimmt  werden.  Die  erfordtrliche  Anleitung  hierzu 
giebt  die  Buchdruckergeschichte,  S.  die  oben  S.  52  angeführ- 
ten Werke. 

Je  reicher  bei  einem  Schriftwerk  die  angeführton  Quellen 
für  die  Verschiedenheit  der  Lesart  Üiessen,  desto  vollkommener 
wird  es  gelingen  die  CJeschichte  des  Textes  herzustellen.  Für 
manche  Werke  sind  wir  indess  nur  auf  eine  Handschrift  ange- 
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wiesen,  so  ilass  die  Wiederherstellung  dos  Aochten  nur  dureh 
Conjeetnr  ans  der  einen  vorliegenden  Lesart  m<)glicli  ist.  So  war 
z.  B.  Velleius  Patereu  las  nur  in  einer  Haudsehrift  zu  Mur- 
bach im  Elsass  erhalten;  dieser  Cod.  Murlnicensk,  wonach  Bea- 
tus Hhenanus  die  erste  Ausgabe  (Basel  1520.  iol.)  besorgt 
hat,  ist  später  verloren  gegangen  und  nur  eine  Abschrift .  von 
Amerbach  in  Basel  erhalten:  der  Codex  Atnerbacensis.  [Ausser- 
dem  beritsen  wir  eine  von  Barer  gemaehte  GoUation  des  Cod. 
Murbae.  mit  der  Aasgabe  des  Bhenanas.]  Hier  liegt  eine  Vane-, 
ias  leeUonis  nur  dadurch  vor,  dass  die  heiden  Copien  unvoU- 
kommen  sind  und  deshalb  von  einander  abweichen.  Haben  wir 
aber  mehrere  Handschriften  ^  so  sind  dieselben  zunächst  genau 
zu  vergleichen.  Dabei  kann  sich  eine  so  grosse  Uebereinstiiu- 
mung  in  Fehlern,  besonders  in  solchen,  die  nur  durch  äussere 
Eintiüsse  zu  erklären  sind,  herausstellen,  dass  man  genöthigt  ist 
einen  gemeinsamen  Stamracodex  {todex  archdypus)  vorauszusetzen. 
Indem  mau  zugleich  die  Kriterien  für  das  Alter  und  die 
Entstehungsweise  der  vorhandenen  Handschriften  berücksichtigt^ 
wird  sich  dann  ergeben,  ob  eine  der  letztern  der  Archetypus  ist, 
oder  ob  dieser  verloren  ist.  So  hat  Sauppe,  Epistda  eriüca 
ad  G.  Semanmm,  Leipa.  1841.  nachgewiesen,  dass  die  Heidel- 
berger Pergamenthandschrift  des  Ljsias  der  Stammcodez  aller 
übrigen  Lysias-Handschriften  ist^  und  Lachmann  in  seinem  be- 
rühmten Commentar  zum  Lucrez  (Berlin  1850)  zeigt,  dass  die 
Lucrezhandschritteii  von  einem  noch  im  9.  Jahrb.  vorhandenen 
Exemplar  stammen  müssen,  dessen  Beschaffenheit  sieh  ziemlich 
genau  bestimmen  lässt.  Hei  andern  Werken  lassen  sich  die 
Handschriften  und  alten  Drucke  in  Gruppen  ordnen,  von  denen 
jede  einen  gemeinsamen  Ursprung  hat.  Zeigt  sich  bei  Ver- 
gleichung  aller  Quellen  eine  bedeutende  und  nicht  durch  äussere 
Einflüsse  zu  erklärende  Verschiedenheit  der  Lesart  zwischen 
solchen  Gruppen,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  diese  Unter- 
schiede zufällig  entstanden  seien,  und  man  hat  zu  ermitteln,  ob 
sie  auf  verschiedene  Recensionen  zurückzuführen  sind.  In  der 
Thai  gelingt  dies  in  nicht  wenigen  fallen.  So  lassen  sich  bei 
den  griechischen  Klassikern  die  byzantinischen  Diorthosen,  be- 
sonders die  des  Demetrios  Triklinios,  leicht  nachweisen,  und 
andrerseits  kann  luau  mit  Hülfe  der  Scholien  und  Citationen  bis 
auf  die  guten  alexandrinischen  Textrecensiouen,  ja  bis  auf  die 
Zeit  des  Verfassers  selbst  zurückscbliesseu.    Hier  ist  es  beson- 
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der«  von  Wichtigkeit,  wenn  Handschriften  mit  sicheren  alten 
Citationeu  vielfach  übereinstimmen,  du  dadurch  die  lleceusion, 
welcher  sie  entstammen,  als  eine  alte  bezeugt  wird. 

Indem  man  in  der  Verschiedenheit  der  Lesart  so  einen  sje- 
nealogischen  Zusammenhang  aufsucht,  gelangt  mau  dazu  die 
durcJi  Absicht  entstandenen  Aenderungen  des  ursprünglichen 
Textes  auszusondeni.  Man  beurtheilt  jetzt  nicht  mehr  bloss  die 
einselnen  Lesarten  aas  sich  selbst,  sondern  die  Kritik  wird  sy- 
stematisch; mit  einem  Schlage  eroffnen  sich  weite  Aussichten, 
und  das  ürÜieil  erstreckt  sich  ssugleich  auf  ganze  Massen  von 
Lesarten,  weil  man  dieselben  aus  einem  Principe,  nSmlich  aus 
dem  Charakter  einer  bestiiflmten  Recension  ableitet.  IHe  Lesart 
der  bessern  Recension  wird  nicht  mehr  deshalb  als  diplomatisch 
schlechter  bezeugt  angesehen,  weil  eine  grosse  Anzahl  von  liaud- 
schriften  eine  andere  Lesart  haben;  denn  wenn  diese  Handschrif- 
ten einer  Familie  angehön-n,  zahlen  sie  nur  als  ein  Zeugniss. 
Nur  niuss  man  nicht  memon,  in  irgend  einer  Recension  sei  der 
ursprüngliche  ächte  Text  zu  finden;  selbst  die  ältesten  sind  durch 
Conjecturen  entstellt.  Auch  werden  die  Handschriften,  welche 
aus  der  besten  Recension  abzuleiten  sind,  deswegen  nicht  immer 
die  correcteste  Lesart  enthalten;  denn  jene  Recension  kann  im 
Laufe  der  Zeiten  durch  Schreibfehler  und  äussere  Einflösse  stark 
entstellt  sein.  Man  kann  daher  die  HandBchriften  unabhängig 
von  jener  genealogischen  Classification  nach  dem  Grade  der  äus- 
sern Correetheit  classificiren.  Zu  diesem  Zweck  wird  man  den 
Cliaiakter  einer  jeden  durch  eine  möglichst  vollständige  fnduction 
der  offenbaren,  unverkennbaren  Fehler  feststellen  und  sie 
darauf  durch  Vergleichung  in  eine  Rangordnung  l)ringeu,  so  dass 
für  jede  unsichere  Lesart  im  Einzelnen  die  Zeugnisse  nicht 
einfach  gezählt,  sondern  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  Hand- 
schriften gewogen  werden.  Wenn  sich  die  diplomatische  Kritik 
so  auf  die  Geschichte  des  Textes  stützt,  richtet  sie  sich  offenbar 
keineswegs  nur  nach  äussern  Kriterien.  Denn  die  Recensionen 
und  Handschriftenklassen  können  nur  bestimmt  yrerden,  indem 
man  die  Aechtheit  der  Lesarten  im  Binzeinen  prfift^  wobei  sammt- 
liehe  yier  Arten  der  Kritik  in  Anwendung  kommen.  Daher  fin- 
den aber  auch  sammtliche  Arten  der  Kritik  und  nicht  bloss  die 
grammatische  ihre  sichere  Grundlage  in  der  Gescliichte  des  Tex- 
tes. Wenn  diese  nicht  dureli  Hypothesen  und  willkürliche  Ver- 
allgemeinerungen, sondern  aus  sicher  ermittelten  Einzelheiten 


11.    Hiätoriücbts  Kritik. 


207 


erkannt  ist,  so  bietet  sie  einen  festen  Maasstab  flBr  diejenigen 
Fälle,  zu  deren  Beurtheiluug  innere  Kriterien  nicht  ausreichen. 

II. 

fliitorisehe  Kritik. 

§  34.  So  wenig  die  grammatische  Kritik  eine  Beurtbeilung 

der  Sprache  selbst  ist,  ebenso  wenig  ist  unter  historischer  Kritik 
hier  eine  Beurtheihiiig  (h^r  Th;it^;u*hen  zu  verstehen.  Diese  ist 
ihn^-  Natur  nach  philosophiscli  und  nur  dann  philologisch,  avoiui 
sich  die  i'liiloloi;ie  mit  d<'r  Recoustruction  des  Altertluims  in  seiner 
Gesammtheit  bescliäftigt  und  dabei  mit  der  Philosophie  der  (ie- 
achichte  zuBammenfllllt.  Iiier  betrachten  wir  die  historische  Kritik 

« 

im  engem  Sinne  als  Kritik  der  Ueberlieferung  in  Bezug  auf  deren 
geschichtliche  Voraossetsangen.  Sie  hat  demnach,  gemäss  der 
dreifachen  Aufgabe  aller  Kritik,  zu  prüfen: 

1)  ob  eiti  Denkmal  im  Ganzen  nnd  Einzelnen  mit  der  histo- 
rischen Wahrheit  Übereinstimmt  oder  nicht, 

2)  falls  es  nicht  übereinstimmt,  was  das  Angemessenere  wäre, 

3)  was  das  Ursprungliche  ist. 

In  einer  solchen  Beurtheiluug  der  Quellen  bestellt  oll'eiibur  auch 
die  kritische  P\in(  tion  des  Geschichtsforschers,  welche  nach  die- 
ser Seite  somit  eine  Art  der  philologischen  Kritik  bildet. 

Es  ist  unnöthig  die  Methode  der  historischen  Kritik  hier 
genauer  darzustellen.  Der  Gang  ist  derselbe  wie  bei  der  gram- 
matischen Kritik,  und  man  braucht  mit  den  für  letztere  aufge- 
stellten Normen  nur  das  zu  combiniren,  was  oben  über  die  hi- 
storische Auslegung  gesagt  ist  Ich  ftlge  nur  einige  Bemerkungen 
in  Bezug  auf  die  dritte  der  eben  angegebenen  Aufgaben  bei. 

Ob  das  historisch  Angemessene  oder  Unangemessene  ficht 
tmd  ursprünglich  ist,  lässt  sich  nur  aus  der  IndiridualitSt  des 
Schriftstellers  beurtheilen.  Man  muss  untersuchen,  ob  dieser  einer 
historischeu  Fälschung  lahiji;  sei,  und  ob  sie  in  seiiitai  Zweck 
gelegen  haben  könne.  Aus  Nachlässigkeit,  Furcht,  Schmeichelei 
wird  oft  eine  genaue  Darstellung  absichtlich  umgangen;  dem 
Redaer  kommt  es  namentlich  oft  auf  strenge  historische  Wahrheit 
nicht  an,  und  sein  Urtheil  ist  häufig  durch  Parteileidenschaft  ge- 

*)  Ein  Muster  der  M<?thode  liei  der  Fcstütelhing  der  Geschichte  des 
Textes  -  in  der  Abbaudluns?  liher  die  kritisclu»  liehandlung  der  Pindarischen 
Qedichte  §  15—39.  Kl  Sehr.  V,  S.  286-971. 
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trflbt.  Be.sunders  schwieri^^  ist  es  bei  poutisclion  »Schöpfungen  zu 
imtprspheiden,  wie  weit  man  auf  Ueberoinstimniun^  mit  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit  reclinen  darf.  Ferner  fragt  es  sicli  b<'i  allen 
historischen  Darstellungen,  woher  der  Autor  seinen  Bericht  hat, 
und  welche  Kritik  er  selbst  seinen  Quellen  gegenüber  angewandt 
hat.  In  vielen  Fällen  sind  anch  Gedächtnissfehler  die  Ursache 
historischer  Unrichtigkeiten.   Yergl  oben  S.  119  ff. 

Wo  aber  nach  aller  hermenentischer  Einsicht  das  üeber- 
lieferte  onacht  ist,  da  wird  die  Kritik  irieder  zu  nnterscheiden 
haben  y  ob  der  Fehler  durch  äussere  Zerstdrang  der  Urkunden, 
Irrtbnm  der  Schreiber  oder  absichtliehe  Interpolation  zu  erklaren 
ist.  Hier  tritt  also  die  diplomatische  Beurtheilung  der  Quellen 
ein.  Eigennamen  und  Zahlen  sind  der  Entstellung  in  beson- 
ders holiem  Grade  ausgesetzt.  Die  Namen  ui  rden  mit  ähnlichen 
oder  mit  Appellativen  verwechselt,  oft  in  Folge  von  Abkürzun- 
gen; wenn  sie  unleserlich  oder  durch  irgend  welche  Ursachen 
zerstört  sind,  so  werden  sie  leicht  ohne  Weiteres  fortgelassen 
oder  falsch  ergänzt.  Irrthiimer  in  Zahlenangaben  entstehen,  ab- 
gesehen Ton  Vertauschung,  Umstellung  und  Auslassung  der  Ziffern^ 
bei  den  alten  Sprachen  besonders  häufig  dadurch,  dass  Buch- 
staben fttr  Ziffern  oder  umgekehrt  Ziffern  f&r  Buchstaben  ge- 
halten werden.  Im  Griechischen  muss  man  ausserdem  unter- 
suchen, ob  man  die  älteren  Zahlzeichen  (I,  II,  P  etc.)  oder  die 
aus  Buchstaben  gebildeten,  die  ebenfalls  sehr  früh  im  Gebrauch 
waren,  bei  der  Kmendation  zu  Grunde  zu  legen  hat.  Nicht  selten 
erklärt  sieh  die  Verderbniss  einer  mit  Worten  geschriebenen  Zahl 
nur  dadurch,  dass  sie  früher  mit  Ziffern  geschrieben  war  und 
die  bei  dieser  Form  entstandenen  Fehler  in  die  spätere  Schreibart 
Übertragen  sind.  Die  llerstollung  des  Aeehton  muss  sich  auf 
eine  bis  ins  Einzelste  gehende  Kenntniss  der  Geschichte,  auch 
der  Personengeschichte  gründen  und  zugleich  Sprache,  Individua- 
lität des  Schriftstellers  und  Gattungsdiarakter  der  Schrift  be- 
rOcksichtigen;  die  historische  Kritik  ist  also  mit  den  übrigen 
Arten  der  Kritik  unlösbar  verbunden,  und  es  zeigt  sich  daber  auch 
hierdurch  wieder,  dass  Geschichtsforsohung  und  Philologie  iden- 
tisch sind  (s.  oben  S.  10).  Die  Emendationen  der  historischen 
Kritik  sind  aber  in  der  Regel  grosser  und  schwieriger  als  die 
der  grammatischen,  und  man  muss  also  bei  ihnen  um  so  sorg- 
faltiger die  Grade  ihrer  Wahrscheinliehkeit  unterscheiden,  damit 
nicht  das  bloss  Mögliche  als  nothweudig  erscheine.  Zuweilen 
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siiiJ  zwei  Möglichkeiten  gleich  \va})rj>clnMnlirli,  weil  sie  durch 
gleich  starke  (irniKle  gestützt  werileu.  Hier  ist  es  oft  die  Auf- 
gabe der  liistorischen  Kritik  mit  Hülfe  der  grammatischen  eine 
Yeriuittelung  zu  finden.  So  sind  z.  B.  als  Namen  des  ersten 
ionischen  Stammes  die  Formen  feX^ovrec  und  TeXeoviec  gleich 
sicher  überliefert,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  beide  richtig  sind, 
indem  sich  beide  aus  der  Form  fTcX^ovrcc  entwickelt  haben.*) 
Obgleich  jede  Art  von  Kritik  mehr  oder  minder  combina- 
ioriach  ist,  so  giebt  es  doch  gerade  in  Rücksicht  des  Histori- 
sehen  einen  gewissen  Ponkt,  wo  die  Ermittelung  des  Wahren 
darchans  nur  anf  einer  Combination  beruht^  da  durchaus  nur' 
ans  dieser  ein  Faktum  hergestellt  wird,  welches  auf  dem  Wege 
des  Zeugnisses  nicht  mehr  ausgemittelt  werden  kann  und  den- 
noch für  den  Kunstverständigen,  der  das  Zwingende  der  Combi- 
nation einzusehen  vermag,  aber  auch  nur  für  diesen,  eine  völlige 
Klarheit  hat.  Diese  Kritik  ist  vielleicht  die  schwerste,  aber  zu- 
gleich die  fruchtbarste,  wenn  sie  mit  gehöriger  Vorsicht  geübt 
wird:  die  schwerste,  w- 11  man  sehr  in  die  Verhältnisse  eingeweiht 
sein  mnss;  die  fruchtbarste,  weil  dadurch  etwas  erzeugt  wird,  was 
anf  keinem  andern  Wege  zu  erreioben  ist.  Ob  das  Resultat  wichr 
tig  oder  unwichtig  sei,  ist  für  die  Thätigkeit  gleichgültig  und 
läset  sich  auch  nieht  immer  ermessen.  Ich  will  ein  eigenes 
Beis])iel  geben,  da  jedem  das  Seine  am  Klarsten  ist  Cofp,  Inacr, 
No.  105  las  man  'Qcaxapav  'AraOuivoc.  Ich  habe  dort  nur  mit 
geringer  diplomatischer  Hülfe  gezeigt,  dass  statt  *Öcaxapav  zu 
schreiben  sei  "Acavbpov.  nngeaclitet  dieser  Asandros  sonst  nir- 
gend vorkommt.  Die  Combination  beweist  es.  Die  Inschrift  ist 
■nämlich  Olymp.  3  /u   Athen  verfasst  für  einen  Dynasten, 

der  damals  mit  Schiffen  und  Soldaten  in  Athen  war.  Nach  Dio- 
dor  aber  (Ol.  HÜ,  4  durch  kleine  Versetzung)  erhielt  Asandros, 
der  Brudrr  des  Agathon,  mn  Makedonieri  bei  Euböa  von  Athen 
her  Hülfe}  dieser  sogenannte  Osacharas  war  sein  NefiPe,  Sohn 
des  Agatbon,  und  kam  mit  der  Holfsmacht  von  Athen  far  den 
Oheim.  Er  heisst  also  nicht  Osacharas,  sondern  führt  nach 
seinem -Oheim  den  Namen  Asandros.  Die  Familie  war  im 
Kriege  mit  Antigonos,  dem  Vater  des  Demetrios  Polior- 
ketes,  der  Ol.  118,  3  Athen  Wohlthaten  erzeigte;  daher  ist,  was 
zur  Bestätigimg  der  £meudatiou  dient,  der  Name  in  der  Inschrift 


♦)  Vergl.  De  trihuhus  Atticis,  Lektionakatalog  von  1812.  KhSchr.  iV,  S.ölff. 
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unkenntlich  «gemacht.  Das  Nähere  kann  man  selbst  nai  hleseu,  da 
ich  hier  nur  die  Art  der  Kritik  andeut^^n,  nicht  die  Sache  selbst  aus- 
führlich erläutern  will,  die  übrigens  ganz  sicher  ist.  Der  Gewinn, 
der  dadurch  erreicht  wird,  ist  eine  bessere  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse, die  wir  nun  erst  dureh  jene  so  emendirte  Insclirüt 
völlig  begreifen;  aaaserdem  werden  wir  den  Namen  Osacharas 
loa,  an  dem  man  eine  Aequisition  ffir  makedonische  Sprache  ge- 
macht in  haben  glaubte,  wahrend  das  acht  griechische  "Acavbpoc 
zn  Orunde  liegt  Es  kommt  bei  einer  solchen  historischen  Oom- 
bination  anf  die  Stellung  der  Argmnente  an;  wer  diese  nicht 
einsehen  kann,  für  den  hat  sie  keine  Beweiskraft.  Butt  mann 
sagte  von  dem  eben  angeführten  Heispiel,  die  Kritik  sei  ganz 
sicher,  aber  Wenige  würden  es  einsehen. 

lU. 

IndividnalluritilL 

* 

§  36.  Die  Individualkritik  hat  au  untersaehen:  1)  ob  der 
individuelle  Charakter  einer  Schrift  dem  individuellen  Charak- 
ter eines  angenommenen  Yerlassers  angemessen  ist  oder  nicht; 
2)  wenn  sich  eine  Disharmonie  findet,  wie  diese  su  beseitigen 
w&re;  3)  was  das  ürsprQngliche  ist  Die  beiden  letcteren  Auf- 
gaben fallen  indess  hier  zusammen;  denn  da  jedes  Schriftwerk 
durch  die  Individualität  dos  Verfassers  geschaffen  wird,  so  kann 
es  ursprünglich  nur  im  vollen  Einklan*!;  mit  den  gegebenen  indi- 
viduellen Hodin<„ningen  sein.  Ist  also  eine  Schrift  der  Individua- 
lität eines  vorausgesetzten  Autors  nicht  augemessen,  so  ist  sie 
entweder  verderbt  oder  rührt  von  einem  andern  Verfasser  her, 
oder  beides  findet  zugleich  Statt  Mau  kann  daher  diese  Dishar- 
monie nur  aufheben,  indem  man  die  ächte  Form  der  Schrift  und 
den  wirklichen  Verfasser  feststellt;  das  so  gefundene  angemessene 
Yerhaltniss  ist  zugleich  das  ursprüngliche.  Daher  begreift  es 
sich,  dass  man  die  Individualkritik  als  die  Kritik  des  Aechten 
und  Unachten  bezeichnet  hat  Allein  abgesehen  davon,  dass 
auch  die  übrigen  Arten  der  Kritik  das  Äechte,  d.  h.  das  Ur- 
sprüngliche ermitteln  sollen,  verleitet  diese  Benennung  leicht 
zu  der  irrigen  Ansicht,  dass  die  Individualkritik  nur  anzuwenden 
sei,  w<i  ein  Zweifel  über  die  Aechthcit  einer  Schrift  obwaltet. 
Sie  ist  aber  vieluiehr  eine  ununterbrochen  anzuwendende  Opera- 
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tion,  aas  welcher  sich  nur  in  manchen  Fallen  der  Zweifel  und 
damit  das  erwähnte  ^ritte  Problem  ergiebt.  Auch  ist  der  Begriff 

des  Aechltüi  liierbei  kein  einfacher.  Eine  »Scliiitt,  ilio  als  Werk 
des  Piaton  überliefert  ist,  kann  in  dieser  Beziehun«?  für  unäcbt 
erklärt  worden,  aber  dabei  ein  achtes  Werk  Xeuophon's  sein. 
Man  hat  die  Individualkritik  auch  als  „höhere"  Kritik  bezeichnet 
und  versteht  dann  unter  der  „niedern"  die  grammatische  und  di- 
plomatische —  eine  Unterscheidung,  die  keinen  wissenschaftlichen 
Werth  hat 

1.  Die  Lösung  der  ersten  Anfgahe  mnss  natmgemSss  aus 
der  individuellen  Auslegung  herrorgehen.  Die  Individualität  des 
wirklichen  «und  sichern  Verfassers  findet  man  zunächst  auf  her- 
menentischem  Wege  aus  der  Schrift  selbst;  stimmt  in  dieser  irgend 
etwas  damit  nicht  überein,  so  muss  man  zuerst  die  eigene  Aus- 
legung einer  genauen  Kritik  unterwerfen.  Denn  da  man  den 
Charakter  des  Autors  aus  den  Einzelheiten  des  Werkes  bestim- 
men muss,  so  kann  es  vorkommen,  dass  man  hierbei  nianehe 
Eigenthümlichkeit  nicht  genügend  berücksichtigt  hat,  die  dann 
als  Abweichung  von  dem  voreilig  angenommenen  Charakter  des 
Verfassers  erscheint.  Liegt  aber  eine  wirkliche  Disharmonie 
zwischen  einer  Stelle  und  dem  sonstigen  Stil  des  Autors  vor,  so 
kann  dieselbe  dennoch  ursprflnglich  vorhanden  gewesen  sein,  da 
jede  Individualität  innerhalb  gewisser  Grenzen  variabel  ist  (s.  oben 
S.  126,  185).  Lässt  sich  die  Disharmonie  auf  diese  Weise  nicht 
erklären,  so  wird  man  weiter  prQfen,  ob  sie  ihren  Grund  in  der 
Corruptiou  der  Ueberlieferung  hat.  Hier  zeigt  sich  die  diploma- 
tische Kritik  als  ein  notliwondiges  ilüHsniiltel  der  individuellen 
(s.  oben  S.  IH*^);  aber  zugleich  droht  wieder  die  (ietalir,  dass 
sich  die  Jiewcisführung  unvermerkt  im  Kreise  bewegt,  wenn  näm- 
lich die  Ansicht  über  die  Individualität  auf  Grund  von  Lesarten 
festgestellt  ist,  welche  dann  wieder  nach  dem  Maasstabe  jener 
Ansicht  geprüft  werden  sollen  (s.  oben  S.  206).  So  können  also 
die  individuelle  Kritik  und  Auslegung  nur  approximativ,  durch 
bestöndiges  Ineinandeigreifen  ihre  Aufgabe  lösen. 

Ob  nun  ein  Schriftwerk  einem  vorausgesetzten  oder  durch 
die  Ueberlieferung  angegebenen  Verfasser  angemessen  ist,  lasst 
sich  offenbar  nur  entscheiden,  wemi  dessen  Individualität  ander- 
weitig  bekannt  ist.  Man  hat  dann  durch  Vergleichung  fest- 
zustellen, ob  dieselbe  mit  ilem  aus  der  Schritt  selbst  ermittelten 
Charakter  des  wirklichen  Verfassers  identisch  ist  oder  nicht.  Am 
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sieliersteii  wird  diese  Aufgabe  gelbst  werden,  wenn  man  den 

präsumtiven  Verfasser  aus  andern  Schriften  Jvennt;  freilieh  müssen 
auch  diese  erst  wieder  auf  ihre  Aeohtheit  geprüft  werden,  wo- 
durch die  ganze  Procedur  liikh^t  verwickelt  wird.  Um  z.  H.  zu 
entscheiden,  ob  ein  Gespräch  dem  Stile  Platon's  entspricht, 
muss  mau  Platon's  Individualität  aus  auderu  Gesprüclieu  kennen; 
aber  von  diesen  muss  wieder  jedes  einzelne  in  derselben  Art  ge- 
präft  werden.  Offenbar  wird  man  hier  von  einem  auf  das  an- 
dere venneaen,  während  doch  bei  jedem  einseinen  der  Zweifel 
wiederkehrt  Dieser  löst  sich  nur  dadurch,  dass  bei  einigen 
Gesp^hen  die  Ueberlieferong  durch  äussere  Zeugnisse  sicher 
beglaubigt  ist,  und  sich  in  diesen  die  IndiTidualitat  des  Ver&s- 
sers  genügend  ausprägt  um  danach  über  die  Angemessenheit 
anderer  entscheiden  zu  können. 

In  viel  höherem  Maasse  als  innerhalb  einer  einzelnen  Schrift 
werden  nun  aber  zwischen  nidireren  Schriften  desselben  Verfas- 
sers Verschiedenlifitcn  hervortreten  können,  die  leicht  als  Dis- 
harmonie angesehen  werden  können,  obgleich  sie  mit  der  Einheit 
der  Individualität  wohl  vereinbar  sind;  denn  die  Werke  eines 
Autors  werden  sich  unterscheiden,  wenn  sie  verschiedenen  Gat- 
tnngen  oder  verschiedenen  Entwickinngstufen  seiner  Individuali- 
tät angehören.  Die  Kritik  geht  zunächst  fehl,  wenn  man  den  Gat- 
tungseharakter  mit  dem  individuellen  Stil  verwechselt  Wir  kennen 
z.  6.  die  Individualitat  des  Lysias  aus  einer  beträchtlichen  An- 
zahl gerichtlicher  Beden.  Nun  findet  sich  aber  von  ihm  auch 
eine  erotische  Rede  in  Platon's  Phädros;  der  Stil  derselben 
weicht  von  dem  der  übrigen  so  al),  dass  seit  Taylor  viele  be- 
hauptet haben,  sie  sei  tingirt.  Hierbei  liai  man  übersehen,  dass 
sie  ihrem  Zwecke  nach  <'in  eigentliüiulit  lies  (Jcprage  tragen 
muss.  Wenn  ilarin  der  paradoxe  Öatz  durchgeführt  wird,  der 
Geliebte  müsse  diejenigen  lieben,  welche  ihn  nicht  lieben, 
so  kann  dies  nur  in  einer  spitzfindigen  und  gezierten  Weise 
göBchehen.  Man  darf  daher  die  Aechtheit  der  Rede  nicht  des- 
halb anfechten,  weil  der  Stil  des  Lysias  in  den  Gerichts- 
reden  einfach  und  ungezwungen  ist  Schon  Dionysios  von 
-  Halikamass  bemerkt,  dass  Lysias  in  seinen  erotischen  Reden 
einen,  andern  Charakter  zeige  als  sonst  Auch  der  unter  seinem 
Namen  überlieferte  Epitaphios  hat  wieder  einen  besondern  eigen- 
thümlichen  Stil;  da  sich  aber  dieser  aus  der  Form  der  panegy- 
rischen Gattung  erklärt,  darf  man  wegen  desselben  die  Eede 
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nicht  ohne  Weiteres  als  luiücht  verwerfen.  Die  individuelle 
Kritik  hängt  hiernach  offenbar  von  der  Gattungskritik  ab. 
Besonders  schwierig  aber  ist  es  aasserdem  den  EinHuss  richtig 
ZQ  sehätsen,  den  die  Entwickelung  der  Indindualitat  auf  die 
Bildung  des  Stils  ansfibi  Ein  Schriftsteller  schreibt  oft  im 
Alter  gans  anders  als  in  der  Jugend,  und  je  nach  seinen  Le^ 
bensschichsalcn  stellen  sich  ganz  yerschiedene  Seiten  seiner  Indi- 
▼idnalitSt  heraus.  Nicht  immer  kennt  man  seinen  Entwicklungs- 
gang  oder  weiss,  wie  eine  vorliegende  Schrift  sich  in  denselben 
einordnet.  Weicht  also  eine  Schrift  von  anderen  Werken  des 
j>rä.>uinirten  Vertassers  auch  wesentlich  ab,  so  hat  man  doch  kein 
Recht  sie  deswegen  anzufeihton.  so  lange  es  möglicli  ist,  dass 
die  Abweichungen  in  dem  Entwicklungsgänge  des  Autors  ihren 
Grund  haben.  Das  Urtheil  hierüber  wird  man  sieb,  wo  historische 
Anhaltspunkte  fehlen,  aus  analogen  Fällen  bei  andern  Schriftst«!- 
lem,  besonders  derselben  Gattung^  bilden  mfissen.  Sehr  wichtig 
aber  ist  es,  dass  man  bei  einer  hervortretenden  Disharmonie 
stets  zuerst  den  Grad  derselben  feststelle,  d.  h.  untersuche ,  ob 
sie  in  dem  Charakter  des  ganzen  Werks  oder  bloss  in  Einzel- 
heiten liegt.  Man  wird  dann  eine  Schrift  nicht  Toreilig  fQr  un- 
acht  erklären,  wenn  vielleicht  nur  eine  leichte  Corruption  der 
Lesart  vorliegt.  Dawesius  hat  /.  H.  <Umu  Pindar  die  letzte  Py- 
thische  Ode  darum  absprechen  wollen,  w«mI  darin  Aifiva  mit  kur- 
zem i  vorkomme.  Wäre  dies  thatsächlich  der  Fall,  so  müsste 
doch  zuerst  geprüft  werden,  ob  sich  der  Austoss  nicht  durch  die 
grammatische  oder  diplomatische  Kritik  beseitigen  lasse.  In 
Wirklichkeit  beruht  er  aber  sogar  nur  auf  der  Unkenntniss  des 
Kritikers,  welcher  das  Metrum  nicht  verstand;  denn  Attiva  ist 
in  der  Ode  gar  nicht  mit  kurzem  i  gebrauchl*) 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Sicherheit  des 
ürtheils  auch  von  dem  Umfange  der  Schriften  abhangt,  auf 
welche  sich  die '  vergleichende  Kritik  bezieht.  Der  Maasstab 
fttr  die  Beurtheilung  einer  Schrift  fehlt  häutig,  wenn  von  dem 
vorausgesetzten  Verfasser  nicht  eine  oder  mehrere  Schriften 
von  genügendem  Umfange  vorhanden  sind  um  eine  sichere  Ver- 
|j;lt'ichung  anstellen  zn  können.  Femer  kann  aber  die  zu  beur- 
theiiende  Schrift  selbst  dem  Umfange  nach  so  unbedeutend 
sein,  dass  sie  zu  wenig  Anhaltspunkte  für  die  individuelle 


*)  YeigL  Pkidari  opera,  Tom.  I,  P.  II,  S.  678. 
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Vergleichuiig  darbietet.    Bei  kleinen  Schriftwerken  oder  Frag- 
menten lässt  sich   daher   oft   wohl   feststellen,  daM  sie  TOD 
emem  bestiiiiniteD  Autor  nicht  herrühren,  dagegen  kann  man 
weit  aeltener  beBtimmen,  ob  sie  einem  Schriftsteller  mit  Notb- 
wend^keit  sasnschreiben  sind,  selbst  wenn  man  den  Charakter 
desselben  auf  das  Genaues^  kennt.    Cicero  erwähnt  {EpisL  ad 
famü.  IX,  16)  Ton  einem  gewissen  Servius,  er  habe  bei  jedem 
angeblich  Plautinischen  Verse  sagen  können:  „Hic  versus  Plaut i 
non  est,  h  'ic  t  s/."  qnod  trikts  aures  haha  et  notamli^  (jC7\eribus  poe- 
tarum  et  cnnsiuAudinc  Icffmdi.    Allein  man  niuss  solche  Geschicht- 
chen cum  (jnino  salis  verstehen;  Cicero  betont  au  jener  Stelle 
hauptsächlich  die  negative  Seite  des  angeführten  Urtheils.  In 
dieser  Beziehung  waren  z.  B.  die  alexandrinischen  Kritiker  ausser- 
ordentlich feinfühlig.    Dagegen  sind  positive  Urtlh  ile  ähnlicher 
Art  sehr  nnzuverlässig.   Wyttenbach  rühmt  Kuhnken  nach 
(Viki  Buhn^Benn  220  f.),  er  habe  im  Stobäos  bei  jeder  citirten 
Stelle  sofort  den  Autor  nennen  k5nnen  und  bei  jedem  Epigramm 
in  der  Anthologie  nacb  einmaligem  Durchlesen  anzagebeu  yer- 
mocht^  von  welchem  Dichter  es  herrühre,  auch  bei  solchen  Dich- 
tem, Ton  denen  nur  ganz  wenige  Epigramme  Übrig  sind.  Dies 
ist  aber  einfach  eine  Aufschneiilerei  a  la  Münchhausen,  soweit 
das  Kun.ststück  nicht  auf  Heminiscenzen  hinauslief.*)    Es  ist 
bekannt,  wie  s.lltst  der  grosse  Jos.  Scaliger  sich  dureh  oiue 
ähnliche  rrätension  eine  starke  Blosse  gegeben  hat,  indem  er 
dem  Trabea  mit  voller  Sicherheit  Verse  zuerkannte,  die  Muret 
gefertigt  hatte  um  ihn  damit  zum  Besten  zu  haben.   (Vergl.  J. 
Bernays,  Josef  Justus  Scaliger,  Berlin  1855.  S.  270  £)  Selbst 
wo  es  sich  um  ein  negatives  Urtheil  über  ein  kleineres  Schrift- 
stück oder  Fragment  handelt^  muss  man  sehr  vorsichtig  zu  Werke 
gehen.  Es  ist  gar  su  verführerisch  in  solchen  Fallen  eine  be- 
sondere Feinheit  der  Nase  zu  documentiren,  während  doch  bei 
so  kleinen  Stücken  die  bemerkte  Disharmonie  sehr  leicht  nur  in 
einer  laischen  Lesart  ihren  Grund  haben  kann.    Fr.  Aug.  Wolf 
hatte  ein  feines  kritisches  Gefühl;  aber  er  liebte  es  in  seinen 
späteren  Lebensjahren  über  Dinge  und  Personen  abzusprechen. 
So  erklärte  er  einen  Brief  Cicero's  in  einem  Ms.  der  Berliner 
Bibliothek,  den  er  in  Druckausgaben  nicht  fand,  wegen  einiger 
leichten  Mängel  für  untergeschoben,  bis  einer  seiner  Schüler  ihm 

*)  YergL  Oroee,  iragoed.  prine^,  8.  188  f. 
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zeigte,  dfM8  er  in  den  gewöhnlichen  Ansgahen  nnr  an  einer  an- 
dern stelle  stand.  Am  scliwierigsteu  ist  iiatürlieii  iii  der  Kfgel 
das  Urtheil  über  verloren  gej^angene  Schriften.  Allerdings,  ist  es 
möglich  die  ünächtheit  einer  nolchen  Schrift  nachzuweisen,  wenn 
man  weiss,  wie  sie  beschaffen  war,  und  dass  ein  Werk  des  an- 
genommenen Verfassers  nicht  so  beschaffen  sein  konnte.  Allein 
der  Beweis  hierfür  ist  meist  unsicher.  Thier  seh  {Act/r  pitilol. 
Manac  Hl,  p.  647)  hat  z.  B.  bestritten,  dass  Tyrtaeos  die  im 
Alterthnm  unter  seinem  Namen  ezistirenden  fünf  Bände  Kriegs- 
lieder  verfasst  habe^  indem  er  Toraussetate,  sie  seien  in  solchen 
lyrischen  Metrie  geschrieben  gewesen,  welche  man  sa  Tyrtaeos' 
Z^it  noch  nicht  gekannt  habe.  Aber  sie  waren  anapästisch,  und 
dass  man  f&nf  Bücher  in  Anapästen  sehreibeo  konnte,  beweist 
die  Analogie  der  Klegiker. 

Bei  der  grammatischen,  historisclien  und  individuellen  Aus- 
legung zeigte  sich,  dass  bei  jedem  Werke  der  darin  zur  Anwen- 
dung kommende  Sprachschatz,  femer  Stoff  und  Gomposi- 
tionsweise  indiyiduell  bedingt  sind  (s.  oben  S.  101  f.,  119  ff. 
und  127).  Daher  wird  sich  auch  die  Individualkritik  auf  diese  ' 
drei  Seiten  jedes  Werkes  beziehen. 

I.  Das  leichteste  und  sicherste  Kriterium  bietet  der  Stoff 
oder  Inhalt.  Es  ist  zunächst  zu  prüfen,  oh  er  der  Individualität 
des  Toransge.setzton  Verfassers  in  Bezug  auf  Ort  und  Zeit  ange- 
messen ist  Wenn  ein  Schriftsteller  sagt,  er  sei  an  einem  Ort 
gewesen,  wo  er  überhaupt  oder  zu  der  angegebenen  Zeit  nicht 
gewesen  ist,  so  liegt  offenbar  ein  Widerspruch  vor,  welchen  die 
individuelle  Kritik  zu  l&sen  hat.  Finden  sich  femer  bei  einem 
Schriftsteller  Umstände  erwähnt  oder  vorausgesetzt,  die  nach  seiner 
Zeit  fallen,  oder  werden  Ereignisse,  die  vor  seiner  Zeit  liegen, 
als  gleichzeitig  angegeben,  so  ist  ullonliar  ebenfalls  ein«'  solche 
Dishiiniionic  vurhandcn.  So  wird  im  4.  Hriefe  dt'S  A  esc  hin  es 
eine  zu  Atlien  aufgestellte  Statue  des  Pindar  besehrieben.  Da 
nun  die  Athener  bis  auf  Konon  nur  dem  So  Ion,  Harmodios 
und  Aristogeiton  Statuen  gesetzt  hatten  und  Isokrates  in  der 
Bede  ircpl  dvTiböccujc  bei  der  Aufzählung  der  dem  Pindar  er- 
wiesenen Ehred^  nichts  von  jener  Statue  erwähnt,  so  bestand  die- 
selbe zur  Zeit  des  Aeschines  noch  nicht,  sondern  ist  viel  später 


*)  Yurgi.  JJc  metrü  IHndari  S.  180. 
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gestiftet,  und  jener  Brief  erweist  sich  daher  als  untergeschoben.*) 
Ein  ähnlicher  Widerspruch  ist  es,  wenn  in  einem  Brief  des 
Sokrates  an  Xenophon  {SocraUs  ei  Socraticorwn  cpiMac  ed. 
OrelU.  Leipzig  1815.  S.  7.)  Torausgesetzt  wird,  dass  dieser 
im  Peloponnes  wohnt,  wo  er  erat  nach  Sokrates'  Tode  seinen 
Wohnsitz  hatte.  Um  jedoch  auf  Grand  von  Zeitangaben  über 
die  Aeehtheit  einer  Schrift  abzanrtheüen  mass  man  oft  die 
Chronologie,  besonders  auch  mit  Hflife  der  diplomatischen  Kritik, 
bis  ins  Binzeiste  feststellen  nnd  bei  einem  Anstoss  vor  allem 
erst  prüfen,  ob  nicht  absichtliche  Anachronismen  oderjSedScht^ 
nissfohler  vorliegen.    (Vergl.  oben  S.  208.) 

Ausser  Ort  und  Zeit  kommen  die  übrigen  Verhältnisse  und 
Umstände  in  Betracht,  welche  die  historische  Grundlage  der  Schrift 
bilden.  Wenn  z.  B.  in  einer  Rede  oder  gar  in  einem  üesctz 
Unkimde  der  gleichzeitigen  Ereignisse  und  politischen  Einrich- 
tungen hervortritt,  so  fragt  es  sich,  ob  eine  solche  Unkeuutniss 
bei  dem  vorausgesetzten  Verfasser  oder  dem  Gesetzgeber  an- 
genommen werden  darf.  Wegen  mannigfacher  Widersprüche,  die 
•  sich  in  dieser  Beziehung  herausstellen,  sind  viele  der  in  den 
Reden  des  Demosthenes  eingesdialteten  Decrete  zu  verwerfen. 
In  einem  dem  Manetho  zugeschriebenen  Brief  wird  der  König 
Ptolemäos  Philadelphos  mit  Ceßacxöc  angeredet.  Da  dies  aber 
eine  Uebersetzuug  den  limiisehen  Titels  Augustus  ist,  zeigt  sich 
darin  sofort  die  Unächtheit  des  Schriftstückes.**)  Die  Briefe  des 
Plialariä  und  der  Hokratiker  sind  von  Beutley  wegen  der 
Incongruenzen  in  Bezug  auf  Ort,  Zeit  und  historische  Umstände 
für  unächt  erklärt;  aus  ähnlichen  Gründen  sind  die  Briefe  des 
Piaton  als  unächt  anzusehen.***)  Der  Inhalt  einer  Schrift  kann 
\aber  überhaupt  mit  dem  Charakter  und  den  historischen  Ver- 
haltnissen der  Nation  des  Schriftstellers  in  Widerspruch  stehen. 
So  erkennt  man  leicht,  wenn  ein  Jude  jüdische  Stoffe  einem 
ältern  griechischen  Schriftsteller  unterschiebt,  wie  dies  in  Alexan- 
drien vielfach  geschehen  ist  Dass  z.  B.  Hekataeos  aus  Abdera, 
der  Alexander  den  Grossen  auf  seinen  Zügen  begleitete,  eine 
jüdisclif  Geschichte  geschrieben,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  dass 
jedoch  die  ihm   beigelegte  »Schrift  über  Abraham  und  die 

**)  Vergl.  PMari  Opera,  Um,  11^  pan,  II,  p.  18 1 
**)  Vexgl.  Manetho  und  die  Hundastemperiode  (1846)  8.  16. 

Vergl.  das  Programm:  De  »imultate,  quae  inkr  Platonem  et  XeiUh 
phontem  »ntercewMK  fertur  (1811).  Kl.  8ohr.  IV,  B.  t9  f.  VU,  a  88. 
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Aegypter  uniicht  war,  zeigen  die  erhalteneu  Fragmente.*) 
Aber  oft  ist  bei  ähnlichen  Austossen  zu  untersuchen,  ob  «1er 
Autor  nicht  fremder  Uebcrlieferung  gefolgt  ist.  Endlich  liegt 
auch  ein  Kriterium  in  dem  Gedankeusyatem  des  Yorausgeseisten 
Verfassers.  Widerspricht  eine  Stelle  seinen  anderweitig  geäns-  . 
serten  Meinungen  oder  Grundsätzen,  so  ist  dies  noch  kein  zu- 
reichender Grund  sie  fOt  unacht  zu  erklären;  der  Widerspruch 
kann  in  der  Nachllssigkeit,  Vergesslichkeit  oder  sogar  in  der 
Absicht  des  Ver&ssers  seinen  Grund  haben  (s.  oben  S.  119). 
Die  individuelle  Kritik  liat  also  in  jedem  Falle  zu  prüfen,  ob 
solche  Ursachen  vorauszusetzen  sind.  Vor  allem  aber  hat  mau 
sich  hier  zu  hüten,  dass  man  «icli  nicht  durch  den  Schein  täu- 
schen lässt,  du  man  l)ei  einer  unvollkommenen  Auslegung  häutig 
Widersprüche  erblickt,  wo  Alles  im  besten  Einklang  ist.  8u 
bestreitet  Pia  ton  im  Phaedon,  dass  die  Se»!-  eine  Harmonie 
ist,  wiihrend  er  im  Timaeos  die  Weltseele,  der  die  Einzelseelen 
ähnlich  sind,  als  Harmonie  constmirt.  Dies  scheint  sich  zu 
widersprechen;  allein  eine  genauere  Interpretation  zeigt,  dass  im 
Phaedon  nur  die  Ansicht  bekämpft  wird,  dass  die  Seele'  eine 
materielle  Harmonie  ist;  wenn  dabei  Sokrates  dem  Simmias 
bemerkt,  er  nenne  doch  wohl  Harmonie  nicht  etwas  dem,  wel- 
chem er  sie  vergleiche,  d.  Ii.  der  Seele,  Aehnliches,  so  deutet 
er  dadurch  an,  dass  es  allerdings  eiue  li()here,  übersinnliche 
Harmonie  gebe,  von  der  die  materielle  selbst  nur  ein  Abbild 
ist,  und  in  diesem  Sinne  wird  dann  im  Timaeos  die  Seele  als 
Harmonie  dargestellt.  Platou  hat  sehr  unter  einer  voreiligen 
Kritik  zu  leiden,  welche  das,  was  sie  wegen  unvollkommener 
Auslegung  nicht  zu  reimen  vermag,  als  widersprechend  ansieht 
Hat  doch  selbst  Schelling  einst  wegen  solcher  vermteintlichen 
Widersprüche  in  der  That  die  Aechtheit  des  Timaeos  bezwei- 
felt**) Ein  Beispiel,  wo  eine  Schrift  wegen  wirklicher  Wider- 
sprache in  Bezug  auf  die  bekannten  Grund^tze  des  angeblichen 
Verfassers  der  Kritik  unterliegt,  bietet  die  4.  Philippische  Rede 
des  Demos then es,  worin  (S.  141)  das  Theorikon  yertheidigt 
wird,  weiches  Demos thenes  sonst  conse^ueut  bekämpft.***) 


*)  YergL  Oraeeßt  ktigoed.  prmeip.  8.  146  fL 
«*)  YergL  üeber  die  Bildung  der  Weltieele  im  Timaeoa  des  FlaUm  (1807). 

Kl.  Sehr.  III,  S.  125  f.  164. 
***)  YecgL  StMtubaailuatnog  der  Athener  I,  S.  807. 
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Die  Grundsätze  eiues  Schriftst<?llers  sind  zuweilen  auf  eine  Schule 
üdtT  Partei  zurückzuführen;  dann  i^st  indess  stets  yax  prüfen,  ob 
er  nicht  in  einem  gegebenen  Falle  auf  individuelle  Weise  von 
dem  allgemeinen  Ansichten  seiner  Genossen  abweicht;  auch  kennt 
man  oft  diese  allgemeinen  Ansichten  nur  aus  Quellen,  die  man 
danach  kritisiren  soll,  und  muas  sich  also  yor  einer  pebUm  ptm- 
dpa  hftien.  Eine  besondere  Schwierigkeit  entsteht,  wenn  ein 
Schriftsteller,  der  seiner  Individnalität  nach  kein  Oompilator  sein 
kann,  den  Inhalt  fremder  Gedanken  als  seine  eigenen  zu  geben 
scheint;  man  mnss  dann  erst  genau  prQfen,  ob  hiersn  nicht 
iü  der  That  individuelle  Gründe  vorliegen  konnten,  ehe  man  ein 
Recht  hat  an  der  Aechthoit  der  betreffenden  Stelle  oder  gar  der 
ganzen  Schritt  /u  zweifeln.  Der  angeblich  Platonische  Ion 
stimmt  z.  B,  dem  Inhalt  der  Godank<'n  nach  mehrfach  mit  dem 
Gastmahl  Xeuophou's  überein.  Hier  wäre  es  wirklich  verkehrt 
Xcnophon  eines  Plagiats  zu  beschuldigen;  da  aber  auch  Piaton 
die  Uebertragung  nicht  zuzutrauen  ist,  erscheint  der  Zweifel  au 
der  Aechtheit  des  Ion  gerechtfertigi*) 

iL  Die  Individualität  des  Schriftstellers  wird  hermeneutisch 
aus  seiner  Gompositionsweise  gefunden.  Was  daher  mit  dieser 
Oompositionsweise  nicht  fiberdnstimmt,  steht  im  Widerspruch 
mit  seiner  Individnalitöt.  Das  Urtheil  hierttber  hSngt  freilich 
durchaus  von  der  Vollständigkeit  der  hermeneutischen  Indnction 
ab  und  ist  daher  schwieriger  als  das  aus  der  Beschaffenheit  des 
Inhalts  abgeleitete.  Es  geh()rt  z.  B.  zur  Manier  des  Euripides, 
dass  er  seinen  Stücken  eine  Art  monotoner  Prologe  vorausschickt, 
die  Aristophanes  in  den  Fröschen  (V.  1208  ff.)  verspottet. 
Aber  die  Iphigenie  in  Aulis  hat  keinen  Prolog,  und  es  lasst  sich 
aus  dem 'Stück  selbst  nachweisen,  dass  es  in  der  vorliegenden 
Composition  keinen  haben  konnte,  da  das,  was  den  Inhalt  des- 
selben bilden  mtlsste,  V.  49 — 114  gesagt  ist**)  Hieraus  darf 
man  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  schliessen,  die  Tragödie  sei  un- 
acht;  es  liesse  sich  ja  denken,  dass  der  Dichter  darin  einmal  Yon 
seiner  sonstigen  Manier  aus  irgend  welchen  GrOnden  abgewichen 
wEre.  Selten  ist  ein  einzelner  Ptinkt  in  der  Gompositionsweise 
für  das  Urtheil  entscheidend.    Bei  IM a ton  zeigt  sich  z.  B.  die 


*)  Vergl.  De  simuHate,  quae  Ulkt  PiaUmem  H  XenopAonla»  iiUareetaim 

fertur.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  18.  Anm.  4. 

**)  Yexgl.  Oraec,  tragoed.  prineip,  S.  216  t 


Digitized  by  Google 


m.  Individnalkritilc.  219 

grdsste  Mannigfaltigkeit  in  der  Composition  der  einzelnen  Dia- 
loge, 80  dass  man  auch  EigenthQmlicbkeiten,  die  sich  in  allen 
nnsweifelhafl  achten  Gesprächen  finden,  nicht  immer  als  dorchaus 
nothwendige  Momente  seines  Stils  ansehen  darf.  Aber  wir  kön- 
nen den  wesentlichen  Gesammtcharakter  seiner  Schriften  fest- 
stellen, und  hierin  liegt  immer  der  eigentliche  Maasstab  fQr  die 
kritische  Bedeutung  tler  einzelnen  Mumente  der  Schreibweise. 
Bei  mehreren  dem  Platon  zugeachriebeneu  Gesiirächen  gelangt 
daher  die  Indiviilualkritik  zu  einem  vijllig  sichern  Er}j!;t'bniss.  80 
stehen  z.  B.  der  Miuos  und  Hipparchos  in  offenbarem  Wider- 
spruch mit  allen  Kegeln  des  Platonischen  Stils.  Dies  zeigt 
sich  zuerst  in  der  ganzen  Anlage  der  beiden  Dialoge.  Die  Art, 
wie  darin  die  dramatische  Form  behandelt  wird,  ist  durchaus 
anplatonisch,  da  die  mit  Sokrates  disputirenden  Personen  ohne 
dramatischen  Charakter  und  dem  entsprechend  selbst  ohne  Namen 
sind.  Denn  dasa  diese  Personen  nicht  Minos  und  Hipparchos 
heissen,  lässt  sich  durch  combinatorische  Kritik  leicht  zeigen.*) 
Der  einzige  Dialog,  in  welchem  Platou  eine  Person  ohne  be- 
stimmten Namen  einführt,  sind  die  Gesetze,  wo  die  Namen  des 
Kleinias  und  Megillos  schon  gegen  die  sonstige  iJewohuheit 
Piatons  erdichtet  zu  sein  scheinen,  und  der  athenische  Gast- 
ireuud  nicht  mit  Namen  genannt  ist.  Allein  dies  erklärt  sich 
aus  der  Eigenthümlichkeit  des  Dialogs,  in  welchem  auch  Sokra- 
tes nicht  auftritt;  in  dem  athenischen  Gastfreund  stellt  Piaton 
seine  eigenen  Ansichten  dar,  und  alle  drei  Unterredner  haben 
einen  bestimmten  Charakter.**)  Die  jetzigen  Titel  des  Minos 
und  Hipparch  rflhren  ohne  Zweifel  von  einem  späteren  Gramma- 
tiker her;  ursprünglich  lauteten  sie  irepi  vöjüiou  und  iT€pl  qpiXoKCp- 
boOc.  Von  den  Seht  Platonischen  Dialogen  sind  nur  zwei: 
der  Staat  und  die  Gesetze  nach  dem  sachlichen  Inhalt  benannt; 
indess  bei  diesen  deutet  sclion  die  Form  des  Titels  (TToXiT€ia 
und  Nö^0l,  nicht  Trepi  rroXiTeiac  und  Trepi  V(3nu.iv  1  an,  dass  in 
ihnen  niclit  sowohl  über  den  ({egenstand  di>cutii  t,  sondern  dieser 
selbst  dramatisch  entwickelt  wird.***)  Dringt  man  nun  aber 
nach  Maassgabe  des  Titels  tiefer  in  die  innere  Anlage  des  Minos 
und  Hipparchos  ein,  so  findet  man,  dass  flberall  in  der  Behand- 


*)  In  riatonis,  qui  vvigo  fertur,  Minoem*   S.  7—10. 
**)  Ebenda  8.  69  & 
***)  Ebenda  a  10. 
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lung  des  ötuiTes  die  tiefe  Zweckmässigkeit  fehlt,  welche  in  allen 
ächten  Dialogen  Piaton' s  herrscht,  wenn  sich  der  Zweck  auch 
oft  absichtlich  verbirgt.*)  Was  ferner  die  Gedankencombi- 
nation  betrifft,  so  ist  in  den  beiden  Gesprächen  keine  Spur 
von  der  aus  allen  Sehten  Dialogen  bekannten  Platonischen  Dia- 
lektik.**) £ndlich  weichen  sie  in  der  äusseren  Form  ganz 
wesentlich  von  Platon's  Schreibweise  ab;  dies  kann  man  bis  in 
die  feinsten  Einzelheiten  verfolgen,  wo  zuletzt  allerdings  nur  das 
Geftlhl  entscheidet.***)  Es  tritt  aber  bei  diesen  Dialogen  noch 
ein  anderes  Kriterium  hinzu;  sie  zeigen  zugleich  eine  zu  grosse 
L'ebereinstimmunt;  mit  den  äcliten  Werken  Platon's;  es  wer- 
den unzweifelhaft  Stellen  der  letzteren  nachgeahmt  und  zwar 
oft  mit  oberflächlicher  oder  sogar  niissvcrständlicher  Auffassung. f) 
Da  mau  unmöglich  annehmen  kann,  dass  Platou  sich  in  solcher 
Weise  selbst  compilirt  habe,  sind  die  Dialoge  ohne  Zweifel 
untergeschoben.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  allzu 
1  grosse  Aehnlichkeit  eines  Werkes  mit  ächten  Schriften  eines 
'  Verfassers  oft  ein  stärkerer  Beweis  itlr  die  ÜnSchtheit  ist  als 
eme  grosse  Abweichung;  denn  kein  originaler  Schriftsteller  wird 
seine  eigene  Stilform  sklavisch  nachahmen.  Allein  es  ist  oft  nicht 
leicht  zufallige  oder  auch  bewusste  Wiederholungen  desselben 
Gedankens  oder  derselben  Wendungen,  die  auch  bei  den  besten 
Schriftstellern  vorkommen  kJ)nnen,  von  der  Na(  li;iliniung  zu  un- 
terscheiden. Solche  Wiederholungen  Huden  sich  häufig  bei  Eu- 
ripidesff);  auch  haben  z.  B.  die  alten  Redner  keinen  Anstand 
genommen  ganze  Stellen  aus  eigenen  früheren  Reden  wörtlich 
zu  wiederholen,  weil  sie  weder  Zeit  noch  Lust  hatten  für  einen 
wiederkehrenden  Gegenstand  naeh  einem  veränderten  Ausdruck 
zu  suchen.  Ganz  besonders  vorsichtig  muss  man  aber  verfahren, 
wenn  es  sich  darum  handelt  zu  entscheiden,  ob  ein  Schriftsteller 
eine  fremde  Schrift  nachgeahmt  haben  könne.  Zunächst  ist 
bei  einer  vorliegenden  Uebereinstimmung  stets  zu  prüfen,  ob  die- 
selbe nicht  zufallig  oder  in  dem  Charakter  einer  gemeinsamen 
Gattung  begründet  ist.  Die  holländischen  Kritiker  haben  zuweilen 
voreilig  eine  Nachahmung  vorausgesetzt,  wo  dieselbe  schon  chro- 

In  Platimia,  gut  vulgo  fertur,  Minoem.  &  U. 
**)  Ebenda  8.  12  C 
***)  Ebenda  a  18  fL 

t)  Ebenda  S.  28  ff. 
tt)  Vergl.  Oraec,  trag,  princip*  S.  847. 
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nologiscli  iiiimi)<^lich  ist.*)  Ferner  aber  finden  sich  wirkliche 
Nachahmungen  aucli  in  durciiaua  klassischen  Schrillen.  Die  Tra- 
giker liaben  nicht  selten  besonders  wirksame  Stellen  aus  fremden 
Dramen  nachgebildet,  ja  Verse  entlehnt;  denn  dies  war  gerade 
nach  dem  Geschraacke  des  Publikums.**)  In  solcher  Weine  hat 
Sophokles  den  Aeschylos,  Euripides  den  Sophokles  und 
Aeschylos  vielfaeh  nadigeahmt  übenso  natürlich  waren  £nt- 
lehnmigen  bei  den  Rednern.  Die  Rede  des  Andokides  vom 
Frieden  ist  schon  im  spatem  Altertfaum  als  unächt  angesehen 
worden,  weil  eine  ISngere  Stelle  darin  mit  Aeschines*  Rede 
Yr€pl  irapaTTpecßcfoc  ttbereinstimmi  Aber  Aesehines  hat  jenen 
einfach  ausgeschrieben,  was  er  bei  einer  50  Jahre  früher  gehal- 
tenen Kede  ohne  Anstoss  thun  konnte.  Da  den  Rednern  oft 
weni'jj  Zeit  zur  Vorbereitung  bliel)  und  es  ihnen  vor  Allem  auf 
die  auficnblickliehe  Wirkung  ihrer  Rede  ankam,  war  eine  solche 
Licenz  sehr  natürlich,  lieber  diese  Art  Plagiat  handelt  ausführ- 
lich Meier  im  Prooemium  des  Hallischen  Lectionskatal.  1H^2 
[Opitscula  accuknüca  II,  S.  307  tf.J.  Besonders  wichtig  ist  es  bei  * 
römischen  Schiiftstellem  den  Grad  ihrer  Originalität  griechischen.' 
Mosteni  gegentlber  festzustellen.  Wie  weit  hier  bei  der  Nach- 
ahmung die  Grensen  des  Erlaubten  gesogen  waren,  beweisen  die 
philosophischen  Schriften  Oicero's.  Er  entlehnt  ganze  Stellen 
fast  wörtlich  aus  griechischen  Werken  ohne  die  Quellen  anzu- 
geben und  rechnet  es  sich  zur  Ehre  an  seine  Landsleute  auf 
diese  Weise  unmittelbar  mit  der  griechischen  Philo8ü])}iie  be- 
kannt zu  machen.  Die  Art,  wie  er  z.  B.  seinem  Cato  majoi  eine 
grosse  Partie  aus  Platon's  Hejniblik  einverleibt  hat,  würden  wir 
heute  als  Plagiat  bezeichnen.  Eine  solche  Benutzung  fremder 
Leistungen  darf  man  nun  bei  den  klassischen  Prosaikern  der 
Griechen  nicht  voraussetzen.  Bei  diesen  sind  alle  Nachahmungen 
ans  originalen,  kdusUerischeu  Absichten  zu  erklären.  So  ist  es 
durchaus  verkehrt  die  Reden  in  Piaton 's  Gastmahl  als  Excerpte 
aus  allen  möglichen  Schriften  zu  betrachten;  aber  es  werden  da- 
rin allerdings  bestimmte  rednerische  Stile  nachgealimt,  was  dem 
Dialog  eine  hohe  mimische  Schönheit  verleiht  und,  wie  beim 
Menexeuos  (s.  oben  S.  120),  den  künstlerischen  Zwecken  des 

*)  Vergl.  Tn  JPIaiomt,  qui  vulgo  fertur,  Miriam,  8.  28  f.  Graee.  trag, 
princip.  S.  261  f. 

**)  Oraee»  trag,  jpruie.  S.  »42  ff. 
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Autors  entspricht.*)  Die  Yexgleichtiiig  des  PlfttoDischen  Gast- 
mahls  mit  dem  Xenophonti sehen  »^igt,  wie  Piaton  bei  der 
Nachbildung  yerfShrt;  er  nimmt  hier  die  von  Xenophon  zuerst 

gewählte  Form  ohne  Bedenken  auf,  behandelt  sie  aber  in  einer 
<lurchauy  originalen  Weise.**)  Zuweilen  liegt  sogar  gerade 
in  der  Naclialmiun<j;  die  höchste  kihiHtlerische  Schönheit  Ein 
hervorragendes  Heispiel  bietet  dit*  bekannte  Stelle  in  Sophokles' 
Elektra  (V.  141;")),  wo  Klytemnaestra  sterbend  dieselben  Worte 
ausstösst  wie  Agamemnon  in  dem  gleichnamigen  Drama  des 
Aeschylos  (V.  K»;»')!:  u)  uoi  TT^irXriYMai,  und  uj  ^oi  fiuX'  au9ic 
Den  Zuhörern  wurde  dadurch  die  Tragödie  des  Aeschylos  ins 
Gedächtniss  gerufen,  und  gewaltiger  konnte  die  Blacht  der  Ne* 
mesia  nicht  vor  ihre  Seele  treten  als  durch  diese  Erinnerung.***) 
Nach  allem  Gesagten  mnss  die  Frage,  ob  in  einem  gegebenen 
Falle  einem  Antor  die  Nachahmung  einer  fremden  Composition 
zuzutrauen  ist,  mit  BerQcksichtigung  aller  indiTiduelloi  Verhält- 
nisse und  nicht  nach  einer  vorgefasdten  Meinung  von  seiner 
Originalität  heurtheilt  werden. 

Schwieriger  als  nm-h  dem  Stoffe  eines  Werkes  lässt  sicii 
nach  der  Composition  entscheiden,  ob  es  der  nationalen  l?estimmt- 
heit  des  Verfassers  angemessen  ist  oder  nicht,  da  der  individuelle 
Stil  vom  Nationalstil  sehr  abweichen  kann  (s.  oben  S.  128  f.). 
Doch  unterscheidet  man  /.  1».  das  Hellenistische  auch  in  der  Stil- 
form meist  leicht  von  dem  Nationalgriechischen.  Auch  die  £ni- 
wickelung  des  Stiles  nach  Schulen  und  Zeitaltem  bietet  oft  wich- 
tige Kriterien.  So  sind  viele  angeblich  Anakreontische  Lieder 
schon  der  UnvoUkommenheit  des  Metrums  wegen  der  Schule  und 
Zeit  des  Anakreon  nicht  angemessen.  Die  den  Orphikem  un- 
tergeschobenen Verse  tragen  in  der  ganzen  Composition  den  Cha- 
rakter einer  viel  jüngeren  Zeit.  Bei  dem  aut  die  ('umi)ositions- 
weise  gegründeten  Urtheil  kommt  endlich  auch  die  eigene  Ent- 
wicklung des  Autors  in  Bctraclit.  So  liaben  seit  J.  Lipsius 
Viele  dein  Tacitus  den  Dialoffus  de  oratoribus  wegen  der  Ab- 
weichungen von  seinem  sonstigen  Stil  abgesprochen;  diese  Ab- 
weichungen erklären  sich  aber  yoUkommen  daraus,  dass  die  Schrift 

*)  Vergl.  die  Kritik  vou  T  hie  rech' 8  äpecimen  editionis  Üymposii  Pia- 
Umis  (1809).    Kl.  Sehr.  VII,  8.  137  fF. 

**)  Vergl.  De  simultaUf  quac  inter  Xtmph.  ti  l'lat.  intercessttse  fatur. 
Kl.  Sehr.  IV,  S.  6—18. 

Vergl  GfmeOK  trag,  princip.  S.  844  ff. 
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ein  .Jugentlwerk  des  ^Verfassers  ist  (vergl.  A.  G,  Luntjo,  Ver- 
mischte Schriften  und  Heden.  Leipzig  1.^32,  p.  'i\  ü'.).  Hei  der 
Kritik  der  Platonischen  Dialo«i;e  gelit  man  ganz  fehl,  wenn 
man  die  Abfassungszeit  nicht  berücksichtigt.  Wie  der  Phaedros 
als  vollendetes  Jugendwei'k  sich  von  der  Republik^  einem  Meister- 
werke des  reifen  Alters  unterscheidet,  so  muss  sich  letztere  auch 
wieder  Ton  den  Gesetzen,  einem  tunTollendeien  Werke  des  Greisen- 
alien unterscheiden. 

HL  Abgesehen  von  der  stilistischen  Form,  welche  jeder 
Schriftsteller  der  Sprache  giebt,  hat  er  durch  seine  historische 
Stellung  innerhalb  der  Sprachgeschichte,  sowie  durch  die  Sphäre, 
in  welcher  sich  seine  Sprache  bewegt,  einen  individuell  begrenz- 
ten Sprachschatz;  es  kommt  bei  ihm  ein  bestimmter  Bruch- 
theil  von  den  Elementen  der  Sjjrache  und  ihren  Constructions- 
formen  zur  Anwenduii<r.  Ferner  eignen  sich  nicht  alle  Schrift- 
steller den  Öiuu  der  Sprache  mit  gleicher  Vollkommenheit  au, 
8o  dass  sie  sich  auch  in  der  Sprachrichtigkeit  individuell  unter- 
scheiden. Kennt  man  nun  genau  die  Schranken,  in  welchen  sich 
die  Sprache  eines  Autors  bewegt  so  wird  man  das,  was  ausser- 
halb derselben  liegt^  für  unangemessen  erklSren  können.  Freilieh 
ist  hier  ein  Yollst&ndiges  Urtheil  nicht  möglich;  denn  wenn  eine 
Form  oder  Structur  auch  sonst  nicht  bei  einem  Schriftsteller 
Torkommt,  so  kann  man  doch  in  vielen  Fullen  die  Möglichkeit, 
dass  sie  seinem  vSprachschatz  angehörte,  nicht  beatreiten.  Diese 
Möglichkeit  wird  bchon  eingeschränkt,  wenn  sich  in  einer  Schrift 
Abweichungen  von  dem  stehenden  S[»rachgel)rauch  des  voraus- 
gesetzten Verfassers  finden;  aber  auch  dann  ist  zunächst  zu  prü- 
fen, ob  solche  Abweichungen  nicht  in  der  Analoi^ne  seiner  sonstigen 
Ausdrucks  weise  eine  Stütze  finden.  Am  sichersten  ist  das  Urtheil, 
wenn  sich  die  Abweichungen  als  Eigenthümlichkeiten  eines  an- 
dern Zeitalters  oder  einer  andern  Nationalität  erweisen.  Ein 
starkes  Beispiel  dieser  Art  sind  die  von  Pseudo-Hekatäos 
(s.  oben  S.  216  f.)  den  grossen  attischen  Tragikern  untergeschobenen 
Verse.  Ich  habe  nachgewiesen,  dass  die  Sprache  derselben  durch- 
aus hellenistisch  ist*)  Wenn  Huschke  (in  Wolfs  Analekten  I, 
p.  Ifio)  dagegen  geltend  macht,  dass  eine  dort  vorkommende,  im 
Hellenismus  sehr  gebräuchliche  l  oiuiel  sich  iiucli  ])ei  Eurijjides 
findet,  so  wird  dadurch  das  Urtheil  über  die  betreüenden  Irag- 


^  Qraeeae  trag,  jprincip,  146  ff. 
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mejito  nicht  goändori;  dtMiii  man  kunn  daraus  nicht  etwa  schliossen, 
(lass  and)  die  ül>rigen  Ijelleiiistisclieu  Formon  möglicher  Weise 
in  verloren  gegangenen  Stücken  der  Tragiker  vorkomraen  konn- 
ten. Bei  einigen  jener  Formen  ist  dies  überhaupt  immöglicb| 
nnd  da  diese  dem  Gesammtchar akter  der  Fragmente  entsprechen, 
steht  es  fest^  dass  dieser  nicht  nur  zufallig  mit  dem  Hellenismus 
flbereinstimmi  Nicht  immer  ISsst  sich  jedoch  eine  Schrift  ohne 
Weiteres  für  nnlcht  erklären,  wenn  die  Sprache  dem  Zeitalter 
oder  der  Nationalität  des  Yorausgesetsten  Yerfassers  unange- 
'  messen  ist;  denn  die  Sprache  kann  durch  Ueherarbeitung  Ycr- 
ändert  sein.  Besonders  häufig  ist  dies  der  Fall,  wenn  wir  eine 
Schrift  nur  aus  Excerpteu  kennen.  So  ist  in  den  Fragmenten 
des  Philolaos  zuweilen  der  dori.sclie  Dialekt  in  die  .spiit^'re  Prosa 
umgesetzt  und  der  Sj»rachgebrauch  spaterer  philosophischer  Systeme 
eingemischt.*)  Ohein  solcher  Fall  vorliegt,  kann  aus  der  S])rache 
allein  njeist  niclit  entschieden  werden.  Uh  nun  etwas  mit  dem 
individuellen  Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers,  abgesehen  von 
seinem  Zeitalter  und  seiner  nationalen  Bestimmtheit,  im  Einklang 
sei,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur  ermessen,  wenn  seine  Sprache 
einen  scharf  abgegrenzten  Gjrus  hat  So  ist  die  Bntscheidung 
bei  den  Homerischen  Gedichten  und  bei  Piaton  im  Allgemei- 
nen nicht  schwierig;  in  der  Dias  kann  man  nach  der  Sprache 
sogar  nicht  bloss  Interpolationen,  sondern  auch  die  Verfasser 
verschiedener  Thcile  unterscheiden.  Anders  ist  es  z.  B.  schon  bei 
Xenophon;  mehrere  ihm  (alschlich  zugeschriebene  kleine  Schritten 
unterscheiden  sich  in  der  Sprache  wenig  \'on  seinen  ächten  Wer- 
ken, weil  sie  ungefähr  derselben  Zeit  angehören.  Je  mehr  der 
Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers  mit  der  allgemeinen  Sprache 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes  zusammenfliesst,  desto  schwieriger 
wird  die  kritische  Scheidung.  So  sind  die  Gründe,  welche  Fr. 
Aug.  Wolf  gegen  die  Aechtheit  Ciceron i an i scher  Reden  aus 
der  Termeintlichen  Abweichung  im  Sprachgebrauch  hergeleitet 
hat,  meist  sehr  schwach  (Tergl.  bes.  die  Ausgabe  der  Bede  pro 
Maredlo*  Berlin  1802).  Nachahmer  fibertragen  auch  den  Sprach- 
gebraach ihrer  Vorbilder,  wodurch  die  Sprache  affectirt  wird.  Da- 
durch lassen  sich  untergeschobene  Schriften  oft  leicht  als  nnächt 
erkennen;  allein  das  Urtheil  beruht  doch  in  diesem  Punkte  dann 
meist  auf  der  Feinheit  des  Gefühls  und  bedarf  daher  einer 


*)  VergL  PMlolaos  des  Pythagoreera  Lehren  (1819).  S.  44. 
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weiteren  Begründung."')  Diese  wird  zuweilen  dadurch  ermdglichi, 
das8  solche  Schriften  auch  im  Sprachgebrauch  eine  zu  grosse 
Aehnlichkeit  mit  nndeiB  ächten  Schriften  des  aogeblichen  Ver- 
&aser8  zeigen,  und  dabei  zugleich  die  Sprachformen  des  Origi- 
nale nussveFstandlich  aufgenommen  sind. 

2.  Wenn  eine  Schrift  der  IndiTidualität  eines  Torausgesetz- 
ten  Verfassers  unangemessen  ist,  so  beruht  dies  stets  auf  einem 
Widerspnich  zwischen  der  innern  Beschaffenheit  der  Schrift 
und  der  äussern  Tradition.  Zunächst  kann  die  überlieferte 
Gestalt  des  Textes  in  Widerspruch  stehen  mit  der  aus  der  Sclirift 
selbst  ermittelten  Individualität  des  wirklichen  Autors,  ganz  ab- 
gesehen davon,  ob  man  Namen  und  Person  desselben  noch  an- 
derweitig kennt  (s.  oben  S.  211).  Hier  steht  zur  Aufhebung  der 
Disharmonie  nur  ein  We^  r»ffen,  nämlich  Emondation  des  Textes. 
Zeigen  sich  dabei  in  dem  Werke  zwei  oder  mehrere  verschiedene  In- 
diridualit&ten,  so  sind  entweder  mehrere  urspranglioh  getrennte 
Schriften  zusammengeschweisst^  und  man  hat  nun  die  Gommis- 
snren  au&usuchen,  oder  es  liegt  eine  Ueberarbeitnng  einer  Schrift 
Tor,  so  dass  die  Aufgabe  entsteht  die  ursprüngliche  Form  von 
den  Interpolationen  zu  trennen;  uatürlich  kann  auch  beides  zu- 
gleich stattfinden.  Die  Emendation  kann  nur  aul  Urund  der 
diplomatischen  Kritik,  d.  h.  wieder  mit  Hülfe  ihiss(>rer  Zeun;niss<* 
vollzogen  werden;  vollkommen  überzeugend  aber  wird  sie  nur  sein, 
wenn  zugleich  die  Individualität  des  Verfassers  historisch  festgestellt 
wird.  Denn  so  allein  werden  die  von  dem  Inhalt^  der  Compo- 
sition  und  dem  Sprachschatz  der  Schrift  entnommenen  Gründe 
einen  festen  Stfitzpunkt  haben.  Nun  ist  in  der  Regel  bei  einer 
Schrift  der  Name  des  Verfassers  wieder  durch  die  Tradition  ge- 
gebep.  Ist  diese  vollkommen  zuverlässig^  und  man  kennt  die  In- 
dividualitilt  des  so  bestimmten  Autors  noch  anderweitig,  so  kann 
ebenfalls  jede  Abweichung  von  derselben  nur  durch  Emendation 
des  Textes  gehoben  werden.  So  ist  z.  B.  die  unter  Euripides' 
Namen  erhaltene  Iphigenie  in  Aulis  vieltacli  der  Individualität 
des  Euripides  unangemessen.  Dass  das  Stück  aber  von  diesem 
ist,  steht  durch  äussere  Zeugnisse  lest.  Der  Widersprucli  hebt 
sich  nur  durch  Annahme  einer  doppelten  Kecension,  und  diese 
lässt  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Lesarten  nachweisen.*'^)  Ein 

•)  Cfrate,  trag,  pfincip.  8.  «51. 

**)  YergL  Qmtem  tragoetUae  jprjnc^HWi  Äenkf/U,  Sophodia,  Eunpidia, 
IHM»  €a  qitut  «Hpemmf  c<  peniwna  <mma  mmI  ei  forma  primUwa  mvata, 

BOekh'i  SnoyldopMi«  d.  phllolog.  Wlwenielwftan.  16 
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and'  rt's  Heispip]  bieten  dif  Fragmente  des  Philolaos.  Dass 
dieser  i^ythagorcer  ein  Buch  irepi  (puceuuc  gesckrieben,  ist  aicher 
bezeucht;  ebenso  geht  aus  den  Zeugnissen  herror,  dass  ausser 
dieser  ächten  Schrift  keine  andere  unter  dem  Namen  des  Phi- 
lolaos bestanden  hat  In  der  That  stimmen  nnn  die  erhaltenen 
Fragmente  mit  dem  Oberein,  was  fiber  Inhalt  und  Eintheilung 
jener  Schrift  überliefert  ist,  und  sind  ausserdem  im  Ganzen  im 
Einklang  mit  den  Lehren  der  Pjthagoreer,  soweit  wir  sie  ans 
gnteu  Quellen  kennen.  Wenn  sie  nun  andrerseits  e.  Th.  in  Ge- 
danken und  Sprache  wieder  das  Gepräge  einer  upätern  Zeit  mid 
besonders  der  peripatetischeu  und  stoischen  iSciiule  tragen,  so 
darf  man  sje  deshalb  nicht  —  wie  dies  neuerdings  besonders 
Sx'haarschmidt  gethaii  hat  —  für  uuächt  erklären;  die  Emen- 
dation ergiebt  sich  auch  leicht,  da  der  ursprüngliche  Text  olfen- 
bar in  den  Excerpten  nicht  in  hijliemu  Maasse  Yeraudert  ist^ 
als  dies  in  der  Geschichte  der  Philosophie  bei  AnfQhrungen  häufig 
stattfindet.*)  Ein  anderer,  ganz  sicherer  Fall  liegt  bei  den 
Platonischen  Gesetien  vor.  Die  Aeehtheit  der  Schrift  ist 
ebenfalb  durch  äussere  Zeugnisse  zweifellos  festgestellt;  wir  waren 
ind^  in  Verlegenheit,  wie  wir  die  Torhandenen  Abweidinngen 
Ton  dem  Gedankensystem  und  der  Gompositions weite  Platon's 
erklären  sollten,  wenn  uns  nicht  die  Ueberlieferung  zu  filolfe 
käme,  wonach  das  Werk  von  dem  Verfasser  unvollendet  hinter- 
lassen und  von  seinem  Freunde  und  Schüler  i*liilippos  aus 
Opus  redigirt  ist;  hierdurch  erklärt  sich  in  der  Tliat  die  Beschaf- 
fenheit des  Werks  vollständig,  obgleich  es  eine  schwierige  Auf- 
gabe bleibt  die  Ueberarbeitung  im  Einzelnen  nachzuweisen.**) 

Nicht  immer  ist  jedoch  der  Verfasser  einer  Schrift  durch 
äussere  Zeugnisse  sicher  bestimmt.  Innere  Gründe  können  hin- 
länglich beweisen,  dass  ein  Werk  dem  Verfasser  nicht  angemessen 
ist,  welchem  es  durch  äussere  Tradition  zugeschrieben  wird.  In 
diesem  Falle  ist  man  in  Zweifel,  ob  die  Disharmonie  durch 
Bmendation  zu  heben  oder  das  Werk  dem  angegebenen  Verfasser 


eorum  famüiis  aliquid  dtbeat  ex  iis  irütui.  Heidelberg  1808.  Dam  die 
Selbstanseige  dieser  Schrift  EL  Sehr.  VII.  90>-10$. 

*)  Philolaos  des  Pythagoreers  Lehren  nebst  den  Bnichstflcken  seines 
Werkes.  Berlin  1810.  üeher  Schaarschmidt* s  Kritik  t^L  Kl.  Sehr.  Ul, 

a  321. 

**)  In  Piatonis,  qui  wlgo  ftrtur,  JftfMMM  CMUdgwigug  Ubros  priont  ds 
legilm$,  8.  «i-l»8. 
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ganz  abzaspreeheii  ist.  So  lange  sich  das  änssoi-o  Zeugniss  nicht 
als  ganz  unglaubwürdig  ausweist,  wird  man  dea  ersteren  Weg 
einschlagen.    lAan  mnsa  hier  bei  der  Kritik  der  Schriftwerke 
ebenso  verfahren  wie  bei  der  Beurtheilnng  von  Werken  der  bil- 
denden Konst.    Wenn  eine  BildsSnle  einem  bekannten  Meister 
zugeschrieben  wird,  nnd  man  findet,  dass  die  Nase  nicht  mit  dem 
Stile  desselben  ftbereinstimmt,  so  muss  man  erst  untersuchen, 
ob  etwa  der  Torso  äclit  und  nur  der  Koj)f  oder  gar  nur  die 
Nase  von  anderer  Hund  ist.    Allerdings  kann  mau  aber  rein  aus 
Innern  Gründen  zu  der  sichern  Ueberzeugung  gelangen,  dass  ein 
Schriftwerk  einem  bestimmten  Verfasser  ganz  abzusprechen  ist. 
Dann  ist  es  die  Aufgabe  der  Kritik  den  wahren  Verfasser  zu 
bestimmen.  Dieselbe  Aufgabe  liegt  vor,  wenn  jede  Tradition  über 
den  Verfiewser  mangelt,  wie  dies  bei  anonymen  Werken  und  oft  bei 
Fh^enten  von  Insohriften  oder  ron  Bflchem  der  Fall  ist.  Hier 
kann  man  nun  dorch  innere  QrQnde  allein  nicht  zum  Ziele  ge- 
langen, sondern  mnss  dieselben  mit  ftnsseren  historischen  That- 
Sachen  combiniren  um  den  wahren  Ursprung  der  betreffenden 
Schriften  zu  entdecken.    Wenn  sich  ans  Inhalt,  Compositibns- 
weise  und  Sprachschatz  einer  Schrift  ermitteln  lasat,  in  welche 
Zeit  sie  gehört,  und  der  Verfasser  nur  in  einem  bestimmten  Kreise 
von  Individualitäten  zu  suchen  ist,  so  wird  man  prüfen,  welche 
von  diesen  Individualitäten  mit  dem  individuellen  Charakter  <ler 
Schrift   übereinstimmt.     Wer   z.  B.  Schleiermacher  kannte, 
wusste  beim  Erscheinen  der  Briefe  Uber  die  Luciude  sofort^  dass 
er  der  Verfasser  war;  nirgends  ist  sein  Geist  so  ganz  wie  hier. 
B5ttiger  war  es  nicht  möglich  in  einer  anonymen  Schrift,  wie 
in  seinem  AnfBats  gegen  Hirt's  Hierodolen,  seine  scharf  markirte 
Persönlichkeit  zu  Tcrbergen.*)   Doch  trflg^  in  Ühnlichen  Fftllen 
das  üiiheil  ansserordentlich  leichi  So  wnrde  bekanntlich  Fichte's 
„Kritik  aller  Offenbamng^,  die  ohne  sein  Vorwissen  anonym  ge- 
draekt  war,  allgemein  als  ein  Werk  Eant's  angesehen,  bis  die- 
ser den  wahren  Verfasser  bekannt  machte.    Wie  leicht  ist  eine 
solche  Täuschung  bei  Werken  des  Alteitliums  möglich,  wo  die 
Verhältnisse  unendlich  viel  uuklarer  sind!    Man  wird  also  eine 
alte  Schrift  einem  Verfasser  nicht  schon  deshalb  zuschreiben 
können,  weil  sie  ihm  nicht  unangemessen  ist,  sondern  nur  wenn 
noch  andere  äussere  Beweise  hinzutreten.  Wir  wissen  z.  B.  nicht. 


*)  VeigL  üeber  die  Hierodolen.  Kl.  8chr.  Vit.  S.  675  fL 
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wer  der  Vorfassor  der  Rhetorik  ad  Heraumun   ist.     Dass  es 
Cicero  nicht  seiu  kauii,  ergiebt  sich  aus  inneren  (irüudoii,  ebenso 
dass  die  Schrift  in  der  Sullanischen  Zeit  geschrieben  ist.  Da 
aber  hier  eine  ganz  unbestimmte  Zahl  von  Möglichkeiten  vor- 
liegt^  ist  es  durchaus  unkritisch,  wenn  man  z.  B.  ii^end  einen 
rhetorischen  Schriftsteller  jener  Zeit  herausgreift^  bloss  weil  das, 
was  wir  tqh  ihm  wissen,  im  Einklang  mit  dem  Charakter  jener 
Schrift  ist;  es  war  ein  ganz  willkfirlicher  Einfall  von  Schatz  den 
Antonius  Gnipho  als  Ver&sser  au&uatellen.    Solche  unbe- 
gründete Hypothesen  finden  sich  Tielfach  in  Wernsdorfs  Aus- 
gabe der  "Podae  laHni  minores  (Altenburg  n.  Helmstedt  1780  bis 
^  1799,  G  Bde.).   Diu  eoQibiiiatorische  Jvritik  erfordert  eben  sichere 
äussere  Anhaltpunkte,  wenn  sie  zu  positiven  Ergebnissen  füh- 
ren soll.    Solclie  Auhaltpuukte  sind  zuniichst  historische  Ereig- 
nisse, welche  mit  dem  Inhalt  der  Schrift  in  Beziehung  stehen. 
So  kannte  man  z.  B.  Q.  Curtius  Kufua,  den  Verfasser  der  Hi- 
storiae  AJexandri  Magni,  nur  dem  Namen  nach;  es  findet  sieh 
aber  in  der  Schrift  (X,  9)  eine  historische  Anspielung  auf  Er- 
eignisscy  die  der  Verfasser  als  eben  erlebte  schildert;  auf  welche 
Ereignisse  hier  angespielt  wird,  ist  nun  historisch  zu  ermitteln, 
und  es  ist  dies  auf  verschiedene  Weise  yersuoht  worden;  am 
wahrscheinlichsten  ist  die  durch  andere  Süssere  und  innere  GrOnde 
unterstützte  Ansicht,  dass  es  sich  in  jener  Stelle  um  die  Vor- 
gänge, bei  der  Ermuidung  Caligula's  iiaiidelt,  so  dass  das  Buch 
unter  Claudius  geschrieben  zu  sein  scheint.     Vergl.  Teuf  fei 
in  Fleckfiseii  .  Jahrbüchern  LXXVIl  (1858)  8.  282 ff.  [Teuffei, 
Gesch.  der  rönüi>chen  Literatur  3.  A.  §  292,  1 J.  Hauptsächlich  wird 
man  bei  der  kritischen  Conibination  aV»er  sein  Augenmerk  darauf 
zu  richten  haben,  ob  die  Schrift  nicht  mit  Angab«»  des  Verfassers 
irgendwo  citirt  ist.    Ein  solches  Citat  kann  den  Titel,  den  In- 
halt, die  Stilform  oder  die  Sprache  der  Schrift  betreffen,  ist 
aber  oft  unbestimmt  oder  entstellt  oder  stimmt  mit  der  Schrift 
nicht  fiberein,  weil  diese  in  den  betreffenden  Punkten  selbst  ent- 
stellt ist.  Daher  wird  die  Entdeckung  solcher  indirecten  Zeug- 
nisse auch  bei  der  regsten  Auftnerksamkeit  und  eingehendsten 
Detailforschung  oft  doch  nur  durch  einen  glücklichen  Griff  her- 
beigeführt.   Ich  hatte  z.  B,  aus  imiern  Gründen  erkannt,  dass 
der  Ilipparch  und  Minos  nicht  von  Piaton  herrühren  können 
(s.  oben  S.  219  f.);  aiissordem  fand  ich,  dass  beide  Dialoge  nach 
Compositionsweise  und  iöprachgebrauch  .einander  ao  ähnlich  sind 
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wie  ein  £i  dem  andern,  so  dass  sie  einem  Verüasser  zuzuschrei- 
ben sind.  Sie  stimmten  ferner  wesentlich  mit  xwm  andern  Ge- 
sprächen: 7T€pl  biKaiou  und  ttepi  öperfic  zusammen;  der  Sprache 
nach  aber  gehören  sie  dem  Zeitalter  des  Sokrates  und  Piaton 
an.  Nachdem  sich  mir  dies  alles  ans  innem  Qrflnden  langst  er- 
geben hatte,  fand  ich  bei  Diogenes  Laerttus  II,  122,  123  Yier 
Schriften  von  dem  Schuster  Simon,  dem  Freunde  des  Sokrates 
citirt:  Tr€p\  bixaCou,  Tiepi  apeific  6ti  od  btboKTÖv,  Tiepi  v6mou,  nepi 
cpiXoKepboOc.  Die  beiden  letzten  Titel  sind  unzweifelhaft  die  ur- 
sprünglicli*.*!!  des  Minos  und  Ilipparclios  (s.  oben  S.  210);  daher 
ist  es  zwar  nicht  sicher,  aber  doch  sehr  wahrj^cheiulicli ,  dass 
Simon,  der  Verfasser  der  vier  so  ähnlichen  pseudoplatouischeu 
Dialoge  ist,  besonders  da  diese.  Annahme  noch  weiterhin  durch 
innere  und  äussere  Gründe  gestützt  wird.*)  Dass  die  Schrift 
▼om  Staate  der  Athener  nicht  von  Xenophon  herrührt,  ergiebt 
sich  ans  innem  Gründen;  dnrch 'historische  Combination  findet 
man,'  dass  sie  von  einem  athenischen  Oligarchen  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  geschrieben  ist.  Nun  wird  bei  PoUux 
ein  merkwürdiger  Ausdruck  von  Eritias  citirt;  das  Cütat  ist  — 
wie  ans  rein  grammalasehen  Gründen  folgt  —  offenbar  missYer* 
'  stündlich,  und  aus  dem  Zusammenhang  einer  Stelle  der  Schrift 
von  dem  athenischen  Staat  erklärt  sich  dies  Missverständniss. 
Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  sich  das  Citat  auf  diese 
Stelle  bezieht,  und  also  Kritias,  der  Sohn  des  Kallaischros 
der  Verfasser  der  pseudoxenophontisehen  Schrift  ist;  alles,  was 
wir  historisch  von  ihm  wissen,  stimmt  mit  dieser  Annahme  über- 
ein.**)  Natürlich  muss  man  bei  der  Aufsuchung  Terdeckter 
Gitate  mit  der  grdssten  Vorsicht  zu  Werke  gehen.  Gruppe 
(Ariadne  S.  561)  will  z.  B.  aus  einem  Citat  bei  Athenäos  fol' 
gern,  dass  die  Iphigenie  in  Aulis  nicht  dem  Euripides,  sondern 
dem  Ghaeremon  zuzuschreiben  sei.  Allein  bei  Athenäos  ist 
an  jener  Stelle  das  ganz  unbestimmte  Citat  aus  Chaeremon 
den  sonstigen  Zeugnissen  über  die  Iphigenie  gegenüber  ohne 
alle  Beweiskraft.***)  Da  durch  diese  Zeugnisse  in  Ver})in(lung 
mit  innem  (tründen  die  Aechtheit  der  Trajjjtulie  ausser  Zweifel 
gesteilt  wird,  kann  es  sich  nur  darum  haudelu  den  Urheber  der 


^  Yergl.  Jn  PttOmit,  jim  wiffo  fertwr,  Jfinoem.  B.  4S  ff. 
**)  StaatahauBh.  der  Athener  I,  8.  4Sa  ff. 
***)  Vergl.  QfiUG»  trag,  pritic.  8.  289  ff. 
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Ueberurbeituiig  zu  ermitteln,  welche  sich  als  Ursache  der  jetzigen 
Beschutienheit  des  Textes  ergab  (s.  oben  S.  225j.  Hierbei  ist 
natürlich  dasselbe  Verfahren  einzuschlagen  wie  bei  der  Ermitte- 
lung des  Verfassers  einer  Schrift.  Nun  wissen  wir  aus  einer 
Didaskalie,  dass  die  Iphigenie  kurz  nach  dem  Tode  des  berühm- 
ten Euripides  durch  dessen  gleichnamigen  Neffen  aufgeführt 
ist,  und  durch  Combination  anderer  histohBcher  Thatsachen  er- 
giebt  tieb,  dass  dies  eine  zweite  AnffQhmng  war.  Bei  deraelbeii 
ist  die  Ueberarbeitimg  baapts&cblich  mit  B&eksieht  auf  die  in- 
zwischen gegebenen  Frösche  des  Aristophanes  Torgenommen^ 
wodnrch  sich  die  Eigenthflmlichkeit  dieser  üeberarbettung  grossen- 
theils  erklärt.  In  einem  Ghorgesang,  der  an  die  Stelle  eines 
früheren  getreten,  iimlct  sich  eine  dem  Schiiiskatalug  der  llias 
uachgebildete  Aufzählung  der  Schiffe,  und  sie  entspricht  durch 
ihre  eigenthümliche  Form  wieder  einer  historischen  Notiz,  wo- 
nach dem  iün<:^eren  Euripides  eine  Recension  des  Homer  zu- 
geschrieben wird.  Aus  allen  diesen  Umständen  folgt,  dass  der 
jüngere  Euripides  das  Drama  in  die  jetzige  Form  gebracht  hat.*) 

Die  combinatorische  Kritik  ist  gleichsam  ein  kritisches  Pan- 
kration; denn  wie  das  Pankration  ans  einer  dreXfic  irdXi)  nnd 
dreXflc  mrrM^  bestand,  hat  sie  ihre  St&rke  in  der  kflnstlichen 
Verbindmig  eines  unToUkommenen  oder  nnroUstandigen  ansse- 
ren  Zeugnisses  mit  nnvollständigen  innem  Grttnden.  Da  aber 
die  innem  Grflnde  fQr  sich  immer  unzulänglich  sind,  so  ist  die 
combinatorische  Kritik  übtrull  iiothwendig,  wo  die  äusseren  Zeug- 
nisse nicht  zureichen.  Nun  sind  selbst  die  vollständigsten  An- 
gaben über  die  Individualität  eines  Autors  ungenügend,  wenn  ihre 
Glaubwürdigkeit  zweifelhaft  ist.  Daher  ruht  die  gesammte  In- 
dividualkritik  schliesslich  auf  der  Prüfaug  der  Glaubwürdigkeit 
der  äusseren  Zeugnisse. 

Um  für  diese  Prüfung  eine  sichere  Basis  za  haben  muss 
man  sich  klar  machen,  durch  welche  Ursachen  und  in  welchem 
Umfange  die  Tradition  über  den  Ursprung  der  antiken  Schrift- 
werke getrfi1{t  ist.  Die  ältesten  Werke  stammen  ans  einer  Zeit, 
wo  die  Schrift  noch  nicht  gebräuchlich  war;  es  sind  Dichtungen, 
die  ursprünglich  nur  durch  Sänger  oder  Rhapsoden  fortgepflanzt 
wurden;  der  Name  des  Säugers  wurde  schnell  vergessen;  jeder, 


*)  Veigl.  Graecae  tragocdiac  prmc  p.  SU  flf.  und  Ki.  Sehr.  Bd.  V, 
ä.  121  Aom.  120,  lid.  IV,  S.  189  ff. 
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der  die  Dichtung  vortrug,  konnte  sie  umgestalten  und  weiter 
forttühren.    Daher  liat  hier  die  combiuutorische  Kritik  den  wei- 
testen Spielraum.     Sie  kann  bei  den  Homerischen  Gediolitenj 
uiciit  darauf  ausgelieu  eine  oder  meiirere  historische*  Persöulich-I 
keitea  als  Verfasser  nachzuweinen,  sondern  hat  nur  die  Commi.s-l 
suren  der  einzehien  Bestaudtheile  zu  bestimmen;  wie  diese  Be- 
staudtlioilo  zu  einheitlichen  Werken  zusammengefügt  wurden,  er- 
klart sich  dann  historisch  aus  der  yrirlrgamlreit  der  ionischen 
Säpgerzanfte.*'^  In  analoger  Weise  wird  sidh  die  Kritik  anf  die 
Hesiodeisohen  Gedichte  besiehen;  nur  ist  man  in  den  Werken 
nnd  Tagen,  im  Stande  die  Persönlichkeit  des  ersten  Verfossers 
aus  Angaben  des  Gedichtes  selbst  bis  sn  einem  gewissen  Chrade 
festzastellen.  Bei  den  cyklischen  Epen  sind  die  Namen  der  Dich- 
ter öciion  sicherer  überlietert;  die  Gedichte  wurden  seltener  vorge- 
tragen, waren  von  Anfang  an  aufgezeichnet,  und  über  ihre  Ver- 
fasser konnten  wenig  Zweifel  entstehen.    Ganz  unsicher  uiusste 
dagegen  die  Tradition  über  die  vorhomerische  Dichtung  sein. 
Dass  sich  von  dieser  uralte  Koste  besonders  durch  die  Orakel 
und  Mysterien  erhalten  haben,  unterliegt  keinem  Zweifel;  ab« 
als  in  der  Solonischen  Zeit  die  mystische  Schule  an  jene  lieber- 
liefenmgen  anknUpftOi  entstanden  neue  Gesänge,  die  man  dann 
dem  Orpheus,  Musaos,  Olen  u.  s.  w.  zuschrieb.    Bei  allen 
uns  erhaltenen  Fragmenten  der  mystischen  Poesie  kann  daher 
die  Aufgabe  der  combinatorisehen  Kritik  nur  sein  den  Ideen- 
kreis  und  Charakter  der  ältesten  Dichtung  annShemd  zu  ermit- 
tehi  und  die  spätere  Umgestaltung  auf  ihre  Urheber  zurückzu- 
fuhren.   Auch  in  der  Blüthezeit  der  griechischen  Literatur  vor 
Aristoteles  war  die  Tradition  über  die  Verfasser  der  \^'erke 
oft  sehr  wenig  iresichert.    Ein  regelmässiger  Buchhandel  bestand 
nicht.**)   Die  iSchriftsteller  setzten  keineswegs  immer  dem  Titel 
der  Schrift  ihren  Namen  bei;  so  waren  sicher  Platonische  Dia- 
loge und  Schriften  Yon  Xeuophon  ohne  Namen  im  Umlauf. 
Die  Verfasser  waren  genügend  bekannt,  so  lange  die  Literatur 
noch  einen  massigen  Umfang  hatte.  Fflr  philosophische  Schrifton 
bildete  sich  flbrigens  zuerst  eine  festere  Tradition  in  der  Pla- 
tonischen Akademie.    Doch  wurden  hier  zugleich  Schriften 


*)  Vergi.  De  OiroftoX^  Homtrica.  Prooemium  aum  LektionslKatal.  1884. 

KL  Sehr.  iV,  :i86  ft\  '  " 

**)  Vergl.  Oracc.  iragocd.  jfrinc.  ä.  lU  ft.  btaaUihautih.  der  Ath.  I,  8.  68  f. 
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verfasst,  welclie  nur  nach  der  Schule  als  iMatoniselu'  bezeich- 
net später  leicht  dem  Piaton  selbst  beigelegt  werden  konnten. 
Aehnlich  sind  die  Schriften   des    Aristoteles   mit  Beiträgen 
von  seinen  Schülern  vermischt  worden.*)    Wie  wenig  die  dra- 
matischen Werke  selbst  der  grössten  Dichter  vor  Verunstal- 
tungen geschützt  waren,  beweist  das  bekannte  Gesetz  des  Ly- 
kurg (s.  oben  S.  1B7);  umgearbeitete  Stücke  wurden  aber  bei 
der  Aufführung  mit  dem  Namen  des  Ueberarbeiters  angeseigt> 
was  dann  in  die  Didaskalien  flberging.**)    Noeb  in  der  gl&n- 
sendsten  Zeit  der  attischen  Beredsamkeit  wurden  eben  gehaltene 
Beden  ohne  Namensbezeiehnung  zum  Lesen  herumgegeben.  So 
erklart  sich  z.  B.  allein  die  Kritik,  die  Dionysios  Ton  Halikar-  * 
nass  an  mehreren  Reden  dos  Dinar  eh  übt,  indem  er  nachweist, 
dass  sich  dieselben  durchuu.s  nicht  den  Lebensverhiiltnissen  und 
der  Zeit  des  DiiiaiM  ls  einfügen  lassen.    Als  man  nämlich  anfing 
die  immer  melir  anwachsende  Scliriitenmasse  zu  sammeln,  war 
in  vielen  Fällen  die  Tradition  bereits  erloschen  oder  unsicher  ge- 
worden, und  der  Verfasser  wurde  dann  nach  Muthniassung  und 
jedenfalls  oft  irrthümlich  bestimmt.  Die  Unsicherheit  wurde  noch 
dadurch  vermehrt;  dass  bei  manchen  anonymen  Schriften,  wie 
bei  Pamphleten,  der  Autor  ttberhanpt  unbekannt  geblieben. 
Ausserdem  Terwechselte  man  nun  gleichnamige  Schriftsteller;  so 
sind  z.  B.  dem  berühmten  Hippokrates  vielfach  Schriften  von 
Aerzten  aus  seiner  Schule  beigelegt,  «in  welcher  sein  Name  fort- 
erbte. •♦♦)    In  der  spätgrieohischen  Zeit  sind  viel  gröbere  Ver- 
wechselungen vorgekommen,  wie  wenn  eine  Schritt  irepi  ^p\xr]- 
veiac  von  Demeirios  aus  Alexnndria,  der  unter  Marc  Aurel 
le])te,  dem  Demetrios  aus  Pliaieron  beigelegt  ist.     Eine  neue 
Quelle  des  Trrthums  wurden  die  üebungsreden  und  Briefe,  die  in 
den  Hhetorenschulen  unter  dem  Namen  und  zur  Nachahmung  be- 
rühmter Männer  gefertigt  wurden;  es  entwickelte  sich  hieraus  auch 
ausserhalb  der  Schulen  eine  eigene  Litcraturgattung,  und  solche 
Fictionen  worden  später  vielfach  als  acht  angesehen;  die  uns  er- 
haltenen Briefe  Platon's  galten  z.  B.  schon  zu  Cicero's  Zeiten 
'  als  acht   Bei  den  unkritischen  Römern  wirkten  in  der  alteren 
Literatur  dieselben  Ursachen  der  Yerwirmng  wie  liei  den  Griecheui 


*)  Vcrpfl.  Grncc.  trag,  prtne.  8.  99. 
**)  Kbenda  S.  34.  228  ff. 
***)  Ebtiuda  ä.  99.  118.  2S1. 
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uur  in  noch  höherem  Maasso.  Eine  kritische  Biclitung  der  Tra- 
dition bcgiunt  erst  durch  die  alexandrinischen  Grammatiker;  die 
Kritik  derselben  war  vortretfUich,  sie  hatten  ein  reiches  Material 
vor  sich  und  unterschieden  die  Chariifiere  der  Gattangeii  und 
einzelnen  Schriftsteller  mit  grosser  Feinheit  Trotedem  mnssten 
aoch  sie  bei  der  Terworrenen  Tradition  irren,  insbesondere  wenn 
▼on  Autoren  wie  Piaton  und  Pindar  fiele  kleine  Werke  bis- 
her serstreut  im  Umlauf  waren*),  die  nun  zum  ersten  Mal  gesam- 
melt wurden;  denn  hier  lag,  wie  oben  (8.  213  f.)  bemerkt^  in  der 
Scharfe  der  Kritik  selbst  eine  Verleitung  zu  verkehrten  Urthci- 
len.  Zugleich  aber  trat  jetzt  eine  Trübung  der  Tradition  durch 
absichtliche  Fsilscliung  ein.  Das  Motiv  der  Fälschung  war 
zuerst  Ciewinnsuclit;  seitdem  die  Ptolemiler  und  Attaliker  alte 
Bücher  theuer  bezahlten,  wurde  es  ein  vortlieilhat'tes  Geschäft 
obscure  oder  selbst -zusammengeschriebene  Schriften  berülimten 
Namen  unterzuschieben.  Aus  solchen  Quellen  tioss  auch  der 
Neupythagoreismus,  welcher  die  Sucht  nach  geheimen  Kennt» 
nissen  nährte  und  dadurch  die  Fälschung  noch  mehr  bef5rderte. 
Neben  der  Gewinnsucht  trieb  Bosheit  zu  literarischem  Betrug. 
So  schrieb  Anaximenes  von  Lampsakos,  der  eine  besondere 
Fertigkeit  in  der  Nachahmung  fremder  StHe  besass,  unter  dem 
Namen  seines  Feindes  Theopomp  eine  Schrift  mit  dem  Titel 
TpiTToXiTiKÖc  voll  ►Schmähungen  gegen  Athen,  Sparta  und  Tlieben, 
durch  deren  Verbreitung  er  den  Theoponip  in  Hellas  noch  ver- 
hasster  machte,  als  er  bereits  war.  Sobald  das  Buch  herausge- 
geben war,  erklärte  Theoponip,  dass  er  nicht  der  Verfasser  sei; 
aber  man  glaubte  ihm  nicht,  weil  seine  Schreibweise  darin  ausser- 
ordentlich gut  nachgebildet  war  (Tergl.  Pausan.  VI,  18).  Andere 
Fälschungen  erklären  sich  aus  dem  Bestreben  den  eigenen  An- 
sichten eine  möglichst  hohe  Autorität  su  sichern;  zu  diesem 
Zwecke  sind  theils  ganze  Schriften  unter  fremden,  berOhmten 
Namen  herausgegeben,  theils  ftlr  Behauptungen  Beweisstellen  er- 
funden worden^  die  in  Wirklichkeit  nicht  existirten.  Es  giebt 
s.  B.  eine  Schrift  nepi  TroTaiiiuv,  angeblich  Ton  Plutarch,  worin 
Werke  citirt  werden,  die  nie  existirt  haben.  Besonders  haben 
in  solcher  Weise  Juden  und  Christen  Fälschungen  tu  huijorcm 
Dtii  yhriam  yorgeuommenj  sie  bestrebten  sich  darzuthun,  dass 


*)  Uebor  die  kritische  Behandhug  der  FiBdarischen  Gedichte.  Kl.  Sehr. 
V,  8.  S89. 
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die  griecbische  Weisheit  aus  der  Bibel  stamme  und  modelten 
hierzu  nicht  nur  die  Aussprüche  der  alten  Dichter  und  Weisen 
nach  ihren  Zwecken  um^  sondeni  sehohen  ihnen  auch  kürzere 
und  längere  Stellen  in  ^rseu  und  Prosa  unter.  Je  mehr  in  der 
iiachalexandrinischen  Zeit  die  Kritik  abhanden  kam,  desto  grösser 
wurde  die  durch  Irrthum  und  Betrug  bewirkte  Trübung  der  Tra- 
dition. Mit  der  Ausbreitang  des  Buchhandels  in  der  ritaiischen 
Zeit  traten  auch  durch  die  Absohreiber  und  Correctoren  neue 
Fehler  ein.  Es  wurden  nioht  bloss  die  Glossen  in  die  Texte 
eingeschrieben,  sondern  auch  ganze  Abschnitte  oder  kleinere 
Schriften,  die  einem  Werke  aus  irgend  welchem  Grunde  ange- 
fügt waren,  zu  dem  Text  selbst  gerechnet.  Bei  Sammlungen 
mehrerer  Schriften  von  verschiedenen  Verlüsserii  <i;ingeu  zuweilen 
die  Titel  verloren;  die  Werke  verschmolzen  dann,  oder  ein  Correc- 
tor  ergänzte  ein»  n  fehlenden  Titel  nach  Muthmassunt(  mit  der 
Bezeichnung  ut  viäetur,  die  bei  späteren  Abschrilten  leicht  fort- 
fiel u.  s.  w.  Die  Corruption  durch  die  Abschreiber  dauerte  natür- 
lich im  Mittelalter  fort,  und  auch  während  dieses  Zeitraums,  beson- 
ders aber  zur  Zeit  der  Renaissance^  kamen  absichtliche  Fälschungen 
▼or,  meist  zu  dem  Zwecke  sich  durch  Veröffentlichung  alter  Texte 
wichtig  zu  machen.  Besonders  berQchtigt  ist  in  dieser  Beziehung 
Annius  Ton  Viterbo  (1432—1502),  der  eine  ganze  Reihe- von 
angeblich  alten  Texten  fabricirt  hat  Die  Schrift  Jf.  Tidlü  dce- 
ronis  Consolatio.  Liber  nunc  primiim  rqyet  tus  et  in  Iticem  editus, 
Cöln  1583  stammt  von  dem  berühmten  Higonius  (1524—1584), 
.  ist  aber  wahrscheinlich  nur  der  Abdruck  einer  von  diesem  als 
Stilübung  gefertiirten  Uestauration  der  Sclirift  Cieero's.  Unge- 
fährlich sind  natürlich  Fälschungen  aus  Scherz  oder  Bosheit, 
wenn  sie  spater  eingestanden  werden,  wie  dies  Muret  bei  den 
untergeschobenen  Versen  des  Trabea  gethan  (s.  oben  S.  214); 
eine  solche  öffentliche  Aufklärung  ist  indess  selten  gegeben  wor- 
den. Uebrigens  dauert  der  literarische  Betrug  bis  in  die  neueste 
Zeit  fort  Der  Professor  der  Philologie  zu  Greifswald,  Chr. 
Wilh.  Ahlwardt  (f  1830)  hat  seine  Kritik  des  Pindar  durch 
eine  erfundene  Collation  von  nioht  Torhandenen  neapolitanischen 
Handschriften  zu  stützen  gesucht.*)  Im  Jahre  1837  wagte  Friedr. 
Wagenfeld  in  liremen  einen  üngirten  bauchuuiathon  nach  einer 


*)  Vurgl.  diu  Au<!uigc  von  FrccHc's  Schrift:  De  mmtmohgÜB  NtapohUtnUa 
Pindari  {mb).   KL  Sehr.  YU,  S.  614 
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angeblich  in  einem  portugiesischen  Kloster  aufgefundein  ji  Iland- 
sclirit't  herauszugeben  [SanchuNiathonis  hi^toriarum  Fhocmciae  Ii- 
hfüti  novcm  (jraece  versos  a  rhilonc  Bijhlio)\  vergl.  die  Kritik  von 
K.  Otfr.  Müller  in  den  Gott  Gel.  Änz.  1837.  N.  52.  In 
fidachem  Andenken  ist  die  Unterschiebung  eines  uuächten  Urar 
nioB-Palimpsestes  durch  den  Griechen  Simonides.  (Vergl.  A.  Ly- 
kurgoSy  Enthüllungen  über  den  Simonides-Dindorf sehen  Uranios 
unter  BeifEigimg  eines  Berichts  von  Prof.  Tischendori  Leip- 
sig  1856,  2.  vermehrie  Aufl.  ebenda  1856).  Indeae  haben  sieh 
in  den  leisten  Jahrhunderten  die  FSlseher  mehr  auf  die  leich- 
tere und  Yortheilhaftere  Herstellung  Ton  unachten  Insehriften 
und  Münzen  geworfen,  worin  Erstaunliches  geleistet  worden  ist 
(s.  oben  S.  189  f.).  v 

Bei  der  grossen  Verderbiiiss  der  Tradition  ist  es  oH'eubar 
notliwendig  jedes  Zeugniss  über  eine  alte  fcjchrift,  gleichviel  ob 
es  in  einem  Citat  oder  in  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  des 
Verfassers  besteht,  einer  sorgtalügen  Prüfung  2u  unterwerfen. 
Die  erste  Frage  ist  auch  hier  stets,  ob  der  Zeuge  die  Wahrheit 
sagen  wollte.  Bei  notorischen  Fälschern  kann  diese  Frage  nur 
in  AnsnahmefftUen  b^aht  werden,  und  es  bedarf  hierzu  eines  be* 
sondern  Beweises,  ohne  welchen  ihr  Zeugniss  gans  werthlos 
ist.  Wenn  s.  B.  Aristobulos,  ein  der  FlÜschung  Überf&hrter 
Jude*)  fttr  die  Fragmente  des  Psendo-Hekataeos  zeugt,  so 
werden  diese  dadurch  nnr  noch  Terd&chtiger.  Oft  erkennt  man 
aus  notorischen  Fälschungen  die  Individualität  des  Fälschers  und 
die  ihn  leitenden  Motive  und  kann  hiernach  dann  zweifelhafte 
Zeugnisse  desselben  bGurtheilen.  Eine  von  Petrizzopulo  her- 
ausgegebene leukadische  Inschrift  schien  sehr  alt  zu  sein  und 
wurde  von  Gottfr.  Hermann  als  unzweifelhaft  ücht  anerkannt. 
Allein  dass  sie  überhaupt  einmal  existirt  habe,  bezeugte  nur  Pe- 
trizzopulo; dieser  hatte  sie  aber  in  einem  übrigens  sehr  gelehrten 
Buch  über  Leukadien  drucken  lassen,  worin  er  Bücher  citirt,  die  nie 
geschrieben  sind,  z.  B.  Wernsdorff,  cfe  Lyemgi  q^oduis  u.  dgl.; 
jer  war  somit  als  lascher  entlaryt,  und*  daher  verlor  sein  Zeug- 
niss jede  Bedeutung  gegenüber  den  innem  Gründen,  die  gegen 
die  Aechiheit  der  Inschrift  sprechen;  sie  war  zu  demselben  Zweck 
erfunden  wie  die  Citate  seines  Buches.**)  Aehnlich  war  es  bei 

*')  Gr(tcc.  trag,  princ  S.  146b 

Vergl.  Corp.  Inscr.  nr.  43  u.  dio  Autikritik  gegen  G.  UenaaiUi's  He- 
ceiuiou  des  Corp,  Imcr.  Kk  Sehr.  Yil,  S.  257  f. 
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ciiiLT  angeblich  im  Gebiet  des  alten  Kyrene  aufgefundenen  in 
phönikischer  iintl  griechischer  Sprache  abgefassten  Inschrift;  sie 
wurde  von  Kennern  wie  Gesenius  als  Fabrikat  eines  Gnostikers 
BUS  dem  ö. — 6.  Jahrh.  angesehen,  bis  ich  nachwies,  dass  der 
einzige  Zeuge,  der  französische  Ingenieur  Orongnet  auf  Malta, 
unter  der  Direction  des  gelehrten  MarqmB  de  Fortia  d' Urban 
spater  eine  andere  Inschrift  getischt,  die  mit  der  kyrenaischen 
die  Tendenz  gemeinsam  hatte  die  abenieaerlichen  Ansichten  des 
Marqtus  ftber  die  AÜantis  durch  scheinbar  uralte  Documente 
glaublich  sn  machen.*)  Wie  aber  selbst  die  Zeugnisse  notori- 
scher Fälscher  durch  die  Individualkritik  Beweiskraft  erhalten, 
kann  muu  aui  besten  an  der  IiiSLlirilten.saujniluiig  ruuriuünt's 
studiren.  Er  hat  auf  seiner  Reise  in  Griechenland  (1729—30) 
eine  grosse  Anzahl  von  Inschriften  abgeschrieben,  und  der 
Charakter  dieser  Copien  lässt  sich  durch  Vergleichung  mit  noch 
vorhandenen  Originalen  feststelleu;  allein  der  leichtsinnige  Abbe 
hat  zugleich  um  seine  Entdeckungen  noch  wichtiger  erscheinen 
zu  lassen  eine  Reihe  von  Monumenten  erfunden;  bei  mehreren 
ist  dies  ganz  klar,  und  aus  diesen  lässt  sich  sein  Verfahren  bei 
Fälschungen  ermitteln;  hieran  hat  man  dann  einen  Maasstab  zur 
Beurtheilung  seiner  Zeugnisse  in  Fällen,  wo  die  Originale  seiner 
Abschriftetf  nicbt  mehr  aufzufinden  sind.**) 

Ist  nun  die  Glaubhaftigkeit  eines  Zeugen  an  sich  unverdäch- 
tig, so  fragt  es  sich,  ob  er  ein  zuverlässiges  Zeugniss  ablegen 
konnte.  Am  besten  ist  über  den  Urspninii:  einer  Schrift  im 
Allgemeinen  offenbar  der  Verfasser  selbst  unterrichtet;  er  ist  also 
auch  am  besten  im  Stande  darüber  '/«nigniss  abzulegen,  und  seine 
Angaben  müssen  dalier  in  der  Regel  am  zuverlSssigsten  erschei- 
nen. Die  einfachst«  Angabe  dieser  Art  ist  der  dem  Titel  beige- 
setzte Name;  allein  dieser  ist  bei  alten  Schriften  nach  dem,  was 
Uber  die  Trübung  der  Tradition  gesagt  ist,  ohne  Beweiskraft^ 
da  man  nie  Ton  vom  herein  wissen  kann,  ob  der  Titel  wirklich 
vom,  Verfasser  stammt.  Dagegen  ist  bei  vielen  Inschriften  authen- 
tisch angegeben,  von  wem  sie  herrühren,  und  ebenso  bezeichnet 
sich  Öfters  bei  andern  Schriftwerken  der  Verfasser  unzweideutig 
im  Texte  selbst  entweder  durch  AnfOhrung  seines  Namens  oder 


*)  Vergl.  De  titülis  Mrhtentibm  «pum».   Prooemioni  nun  Lektionak. 

1832.    Kl.  Sehr.  IV,  8.  H62  i\. 

**)  VergL  Corp.  Inner,  N.  44—69. 
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tlurrli  Angabe  von  Lebensoreiirnissen  oder  andern  individuellen 
Zügen,  aus  denen  er  mit  Sichi  rlieit  erkainit  wird.  Indess  ist 
auch  hierbei  stets  2üu  untersuchen,  ob  die  betreffenden  St<^ll<'n 
nicht  interpolirt  sind.*)  Besonders  wichtig  ist  es,  weua  in  eiuer 
anerkannt  ächten  Schrift  andere  Werke  desselben  Autors  ange- 
ftthrt  werden  oder  doch  ans  ihnen  citirt  wird.  Solche  Citate 
bilden  die  Grundlage  bei  der  Benrtheilnng  der  AristoteliBchen 
Schriften,  nnd  Schleiermacher  hat  ein  Corpus  achter  Plato- 
nischer Dialoge  zusammengestellt,  indem  er  die  gegenseitigen 
Besiehungen  und  Zusammenhänge  derselben  anfüuid.  Doch  ist 
das  Zeugniss  des  Verfassers  keineswegs  absolut  zuverlässig.  Bs 
giebt  Schriftsteller,  die  so  viel  schreiben,  dass  sie  zuletzt  nicht 
mehr  wissen,  was  sie  geschrieben  haben:  ein  typisches  Beisjjiel 
ist  Didymos  Chalkenteros,  der  den  Reinamen  Bibliolathas 
erhielt,  weil  er  seine  eigenen  Bücher  nicht  mehr  kannte.  Femer 
ist  es  bei  gemeinsamen  Erzeugnissen  mehrerer  Autoreu  den  ein- 
zelnen oft  hinterher  selbst  unmöglich  ihren  Antheil  genau  zu  * 
bestimmen.  Ich  erinnere  an  ein  hervorragendes  Beispiel  aus  der 
neuem  Zeit  Schölling  und  Hegel  gaben  1802—1803  in 
Jena  zusammen  das  „Kritische  Journal  der  Philosophie''  heraus; 
bei  einigen  Artikeln  in  demselben  ist  es  streitig  wer  von  beiden 
der  Verfasser  ist,  z.  R  bei  dem  Aufsatz  „Aber  das  Yerhaltniss 
der  Naturphilosophie  zur  Philosophie  überhaupt.''  Als  dieser  nach 
Hegel' 8  Tode  im  1.  Bande  seiner  gesammelten  Werke  abgedruckt 
wurde,  erklärte  Schelling,  dass  er  selbst  nnd  jiicht  Hegel  der 
Verfasser  sei;  mehrere  Hegelianer,  besonders  Rosenkranz  und 
Michel  et,  bestritten  diese  Behauptung,  und  der  Aufsatz  ist  in  der 
That  auch  in  die  2,  AuH.  der  Hegeischen  Abhandlungen  wieder 
aufgenommen;  vergl.  Michelet,  Schelling  u.  Hegel,  oder  Beweis 
der  Aechtheit  der  Abhandlung  etc.  Berlin  1839.  Wahrscheinlich 
ist  die  Abhandlung  von  den  beiden  Philosophen  gemeinsam  ver- 
&sst.  Besonders  irreleitend  ist  zuweilen  bei  Pseudonymen  Schrif- 
ten das  Zeugniss  des  Autors  Uber  den  angeblichen  Verfasser. 
Die  unter  Xenophon's  Namen  erhaltene  Anabasis  wird  allge- 
mein als  ächte  Schrift  desselben  anerkannt;  aber  sie  wird  in 
seiner  griechischen  Geschichte  an  einer  Stelle,  wo  sie  erwähnt 
sein  müsste  (III,  1,  2),  vollständig  iguorirt}  dagegen  wird  dort 


*)  Yezgl.  Kl.  Sehr.  VII,  8.  «07  Uber  die  Prooemien  tob  Geschieht«- 
werken. 


238 


Erster  Hknp^eO.  8.  Alyiebn.  Kritik. 


prwähnt,  der  Fcldsug  des  Kyros  sei  von  Thomistogenes  aus 
Syrakus  beschriebVn:  denn  anders  lassen  sich  dem  Zasammen- 
hange  nach  die  Worte  ScMiCTot^vei  Cupaxociqi  t^Tponrai  nicht 
wohl  verstehen.  Es  ist  dies  kaom  anders  za  erUSren  als  durch 
die  Annahme,  dass  die  Anabasis  yon  Xenophon  psendonym 
herausgegeben  ist;  denn  dass  wirklich  nicht  er,  sondern  Themi* 
stogenes  der  Verfasser  derselben  sei,  ist  undenkbar;  wohl 
aber  konnte  er  8ich  wegen  der  hervorragenden  Rolle,  die  er 
in  der  Erzählung  s})ieU,  veranlasst  fühlen  die  Bclirif't  unter 
dem  Namen  eines  Mannes  zu  veröffentlichen.  <ler  mit  ihm  jeden- 
falls in  naher  Verbindung  stand,  ihm  vielleicht  auch  bei  der 
Ausarbeitung  behillflich  gewesen  war.  Es  war  dies  indoss 
jedenfalls  nur  eine  äussere  Convenieuz,  und  Niemand  war  des- 
wegen über  den  wahren  Verfasser  zweifelhaft,  dessen  Name 
dann  später  von  deu  Grammatikern  auf  den  Titel  gesetzt 
wurde  und  den  Namen  des  Themistogenes  verdrängte.  Da- 
'  hin  weisen  auch  die  Zeugnisse  der  Alten.  S.  Plutarch,  de 
glor,  Aihm.  I.;  Suidas  ed.  Efister,  6etitcT0ii^vT)c;  Tsetzes, 
Chü.  Vn,  930.*) 

NSchst  dem  Verfieisser  einer  Schrift  sind  seine  Zeitgenossen 
die  zuverlässigsten  Zengen.  St«hen  sie  indessen  dem  Autor  per- 
sönlich fern,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  auch  sie  st  hon  einer 
falschen  Tradition  folgen;  dies  konnte  nach  den  obigen  Ausfüli- 
rungen  selbst  in  der  besten  Zeit  der  griechischen  wie  der  r(">mi- 
schen  Literatur  der  Fall  sein.  Am  besten  unterrichtet  sind  na- 
türlich Verwandte,  Freunde.  Schüler  des  Verfassers,  besonders 
wenn  man  ihnen  ein  Urtbeil  über  die  betrefifende  Schrift  zu- 
trauen kann.  Dieser  Gesichtspunkt  kommt  namentlich  bei  Pia  ton 
in  Betracht;  für  die  Kritik  seiner  Werke  sind  Tor  Allem  die  Gi- 
tate  und  Andeütungen  des  Aristoteles  massgebend,  der  als  in- 
timer und  langjShnger  Freund  seines  grossen  Lehrers  und  als 
Mann  von  scharfem  Urtheil  der  competenteste  Zeuge  ist.  Es 
kommt  bei  solchen  Zeugnissen  freilich  darauf  an,  dass  sie  selbst 
wieder  als  authentisch  nachgewiesen  werden.  Der  Henexenos  des 
Platon  wird  z.  H.  in  der  Rhetorik  des  Aristoteles  zwei  Mal 
citirt  (I,  i>  und  III,  14),  allerdings  ohne  den  Namen  des  Ver- 
fassers, aber  in  einer  bei  deu  Citaten  ans  Platon  ühliehen  Weise. 
Aliein  wenn  es  wahr  wäre^  was  Sauppe  (Göttiuger  .Nachr.  18G4 


•)  Veigl.  Kl.  Sehr.  VII,  8.  598. 
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S.  221)  geltend  macht,  dass  davS  8.  Buch  der  Rhetorik  nnacht 
oder  stark  interpolirt  sei,  so  würde  die  eine  Beweisstelle  fort- 
fallen; das  CHat  im  ersten  Buche  aber  (eingeführt  mit  (Xtcirep  T^p 
Cu}Kp4&TT)c  £X£T€)  kdmit«  dann  anf  eine  mündliche  Aenssening  des 
Sokrates  2UTfickgehen.x^nt8chieden  wSre  allerdings  die  ganze 
Frage,  wenn  es  sicher  wäre,  dass  zu  Platon's  Zeiten  mit  der 
Grabesfeier  tn  Athen  noch  keine  Kampfspiele  Terhimden  waren; 
^  denn  da  diese  im  Epitaphios  des  Lysias  wie  im  Menexenos  vor- 
kommen, wäre  die  ünächtheit  beider  Schriften  klar  und  das  '.).  Buch 
der  Kbt'torik  daher  mindestens  interpolirt  (vergl.  oben  S.  120.  212). 

f^oi  jedem  Zeugen  über  ein  Schriftdenkmal,  der  nicht  Zeit- 
genosse des  Verfassers  ist,  fragt  es  sich,  was  er  über  den 
Ursprung  der  Schrift  nach  der  ihm  vorliegenden  Tradition 
wiss^  konnte,  und  wie  weit  er  fähig  war  diese  richtig  su  be- 
urtheilen.)  Da  die  Trübung  der  Tradition  im  Allgemeinen  mit 
der  Zeit  zunimmt,  sind  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  frühere 
Zeugen  glaubwürdiger  als  sp&tere;  aber  ein  späterer  Zeuge  kann 
▼ermdge  eingehenden  Studiums  und  treffenden  Urtheils  oft  einen 
früheren  an  Glaubwürdigkeit  bei  Weitem  übertreffen.  Daher 
moss  jedes  Zeugniss  individuell  geprüft  werden.  Pausanias  ist 
z,  B.  ein  später  Schriftsteller  und  zeigt  iu  manchen  Dingen  wenig 
Urtheil;  aber  in  Bezug  auf  die  Epiker  ist  sein  Zeugniss  von 
grosseuj  Werth,  weil  er  mit  der  epischen  Literatur  ausserordent- 
lich vertraut  ist  und  sich  in  das  Wesen  des  Epos  ganz  eingelebt 
hat.*)  Wenn  Quintiliaji  die  Rhetorik  ad  Herennium  mehrfach 
als  Werk  eines  Cornificius  citirt^  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass 
sie  za  seiner  Zeit  unter  diesem  Namen  im  Buchhandel  war,  und 
wir  haben  keinen  Grund  die  Gültigkeit  des  Zei^nisses  anzufech- 
ten, da  Quintilian  ein  genügendes  Urtheil  über  die  rhetorische 
Literatur  hatte,  welche  ihm  noch  Yollstandig  vorlag.  Dagegen 
kann  er  nicht  als  Tollgültiger  Zeuge  für  die  Aechtheit  angeblich 
Oiceronianiseher  Reden  gelten,  weil  hier  die  Tradition  schon 
früh  getrübt  sein  konnte,  und  er  trotz  seiner  theoretischen  Kennt- 
niss  der  Redekunst  und  seines  gebildeten  redneri|phen  Gefühls 
doch  zu  wenig  Kritik  besass,  als  dass  ohne  äussern  Anstoss 
Zweifel  an  der  herrschenden  Meinung  in  ihm  entstehen  konnten. 
Ueberhaupt  ist  ein  positives  Zeugniss  über  den  Verfasser  einer 
Schrift,  das  nicht  von  diesem  selbst  oder  seiner  nächsten  ümge* 


*i  Vergl.  Kl.  8cbr.  VH,  8.  601. 
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bung  hprrülirfj  entweder  der  Ausdruck  der  herrschenden  Meinung 
oder  einer  kritisolien  Vermuthung  uud  also  in  jedem  Fall  —  so- 
weit dies  nnjirlicb  —  nach  innern  Gründen  zu  {»rüfen.  Bei  dieser 
l'rüfung  ist  es  ein  sehr  wichtiges  Präjudiz,  wenn  die  betreffende 
Schrift  im  Altorthum  für  unacht  erklürt  worden  ist;  die  negative 
Kritik  wurde  bei  den  Alten  sehr  selten  leichtfertig  gefaaadhabty 
und  ihr  Urtheil  statete  sich  auch  in  den  spätsten  Zeiten  auf  ein 
unendlich  viel  reicheres  Material,  als  uns  erhalten  ist.  Wenn 
Varro  eine  grosse  Ansah!  von  Plaatusstflcken  als  nnächt  yerwar^ 
so  hatte  er  dasn  sicher  die  triftigsten  Grfinde*),  und  waren  diese 
Stflelte  erhalten  y  so  würden  wir  kaum  sein  ürtheil  modifieiren  * 
können.  Im  höchsten  Grade  werden  die  Athetesen  der  alexan* 
drinischen  Grammatiker  für  uns  massgebend  sein,  und  es  ist  ein 
unersetzlicher  Verlust,  dass  so  wenig  von  ihrer  Kritik  erhalten 
ist.  Wo  aber  kein  Präjudiz  aus  dem  Alt«atliuin  für  die  Verwer- 
tung einer  Schrift  vorliegt,  werden  wir  in  der  negativen  Kritik 
noch  vorsichtiger  sein  müssen  als  die  Alten.  Wir  müssen  immer 
von  der  Tradition  ausgehen  und  versuchen,  ob  sich  die  unver- 
dächtigen  positiven  Zeuj^isse  für  den  Ursprung  einer  Schrift  durch 
combinatorische  Eritik  bestätigen  und  vervollständigen  lassen. 
Wo  das  Urtheil  irgendwie  schwankend  ist,  gilt  der  Grundsatz: 
.  I  Quivis  praemnUur  genwum  UbcTf  donee  demonsfrekur  ean^ranum. 


IV. 

Gattungskritik. 

§  36.  Wir  haben  (oben  8.  212)  gesehen,  dass  die  Indivi- 
duallaitik  die  generische  Interpretation  voraussetst  Diese 
kann  aber  wieder  nur  mit  Hülfe  der  generischen  Kritik  voll- 
endet werden.  Denn  schon  wenn  die  Eunstregel  eines  einseinen 
Schriftwerks  ans  diesem  selbst  bestimmt  wird  (s.  oben  S.  143)^ 
musa  bei  dem  approximativen  Gang  der  Analyse  die  Auslegung 
dadurch  gehindert  werden,  dass  im  Einzelnen  Vieles  deui  theil- 
weise  erniitt^ten  Zweck  des  Ganzen  zu  widersprechen  scheint. 
Hiermit  tritt  die  erste  Aulgabe  der  Gattungskritik  hervor;  es 
ist  zu  untersuchen,  ob  das  Werk  seiner  Kunstregel  wirklich 
angemessen  ist  oder  nicht.  Wenn  aber  diese  Kunstregel  weiter 
aus  dem  Charakter  einer  allgemeineren  Literaturgattung  abge- 

*)  Vetgl.  Qraec,  Uragoed,  prwe.  S.  84. 
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leitet  werden  soll,  der  durch  Vergleichun^f  j^anzer  Uruppen  von 
Schriftwerken  gefunden  wird  (s.  oben  S.  143  f.),  so  greilt  die 
Kritik  noch  stärker  in  die  Interpretation  ein;  denn  der  Cliarakter 
jeder  literatargattnng  bildet  ein  Ideal,  Ton  welchem  die  einzel- 
nen Vertreter  derselben  stets  mehr  oder  weniger  abweichen  wer- 
den, und  man  muss  daher  immer  auf  der  Hut  sein,  dass  man  bei 
der  Bestimmung  der  Gattuigsregel  nicht  etwas  mit  in  Anschlag 
bringt,  was  dem  wahren  Wesen  der  Chittnng  zuwider  ist.  Der 
richtige  Maasstab  ist  hier  besonders  darum  sehr  schwierig  zu 
gewinnen,  weil  sich  die  Kunst  nicht  in  Begritfeu  gefangen  neh- 
men Ifisat,  sondern  aus  dem  innorn  Gefühl  des  wahren  Künstlers 
hervorgeht.  Die  Gattungsregel  ist  nur  in  der  lebeutligen  An- 
wendung zu  erfassen,  d.  h.  iu  dem  Werk  des  ächten  Künstlers 
selbst,  der  sich  in  jedem  Moment  der  Production  seine  Norm 
Yorschreibt  und  sie  zugleich  befolgt,  aber  nicht  nach  fremder 
Vorschrift  arbeiten  kann,  falls  diese  nicht  bei  ihm  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  ist  Da  hiemach  das  Gtoie  selbst  die 
Gattungsregel  ist,  so  hangt  die  Gattungskritik  davon  ab,  dass 
man  zu  unterscheiden  Termug,  was  in  einem  Werke  die  Wirkung 
des  Genies  ist  und  was  nicht  Aber  auch  das  Wesen  des  Genies 
läsöt  sich  in  keiner  Formel  erschöpfen ;  die  Idee  des  Genies  und  ^ 
der  Schönheit  bleibt  so  gut  als  die  Idee  Gottes,  der  Vernunft  i 
und  Sitth'chkeit  eine  zwar  khirr.  al)er  nie  üusserlich  zu  deduci- ' 
rende  Anschauung.  Soll  indess  diese  Ansclumung  der  Maasstab 
bei  der  Gattungskritik  sein,  so  bedarf  man  um  sich  darüber  zu 
verständigen  doch  gewisser  Begriffe,  vermittelst  deren,  jenes  Un- 
aussprechliche reproducirt  wird,  allgemeiner  Umrisse  für  die 
Wiedererinnerung;  dies  sind  die  Regeln  der  Theorie,  welche  aus 
den  Werken  des  Genies  abstrahirt  und  durch  den  wissenschaft- 
lichen Geist  vefbunden  und  lebendig  erhalten  werden  mfissen  um 
nicht  im  Syst^  zu  erstarren;  das  erste  grosse  Muster  einer  sol- 
chen Theorie  ist  die  Poetik  des  Aristoteles.  Dass  die  theo- 
retischen Regeln  nicht  abstract  erfunden  werden  können,  folgt 
aus  der  Natur  des  Genies;  denn  dies  ist  durchaus  individuell:  in 
ihm  ist  das  Allgemeine  und  Besonderste  geeint;  nur  das  All- 
gemeine aber  lässt  sich  aus  abstracten  Principien  ableiten.  Da- 
her hat  auch  das  Alterthum  eine  andere  Theorie  als  die  neuere 
Zeit,  weil  das  Genie  in  beiden  iu  verschiedener  Gestalt  au t ge- 
treten ist;  begrifflich  kann  man  diese  Verschiedenheit  gleichsam 
im  Umriss  zeichnen;  aber  man  erhalt  dadurch  nur  leere  geome- 
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trische  Figuren,  die  erst  dnrcli  die  Anscbauung^  der  Kunstwerke 
ausgefüllt  werden  müssen.  Da  man  nun  liiernach  den  Maasstab 
für  die  Gattungskritik  nur  in  der  generischen  Auslegung  selbst 
findet^  und  diese  die  Voraussetzung  der  Tndividualkritik  ist,  ^\  ^'l(•lle 
wieder  den  Knotenpunkt  der  übrigen  Arten  der  Kritik  und  Her- 
meneutik bildet  (s.  oben  S.  215):  so  steht  dadurch  auch  die  6ai- 
tungskritik  in  bestandiger  Wechselwirkung  mit  allen  andern  phi- 
lologischen Functionen.  Das  Urtheil  darüber,  ob  ein  Werk  im 
Einzebüen  oder  in  seiner  Totalität  seiner  Knnstregel  angememen 
isi^  kann  demnach  nur  auf  Grand  der  genanesien  and  aHaeitigsten 
Untersnchnng  abgegeben  werden.  Die  beiden  fernem  Aufgaben 
der  Kritik,  die  sieh  bei  einer  Yorliegenden  Unangemeseenheit  er- 
geben, fallen  aber  hier  nie  wie  bei  der  Individualkritik  (s.  oben 
8.  210  f.)  zusammen;  denn  jeder  Schriftsteller  kann  in  der  Tliat 
gegen  die  individuelle  Kunstregel  seines  Werkes  fehlen,  sowie  er 
gegen  die  8[)rachgesetze  und  die  historische  Wahrheit  fehlen 
kann.  Man  wird  daher  immer  bei  einer  wirklichen  Disharmonie 
erst  untersuchen,  was  in  dem  ^'orUegeadeu  Falle  das  Angemes- 
sene gewesen  wäre  um  danach  dann  ermessen  au  können,  was 
das  Ursprüngliche  gewesen  ist;  letzteres  kann  nur  mit  Hfilfo  der 
Individualkritik  ermittelt  werden.  Es  ist  nicht  n&thig  dies  weit- 
läufiger auBzufOhren. 

-  Die  Gattnngskritik  nimmt  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Literatur  selbst  einen  Terschiedenen  Charakter  an.  Nur  darf 
man  sie  nicht  nach  ganz  äusserlichen  Merkmalen  zerspalten,  in- 
dem man  den  Eiiitlit.üluugs<i;rund  von  dem  »Schreibmaterial  der 
Schriftwerke  hernimmt  und  z.  Ii.  eine  Critica  Uiindaria  und  num- 
muria  unterscheidet  (vergl.  Maffei,  Arlis  triticar  lapulanac  qiiae 
exstant  cd.  Donatus  in  dessen  Supplcm.  ml  Theaaur.  Murat.  tom. 
I.  Lucca  1765).  Dergleichen  als  eigene  Arten  der  Kritik  hervor- 
Euheben  ist  eine  rohe  Sachpedanterie,  von  der  man  sich  gans 
losmachen  musSy  wenn  die  Philologie  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft verdienen  solL  Ftlr  die  EigenthQmlichkeit  der  philologi- 
'  sehen  Functionen  ist  es  gleichgültig,  ob  eine  Schrift,  an  welcher 
sie  geübt  werden,  auf  Stein  oder  Papier  überliefert  ist  Freilich 
entstehen  daraus  Besonderheiten  in  der  Anwendung  der  allgemeinen 
Gesetze;  aber  dies  sind  nur  äusserliche  Modificationen  der  diplo- 
matischen Kritik  (s.  üben  S.  188  ff'.).  Dagegen  enthalten  die 
(Jattungeu  der  Literatur  einen  wesentlichen  Eintheilungsgrund  für 
die  Gattungakritik  (s.  oben  S.  144  ff.).  Die  Kritik  der  Trosawerke 
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vertälirt  in  einem  ganz  autlern  (Jeist  und  uuck  unJeru  Geüichts- 
punkten  als  die  Kritik  der  poetischen  Literatur.  In  letzterer  un- 
terscheidet sieh  die  Kritik  dos  Epos,  der  Lyrik  und  des  Dramas 
zwar  ebenso  sehr  wie  die  der  drei  entsprechenden  Prosagattungeu; 
allein  mau  hat  sich  gewöhnt  vor/ n<xs weise  diese  mit  besonderen 
Namen  zu  bezeichnen,  nämlich  als  historische,  rhetorische  und  wis- 
senschaftliche Kritik.  Die  historische  Kritik  in  diesem  Sinne  ist 
Terschiedeo  von  deijenigen,  welche  die  Schriftwerke  nach  ihren 
realen  historischen  Bedingungen  misst  (s.  oben  S.  207)^  indem 
sie  vielmehr  untersucht^  ob  dieselben  nach  Form  und  Inhalt  der 
historischen  £unst  angemessen  sind.  Die  rhetorische  £ritik| 
welche  —  wie  Dionysios  Ton  Halikamass  beweist  —  im  Alter- 
thum vürtrettlich  geübt  wurde,  ist  ebenso  eine  Beurtheilung  der 
rhetorischen  Kunst,  die  natürlich  nicht  bloss  in  eigentlichen  Re- 
den hervortritt,  ebenso  wenig  als  die  historische  Kunst  auf  Ge- 
schichtswerko  beschränkt  ist.  '  Die  wissenschaftliche  Kritik  end- 
lich bezieht  sich  auf  die  in  der  l'iiilosophie  und  den  Kiuzelwis- 
senschaften  ausgeprägte  wissenschaftliche  Form  und  auf  den  ge- 
sammten  Stoff  aller  Schriftwerke  nach  seinem  wahren  Gehalt  und 
den  Graden  seiner  Wahrheit,  da  die  Erforschung  der  Wahrheit 
das  Ziel  der  philosophischen  Kn^st  ist  Wir  können  nicht  spe- 
ciell  auf  alle  Arten  der  Gattungskriiik  eingehen.  Ich  hebe  nur 
beispielsweise  einige  wichtigere  Punkte  herror. 

1.  Eine  Seite  der  poetischen  Kritik  ist  die  metrische^ 
welche  sich  auf  den  wichtigsten  Theil  der  äussern  Form  der 
Dichtung  bezieht  (s.  oben  S.  154  f).  Die  Gesetze  der  Metrik 
sind  nicht  ein  für  alle  Mal  gegeben,  so  dass  man  daran  einen 
festen  Maasstab  für  die  Beurtheilung  der  eiiizeliieii  (Gedichte  hätte. 
Allerdings  sind  diese  Gesetze  schon  im  Altcrthum  durch  Analyse 
der  Metra  gefunden,  welche  sich  zuerst  in  der  Ausübung  der 
Kunst  gebildet  hatten ;  wir  haben  demgemass  alte  Ueberlieferungen 
Aber  die  metrischen  Formen  und  müssen  daran  anknüpfen.  Diese 
Ueberlieferungen  haben  fiOr  die  Kritik  den  Werth  äusserer  Zeug- 
nisse; sie  sind  aber  sehr  allgemeiner  Natur  und  müssen  durch 
die  Analyse  der  Werke  ergänzt  werden,  wodurch  das  Metrum  der 
einseinen  Gedichte  und  ganzer  Gattungen  erst  genau  festgestellt 
wird.  Dies  kann  indess  nur  geschehen,  indem  die  Kritik  nach 
Innern  Gründen  und  durch  Combination  beständig  ermittelt,  wel- 
ches in  jedem  vorliegenden  Falle  die  ursprüngliche  Form  des 

Metrums  gewesen  ist.    Hierbei  zeigt  sich,  wie  wichtig  die  me- 
ld* 
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irische  Kritik  Air  die  diplomatiBche  Beurliheilaiig  des  Textes  und 
damit  flQr  alle  Qbri^n  Arten  der  Kritik,  insbesondere  ftlr  die 

grammatische  ist;  denn  mau  wird  eine  Lesart  für  unrichtig  an- 
sehen, wenn  sie  der  metrischen  Form  nicht  entspricht.  Freilich 
tritt  liier  sehr  leicht  eine  priifio  prtncipii  ein,  da  man  ja  die  me- 
trische Form  selbst  hiiutig  nur  auf  Grund  der  gegehenen  Losarten 
bestimmen  kann  und,  wenn  man  dabei  einem  falschen  Texte  folgt,  • 
zu  unrichtigen  Resultaten  gelangt,  nach  denen  dann  vielleicht 
richtige  Lesarten  ohne  Grund  verändert  werden.  So  nimmt  man 
8.  B.  bei  katalogenartigen  epischen  Gedichten,  wie  bei  der  Theo- 
gonie  des  Hesiod  nnd  dem  Schiffskatalog  in  der  IHas  ftln^Beilige 
Perikopen  an;  aber  um  diese  Form  darehanftlhren  mflssen  nicht 
wenige  Yerse  als  Interpolationen  ausgeschieden  werden.  Stellt  man 
nun  die  Perikopenform  etwa  deshalb  als  Regel  auf,  weil  mehr- 
facli  fünf  Verse  einen  Gedankenabschnitt  bilden,  und  stösst  dann 
Verse  als  interpolirt  aus,  weil  sonst  die  Kegel  nicht  durclizn- 
führen,  d.  h.  eben  keine  Kegel  wäre,  so  ist  dies  eine  ikstdio 
prineipil.  Vermieden  wird  dieselbe,  wenn  die  ausgestossenen  Verse 
auch  ohne  Kücksicht  auf  das  Metrum  als  unacht  nachgewiesen 
werden  können;  die  Annahme  der  Perikopenform  aber  wird  nur 
dann  begründet  sein,  wenn  map  nachweist,  dass  die  Gedanken- 
abschnitte  nicht  bloss  zufällig  mit  der  bestinmitai  Verssahl  zor 
sammenfallen  k&nnen.  Vergl.  Gottfr.  Hermann,  ek  ffesiodi 
Tlieogonkie  forma  antiqumima,  Leipug  1844.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  der  Eintheilung  Horasischer  Oden  in  vierzeilige 
Strophen,  wie  sie  Yon  Lachmann  (Zeitschr.  f.  die  Alterth.-W. 
1845,  S.  4l)L  Kl.  Sehr.  II,  .S4j  und  Meineke  -(rracfidw  seiner 
Horaz- Ausgabe)  versucht  ist.  S.  Döderlein,  Oeifentliche  Reden 
1860.  S.  403  f.*). 

2.  Dem  Metrum  entspricht  in  der  Prosa  der  Numerus. 
Derselbe  liängt,  wie  die  gesammte  äussere  Form  von  der  innern 
Form  und  der  Gedankenverknüpfung  ab  (s.  oben  S.  154  f ).  Wie 
sich  das  Metrum  nach  den  Dichtungsgattungen  und  ihren  durch 
den  Zweck  verschiedenen  Unterarten  unterscheidet,  so  der  Nu- 
merus nach  den  drei  Gattungen  der  Prosa  und  ihren  ünierab- 
theilungen.  Was  letztere  betrifft,  so  geht  z.  B.  der  Numerus  in 
den  Zweigen  der  Redekunst:  im  t^voc  cu^ßouXcvnKÖv,  irovritu- 
pIKÖv  und  biKaviKÖv  ebenso  weit  auseinander,  wie  das  Metrum  in 

*)  Vcrgl.  die  methodische  Anwendung  der  metriachen  Kfitik  aof  Pin- 
dar  8  Cfedicbte.   KL  Sehr.  Bd.  V,  262—286,  326  ff. 
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den  ZweigeD  der  Lyrik:  dem  Dithyrambos,  Eukomioii,  Threnos 
u.  s,  w.  Ausserdem  prägt  sich  im  Numeras  wie  im  Metrum  aber 
der  Charakter  der  Gedankencombination  aus  (s.  oben  S.  151  S,), 
deren  Unterschiede  die  eihiechen  Stilformen  sind.  Die  Alten  haben 
diese  Stilformen  (ib^ai)  auf  drei  GattoDgen  zorückgeftthrt:  die 
erhabene  oder  strenge,  die  elegante,  aber  leichte  nnd  ma- 
gere und  die  mittlere  oder  ans  beiden  zusammengesetzte 
Darstellangsweise  (t^voc  ccmvöv,  XiTdv  oder  icxvöv,  \xia3V  oder 
cuveetov,  genus  grave,  subtile  oder  tenuc,  medium).  Ich  habe  (oben 
S.  137  f.)  augedeutet,  wie  nicht  bloss  die  Literaturgattungen,  son- 
dern die  IJattuiigeu  der  Kunst  überhaupt  in  denisolben  Zeitalter 
einen  gemeiusamen  Charakter  der  Darstellungsweise  haben,  in- 
dem dieaer  aus  der  Wirkung  des  Zeitgeistes  auf  die  Gattungs- 
charaktere hervorgeht*);  die  individuelle  Färbung  (s.  oben  S.  136) 
tritt  dann  noch  modificirend  hinzu.  Die  Aufgabe  der  Kritik  ist 
es  die  Form  des  Nnmems  wie  die  des  Metrums  in  Verbindung 
mit  der  ganzen  äusseren  Form  an  dem  Ideal 'der  Stilform  zn 
prüfen;  aber  zugleich  kennen  die  stilistischen  Begehi  wieder  nur 
mit  HflHe  der  Entik  ans  den  vorliegenden  Werken  abstrahirt 
werden.  Es  bildet  sich  so  als  ürgShzung  der  Grammatik  eine 
historische  Stilistik,  welche  die  Theorien  des  Metrums  und  Nu- 
merus mit  amtasst,  und  deren  Urundlage  die  Literaturgeschichte 
ist  (s.  oben  S.  15()).  Wenn  nun  unsere  Kenntniss  der  Stilarten 
überhaupt  noch  sehr  mangelhaft  ist,  so  gilt  dies  besonders  von 
der  Theorie  des  prosaisclien  Stils.  Dieser  hat  sich  im  Alterthum 
hauptsächlich  in  der  Rhetorik  entwickelt,  und  auch  die  Ge- 
schichtsschreibung ist  schon  bei  Herodot  rhetonsch.**)  Bei  der 
Vernachlässigung  des  rhetorischen  Studiums  in  der  Neuzeit  ist 
uns  aber  der  Sinn  fOr  die  stilistischen  Feinheiten  der  alten  Schrift- 
werke  abhanden  gekommen.  Will  man  in  diese  geschichtlich 
eindringen;  so  muss  man  an  die  IVadition  der  alten  Theorie  au- 
knüpfen,  und  hier  ist  vor  Allen  Dionysios  v.  Halikamass  als 
beste  Quelle  zu  empfehlen.  Man  muss  von  den  vorhin  angegebe- 
nen Hanptimterschieden  der  Darstellungsweise  ausgehen  und  die- 
selben an  iiervurragenden  Mustern  studiren.  Dabei  wird  nun  die 
Beobachtung  des  Numerus  ein  Hauptmoment  sein.  Aber  wer  hat 
davon  einen  wählen  Begriff?  Wer  ist  im  btaude  zu  bestimmen. 


*)  S.  Kl.  Sehr.  VIF,  S.  696. 
**)  VergL  Kl  Sehr.  VII,  696  t 
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welchen  Eiiulriick  dieser  oder  jener  Khythmus  in  der  Prosa  her- 
vorbringt? Die  ganze  auf  den  Nuiiurus  bezügliche  Gattuugs- 
kriäk  liegt  in  den  ersten  Anfängen,  und  doch  ist  sie  ähnlich 
wie  die  metrische  selbst  für  die  grammatische  Kritik  Ton 
grosser  Wichtigkeit.  Man  urtheilt  bis  jetzt  in  der  ganzen  Frage 
nar  nach  danklem  (JefÜhly  welches  dagegen  Dioojsios  schon  in 
Begriffe  zu  fassen  strebte.  Alles  kommt  allerdings  darauf  an,  dass 
man  zunächst  das  GefttHl  an  anerkannten  Mustern  bilde.  Der  voll- 
endetste Numerus  findet  sieb  nun  nach  einstimmigem  Urtbeil  der 
Alten  bei  Demosthenes,  der  alle  Stilarten  beherrscht;  hier  muss 
man  sein  Ohr  üben  und  danach  Anderes  prfifeu.  Man  wird  daon 
z.  H.  tinden,  dass  in  den  orutorischen  Schriften  IMaton's  nicht 
immer  der  richtige  prosaische  Numerus  ist;  aber  hier  zeigt  sich 
gleich,  wie  elementar  die  Kritik  noch  gebandhabt  wird.  Gottfr. 
Hermann  hat  die  Reden  im  I'haedros  ihres  Numerus  halber  als 
ein  Flickwerk  von  zusammengesuchten  Versen  angesehen*),  wäh- 
rend  die  Alten  schon  ganz  richtig  den  Grund  in  dem  dithyram- 
bischen Charakter  jeuer  Reden  fanden.  Beim  Gastmahl  ist  man 
ebenso  auf  den  unglflcklicben  Gedanken  gerathen,  dass  die  Bede 
des  Agathon  aus  Versen  'zusammengestöppelt  sei,  und  hierbei 
liegt  es  dann  nahe  des  „Versmaasses  halber''  die  Lesart  zu  yer- 
andem.**)  Die  Wahrheit  ist^  dass  Piaton  sich  sehr  gut  auf  den 
Numerus  yerstand,  aber  oft  mit  Absicht  einen  ßdschen  Bhytii- 
mus  auge wandt  hat,  zuweilen  aus  Spott  und  Tronic,  wie  z.  B.  im 
Protagoras  den  Denio kritischen.  Auch  Thukydides  hat  in 
den  eingellücbteneu  Keden  selbst  den  Numerus  der  Redner  nachge- 
ahmt(s.  oben  S.  if);")).***)  Dertrleii  lien  ist  (»egenstand  der  Gattuiiirs- 
kritik,  welche  ein  Resultat  über  die  lieschaÖ'enheit  solcher  Er- 
zeugnisse erzielen,  sie  nach  den  zu  findenden  Stilnormen  oder 
Ideen  beurtheilen  niuss.  Reim  Herodot  sjjricht  man  immer  nur 
von  der  Simplicität  im  Ausdruck;  aber  den  Charakter  des  Nu- 
merus beachtet  man  nicht.  Die  Grun^dlagen  zu  einer  richtigen 
Theorie  Ton  dem  alten  Numerus  finden  sich  wieder  bei  den  Alten 
selbst.  Hier  muss  man  von  Aristoteles  ausgehen,  der  Bhetor. 
III,  8  f.  eine  klassische  Auseinandersetzung  der  beiden  hdchsten 
Unterschiede  der  Satzfügung  giebt^  wovon  der  Numerus  im  letzten 


•)  Vergl.  Kl.  Sehr.  Vll,  S.  414  ff. 
•*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  Vll,  S.  139. 
•♦•)  Vergl.  Kl.  Sehr.  Vll,  IS.  697. 
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Gnmde  abhängt  Jene  Unterschiede  sind  die  X^tc  eipo^^vt)  und  \ 
die  kilic  KaTecTpajui|ui^VT] ;  die  erste,  bloss  aus  losen  Sätzen  zusam-  \ 
mengereiht^  ist  die  epische,  Herodotische,  die  Arietoteles  mit 
den  dvaßoXai  der  Dithyramben  yergleicht;  die  andere  ist  die  pe- 
riodisehe,  welche  er  treffend  mit  der  antistrophischen  Oompo-  ' 
sitiom  der  Lyriker  in  Parallele  stelli  Will  man  nun  aas  der  Wort- 
stellnng  den  Numerus  ableiten,  so  muss  man  davon  den  sonus 
unterscheiden.  Dieser  besteht  in  der  eigenthümlichen  Art  der 
liervorliebuiiii:  durch  den  Ton,  ist  also  aecentueller,  d.  h.  melo- 
discher und  liiclit  rhythmisclier  Natur  und  hängt  von  der  Sutz- 
ftigung  in  anderer  Weise  ah  als  der  Numerus,  da  letzterer  nur 
die  metrische,  nicht  die  logische  Seite  der  Wortstellung  betriüt. 
Doch  steht  beides  in  engster  Verbindung  wie  Melos  und  Rhyth- 
mus überhaupt.*)  Ich  will  hier  wenigstens  auf  die  höchsten 
Unterschiede  des  prosaischen  Rhythmus  aufoierksam  machen,  die 
zugleich  f Or  den  ganzen  Stil  repriteentatiT  sind.  Die  eine  Form 
des  Numerus  tragt  das  GeprSge  der  Kraft,  Gediegenheit,  Kern-! 
haftigkeit;  dieser  ist  bei  den  Attikem  am  yollendetsten  hervor^ 
getreten.  Der  andere  ist  schla£^  weichlieh,  kernlos;  es  serföUt  in 
ihm  Alles  und  sinkt  anseinander,  wogegen  bei  dem  erstgenann- 
ten Stil  sich  Alles  fest  zusammenschliesst;  statt  der  Füllung  und 
des  Bandes,  die  mau  hier  ßndet,  ist  Alles  lose;  die  Sprachelemente 
gehen  hinkend  hinter  einander  her,  wie  ein  Mensch,  dem  die 
Muskelbänder  gelöst  oder  erschlafft  sind.  Dies  war  ohne  Zwei- 
fel Charakter  des  asianischen  Stils,  dessen  Grundlage  die  Hero- 
dutisclie  Satzt'ugung  ist,  nur  dass  Herodot's  Stil  den  mittleren 
Charakter  tragt,  und  darin  die  Weichheit  des  Numerus  durch 
kräftige  Abrundung  grösserer  Partien  gemildert  ist  Niemand 
hat  den  asianischen  Stil  fester,  aber  auch  verkehrter  ausgebildet 
als  Hegesias  aus  Magnesia,  den  Strabon  und  Dionysios  des- 
halb mit  Recht  tadeln;  denn  in  der  That  hat  die  Kritik  in  diesem 
Falle  nicht  nur  die  Eigenthümlichkeit  des  Stils  festzustellen,  son- 
dern dieselbe  auch  als  unaugfiuesseu  nachzuweisen.  Wir  können 
die  asianische  Stilform  nur  noch  aus  der  Manier  des  Pausanias 
genauer  kennen  lernen,  welcher  die  Schreibweiae  bciuea  Lands- 
mann  es  Hegesiaa  nachahmt.'^''') 


*)  Vergl.  De  mdrit  Pifidari,  Cap.  IX.:  de  rhyUmo  aermonis.  8.  61—69. 
**}  Yeigl.  De  I^Muemiae  ttüo  Atiimo.  Prooeminm  som  Lektionskatalog 
1884.  KL  Sehr.  IV,  8.  806—918. 
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Es  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Gattungskritik  den  originalen 
Stil  von  der  Manier  zu  unterscheiden.    Die  rüieren  Schriftsteller 
bei  Griechen  und  Römern  haben  Stil,  die  neueren  fast  nur  Manier. 
Der  Stil  ist  Natur,  geht  hervor  aus  der  Bildung  der  Zeit,  den 
Verliültnissen  und  dem  individuellen  Charakter,  wenn  er  auch 
durch  Kunst  gebildet  wird,  wie  dies  selbst  bei  Herodo  t  der 
Fall  isi   Aber  die  Späteren  haben  sieh  geswungen  nnd  wie 
mit  Nadeln  geprickelt  am  den  alten  Stil  naehsuahmen,  obgleich 
die  denselben  bedingenden  Verhältnisse  nicht  mehr  Torhanden 
waren.    Sie  haben  also  gegen  ihr  eigenes  Wesen  geschrieben; 
dadnrch  haben  sie  nur  Manierirtes  henrorgebracht,  wenn  auch 
zuweilen  mit  grosf^er  Virtuosität.    So  Aristides,  der  als  zweiter 
Demosthenes  angesehen  wurde,  oder  Herod es  Atticus,  den  sein 
Vater  so  hoch  zu  bilden  sucliie,  dass  er  alle  Alten  an  Beredsam- 
keit überträfe.  Lukian  verspottet  Zeitgenossen,  die  den  iierodot 
nachahmten  (s.  die  Ausleger  zu  D  i  o  n  y  s  i o  s,  (/c  compos.  IV.).  Manche 
Kritiker  wissen  aber  Kunst  und  Natur  nicht  zu  unterscheiden  und 
halten  den  Front o,  wie  sein  Zeitalter  that,  für  ebenso  vortrefflich 
'  als  den  Cicero.   Wer  Augen  für  dergleichen  hat,  sieht  Qberali 
•  die  Narrenkappe  der  Manier  herrorgucken.  Der  originale  Stil  geht 
hervor  aus  irgend  einer  Begeist^rmig,  die  von  realen  Verhalt- 
nissen erzeugt  wird;  die  Manier  ahmt  nach  ohne  jene  B^^st^ 
rongy  sei  es,  dass  die  begeisternden  Yerhältnisse  fehlen,  oder  der 
Geist,  der  Genius  selbst  im  Menschen  nicht  vorhanden  ist. 

3.  Es  ist  (^oben  S.  243j  bemerkt,  dass  die  Gattungskritik 
nicht  bloss  die  Form,  sondern  auch  den  Inhalt  der  Schriftwerke 
zu  l)eiirth('ilen  hat,  um  nämlich  zu  entscheiden,  ob  auch  dieser 
der  lümstregel,  d.  h.  dem  Zweck  entspricht.  Nun  ist  es  das  ge- 
meinsame Ideal  aller  literarischen  Gattungen,  dass  der  Inhalt 
wahr  sei:  die  Poesie  erstrebt  die  poetische  Wahrheit,  d.  h. 
die  Uebereinstimmung  des  Bildes  mit  der  künstlerischen  Idee;  die 
Prosa  dagegen  soll  die  reale  Wahrheit,  d.  h.  die  Uebereinstim- 
mung des  Inhalts  mit  der  realen  Wirklichkeit  zum  Ziele  haben. 
Letsterjes  ist  in  der  wissenschaftlichen  Plrosa  der  höchste  Ge- 
sichtspunkt, und  die  historische  wie  die  rhetorische  Darstellung 
erreichen  das  gleiche  Ziel  auch  nur,  indem  sie  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  annehmen,  worauf  für  die  Rhetorik  zuerst  IMa- 
ton  iui  I 'hacdros  und  (Tür«jias  gedrunjjen  hat.  Wenn  die  Kritik 
daher  untersucht,  in  wie  weit  die  einzelnen  Werke  der  \\  alirheit 
entsprechen,  muss  nie  dieselben  au  dem  wissenschalUichen  Ideal 
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messen,  welches  bei  dem  allgeraeineii  Zusamraeiibang  des  Wissens 
nur  in  dem  vollendeten  System  der  Wissenschaft  gegeben  sein 
kann.  Allein  ein  fertiges  System  dieser  Art  wird  nie  existireu; 
der  unendliche  Inlüalt  des  Weltalls  ist  nie  vollständig  zu  erfassen, 
und  die  Form  der  menschlichen  Anffassong  ist  immer  sabjectiv 
gefärbt,  so  sehr  sich  der  Forscher  auch  bestreben  m5ge  sich 
seiner  Persönlichkeit  su  entledigen  um  das  Wesen  der  Sache 
Yollkommen  sa  erreichen.  Aber  wenn  auch  jeder  wissenschaft- 
liche Forscher  die  Wahrheit  nur  einseitig  und  stflckweise  erkennt^ 
so  sehreitet  die  Erkenntniss  doch  in  der  Entwickelung  der  Wis- 
senschaft fort,  und  es  ergiebt  sich  dabei  allmählich  ein  Grund- 
stock sicheren  Wissens,  wozu  auch  logische,  d.  h.  uu'tlKxiische 
Grundsätze  gehören,  nach  deuen  es  möglich  wird  die  Grade  der 
Wahrheit  und  CJewissheit  zu  unterscheiden  (s,  oben  S.  175  f.). 
Folglich  kann  man  die  Wahrheit  der  alten  Geisteswerke  uicht 
nach  einem  einzelnen  antiken  oder  modernen  System  des  Wis- 
sens messen,  sondern  muss  erst  die  einzelnen  Aeusserungen  des 
wissenschaftlichen  Geistes  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  durch  Ana- 
lyse der  Werke  selbst  zu  yerstehen  suchen  und  durch  eine  imma- 
nente Kritik  auf  ihre  innere  Folgerichtigkeit  prüfen,  dann  aber 
durch  Yergleichung  des  Inhalts  aller  Werke  den  Qesammtverlauf 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  ermitteln,  welche  den 
Maasstab  für  jede  einzelne  Leistung  ergiebt. 

Man  sieht  hieraus  zugleich,  dass  das  Studium  jeder  Wissen- 
schaft selbst  uaturgemäss  durch  die  Kritik  der  darin  vorliegenden 
Leistungen  fortschreiten  wird;  dies  besagt  der  oben  (S.  172)  an- 
geführte SatZy  dass  jeder  gründliche  Kenner  einer  Wissenschaft 
Kritiker  sein  rauss.  Umgekehrt  kann  man  den  richtigen  Maass- 
stab für  die  wissenschaftliche  Kritik  nicht  gewinnen,  wenn  man 
die  Wissenschaft  selbst  nicht  in  ihrer  lebendigen  Wirksamkeit 
kennt;  die  unmittelbare  Erkenntniss  wird  durch  die  Kritik  und 
die  &itik  durch  die  unmittelbare  Erkenntniss  ergänzt  (s.  oben 
8.  66  f.).  In  der  Philosophie  sind  grosse  Forscher  wie  Piaton 
dadurch  zu  einer  höheren  Wahrheit  vorgedrungen,  dass  sie  an 
den  voraufgehenden  Systemen  eine  historische  Kritik  geübt  haben. 
Der  Philologe  aber  muss  selbst  j)hilosophisch  gebildet  sein  um 
aus  der  Gesammtgeschichte  der  Philosophie,  d.  h.  aus  der  (Je- 
saiunitentwickelung  des  })hiloso{)liischen  Geistes  zu  bestimmen, 
welche  Stufe  jedes  System  auf  der  dadurch  gegebenen  Kntwicke- 
lungsskala  einnimmt^  in  welchem  Grade  das  Göttliche,  die  voli- 
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kommeiiü  Jdee  der  Wahrheit  iii  jeder  Leistimg  zum  Ausdruck 
gelaugt  ist 

Im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  er- 
giebt  in  ähnlicher  Weise  die  Geschichte  der  Einzel  Wissenschaften 
den  Maasstab  fQr  die  Prüfung  der  in  ihrem  Gebiete  liegenden 
'  Schriftwerke.  Die  Geschichte  der  Philosophie  moss  aber  dnrch 
•  die  Geschichte  der  Poesie  ergänzt  werden;  denn  auch  diese  ist 
eine  Entwickeliing  der  Ideen  im  Symbol,  welches  Gedanken  Ton 
verschiedenen  Graden  der  Klarheit  und  Tiefe  birgt,  und  es  ist 
also  zu  untersuchen,  wie  sicli  in  den  Werken  der  Dicht un|4  das 
Göttliche  abgespiegelt  hat;  indem  man  dies  l>e^^rilHieh  erkennt 
oder  wenigstens  empHndet  und  fühlt,  gewinnt  man  eine  Einsicht 
in  den  ZuHammenliang  der  Wissenschaft  mit  der  Poesie,  die  in 
beständiger  Wechselwirkung  stehen.  .  Allein  man  kann  hierbei 
nicht  stehen  bleiben;  denn  in  der  gcsammten  Kunst,  sowie  im 
'  Staats*  und  Privatleben  drücken  sich  Ideen  aus,  die  mittelbar 
oder  nnmittelbar  auf  die  Entwickelang  der  Wissenschaft  einge- 
wirkt haben,  so  dass  diese  nar  im  Zusammenhang  der  ganzen 
Calturgeschichte  YoUkonunen  verständlich  wird.  Die  Gattungs* 
kritik  setzt  somit  alle  matenalen  Disciplinen  der  Alterthnms- 
künde  voraus. 

Die  poetische  Wahrheit  ist  in  der  Dichtung,  die  wissen- 
schaftliche in  der  Prosa  die  (irundbedingung  der  Schönheit, 
insofern  diese  nicht  blossen  der  äussern,  sondern  vor  Allem  in 
der  innern  Form  zum  Ausdruck  kommen  muss  (s.  S.  147). 
Eine  matliematische  Untersuchung  kann  z.  B.  nicht  schön  ge- 
nannt werden,  wenn  sie  gänzlich  unrichtig  ist;  aber  freilich  wird 
sie  auch  nnr  dann  schön  sein,  wenn  darin  die  Form  mit  dem 
Inhalt  so  verbunden  ist,  wie  es  dem  Charakter  der  mathe- 
matischen Wissenschaft  entspricht,  was  nicht  der  Fall  ist, 
wenn  die  Sprache  rhetorisch  geschmfickt  ist.  Da  es  nun  die 
höchste  An^be  der  Gattungskritik  ist  zu  untersuchen,  ob  Inhalt 
und  Form  in  ihrer  Verbindung  dem  innern  Zweck  der  Gattung 
angemessen  sind^  so  kann  sie  in  diesem  Sinne  allgemein  als 
ästhetische  Kritik  bezeichnet  werden  (s.  oben  S.  156).  Es 
könnte  scheinen,  dass  sie  mit  der  literarischen  Kritik  zusam- 
menfalle, weil  sie  sich  auf  alle  Gattungen  der  Literatur  bezieht. 
Allein  dies  liat  sie  mit  jeder  Art  der  Kritik  der  ^Schriftwerke  über- 
haupt gemein,  welche  zum  Unterschied  von  der  Kritik  anderer 
Quellen  und  von  der  Kritik  der  Thatsachen  selbst  als  literarische 
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bezeichnet  werden  muss.  In  der  That  sind  aucli  die  vier  von  uns 
erörterten  Arten  der  Kritik  in  ihrer  Gesammtheit  nichts  anderes 
ab  dasi  was  mau  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  literarische 
Kritik  nennt  und  als  Aufgabe  der  Recensionen  im  modernen 
Sinne  ansieht  Eine  Tollstandige  Reeension  muss  den  Charakter 
einer  Schrift  in  Bezug  auf  Ihre  Sprache,  ihre  historischen  Vor- 
aussetzongen ,  die  IndividaalitSt  des  Autors  und  die  £rforder- 
uiöso  ihrer  literarischen  Gattung,  bei  wis.scuöchaitlichen  Werken 
vor  Allem  in  Hr/uir  auf  die  erreichte  Wahrheit  und  die  in  der 
Schrift  enthaltene  wi.sr^euscliaftliche  Leistung  darstellen  und  wür- 
digen; es  soll  mithin  hier  das  ganze  Problem  der  Kritik  gelöst 
werden.  Da  aber  auch  literarische  Beurtheilungen^  welche  diese 
Au%abe  nur  theilweise  ins  Ange  fassen,  dennoch  nur  auf  («rund 
einer  allseitigen  Untersuchung  gelingen  können,  Terdienen  offenbar 
nur  wenige  sog.  Becensionen  diesen  Namen.  Das  gewöhnliche 
oberflächliche  Recensiren,  das  leichtfertige  Abnrtheilen  Aber  fremde 
Leistungen  ist  als  frivol  au  verwerfen  und  gehört  zu  den  schlimm- 
aten  Schäden  unserer  Zeit;  aber  gute  Recensionen  sind  von  der 
grössten  Bedeutung  ftlr  die  Entwickelung  der  gesammten  Litera- 
tur und  ganx  besonders  aucli  für  die  Entwickelung  unserer  pliilo- 
logischen  Wissenschaft,  die  der  beständigen  Selbstkritik  bedarf.*) 
§  37.    Methodologischer  Zusatz. 

Wenn  sich  die  von  uns  aufgestellte  Theorie  der  Kritik  in 
der  Praxis  bevvälixfin  soll,  so  muss  es  für  diese  die  erste  Regel 
sein  die  drei  kritischen  Aufgaben  stets  in  der  angegebenen  na- 
türlichen Reihenfolge  ins  Auge  zu  fassen.  Man  darf  nie  von 
vornherein  auf  £mendationen  oder  Athetesen  ausgehen,  sondern 
muss  vor  Allem  erst  ein  volles  Verstandniss  des  Gegebenen  zu 
erreichen  suchen;  der  wahre  arnmns  suspkasß  (s.  oben  S.  173  f.) 
zeigt  sich  darin,  dass  man  zuerst  der  eigenen  Auslegung  miss- 
trant,  wenn  nach  derselben  das  Gegebene  als  unangemessen  er- 
scheint. Der  Anfänger  muss  die  Kritik  überhaupt  nur  im  Dienst 
der  Hermeneutik  üben.  Ferner  muss  die  graniniatischo  und  histo- 
rische Kritik  zuerst  geübt  werden,  weil  dafür  der  Maa.s.stab 
sicherer  ist,  und  die  Beurtheilung  von  übersielitlielieren  P]iuzelhei- 
ten  auageht.  Die  beste  »Schule  sind  hierfür  die  Inschriften,  wo  die 
Goiyectur  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Möglichkeiten  eingeschränkt 


*)  Der  7.  Band  der  Kl.  Sehr,  enttiftlt  Böckh*B  Recennonen  (84)  am 
den  Jahren  1808—1848. 
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ist;  ähnlich  ist  es  bei  Gedichten,  wenn  das  Metrum  feststeht. 
Für  die  grammatische  Kritik  kommt  es  darauf  au,  dass  man  die 
Sprache  selbst  kritisch  beherrscht^  was  durch  Uebung  im  eigenen 
schrilUichen  Gebrauch  derselben  wesentlich  gefördert  wird.  Die 
schwierigste  Art  der  Kritik  ist  die  Individualkritik;  nm  darin 
selbst&ndig  Torzogehen  muss  man  niclit  nur  eine  grflndliche 
Schule  in  der  grammatischen  und  historischen  durchgemacht  har 
ben,  sondern  es  gehört  dazu  überhaupt  ein  ausgezeichneter 
Grad  kritischen  Scharfsinns  und  bei  bedeutenderen  Aufgaben  ein 
tiefes  Eindringen  in  die  vcrborgeii.^ten  Geheimnisse  der  Schrift, 
ein  sehr  feines  Gefühl  zur  Kntdeikung  von  stilistischen  Aehnlicli- 
keiten  und  Unterscliiedt  ii,  ein  ungewiihnlicher  Ueberblick  und  viele 
kritisch  geprüfte  Kenntnisse.  Sogar  die  Gattungskritik  ist  leich- 
ter; denn  der  Charakter  der  literarischen  Gattungen  ist  objectiver, 
fester  und  regelniiissigor  als  die  Individualität  der  Schriftsteller; 
'  die  Individualkritik  ist  daher  weit  specieller  und  unmittelbarer 
als  die  Gattungskritik  und  muss  nach  dieser  gefibt  werden. 

Das  Haupthfilfsmittel  der  kritischen  Uebung  sind  gute  Muster. 
Diese  werden  am  yoUkommensten  in  mtindlichen  Gommentaren 
gegeben^  indem  darin  die  Kritik  auf  das  Zweckmässigste  mit  der 
Auslegung  verknüpft  werden  kann  (s,  oben  S.  162  f.).  Der 
mündliche  Coninientar  muss  zur  richtigen  Benutzung  des  ge- 
sammteu  kritischen  Apparats  anleiten,  weklier  aus  den  oben 
(S.  195)  erwähnten  sämmtlichen  Zeugnissen  der  Lesart  und  aus 
den  auf  Grund  derselben  bereits  angestellten  kritischen  Versuchen 
besteht.  Dieser  Apparat  ist  zwar  eine  wesentliche  Ergänzung 
des  hermeneutischen  (s.  oben  Ö.  168),  aber  kann  nicht  vollständig 
mit  dem  scbriftlicheu  Commentar  verbunden  werden.  Zunächst 
kann  man  die  Constituirung  des  Textes  nach  den  bestbeglaubigten 
Lesarten  nicht  fiberall  ausführlich  begrOnden;  vielmehr  wird  die 
allgemeine  Begründung  durch  die  Geschichte  des  Textes  in  der 
Einleitung  oder  in  einer  besondem  Abhandlang  zu  geben  sein, 
und  es  genügt  dann  in  den  meisten  Fällen  die  von  dem  aufge- 
stellten Text  abweichenden  Lesarten  mehr  oder  minder  voUsfön' 
dig  anzuführen.  Euiendationeu,  die  mau  in  den  Text  sell)8t  setzt 
(s.  oben  8.  lH7j,  und  noch  mehr  andere  Conjecturen  erfordern  ferner 
häufig  eine  besondere  Bogründung,  die  zwar  vSü  knajtp  als  niiig- 
lieh  gehalten  werden  muss,  aber  doch  zuweilen  eine  Trennung 
der  exegetischen  und  kritischen  Anmerkungen  nöthig  macht. 
i:ichwierigere  kritische  Fragen,  insbesondere  Untersuchungen  der 
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ludividual-  und  Gattimgskritik  werden  auch  entweder  in  den  Ein- 
leitungen der  Schriften  oder  in  eigeuoii  Abhumlluiigen  auseinander- 
zusetzen sein.  Die  kritische  Ausgabe  eines  Werk«  ist  um  so 
lehrreicher,  ül)t  rsiclitlicher  darin  alle  bislierit^en  Leistungen  der 
Kritik  zusammengestellt  sind.  In  Bezug  auf  Emendationen  sind 
dabei  die  älteren  Kritiker  oft  sehr  anregend,  die  man  deshalb 
nicht  vernachlässigen  darf.  Im  10.  Jahrh.  ragen  besonders  Lam- 
bin,  Muret,  Jos.  Scaligeri  sowie  der  weniger  bekannte,  sehr 
jnng  gestorbene  Acidalins  hervor;  ferner  der  in  der  Kritik 
lateinischer  Sdiriftsteller  ausgezeichnete  Justus  Lipsins  mid 
der  um  das  Griechische  hochTerdiente  Henr.  Stephanns.  Im 
17.  Jahrh.  war  Nicol.  Heinsius  ein  vortrefiTlicher  Kritiker;  nur 
hat  er  zu  viel  Conjecturen  gemacht;  Job.  Priedr.  Gronov,  dessen 
Ausgabe  des  Livius  z.  B.  grossen  hermeneutischen  Werth  hat,  war 
als  Kritiker  WL'iii<;-er  bedeutend.  Allein  ihren  Höhepunkt  erreichte 
im  17.  und  18.  Jahrh.  die  emendireude  Kritik  in  Beiuley,  dessen  j 
Horaz- Ausgabe  zu  den  vollendetsten  Meisterwerken  der  kritischen 
Kunst  gehört;  ebenso  ausgezeichnet  war  er  in  der  Kritik  des 
Aechten  und  Unächten,  wie  seine  Abhandlungen  Über  die  Briefe 
des  Phalaris  beweisen;  in  der  Kritik  der  Dichter  zeigt  er  eine 
bewundemswerthe  Kenntniss  des  Metrums  und  ein  so  feines  und 
tiefgehendes  GefQhl,  dass  ^r  nach  allen  Seiten  anregend  gewirkt 
hat;  an  Grösse  des  kritischen  Talents  ist  ihm  Oberhaupt  Niemand 
gleichgekommen.  Es  schlössen  sich  an  ihn  die  grossen  hoUSa- 
dischen  Kritiker  des  18.  Jahrh.  an:  Hemsterhuis,  Valckenaer,^ 
Ruhnkeu,  Wyttenbach;  die  Ausgabe  des  Velleius  l'aterculus 
von  Ruhnken  ist  z.  B.  eines  der  bedeutendsten  Muster.  In 
England  ragten  gleichzeitig  besonders  Markland,  der  indess  der 
Sucht  zu  emendiren  zu  stark  nachgegeben  hat,  Dawes,  Tyr- 
whitt  iiiid  der  in  der  Kritik  der  griechischen  Tragiker  ausge- 
zeichnete Porson  hervor.  Die  Individual-  und  (iattungskritik 
ist  erst  seit  Lessing  allmählich  in  ihrer  wahren  Bedeutung  auf- 
gefasst  worden;  die  Indiridualkritik  hat  durch  Fr.  Aug.  Woirs 
^BroUgomem  ad  Homerum  (1795)  und  Schleiermacher's  Ein- 
leitungen zu  den  Platonischen  Ges|)rächen  (seit  1804)  die  bedeu- 
tendste Anregung  empiaugen,  die  Gattungskritik  durch  Friedr. 
und  Aug.  Schlegel.  Zugleich  ist  die  diplomatische  Kritik  in  un- 
serm  Jahrhundert  seit  den  epochemachendeu  Leistungen  1.  Bek- 
ker's  allmählich  zu  der  ihr  angemessenen  Methode  gelangt,  so 
dass  nun  die  gesammte  kritische  Tbätigkeit  auf  gesichertem  Grunde 
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fortbaaen  kann.  Besonders  förderlioh  fOr  die  kritische  Arbeit  ist 
der  in  der  neuesten  Zeit  erfolgte  Auftchwung  der  philologischen 
Fs^hzeitschriften  geworden,  wodurch  eine  schnelle  Hittiieilnng 

gewonnener  Resultate  und  so  ein  allgemeines  Zusammenwirken 
der  kritischen  Forscher  ermöglicht  ist.  Freilich  ist  dadurch  auch 
diu  Versuchung  gestiegen  unreife  Arbeiten  auf  den  Markt  zu 
bringen  und  die  Leistungen  Anderer  zu  bekritteln,  ehe  man 
selbst  etwas  zu  leisten  vermag;  doch  werden  dieae  Uebelstände 
mit  der  steigenden  £iitwickelung  der  Zeitschriften  selbst  aus- 
geglichen, da  sich  an  denselben  mehr  und  mehr  die  tächtigsten 
Kräfte  betheiligen. 

[Die  bedeutoudsten  allgeuieiueu  philolügischeu  Jouruale  sind  gegen- 
wärtig: Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  herausge- 
geben von  Fleokeisen  imd  MaeinB.  Leipzig,  Teobner.  —  Pbilologaa. 
Zeitaohrift  für  das  klaeeische  AlterUram,  hemaagegebeii  Ton  Ernst 
Y.  Leiitecli.  GOttaogeii,  Dieterich'«  Y^lag.  —  Philologischer  Aniei- 
ger.  Als  Ergänzung  zum  Philologoi  herausgegeben  von  Ernst  v.  Leute  eh. 
Göttingen,  Dietericb's  Verlag:.  —  Rheinisehca  Museum  fflr  Philologie, 
herausgegeben  von  Otto  Kib)M  ek  und  Franz  BüelipU-r.  Frankfurt  a.  M., 
Sanerländer.  —  Ilermes,  herausgegeben  von  G.  Kaibel  und  C.  Robert, 
lierlin,  Weidmann.  —  Zeitschrift  fHr  das  Gy mnasial weaen,  heraus- 
gegeben von  H.  Kern  und  H.  J.  Müller.  Berlin,  Weidmann,  —  Zeitschrift 
fflr  die  österreichischen  Gymnasien,  herausgegeben  von  W.  Här- 
tel und  K.  Sofaeakl.  Wien,  Gerold's  Sohn.  —  Bl&tter  für  das  bayeri- 
sehe  Oymnasialschiilwosen,  herausgegeben  von  A.  Denerling. 
Hfladien,  Lmdaner.  —  Jahresbericht  Aber  die  Fortsehritte  der 
elassischeu  Altcrthumswissensehaft  hrrausgegeben  von  Conr.  Bnr- 
sian.  Mit  den  Beiblättern:  Bibliothecu  philologica  classica  und  Biographi- 
sches Jahrbuch  für  Ältcrthumskunde.  Berlin,  Calvar\-  Ä:  Co.  —  Philo- 
logische Wochenschrift.  Unter  Mitwirkung  von  G^\  Andre sen  und 
Uerm.  Heller  herausg.  von  Willi.  Hirschfclder.  lieilin,  Calvary  ä:  Co. 
—  Philologische  Hundschau,  herausgegeben  von  C.  Wagener  und 
E.  Ludwig.  Bremen,  Ueinsiua.  —  Mnemosjne.  Bibliotheca  philologica 
Baim.  Colfay.  C.  0.  Cobet,  H.  W.  van  der  Hey.  Lejden,  Brill.  Leip- 
sig,  Harrassowits.  —  Bivista  di  filologia  e  d'ittnmone  dossiea.  Dkr, 
D.  Comparetti,  0.  M filier,  G.  Flecchia.  Turin,  Enn.  Lfiscber.  — 
The  Journal  of  philology.  Edited  Inf  W.  A.  Wright,  J.  Bywater 
and  H.  Jackson.  Cambridge,  MacmiUao.  —  Nordisk  Tidskrift  for 
Philologi.  Ny  rnelJ:r.  I{ed.  von  Thomsen.  Kopenhagen,  Gyldendal.  — 
Aus-serdem  Zeitschriften  allgemeineren  Inhalt.'^,  besonders  die  Abhandlungen 
und  Berichte  der  Akadtniien  und  anderer  gelehrten  Gt'sellschaften;  Ueber- 
sichten  finden  sich  in  den  oben  S.  öl  angeführten  bibliographischen  Wer- 
ken von  Krebs,  Engelmann,  Herrmann,  Ruprecht,  in  der  Bibliotheca 
philologica  von  GaWary  vnd  in  HObner's  oben  (S.  39)  dtirtem  Gmodriss.j 
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§  38.  Ich  liabe  gezeigt,  wio  durch  die  Erklärung  der  S])rach- 
werke  die  realen  Discipliin  ii  der  GrainiiKitik,  LiteraturgeHchiclite 
und  Gescliichte  der  Wij^senschaf'ten  gebildet  werden.  Die  Gram- 
matik wird  durch  die  grammatische  Interpretation  der  gesamm- 
ten  Literatur  erzeugt  (vergl.  oben  S.  99,  107);  aber  die  gene- 
risehe  Auslegung  maas  hinzutreten;  aas  ihr  geht  die  höchste 
gnunmatisehe  Theorie,  die  Stilistik  henror  (s.  oben  S.  245).  Diese 
setst  als  Grundlage  die  Literatlirgesciuchte  Yoraas,  welche  durch 
die  indiTidueUe  Interpretation  in  Verbindung  mit  der  generischen 
geschaffen  wird  (s.  oben  S.  143  f.).  Die  Geschichte  der  Wissen- 
sdiaften  endlieh,  die  wieder  als  die  nothwendige  YoraussetKung 
der  Literaturgeschiclite  erseheint,  ist  ebenfalls  ein  Erzeugniss  der 
generischen  Interpretation  (oben  S.  249),  so  dass  diese  als  be- 
herrschender Mittelpunkt  der  gesammten  Auskiijuiinr  gelten  mnss. 
Da  aber  zugleich  überall  die  historische  Interpretation  voraus- 
gesetzt wird,  erfordert  dio  Erklärung  der  Sprachdenkmäler  selbst^ 
die. ja  ihrerseits  ohne  die  drei  durch  sie  erzeugten  realen  Wis- 
senschaften nicht  möglich  ist,  eine  Ergänzung  durch  die  übrigen 
geschichtlichen  Denkmäler.  Es  werden  bei  diesen  dieselben  Arten 
der  Interpretation  zur  Anwendung  kommen  wie  bei  den  Sprach- 
denkmälern mit  Ausnahme  der  grammatischen  Auslegung.  Rei« 
ehardt  (Glied,  der  PhiloL  S.  26)  tadelt  an  meiner  Eintheilung 
der  Hermeneutik  und  Kritik^  dass  der  Begriff  der  grammatischen 
Auslegung  zu  eng  gefasst  sei;  da  nämlich  die  von  mir  gesetzten 
Arten  der  Interpretation  für  alle  Denkmäler  gelten  sollen,  niuss 
nach  seiner  Ansieht  an  Stelle  der  grammatischen  Auslegung  eine 
andere  gesetzt  werden,  welche  ausser  deu  Öprachelementeu  auch 
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das  nmfasst,  was  letsteren  in  den  nicht  flchriftlichen  Denkmälern 

entspricht.  Allein  eine  solche  Ausle{j;uii<i:  giebt  es  nicht,  weil 
sich  in  diesen  Denkmälern  überhaupt  nichts  den  kSpraclielementen 
Entsprechendes  findet.  Bei  jedem  Werke  der  Kunst  oder  In- 
dustrie und  bei  jeder  Aeusserung  des  praktischen  Handelns  sind 
die  äusseren  Formen,  welche  der  menscbliche  Geist  geschalten 
hat,  selbst  objective  Anschaoiingen,  die  in  Worte  umgesetzt, 
d.  b.  beschrieben  werden  können,  während  bei  der  grammatischen 
Spracbeiklaning  die  Worte  auf  Anschauungen  zurflckgeführt  wer- 


der  Sprache  wieder  zum'  Ausdruck  Ton  Ideen  benutzt  werden, 
welche  die  Gattungsauslegung  darin  nachzuweisen  hat,  so  giebt 
es  0r  alle  Denkmäler  eine  Gattongsauslegnng,  welche  Zweck 

,  und  Bedeutung  der  menschlichen  Erzeugnisse  ermittelt  und  daraas 
8tüü  und  Form  derselben  erklärt,  und  zu  ihr  treten  die  histo- 
rische Tind  individuelle  Interpretation  in  demselben  Sinne  wie 
bei  den  Sprritlidenkmälern  hinzu.  Am  nächsten  stehen  letzteren 
die  Werke  der  Kunst,  weil  darin  theoretische  Ideen  verkörpert 
sindj  aus  ihrer  Erklärung  wird  mit  Hülfe  der  in  den  Schrieb- 
werken  enthaltenen  Tradition  die  Kunstgeschichte  hervorgehen. 

( Der  Hauptinhalt  der  Kunstdenkmäler  ist  aber  das  praktische 
Handeln;  die  Kunstgeschichte  setzt  also  Yoraus,  daiss  dies  selbst 
7  in  seiner  Gesammtheit  der  Gegenstand  der  Erklärung  werde,  und 
da  uns  das  Handeln  der  alten  Völker  nicht  mehr  unmittelbar 
vorliegt,  so  werden  ausser  den  erhaltenen  directen  Wirkungen 
desselben  gerade  wieder  die  Denkmäler  der  Kunst  und  vor  allem 
die  Sprachdenkmäler  ihrem  Inhalt  nach  die  Quelle  für  die  Ge- 
schichte des  Staats-  und  l*ri vatlebens.  Hierbei  und  bei  der 
Herstellung  der  Kunstgeschiclite  hat  die  Kritik  genau  dieselbe 
Bedeutung  wie  bei  der  Herstellung  der  (iranimatik,  Literatur- 
geschichte und  Geschichte  der  Wissenschaft.  Das  letzte  Ziel  ist 
immer  die  Aufgabe  der  Gattungskritik  alle  menschlichen  Werke 
nach  ihrem  Zweck,  nach  den  zu  Gnmde  liegenden  Ideen  zu 
messen,  und  es  bewährt  sich  hierdurch  unsere  Erklärung,  dasfl 
die  Philologie  die  Erkenntniss  des  Erkannten  ist  (s.  besonders 
S.  55  f.).  Das  höchste  Ideal  fOr  das  praktische  Handeln  ist  nun 
das  der  Sittlichkeit,  und  die  sittliche  Kritik  besteht  darin,  dass 
das  gesammte  Handeln  nach  diesem  Ideal  geprüft  wird;  das  höchste 
Ideal  der  Kunst  aber  ist  die  Schönheit,  der  Maasstab  ftb?  alle 
ästhetische  Kritik.  Diese  beiden  Ideen  haben  mit  der  der  Wahr- 
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heit  ihre  gemeinsame  Wurzel  in  der  Idee  der  Uuinanitiit; 
das  Uciuiiienschlielie  ist  das  Göttliche  auf  Erden.  Wie  sich  in 
der  Geschichte  der  ^Vissenschaft  die  firkeimtuiss  der  Wahrheit 
entwickelt,  so  entwickelt  sich  in  der  gesamraten  Culturgeschi( hte 
die  thatkraftige  Erkenntiiiss  der  Unmanität^  und  wenn  daher  die 
h&chste  Aufgabe  der  Kritik  darin  besteht  das  gesammte  geschichtp 
liehe  Leben  einer  Nation  oder  Zeit  nach  dem  Ideal  der  Hnmani- 
t&t  sa  messen  y  so  darf  letateres  doch  wieder  nicht  als  gegeben 
▼orausgesetzt;  sondern  nrass  ans  der  Entwiekelung  selbst  gewon- 
nen werden.  Bei  der  Betrachtung  des  Alterthums  kann  dies  nur 
so  geschehen,  duss  man  die  Totalität  aller  seiner  Erzeugnisse  in 
formaler  und  materialer  Hinsicht  zusammenfasst  und  ihre  Gel- 
tung in  der  Entwickelungsskeila  der  Menschheit  bestimmt:  es 
entsteht  hierdurch  die  Anschauung  des  Antiken  im  Gegen- 
satz zu  dem  aus  demselben  hervorgehenden  Modernen.  Der 
Philologe  erhebt  sich  so  durch  die  Zusammenfassung  aller  kriti- , 
sehen  auf  die  Hermeneutik  gegrfindeteu  Operationen  auf  den 
höchsten  Punkt  seiner  Wissenschaft.  Die  Hermeneutik  tritt  von 
hier  ab  in  den  Dienst  der  Kritik  und  ersengt  das  S^retem  der 
realen  Wissenschaften,  indem  sie  nicht  mehr  nur  einselne  Werke, 
sondern  das  Volksleben  selbst  auszulegen  und  darin  den  Charak- 
ter des  Antiken  nachzuweisen  sucht. 

Das  Erkeuuen  jedes  Volkes  als  Inbegritf  alles  geistigen 
Wirkens  desselben  prägt  sich  in  seiner  gesammten  äusseren,  d.  h. 
durch  leibliche  Organe  vermitteiteu  Thütigkeit  aus  und  ist  nun 
ebenso  wie  ein  einzelnes  Werk  historisch,  individuell,  generisch 
und  auf  seiner  höchsten  Stufe  grammatisch  auszulegen.  Hierbei 
wird  die  historische  Auslegung  die  Grundlage  bilden  müssen,  da 
sie  das  Erkennen  des  Volkes  in  Besag  auf  äussere  reale  Beding- 
ungen EU  erklären  hat  (s.  oben  S.  83),  wodurch  demselben  kri- 
tisch seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  Menschheit  angewiesen 
wird.  Diese  historische  Seite  des  Volkserkennens  objectiTirt  / 
sich  im  Staatsleben,  yon  dem  alle  Geschichte  ausgeht,  und 
dessen  Darstellung  daher  auch  als  Geschichte  im  engem  Sinn  , 
bezeichnet  wird  (s.  oben  S.  11).  Die  wirkenden  KrälLe  im  öf- 
fentlichen Leben  sind  aber  Individuen,  und  die  individuelle 
Seite  des  Volkserkennons  hat  ihren  Ausdruck  im  Privatloben, 
worin  sich  innerhalb  der  grossen  sittlichen  Gemeinschaft  das  rein 
Menschliche  individuell  entwickelt.  Alle  leitenden  Ideen,  die  so 
hervortreten,  objectiviren  sich  dann  in  der  Kunst,  welche  daher 
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der  Oegenstand  der  Ssthetischen,  d.  h.  generisehen  Ansle- 

gimg  des  Volkserkcnneiis  ist.  Zugleich  aber  wird  auch  die  Form, 
durch  welche  der  Geist  alle  diese  Erkenntnisse  scliaüt,  der  Xötoc, 
übjectivirt  in  der  Sprache.  In  dieser  wird  zunächst  der  ge- 
sammte  Stoff  der  Erkenutiiiss  zum  Inhalt  des  V\  isscns:  diircli 
die  wirkende  Kraft  der  Individualität  wird  der  Inhalt  fer- 
ner der  geistigen  Form  sweckgemäsa  eingefügt,  woraus  die  lite- 
rarischen Gattungen  entstehen,  und  nach  Maassgabe  der  letz- 
teren bildet  sich  die  in  der  Sprache  ausgeprägte  Form  selbst 
in  dem  Volke  mit  immer  klarerem  Bewosstsein  kerror,  so  dass 
also  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  die  Literator-  und  Sprach- 
geschichie  das  Wissen  der  Nation  in  drei  dem  Begriff  nach  auf- 
steigenden Stufen  darstellen  (s.  oben  S.  62  f.)C  Die  realen  Disciplinen 
der  Alterthumskunde  folgen  hiernach  aus  dem  Princip,  der  6e- 
aamnitanscluiuung  des  Antiken,  in  umgekehrter  Kriht  iifolgo,  als  sie 
bei  der  Auslegung  der  einzelnen  Denkmäler  von  der  grammatischen 
Interpretation  aus,  die  naturgemiuss  d^n  Anfang  bildet,  erzeugt 
werden.  >  Sämmtliclie  formalen  und  materialeu  Disciplinen  der 
Philologie  schllessen  sich  hierdurch,  indem  die  Sprache  den  An- 
fang und  das  £nde  bildet,  zu  einem  Kreise  zusammen,  und  in 
der  That  muss  die  Forschung  bestandig  diesen  gansen  Kreis 
durchlaufen  um  irgend  eine  Seite  des  antiken  Lebens  hegreifen 
XU  können:  im  Staatsleben  wirken  Privatinteressen,  Kunst  und 
Wissenschaft  zusammen;  das  PriTatleben  sieht  alle  übrigen  Sphä- 
ren in  den  Bereich  der  IndiyiduaHtilt;  in  der  Kunst  ist  Wissen- 
schaft und  ui  der  Wissenschaft  Kunst;  kurz  überall  kann  das 
Einzelne  nur  im  Zusammenhang  des  Uanzen  begritlen  werden. 
Da  aber  d*T  kritische  Maasstab  für  jede  reale  Disciplin  wieder 
stets  aus  ihrer  eigenen  Entwickelung  zu  eutnelunen  ist,  so  kann 
man  in  jeder  das  Antike  nur  in  seinem  Verhäitniss  zum  Moder- 
nen richtig  erkennen  (s.  oben  S.  66). 

Wird  nun  das  Alterthum  in  solcher  Weise  reconstruirt,  so 
muss  daraus  eine  grossartige,  fiber  das  Vomrtheil  der  Zeit  er- 
habene Ansicht  der  gottlichen  und  menschlichen  Dinge  entstehen, 
indem  die  edelsten  Erzeugnisse  TOn  Jahrtausenden  itnd  die  all- 
seitige Entfaltung  einer  yon  unzähligen  Geistern  geschafienen 
Ideenwelt  in  uns  wiedererzeugt  werden-,  dies  übt  anf  jedes  reine 
Geraüth  eine  mächtige  Wirkung  aus.  Und  hierin  liegt  denn  auch 
der  Haujitgrund,  weshalb  die  Jugend  auf  der  Schule  philologisch 
ZU  bilden,  ist.    Au  der  Sprache  wird  der  Geist  Uberhaupt  geübt 
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und  zwar  in  anderer  Weise  als  an  der  Mathematik;  denn  da  in  die- 
ser die  strenge  Nothwendijjjkeit  herrscht,  wird  dadurch  Sinn  und 
Verständnisa  für  das  Nothwendige  ausgebildet;  in  der  Sprache 
dagegen  überwiegt  die  Freiheil,  und  durch  das  iSprachstudium 
wird  also  die  Jugend  zu  freier  wissenschaftlicher  und  poe- 
tisch künstlerischer  Entwickelung  angeleitet  Bei  den  alten 
Sprachen  geschieht  dies  an  den  Toilkonunensten,  yon  allen  Zeit- 
altem  als  klassisch  anerkannten  Musiem.  Zugleich  aber  wird  in 
den  Schfllem  stufenweise  nnd  ihrer  wachsenden  Fassungskraft 
entsprechend  mit  der  Beproduction  der  besten  Werke  des  Altei^ 
thums  eine  bestimmte,  in  sich  abgeschlossene  Form  des  Rein- 
meuschlicheu  geistig  wiedererzeugt,  welches  sich  in  jenen  Wer- 
ken abspiegelt  und  uns  daraus  remer  anspricht  als  aus  dem  uns 
umdrängenden  Gewirr  der  modernen  Erzeugnisse.  Indem  sich 
dabei  von  selbst  die  sittliche  Kritik  in  ihren  ersten  Elemen- 
ten bildet,  entsteht  eine  geistige  Erhebung  und  Reinigung  des 
GemüthSy  in  dem  Sinne  wie  nach  Aristoteles  die  Tragödie  die 
Seele  von  Leidenschaften  reinigt,  und  gerade  die  alte  Tragödie 
wird  durch  ihre  ßeproduction  jene  Erhebung  am  unmittelbarsten 
bewirken..  Die  ganze  Wirkung  wird  indess  yerfehlt,  wenn  man 
den  wissenschaftlichen  Betrieb  der  Philologie  in  die  Schule  Über- 
trägt Hier  muss  Alles  elementarisch  sein;  die  Beproduction 
des  Alterthums  muss*nur  an  einzelnen  Schriftwerken,  die  durch 
Lesen  und  Erklären  mit  mehr  oder  minder  deutlichem  Bewusst- 
sein  uachconstruirt  werden,  gleichsam  unwillkürlich  erreicht 
werdeu;  die  diplomatische  und  die  emendirende  Kritik  gehören 
gar  nicht  auf  die  Schule,  und  die  realen  Disciplinen  der  Alter- 
thumskunde kiumen  also  dort  nicht  wissenschaftlich  oder  syste- 
matisch dargestellt  werden,  da  hierzu  eine  durchgebildete  philo- 
logische Technik  gehört. 

Aber  auch  die  wissenschaftliche  Philologie  kann  nur  auf  Grand 
der  Auslegung  und  Kritik  der  einzelnen  Denkmäler  das  System 
der  realen  Wissenschaften  aufbauen,  nicht  durch  apriorische  Specu» 
lation.  Philosophisch  ist  in  den  philologischen  Functionen  nur 
die  allgemeine  Seite  der  Methode:  die  richtige  Anordnang  und 
Begriffeentwickelung,  wodurch  es  allein  möglich  wird  die  Ge- 
suiumtlieit  des  Einzelnen  in  einer  vernünftigen  und  anschuulicliiii 
Folge  darzulegen,  und  die  Kunst  aus  dem  Einzelnen  allgemeine 
Begriffe  abzuleiten.    Denn  die  allgemeinsten  Begriffe  sijul  nicht 

Absiractionen  aus  der  Erfahrung,  sondern  liegen  bei  der  Erfah- 
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rang  schon  zn  Grunde.  Ob  zwei  Dinf.'e  {gleich  oder  nngleicli 
sind,  lehrt  die  KiKUiiung;  aber  die  Begrifie  „gleich"  und  y. ungleich" 
kann  man  nicht  aus  der  Erfahrung  ziehen;  sondern  sie  müssen 
schon  im  Geiste  sein,  wenn  man  sie  durch  die  Erfahrung  an  den 
Dingen  erkennen  soll.  Ferner  ist  zuzugeben,  dass,  wer  die  in  der 
Geschichte  iierTortretenden  Ideen  nicht  wenigstens  der  Anlage 
nach  hat,  sie  auch  nicht  im  Stoff  finden  wird  (s.  oben  S.  17). 
Da  nun  die  Philosophie  mit  Hfllfe  der  allgemeinsten  Begriffe  die 
Ideen  dea  GdttlieheD,  SütlichgaieD,  Schönen  nnd  Wahren  an  sich, 
nach  ihrem  ewigen  Gehalte  zn  erkennen  sacht,  kann -auch  dos 
Aniake  an  ihnen  in  dieser  ihrer  absoluten  Geltung  gemessen 
werden  nnd  wird  dann  Gegenstand  der  Religionsphilosophie,  Ge- 
Bchichtsphilosophie,  Knnstphilosophie  nnd  Sprachphilosophie. 
Diese  müssen  in  ihren  Ergebnissen  mit  der  ]iiiilologischen  Con- 
struction  übereinstimmen,  wie  sich  unsere  vorliinfige  Ableitung 
der  materialen  Disciplinen  aus  der  Ethik  (s.  oben  Ö.  üÖ)  durch 
die  philologische  Aualyse  bestätigt  hat 
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AUgeneine  Altarthunslelire. 

§  39.  Es  ist  ofienbar  sehr  schwer  den  Gesammtcharakter 
eines  Zeitalters  oder  einer  Nation  zu  bestimmen j  ja  es  ist  dies 
fast  unmöglich,  wenn  eine  begriffliche  Darstellung  gegeben  werden 
soll,  da  es  hier  augensdieinlich  auf  eine  umfassende  Anschauung 
ankommi^  die  sieh  kanm  in  BegrifEen  darstellen  lässt.  Und  doch 
kdnneii  wir  in  der  Wissenschaft  nur  mit  iBegrifibn  openren  und 
mQssen  uns  also  darauf  beschränken  durch  diese  die  Anschauung 
Ton  TerBchiedenen  Seiten  her  anzuregen.  Es  firagt  sich  zuerst, 
wie  wir  die  hierzu  geeigneten  Begriffe  finden.  tJm  consequent 
zu  sein  dürfen  wir  den  philologischen  Standpunkt  nicht  verlas- 
sen; jene  BegrilTe  dürfen  also  nicht  etwa  der  (^eschichtsphilo- 
sophit'  eutlelint  werden;  vielmehr  kann  diese  selbst  sie  nur  auf 
philolo<j;ischcm  \N  ege  aufsuchen,  wenn  sie  sich  nicht  in  leeren 
Formeln  oder  Phantasien  verlieren  will.  Die  Philosophen  recken  ' 
und  strecken  oft  die  Thatsachen  nach  apriorisch  construirten  Be- 
griffen,  bis  sie  in  ihr  System  passen;  deswegen  darf  man  jedoch  ; 
nichi^  wie  einige  Philologen  thun,  die  geschichtliche  Speculation 
Oberhaupt  als  unfruchtbar  ansehen,  sondern  muss  sie  nur  streng 
auf  Thatsachen  gründen.  Nichts  ist  freilich  wieder  Tcrkehrter, 
als  wenn  man  den  Charakter  eines  Volkes  oder  einer  Zeit  un- 
mittelbar nach  einzelnen  Thatsachen  bestimmen  will;  denn  so 
wird  man  meist  ein  einseitiges  und  schiefes  Urtheil  gewinnen, 
da  das  Leben  sich  frei  bewegt,  und  dalier  der  Geist  des  Ganzen 
und  Allgemeinen  nicht  in  allen  Eiuzellieiten  gleichmaasig  ausge- 
prägt ist.  Wenn  sich  z.  B.  bei  Öokrates  und  den  iStoikern  die 
Idee  des  VV'eltbürgerthums  findet,  so  ist  dies  nicht  antik,  sondern 
ein  Uebergritf  in  die  moderne  Weltanschauung,  Ebenso  isolirt 
steht  im  Altorthom  der  Gedanke,  den  Sokrates  am  Schlüsse  des 
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PliLtunis(  lit'ii  ( iiLstmuhls  ausspricht,  dass  ein  guter  Tragiker 
uuch  ein  j^uter  Komiker  sein  müsse.  Aus  diesen  Beispielen  er- 
giebt  sich,  wie  falsch  es  ist  aus  einzeliieu  Erscheinungen  die  im 
Alterthum  herrschenden  Ideen  abstrahireu  zu  wollen;  man  muaa 
die  Totalität  der  Thatsachen  zu  Grunde  legen.  Worin  sich  die- 
selbe erfassen  lasse,  ist  leicht  einzusehen;  man  muss  die  grossen 
Sphären  des  Lebens:  Staat,  PriTatleben,  Eonst  und  Wissen  in 
ihrer  Eigenthflmlichkeit  zu  begreifen  suchen,  jede  f&r  sieh  nnd 
im  Zusammenhang  mit  den  übrigen;  das  Charakteristische  in 
jeder  wird  durch  Induction  aus  allen  darunter  fallenden  Formen 
gefunden,  deren  Charakter  auf  demselben  Wege  aus  den  einzel- 
nen Erscheinungen  erkannt  wird.  Nun  ist  die  Induction  nie 
vollständi|^;  daher  ist  schon  von  dieser  »Seite  die  ganze  Aufgabe 
nur  ;i])prü.\ituativ  lösbar.  Ausserdcui  aber  können  die  Einzel- 
heiten selber  nur  im  Lichte  der  Gesammtauschauuiig  des  Alter- 
thums richtig  verstanden  werden,  wodureli  wieder  der  in  dem 
Wesen  der  philologischen  lliätigkeit  begründete  Cirkel  eintritt^ 
der  ebenfalls  nur  approximativ  za  yermeiden  ist  In  unserer 
Darstellung  des  antiken  Charakters  kann  natürlich  nicht  Ton 
jedem  Gedanken  nachgewiesen  werden,  wie  wir  durch  Induction 
dazu  gelangt  sind. 

üeberhaupt  könnte  es  aber  unzulässig  erscheinen  so  im 
Allgemeinen  und  ohne  Unterschied  von  einem  Ciianikter  des  An- 
tiken zu  sprechen :  denn  das  Alterthum  umfasst  die  verschieden- 
artigsten Natiuiialitüten.  Im  antiken  Orient,  soweit  derselbe  mit 
dem  Abendlande  geschichtlich  zusammenliängt,  linden  wir  bedeu- 
tende Culturvülker,  wie  die  Inder,  Perser,  liabjrlonier,  IMiöniker, 
Juden;  dazu  kommen  Aegvpter  und  Karthager  und  die  Barbaren 
des  Occidents,  und  auf  dem  Gebiete  des  sogenannten  klassischen 
Alterthums  selbst  tritt  dann  wieder  der  Onterschied  des  Griechi- 
schen und  Römischen  hervor.  Wie  kann  man  also  in  dieser 
Mannigfaltigkeit  einen  gemeinsamen  Charakter  auffinden?  Indess 
eine  genauere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  gesammte  antike 
Cultnr  ihren  Höhepunkt  im  Hellenischen  erreicht  und  hier  wirk- 
lich zu  einer  klassischen  Vollendung  gL'lmigt;  der  Charakter  des 
Hellenischen  ist  das  eij^entlich  Antike  und  findet  sich  in  seinen 
(Jrundzügen,  nur  mit  einer  bestimmten  Eiuseiti-kcit  ausgeprägt, 
auch  im  Römischen  vneder.  Um  also  eine  Auschauuuir  des  An- 
tiken  zu  erlangen  muss  man  zunächst  das  Griechische  zu  Grunde 
legen.    Dies  steht  auf  der  einen  Seite  im  Gegensatz  zu  dem 
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Orient,  aus  welchem  die  Hellenen  wie  alle  indogermanischen 
Volker  stammeu,  wo  der  Charakter  de«  Antiken  aber  nicht  voll- 
ständig entwickelt  ist,  sondern  noch  gleichsam  im  Keime  er- 
scheint; auf  der  andern  Seite  bildet  das  Moderne,  zu  dem  das 
Römisdie  lijnüberleite<^  den  Gegensatz.  Durch  Yergleichung  hebt  , 
sich  jeder  Gegenstand  klarer  hervor;  also  ist  schon  von  diesem  ; 
Gesichtspunkt  eine  Yergleichung  des  Antiken  mit  dem  Modemen 
zweckmassig;  doch  hat  sie  hierbei  nur  einen  subsidiarischen 
Werth;  denn  das,  was  verglichen  wird,  mu.ss  als  j)rimitiv  ver- 
gleichungslos  vorhanden  im  IJewus.stsein  vorausgesetzt  werden, 
d.  h.  durch  die  lietrmeneutisclie  Auffasjjuug  gegeben  sein. 
Allein  die  Vergleichuug  ist  zugleich  das  Mittel  kritisch  die 
Stufe  festzustellen,  welche  das  Alterthum  in  der  Eutwickelung 
der  Menschheit  einnimmt,  und  erst  dadurch  kann,  wie  wir  (oben 
257)  gesehen  haben,  der  Charakter  des  Antiken  erkannt  werden. 
1.  Der  griechische  Geist  hat  sich|  wie  der  Geist  tlberhaupt^ 
allmählich  entwickelt,  und  wenn  wir  zurückgehen  in  die  ältesten 
Zeiten,  aus  denen  sich  etwas  erkennen  läset,  so  ist  hier  die  Ab-  ^ 
weichung  des  Griechischen  vom  Orientalischen  sehr  gering.  Die  i 
Religion,  sowohl  Cultus  als  Mythos,  und  auch  das  Staats-  und 
Familienleben  haljeii  in  der  ersten,  gewöhnlich  als  pelasgiseli  be- 
zeichneten Cultur-I'eriode  der  Helleneu  sehr  viel  Analugit  ti  mit 
dem  Orient.  Hier  sind  unentwickelte  Verhältnisse,  welche  den 
Keim  alier  möglichen  Entwickelungen  in  sich  tragen,  der  Anfang 
des  Menschlichen,  gebunden  iur  der  Natur  mit  einem  untergeord- 
neten Bewusstsein,  das  fast  nur  instiuktartig  wirkt.  Die  Griechen 
haben  sich  indess  aus  der  Natui^bundenheit  herausgearbeitet, 
während  die  orientab'sche  Bildung  mit  zäher  Beharrlichkeit  darin 
befangen  blieb.  Trotzdem  flberwiegt  auch  bei  den  Griechen  noch  ' 
die  Naturseite  des  geistigen  Lebens,  und  erst  in  der  modernen 
Zeit  hat  das  rein  geistige  Bewusstsein  das  Uebergewicht  erhalten.  ' 
Daher  besteht  der  allgemeinste  Unterschied  zwischen  der  ge- 
sammten  antiken  und  der  modernen  Bildung  darin,  dass  in  jeuer 
die  ISatiir,  in  dieser  der  Ciei.-5t  relativ  vorherrscht.  Die  Natur 
entwickelt  sich  nach  nothwendigen  (besetzen;  der  Geist  steht  zwar 
auch  unter  Gesetzen,  ist  aber  frei.  Daher  trägt  die  antike  CuUur  mehr  ' 
den  Charakter  der  Nothwendigkeit,  die  moderne  den  der  Freiheit. 
Im  Verhältniss  zum  Orient  haben  die  Griechen  allerdings  eine 
hohe  Stufe  der  Freiheit  erreicht;  ihre  ganze  Bildung  beruht  auf 
der  Entwickelung  des  freien  Menschengeistes.  Aber  das  Menschen- 
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geschlecht  entwindet  sich  nur  allmählich  dem  nothwendig  Ue- 
gebeneu,  und  den  Griechen  ist  es  nur  gelungen  sich  zur  indivi- 
duellen Freiheit  zu  erheben.  Da  nämlich  in  der  Natur  Alles  in- 
dividuell und  das  Universale  das  Gebiet  des  reiu  Geistigen  ist,  so 
ist  die  Bildung  des  Alterthums  vorwiegend  individuell;  die  der 
Neuzeit  dagegen  strebt  nach  Universalität.  Die  Eigenthiimlich- 
keit  der  Griechen  besteht  aber  daruii  dass  sie  die  menschliche 
Natur  zu  einer  freien  Vollkommenheit  der  Individnalii&t  ausge- 
bildet haben,  wihrend  sie  das  UniTerselle  nur  so  weit  erfassten, 
als  es  Ton  der  individuellen  Bildung  unzertrennlich  ist  Hiermit 
hängt  zusammen^  dass  sie  in  allen  Gebieten  des  Lebens  eine 
gru^jsc  Mannigfaltigkeit  und  Vielliuit  abgerundeter  Formen  her- 
vorgebracht haben;  dadurch  InÜM-n  sie  eben  die  auf  dem  Natur- 
}uincip  beruhende  Cultur  des  Alterthums  zur  Vollendung  ge- 
bracht. Die  Richtung  auf  die  Vielheit  liegt  in  der  Natur  be- 
gründet, da  in  dieser  sich  Alles  in  viele  mannigfaltige  Gestalten 
'  sondert;  das  Princip  der  Einheit  ist  der  Geist;  daher  herrscht 
in  der  modernen  £ntwickelung  das  Streben  nach  Einheit  vor; 
das  Universelle  kann  nur  durchgeführt  werden,  wenn  die  Be- 
sonderheiten vereinigt  werden.  Dem  Gegensatz  der  Vielheit  und 
Einheit  entspricht  ein  anderer,  den  man  oft  auf  das  Verlultniss 
des  Antiken  zum  Modernen  angewandt  hat,  nämlich  der  des 
Realen  und  Idealen;  die  gesammte  alte  Bildung«  ist  realistischer 
als  die  moderne;  selbst  die  idealsten  Bestrebungen  liuben  dort 
eine  realistische  Form.  Analog  ist  der  Unterschied  des  Aeusser- 
lielien  und  Innerlichen,  des  8ubjectiven  und  Objectiven:  das  Na- 
türli(  lic  ist  äusserlich,  ubjectiv,  das  rein  Geistige  iimerlich,  sub- 
jectiv.  Im  Alterthum  nehmen  daher  auch  die  innerlichsten  Re- 
gungen eine  äusserliche  Gestalt  an;  die  subjective  Empfindung 
tritt  zurück  gegen  die  objective  Anschauung  und  Darstellung. 
Wir  haben  somit  den  Unterschied  des  Antiken  und  Modemen 
auf  sieben  Kategorien  zurüdcgeftthrt: 


In  diesen  begriü  liehen  Gegensätzen  lässt  sich  die  Anschauung 
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des  Altertliums  allseitig  darstellen,  indem  man  dieselben  in  den 
einzelnem  Sphären  des  antiken  Lebens  naehweisi  Hierbei  ist 
jedoch  stets  zu  berficksichtigeny  dass  sich  die  entgegengesetsten 
Begriffe  nicht  aasschliessen,  und  dass  im  Alterthum  einzehie  In- 
diWduen  der  allgemeinen  Entwickelang  Torausgeeilt  sind,  wahrend 
die  Nenzeit  wieder  auf  manchen  Punkten  znrfickgeblieben,  ja 
,    zeitweilig  zurückgeschritten  ist. 

I.    Der  altorieutalisclic  Staat  erscheint  ganz  gtbuiidfii  durch  j 
die  Natur;  er  bildet  sich  durch  den  natürlichen  Kunsttrieb  des  , 
Menschen,  der  ein  Zujov  ttoXitiköv  ist,  iius„  der  Familie  und  nach 
dem  Muster  derselben  als  Hordenstaat;  grössere  Reiche  entstehen, 
indem  eine  Horde  eine  Anzahl  anderer  durch  Zwang  zusammen- 
hält^ In  Ermangelung  eines  bcwussten  freien  Princips  vererben 
sich  die  Verrichtungen,  die  der  Einzelne  f&r  die  Gesellsehaft  über- 
nimmt^ und  es  gehen  daraus  die  Kasten  hervor,  die  keine  Er- 
findung der  Friesterschaft  sind.    Aehnliche  Zustände  finden  wir 
zu  An&ng  bei  den  Griechen;  jeder  Staat  besteht  hier  nrsprnng- 
lieh  aus  natürlichen  Stammen,  Phratrien  und  Geschlechtern,  in  denen 
auch  die  Berufsarten  wie  die  staatlichen  Functionen  forterben. 
Diese  Eintlieilung  blieb  auch  bestehen,  als  man  sicli  von  dem 
ursprünglichen  Priiicip  der.selbeii  befreit  hatte,  und  wurde  nun 
nur  nach  freieren  individuellen  UüLksiehten  uni-^estiiltet;  an  die 
ätelle  der  Geschlecliterphylen  traten  Abtheil uugen  nach  Gau- 
genossenschaften; aber  immer  wurde  die  Fietion  von  Stämmen 
festgehalten,  und  ausserdem  zerfiel  der  Staat  in  eine  grosse  An- 
zahl von  Corporationen.   Diese  Gestaltung  ins  Einzelne,  Beson- 
dere, Individuelle  zeigt  sich  auch  darin,  dass  Griechenland  stets 
in  kleine  Staaten  zersplittert  war.    Die  Tendenz  zur  Bildung  \ 
grosser  Staaten  ist  modern.    Sie  hat  ihren  Anfimg  zwar  im  • 
Alterthum,  im  makedonischen  und  romischen  Reich;  die  Politik 
Alexander  s  d.  Gr.  überschreitet  mde.ss,  bereits  das  Antike,  der 
grosse  römische  Staat  aber  unterschied  sich  wesentlich  von  den 
modenien  Staaten  dadurch,  dass  ^er  nur  das  weite  Gebiet  der 
einen  Stadt  Rom  war.    Die  Alten  stellten  sich  den  Staat  immer 
ausserlich  plastisch  als  eine  Stadt  vor;  der  römische  Staat  be-  *  * 
steht  in  der  Civitas  Iioinana\  Athen  und  Sparta  concentrirten 
die  hellenische  Macht  nie  zu  einem  Ganzen,  sie  hatten  nur  Macht 
über  Andere.    Natürlich  wird  der  Particularismns  auch  in  der 
modernen  Staatenbildung  nur  allmählich  überwunden;  wie  Grie- 
chenland daran  zu  Grunde  gegangen,  so  ist  besonders  Deutsch- 
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land  da/lurch  wiederholt  an  deu  Karid  des  Verderbens  geführt. 
Das  iiidividtudle  Princi|>  zeigt  sich  bei  deu  alten  ä*^taaten  ferner 
auch  darin,  dim^  im  Staate  jeder  fflr  sich  persönlich  unlt:  llepra- 
sentativ- Verfassungen,  wo  der  Einzelne  die  Gesuuimtheit  vertritt, 
und  modern;  im  Alterthum  sind  die  VolksTersammliingen  ein 
nothwend^es  Moment.  ^Ibst  in  der  Tyrannenzeit  besteht  immer 
die  y  olkBTersammlimg;  ja  sogar  die  Griechen  im  persischen  Beiehei 
wie  in  lonien  und  Earien  haben  ihre  VolkBreraammlimgen. 
Dies  scheint  nnn  der  Behaitptimg  sa  widersprechen,  dass  im  Alter- 
thom  die  Gebondenheit,  im  modernen  Leben  die  Freiheit  Tor- 
herrsche;  die  politische  Freiheit  scheint  im  Alterthnni  grösser 
als  in  der  Neuzeit  zu  sein.  Allein  die  politische  Freiheit  beruht 
bei  den  Alten  auf  der  Geltung  aller  Individuen,  also  auf  dem 
Vorherrbchen  des  Individuellen  und  der  Vielheit  gegen  das  Uni- 
verselle und  die  Einlieit.  Sie  hat  ihre  <irenze  zunächst  da,  wo 
keine  individuelle  Bildung  ist;  daher  ist  eine  grosse  Masse  von 
Menschen  unfrei;  di  >  Sklaverei  ist  eine  nothwendige  Voraus- 
setzong  des  antiken  Lebens,  und  Aristoteles  hat  sogar  versucht 
ihre  Notfawendigkeit  wissenschaftlich  an  begrfinden.  Die  moderne 
Sklaverei  steht  dagegen  im  Widersprach  mit  dem  Geiste  des  mo- 
dernen Staates;  wenn  die  amerikanischen  Sklavenhalter  behanp- 
teten,  die  schwarze  Race  sei  von  Nator  com  Dienste  der  weissen 
bestimmt,  so  ist  dies  genau  dasselbe,  als  wenn  die  Griechen  be- 
hau[»teten,  die  Barbaren  .seien  zu  ihrem  Dien.ste  geboren;  allein 
eine  solche  Ansicht  hat  in  der  Neuzeit  keinen  Bestand,  sondern 
erscheint  uns  unmenschlich  und  <xottlo.s.  Obr'leieh  nun  im  Alter- 
thum  die  republikanische  Staatsverfassung  vorherrscht,  so  ist  der 
Staat  als  Staat  und  ebenso  das  Individuum  als  Individuum  ge> 
bunderuT  Die  Individuen  machen  sich  als  solche  im  Staate 
geltend;  letzterer  wird  durch  Alle,  nicht  durch  Einen  oder  We- 
nige repiäsentirt;  aber  die  Einzelnen  sind  deswegen  nicht  freier, 
selbst  in  Bezug  auf  den  Staat^  sondern  gehen  vielmehr  ganz  in 
demselben  auf.  Was  hier  als  höchste  Freiheit  erscheint^  ist  nur 
Volkstyrannei.  Der  Staat  des  Alterthums  ist  leidenschafUieh,  hart, 
•  'despotisch  in  seinen  Prineipien.  Bei  der  Vcrgleichung  mit  dem 
modernen  Staat  njus<  man  ferner  aucli  die  entsprechenden  Staats- 
formen einander  gegenüberstellen.  Eine  alte  Kepublik  ist  allerdings 
freier  als  eine  moderne  Despotie;  aber  sie  ist  gebundener  als 
eine  modern»'  Kepublik;  ursprünglich  sind  die  alten  Republiken 
aristokratisch,  und  nach  unseren  Begrilien  bleiben  sie  dies  selbst 
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iu  der  Zeit  der  freiesteu  niMiiokratif ,  wo  es  in  Athen  z.  B.  bei 
einer  Bevölkeruug  von  ÖUU/HXJ  Seelen  nicht  mehr  als  21,<)U0 
stimmbereclitigte  Bürger  gab.  Die  autike  Monarchie  ist  eutwetler ' 
despotisch  oder  patriarchaliscli;  die  constitutionelle  ist  im  Alter- 
thum nicht  ausgebildet;  man  hatte  davon  nur  einen  unklaren 
Begriff  in  der  aus  den  drei  Grundverfassungen  gemischten  Staats- 
form, die  aber  auch  -fost  nirgends  bestand.  -Wenn  der  moderne 
Staat  sein  Ziel  erreicht  haben  wird,  so  wird  er  das  Alterthum 
Oberhaupt,  abgesehen  von  den  Yerfassungsformen,  bei  Weitem 
an  Freiheit  übertreffen.  Er  hat  aber  sein  Ziel  noch  nicht  überall 
erreicht,  während  das  Alterthuiii  ab«^eMcliIus.scn  vor  uns  liegt. 
Die  Freiheit  des  antiken  Staates  ersclieint  in  der  politischen 
Eutwickelun«?  nur  als  Mittelglied  zwischen  dem  orientalischen 
Despotismus  und  der  constitutionellen  Freiheit  der  modernen 
Staaten.  Merkwürdig  ist  auch  der  schon  oben  berührte  Umstand,  ( 
dass  im  Alterthum  der  Politismus  durchaus  vorherrscht.  Der 
Mensch  ist  an  den  einzelnen  Staat  gefesselt^  und  Wenige  sind 
*  xum  Eosmopolitismus  durchgedrungen.  Die  Vaterlandsliebe  der 
Alien  hat  ihre  Wurzeln  darin,  dass  sie  ganz  in  dem  real  ge- 
gebenen Staate  leben,  während  in  der  Neuzeit  das  Weltbfirger- 
ihum  ofk  zu  einer  falschen  Ideologie,  zur  Gleichgültigkeit  gegen 
die  nächste  üiuij^ebung  führt.  Allein  der  wahre  Kosraopolitis- 
mus  streitet  keineswegs  mit  der  Vaterlandsliebe,  .soiidcni  brt'reit 
sie  von  Beschränktheit  und  Kngherzigkeit,  die  ihr  bei  den  Hel- 
lenen oft  anhaftet,  weil  dies«-  den  Staat  nicht  einmal  nach  seiner 
nationalen  Aufgabe,  geschweige  denn  nach  seinem  idealen  Ver- 
haltniss  zur  Menschheit  zu  begreifen  vermochten. 

11.  Der  falsche  Kosmopolitismus  fasst  die  allgemeinen  Inter- 
essen der  Menschheit,  zu  deren  Verwirklichung  der  Staat  be- 
stimmt ist,  subjectiv  auf;  sie  werden  gleichsam  zur  Privatsache, 
und  der  Staat  erscheint  dann  leicht  als  nothwendiges  Üebel,  % 
als  eine  Zwangsanstalt  zur  Sicherung  des  Privatlebens,  dem  man 
allein  einen  Werth  an  sich  beimissi  Im  Alterthum  ist  dagegen 
das  Privatleben  fast  ganz  im  Staatsleben  aufgelöst,  so  dass  ' 
der  Einzelne  nur  des  Staates  wegen  da  /u  sein  seheint.  Denn 
da  die  öffentlichen  Angele'j;enheiten  ganz  individuell  behandelt 
wurden,  und  die  Staatsinteressen  übje(  tiver  als  die  Privatinter- 
essen sind,  so  fand  bei  der  überwiegenden  Objectivität  des  Alter- 
thums der  Einzelne  sein  individuelles  Genüge  im  öffentlichen 
Leben.    Die  objective  Seite  des  Privatlebens,  die  eigentlichie 
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Arbeit  nnd  Last  des  Daseins,  fiel  denen  su,  deren  Indiyidnalitat 
>  im  Staate  nicht  sar  Geltung  kam,  den  Sklaven  und  Fraaen;  der 
freie  Bürger  ist  der  Despot  des  Hauses.    Dadurch  erhielt  der 

gesammte  häusliche  und  gesellschaftliche  Verkehr  einen  unfreien 
(-•liarakter.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  dem  gegeusoitigen  Ver- 
liültniss  <]t'r  licidcii  Geschlechter;  das  weibliclio  GfscLleclit  wird 
von  dem  müunlichon  iiiclit  ah  eheiibürtig  anerkannt,  und  seine 
Stellung  ist  um  so  untergeordneter,  je  grösser  die  politische 
Freiheit  der  Bürger  wird.  Nur  in  kriegerischen  Staaten,  wo  bei 
der  häufigen  Abwesenheit  der  waffenfähigen  Mannschaft  den 
Frauen  eine  selbständige  Leitung  des  Hauswesens  obliegt^  behiel- 
ten diese  ein  gr&sseres  Ansehen;  in  Sparta  waren  sie  fast  eman- 
eipirt  Die  volle  geistige  £benbfirtigkeit  hat  Piaton  zuerst  dem 
weiblichen  Geschlecht  zugesprochen;  aber  erst  durch  das  Christen- 
thum ist  der  Grund  zu  der  idealen  FranenTerehmng  gelegt, 
welche  seit  dem  Mittelalter  den  Verkehr  der  Geschlechter  immer 
freier  und  edler  gestaltet  hat,  wenngleich  die  Frauen  noch  jei/t 
nicht  vollständig  von  unwürdiger  Abhängigkeit  erlöst  sind.  Die  • 
sogenannte  Platonische,  d.  h.  die  rein  geistii^c  Liebe  ist  nicht 
antik;  Piaton  hat  nur  die  Knabenliebe  m  ähnlicher  ^Vpise  zn 
idealisiren  gesucht.  Die  Knabenliebe  aber  ist  dadurch  entstanden, 
dass  sich  die  Geschlechter  im  gesellschaftlichen  Verkehr  von 
einander  sonderten;  denn  in  Folge  dessen  verfiel  die  natürliche 
Neigung  der  firwachsenen  zum  aufblühenden  Knabenalter  dem 
äusseren  Sinnenreize,  wozu  besonders  der  Anblick  der  nackten 
,  Gestalten  bei  den  gymnastischen  Uebungen  mitwirkte.  Die  Sinn* 
liehkeit  herrscht  in  der  Geschlechtsliebe  des  Alterthums  yor;  auch 
in  ihrer  schönsten  poetischen  Gestalt  fehlt  ihr  die  höhere  geistige 
Weihe,  während  der  sentimentalen  Liebe  der  Neuzeit  umgekehrt 
oft  die  Natürlichkeit  fehlt.  Die  Ehe  wird  bei  den  Alten  reali- 
stisch nach  ihrer  Naturseite  als  Fortpllanzungsiustitut  angesehen. 
Ursprünglich  war  die  Eheschliessung  durch  Naturverhältnisse 
eingeschränkt;  das  Conubium  bestand  nur  zwischen  verwandten 
Geschlechtern,  so  dass  sich  auch  hierin  die  Vielheit  natürlicher 
Gmppen  geltend  machte,  die  sich  im  Staatsleben  zeigt;  später 
war  wenigstens  die  Epigamie  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
Ton  ausdrflcklichen  Vertrilgen  abhängig.  Dass  bei  der  Schlies- 
sung der  Ehe  die  freie  Zustimmung  der  Braut  nidit  maassgebend 
war,  ergiebt  sich  z.  B.  aus  den  attischen  Gesetzen  über  die  Epi- 
kleren,  wonach  jemand  vermöge  seiner  Abstammung  Anspruch 
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auf  die  Hand  einer  Erbtochter  hat,  deren  iiächst<?r  Verwandter 
er  ist,  und  diesen  Anspruch  gerichtlich  geltend  machen  kann. 
Da  bei  einer  solchen  Bestimmung  die  Frau  loicht  als  unliebsame 
Zugabe  y,u  ihrem  Vermögen  erscheinen  konnte,  suchte  das  hu- 
mane Solonische  Gesetz  den  natürlichen  Zweck  der  Ehe  da- 
durch zu  sichern,  dass  es  dem  Gatten  vorschrieb  wenigstens  drei 
Mal  im  Monat  seine  ehelichen  Pflichten  zu  erfüllen.  Man  darf 
indesa  niebfc  glauben,  daaa  im  Alterthum  der  Familie  das  geistige 
Band  gans  gefehlt  habe.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  keines- 
wegs yeraohtet  gewesen,  und  das  griechische  Franengemach  war 
kein  Harem.  Wenn  einzelne  Aensserongen  alter  Schriftsteller, 
wie  2.  B.  des  Weiberfeindes  Enripides,  das  Weib  zn  einer ' 
Geburtsmaschine  herabsetzen,  so  beweist  dies  nichts  für  die  Ge- 
sammtanschauung  des  Alterthums;  in  nicht  wenigen  modernen 
Schriften  findet  sich  eine  noch  stärkere  Herabwürdigung  der 
Frauen.  Die  j^riechisclie  Dichtung  und  Plastik  hat  holie  Tdoale 
weiblicher  (-Charaktere  aufgestellt,  und  schon  das  strenge  Festhal- 
ten an  der  Monogamie  zeigt  die  Achtung  vor  der  persönlichen 
Würde  der  Frau.  Es  entwickelte  sich  in  der  Ehe  auf  dem 
Natorgrunde  der  Sinnlichkeit  oft  eine  särtliche  Gattenli^be,  und 
besonders  gross  war  die  Pietät  gegen  die  Eltern.  Wie  innig  und 
treu  die  Anhänglichkeit  selbst  gegen  Dahingeschiedene  war,  be- 
weist der  Todtencnlt  der  Griechen.  Die  liebe  der  Eltern  zn  den 
Kindern  findet  ihren  charakteristischen  Ausdruck  in  der  Art  der 
Erziehung;  hier  zeigt  sich  nun  ganz  vorzüglich  der  indiyiduali- 
sirende  Zug  des  griechisilien  Geistes.  Die  Griechen  haben  das  , 
Humanitätsideal  in  die  Erziehung  eingelülirt;  jeder  Ireie  Hilrger  ' 
sollte  zu  einem  ganzen  Menschen  erzogen  wer(l»'n ,  indem  dnrdi  i 
musische  und  gymnastische  Bildung  seiue  geistigen  und  leiblichen 
Kräfte  harmonisch  entwickelt  wurden;  die  weitere  Bildung  gab 
das  Leben  durch  die  Oefi'entlichkeit  aller  gemeinsamen  Ange- 
legenheiten, durch  den  geselligen  Verkehr  der  Manner  mit  der 
Jugend  und  durch  den  Anblick  der  reichen  Kunstwelt^  welche 
den  Griechen  täglich  umgab.  Die  Wahl  des  Berufs  ging  aus 
indiTidneller  Neigung  hervor;  jeder  konnte  alles  werden;  eine 
Trennung  in  BeruftstSnde  bestand  nicht.  Aber  jeder  bestrebte 
sich  das,  was  er  ergriffen^  auch  ganz  zu  sein;  gerade  auf  Grund 
der  allgemeinen  Menschenbildung  herrscht  bei  den  Alten  ein 
energisches  Htreben  nach  Virtuosität  in  der  speeiellen  Herufs- 
tbätigkeit.    In  der  Neuzeit  bat  der  Degriö'  der  allgemeinen 
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Humanitatsbildung  einen  erweiterten  Sinn  erhalten;  der  Einzelne 
soll  nicht  bloss  an  sich  zum  Menschen,  sondern  zugleich  zu  einem 
brauchbaren  Gliede  der  menschlichen  Gesellscliaft  j^ebildet  werden, 
was  nur  durch  einen  all.seiti^  belehrendeji  UiitiTriclit  zu  erreiclu-n 
ist.  Dieser  Unterriclit  ist  doshalb  in  dtr  uiodernon  P^rziehuii!^ 
die  Hauptsache,  wogejifji  in  tlcr  üeht  antiken  Zeit  ( irieclieulauds 
auf  die  Ausbildung  der  gymuastisi  lieii  und  musischen  Fertig- 
keiten das  Hauptgewicht  gelegt  wurde.  Ferner  ist  der  Unter- 
richt in  doppelter  Beziehung  universell  geworden;  denn  erstens 
geht  das  Streben  der  Neuzeit  dahin,  dass  er  Allen  ertheilt  werde, 
während  im  Alterthum  die  Sklaven  ganz  und  die  Frauen  zum 
grossen  Theil  davon  ausgeschlossen  waren,  und  dann  ist  er  sei- 
nen Gegenständen  nach  qicht  bloss ''wie  hei  den  Griechen  ein- 
seitig national,  sondern  soll  den  Einzelnen  historisch  in  die  Ent- 
Wickelung  der  Menschheit  einfahren,  weshalb  zur  allgemeinen 
Bildung  auch  die  Kenntniss  alter  und  neuer  Culturspracheu  ge- 
rechnet wird. 

TIT.  Die  Religion  der  Griechen  ist  wahrscheinlich  von  einem 
uralien  Monotheismus  ausj^egangen,  der  dieselbe  Culturstute  ein- 
nimmt wie  die  patriarchalische  Monarchie^  aber  viel  trüber  als 
letztere  verdrängt  ist.  Der  Polytheismus  entsteht  bei  allen  Völkern 
des  Alterthums  durch  die  Naturvergötterung,  indem  die  göttliche 
Urkraft  unter  mannigfachen  Natursymbolen  aufgefEisst  wird,  und 
die  Anschauung  dann  Yorwiegend  an  dem  Einzelnen  und  Realen 
haften  bleibt  In  der  Torhomerischen  Zeit  ist  nun  die  Natnr^ 
religion  von  priesterlichen  Sängern  zu  jener  tiefinnnigeii  Mystik 
ausgebildet  worden,  die  wir  auch  in  den  orientalischen  Beligions- 
systemen  finden.  Indess  erzeugte  sich  hierdurch  nicht  wie  bei 
den  ludern  und  Juden  eine  priostcrliche  Sclmtlreligion,  weil  bei 
den  Hellenen  das  l'riesterthnm  zwar  ursprünglich  in  Geschlechtern 
forterbte,  aber  daraus  keine  Priest «  rkaste,  keine  Hierarchie  her- 
vorging. So  konnte  es  gfs(  Ik  Ik  !!  ,  dass  der  gesammte  Mythos 
durch  die  epische  Dichtung  umgestaltet  wurde;  die  plastischen 
Göttergestaltcn,  welche  die  Dichter  schufen,  stellen  das  i^i'ittliche 
Wesen  des  Menschen  in  allen  seinen  mannigfacheu  Erscheinun- 
gen dar,  und  der  Homerische  Götterstaat,  diö  heitere  und  freie 
olympische  Welt  ist  ein  ideales  Abbild  der  indiriduellen  Freiheit^ 
welche  der  griechische  Geist  errungen  hatte.  Aber  die  Gdtter 
bleiben  immer  Naturgottheiten;  die  ganze  Natur  ist  unter  sie 
Tertheilt  und  wird  von  ihnen  beherrscht,  und  die  bunte  Mannig- 
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faltigkeit  der  Gotterwelt  wird  dadurch  erliöht,  dass  in  alleu  ein- 
zelnen Staaten  Sagen  und  Cultus  individuell  gestaltet  wurden. 
Der  Cnlins  der  Griechen  ist  nicht  auf  Belehrung  über  göttliche 
Dinge  angelegt^  sondern  poeÜseh  nnd  mit  allem  ßeis  und  Glans 
der  Konet  ansgestaitet,  aber  deshalb  auch  aasserlich  nnd  smn- 
lich.  Die  religidse  Gesinnung^  die  Frömmigkeit  fehlte  zwar  den 
Hellenen  durehans  nicht;  aber  sie  war  rein  praktischer  Natur. 
Und  gottgefällig  erschien  nicht  nnr  ein  sittlicher  Lebenswandel, 
sondern  auch  die  änsserlichsten  nnd  sinnlichsten  Verrichtungen 
und  Genüsse  des  Lebens  wurden  mit  religiösen  Vorstellungen 
verknüpft,  so  dass  die  Sinnlichkeit  vergöttert  wurde,  während  das  ' 
innere  religiöse  Ti»»beii  ganz  zurücktrat.  Hieraus  erklärt  sich  die 
merkwürdige  Erscheinung,  dass  zur  Zeit  der  Pisistratiden  die 
alte  mystische  Religion  erneuert  wurde,  die  in  der  Mantik  und 
in  den  Mysterien  fortgelebt  hatte.  In  ihr  suchte  man  Befriedi- 
gung eines  tieferen  Gefühls,  und  aus  ihr  entwickelte  sich  all- 
mählich unter  dem  Einfluss  der  Philosophie  eine  reinere  religiöse 
Erkenntniss,  Hierdurch  ist  auch  das  ChriBtenthum  Torbereitet; ' 
allein  indem  dieses  die  nationalen  Schranken  des  jüdischen  Mo-\ 
notheismos  durchbrach,  und  die  christliche  Kirche  die  Begründung  ; , 
einer  uniTersalen  Weltreligion  erstrebtCy  durch  welche  der  Mensch 
nicht  nnr  znm  Weltbürger,  sondern  zum  Himmelsbürger  erhoben 
wurde,  kam  eiu  ganz  neues  iVincip  zur  Herrschaft.  Während  das 
Heidenthum  das  (Jeistige  zu  versinulichen  trachtet,  will  das 
Christeuthuni  das  Sinnliche  vergcistii^en.  Als  Religion  des  Geistes 
musste  es  die  antike  Naturreligion  zerstören;  aber  indem  es  sich 
auf  ihren  Trümmern  aufbantCy  musste  es  uothgedrungcn  manches 
Heidnische  aufnehmen,  das  noch  jetzt  nicht  vollständig  aus- 
geschieden ist.  So  sind  in  dem  christlichen  Cultus  viele  äusser-* 
hohe  GeremonieUi  die  dem  Gottesdienst  ein  sinnliches  Gepräge 
geben,  heidnischen  Ursprungs,  und  heidnisch  sind  auch  die  poly- 
theistischen Bestandtheiie  des  Dogmas.  Dies  widerspricht  indess 
dem  wahren  Wesen  des  Christenthums,  welches  sich  über  alle 
antiken  Religionen  zu  einem  idealen^  aus  den  Tiefen  des  mensch- 
lichen Herzens  geschöpften  Monotheismus  erhebt.  Diesen  hatte 
im  Alterthuni  nur  die  Philosophie  erreicht;  daher  sagt  Chryso- 
stonios  sehr  tretleud,  das  Kreuz  Christi  habe  alle  Hauern  zu 
Philosophen  gemacht.  Hierdurch  ist  der  Fortschritt  der  moder- 
nen Zeit  zur  geistigen  Freiheit  begründet.  Dies  zeifjt  sich  beson- 
ders auch  in  der  Umwandlung,  welche  die  antiken  Vorstellungen 
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Ton  dem  Verhältniss  des  Göttlichen  zoin  Nichtg5tt1iclien  erfahren 
haben.  Die  (irumlidce  des  Alterthums  ist,  dass  das  Schicksal, 
die  €i|japM€vn  Alles,  aucli  don  Willen  der  Götter  niii  Notliweiidigkeit 
bestimmt;  dagegen  gründet  «lie  moderne  Religion  sich  auf  den 
Glauben  an  eine  freie  Vorsehung,  der  sich  im  Alterthnm  mir  bei 
einigen  Philosophen  findet.  Geht  man  tiefer  ein,  so  ergiebt  sich 
allerding>!,  dass  beide  Vorstellungsarten  im  Grwade  auf  dasselbe 
hinauslaufen;  denn  in  Gott  ist  Freiheit  und  Nothwendigkeit 
identisch;  aber  die  Form  der  Auffassung  ist  doch  wesentlich  ver- 
schieden. Uebrigens  lähmte  der  Glaube  an  die  gesetsm&ssige 
Nothwendigkeit  alles  Geschehens  bei  den  'Griechen  nicht  die 
Energie  des  Handelns;  ihre  individuelle  Bildung  verlieh  ihnen 
ein  hohes  Selbstgeftlhl  gestfitxt  auf  die  Kenntniss  der  eigenen 
Kraft,  und  sie  machten  diese  Kraft  energisch  geltend  ohne  über 
die  nothwendige  Grenze  derselben  liinauszustreben. 
'  Da  die  Kunst  im  Alterthum  aus  dem  Cultus  hervorgeht, 
trägt  sie  auch  denselben  Charakter  wie  dieser.  Sie  ist  weit  we- 
niger der  Darstellung  des  Innern,  des  Gemüthes  zugewandt  als 
die  moderne  ivuust;  aber  es  ist  in  ihr  mehr  Naturwahrheit. 
Diesen  Gegensatz  hat  Schiller  im  Auge  gehabt,  wenn  er  die 
alte  Kunst  naiv,  die  neue  sentimental  nannte;  aber  auch  durch 
die  alte  Naturreligion  geht  ein  sentimentaler  Zug,  der  in  der 
Musik  und  Poesie  seinen  Ausdruck  findet;  indess  sind  die  Griechen 
selbst  in  der  Sentimentalität  natürlich,  ja  sinnlich.  Die  speoifi- 
sehe  Eigenthfimlichkeit  der  griechischen  Kunst  ist  jedoch  ihre 
plastische  Form;  sie  besteht  darin,  dass  alle  kflostlerischen  Ideen 
in  festen,  individuell  abgerundeten,  objectiven  Gestalten  dargestellt 
werden,  welche  die  real  gegebene  Welt  in  verschönertem  Abbilde 
wiederspiegeln.  Indem  die  individuellen  Formen  der  Wirklich- 
keit klar  in  ihrer  gesonderten  Vielheit  aufgefasst  werden,  tritt 
die  Eitdieit  des  Kunstwerks  um  so  einfacher  hervor;  und  gerade 
bei  dieser  Einfachheit  kann  die  Abrundung  zum  Ganzen  und  die 
Harmonie  aller  Theile  vollkommener  und  wirksamer  erreicht  wer* 
'den.  Der  Gegensatz  des  Phistischen  ist  das  Romantische;  denn 
I  es  ist  verkehrt  letzteres  als  Gegensatz  zum  Klassischen  aufzustellen. 
Klassisch  ist  jede  Vollendung  der  Kunst  und  der  Bildung  über- 
haupt; aber  dier  klassische  Kunst  der  Neuzei|  —  soweit  sie  nicht 
dem  Muster  der  Alten  folgt  oder  dadurch  mittelbar  beeinflusst 
wird  —  ist  überwiegend  romantisch.  Sie  geht  darauf  ans  das 
innere  Leben  des  Gemüths  auftuschliessen;  die  Einheit  und  To- 
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talität,  die  sie  erstrebt,  ist  die  der  EinpfioduDg,  die  sie  Tielseitig  1 
anzurühren  sucht;  daher  wirkt  sie  durch  eine  universelle,  umfas- 
sende Manuigfaliigkeifc,  welehe  oft  bis  sor  Ueberladuog  geht; 
die  HarmoDie  der  Theile  ist  nicht  sinnenfaUig,  sondern  ideal^  die 
der  realen  Welt  entnommenen  Formen  sind  nicht  fest  begrenzl^ 
sondern  werden  mit  einer  ins  Unendliche  strebenden  Freiheit 
der  Phantasie  snsammeugefügt;  ihre  Umrisse  verschwimmen  da- 
her oft  ins  Nebelhafte.  Da  der  plastische  Charakter  in  der  Pla- 
stik selbst  normal  ist,  haben  die  Alten  in  dieser  auch  das  llöthi^te 
erreicht  und  für  alle  Zeiten  unübertrefi liehe  Muster  geschaffen; 
daijfe«^en  fehlte  der  antiken  Malerei  die  romantische  Fernsicht;' 
Alles  erscheint  in  unmittelbarer  fjreit'barer  Nähe,  oft  reliefartig.; 
Am  meisten  aber  steht  gegen  die  Neuzeit  die  antike  Musik  zu-' 
ruck,  weil  die  Musik  von  allen  Künsten  am  wenigsten  IMasticität  zu- 
lässt;  sie  war  bei  den  Griechen  in  eine  strenge  rhythmische  Form 
.gebannt,  während  sie  sich  bei  uns  in  freier  Gestaltung  bewegt. 
In  der  Perikleischen  Zeit  näherte  sie  sich  dem  modernen 
Stil;  aber  dies  wurde  als  Bntartang  angesehen.  In  der  Poesie 
ist  das  Epos,  die  objeetiyste  Gattung  yon  den  Griechen  eben&Us 
in  der  Tollkommensten  Reinheit  des  Stils  ausgebildet;  das  moderne 
Epos  hat  dagegen  eine  lyrische  Färbung,  was  sich  auch  äusser- 
lich  in  der  Anwendung  der  Stroplienform  zeigt.  In  der  Lyrik 
fehlt  den  Alten  der  romantische  Farbenglanz,  das  phantastische 
Spiel  der  Empfindung  und  der  Tone,  die  Melodie  des  Keimes 
und  der  Assonanz;  selbst  io  dieser  subjectivsteu  Gattung  der 
Poesie,  die  sich  dem  Modernen  am  meisten  nähert,  haben  die 
Anschauungen  noch  eine  plastische  Klarheit,  wenn  dieselbe  auch 
bedeutend  geringer  als  im  Epos  ist.  In  höchster  Vollendung 
aber  erscheint  der  plastische  Charakter  in  der  Tragödie.  Die 
Einfachheit  der  enggeschlossenen  Handlung  lässt  die  Einheit  der- 
selben energisch  hervortreten;  selbst  die  Unterbrechung  durch 
den  Scenenwechsel  wird  möglichst  vermieden,  so  dass  die  Un- 
mittelbarkeit der  Anschauung  durch  die  Einheit  des  Orts  und 
der  Zeit  noch  erhöht  wurde;  alle  Mittel  aber  zur  Erreichung  des 
dramatischen  Zwecks:  Musik,  Tanz,  Scenerie,  Vortrag,  Sprache  und 
Gedanken  waren  so  harmonisch  verbunden,  dass  sich  nichts  Vollkom- 
meneres denken  lässt.  Den  ( 'ontrast  des  antiken  und  mod<'rnen  Tra- 
gödienstils empfindet  mau  in  seijier  ganzen  Stärke,  wenn  man  Ae- 
schjlosmit  Shakespeare  vergleicht.  Das Shakespearesche Drama 

hat  keine  unmittelbare  Einheit,  sondern  die  grellsten  Gegeusätse, 
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die  sehrofFsteu  Widersprüche  in  den  Sccnen  sind  nebeiieinauder- 
gereibt;  ein  ungeheuerer  Apparat  von  Mitteln  wird  in  Bewegung 
gesetzt  und  verwirrt  anfanglich  den  Blick,  bis  sich  im  Gemüthe 
des  'Beschauers  die  bunte  Mannigfaltigkeit  zu  einem  schönen 
idealen  Gänsen  zusammenfügt^  indem  alle  Saiten  der  Empfindung 
angeschlagen  werden,  sogar  Emst  und  Sehers  sich  mischt  und 
suletiet  alles  sich  zu  einer  hohen  Harmonie  auflöst^  die  aber  aller- 
dings nicht  so  klar  ist  als  im  alten. Drama.  Wie  bei  Shakespeare 
das  Thigische  und  Komische  ineinanderfliessi^  so  hat  die  Neuzeit 
überhaupt  das  Bestreben  die  Grenzen  der  Dichtungsgattungen 

'  zu  yerwischen,  welche  im  Alterthum  streng  festgehalten  wurden. 
iJuber  ist  auch  der  Betrieb  der  Poesie,  wie  der  Kunst  überhaupt, 
bei  den  Alten  iiulividiieller  t^cschiedeu  als  in  der  Neuzeit;  kein 
grosser  «^Griechischer  Dichter  bat  etwa  wie  Göthe  Gedichte  aller 
Art,  epische,  lyrische  und  dramatische,  Tragödien  und  Komödien 

.  gedichteti  jeder  strebte  nach  Virtuosität  in  Einer  Gattung.  ^ 

IV.  Wir  haben  die  Poesie  als  Zweig  der  Kunst  charakte- 
risirt,  weil  sieh  die  griechische  Poesie  im  innigsten  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  Künsten  entwickelt  hat  Ihr  Ausdrucks- 
mittel|  die  Spräche  zeigt  aber  auch  an  sich  den  Oharaktec  des 
Alterihums  in  klassischer  Vollendung.  Die  Natnrseite  der  Sprache, 
ihr  Lautkdrper  hat  ursprünglich  ein  selbfttindiges,  den  geistigen 
Inhalt  mitbestimmendes  Leben,  und  so  finden  sieh  auch  in  der 
griechischen  Sprache  eine  Fülle  rein  lautliclier  Unterschiede,  so 
dass  dieselbe  Anschauung  durch  mannigfache  Formen  ausgedrückt 
wird;  in  der  ältesten  Periode  der  Sprachbildung  ist  diese  Fülle 
am  grössten.  So  lauge  der  Geist  ganz  der  Naturbetrachtung 
hingegeben  ist,  wird  die  Bedeutung  der  Sprachelemente  phanta- 
stisch auf  die  verschiedenartigsten  Objecte  angewandt  (vergl,  oben 
S.  94  C).  Indem  dadurch  bei  jeder  Vorstellung  eine  Menge  von 
Anschauungen  zusammenfliessen,  wird  die  Begriffsbüdung  gehin- 
dert; das  Denken  wird  durch  die  Vielheit  der  Formen  gebunden. 
In  den  modernen  Sprachen  zeigt  sich  das  Streben  nach  Einheit 
darin,  dass  die  rein  lautlichen  Verschiedenheiten  möglichst  getilgt 
werden.  Der  Qeist  hätte  aber  diese  Herrschaft  über  die  Naturseite 
der  Sprache  nicht  gewinnen  können,  wenn  nicht  schon  die 
Griechen  die  Begriffsbildung  entfesselt  hätten.  Die  griechische 
Sprache  zeigt  schon  in  den  Grundanschauungen  eine  Klarheit 
und  Tiefe,  die  nur  in  einzelnen  Fällen  vom  Sanscrit  übertroffen 
wirdj  die  grösate  indiYiduaiisirende  Kraft  aber  tritt  in  ihrem 
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Wurzeireicbthuiu,  ihrer  Biidsamkeit  und  Biegsamkeit  für  Zusam- 
mensetzungen, Ableitungen  und  Flexion  hervor;  hierdurch  wird 
es  möglich  jede  Vorstellung  in  scharf  begrenzter  Form  zum 
Ausdruck  zu  bringeo,  and  die  Sprache  erhält  dadurch  eine  wahr- 
haft plaslisohe  Deutlichkeit.  Zugleioli  hat  sie  ein  durchaus  eigen- 
artiges,  originales  Gepräge.   Aber  der  Sprachsinn  der  Griechen 
ist  individuell  beschrankt;  der  Trieb  fremde  Sprachen  zu  erlernen 
und  dadurch  eine  universellere  Anschauung  zu  gewinnen  findet 
sich  nur  bei  Wenigen,  und  das  Alterthum  hat  wegen  dieser 
Einseitigkeit  auch  keine  wissenschaftliche  historische  (irammatik 
zu  Stande  gebracht,  obgleich  seit  Alexander'«  Zügen  ein  hin- 
reichender Stoff  zur  Sprachverjxleichung  vorlag.    Freilieh  hat  in 
der  Neuzeit  der  universellere  ISprachsinn  zu  einer  den  Griechen 
fremden  Sprachmischung  geführt,  wodurch  die  nationale  Eigenart 
der  Sprachen  getrübt  wird.  Die  Sprache  drückt  ursprünglich  reale, 
concrete  Anschauungen  aus,  welche  Bilder  der  idealen  sind.  Im 
Alterthum  bleibt  jene  Naturbedeutung  der  Wörter  noch  lebendiger 
im  Bewusstsein;  die  Sprache  bleibt  daher  selbst  in  der  Prosa  poe- 
tischer. Durch  die  letzte  Entwickelung  der  griechischen  Wissen- 1 
Schaft  aber  beginnt  die  universelle  Vei^istigung  der  Sprache; 
dieser  Proeess  flbertrSgt  sich  dann  auf  die  lateinische  und  spater 
auf  die  modernen  Sprachen.   Die  Worte  werden  zu  unmittelbaren 
Zeichen  für  ideelle  Anschauungen,  ohne  dass  die  ursprüngliche 
sinnliche  Bedeutung  dabei  ins  Bewnsstsein  tritt.    Dies  ist  dadurch 
befordert,  dass  die  wissenschaftliehen  Ausdrücke  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  in  die  modernen  aufgenommen  und  dadurch 
von  jeder  volksthümlichen  Nebenvorstellung  l)efreit  sind.  Aber 
mit  der  Vergeistigung  der  Worte  ist  zugleich  die  Gefahr  verbun- 
den, dass  sich  ihre  Bedeutung  zu  anschauungslosen,  abstrakten 
Begriffen  verflüchtigt  Im  Griechischen  werden  selbst  die  inneren 
Beziehungen  der  Begriffe  so  deutlich  als  möglich  durch  äussere 
Zeichen,  durch  Lautformen  ausgedrückt;  in  den  neueren  Sprachen 
dagegen  schwindet  die  Form  z.  B.  'in  der  Flexion  immer  mehr; 
die  Stracturen  mflssen  aus  dem  inneren  Terhftltnisse  der  Begriffe 
erkannt  werden.    Dies  Verhiiltniss  wird  nur  durch  die  Wort- 
stellung angedeutet,  die   daher  strenger   b)ostimmt  wird,  einen 
logischen  Werth  erhält,  während  sie  im  Griechischen  vorwipjjend 
rhetorischen  und  poetischen  Zwecken  dient.    Dasselbe  stellt  su  h 
auch  in  der  metrischen  Form  der  Sprache  heraus.    Im  Griechi- 
schen hangt  der  Accent  von  der  Quantität  ab,  und  diese  wird 
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nicht  vom  Begriff  bestimmt,  soDdern  ist  ein  rein  rhythmisches 
Verhiiltniss.  In  der  letzten  christlichen  Zeit  des  Alterthuins  sind 
aber  die  festen,  plastischen  Quant itiitsunterschiede  der  frricchischen 
und  lateinischen  Sprache  versvisc  ht,  und  die  Quantität  hängt  seit- 
dem von  der  Betonung  und  vom  Accent  ab,  ein  Princip,  das 
bei  den  neu-europäischen  Völkern  herrschend  geworden  ist.  Die 
Betonung  ist  durch  logische  Verhältnisse  mitbedingt^  die  in  den 
germanischen  Sprachen  auch  den  Workaccent  bestimmen;  zu- 
gleich aber  liegt  in  Ton  und  Accent  das  melodische  Element  der 
Sprache,  durch  welches  die  sabjective  Empfindung  in  derselben 
erst  zum  ToUen  Ausdruck  kommt.  Daher  ist  die  Grandlage  der 
Yersbilduug  in  der  sentimentalen  Dichtung  der  Neuzeit  das 
Gleichmaass  der  durch  den  Accent  bezeichneten  Hebungen,  unter- 
stützt durch  den  gleichfalls  melodischen  Gleichklang  des  Reimes 
und  der  Assonanz,  während  lui  Alteitliuui  die  Vershebungen  sehr 
häuüg  nicht  mit  ckiu  Wortaccent  zusammenfallen,  und  der  Gleich- 
klaug  gemieden  wird.  Die  deutsche  Sprache  hat  sich  fähig  ge- 
zeigt das  Princip  der  quantitirenden  uud  acceotuirendea  Vers- 
messung zu  verbinden. 

Die  Sprache,  das  Organ  des  Wissens  war  in  allen  Ge- 
bieten der  griechischen  Literatur  bereits  vollkommen  kunstmässig 
au8gebildet|  ehe  sich  das  theoretische  Leben  soweit  in  das  innerste 
Wesen  des  Subjectes  zurfiokzog,  dass  die  Wissenschaft  zur 
▼ollen  Entfaltung  gelangte;  denn  sie  hat  in  Griechenland  ihre 
Blflthe  erst  am  Ausgange  der  Seht  antiken  Zeit  Daher  konnte 
sie  auch  im  Alterihum  nicht  die  univeraelle  Verbreitung  fioden 
wie  in  der  Neuzeit.  Die  Kunst  hat  bei  den  Griechen  das  Ueber- 
gewicht  über  die  Wissenschaft,  während  bei  uns  das  umgekehrte 
Verhältniss  stattfindet;  die  Alten  hatten  schon  allein  verhältniss- 
iniissig  soviel  Statuen  als  wir  Bücher,  aber  auch  so  wenige  Bücher, 
als  wir  Statuen  haben,  Dii's  Verhältniss  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Kunst  geg'ciHiher  der  Wissenschaft  die  Objectivirung  des 
theoretischen  Lebens  ist.  Mau  darf  die  universelle  Ausbreitung 
der  wissenschaftlichen  BilduTi?  in  der  Neuzeit  nicht  von  Aensser- 
lichkeiten,  wie  etwa  von  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
herleiten;  das  allgemeine  Bilduugsbedtirfniss  selbst  ruft  vielmehr 
solche  Erfindungen  hervor.  Dies  Bildungsbedfirfkiiss  hat  seinen 
Grund  darin,  dass  das  gesammte  Leben  der  neu-euroinUschen 
Volker  schon  seit  der  Scholastik  des  Mittelalters  mehr  und  mehr 
der  wissenschaftlichen  Theorie  unterworfen  worden  ist  Letztere 
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ist  aber  auch  ihrem  Inlialte  nach  sclion  deshalb  bedeiiteufl  uni- 1 
versaler  als  bei  den  Alton,  weil  sicii  unser  Erfalirungakreis  in. 
Bezug  auf  Natur  und  (Jeschicbte  so  ausgedehut  hat^  dass  unsere 
wissenschaftliche  Forschung  jetzt  den  ganten  Erdball  umfiiaat ' 
und  sich  daher  Bcbrankenloa  in  das  Uni?ersum  ersirtcktw  Aber 
die  leftzien  Gründe  der  Dinge  und  des  Erkennens,  die  nicht  aus 
der  Erfahrung  gefunden  werden  können,  sondern  seit  den  älte- 
sten Zeiten  in  der  schöpferischen  Thätigkeit  des  Denkens  selbst 
hervortraten,  hat  die  griechische  Philosophie  bereits  Yollkommen 
erkannt,  da  hierzu  die  individuelle  Freiheit  des  Bewusstseins  hin- 
reichte, (jerade  so  lange  die  Speculation  bei  den  Griechen  nicht 
durch  ein  Ueberniaass  unbe wältigten  empirischen  StotlVs  geh«  inmt 
war,  haben  sie  die  höchsten  philosophischen  Grundideen  mit 
jugendfrischer  Begeisterung  geschalTen,  und  besonders  Piaton 
hat  sie  mit  plastischer  Vollendung  dargestellt.  Daher  behält  die 
antike  Philosophie  einen  unvergänglichen  Werth.  Allein  in  den  ' 
empirischen  Wissenschaften  führte  die  individuelle  Beschränkung 
der  Alten  zwar  zn  einer  scharfen  Auffassung  der  einzelnen  Er- 
sdieinungen,  aber  zu  einseitigen  Ansichten.  Aristoteles  be-  \ 
gründete  erst  eine  universelle  Polyhistorie,  durch  welche  die  vie- 
len einzelnen  Erfa^ntngskenntnisse  zu  einer  wissenschaftlichen 
Einheit  zusammengefSasst  werden  sollten,  und  welche  in  Alexan- 
dria zu  hoher  Blüthe  gedieh.  Aber  die  EinztUvisseuschaften 
vermochten  wegen  der  Einseitigkeit  der  zu  Grunde  liegenden 
Erfahrungen  jene  Einheit  nicht  festzuhalten  und  vi-rloren  sich 
in  einer  Vielheit  von  Detailforschungeu,  während  die  Philosophie 
gleichzeitig  durch  die  empirische  Skepsis  aufgelöst  wurde.  Gleich- 
wohl trägt  die  alexandrinische  Gelehrsamkeit  bereits  ganz  den 
modernen  Charakter,  und  dieser  zeigt  sich  auch  in  dem  univer- 
salen Betriebe  der  Wissenschaften,  der  durch  sie  herrschend  wurde. 
Wahrend  frflher  die  Wissenschaft  von  einzelnen  Forschem  isolirt 
betrieben  war,  nnd  in  den  Philosophen-  und  Rhetorenschulen  Ein 
Lehrer  eine  Anzahl  von  SchOlem  um  sich  vereinte,  wurde  in 
dem  alezandrinischen  Museum  zuerst  eine  grosse  wissenschaft- 
liche Gemeinschaft  gestiftet,  die  dann  das  Muster  ähnlicher  In- 
stitute an  anderen  Orlen  wurde.  In  diesen  Anstullcn  liegen  aber 
nur  die  ersten  AntTuige  zur  Begründung  der  loiivcrsitas  litfcrfino», 
welche  unsere  Akademien  und  Universitäten  erstitbcn,  wenn  auch 
der  Name  der  letzt(?ren  ursprünglich  keineswegs  den  bezeicluien- 
den  Sinn  hat,  den  die  Deutschen  ihm  beilegen.   Mit  der  umtas- 
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senden  Äusbildang  haben  die  Wiseenseliaften  in  der  Neozeii  zu- 
gleich eine  andere  Richtuu«:^  erhiilteu  als  im  Alterthum;  sie  sind 
in  ihrer  Begründung  geistiger  und  innerlicher  und  damit  freier 
und  idealer  geworden,    lu  der  antiken  Philosophie  war  Anfangs 
die  Naturbetrachtung  allein  herrschend.     Erst  seit  Sokrates 
und  riatou  trat  die  Ethik  hinzu;  aber  so  klassisch  dieselbe  auch 
a^jisgebildet  wurde,  so  fasate  sie  doch  die  ethischen  Verhältnisse 
TorzttgBweise  nach  ihrer  objectiven  Seite  auf;  der  Begriff  der 
geiatigen  Freiheit  ist  von  den  -  alten  Philosophen  nicht  klar  er- 
kannt Die  moderne  Philosophie  hat  immer  mehr  die  Erkennt- 
niaathStigkeit  selbst  zum  Gegenstand  des  Erknineas  gemaoht^ 
und  gerade  hierdureh  wird  die  Wissenschaft  sich  ihres  Wesens 
bewusst  und  frei;  Sokrates  hat  auch  hierin  durch  seine  Auf- 
fassung des  TVuiOt  <TatiTÖv  in  das  Moderne  hintlbergegriffen.  Was 
I  die  empirischen  Wissenschaften  betrifl't,  so  war  die  Geschichts- 
.  forschung  der  Alten  vorzugsweise  realistisch.    Die  Entwickelung 
der  Thatsachen  ist  der  llauptgesichtspunkt;  der  äussere  Hergang 
wird  mit  grosser  Klarlieit  und  zwar  niclit  ohne  Bewusstseiii  der 
inneren  Motive  dargestellt;  aber  die  psychologische  Begründung 
ist  mangollidft,  und  die  Erforschung  der  in  der  Geschichte  hervor- 
tretenden Ideen  fehlt  fast  ganz;  dies  hängt  damit  zusammen,  dass 
Alles  Specialgeschichte  ist^  und  die  Thatsachen  also  nicht  in  ihrer 
welthistorischen  Bedeutung  erkannt  werden.  Zur  Geschichte  der 
Philosophie  und  der  Wissenschaften,  also  des  inneren  9®istee- 
lebens  finden  sich  bei  den  Alten  nur  achwache  Ansätze.  In  der 
Naturwissenschaft  seheint  auf  den  ersten  Blick  die  Neuzeit  em- 
.  iiirischer,  also  Russerlicher  als  das  Älterthum  zu  sein.  Man  muss 
aber  die  Naturphilosophie  der  Alten  nicht  mit  unserer  empirischen 
Naturwissenschaft  vergleichen.     Die  Empirie  der  Alt^u  war  in 
der  Hauptsache  nur  auf  Beobachtung  gegründet,  also  mehr  na- 
türlich und  realistisch;  bei  den  Neueren  wird  Alles  durch  das 
Experiment   geprüft,    welches   auf  freier   Combination  beruht 
Unsere  Empirie  ist  also  geistiger,  ideeller,  und  dasselbe  gilt  dann 
von  unserer  Naturspeculation  im  Verhältniss  zur  alten.  Sogar 
in  der  Mathematik  zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit  der  antiken 
Auffassung.  Die  alte  Mathematik  iat  dem  plastischen  Charakter 
des  Alterthums  gemäss  auf  die  Anschauung  der  geometrischen 
Form  gerichtet;  die  Arithmetik  wurde  daher  weniger  ausgebaut 
und  scdbst  Oberall  auf  ^geometrische  Schemata  zurQckgefUhrt 
Die  Neueren  behandebi  umgekehrt  die  Geometrie  mehr  ariÜimetiaehy 
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indem  sie  die  Raumverhältiii.^st'  auf  abstracte  Formeln  zurück- 
führen. Die  Anfänge  der  analytischen  Geometrie  sind  zwar 
antik;  aber  sie  sind  von  den  Alten  wenig  ausgebildet  worden, 
weil  das  constructive  Verfahren  f&r  sie  immer  die  Hanpi- 
saehe  blieb. 

Bia  hierher  haben  wir  den  Charakter  des  Hellenischen  im 
Ganzen  belrachiet*  Derselhe  nmiasst  aber  hedentende  Unterschiede^ 
die  im  Baum  und  in  der  Zeit  auseinandertreten.  Vermöge  der 
indifidualisirenden  Bichtung  des  griechischen  Geistes  trägt  jeder 
Staat  in  Hellas  ein  eigenthümliches  Oepriige,  und  alle  diese  Eigen- 
thümlichkeiten  wurzeln  in  den  Ciiaiakteren  der  Haupt-Volks- 
stämme.  Die  Stammunterschiede  sind  durch  die  Natur  gegeben, 
da  sie  sich  nur  aus  dem  Zasammeiiwirken  der  natürlichen  An- 
lage und  klimatischer  Verhältnisse  erklären,  lassen;  sie  befestigen 
sich  durch  Gewöhnung  und  werden  zuletzt^  wenn  sich  die  Volks- 
stamme  ihrer  Eigenthümlichkeit  bewnsst  werden,  mit  Absicht 
ausgebildet.  Der  bedeutendste  Unterschied  liegt  in  dem  Gegen- 
sats  des  dorischen  und  ionischen  Charakters;  denn  der  ftolische 
und  attische  lassen  sich  nur  im  Yerhaltnisa  au  jenen  Terstehen* 
Die  Derer  sind  ursprünglich  ein  Bergvolk,  und  ihr  hartes  und ' 
rauhes  Naturell  hat  sich  in  den  engen  Gebirgsthilem  von  Doris 
und  Thessalien  unter  den  einfachsten  LebensTerhftltnissen  en 
einer  ausserordentlichen  Stätigkeit  ufld  Festigkeit  ausgebildet; 
als  erobernder  Stamm  behaupten  sie  auch  später  stets  eine  ab- 
geschlossene Stellung,  und  während  sie  nach  Aussen  lierbe,  streng 
und  unempfänglich  erscheinen,  vertieft  sich  in  ihnen  der  grie- 
chische Geist  zu  der  grössten  Innerlichkeit,  deren  er  fähig  ist 
Die  loner  finden  sich  von  Anfang  an  in  Kleinasien  und  Hellas 
fiberall  an  der  See,  und  ihr  von  Natur  weicher  und  bildsamer 
Sinn  wird  unter  dem,  Einfiuss  ihrer  Naturumgebnng  und  Lebens- ; 
weise  leicht  und  beweglidi;  sie  sind  für  alle  fiindrficke  empföng- . 
lichy  anmuihig  und  gesellig,  aber  auch  oberflächlich  und  genuss-  '< 
sflehtig.  Der  Name  der  Aeoler  umfosst  ursprflnglich  alle  St&mme 
mit  Ausnahme  der  Dorer  und  loner;  der  Solische  Charakter  war 
Anfangs  mit  dem  dorischen  nahe  verwandt;  in  ihrer  weiteren 
Eutwiekelung  vereinten  die  Aeuler  aber  im  Allgemeinen  die  do- 
rische Rauheit  mit  der  ionischen  Acusserlichkeit  und  Genuss- 
sucht  und  trieben  die  Fehler  der  beiden  Stämme  ins  Excentrische; 
sie  zeigen  ein  hochfahrendes,  aufgedunsenes,  oft  plumpes  Wesen, 
und  äussere  prunkende  Bildung  ist  bei  ihnen  häufig  mit  innerer 
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Roheit  gepaart.  Dagegen  haben  die  Athener,  die  vom  ionischen 
Stamme  sind,  sicli  die  Vorzüge  des  dori«Jchen  Stammes  angeeig- 
net, und  der  attische  Charakter  bildet  die  richtige  Mitte  zwischen 
den  Extrenn'ii  des  ionischen  und  dorischen. 

Welchen  Einfluss  die  Stammunterschiede  auf  die  ganze  Bildung 
der  grieohischen  Nation  gehabt  haben,  hat  man  im  Altertbum  selbst 
schon  erkannt.  Die  Alten  haben  fast  in  allen  Kreisen  des  Lebens 
die  yerscbiedenen  indiTiduellen  Richtungen  durch  den  Namen  der 
S4£mme  charaktensirt.  Die  Staatsrerfaseungen  zerfallen  in  do- 
rische und  ionische;  die  dorische  ist  die  alte  Aristokratie,  welche 
die  Derer  am  längsten  festgehalten  haben;  sie  wurde  bei  den 
Tonern  durch  die  Timokratie  und  Demokratie  verdrängt,  die  dann 
auch  in  den  übrigen  Staaten  Eingang  fanden;*  die  acht  aolische 
Verfassung  ist  die  Oligarchie,  die  Mischung  der  Aristokraiie 
und  riruükratie.  Auch  im  Privatleben  unterschieden  die  Alten 
eine  ionische  und  dorische  Sitte:  das  Leben  der  Dorer  beschränkte 
sich  in  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  auf  das  Nothdürftige, 
während  das  ionische  weichlich  und  üppig  war;  die  Athener  hielten 
auch  hierin  die  rechte  Mitte.  Die  systematische  Abhärtung  in  der 
Lebensweise  geht  von  den  Dorera  aus,  und  da  bei  ihnen  auch  das 
weibliche  Geschlecht  durch  Gymnastik  gekräftigt  wird,  haben  die 
dorischen  Frauen  einen  mannlichen  Sinn;  ihre  Stellung  ist  dem- 
gemäss  auch  freier  als  in*  den  übrigen  griechischen  Staaten,  und 
'  einselne  erheben  sieh  zu  hoher  geistiger  Bildung.  Die  tiolische 
Lebensweise  ist  prnnktiebend  und  ausschweifend.  Der  Charakter 
der  Stämme  drückt  sich  besonders  in  ihrer  Sprache  aus;  der 
dorisclie  Dialekt  wird  von  den  Alten  als  der  männliche,  der 
ionische  als  der  weibliche  bezeichnet;  der  äolische  ist  der  alter- 
thümlichste,  schwerrulliger  als  der  dorische  und  besonders  gravi- 
tätisch ;  der  attische  ist  nicht  so  weich  als  der  ionische  in  Asien. 
Zugleich  ist  die  Sprache  der  Stämme  rhetorisch  verschieden;  die 
dorische  Brachylogie  steht  der  ionischen  Makrologie  entg^;en. 
In  der  Literatur  haben  die  loner  das  £pos  ausgebildet^  dessen 
Wesm  ganz  ihrer  Natur  entspricht;  ihr  Dialekt  bleibt  seitdem 
die  Grundlage  des  episdien.  Die  Lyrik  als  Erguss  der  Empfindung 
ist  bei  allen  Stammen  gepflegt  worden;  aber  die  gemOthliche 
ionische  Elegie  and  das  leidenschaftliche  äolische  Melos  unterschie- 
den sich  sehr  charakteristisch,  und  in  den  dorischen  Chorgesängen 
hat  die  lyrische  Poesie  ihren  llöliepunkt  erreicht.  Daher  wird 
von  da  ao  der  dorische  Dialekt  in  der  Lyrik  herrschend,  und 


biyiiizeo  by 


Allgemeine  Alterthnrnslehre. 


288 


auch  das  iu  Athen  ausgebildete  Drama,  in  welchem  das  epische 
aud  lyrische  Element  verschmolzen  ist^  Jiimmt  iu  den  Chor- 
gesängen  den  dorischen  Charakter  und  sogar  eine  dorische  Fär- 
bung der  Sprache  auf.  Von  den  prosaischen  Literaturgattungen 
ist  die  Qeschiefaie  wie  das  Epos  in  lonien  entstanden.  Die  Phi- 
loeophie  ist  wie  die  Lyrik  ein  Qemeingut  aller  Stamme;  aber 
gleich  Ton  Anfang  an  traten  sich  die  Systeme  der  ionischen 
Naturphilosophen  nnd  der  dorischen  Schulen  Italiens  gegenüber, 
und  die  Antinomie  beider  wnrde  durch  die  eleatisehe  Schule,  die 
den  iiolischen  Charakter  trägt,  geschärft  imü  durch  die  philo.so- 
phische  Kritik  gelöst,  welche  8okrates  begründet,  und  welche 
ächt  attisch  ist.  In  Attika  ist  auch  die  Rlietorik  entwickelt, 
deren  Keime  wie  die  des  Dramas  dorisch  sind.  Am  wenigsten 
stark  treten  die  Stammunterschiede  in  der  Mythologie  hervor; 
doch  unterscheiden  sich  der  dorische  und  ionische  Cultus  ähnlich 
wie  die  Lebensart  der  beiden  Stämme;  jener  ist  bedeutend  ärm* 
lieber,  aber  innerlicher.  In  allen  Gebieten  der  Kunst  dagegen 
sind  die  Stammunterschiede  von  der  grdssten  Bedeutung  gewesen, 
und  die  Griechen  haben  selbst  die  wichtigsten  Stilarten  nach  den 
Stammen  benannt.  In  der  Musik  ist  die  Slteste  Acht  griechische 
Tonart  die  dorische;  später  haben  sich  die  äolische  und  ionische 
nächj?ebildet.  Ebenso  ist  der  Tanz  in  den  Stämmen  ganz  na- 
tional gestaltet.  Von  den  bildenden  Künsten  hat  besonders  die 
Haukunst  die  Stammunterschiede  vollkoiuiuen  zum  Ausdruck  ge- 
bracht; die  dorische  Bauart  ist  die  ursprüngliche;  später  bildet 
sich  die  ionische,  und  in  Athen  hat  man  den  Geist  beider  ver- 
einigt. 

Die  Entwicklung  des  griechischen  Geistes  in  der  Zeit  ist 
wesentlich  durch  die  Einwirkung  der  Stammeharaktere  bedingt 
Etwa  bis  sum  Anfang  der  Olympiadenrechnung  reicht  die  vor- 
hellenische  Zeit,  worin  die  Griechen  dem  Orient  noch  durchaus 
Terwajadi  sind.  Diese  SJteste  Periode  ist  durch  die  patriarchalische 
Monarchie  und  in  der  Literatur  durch  die  Herrschaft  des  Epos 
gekennseichnet.  üm  den  Anfang  der  Olympiadenrechnung,  wo 
die  (ienealogieu  von  den  Söhnen  des  Hellen  entstanden  sind, 
treten  die  Hauptstämme  hervor,  und  es  beginnt  die  eigentlich 
hellenische  Zeit,  die  bis  Alexander  d.  Gr.  dauert.  Zuerst  wird 
die  Aristokrji^ie  zur  herrschenden  Staatsform,  und  es  erhebt  sich 
über  das  Epos  die  lyrische  Poesie,  deren  Aufblühen  eine  Folge 
desselben  erhöhten  Bewusstseins  ist^  welches  die  patriarchalische 
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Müiiarcliie  gestürzt  hatte.  Bald  entbrennt  daraui'  ein  Kampf 
zwischen  den  aristokratischen  und  demokratischen  Elementen, 
und  hierdurch  erhebt  sicli  die  Tvrannis,  indem  in  den  meisten 
griechischen  Htaaten  Volksluhrer  die  Geschlechter  stürzten  und 
sich  dann  zu  Herren  anfwarfen.  Die  dorischen  Aristokraten, 
besonders  die  Spartaner  snchten  überall,  auch  in  den  ionischen 
Staaten  den  Sturz  der  Tyrannis  herbeizuführen;  aber  gleichzeitig 
mit  der  Vertreibung  der  Pisistratiden  ane  Athen  ging  durch  alle 
griechischen  Lande  ein  mächtiger  Zug  nach  IVeiheii  Die  ionische 
Timohratie  vermittelte  nun  die  Versöhnung  der  Geschlechter  und  des 
Volks;  die  Demokratie  siegte  erst  nach  den  Perseriniegen.  War 
schon  in  der  Tyrannenzeit  alles,  was  die  einzelnen  Stamme  in 
der  epischen  und  lyrischen  Poesie  erzeugt  hatten,  zum  (ieiucin- 
gut  der  Nation  geworden,  so  dass  auch  die  eiu/A'lnen  Dialekte 
in  der  Literatursprache  gleichberechtigt  nebeneinanderatanden, 
so  floss.  seitdem  Athen  an  die  Spitze  der  Seestaaten  getre- 
ten war,  in  Attika  alle  griechische  Bildung  zusammen,  und  es 
vollendete  sich  so  durch  den  Austausch  der  Stammese^enthüm- 
lichkeiten  der  hellenische  Charakter.  Der  Gipfel  der  ganzen  Fe« 
riode  ist  das  Perikleische  Zeitalter;  nach  demselben  Idst  der 
peloponnesische  Krieg  die  Ordnung  des  Staats-  und  Privatlebens 
auf,  bis  Griechenland  durch  seinen  Particnlarismus  der  Fremd- 
herrschaft erliegt  Man  kann  daher  nicht  die  Zeit  kurz  tot 
Alexander  d.  Gr.  als  Höhepunkt  der  hellenischen  Bildung  be- 
trachten; nur  die  pro.sai.sciie  Literatur  erreicht  darin  ihre  höchste 
Vollendung.  Mit  der  makedonischen  Herrschaft  beginnt  die  dritte 
Periode  der  Entwickeluug,  die  man  als  die  makedonische  bezeich- 
nen kann.  Die  Kigenthümlichkeit  der  Stämme  hat  jetzt  keine 
Wirkung  mehr,  obgleich  die  Dialekte  in  der  Literatur  bestehen 
bleiben.  Da  die  attische  Bildtm^'  der  Vermischung  der  Stamm- 
Charaktere  vorgearbeitet  hatte,  bildet  sich  aus  dem  attischen 
Dialekt  die  allgemeine  Schriftsprache.  Allerdings  macht  der 
griechische  Geist  in  der  alexandrinischen  Zeit  noch  müdi- 
iige  Fortschritte  in  der  Wissenschaft;  aber  diese  gehen  Aber  das 
Maass  und  Wesen  des  Antiken  hinaus'  und  bereiten  daher  selbst 
den  Verfall  vor.  Die  Periode  des  eigenttichen  Verfalls  tritt  mit 
der  Römerherrschaft  ein;  in  derselben  bildet  die  Regierung 
Hadrian \s  vhic  letzte  Epoche,  da  von  liir  eine  künstlich  hervor- 
gerufene Nachblütlie  der  hellenischen  Bildung  datirt. 

Die  Begründer  der  Geschichte  der  Philosophie  sahen  als  das 
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eigentliche  VVeseu  des  Antiken  den  Charakter  des  Sclrönen  an. 
Allein  das  Schone  ist  in  der  Neuzeit  wie  im  Alterthuni  das 
Ideal  der  Kunst^  und  man  kann  in  anderen  Lebensgebieten  auch 
bei  den  Alten  nur  metaphorisch  yon  einer  schonen  Gestaltung 
reden;  man  kann  ihnen  z.  B.  nicht  einen  schönen  Staat  oder  eine 
aehSne  Politik  als  charakteristasch  ansclireiben.  Die  Schdnheit 
tritt  im  hell«ni8che&  Leben  nur  deshalb  so  staik  herror,  weil 
darin  die  Kunst  eine  so  ansserordentUche  Bedeutung  hat,  jud 
weil  yermdge  der  individuellen  Bildung  alle  Seiten  des  Lebens 
sich  in  einer  wanderbaren  Harmonie  entwickelten.  Ein  Beweis 
dieser  liarmonie  ist  auch  der  gleichmiissige  Einfluss  der  Stamm- 
unterschiede auf  alle  Sphären;  die  Richtungen  der  Einzelnen 
stehen  im  Einklang  mit  dem  sie  umgebenden  Btaatslebeu,  worin 
ja  jeder  Einzelne  Gewicht  hatte;  Kunst  und  Politik  sind  innig  " 
vertlochteni  die  einaelnen  Zweige  der  Caltur  bildeten  sich  nicht 
unabhängig  von  einander,  sondern  in  steter  Verbindung  aus. 
In  der  individuellen  Bildung  der  Griechen  liegt  zugleich  die 
Originalität  ihres  Geistes;  die  wahre  Originalität  aber  ist  normal, 
und  daher  ist  das  Hellenische  für  das  ganze  Alterthum  normal 
geworden.  Die  Gultur  der  Griechen  hat  alle  anderen  Cultnren ' 
der  antiken  Welt  überwunden.  Ihre  Sprache  und  Sitte,  Kunst 
und  Wissenschaft  verbreitete  sieh  frflhseitig  durch  ihre  Kolonien 
über  Makedonien  und  Thrakien  bis  an  die  entlegensten  Küsten 
des  schwarzen  Meeres,  femer  über  die  Gestade  Lybiens  und  im 
Westen  nach  Spanien,  Gallien,  Sicilien,  Italien  und  Illyrien,  spä- 
ter soweit  die  makedonische  und  römische  Herrschaft  reichten. 

Indessen  sind  mit  dem  Wesen  der  hellenischen  Cultur  doch 
gewisse  Mängel  yerbunden,  die  allen  griechischen  Voiksstämmeu 
in  grösserem  oder  geringerem  Grade  eigen  und  bei  unserer  Oha- 
rakteristik  in  allen  Lebenskreisen  sichtbar  geworden  sind.  Zu- 
erst hegt  in  der  IhdiTidnalität  der  Griechen  eine  fiberwiegende  > 
Sinnlichkeit;  sie  ist  unbefimgOEi  weil  sie  naiV  ist,  und  daher 
selbst  in  ihren  Ausschweifungen  weniger  Terderblich  als  die 
reflectirte  Sinnlichkeit  der  Neuzeit;  allein  während  diese  im 
Widerspruch  mit  dem  Geiste  unserer  Cultur  steht,  löste  sich  die 
hellenische  Cultur  auf,  als  sich  der  Geist  der  Griechen  durch  die 
Philosophie  zur  Anschauung  des  Uebersinnlichen  erhob.  Ein 
zweiter  Mangel  ist  der  Egoismus,  der  im  Alterthuin  aus  der 
particularistischen  Abschliessung  der  Einzelnen  und  der  Staaten 
entsteht.    In  der  Neuzeit  ist  der  Egoismus  zwar  keineswegs 
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getilgt;  aber  er  gilt  als  ttnmoralischy  weil  er  dem  Ideal  der  all- 
gemeinen Menschenliebe  widerspricht,  und  sucht  daher  auch  meist 
den  Schein  der  üneigennützigkcit  zu  wahren,  wodurcl»  freilich 
Falschheit  und  widerliche  Heuchelei  genährt  wird.  Allein  im 
Alterthuiii  ist  das  Princi]»  der  allgemeinen  Menschenliebe  dem 
!  Volksbewusstsein  fremd;  es  giebt  keine  Menschenrechte,  sondern 
inur  bürgerliche  Rechte;  der  Egoismus  erscheint  als  normal. 
We^n  Platon  lehrt,  es  sei  ungerecht  irgend  jemand,  selbst 
dem  Feinde  zn  schaden,  nnd  die  Aufgabe  der  Gaten  sei  die 
Scblecbten  gut  so  machen,  so  stimmt  dies  allerdings  mit  dem 
christlichen  Gebot  der  Feindesliebe  fiberein,  aber  steht  im  Widei^ 
Spruch  mit  der  allgemeinen,  z.  B.  auch  von  Xenophon  Ter- 
tretenen  Ansicht,  dass  man  seinen  Feinden  mdgliehst  schaden 
müsse.    Ein  dritter  Maogel  der  griechischen  Bildung  ist  end- 

'  lieh  die  Einseitigkeit  der  Lebeiisaiilliissung.  Göthe  sagt: 
y,Wirft  sich  der  Neuere  fast  bei  jeder  Betrachtung  ins  Unendliche 
um  zuletzt,  wenn  es  ihm  glückt,  auf  einen  beschränkten  Punkt 
wieder  zurückzukehren,  so  fiihUen  die  Alten  ohne  weiteren 
Umweg  sogleich  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb  der  lieb- 
lichen Grenzen  der  schonen  Welt.  Hierher  waren  sie  gesetzt^ 
hierzu  berufen;  hier  fand  ihre  Thätigkcit  Raum,  ihre  Leiden- 
schaft Gegenstand  und  l^ahmng.''  Göthe  bezeichnet  damit  den 
Punkt,  wo  die  harmonische  Bildung  der  Griechen  zur  Einseitig- 
keit übergeht:  indem  sie  alles  Einzelne  in  sdner  concreten  Ge« 
stalt  anffassten  und  in  all  ihrem  Thun  nach  Yirtnosit&t  strebten, 

'  blieb  ihnen  der  Blick  auf  den  allgemeinen  Zusammenhang  der 
Dinge  verschlossen. 

2.  Bei  weitem  einseitiger  als  die  griechische  BiMung  ist  aber 
die  der  Römer.  Die  Einseitigkeit  der  Griechen  besteht  nicht 
darin,  dass  sie  von  Natur  und  Geist  nur  eine  Seite  gesehen  hät- 
teu,  sondern  darin,  dass  sie  alle  Seiten  nur  auf  eine  Weise, 
d.  h.  Ton  wenigen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  und  daher  von 
den  mnzelnen  Gegenständen  eine  weniger  umfassende  Ansicht 
gewonnen  haben  als  die  Völker  der  Neuzeit.  Die  griechische 
Nation  lebte  in  firdhlichem  Spiel  und  allseitiger  Entwickelung  ihrer 
Kräfte,  in  einer  reinen  Durchdringung  von  Theorie  und  Praxis. 
Daher  dient  nicht  Alles,  was  die  Griechen  thun,  der  Nothduift 
des  Lebens;  aber  Alles  trägt  das  Gepräge  humaner  Bildung. 
Sie  waren  abgewandt  von  dem  bloss  NOtzlicben;  das  Schöne 
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zum  Guten  war  ihr  Wahlspruch:  die  ursprüngliche  Hichtung 
ihres  Geistes  auf  das  SchJme  oö'enbart  sich  auch  in  der  Gestal- 
tung dessen,  was  dem  blossen  Bedürfuiss  dient.  Bei  dieser  Li- 
beralitttti  bei  diesem  angeborenen  poetischen  und  ästbetischen 
Sinn  ist  es  naiQrlich|  dass  sie,  wo  nieht  die  Erfinder,  so  docb 
die  Büdner  aller  Kttnste  und  Wissenschaften  wurden  und  zugleich 
herrlich  ToUendete  Staatsformen  aufrichteten.  Dagegen  ist  der 
Charakter  der  Bdmer,  die  sonst  in  ihrer  Anlage  mit  den  stamm- 
Terwandten  Griechen  fibereinstimmen,  von  Anfang  an  nur  auf 
das  Praktische  gerichtet;  statt  des  fröhlichen  Spiels  ist  sein 
Grundzug  der  praktische  Ernst,  die  (/raritds.  Die  vütus  Botnaua 
besteht  in  der  Kraft  und  Strenge  der  Leljcusführung;  der  Römer 
strebt  überall  nach  energischer  äusserer  Thätigkeit  und  zugleich 
nach  innerer  Festigkeit  und  ist  darin  dem  dorischen  ätumme  um 
nächsten  verwandt.  Allein  bei  den  Dorern  überwiegt  das  Be- 
streben sich  innerlich  abzuschliessen ;  die  Härte  und  Starrheit 
ihres  Charakters  ist  mehr  innere  Abgeschlossenheit  der  BiUiungi 
wogegen  bei  den  Hörnern  der  äussere  Thatigkeitstrieb  das 
herrschende  Motiv  ist  Daher  sind  die  Dorer  auch  noch  hei 
weitem  mehr  der  Theorie  augewandt;  Musik  und  Poesie  gelang- 
ten bei  ihnen  zu  hoher  Blfithe,  während  die  Römer  darin  nichts 
Originales  geleistet  haben*.  In  Roms  unmittelbarer  Nachbarschaft, 
in  Grossgriechenlaud  trat  gerade  bei  den  dorischen  Staaten  des 
Pythagoreischen  Bundes  die  höchste  Einheit  der  wissenschaft- 
lichen Theorie  und  der  politischen  Praxis  hervor.  Der  über- 
wiegend kriegerische  Sinn,  wodurch  sich  die  Dorer  vor  den  übri- 
gen Hellenen  auszeichnen,  findet  sich  bei  den  Römern  in  noch 
höherem  Grade  und  treibt  sie  zu  rastlosen  Unternehmungen; 
wie  die  Griechen  die  Cultur  über  den  Erdkreis  verbreiteten,  so  | 
trugen  die  Börner  das  Schwert  in  alle  Länder,  und  die  römische  i 
Bepublik  erstrebte  die  Weltherrschaft.  Dies  ist,  wie  bemerkt^  • 
schon  eine  üeberschreituDg  des  antiken  Charakters;  auch  das 
Bepnblikanische  in  dem  Staat  der  Bömer  war  mehr  Schein  als 
Wahrheit;  denn  die  flberwiegende  Neigung  zur  Aristokratie,  die 
sie  wieder  mit  den  Doreni  gemein  hatten,  führte  bei  ihnen  un- 
aufhaltsam zur  Alleinherrschaft;  es  fehlte  der  wahrhaft  demo- 
kratische Zug,  welcher  bei  den  Griechen  durch  den  ionischen 
Stamm  herrschend  wurde. 

Ihrer  praktischen  Kichtnii«^  gemäss  haben  die  Bömer  in  der 
Gestaltung  des  Staats-  und  Privatlebens  Uervorrsgendes  geleistet. 
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Was  den  Staat  betriiFt,  so  zeigt  sich  ihr  Charakter  vor  Allem  in 
der  eigenthümlichen  Ausbildung  des  Kriegswesens.  Dio  (iriechen 
waren  nicht  unkriegerisch;  Taktik  und  Strategie  waren  bei  ihnen 
zur  Kunst  entwickelt;  aber  es  fehlte  dem  genialen  Volke 
der  Emst  (^M  rinnischen  Manneszucht;  salbet  bei  den  Spar- 
tanern war  die  Disoiplin  freier.  Die  Ordnung  des  rdmiaehen 
Heeres,  die  Lagereinrichtong  o.  s.  w.  ist  ein  Master  fBr  alle  Zei- 
ten geworden;  die  Anfetellong  stehender  Heere  ist  schon  gans 
im  ^modernen  GeistSi  ebenso  die  einheitUohe  Strategie,  welche 
dnrchans  abweichend  von  der  griechischen  dem  individuellen  Er- 
messen möglichst  wenig  Spielraum  Hess.  In  der  Politik  haben 
die  Römer  zuerst  die  eigentliche  Staatsklugheit  im  modernen 
Sinne  gezeigt;  die  römische  Politik  war  consequent  berechnend, 
kalt  und  streng.  Nach  Aussen  verfolgte  sie,  nachdem  durch  die 
römische  virtus  Italien  bezwungen  war,  die  ausgedehntesten  Er- 
oberungspläne mit  der  zähesten  Ausdauer  und  der  raftinirtesten 
Schlauheit;  nach  Innen  bestand  sie  in  einer  Kette  von  Bänken 
und  Kniffen  der  Nobilität  um  deren  Rechte  über  den  ganzen 
Staat  auszudehnen  und  das  Volk  so  kurz  als  möglich  zu  halten. 
Die  Griechen  waren  bei  weitem  weniger  consequent;  ihre  Politik 
war  mehr  natfirlieh;  sie  konnten  sich  daher  nicht  zu  jener  rö» 
mischen  prudmtia  erheben,  weil  bei  ihnen  Alles,  was  Ar  die 
Leitung  des  Staates  geschah^  aus  dem  Mittelpunkte  der  National- 
gesinnung und  des  Volksbewusstseins  hervorging,  während  in  Rom 
der  Verstand  der  Magistrate  das  leitende  Trincip  des  Staates 
und  die  Verwaltung  deshalb  mehr  äusserlich  und  mechanisch 
war.  Die  Hauptleistunfj  der  römischen  Politik  war  die  ausser- 
ordentliche Ausbildung  des  bürgerlichen  Rechtes.  Cicero,  De 
orafore  1,  c.  44  behauptet,  das  iu8  dvile  bei  den  Griechen,  selbst 
die  Gesetzgebungen  des  Ljkurg,  Drakon  und  Solon  nicht 
ausgenommen,  sei  incomlitum,  pame  ridictdum.  So  mussten  dem 
praktischen  B5mer,  der  alle  ßechtsverhältnisse  rein  und  streng 
auszusondern  strebte,  die  griechischen  Gesetze  erscheinen,  worin 
das  p&dagogische  Element  eine  grosse  Bolle  spielte.  Die  Patri- 
cier  gingen  von  Anfang  an  darauf  aus  alle  Verhältnisse  ,  bis  ins 
Binzeiste  durch  feste  Satznngen  zu  regeln;  das  Recht  wurde  da- 
durch so  verwickelt,  dass  nur  sie  es  verstanden;  daher  die  finstem 
Fesseln  der  Clientel  und  die  Bildung  eines  eigenen  Juristen- 
staudes.  Bei  den  Griechen  gab  es  Exegeten  nur  im  heiligen 
Recht  (s.  oben  ö.  80),  die  TcpaxM^^TiKoi  waren  gering  geachtet; 
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es  scheint  ein  f^rosses  Glück  für  ihre  liilchuig  gewesen  zu  sein, 
dass  hei  ihnen  Philosophen  und  Politiker  die  Stelle  <lor  Juristen 
▼ertraten;  die  Form  des  Processes  war  viel  freier,  und  die  Kochte 
waren  bei  aller  Vieigestaltigkeit  einfacher  and  reinmenBcblicher, 
80  dass  jeder  politisch  Gebildete  sie  handhaben  konnte.  Die 
ganze  praktische  Weisheit  der  Römer  war  joristisch^  wShrend 
die  der  Griechen  Ton  Anfang  an  einen  philosophischen  und 
poetischen  Charakter  tmg  nnd  einen  fiber  das  gewöhnliche 
Treiben  hinausgehenden  religiösen  Sinn  zeigt.  Cicero,  der  sein 
Volk  den  kriechen  gegenüber  möglichst  zu  erheben  sucht,  weiss 
;in  den  Kömern  doch  immer  nur  die  praktische  Tüchtigkeit  zu 
rühnieu,  und  wenn  man  die  Staatsmanner  in  den  Dialogen  de 
oratore  spreclien  hört,  gewinnt  man  eine  sehr  anschauliclie  Vor- 
stellung von  dem  römischen  Wesen.  Zu  den  Männern,  welche 
die  Römer  den  sieben  Weisen  der  Griechen  gegenüberstellten,  ge- 
hören Tiberins  Coruncanius,  der  erste  Rechtslehrer,  P.  Sem- 
proniusy  der  wegen  seiner  Rechtskenntniss  den  Beinamen  So> 
phus  erhielt)  Fabricius  und  M/  Gurius,  die  Vertreter  der  un- 
bestechlichen Rechtlichkeit,  Appins  Claudius  Caecns,  der  Er- 
bauer der  Via  Äppia  und  der  römischen  Wasserleitungen.  Neben 
der  politischen  Weisheit  der  Römer  rflhmt  Cicero  Tuscnl.  I,  1.2, 
dass  sie  ihr  Hanswesen  besser  zu  führen  wissen:  ,,Nam  mores  et 
insfifufa  vitar  rcsqi«  donicsficas  üc  fritniliares  nos  profecto  et  fnilius 
futmur  et  laiUins.'"  In  der  That  hatten  die  Griechen  auch  im 
Faniilieuleben  nicht  die  Disciplin,  «lie  bei  den  Uömern  tlurcli  die 
fast  unbeschränkte  patria  potestas  ermöglicht  wurde,  und  erreich- 
ten auch  in  der  Hauswirthscbaft  ^vc<^en  ihres  genialen  Wesens 
nicht  die  musterhafte  Ordnung,  durch  welche  sich  die  Römer 
auszeichneten. 

Dagegen  blieb  das  gesammte  theoretische  Leben  bei  den 
Römern  deswegen  auf  einer  niedem  Stufe,  weil  es  im  Dienste  des 
praktischen  stand.  Die  Religion  war  bei  ihnen  noch  mehr  als 
in  Kreta  und  Sparta  Staatsreligion,  ein  bflrgerliches  Institut;  die 

Augurien  waren  ein  Werkzeug  in  den  Händen  der  Patricier.  Der 

Cultus  hatte  nicht  die  reine  Schönheit  und  den  speculaiiven 
Sinn  der  griechischen  Göttervorohrung,  sondern  enthielt  bofloutond 
mehr  abergläubische  Gebräuche  und  vifl  etrtiskisclies  Gaukelspiel, 
war  aber  auf  das  Innigste  mit  allen  Akten  des  häuslichen  und 
öffentlichen  Lebens  verwachsen  und  der  Ausdruck  einer  ernsten 
und  tiefen  religiösen  Gesinnung,  w&hrend  bei  den  Griechen  die 
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Religionsübung  vielfach  zu  einem  leichten  Spiel  wurde.  Die 
edelsten  Formen  des  altrömischen  Cnlttis,  die  Einrichtungen  des 
Nttma  sind  indess  schon  aus  griechischen  Einflüssen  abzuleiten; 
denn  in  Numa's  Zeit  bildete  sich  Grossgriechenland ,  und  die 
ans  chronologischen  Gründen  unhaltbare  Sage,  die  den  römischen 
Ednig  snm  Pythagoreer  machte,  weist  jedenfalls  anf  seine  Be- 
kanntschaft mit  der  griechischen  Gnltur  in  ünteritalien  hüi. 
Aber  den  heiteren  Gast  der  hellenischen  Religion  konnte  Nama 
nicht  nach  Rom  verpflanzen.  Auch  die  aus  alüialischen  und 
griechischen  Elementen  gemischte  Mythologie  der  Römer  war  bei 
weitem  weniger  ideal  als  die  der  Hellenen.  Diese  war  jedoch 
seligst  bereits  in  voller  Zersetzung,  als  die  griechische  Cultur  in 
Rom  bei  den  Gebildeten  Eingang  fand,  und  von  da  an  wird  die 
Staatsreligion  vollends  ganz  zum  politischen  Werkzeug  herab- 
gesetzt und  demgemäss  als  thcologia  civilis  den  praktischen  Be- 
dOrfiussen  gemäss  rein  äusserlich  ansgebildet;  Yarro  unterschied 
nach  Angnstin  (de  Okf,  D.  F/,  S)  die  Üieoioffia  nnj^hkOi  phjfsiea 
nnd  eiväiSf  d.  h.  eine  poetische,  philosophische  und  bftrgerliche 
Theologie,  während  bei  den  Griechen  nur  die  beiden  ersten  dieser 
Unterschiede  herrorgetreten  sind,  indem  die  bürgerliche  Religion 
eben  die  poetische  war.  Der  tiefere  Grund  liegt  darin,  dass  den 
Rimiern  die  poetische  Anlage  fehlte.  Sie  sind  Oberhaupt  in 
Kunst  und  Wissenschaft  nicht  original  und  haben  darin  auch 
das,  was  sie  von  den  Griechen  annahmen,  nur  soweit  selbständig 
weitergebildet,  als  es  sich  an  praktische  Bedürinisse  anschloss. 
Dies  musB  Cicero  selbst  eingestehen;  nur  meint  er  freilich,  die 
Römer  hätten  die  Griechen  auch  in  der  Kunst  und  Wissenschaft 
fibertreffen  können,  wenn  sie  nur  gewollt  hätten.  Mam  Semper 
iudiehm  fuU,  sagt  er  Tuscul.  I,  1,  1  onmia  msiras  aui  mmiase 
per  se  sapientm  quam  Graeeos,  aui  aceepta  ab  üUs  feeim  meUora, 
quae  quukm  äigna  staktisseiU  tri  quüms  Mtorarmt,  Allerdings 
verschmähte  der  praktische  Sinn  der  Römer  alles  Unpraktische, 
aber  eben  deshalb,  weil  er  nicht  dafür  beanlagt  war.  Cicero 
dagegen  glaubt,  wenn  das  Malcrtalont  eines  Fabius  Pictor  An- 
erkennung 'gefunden  hätte,  so  würden  auch  die  Römer  ihren 
Polykleit  und  Parrhasios  aufzuweisen  haben;  die  Biüthe  der 
Tonkunst  bei  den  Griechen  war  nach  seiner  Ansicht  nur  eine 
Folge  davon,  dass  sie  durch  die  allgemeinste  Anerkennung  aufge- 
muntert wurde,  da  selbst  die  grössten  Staatsmänner  musikalisch 
gebildet  waren  (vergl.  das  Prooem.  in  Cornel.  Nep.}.  Die  Wahr- 


Digitized  by  Google 


AUgeneine  AlterthamBlebre. 


291 


lieit  ist,  dass  bei  den  luHiu  rn  mit  dem  Talent  auch  die  Lust  zu 
theoretischen  Heschüitiguugon  fehlte;  deshall)  wurden  Kunst  und 
Wissenschaft  nicht  «geehrt,  was  dann  allerdings  wieder  eine  hem- 
mende Rückwirkung  hafcte.   Freilich  wäre  es  in  Koni  nicht  müg- 
h'ch  gewesen,  dass  ein  Dichter  wie  Sophokles,  der  bei  der 
Aufführung  seiner  Stücke  mitwirkte,  sunf  Feldherrn  ernannt 
werde;  da  dem  KOnstier  eine  kvis  mkie  maeukt  anhaftete^  konn- 
ten sich  edlere  Geister  der  Kunst  kaum  zuwenden.   Aber  auch 
als  die  griechische  Gnltnr  Eingang  luid^  und  die  Voruriheile  zum 
Theil  aberwunden  waren,  haben  die  Römer  es  dennoch  bei  allem 
Eifer  nicht  den  Griechen  gleichtlimi  können.    Die  Binsik  war 
ihre  schwächste  Seite;  sie  stehen  darin  weit  hinter  Kreta  nnd 
Sparta  zurück;  die  griechische  Musik  wurde  als  Luxus,  zur  Unter- 
haltung eingeführt,  und  man  verschrieb  sich  dazu  griechische 
Musiker.     Ebenso  ist  die  künstlerische  Gymnastik  etwas  rein 
Gri^'chisches  und  hat  sich  in  Kom  trotz  aller  künstlichen  Ver- 
suche nie  eingebürgert;  für  den  Zweck  derselben:  die  harnionischo 
Ausbildung  von  Leib  und  Seele  hatten  die  Römer  kein  Verstund-   ^  • 
niss;  ihre  Erholungsspiele  waren  anderer  Art:  Schwimmen,  Ball-    '  y 
spiel,  die  kriegerischen  Mi  OtrooMes,  Gladiatorenkämpfe  nnd  Thier* 
hetzen.  In  der  Baukunst  haben  sie  nur  den  Strassen-  undFestungs- 
bau  selbst&ndig  fortgebildet;  ffir  das  eigentlich  Künstlerische  in 
der  Arcbitektnri  das  ihnen  ursprünglich  ebenso  fremd  wie  die 
Bildhauerkunst  und  Malerei  war,  gewannen  sie  erst  durch  die 
Griechen  Geschmack  und  entwickelten  dfinn  allerdings  einen  ihrem 
Charakter  entsprechenden  Baustil.    Selbst  in  der  Dichtkunst  sind 
sie  selbständig  nicht  über  die  ersten  rohen  Anfänge  hinaus- 
gekommen; dahin  gehören  die  alten  religiösen  Lieder,  die  ausser 
kunstlosen  und  unabänderlichen  Hitualgesängen  der  Hauptsache 
nach  vaticinirend  waren  und  also  von  vornherein  nicht  den  reinen 
Zweck  der  Darstellung,  sondern  die  praktische  Tendenz  hatten 
durch  Vorhersagung  der  Zukunft  die  Handlungen  der  Menschen 
zn  lenken  und  zu  bestimmen;  daher  sind  die  griechischen  sibjlli- 
machen  Bflcher-Mne  frtthe  Mitgift  ftlr  den  römischen  Staat.  Von 
Alters  her  waren  ausserdem  festliche  Akte  des  öffentlichen  und 
Privatlebens  mit  Gesang  verbunden,  der  meist  mit  der  ^tia  begleitet 
wurde.   Dahin  gehören  auch  die  Lieder,  welche  die  Jugend  bei 
Gastmilhlem  zum  Preise  der  Vorfahren  anstimmte.  Nicbuhr's 
Ansicht,  dass  sich  aus  diesen  Liedern  ein  altes  Nationalepos  ge- 
bildet habe,  bat  sich  jedoch  als  unhaltbar  erwiesen.    Uom  hat 
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nio  auf  heiniischom  Boden  nn  Kindesaltcr  der  Cultur  gel»al)t;  oh 
fehlte  ihm  der  HeroenmythoSy  seine  Heroen  waren  von  Anfaug 
an  Staatsmänner;  daher  mangelten  alle  I^edingnngen  znr  Ent- 
stehung eines  Epos.  Ein  Sängerstand  wie  in  der  grieehiachen 
Heroensseit  findet  sich  im  alten  Born  nicht;  daher  gab  es  aoch 
keine  Yolkspoesie,  die  im  Mnnde  der  Sänger  lebt  Allerdings 
waren  die  Römer  stets  darauf  bedacht  die  Thajben  der  Vorfahren 
im  GedSchtniss  zn  erhalten;  aber  dies  geschah  seit  der  frühesten 
Zeit  durch  schriftliche  Anfzeichnungen.  Merkwürdige  Staats- 
und lieligionsbegobenheiten  wurden  in  den  annales  jwntificum  und 
in  den  commmtarii  ma/jistratnum  verzeichnet;  [K.  W.  Nitzsch,  Die 
römische  Annalistik  S.  189 — 242;  Geschichte  der  römischen  Re- 
publik I  8.  191  —  203]  die  Patricier  führten  ausserdem  noch  Haus- 
und Familienchroniken.  Während  sich  also  die  Geschichtsschrei- 
bnng  bei  den  Griechen  aus  dem  Epos  und  der  Mythologie  frei 
von  allen  staatlichen  Einflüssen  entwickelt  hat,  ist  sie  bei  den 
Rdmem  nr^rünglieh  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  prag- 
matisch, und  die  Anfieeichnungen  sind  für  das  Bedürfiuss  einge- 
richtet, mager  und  nüchtern.  Ergänzt  wurden  sie  doreh  die 
Ürknnden  des  Sacral-  und  bürgerlichen  Rechts,  wozu  die  Wtri 
und  commmtarH  pontificHm,  die  fasH,  die  leges,  die  Ubri  UtUei  u.  s.  w. 
geboren.  In  diesen  ältesten  Schriftwerken  ist  die  Grundlagi?  des 
nationalen  Winsens,  der  (hcfrind  civilis  der  Römer  enthalten. 

Eine  kunstmässige  Literatur  beginnt  in  Rom  erst  mit  dem 
.Tahre  240  v.  Chr.,  wo  Andronicus,  ein  bei  der  Eroberung  von 
Tarent  gefangener  Grieche,  die  erste  aus  dem  Griechischen  über- 
setzte Tragödie  zur  Aufführung  brachte.  Seenische  Spiele  hatten 
die  R5mer  schon  in  sehr  früher  Zeit:  die  kuU  Fesoenniyü'^  aber 
dies  waren  improvisirte  possenhafte  Mummereien,  worin  die  rd- 
mische  Gravität  sich  durch  die  schwerfällige  und  groteske  Form 
des  Scherzes  offenbarte.  Die  TragQdie  mnsste  dem  etnsten  8inne 
des  Volkes  besonders  zusagen,  und  welchen  Anklang  das  Unter- 
nehmen des  Andronicus  &nd,  sieht  man  daraus,  dass  ihm  zu 
Ehren  den  podae  Corporationsrechte  ▼erliehen  wurden.  Von  nun 
an  gewannen  die  Kömer  sclinell  GeschiniK  k  an  tler  griechischen 
Literatur;  neben  der  Tragödie  eigneten  sie  sich  die  Komödie  an, 
und  in  beiden  Gattungen  wurden  bald  auch  nationalriunische 
Stoffe  bebandelt.  Die  fabula  jtracfrxta,  besonders  wie  sio  Parn- 
vius  gestaltet,  war  in  der  That  durch  Erhabenheit  und  Kraft 
ausgezeichnet,  wenn  ihr  auch  die  harmonische  Form  der  grie- 
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chischen  Tragödie  fehlte.  Auch  die  Kouiödie,  die  }mUiatu  wie 
die  iogata  hatte  ursprünglich  den  hohen  Stil,  ähnlich  der  alt- 
aitischcii,  nur  bei  weitem  schwerfalliger;  denn  die  griechische 
iraibid  blieb  den  Römern  stets  fremd.  Das  Epos,  welches  Andro- 
nie  US  durch  die  Ueberaetzung  der  Odyssee  einftlhrtei  wurde 
ebenfolls  gleich  auf  nationale,  historische  Stoffe  angewandt;  nach 
dem  BdUm  pomicum  des  Naevins  folgten  die  Amales  des 
Bnnius,  welche  die  ganze  römische  Geschichte  behandelten  und 
von  spätem  Dichtern  fortgesetzt  sind.  Je  genauer  die  Uöuier 
indesis  mit  der  griechischen  Literatur  bekannt  wurden,  desto  mehr 
überwog  die  Nacluihiuung  des  Fremden;  die  grossen  Leistungtu 
der  Griechen  belasteten  ihren  Geist  mit  ihrem  Beispiele  und  hemm- 
ten eine  originelle  Weiterbildung;  zumal  da  die  Poesie  immer 
nur  Uusseriich  als  Unterhaltung  und  Belustigung  angesehen  wurde 
und  daher  wohl  Aufmunterung  durch  Mäcenaten,  aber  keinen 
Boden  in  dem  Kunstsinn  der  Nation  £uid.  Eine  einzige  Gat- 
tung ist  den  Bdmem  ganz  eigen,  nämlich  die  Satire,  die  kunstr 
massige  Umbildung  der  burlesken  altrQmischen  Neck-  und  Spott- 
lieder. Horaz  nennt  sie  mit  Hecht  (Bat.  I,  10.  66)  ein  Graeds 
intactum  carmeti]  in  der  griechischen  Literatur  lassen  sich  nur 
die  Sillen  annäherungsweise  damit  vergleichen;  mit  dem  Hatyr- 
drama,  an  das  der  Name  nur  zufällig  erinnert,  hat  sie  gar  keine 
Verwandtschaft.  In  diese  halbprosaische  Form  haben  die  römi- 
schen Dichter  nun  eine  Fülle  von  Weitanschaumig;  W  its  und 
beissendem,  pasquillantem  Spott  zu  legen  gewusst;  der  Scherz  ist 
hier  in  acht  römischer  Weise  ernst  auf  das  Leben  angewandt 
Audi  in  zwei  Gattungen  der  prosaischen  Literatur  haben  die 
fidmer  unter  dem  Einfluss  griechischer  Muster  Bedeutendes  ge- 
leistet: in  der  Geschichte  und  Beredsamkeit  Noch  ehe  die 
alten  Staaisehroniken  durch  Ennius  in  poetische  Erklungen 
umgekleidet  waren,  wurde  durch  Q.  Fabius  Pictor  die  ge- 
sammte  römische  Geschichte  für  die  Kreise  der  gebildeten  Patri- 
cier  in  griechischer  Sprache  dar'»:estellt;  demgegenüber  begründete 
•  der  alte  Cato  eine  vom  Staute  unabhängige  lateinische  Aunali- 
stik;  aber  erst  mit  Sallust  erhält  die  Geschichte  eine  ganz  dem 
Griechischen  nachgebildete,  kunstgemässe  Form,  ohne  jedoch  je 
den  Charakter  einer  irei  darstellenden  Kunst  zu  erreichen,  den 
sie  bei  den  Griechen  triigt  Gerade  die  originellsten  r5mischen 
Historiker,  Sallust  und  Tacitns  entfernen  sich  am  meisten  von 
der  ächtantiken  plastischen  Darstellnngsweise  durch  die  snbjec- 
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tive  imd  seutimeiit;ili'  Färbimu;,  die  sie  deu  'riKitsachen  ^ebeii. 
Die  Beredsamkeit  war  das  eigentliche  Element  der  römischen 
Protiaj  achon  [Appiu s  C'laudius  Caecus,  Q.  Fabiu8  Cuuctator 
und  nach  ihnen]  der  alte  Caio  zeichneteln]  ihre  Reden  auf,  und 
man  studirte  die  griechischen  Muster  bald  mit  solchem  Erfolge,  dass 
Cicero  (Tusc  1, 3. 1)  behaupten  konnte,  die  Römer  standeu  den 
I  Griechen  wenig  oder  gar  nicht  nacL  Cicero  seihst  erscheint 
(freilich  dem  Demosthenes  gegenüber  oft  fast  wie  ein  Bchwatser 
•gegeuaber  dem  wahren  Redner.  Allein  Cicero  war  auch  bei 
aller  seiner  Begabung  und  Bildung  kein  Ikki  lOmisdier,  grosser 
Charakter;  ihm  fehlte  die  virttts  romana.  An  Würde  und  Gewicht 
übertriü't  gerade  die  ächte  Beredsamkeit  der  Uönier  die  der  tirie- 
cheu,  und  hierin  hat  auch  die  römische  Sprache  den  Vorzug; 
denn  iu  keiner  Sprache  der  Welt  kann  man  grossartiger  und 
kraftvoller  s]»recheu  und  schreiben  als  in  der  lateinischen.  Sie 
hat  von  Anfang  an  den  allgemeinen  Charakter  des  Antiken, 
auch  in  Ton  und  Accent;  denn  dass  iu  der  frühesten  Zeit  der 
Accent  ähnlich  wie  bei  den  modernen  Sprachen  nicht  von  der 
Quantität  abgehangen  habe,  ist  eine  unhaltbare  Annahme;  aber 
wahrend  die  griechische  Sprache  die  ganze  Skala  des  Ausdrucks  von 
der  gr&ssten  Süssigkeit  und  Beweglichkeit  bis  nur  höchsten  Kraft 
und  Herbheit  durchläuft,  hat  sich  die  lateinische  einseitig  nach 
der  Richtung  ausgebildet,  die  im  Griechischen  der  rauhe,  aber 
kräftige  Holische  Dialekt  vertritt;  diesem  ist  sie  selbst  in  Ton 
und  Accent  am  nächsten  verwandt.  Indess  gerade  vermöge  die- 
ser Einseitigkeit  wurde  sie  der  vollkommenste  Ausdruck  der 
römischen  Gravität,  die  sich  z.  B.  sell)st  iu  der  J^ctonunf!^  da- 
durch ausdrückt,  dass  alle  mchrsilbigeu  Wörter  Barytona  sind. 
Für  alle  praktischen  Lebensverhältnisse  hat  sie  die  bezeichnendsten 
Formen  geschafien;  dagegen  vermag  sie  nur  einen  geringen  Um- 
fang allgemeiuerer  Begriife  ohne  Umschreibung  anssndrOdcen 
und  bietet  sehr  mangelhafte  Formen  fBr  speculatiTe  Ideen.  In 
der  Philosophie  und  den  rein  theoretischen  Wissenschalten  haben 
die  Römer  auch  den  Ton  den  Griechen  überkommenen  Wissens-  * 
schätz  nicht  geuiehri  Die  Philosophie  geht  Aber  das  Bedllrfiiiss 
de*  Lebens  hinaus  und  erfordert  einen  auf  die  verborgene  Tiefe 
der  Dinge  gerichteten  Sinn,  welcher  den  Kömern  nie  zu  eigen 
geworden  ist;  sie  waren  Freunde  der  kräftigen  That  und  daher 
uuempfiingüch  lür  den  lioiz  der  Speculation,  in  welcher  der  pfric- 
chische  Geist  die  höchste  Befriedigung  fand.    Die  römiäcke 
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(jravitas  ist  nicht  der  Ernst  des  Denkers,  sjundern  eines  viel- 
beschiiftigteu  Mannes.  Die  i'bilosophie  führt  zum  otiunit  wäh- 
rend der  Körner  uar  das  »le^ro^tcm  schätzt.  Daher  sahen  alle 
Männer  von  strenger  Gesinnung  Anfangs  in  der  eindringenden 
griechischen  Wissensehaft  eine  Gefahr  für  die  goie  Sitte;  durch 
Senatsbesehlttsae  wurden  die  griechischen  Philosophen  und  Rheto- 
reo,  die  sich  einfanden,  aus  der  Stadt  Terwiesen;  auch  Gram- 
matiker wollte  man  suerst  nicht  dulden  und  ebensowenig  die 
griechischen  Aerzte,  da  ja  die  Vorfahren  fönfhundert  Jahre  lang 
ohne  Arziieiwissciirtcliiilt  ausgekommen  wanu.  Freilieli  lialfen 
alle  Senatsconsulte  nichts;  aber  der  Betrieb  der  Wissenstliaft 
blieb  doch  in  Rom  lange  Zeit  wesentlich  in  den  Händen  der  ^ 
Griechen.  Am  frühesten  wurden  philologische  Studien  wegen 
ihres  praktischen  Wertbea  von  Römern  im  Sinne  der  griechischen 
Grammatiker  beirieben  und  die  alte  Reebtskunde  Wissenschaft» 
üch  durchgearbeitet;  -von  allen  fibrigan  Wissenschaften  erfasste 
man  immer  nur  die  praktische  Seite.  So  wurde  s.  B.  die  Üathe- 
matiky  die  Ton  den  Griechen  zu  einem  bewunderaswerthen  theo- 
retiscfaen  System  ausgebildet  war,  in  Rom  nur  als  Bedien-  ni|d 
Feldmessknnst  betrieben.  Cicero  sagt  Tnscul.  2.  5  beaeichnend: 
In  mmmo  apud  illus  hunore  ycomctria  /uit,  itaque  nihil  mathana- 
ticis  illustrius;  at  nos  mdicmli  ratiocinnndUiue  utüitate  Imms  artis 
taniinavitMiS  modum.  Die  Römer  stehen  hiernach  aui  dem 
»Staudpunkte  des  Strepsiades  in  Aristophanes'  Wolken,  der  unter 
Geometrie  die  Vermessung  des  Kleruchenlandes  versteht.  Die 
grossen  griechischen  Mathematiker  ragen  zwar  auch  durch  prak- 
tische mechanische  Erfindungen  hervor;  aber  sie  legten  darauf 
viel  weniger  Werth  als  auf  ihre  theoretischen  Entdeckungen. 
Die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  war  in  Rom  für  die  Meisten 
Modesache  und  wurde  als  eine  Art  Amüsement  angesehen;  man 
hielt  *  sich  wohl  in  der  Dienerschaft  einen  Hausphilosophen  neben 
dem  griechischen  Koch  und  dem  l'iidagügus;  wenn  Terenz  Audr. 
I,  30  cancs,  cqid,  philosophi  zusammenstellt,  so  war  dies  ganz  im 
römischen  Gesclimack.  Terenz  hat  den  Sclierz  wahrsciieinlicli 
dem  Meuander  entlehnt;  denn  auch  in  Athen  findet  sich  bei 
einseitig  praktischen  Staatsmännern  jene  Verachtung  der  Philo- 
sophie, wie  sie  Anytos  in  Platou's  Menon  ausspricht.  Nur 
wenige  Römer  suchten  in  der  Philosophie  eine  tiefere  Bildung;  ^ 
besonders  fand  der  Stoicismus,  die  Philosophie  der  Thätigkeit 
und  des  .Ertragene  bei  edleren  Naturen  Eingang,  weil  er  der 
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rGiniadieii  Sinnesart  am  meisten  entsprach;  aber  er  wurde  wie 

alle  anderen  griechischen  Systeme  popularisirt,  und  die  eigent- 
liche |>liiI(jso])hischc  Leistung  der  Kömer  ist  schliesslich  eine 
ekli'kti>Lhe  l'opularphilosophie.  Unter  dem  J'iiiicipat  wuchs  bei 
vermiuderter  Theiluuhuie  am  »Stiiatslcbeu  der  Geschmack  au  den 
AVisseuschal'teu,  und  diese  wurden  seit  Hadrian  durch  Errich- 
tung einer  grossen  Anzahl  öffentlicher  Studienan stalten  gefordert. 
Allein  die  Philosophie  und  die  rein  theoretischen  Disciplinea 
überhaupt  galten  immer  nur  als  Mittel  einer  encyklopSdischen 
Bildung,  deren  höchstee  Ziel  eine  hohle  declamatorische  Rede- 
kunst war,  und  auf  den  kaiserlichen  Hochschulen,  besonders  auf 
den  425  von  Theodosius  II.  und  Yalentinian  III.  in  Konstanti- 
nopel und  Rom  gegründeten  grossen  Akademien  wurden  mehr 
und  mehr  nur  noch  Brodstudien  betrieben.  So  wurde  durch  das 
romische  Utilitätspriiitip  die  Wissenschaft  in  ihrem  Fi)rt«^ang 
gehemmt  und  allmählich  auf  die  Ueberlieferung  des  Vorhaiidcuen 
beschrankt,  bis  zuletzt  die  uothdürftigsten  Kenntnisse  in  Com- 
])endien  zusammengefasst  wurden,  die  im  Mittelalter  über  fünf 
Jlüurhunderte  lang  die  einzige  Quelle  der  wissenschaftlichen  Bil- 
dung im  Abendlande  blieben. 

Der  romischen  Gultur  fehlt  die  reiche  Mannigfaltigkeit^  welche 
die  griediische  dem  Zusammenwirken  der  ?erschiede«ien  Yolks- 
.  stamme  Terdankt  Die  italischen  Völkerschaften  sind,  abge* 
sehen  Ton  der  keltischen  Beimischung  im  Norden  und  der  grie- 
chischen im  Saden  untereinander  verwandt  wie  die  griechischen, 
obgleich  sich  ein  gemeinsamer  italischer  Nationalcharakter  schwer 
nachweisen  lässt.  Aber  mit  Aiisnalime  der  Etrusker,  die  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  den  römischen  (leist  gehabt  haben,  hat 
sich  kein  Stamm  in  Italien  zu  gleicher  L'cdeutunjß;  wie  die  Rö- 
mer erhoben,  und  durch  ihre  politische  Herrschait  wurde  Sprache 
uud  Bildung  der  Stadt  liom  für  alle  Unterworfenen  normal; 
dem  wbamm  gegenüber  wurde  alles  Abweichende  als  nistiam 
und  pet^grmum  geringgeschätst.  In  allen  Theüen  des  weiten 
römischen  Reichs,  wo  nicht  die  griechische  Sprache  herrschte, 
ist  durch  die  Kunst  der  römischen  Verwaltung  die  Sprache  La- 
tiums  eingebürgert  worden,  und  auch  hier  war  überall  die  Ungua 
urbana  die  Sprache  der  Gebildeten.  Die  provinciellen  Eigenthflm- 
lichkeiten  machten  sich  in  Sprache  und  Sitte  erat  in  der  Zeit  des 
Vertalls  geltend.  Nach  dem  Unter'^anfre  des  weströmischen 
Reiches  bildeten  sich  dann,  nicht  aus  der  kSchriftsprache,  sondern 
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aus  der  linyua  riuitica,  wie  sie  sich  iu  den  verwcliiedeuen  Vro- 
viiizeu  gestaltet  hatte,  die  romanisch eii  Spracheo,  und  die  natio- 
nalen Verschiedenheiten  der  romischcu  Cultur  erlaugten  so  erst 
bei  der  Ent&tehiung  der  neu-euiopäischen  Völker  eine  blBtorische 
Bedeutung. 

Die  Hauptunterfchiede;  welche  im  römischen  Charakter  in 
der  Zeit  hervorgetreten  sind,  liegen  daher  nur  in  seinem  ver^ 

schiedenen  Verhältuiss  zur  griechischen  Bildung.  Das  erste  Zeit- 
alter ist  duä  italisch-etrubkiHche,  worin  die  alte  nationale  Cultur 
vorherrscht,  bis  zum  Ende  des  ersten  puuisclien  Krieges;  der 
Einfluss  des  Etriiski.-scheu  ist  diiriu  zu  Anfang  am  stärksten  und 
tritt  allmählich  immer  mehr  zurück.  Mit  dem  zweiten  punischen 
Kriege  beginnt  die  Zeit  der  griechisch  -  latinischen  Bildung: 
Foenico  bdlo  seeunäo  musa  pkmato  gradu  \  Inhilit  se  hälicoaam  in 
MomuU  gentem  feram.  In  diesem  Zeitalter  steht  das  römische 
Wesen  in  seiner  Blüthe;  die  vwius  Bomana  ist  mit  der  echt- 
römischen  Beredsamkeit  verhunden,  und  die  Dichtung  hat  relativ 
die  grösste  Selbständigkeit  und  Kraft.  Das  Griechische  gewinnt 
aber  fortschreitend  das  Uebergewicht  auf  Kosten  der  römischen 
Eigenthümliehkeit.  Die  dritte  Periode  umfasst  das  goldene  und 
silberne  Zeitalter  der  Literatur;  die  römische  Bildung  geiit  von 
nun  an,  nachdem  der  Staat  durch  blutige  Bürgerkriege  der 
Alleinherrschaft  unterworfen,  ganz  iu  der  Nachahmung  de^s  Grie- 
chischen auf;  aus  der  überfeinerten  Form  schwindet  die  alte 
nationale  Kraft.  Nach  der  Zeit  der  Antonine  tritt  dann  der 
gümliehe  Verfall  ein. 

Die  gesammte  Geschichte  der  Menschheit  stellt  die  allseitige 
Entfaltung  der  im  menschlichen  Geiste  angelegten  krafte  dar. 
Der  Geist,  dessen  Wesen  das  Erkennen  und  der  darauf  gegrün- 
dete sittliche  Wille  ist,  wirkt  nur  im  Zusammenhang  mit 
den  vegetativen  und  animalischen  Functionen,  und  je  nach  dem 
günstigen  oder  ungünstigen  Einfluss  derselben  ist  die  Erkennt- 
nissfahigkeit  ausserordentlioh  verschieden.  Wir  sehen  im  Öchlai^ 
wo  die  animalischen  Functionen  der  Empfindung  und  Bewegung 
ausser  Thätigkeit  sind,  das  Erkennen  auf  ein  Minimum  herab- 
sinken, indem  das  Bewusstsein  nur  in  den  Phantasiegebilden  des 
Traumes  lebt.  Wir  sehen  beim  Kinde  das  Erkennen  mit  den 
sohwSchsten  Anfangen  beginnen,  weil  meist  die  yegetatiYen 
Functionen,  welche  auf  Erhaltung  und  Ausbildung  des  Organis- 
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mu8  abzielen,  das  schwaclie  J^ewimstseiu  «^aiiz  in  Anspruch  neh- 
men. Aber  auch  das  erstarkte  Bewusstsein  kann  in  wachem 
Zustande  ganz  in  der  äiuulicheu  Phantasie  fcätwur/ehi  und  zu- 
gleich das  Begehren  vollstättdig  von  derselben  bestimmt  sein. 
Auf  dieser  Stufe  stand  der  nieiischliche  Geist  in  der  iiltesten 
orientaiiBchen  Zeit,  die  man  als  das  Pflanzen-  und  Traumleben 
,  der  Menschheit  bezeichnen  kann.  Das  Erkennen  und  der  sitt- 
liche Wille  wirkten  in  diesem  Zustande,  ohne  dass  sich  der 
Mensch  dieser  Wirksamkeit  bewnsst  wurde,  also  in  der  Art  eines 
Naturtriebes,  der  aber  der  Instinkt  der  Vernunft  ist  und,  ehe 
dieselbe  zum  Selbstbewasstsein  i^olangte,  in  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  langsam  und  stufen wrisr  das  Hcliwierigste  vollendet  und 
gleichsam  Wunder  hervurgelji  iK  ht  hat.  Obgleich  das  Erkennen 
iler  orientalischen  Völker  im  llalinliuikel  der  mythischen  Phan- 
tasie befangen  blieb,  so  haben  sie  doch  die  Keime  alles  Wissens 
von  Gott,  der  Natur  und  dem  Menschen  geschaffen,  und  der 
Kunsttrieb  hat  in  gewaltigen  Werken  von  einer  bewundems- 
werthen  Technik  seinen  Ausdruck  gefunden.  Allein  die  Cultur 
selbst  flbte  im  Verein  mit  der  flppigen  Natur  einen  entnerren- 
den  Einfiuss  auf  jene  Völker;  sie  verloren  die  sittUdbe  That- 
kraft  und  vermochten  sich  daher  nicht  zu  freiem,  bewusstem 
Handeln  zu  ermannen;  ihr  Erkennen  selbst  wurde  von  ihrer 
ausschweifenden  Phantasie  überwuchert,  so  dass  Kunst  und  Wis- 
senschaft im  Orient  wohl  ihre  Anfange  gehabt  haben,  aber  nie 
zu  klassischer  Vollendung  gediehen  sind.  Doch  nähern  sich  die 
einzelnen  orientalischen  Völker  in  verschiedenen  Abstufungen 
der  Höhe  der  geistigen  Freiheit,  wolche  die  (Jriechen  erreicht 
haben.  In  entgegengesetzter  Richtung  entwickelten  sich  die 
Barbaren  des  Occidents.  Durch  Kampf  und  Entbehrungen  wurde 
ihre  Thatkraft  gestählt;  aber  sie  bildeten  keine  Cultur  aus,  weil 
bei  ihnen  ^as  intellectuelle  Leben  hinter  der  Thätigkcit  der  nn- 
gebändigten  animalischen  Naturkraft  zurftektrat  Einige  Stämme 
sanken  so  zur  ySlligen  Verthierung  herab;  andere  —  wie  be- 
sonders die  germanischen  Volker  —  bewahrten  den  ans  der 
orientalischen  ürheimath  ererbten  Schatz  des  ursprünglichen  my- 
thischen Erkennens  und  damit  die  Kraft  des  sittlichen  Willens; 
sie  handelten  wie  die  (iriechen  in  der  Heroenzeit  nach  dem  wil- 
den Drange  ilirer  Brust;  aber  eine  tiefe  Religiosität  hielt  die  Ge- 
nüither  zwanglos  in  gewissen  Schranken.  Zwischen  den  beiden 
Extremen  der  orientaliflchen  Colturvölker  und  der  uccidentalischeu 
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iJaturvölker  bildeten  die  Griechen  und  Kömer  geistig  wie  geu- 
graphtsch  die  Mitte:  und  indem  bei  ihnen  die  Thatkraft^  die  dea 
Menscben  über  das  Pflansenleben  erhebt,  mit  bildendem  Sinn 
und  Kousttrieb  Terbimden  war,  welche  verhindern^  dass  er  in 
das  Thierleben  herabsinkt,  erreichte  hier  der  Geist  die  Stufe 
der  Tollen  Hnmanitai  Diese  Stellung  der  klassischen  Cultur  ' 
des  Alterthnms  haben  schon  Pia  ton,  Republ.  435  E.  und  Ari- 
stoteles Polii  Yll.  7  richtig  beseichnet. 

Als  die  antike  Welt  ihr  eigentluimliches  Wesen  vollendet 
hatte  und  sich  selbst  überbietend  uiul  ülj('rs])riugend  die  Keime 
neuer  Bildun<2;sformen  licrvoitrieb,  wurden  diese  wieder  durch 
die  Verbind  im  l:  orientalischen  Tiel'sinns  und  occidentalischcr 
Thatkraft  zur  Ueit'e  gebracht.  In  einem  kleinen,  verachteten  und 
geknechteten  Volke  des  Orients  bildete  »ich  unter  dem  £iufluss  | 
der  griechischen  Speculation  das  Christenthuni,  durch  welches,' 
sich  das  Bewnsstsein  der  Völker  aum  Uebersinnlichen  au&chwin- 
gen  und  der  Geist  sich  von  der  Wurzel  des  Naturlebens  los- 
reissen  sollte.  Die  römische  Weltherrschaft  hatte  der  Ausbrei- 
tang der  Weltreligion  den  Boden  bereitet;  aber  diese  Religion 
selbst  wurde  hineingezogen  in  die  Verderbniss  der  untergehen- 
den Cultur  und  trug  ihrerseits  zur  Vernichtung  der  heidnischen 
Kunst  und  Wisscuschutt  bei.  Doch  gerade  in  der  entstellten 
(iestalt  ttuid  das  Christenthum  leichter  Eingang  bei  den  ger- 
maniBchen  Völkern,  deren  ihatkräitiger  Freiheitssinn  durch  das- 
selbe gesänftigt  wurde,  und  die  so  zur  Erzeugung  einer  neuen 
Cultur  befähigt  wurden.  Im  Mittelalter  sind  die  Grundlagen  zu 
der  gesammten  modernen  Bildung  gelegt.  Staat  und  Privat- 
leben wurden  von  christlichem  Geiste  durchdrungen,  soweit  dies 
bei  der  Barbarei  der  Völker  und  der  Unwissenheit  der  Geist- 
lichkeit möglich  war;  die  christliche  Kunst  trieb  herrliche  BlQthen, 
und  die  Wissenschaft  ftttirte  trotz  des  Druckes  der  Hierarchie 
endlich  zu  der  freien  Forschung,  welche  im  16.  Jahrb.  unter- 
stfitzt durch  wahrhaft  providentielle  Ereignisse  den  Anstoss  zur 
Entwickelung  der  Neuzeit  gab.  Diese  begann  damit,  dass  die 
Ert'ahrungswissenschaften  ganz  neu  gegründet  wurden.  Dadurch 
wurde  im  weiteren  Verlauf  die  Speculation  gereinigt,  indem  ihr 
durch  die  Naturwissenschaft  und  (ieschichte  viele  falsche  That- 
sachen  entzogen  wurden,  worauf  sie  sich  im  Alterthum  und 
noch  mehr  im  Mittelalter  gestützt  hatte.  Zugleich  erfuhr  seit 
der  iUformation  das  Christenthum  selbst  eine  ibrtsohreitende 
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wisbeii  sc  Ii  ältliche  Läuterung,  und  unter  tleui  beständigen  Einfluss 
der  freien  Forschung  wurden  mehr  und  mehr  in  Kunst,  Gesell- 
schaft und  Staat  die  wahren  Cousequeuzeu  der  christlichen  Welt- 
anschautmg  geltend  gemacht.  Wir  stehen  noch  mitten  in  dieser 
Bewegung  und  können  den  ferneren  Verlauf  derselben  nicht  im 
Vomns  überblicken.  Aber  das  Ideal  der  Zukunft  kann  nur  eine 
Bildung  sein,  welche  die  ächten  Elemente  der  antiken  in  sich 
aufnimmt.  Die  Freiheit  des  Geistee  besteht  nicht  darin,  dass  er 
sich  im  Streben  nach  dem  .Uebersinnlichen  itsindlich  von  der 
Natur  abwendet;  vielmehr  muss  er  in  ihre  Gesetze  eindringen 
um  sie  zu  beherrbcliL'U,  und  das  Vernuuftlebeu  i>ulbüt  kaun  nicht 
unnatürlich  oder  widernatürlich  sein.  Daher  wird  die  harmo- 
nische individuelle  Bildung  der  Alten  stets  ein  leuchtendes  Vor- 
bild für  uns  bleiben;  denn  die  Universalitat  der  Neuzeit  hat  nur 
dann  Leben  und  Kraft,  wenn  das  Besondere  durch  das  Allge- 
meine nicht  getilgt,  sondern  gehoben  und  idealisirt  wird.  So 
ist  es  Oberhaupt  die  Aufgabe  alle  Gegensätze  der  antiken  und 
modernen  Bildung  su  Termitteln  und  ausn^^leichen. 


Anhang. 

Allgemeine  (xeschicbte  der  Alterthumswisseiischaft. 

§  40.  Wegen  der  iinvcrrrllDglichen  Bedeutung  des  klassiachon  Altcrthums 
iöt  die  Erforschung  desselben  einer  der  wichtigsten  Zwoirro  der  modernen 
Wiseenschaft.  Daher  kommt  es,  dasö  diejenigen,  welche  das  Alterthunis- 
studium  Hclbst  zu  ihrer  Lebensaufgabe  niacheu,  weniger  geneigt  sind  die 
Geschichte  diesem  StudiuniB  zu  bearbeiten,  obgleich  dieselbe  für  »ie  von 
der  grösaten  Wichtigkeit  ist  Um  eine  Qeichiehte  der  sltthiniichen  Philo- 
logie so  sehreiben  miuB  man  aber  nicht  bloM  die  moderne  Literntorgeocbichte, 
Bondem  an<^  da*  Alterthmn  lelbet  gemm  kennen,  wae  selten  Tereint  ist  8o 
ist  A,  U.  L.  Heeren*!  leider  imvollendete  Oeschidbte  des  StndiomB  der  Uassi- 
sehen  Literatar  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften.  GCttingen 
1797.  1801  (2.  Aufl.  unter  dem  Titel:  Gesch.  d.  klass.  Lit.  im  Mittelalter. 
2  Bde.  1822.  Bd.  4  u.  5  der  liiatorischen  Werke)  ein  gutes  literarhistori- 
sches Werk,  aber  mit  zu  geringer  philologischer  Einsicht  gcschriebcu.  Ich 
habe  boreitb  i^uben  S.  58  f.  63  f.)  darauf  aufmerksam  gemacht,  das«  in  der 
Alterthumelthre  selbst  die  Geschichte  der  Philologie  nur  bei  den  bibliogra- 
phischen Zusätzen  berücksichtigt  werden  kann.  Diese  geben  bei  jeder  phi- 
lolegiaohen  Disciplin  an,  was  denn  bisher  ffir  die  firkenntniss  des  Alter- 
thums  geleistet  ist.  Bei  der  aUgemginen  Alterfchnmslebre  wftre  dem- 
entsprechend nachsnweisen,  wie  weit  bisher  die  Qesammtanfbssang  des 
Alterthams  gediehen  ist.  Dieser  Nachweis  kann  aber  nur  durch  die  allge- 
meine Qesehiohte  des  Philologie  gegeben  weiden,  sn  welcher  die  beiondero 


Digitized  by  Google 


Allgemeine  Gesebiebte  der  AlterÜranuwisienechaft.  301 


Oeschichto  der  einzclnon  pliiloloyifjr  hon  Disciiilint'ii  in  domselbon  YerhiUt- 
niss  steht,  wie  die  beaondt^re  Altcrthumslehre  zur  allgemeinen. 

Die  Gesamtntgosrhichte  der  Alterthnmswisacnschafb  ist  bis  jetzt  über- 
haupt noch  nicht  eingebend  bearbeitet;  Heeren  hat  sie  nur  bi»  an  das 
Ende  des  16.  Jahrb.  fortgefBbri  Anderweitige  Vonrbeiten  findet  man  in 
folgenden  Schriften:  Fr.  Cr  enger,  dai  akademiaebe  Stadium  dee  Alterthnme. 
Heidelberg  1807.  S.  ft9>-87.  —  C.  Hirsel,  Omndsflge  an  einer  Geechichte 
der  claanBcben  Philologie.  Tübingen  1868.  [8.  Aufl.  1878.  —  C.  Bursian, 
Geaehidite  der  c1assi>:rhen  Philologie  in  Dentechland  von  den  Anfängen  bii 
znr  Gegenwart.  Mönchen  n.  Leipzig  1883.  —  E.  Hühner,  Gnindrii«  zu 
Vorlesnngen  Ober  die  Geschichte  und  Encyklopaodie  der  klasRiRohen  Philo- 
logie. Berlin  1876.  8.33-  103.  ~  C.  Hursian  u.  J.  Muller,  .Tahreubericht 
nnd  Biographisches  Jahrbuch  für  AUerthumskunde  (s.  obfn  S.  254),  —  F.  A. 
Eckstein,  Aomenclaior  philologorum.  Leipzig  1871.  —  W.  Pökel,  Philo- 
logieclMB  Sehriftiteller^Leiieon.  Leipzig  1882.]  —  Einaelne  Abechnitte  be- 
handeln: Fr.  Haai e ,  De  meäU  aeüi  MHipkOoliffieiB  dtsputalUo.  Breslau  1886. 

—  Oe.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  dee  elaniachen  Alterihnms  oder  das 
erste  Jahrhundert  des  Humanismus.  Berlin  1889.  [8.  umgearb.  Aufl.  1880  f. 
3  Bde.]  —  W.  Oncken,  Die  Wiederbelebung  der  griediisohen  Literatur 
in  Italien.  Verhandlungen  der  23.  Philologenversammlung.  Leipzig  1865.  4. 
~  [G.  Körting,  Geschichte  der  Literatur  Italiens  im  Zeitalter  der  Re- 
naissance. 1.  Bd.  Petrarcas  Leben  n.  Werke.  2.  Bd.  Boccaccios  Leben  u.^^^•rl^('.  * 
3.  Bd.    Die  Anfönge  der  lienaisH.un  elit/»ratur.    1.  Theil.    Leipzig  187H  84. 

—  A.  Hortis,  Studi  suUe  opere  lalnte  del  Boccaccio  con  particolure  riguardo 
alln  iforM  Ma  muiuitme  md  meäh  eeo  et  oMe  UUeratwre  tHraniere»  Triest 
1870].  —  J.  F.  Schröder,  das  Wiederanfblflhen  der  klassischen  Studien  in 
Deutschland  im  16.  und  su  Anikng  des  16.  Jahrhunderts  nnd  welche  M8aner 
es  befördert  haben.  Halle  1864.  ~  [E.  Egger,  VEtOMtme  en  Frotiee, 

.«fwr  V influenae  des  Stüdes  grecques  dam  te  dA^eloppemcnf  de  la  Inngue 
et  de  In  litterature  fran^aises.  Paris  1869.  2 Bde.  —  Luc.  Müller,  Geschichte 
der  classischou  Philologie  in  den  Niederlanden.  Leipzig  1869. —  A.  Hora- 
witz,  Griechische  Studien.  Beiträge  cur  Geschichte  dea  Griechischen  in 
Deutschland.  L  Berlin  1883.] 

Im  Mittelalter  wurde  durch  die  römische  Ilicrarcbie  das  Latein,  wenn 
auch  in  barbansoher  Entstellung,  als  IBrehenspracbe  der  gesammten  abend- 
iSndiaehen  Christenheit  erhalten  nnd  gepflegt.  Die  Schriften  der  Kirchen* 
vSter  und  Compendien  aus  dem  6.  und  6.  Jahrhandert,  welehe  dem  eney* 
Uopldischen  Unterricht  in  den  sogenannten  freien  ESnstoi  sn  Qrunde 
gdlegt  wurden,  vermittelten  eine  schwache  Kenntniss  des  Alterthnms;  da- 
neben wurden  wenige  klassische  Schriften  im  Original  gelesen,  so  beson- 
ders Cicero,  Seneca,  Qniiitilian,  Ralluat,  Lirius.  Cnrtin.'^,  Te- 
renz,  Vergil,  Phfidrus  und  Statiu«.  Dasa  ausserdem  noch  einige 
Reste  der  altrömi?chen  Literatur  erhalten  wurden ,  verdanken  wir  den 
Ordensregeln  der  Klöster,  wodurch  einzelne  Mönche  zum  mechunischcu  Ab- 
schreibai  tob  Biambohrillen  Torpfliehtet  waten.  Die  Eenntaks  des  Griechi* 
sehen  erlosch  im  Abendlande  €ut  gfinilichi  von  Aristoteles,  der  die 
ganse  Philosophie  des  Mittelalters  beherrscht,  kannte  man  bis  cum  18. 
iahfhuadert  nur  dnen  Theil  der  logisohen  Schriften  in  lateinischen  Deber- 


Digitized  by  Google 


302 


Zweiter  HaupUheil.   1.  Abachniit. 


setsDugen.  (Vergl.  G.  Prantl,  Geschichte  der  Logik  im  Abeudlaode.  II.  S.  1-ff.) 

■  Uaterdei86D  erhielieii  sieh  die  Titfnmer  der  grieduaeheii  Literatiir  im 
\  bysantinisehen  Beich.   Hier  las  man  die  Hanptklaasiker  des  grieehisohen 

AlterChoms,  bearbeitete  sie  exegetisch  and  grammatisch,  excerpirte  sie  nad 
ahmte  sie  naoh;  aber  da  durch  den  vereinten  Druck  der  Hierarchie  und 
des  Despotismus  alle  freie  geistige  Begsamkeit  erstarrt  war,  fehlte  jedes 
tiefere  Verständniss  des  antiken  GeiBtes.  Ein  p;io8Por  Theil  des  oströmi' 
sehen  Reichs  wurde  frühzeitig  von  den  Arabern  unterwürfen.  Diese  eig- 
neteu  sich  die  griechische  Wissenschaft  an,  welche  ihnen  dadurch  zugäng- 
lich wurde,  dasd  hauptsächlich  durch  s^'rische  Christen  erst  medicinii^chc, 
dann  philosophische,  natarwissenschaftliche,  mathematische,  astronomische 
und  geographische  Werke  ins  Syrisehe  nnd  Arabische  fibersetst  wurden. 
Als  die  Araber  ihre  Erobemngea  bis  nach  Spanien  ausdehnten,  worden 
'  besonders  dureh  Yermittelong  gelehrter  Joden  die  arabischen  Uebersetsongen 
der  griechischen  Werke  ins  Lat^Muische  flbertragen;  so  lernte  man  seit  der 
\  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  im  Abendlande  zuerst  wieder  die  Schriften  des 
Ilippokrates,  Galenos  und  die  wiclitifrstcn  Werke  des  Aristotelfis 
kennen.  Seit  dem  12.  Jahrb.  eigneten  sich  auch  durch  Verbindungen  mit 
Hyzivn/,  einig«?  wenige  (Jelehrte  die  Kenntnis«  der  griechischen  Sprache  an 
und  übersetzten  jene  Schriften  direkt  aus  dem  Griechischen.  Hierdurch 
gewann  die  wissensehafUiehe  Forsohnng,  die  ihren  Haupt  sitz  au  den  Uni- 
versittten  fand,  einen  m&ohtigen  Anftchwung. 

1.  In  Italien  befireito  sich  der  Geist  soerst  Ton  den  Fesseln  der  Scho- 
lastik,  nnd  hier  begann  man  seit  dem  14.  Jahrhundert  die  antike  Knnst 
nnd  Wissensehaft  als  das  Ideal  freier  menschlicher  Bildung  anzusehen. 
Der  grosse  Dante  bewunderte  bereits  Vergil  als  unübertreft'liches  Vorbild 
seiner  Kunst;  ihm  folgte  Petrarca,  der  im  reinsten  Latein  dichtete  und 
gegen  die  Scholastik  schrieb,  und  der  mit  dem  Plane  umging  die  klass^i- 
sehe  Römersprache  wieder  zur  Uragangssprache  zu  machen.  Er  bemühte 
sich  auch  schon  in  das  Griechisciie  einzudringen;  er  und  sein  Freund  Boc- 
caccio konnten  sich  rühmen  den  Homer  wieder  nach  Italien  gebrüht  zu 
haben.  Durch  Petrarca  nnd  Boccaccio  worde  in  gaos  Italien  eine  entim- 
stastisehe  Bewnnderong  fOr  das  Alterthom  entaOndet;  mit  grossem  Bifor 
sammelte  man  die  noch  vorhandenen  Handschriften  alter  Antoren;  Wandere 
lehrcr  durchzogen  die  bedentendsten  Stiklte  nnd  hielten  Vortr&ge  zur  Kr- 
klilrnng  der  antiken  Schriftwerke.  Bald  sog  man  auch  griechische  Gelehrte 

■  nach  Italien,  so  Manuel  Chrysoloras  ans  Konstantinopel,  der  1390  einen 
Lehrstuhl  der  griechischen  Literatur  in  Florenz  erhielt  (j  1415),  The  od  o- 
ros  (iaza  aus  riies.ialonich  um  1398—1478),  Georgios  Trapeznntio.s  aus 

.  Candia  (laüii -1484),  Bessarion  aus  Trapeiunt  (189ö— U72j.  Durch  gio 
worden  die  griechischen  Schriftsteller  snnftchst  in  lateinischen  Uebersetzungen 
verbreitet.  Anaserden  aber  wurden,  besonders  durch  die  Schule  des  Chrj- 
soloras,  bedeutende  Gelehrte  in  das  Griechische  selbst  eiogefilhrt,  so 
Leonardus  Bruni  (1869—1444),  Franoiseus  Poggius  (lM0>i469>, 
Pranciscus  Philelphus  (1398  —  1*481),  Laurentius  Valla  (1407— 1467), 
Nieolaus  Perottus  (1430  —  1480).  So  war  man  vorbereitet  die  Schätze  der 
griechischen  Literatur  aufzunehmen,  die  kurz  vor  nnd  nach  der  Krobenmg 
von  Konatantinopel  nach  Italien  gerettet  wurden.  Durch  die  einwandernden 
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griecliidcheu  üelehrtuu,  wie  Duiautrios  Chal kondj^la«  (1428  —  1610),  ' 
KoBstantinoB  Latkaris  (f  nach  1600),  Andreas  lanos  Laskaris  (um 
li46~1586),  Markoa  Hasnrot  (f  1617}  wurde  nun  das  Stadium  de»  Grie" 
ehucben  aUgemein  Tttbreitet.  Yon  der  grOeeften  Wichtigkeit  war  ei,  du« 
gleiebieilig  dnreh  die  eben  erfimdene  Bnohdmekerknnet  die  Uebeneete  der 
alten  Literatur  goHichert  und  allgemein  sngftnglich  gemacht  werden  konn- 
ten. Dank  den  grosWtigen  Anstrengungen  gelehrter  Drnckor,  wie  Zaroto  ' 
(seit  1471),  Aldus  und  Paulos  Manntius  (seit  ItHl),  «Tunta  u.  s.  w., 
waren  bis  Anfang  des  16.  Jahrhundorts  die  meisten  rcuiischen  Chuisikei^ 
t'dirt,  und  auch  die  Herausgabe  d<  r  u'iiochischen  Werke  im  Urtexte  wurde 
Uireits  eifrig  betrieben.  Diese  ganze  Bewegung  wurde  von  edlen  liberalen 
Fllreten  ontentfitat,  beionders  durch  den  Papst  Nicolans  V.,  der  lich  Tor>  1 
lOglieh  mn  die  Bettang  der  naoh  der  Einnahme  Konelantiaopelä  geDUir- 
deten  grieehiichen  Uuraeeripte  Tecdient  machte,  nnd  dnieh  Cosimo  und 
Lorenso  Medici,  welche  Florens  mm  Mittelpunkt  der  neuen  WiiBsensohaft  ' 
maditcn.  Co  inio  stiftete  hier  auf  Veranlassung  des  Gemistos  Plethon  ' 
die  platonische  Akademie,  worin  Marsilius  Ficinus  (1433 — 1499)  und  \ 
An^'-oluM  PolitianuR  (1464 — 1494)  wirkten.  Die  Erneuerung  der  Plato- 
nischen Philosophie  trug  ani  meisten  zum  Sturze  des  Scholasticismua  bei, 
tind  in  der  Üorentinischen  Akadtuiie  trat  das  Streben  der  ^eit  am  reiiiriteu 
und  idealsten  hervor.  Dies  Streben  war  durchweg  nicht  auf  eine  Jbloss 
wiBMoaehaftUche  Erkenntniss,  sondern  auf  eine  Wiederbelebung  dee  Altw* 
thomt  gerichtet;  man  edirte,  Itbetaetite  und  oommentirte  die  Alten  um  in 
ihrem  CWete  denken,  epredben  und  handeln  in  leraeo.  Ibn  ging  dabei 
Ton  der  Ansieht  ans,  daac  das  Alterthomettudinm  die  Grundlage  der  Hu- 
manitUebildung  eei,  und  die  erste  Periode  der  Philologie  ist  hiernach  als 
die  hnmanistische  zu  bezeichnen.  Der  UumaniBmns  Torbreitete  sich  von 
*  Italien  aus  langsam  liber  das  Abendland;  er  drang  in  die  UniversitJUen  ein 
und  schuf  sich  eigene  Pflegeatätten  in  Jeu  C!\  imuusien.  Am  vollkommensten 
gelang  die  humanistische  Umgestaitun^,'  des  Imiwesens  in  Deutschland 
und  den  iSiederlanden.  Sie  wurde  l^r  zuerst  vuu  einer  Heihe  von  Miuiueru 
angebahnt,  die  »ich  in  Italien  bildeten,  und  unter  denen  Bnd.  Agrieola 
(144S--1486),  Joh.  Benohlin  (1465— I6M)  und  DesiderineBrasmne  (1467 
— 1686)  beeonders  herrorragen.  WMhrend  aber  der  Hamamemne  in  Italiea  bei 
den  höheren  Stftnden  eine  antiehrietliche  Gerinnung  herroigebiacht  hatte,  be- 
reitete er  in  Deutschland  die  Reformation  vor,  indem  er  auf  die  Erfor- 
schung der  Quellen  des  Christenthams  zurückführte.  Die  Keformation  hat 
dann  wieder  das  Alterthumsstudinm  min  litic:  petT»rdert,  in-sbesondere  durch 
Hebung  der  humanistiachen  Gymnasien,  wofür  Melanchthon,  der  praeceptor 
Gtrmuniae,  und  seine  bedtnitt-ndsten  Schüler,  unter  ihnen  Joach.  Game- 
rarius  (1600— 1674),  vorzüglich  thätig  waren.  [Vgl,  P.  Paulaeu,  Ge- 
•ehichte  des  gelehrten  ünterrichts  auf  den  dentedran  Schulen  n.  üniver- 
■ititten  Tom  Ausgang  dee  Mittelalten  bie  aar  Gegenwart  Leipzig  1886.  ~ 
F.  A.  Speeht,  Geeehichte  dee  Uaterriohtiweeeae  in  Denl^ohlaad  von  den 
ilteeten  Zeiten  bis  sur  Mitte  dee  18.  Jahrb.  Stuttgart  1886.] 

2.  Gleichzeitig  bildete  sich  die  Philologie  in  Frankreich  seit  L  am  bin 
(1520—1672)  und  Muret  (1626  -1685)  immer  realistischer  zu  einem  viel- 
seitigen gelehrten  Studium,  sur  Polyhistorie  ans.    Das  Bedeutendate 
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leisteton  in  dieser  Ricbtuug  Henricus  Stophanae  (^152h  — 1698),  Jot^cph 
Scaliger  (1540—1609),  Isaac  CasauboDUs  (1559—1614),  Claudius 
Salmas  in  8  (1588—1668).  Mu  man  die  Gelehnamkeit  dieser  Mftmier 
anstaaaeni  besendea  fühlt  man  sich  dem  Riesengeiste  Sealiger*s  gegen- 
Aber,  dem  an  Umfiuig  des  ^l^ssene  kein  Sp&terer  gleichgekommen  ist,  fest 
entmnthigt.  Allein  wenn  man  rieht,  wie  auch  bei  ihm  die  unverarbeitete 
Masse  des  Stoffs  uberwiegt,  wird  man  doch  wieder  berubirrt.  Salmasiat 
vollends  erliegt  gleichsam  seinem  StofF;  es  ist  in  seinen  Schriften  oft  ein 
wildes  Gedankengeniisch  obnn  B.  174).  Ucberdies  musste  damals  in 
allen  Disciplinen  der  Stotf  erst  zusannnrngf^bracht  worden;  Alles,  was  man 
that,  war  beinahe  eine  neue  Leifitnng.  Olpichwohl  bleiben  die  Werke  der 
franzusischen  Periode  immer  der  wahre  thcsaurus  ertkiüionis.  Der  liealis- 
mos  dieser  Periode  entsprach  der  Bichtang,  die  in  der  gesammten  Wissen- 
schaft dnreb  ihre  Beficeinng  von  dem  mittelalterlichen  Aatorit&tsglanben 
herrsdiead  geworden  war;  das  Wissen  sollte  sich  nicht  mehr  wie  in  der 
Scholasiak  anf  blosse  Worte  beeiehen.    Diese  Hicbtong  der  Wissenschaft 

'  fBhrte  aber  seit  Baco  und  Cartesins  bei  Philosophen  nnd  Naturrorschom 
zu  einer  Geringschätzung  des  Alterthums,  welchem  man  sich  in  der  Em- 
pirie fiberlegrii  filhlto,  und  do^isen  Speculation  man  nur  mangelhaft  verstand 
und  deshall!  ni«ht  zu  würdigen  wusste.  Im  Zeitalter  Lndwig's  XIV. 
glaubte  man  in  Frankreich  die  Alten  auch  in  der  Kunst  nnd  Literatur 
überholt  zu  haben.  Der  Dichter  Ch.  l'errault  erhob  in  seinem  Gedichte  Le 

'  tüd«  de  XoMftf  U  Grtmd  (1687)  seine  Zdt  hodi  ibor  das  Alterthom  nnd 
SQchte  seine  Ansieht  in  der  Schrift;  PüraUäe  dt»  ancUm  H  de»  modentee. 
(Paris  1688'-96.  A  Bde.)  aosfllhTlich  sn  begranden.  Es  entspann  sich  hter- 
ans  ein  heftiger  und  langwieriger  literarischer  Streit,  indem  bedeutende 
Schriftsteller  wie  N.  Boilean  nnd  Lafontaine  för  die  reberlogenheit  der 
alten  Literatur  eintraten,  während  andere  Perraul t  beistimmten.  Jedenfalls  " 
aber  wurde  die  philolo^'ischo  Polybiatorie,  die  früher  die  Quellen  alles 
Wiesens  zu  umfassen  schien,  durch  die  selbhUludige  Kntwickelung  der 
einzelnen  Wisnenszweige  stark  einges(^ränkt.  Auch  auf  den  Schulen  nnd 
hier  wieder  vorzuglich  in  Deutschland  wurden  seit  der  Mitte  dea  17.  Jahr- 
hnnderts  neben  den  alten  Sprachen  sogenannte  Bealien  nnd  moderne 
Sprachen  betrieben;  das  Alterthnmsstodinm  worde  also  nicht  mehr  als  all- 
einige Qmndlage  der  Homanililsbildang  angesehen. 

8.  Die  Beschrftnkong  der  Philolc^e  war  jedoch  (Qx  dieselbe  sehr  heil- 
sam; man  png  jetst  mit  freierem  Urtheil  an  die  kritische  Sichtung  des 
liisher  aufgesammelten  Stoffes.  Die  Kritik  hatte  zwar  auch  früher  nicht 
ganz  gefehlt;  aber  s^it  dem  Fnde  des  17.  Jahrhunderts  trat  sie  in  den 
Ländern,  wo  die  grösste  (»edankeufreiheit  herrschte,  in  Knglauil  und  den 
Niederlanden  in  ihrer  ganzen  Schärfe  hervor  und  galt  von  da  ab  als 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Philologie.  Vergl.  oben  S.  253.  Ihre  Vollen- 
dung erreiehle  die  krHÜsche  Behandlung  der  Atterthomskonde  in  Deotsoh- 
laad  nnter  dem  ^nflnss  der  grossen  geistigen  Bewegnng  des  18.  Jahrhnn* 
derts.  Job.  Matthias  Gesner  (1681—1781)  und  Job.  Ang.  Eroesti 
(1707-1781)  bereiteten  hier  eine  tiefere  Auffassung  der  Philologie  vor. 
Sie  besaflflen  nicht  nur  eine  umfangreiche  Kmdition,  sondern  aaeh  neben 
dem  kritischen  Talent  einen  sehr  Mnen  Qeschmack;  ausserdem  waren  sie 
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pliiloaopIiiBoh  und  theologisch  gebildet  und  betnohteteo  daher  das  Alter- 
tham  ton  allgemeinereii  QemohtipnDkteB.  Beide  haben  un^dlich  viel  ge- 
wirkt, aber  weniger  durch  eigene  hervorragende  Forschungen  als  dadurch, 
daae  sie  als  Universitätslehrer  wieder  ein  höheres  Interesse  für  das  Alter- 

ihnrnggtudiam  in  weiten  Kreisen  anregten  und  eine  beseere  Erklärung  der 
Klassiker  auf  den  Schulen  einführten.  Der  Aufschwung  der  ilcntst lim 
Nationalliteratur  stand  im  engsten  ZusammPuhaDge  mit  der  richtigeren  iisthf- 
tisdhen  Würtlit^mig  der  alten  l^^chrift-  uml  Kunstwerke;  wif  hit-rdurcli  unsere 
klassischen  Schrirtät<;Iler  die  inächtigstcn  Anregungen  euiplingen,  ho  hat  ihre 
Betrachtungsweise  wieder  eine  grosse  Rüekirii&nng  auf  die  Philologie  gehabt. 
WAhrend  Joh.  Joachim  WinckelmaDU  (1717-1768)  die  Geachichte  der  ' 
alten  Eunat  begründete,  versuchte  Chriat.Qottlob  Heyne (1789—1812)  die 
&tthetieche  Brkttrung  der  alten  Lüeratnr  darohanftthren  (s.  oben  8.  167). 
Dasa  ihm  dies  nur  unvollkommen  gelang,  lag  an  seiner  GcringschUtzung  der 
Kritik  mid  der  graminatischen  Interpretation.  Erst  durch  die  Neugestaltung 
der  Kritik  seit  Fr.  Aug.  Wolf  (1769-  1824)  wurde  eine  wissenschaftlich  be- 
«fniudete  Würdi^'un^  t]cr*  Altei  tliums  möglich.  Die  allseitig  luiir»^ wandte  kriti- 
Hchi-  Betrachtung  beschrankte  sieh  aber  nicht  auf  lias  Gebiet  des  Alterthtmis,  ^ 
fionderu  dehnte  sich  in  unserui  Jahrhundert  auf  den  ge.Hanimten  Stofl"  der 
Philologie  im  weitesten  Sinne  aus.  Die  politische  Geschichte  und  Cultur- 
geaohiehte  aller  Volker  wird  kritisch  eiforscbt  und  verglichen;  es  hat  sieh 
eine  vergleichende  Mythologie,  vevglelehende  Sprachforschung  und  Literatur- 
geschichte und  eine  allgemeine  Qeechichte  der  Philosophie  gebildet  Da- 
durch sind  alle  Sphären  der  Alterthumskunde  aus  ihrer  frfiheren  Be- 
schränktheit  herausgehoben  und  der  Kritik  die  höchsten  Ziele  gesteckt. 
Uumdglich  konnte  daher  der  Versuch  Gottfr.  Hermann's  (1772  1S48)  ' 
und  seirn^r  Sehnle  ppHnf»en  die  Philolorrie  als  formale  Wissenschaft  auf  die 
Kritik  der  Literaturwerke  und  dir  (irammatik  zu  beHchriinkon  (s.  oben  67); 
vielmehr  nmsste  die  bereite  von  Heyne  und  Wolf  angebahnte  Ansicht 
siegen,  dass  die  Philologie  deu  gesammten  historisch  gegebenen  StoH  kri- 
tisch zu  bearbeiten  habe.  Gerade  durch  diese  Ausdehnung  konnte  sich  die 
Kritik  erst  vollenden,  und  wir  kOnnen  kfihn  behaupten,  dass  unser  Zeitalter 
alle  ftfiheren  an  kritischer  Einsieht  flbertrifit. 

4.  Zngleich  begann  man  snerst  in  Deutschland  seit  Winokelmann, 
Leasing,  Herder  und  den  Schlegel  das  Leben  des  Alterthnms  als 
Ganses  zn  betrachten  und  den  Geist  des.selben  zu  erforschen.  Diese  Ten- 
denz hat  sich  zunächst  in  der  Philosophie  der  Geschichte  fortgesetzt,  die 
sich  abt-r  (»rnt  noch  mehr  aus  der  Philologie  selbst  erirlln/.en  muss,  um 
ihrer  Aufgabe  /,u  ^'ciiiigen  (s.  oben  S.  263).  Gleichwolil  enthalten  die  ge- 
sohicht«philosoj)iii.-(  heu  Schritten  bereits  liöchst  fruchtbare  Anregungen 
auch  für  den  plaioiugischeu  Forseher.  Ich  hebe  besonders  hervor:  G.  K. 
Lessing,  Erziehung  des  Meuschengeschlecbts.  1780.  —  J.  0.  Herder, 
Ideen  aur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  1784-  91.  —  O.  W.  F. 
Hegel,  yorleanagea  Aber  die  Philosophie  der  Geschichte.  1887.  —  Chr. 
Fr.  Kranse,  Die  reine  d.  i.  allgemeine  Lebenlehre  und  Philosophie  der  Qe- 
schichte.  Vorlesungen.  Herausgeg.  von  H.  K.  von  Leonhard i.  Göttingea 
1848.  [Derselbe,  Vorlesungen  Aber  angewandte  i'hiloHOphie  «ler  (ieschichte. 
Ans  dem  bandschriftl.  Nachhisse  hrsg.  v.  P.  Uohlfcld  u.  A.  Wänsche. 
BSekb's  Baeyklopidia  d.  pbilolog.  Wi«Mosoh»fl.  80 
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Als  Anhftng:  OeaehiohtBpliiloiophiiohe  Skjasen  o.  Abhandlniigeii.  L«pag 
1886.]  —  Conr.  Hermann  (Sohn  Gottfr.  Hermann^t),  Zwölf  Vorlegungen 
aber  Philosophie  der  Geschichte.  Leipiig .  1850 ;  f  I'hilosophie  der  Ge- 
schichte. Leipzig  1870.  —  F.  de  Hoagemont,  dcux  dies,  ht  phi' 
losophie  de  l'histoirc  niix  diß'crents  dges  de  VJiuminn'tr.  Pari.s  1874.  2  Bde.  — 
Vergl.  über  dif  Kiit wickelnujir  der  Geschichtttphilosophie:  H.  Klint,  The 
philösophf/  of  hihliinj  tu  Kurope.  London.  1.  Bd.  1874. —  H.  Rocholl,  Die 
Philosophie  der  G^hichte.  Daraiellang  und  Kritik  der  Versuche  su  einem 
Anfban  derselben.  Gottingen  1878.  —  G.  Biedermann,  Piiilosophte  der 
Oesehiehte.  Prag-Leipzig  1884.]  —  Ein  Teigeieeaes  Bnoh:  A.  B.  t.  Zinser- 
Hng's  Fragmente  einer  Charakteristik  des  Alterthnms.  GMngen  1806, 
▼erdient  noeh  immer  erwähnt  zn  werden;  es  ist  reich  an  schOnen  und  tiefen 
Gedanken,  obwohl  cg  zngleich  voll  der  wnaderliehstea,  schiefsten  und  grillen- 
haftesten Ansichten  isi 

Die  historische  Bfickseite  der  Gesohichtsphilosophie  bildet  die  Cnltor* 
gesehichte,  welche  sieh  im  Zusammenhang  mit  derselben  an^gebildet  hat 
In  sie  mnss  die  Alterthnmskunde  sich  eingliedern  (s.  oben  8.  57).  Zosam- 

'  menfassende  DarstellnuKen  sind:  Gast.  Klemm,  Allgemeine  Cnltar' 
gesehichte  der  Menschheit.  Leipzig  1843—52.  10  Bde.  (das  klassische 
Alterthum  in  Hd.  VII  und  VIll).  —  W.  Druraann,  Gruudriss  der  Cultur- 
gcdchichte.  Königsberg  1847.  —  W.  Wachsinutli,  Allgemeine  Cultur- 
geschichte.  Leipzig  1850 — 52.  .S  Bde.  —  [J.  W.  Draper,  tfesehichte  der 
geistigen  Eutwickelung  Kuropa's.  Aus  dem  Englischen  von  A.  Bartels. 
Leipz.  1865.  2.  Aufl.  1871.  —  F.  ▼.  Hellwald,  Culturgeschichte  in  ihrer 
natflrlichen  Entwickdong  bis  rar  Gegenwart  Angsbnzg  1875.  8.AQfi.  1883. 

'  —  0.  Henne-Am  Bhyn,  Allgemeine  Golturgeschichte.  Leipdg  1877—79. 
6  Bde.]  —  K.  Fr.  Hermann,  Cnltnigeschichte  der  Griechen  und  Rflmer. 
Aus  dem  Kachtasse  des  Verstorbenen  heiaosgeg.  von  Karl  Gast  Schmidt 
Gottingen  1857—58.  S  Theile. 

Die  Philologie  hatte  die  Alterthnmsknnde  dadurch  sn  einer  wirkliehen 
Wissensehaft  sn  gestaliSB,  dass  sie  die  too  Wolf  noch  aggiegatartig  ra* 

animeugcstellten  Diaciplinen  derselben  organisch  sur  Oesarnmtaaschannng 
des  Alterthums  einte.    Diese  Aufgabe  fiel  natnrgemftss  denen  so,  welche 

in  der  Blüthezeit  der  deutschen  Nationallitcratur  erzogen  nnd  durch  <len 
mächtigen  Aufschwung'  der  deutschen  Philosophie  angeregt,  die  philolo- 
gische Forgchung  von  Anbeginn  nach  ihren  höchsten  Zielen  auffassten.  Kb 
galt  aber  zugleich  die  encyklopädische  Richtung  mit  der  kritischen  und 
realistischen  Einselforschung  richtig  zu  vermitteln.  Dies  ist  aas  verschie- 
denen Ursachen  bisher  noeh  nicht  Tollstftndig  gelungen.  Eine  Zeit  kag 
ffihrte  die  Philos<q»hie  Viele  irre;  man  meinte  doroh  allgemsinee  Haisonne- 
ment  mit  Allem  fertig  werden  sa  ktenen;  man  glanbte  das  Wesen  des 
Altcrthums  zu  erfassen,  wenn  man  vom  Unterschiede  des  Subjectiven  und 
Objectiven  reden  konnte,  und  den  tiefsten  Sinn  der  alten  Philosophie  zn 
vorstehen,  wenn  man  p^eliHrt  hatte,  dass  Hcr:iklit  sagt:  t<S  Av  kqI  tö 
öv  xaÜTÖv  ^CTi,  ob«?ieich  mancher,  der  .nich  daniber  vernehiueii  lies«,  die 
WorW  niclit  richtig'  srhreiben  k(ninte.  Diesi;  Itichtung  mub»te  zu  einer 
endlosen  Verwirrung  und  Seichtigkeit  führen,  und  es  ist  daher  erklärliob, 
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daas  aicb  die  ttmigere  Witaenschaft  dagegen  auflehnte.  Der  Sehwerpankt 
der  pbilologiadieii  Arbeit  liegt  in  der  Einselforachnag;  in  allen  emaelnen 
philologiaehen  Wiaaenasweigen  tat  aoeli  anendlicli  Tiel  na  tiran,  wenn  wir 
nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  wollen.  Erst  jetzt  haben  wir 
recht  erkannt,  wie  weit  wir  noch  überall  anrfiok  aind,  wie  wir  überall  noch 
in  den  Klemonten  st<'}i»'ii.  Aber  indem  man  sich  nun  nicht  bloss  von  der 
falschen  liiclitntiir  fier  l'hilo>iophie,  sondern  von  der  Philosophie  überhaupt 
ahwaudtf  und  auf  die  Kin/.<'lforKchung'  beschranken  wollte,  hat  sich  das 
Alttsrthumästadiuin  i'ibermäüäig  zcraplittert  Eä  fehlt  den  Meisten  an  allge- 
meinen  Ideen,  an  Ueberblick;  es  ist  Alles  aerstuokelt  in  ihrem  Kopfe;  sie 
haben  daker  weder  einen  Begriff  ton  dem  ünlkage  noch  eine  tieftore  An- 
achaBnng  tob  dem  Wesen  der  Alterthomawiaaenachaft,  sondern  kennen  nur 
Einaelkeitett,  in  denen  ihr  Denken  nntergehi  In  Folge  dieser  Einaeitigkeit 
ist  neben  der  ächten  Kritik  die  oberfl&chlichste  Pseudokritik  empor- 
gewnchert,  die  sich  in  grammatischer  Kleinmeisterei,  lächerlicher  Coiyec-  ' 
tnrcnjagd  und  Athetesenwuth  äuesevt;  der  realistif5chen  Forschung  aber 
fehlt  der  grosse  Goi»t  der  Erudition  des  16.  Jahrhunderts,  und  an  Stelle 
des  Entlmsia^muB  des  15.  .lahrhnnderts  ist  eine  übertriebene  Nüchternheit 
getreten.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwimdern,  duü.s  die 
AlterthumBwissenschaft  an  Einfluss  verloren  hat.  Die  Neuzeit  hat  selbst  so 
viel  Edlee  nnd  Herrlichea  henroigebraeht,  daae  daa  geiatloa  behandelte 
Alterthnm  kein  herrorragendea  Inteceese  in  Anapmeh  nehmen  kann.  Je 
mehr  die  Philologie  den  Charakter  dea  HnmanitittsatndinBia  verliert,  desto 
inehr  wird  der  philologische  Unterricht  auf  der  Schule  dnrch  andere 
Fftcher  eingeschränkt,  die  einen  höheren  Bildnngswerth  oder  einen  grosi<ie- 
ren  praktischen  Nutzen  zu  haben  scheinen.  I>a83  der  Ilumanismug  auf  den 
Schulen  in  Verfall  gerathen,  bedarf  keirm^^  n»  w<>ises;  allerdings  haben  dazu 
—  besondeis  lu  Frankreich  nnd  Deutschland  —  aiuh  äussere  ünibtTinde 
mitgewirkt,  vor  allem  der  EiuUuss  einer  eugherzigeu,  kirchlichen  und  poli- 
tischen liichtung,  welche  das  Uuterrichtgweaeu  vielfach  in  schlechte  Hände 
gebracht  hat  (Vorgl.  oben  S.  88  ff.)  Die  Vexaehleofaterang  der  gelehrten 
Sehnlen  bat  aber  wieder  die  naebtheiligete  Bliefcwirlning  auf  den  wiaaen- 
tebaftliebeB  Betrieb  der  Philologie  gehabt,  indem  dadnreh  die  Vorbereitnng 
zu  den  Studien  ungrüudlich  wurde.  Ein  Zeichen  des  VerfihUs  ist,  dass  die 
Fertigkeit  lateinisch  /u  schreiben,  wozu  auf  der  Schule  der  Grund  gelegt 
werden  mnss,  den  l'hilolofjen  mehr  und  mehr  abhand»ni  konunl.  VAnf 
gründliclu;  Reform  des  Schulunterrichts  ist  indess  nur  mö^'lich ,  wenu  di*^ 
Philolo<;ir  pelbnt  dan  Ihrifje  dazu  beiträgt,  dass  der  Materialismus  in  der 
Wia*<en8chaft  überwunden  wird.  Ea  fehlt  nicht  an  Männern,  die  mit  Ein- 
sicht ua4  Eifer  hierfür  thätig  sind,  und  der  Umschwung  xom  Besseren  ist 
aneb  beroita  eiug<  treten.  Die  Wiaaenaehait  wird  aber  nur  dann  eine  ideale 
BIcbtong  innehatten,  wenn  bei  der  nothwendigen  Theiinng  der  Arbeit  doch 
jedem  Foraoher  itete  die  Idee  der  geaammten  AUerthnmalebre  ala  Racbt- 
schnnr  vorschwebt.  (Vergl.  oben  S.  16  f.  96.  4B.  5(1  f  Und  damit  diese 
Idee  lebendig  erhalten  bleibe,  müssen  die  grossen  Uauptdisciplinen  einzeln 
nnd  in  ihrer  eucykloi)üdis(  lien  Vereinigtmg  immer  von  Neuem  mit  philo- 
sophischem Geist  coustruirt  werden,  aber  nur  von  soleht-n,  die  sich  in  di-r 
Einxelforschung  bewahrt  haben.  So  wird  die  Construction  des  Qauzeu  keiu 
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leerer  Sdiemaiinniu  «ein,  Mnidem  der  lebenivoUeii  Entwiekelong  der 
WieMneehaft  folgen.*) 

§  41.  Die  Cbarakteristik  dee  Altertbami,  die  Erfassung  seines  Geistes 
nach  alkn  geinen  ßeziebnngen,  die  Aaflösiing  aller  einzelnen  Tbatsachen 
in  der  Einheit  des  Charakters  nnd  die  Anschannng  des  letztem  in  allen 
Einzelheiten  ist  der  höchste  Zieljtankt  der  AltoTthumswissenschaft,  dem 
jeder  Philologe  nachstreben  mnss,  wenn  rv  «iich  auf  die  Höhe  seiner  Wissen- 
Kchafl  erheben  will  (vergl.  oben  S  JdT  f.).  Schon  beim  Beginn  des 
Studiums  muss  man  dies  Ziel  ins  Auge  üftMen.  Die  encyklopädische  Dar« 
eteUnog  der  allgemeiiieii  Alterttiiiraelehre  kun  aber  aar  aadeoteD,  auf 
welchem  Wege  daeaelbe  tu  eneiebeD  ist  Wer  ndi  ati  der  Aneignnog 
dieeer  allgemeiiieten  Omndaflge  beguQgeii  woUte,  würde  dftroii  gar  keinen 
Nofcien  Ar  eein  Stodinm  haben.  Jeder  Saedne  kann  nur  wahren  Erfcenni- 


*)  Zur  allgemeinen  Alterthumslehre:  1)  Ueber  den  Plan  der  Vor- 
sehung in  der  Entwickelung  der  Menschheit:  Kl.  Sehr.  1,  226  fl. 
n,  68  K   Foftschritt  nnd  Rficktcbritt  m  der  Weltgewhichte;  I,  806  ff.  800. 

II,  331.  350.  III,  99.  IV,  71  fP.  Die  Errichtung  des  Reiehea  Ootfcee  aaf 
Erden  als  Ziel  der  Weltgeschichte:  III,  66  ff.  11,  III  ff. 

2'^  Charakter  des  Antiken.  Schwierigkeit  den  Charakter  einer  Zeit  m 
bestimmen:  II,  113.  a.  Der  antike  Staat.  Idee  des  Staats:  I,  159.11,  23.78. 
880.  ni,  98.  Der  Mteele  Steai:  IT,  101.  VII,  887.  Der  morgenlladieehe  Staat: 

II,  160  f  108.  103  f.  Kasten  und  Geschlechteratamme:  IV,  43  ff.  VII, 
227  ff  Entwickelung  der  Staatsfornien :  I,  338  ff.  VIT,  593  f.  Vorzug  der 
Monarchie:  I,  18.  342.  11,  36  ff.  15S  ff.  257.  Militärstaaten:  I,  1G8  ff. 
Werth  der  Eriegstbaten  im  Alterthum  und  in  der  Neuzeit:  I,  172  f.  II, 
17'!.  41  r.  ff.  470  ff.  Communismni-  und  Sociali«mus:  II,  153  ff.  Freiheit: 
11,  21.  Patriotismus  und  KosmopoUtismus:  1,  107  f.  159  ff.  294  f.  11, 
88  f.  170.  866  f.  IV,  40  ff.  71  ff  Staat  nnd  Nationalttit:  II,  106  ff  Parti- 
culari.snia8:  II,  40  ff.  160.  HI,  81.  üniversalmonarchie:  II,  170  ff.  —  b.  Pri- 
vatleben. Familie  und  Staat:  1,  187  f.  Sklaverei:  I,  72.  II,  167.  III.  *«7. 
Vll,  589.  Volksbildung:  II,  129.  Erziehung:  1,  70  ff.  II,  25.  III,  93  ff.  101. 
VII,  89  ff.  —  e.  Religion.  Mythoe:  II,  118.  Coltoe:  HI,  67.  IV,  881  ff. 
Mysterien  und  Orakel:  II,  119.  IV,  333.  VI],  599.  Neid  der  Götter:  I,  246  f. 
Zei-setzung  der  alten  Religion  durch  die  Philosophie:  I,  206  f.  Das  Christeu- 
thum  als  Religion  der  Freiheit:  I,  13.  160.  229.  11,77.  VII,  614  f.  —  d.  Kunst 
IJebergewicht  der  Kunst  im  Alterthum:  1,  97.  182.  Rinflass  der  Homerischen 
Poesie:  I.  178.  Piaton  und  die  Kunst  der  Neuzeit:  I,  179  f.  211.  Das  Klas- 
sische: I,  107.  Vil,  583.  .Naiv,  suntimeDtal;  plastisch,  romantisch:  Vli,  608 f. 
Begriff  der  Katharme:  1, 180.  —  e.  Wiesen  seh  aft  OeechichtUehe  Entwicke- 
lung des  wi<:-ene.  liafMichrn  Erkennens:  I,  62  f.  257  ff  Ö,  116  ff.  II,  90  ff. 
178:  325  ff  388  ff.  III,  109  ff.  Verhältniss  der  Staataformen  snr  Wissenschaft: 
11,^  28  ff.  Alexandrinische  Gelehrsamkeit:  I,  159.  III,  5.  Charakter  der 
griechischen  Mathematik:  I,  61.  Philosophie,  Beredsamkeit  nnd  OescÜchte: 
I,  258  ff.  Die  wissenschaftlichen  Anstalten  des  Alterthums  und  der  Neu- 
zeit: 11,  63.  206.  355.  356  f.  III,  5.  1,  M)  ff.  202  f.  IV,  35  ff.  Sprache:  11, 
177.  898.  III,  208  f.  —  Stammcharaktere:  I,  4  ff.  IV,  89  ff.  Epochen  der  Klas- 
aicität:  I,  257  f.  Höbepunkt  der  griechischen  Cultur:  I,  90  ff.  Verbreitung 
tler  griechischen  Cultur:  1,  173.  Verschmelzung  der  Theorie  und  Praxis 
bei  den  Griechen:  II,  826.  IV,  426  ff.  Mängel  der  griechischen  Cultur:  Vll, 
687;  vgl.  Staatehaneh.  der  Athener  1.  Bd.  8.  8  n.  701  f.  —  Roni*e  Widentand 
gegen  die  griechische  Bildung:  I,  6.  114.  210.  Römische  Wissenschaft:  I, 
63.  125  ff.  Griechische  nnd  römische  Gescluoht.s.sclueibung:  VII,  596  ff. 
.Mathematik  bei  den  Römeni:  II,  235  f.  Lateiui«che  Sprache:  1,  328.  CÜ- 
earen7.eit:  I,  192  f.  201.  252  f.  840.  H,  881  f.  Die  rOnueche  Caltnr  ak  Vor- 
bereitung der  modernen:  I,  989. 
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niss  des  Alterthnms  nur  auf  dem  Wege  der  kritischen  QuellenforbchuDg 
gelangen;  was  er  auf  einem  speciellen  Gebiete  selbständig  erarbeitet, 
eröffnet  ihm  rrni  das  Verständniss  für  das,  was  anf  andfrpn  Gebieten  er- 
forscht ist  ( vt  i  L,'l  oIm  II  S.  46  f.),  und  indem  sich  sein  Blick  so  allmählich 
über  dii.s  (IcWAe  ausbreitet,  gewinnt  die  allgemeine  Ansicht  des  Alterfbuniö 
Leben,  Krall  und  Klarheit,  während  zugleich  durch  die  Vergleichung  dcb 
Antiken  and  Modemen  Urtheil  .und  Geschmack  geläutert  werden.  So  be- 
trieben gewähren  die  Stadien  wahre  Befiriedigung;  denn  nnr  Urtheil  and 
Geschmack  genieset,  wm  die  Gelehrsamkeit  pflanat 


3.  Mittelalter:  Verderbniss  des  Christenthums:  I,  230.  (VII,  587. 
612  f.)    Byzantinisches  Uvu-h:  11,28.    Pabstthum:  II,  174  f.  Scholastik: 

I,  63.  126  f.  304.  11,  27    1J2    1-24.    Universitäten:  1,  81.  II,  54. 

4)  Neuseit  Providentielie  Ereignisse  im  16.  Jahrhundert:  I,  230. 
Renaissance:  I,  48.  104  f.  807.  II,  97.     Beformatton:  I,  47  ff.  II,  898. 

Reinigung  des  Dogma's  durch  die  Naturwissenschaft:  II,  333.  Christlicher 
Staat:  II,  it7  ff.  III,  85.  Sittlichkeit  d.-s  modernen  Staats-  und  l'rivat- 
lebeu.H;  ii,  331.  Allgemeine  Militärpflicht:  1,  171.  Die  Wissenschaft  und 
das  Positive:  II,  91  ff.  396  f.  III,  88  1  Die  Wissenschaft  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zum  modernen  Staat:  II,  96.  346.    Wissenschaft  und  Nationalität: 

II,  327  f.  398.  Speculation  und  Empirie:  Ii,  126  t  887  iL  Streit  der 
Alten  und  Neueren:  II,  888  f.  I,  1841    Deotsehe  ÜÜTetaititettt  I,  88  ff. 

III,  86.  Deatsehe  ßildong  im  18.  nnd  19.  Jahrhondert:  II,  186  ff. 

5)  Humanitätsidee.  P><HrritT  der  Humanitftt:  I,  102  ff.  Leib  und 
Seele:  I,  121.  Intellect  und  Wille:  I,  112  II,  83.  III,  24.  Gefühl  und 
Denken:  XI,  104.  (VU,  688  f.)  Ursustand  der  Menschheit:  II,  116  f.  V,  8  f. 
Traum-  and  PflaaBenleben  der  Menschheit:  II,  161.  Ursachen  des  Port- 
Schritts:  II,  72.  Verschiedene  Stufen  der  Bildoag  im  alten  Orient:  I,  228. 
Verhältniss  der  klassischen  Völker  des  Altcrthums  zum  Orient  und  zu  den 
Barbaren  des  Occidents:  II,  73.  Die  neue  Weltordnung  aus  der  alten  her- 
vorgegangen: II,  74.   Ideal  der  Zukunft:  II,  176.  197.  848  f.  I,  76.  881. 
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L 

Tom  öffentlichen  Lebern  der  Griechen  und  Römer. 

§  42.    Da  sieh  das  gesammte  Volksleben  in  Raum  und 

Zeit  entfaltet,  sind  Geographie  und  Chronologie  die  orientirenden 
Grundwissenschaften  für  alle  Theile  der  besonderen  Alterthums- 
lehre. Sie  sind  aber  deswegen  nicht  zur  allgemeinen  Alter- 
thum^leh^e  zu  rechnen;  denn  die  räumlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältuisäe  gehören  nicht  zu  dem  allgemeinen  Charakter  der  alten 
Völker,  sondern  bilden  die  Form  für  die  Besonderung  alles  Ge- 
schehens. Sind  nun  Geographie  und  Chronologie  besondere 
philologisehe  DisdpHnen,  so  müssen  sie  sich  einem  der  vier  von 
uns  (oben  S.  61)  aufgestellten  Hauptstflcke  der  besonderen 
Alterthumslehre  unterordnen.  In  der  That  geh5ren  sie  zur  Dar*' 
Stellung  des  Staatslebens.  Die  Chronologie  ist  hier  in  ihrer  Be* 
schränkung  auf  das  Alterthum  die  Lehre  von  der  Zeitrechnung, 
wie  diese  l)ei  den  Alten  faktisch  in  der  Ausübung  bestand. 
Die  Zeitrechnung  in  diesem  Sinne  ist  aber  ein  politisches  In- 
stitut zur  Regelung  der  Zeiten.  Ebenso  ist  die  Geographie  hier 
die  Beschreibung  der  alten  Welt,  wie  sie  durch  die  Staaten- 
geschichte räumlich  gestaltet  worden,  also  die  politische  Geo« 
graphie  des  Alterthums.  Weil  indess  der  Staat  alle  übrigen 
SphSren  des  Volkslebens  nmfasst,  haben  diese  Zeit  nnd  Schau- 
plats  mit  der  politischen  Geschichte  gemein;  daher  erkl&rt  es 
sich,  dass  Geographie  nnd  Chronologie  die  Grundlage  aller  philo- 
logischen Disciplinen  bilden.  H.  Reichardt  (Gliederung  der  Phi- 
lologie 8.  38  ff.)  will  beide  ganz  aus  dem  System  der  Philologie 
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streiclicii,  weil  in  der  liescliichtc  selbst  die  Entstehung  und 
Entwickelang  der  politischen  Zeitrechnung  und  der  geographi- 
schen Verhältnisse  beschrieben  werden  müsse;  allein  man  muss 
das  Süssere  Gerfist  der  Geschichte  auch  in  seinem  Zusammen- 
hange  an  sich  betrachten,  wenn  man  einen  klaren  Einblick  ge- 
winnen will.  Schon  die  alten  Historiker  haben  seit  Timaeos 
die  Cliroiiulugie  als  Basis  für  ihre  geschiclitliclioii  l'or.scluiiigrii 
besonders  behandelt,  und  die  Geographie  war  schoji  viel  frülier 
als  besondere  Wissenschaft  ausgeschieden.  Da  die  Clironologie 
ubstracter  ist  als  die  Geographie,  wird  jene  im  System  voran- 
gehen; die  Verhältnisse  der  politischen  Geographie  entwickeln 
sich  auch  erst  chronologisch. 

Die  Darstellung  des  öffentlichen  Lebens  selbst  ist  nun  die 
politische  Geschichte  im  weitesten  Umfange.  Diese  besieht  sich 
auf  den  zeitUchen  Verlauf  der  politischen  Thaten  und  auf  die 

dadiireh  erzeugten  Zustände  und  Institute;  erstere  sind 
Gegenstand  der  politischen  Geschichte  im  engern  Binu,  letz- 
tere der  Staat saltertiiümer.  Beide  Discipiinen  greifen  offen- 
bar beständig  ineinander  ein.  Die  politischen  Thatcu  gehen 
immer  von  sich  bildenden  oder  fertigen  Instituten  aus;  die  Staa- 
tengeschichte ist  nach  einer  treffenden  Bezeichnung  Platon's 
(Timaeos  19  G)  die  „Bewegung^'  der  Institute.*)  Da  diese 
nicht  ein  fttr  alle  Mal  feststehen,  sondern  durch  die  fortschrei- 
tenden Ereignisse  gebildet  und  Ten&ndert  werden,  so  können  sie 
wieder  nur  im  Flnss  der  Geschichte  richtig  verstanden  werden. 
Daraus  folgt  jedoch  nicht,  wie  Reichardt  (a.  0.  8.  50  ff.) 
glaubt,  dass  die  poiitisclien  Alterthümer  vollständig  in  die  Ge- 
schichte aufgenommen  werden  müssten.  Wir  trennen  sie  davon 
für  die  Betrachtung  mit  demselben  Hechte,  wie  wir  überhaupt 
in  den  realen  Discipiinen  der  Philologie  die  verschiedenen  Seiten 
des  Volkslebens  Yon  einander  sondern,  obgleich  dieselben  in 
Wirklichkeit  alle  unzertrennlich  verbunden  sind.  Ohne  eine 
solche  Sonderung  ist  keine  klare  historische  Darstellung  mög- 
lich. Die  Geschichte  des  peloponnesischeo  Krieges  würde  z.  B. 
gana  yerwirrt  geworden  sein,  wenn  Thukydides  die  Entwicke- 
lung  der  politischen  Institute  in  den  Terschiedenen  betheiligten 
Staaten  bis  ins  Einselne  bitte  einfleehien  wollen.   Ob  man  im 


*)  Vergl.  l)e  re^uhlkac  mutu.    Kl.  Öcln.  1,  66b  il. 
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System  der  Philologie  die  poliii.sc'iie  (ioscluLiite  oder  die  Staats- 
alterthfimer  ToranBtell^istausich  gleichgiitig;  aber  der  genetischen 
Methode  entspricht  es  von  den  ersengenden  Thatem  anstogehen, 
welche  zugleich  das  Allgemeinere  enthalten,  und  dann 'die  Er- 
gebnisse der  geschichtlichen  Bewegung  in  ihren  Einzelheiten  zu 
betrachten.  Hiemach  umfasst  das  erste  Hauptstück  der  beson- 
dem  Alterthumslehre  vier  Disciplineu  in  folgender  Ordnung: 

1.  Chronologplc. 

2.  Geogiapliie. 

3.  PolitiBclie  (beschichte. 

4.  Staatsalterthümer. 

1.  Chronologie. 

§  43.  Wir  unterscheiden  eine  mathematische,  politische 
und  historische  Chronologie.  Die  mathematische  ist  die  wis- 
senschaftliche Feststellung  des  Zeitmaasses  im  Allgemeinen  auf 
Grund  der  Bewegungen  der  Gestirne,  also  ein  Zweig  der  ange^ 

wandteil  Mathematik;  die  politische  hat  die  zu  einer  bestimm- 
ton Zeit  im  bürgerlichen  Leben  gültige  Zeitmessung  zum  Gegen- 
öiaude,  uud  die  historische  hat  zur  Auigabe  dio  Zeit  der  liisto- 
rischen  Thateu  zu  fi.xiren.  A\  as  wir  im  Aiischluss  an  den 
•Sprachgebrauch  der  Alten  politische  oder  bürgerliche  Chronologie 
nennen,  bezeichnet  L.  Ideler,  der  bedeutendste  Chronologe  der 
Neuzeit,  mit  einem  etwas  schiefen  Ausdruck  ab  i^technische'', 
weil  darin  die  Festsetzung  der  Zeitmaasse  für  das  praktische 
Leben  betrachtet  wird. 

Die  mathematische  Chronologie  ist  offenbar  keine  philolo-' 
gische  Wissenschaft;  aber  man  kann  ohne  sie  keine  gründliche 
Einsicht  in  die  bürgerliche  Zeitrechnung  gewinnen ,  da  diese  zu 
allen  Zeiten  nach  den  Bewegungen  der  Gestirne  geregelt  ist. 
Es  tritt  hier  der  Zusammenhang  der  Philologie  mit  deu  nicht- 
philologischen Wissenschaften  hervor,  der  sich  auch  bei  allen 
übrigen  Disciplinen  der  Alterthumslehre  zeigen  wird  (vergl.  oben 
S.  18  f.j.  Die  Ausbildung  der  mathematischen  Chronologie  im 
Alterthum  musa  allerdings  auch  in  der  Alterthumslehre,  nämlich 
in  der  Geschichte  der  antiken  W issenschatt  betrachtet  werden; 
doch  muss  man  auch  für  die  politische  Chronologie  bestandig 
darauf  Rücksicht  nehmen.  Denn  wenn  man  die  ersten  astrono- 
mischen Vorstellungen  des  Volkes  mit  zu  den  Anfängen  der 
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WisseDschat't  rechneti  8o  ist  die  bürgerliche  Zeitmessoug  Im 
Alierthum  eine  Anwendung  der  KennkiisBe^  welche  man  in  der 
mathematischen  Chronologie  hatte.  Die  historische  Zeitrechnung, 
die  man  am  besten  Chronographie  nennt,  ist  wieder  nur  eine 
Anwendung  der  politischen  auf  die  einselnen  Thatsaebeu,  und  es 
ist  zweckmässig  sie  in  hergebrachter  Weise  mit  jener  zu  ver- 
biüdeu,  obgleich  sie  zugleich  mit  der  Geächichte  selbst  im  engsten 
Zusammenhang  steht. 

In  Folge  der  iudividualisirendeu  Richtung  der  Alten  war 
ihre  Zeitmessung  höchst  mangelhaft;  jeder  Staat  hatte  seine  be> 
sondere  Chronologie,  und  es  entstand  daraus  eine  verwirrende 
Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  alle  hier  in  Betracht  kommenden 
Hauptpunkte,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Ären,  die  Ordnung  der 
Jahre,  die  Eintheilung  der  Monate  und  Tage. 

1.  Ären. 

Eine  Ära  ist  eine  Jahrreihe,  die  von  einem  gewissen  bürger- 
lich oder  historisch  festgesetzten  Datum  an  gezählt  wird.  (Üeber 

den  Ursprung  des  Namens  vergl.  Ideler,  Handbuch  der  Chronu- 
lugie  II,  427  If.)  Den  Anfangspunkt  der  Zählung  nuniit  mau 
die  Epoche  der  Ära.  Im  Alterthum  gab  es  nun  Uberhaupt  keine 
gemeinsame  büru'ei  Ii»  lio  Jahrrechnung,  In  den  meisten  Staaten 
wurden  die  Jahre  nach  den  Listen  jährlich  gewählter  Magistrate 
berechnet  und  mit  dem  Namen  dieser  Magistrate,  nicht  mit  Zah- 
len bezeichnet  So  geschah  die  Bezeichnung  in  Athen  nach 
den  eponymen  Archonten,  in  Sparta  nach  den  eponymen 
Ephoren,  in  Rom  nach  den  Consnln.  In  Argos  rechnete  man 
nach  den  Amtsjafaren  der  Oberpriesterin  der  Hera.  Seit  der 
makedonischen  Zeit  finden  sich  bei  den  Griechen  viele  Stadt- 
ären, die  auf  Mfinzen  und  in  Inschriften  vorkommen;  ihre  Epochen 
haben  mannigfache  historische  Veranlassungen.  In  den  make- 
donischen Königreichen  wurde,  wie  dies  übcrhaupl  in  den  alten 
Monarchien  üblich  war,  nach  den  Kegieriini^sjaliren  der  Ilerrsclier 
gezählt.  Hieraus  entwickelte  sicli  zuerst  eine  dynastische  Ära, 
die  der  Öeleukiden,  welche  den  Herbst  31l*  v.  Chr.  zur  Epoche 
hat;  sie  war  besonders  in  Syrien,  und  daher  auch  bei  den  He- 
bräern seit  der  syrischen  Herrschaft  in  Gebrauch.  Die  Juden 
behielten  sie  auch  in  der  Zerstreuung  bis  in  das  spätere  Mittel- 
alter bei.  Die  griechischen  StSdte  Syriens  gaben  sie  dagegen 
auf,  sobald  sie  später  autonom  wurden  und  führten  «gene  Stadt- 
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ären  ein,  die  in  der  Kegel  von  dem  Aiifaiit:^  ihrer  Selbständig- 
keit datirten  und  uns  hauptsächlich  durch  Münzen  bekaoAt  sind. 
Die  meisten  dieser  Ären  knflpfen  sich  an  die  Anwesenheit  des 
Pompeins  und  Caesar  in  Sjrien»  AUi  Pompeius  64  t.  Chr. 
das  Land  snr  römischen  Ftovinz  maehte,  schenkte  er  mehreren 
Stadien  die'  Freiheit;  die  von  diesem  Zeiipmikt  beginnenden 
Stadtaren  werden  von  den  Numismatikem  unter  dem  Namen 
Aera  Pompeiaiiu  zusainmeiij^efasst.  Als  Caesar  48  v.  Chr. 
siegreich  iu  ilie  syrisclieu  Städte  einzog,  begannen  dieselben  von 
diesem  Zeitpunkte  an  eine  neue  .Tahrzählung,  die  man  daher 
Aera  C  a  e  8  a  r  i  a  11  a  nen nt.  [ A .  W.  Z  ii  m  j >  t ,  De  imptratoris  Auf^tsli 
die  natali  fastisgue  ah  (V'^nfore  'Cacsan  nnonäatis  commeniaÜo 
dironoiogica,  Leipzig  1874.J  Mehrere,  z,  B.  Antiocliia,  führten  sogar 
schon  31  nochmals  eine  neue  Datirung  zu  Ehren  des  Octavian 
ein,  die  Aera  Actiaca,  die  nach  dem  Tode  August's  allm&hlich 
wieder  der  Gaesarianischen  wich;  diese  Siegesära  war  übrigens 
au^h  ausseihalb  Syriens  vielfach  in  griechischen  Städten  fiblich. 
Im  römischen  Kaiserreich  beseiehnete  man  die  Jahre  nach  der 
Regierungszeit  des  Kaisers  und  der  Oonsularära  zugleich.  Als 
im  4.  Jahrhundert  das  Cousulat  öfter  uubesetzt  blieb,  kam  die 
Bezeichnung  nach  Indictionen  auf.  Unter  Indictionen  (Steuer- 
jahren) verstellt  man  die  Jahre  eines  Ifijährigen  Zeitkreises,  der 
ursprünglich  eine  Steuerperiode  bildete.  Man  bezifferte  bei  der 
ludictionsära  die  einzelnen  Jahre  jeder  solchen  i'eriode  ohne 
dabei  die  Anzahl  der  seit  irgend  einer  Epoche  abgelaufenen 
Perioden  anzugeben,  so  dass  die  Bezeichnung  in  einer  beständi- 
gen periodischen  Wiederholung  der  Jahressahlen  1^15  bestand. 
Justinian  Terordnete  537,  dass  in  allen  Instrumenten  suerst 
das  Regiemngsjahr  des  Kaisers,  dann  die  Namen  der  Gonsnln 
und  Buletst  Indiction  nebst  Monatstag  angegeben  werden  sollte. 
Kurse  Zeit  darauf,  541,  erlosch  das  Consnlat  ganz;  man  zählte 
seitdem  25  Jahre  lang  nach  dcni  letzten  Consul  ,.|ws/  comulatum 
Basüii'\  bis  seit  567  die  Kaiser  sieh  die  Uousulswürde  für  immer 
beilegten  und  nun  neben  ihren  liegierungsjabreu  nach  den  Jahren 
ihres  Konsulats  datirten. 

Mittlerweile  war  in  der  christlichen  Kirche  schon  seit  dem 
3.  Jahrhundert  das  Bestreben  hervorgetreten  eine  Weltära,  d.  h. 
eine  Ära  seit  £rschafifung  der  Welt  zu  begründen.  Die  hebräi- 
schen Quellen,  die  man  dabei  an  Grunde  legte,  ergeben  indess 
kein  siehms  Resultat  fiber  die  Epoche  der  Weltsch^pfnngi  so 
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dasB  bierttbmr  seit  Julius  Afrieanus,  dem  ältesten  christlichen 
ChronographeDy  der  za  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  lebte^  bis  in 
die  neueste  Zeit  immer  neue  Hypothesen,  susammen  gegen  200^ 
angestellt  sind.  [H.  Geizer,  Seztns  Julius  Afrieanus  und 
die  byzantinische  Chronographie.  1.  Die  Chronographie  des  J. 
AfHeanus.  IT.  1.  Die  Nachfolger  des  J.  Afrieanus.  Leipzig 
1880.  85.J  Im  byzantinischen  Reich  wurde  wahrscheinlich  im 
7.  Jahrhundert  für  die  bürgerliche  Zeitrechnung  eine  Weltära 
mit  dem  Epotbenjahr  5508  v.  Chr.  gebrauchlich,  an  welcher 
später  die  Völker  griechisch-katholischen  Bekenntnisses  lange 
festhielten;  die  Hussen  haben  danach  bis  auf  Peter  d.  Gr.,  die 
Neugriechen  bis  zur  Losreissung  von  den  Türken  gerechnet. 
Die  Weltara^  deren  sich  die  Juden  etwa  seit  dem  12.  Jahrhun- 
dert bedienen,  die  aber  wahrscheinlich  auch  schon  im  3.  Jahr* 
hundert  gebildet  ist^  weicht  von  der  bysantinisdien  sehr  ab;  ihr 
Epochenjahr  ftllt  auf  3761  Chr.  Neben  der  Weltftra  wandte 
man  in  der  ohristitdhen  Kfrehe  seit  dem  5.  Jahrhundert  die  Jahr- 
rechnung ah  hicamationc  Christi  an;  sie  kam  im  Abcud laude 
IicsoikUts  (lurcli  die  Osterntafeln  des  im  6.  Jahrhundert  lebenden 
römischen  Mönches  Dionysius  Exiguus  in  allgemeinen  kirch- 
lichen Gebrauch;  seit  Karl  d.  Gr.  wurde  sie  mehr  und  mehr 
im  bürgerlichen  Tiobon  üblich.  Es  ist  bekannt,  dass  Dionysius 
Exiguus  die  Geburt  Christi  irrthümlicher  Weise  auf  das  Jahr 
763  nach  Roms  Erbauung  Terlegtei  dessen  Anfang  die  Epoche 
der  chiütlichen  Zeitrechnung  ist^  Petav  nahm  das  Jahr  749, 
Keppler  748,  Sanclemente  747  als  das  Geburtijahr  Jesu  an; 
der  ktstersn  Annahme  stimmt  mit  Recht  auch  Ideler  (II,  393  ff.) 
bei.  Vergl.  die  Mem.  de  VAcadAnie  des  Tnscripfions  Vol.  XXITI 
(1868),  wo  in  einer  grossen  Abhandlung  von  Wal  Ion  die  Gründe 
für  747  und  740  aufgeführt  und  beurtheilt  werden.  [A.  W. 
Zumpt,  das  Geburtsjahr  Christi.  Gesdii»  litlich-chronologisi he 
Untersuchungen.  Leipzig  18G9.  —  Fl.  Kiess,  Das  (Jeburtsjahr 
ChriHti.  Freiburg  1880;  Nochmals  das  Geburtsjahr  Christi.  1883.] 
Für  die  Chronographie  kommt  es  darauf  an  die  verschie- 
denen  bflrgerlichen  Ären  auf  eine  historische  zu  reduciren. 
Hierin  haben  die  alten  Geschichtsschreiber  und  Chronographen 
vorgearbeitet.  Ursprünglich  begnügten  sich  die  griediischen 
Schriftsteller  die  Zeit  der  historischen  Ereignisse  im  Verhältniss 
zu  einander  nach  Jahren  oder  Menschenaltem  zu  bestimmen. 
Thukydides  z.  B.  führt  die  Ereignisse  aus  der  Zeit  des  pelopon- 
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nesischeo  Krieges  eiulacli  uach  deu  Jahren  desselben  au;  bei 
frühern  Daten  bemerkt  er,  wie  viel  Jahre  seit  der  Marathouischeii 
Beb  lacht  oder  dem  Sturz  der  Pisistratiden  u.  s.  w.  verflossen  sind. 
Der  älteste  Versuch  einer  umfassenderen  historisehen  Ära  ist 
die  Zäblnng  der  Jahre  seit  Troja's  Zerstörung.  Diese  mythische 
Epoche  wurde  aber  yerschieden  bereehnet;  erst  seit  Eratosthe- 
nes  nahm  man  meist  das  Jahr  1184/3  t.  Chr.  dafilr  an;  Qhri- 
gens  bestimmte  man  mit  grossem  Scharfinnn  aus  der  poetischen 
Ueberlieferung  selbst  Monat  und  Tag  der  Einnahme  Troja's.*) 
Bri  weitem  wichtiger  als  die  trojaiiisLlir  Ära  wiinlo  iiidcss  die  Olym- 
piaden rfchnnng.  Die  Olyrapiunikeii  sclieiut  ii  st  it  7 Tb,  wu  der  Eleer 
Koroebüs  im  VVettluul  .siegte,  in  öffentlichen  Listen  verzeichnet 
zu  sein.  Mit  diesen  Listen  stellte  der  Geschichtsschreiber  Ti- 
maeos  aus  Tauromeuion  in  Sicilien  (c.  3Ö0— 256  v.  Chr.)  die  Liste 
der  spartanischen  nnd  attischen  Eponymen  und  der  argivischen 
Priestennneii  zusammen  und  schuf  so  eine  von  den  Spielen  des 
Jahres  776  dattrende  Ära,  die  bald  in  der  Literator  durch- 
gehende angewandt  nnd  bis  zur  Aufhebung  der  Olympischen 
Spiele  3d4  n.  Chr.  fortgeführt  würde,  ohne  jedoch  je  in  den 
bürgerlichen  Oebranch  flbersugehen.  Als  sich  in  Rom  eine  Ge- 
schichtsschreibung nach  dem  Muster  der  Griechen  bildete,  ver^ 
suchte  mau  die  vorhandenen  Magi.sii aislisten  sowie  die  Kegie- 
rungsjahre  der  Königs/.eit  auf  die  trojanische  Ära  des  Krato- 
sthenes  und  auf  die  01ympia<lenära  zurückzuliiliren.  Aus  dieser 
Berechnung  entstanden  die  Aren  jiost  cxacioa  reges  und  ah  urbe 
condiia,  die  ebenfalls  nur  historisch  sind.  Ihre  Epoche  Hess 
sich  jedoch  bei  der  Unzulänglichkeit  der  Quellen  nicht  sicher 
bestimmen.  Die  Ansichten  Aber  das  Jahr  der  Erbauunp^  Roms 
di£feriren  insbesondere  ausserordaitlich;  der  Dichter  Ennins 
setzte  dasselbe  um  870  Chr.,  der  Historiker  L.  Oincins  Ali- 
mentns  728  t.  Chr.  VergL  Frans  Bitter,  das  Alter  der  Stadt 
Rom  nach  der  Berechnung  des  Ennins.  Hheinisches  Mus.  2  (1843) 
S.  481  £  Spater  standen  sich  hauptsächlich  swei  Zfthlungen 
gegenüber:  die  Varronische  und  die  sog.  Catonische.  Nach  M, 
Tcrentius  Varro  fallt  die  Erbauung  der  iStadt  iu  Ol.  6,  3, 
(21.  April  753  ?.  Chr.)|  so  dass  a.  u.  753  das  erste  Jahr  vor 


*)  8.  die  Abhandlung  über  die  Eroberaag  Trojans  Oorp.  Tnter,  II, 
8.  8S7— SSO.  Yef^.  EpigraphisGh^chxonologische  Stadien  3.  ISSC  and 
KL  Sehr.  VI,  8.  847  ff. 
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uud  754  das  erste  Jahr  nach  Cliristus  ist;  M.  Porcius  Cato 
setzt  die  Epoche  Ol.  7,  1  (21.  April  751  v.  Chr.*).  Kine  histo- 
rische Ära  ist  auch  die  des  Nabonassar.  Die  chaldaischen 
Astronomen,  welche  ihre  Beobachtungen  nach  den  Kegieruugs- 
jahren  der  assyrischen  und  später  der  medischen  und  peinscheii 
Konige  datirten,  waren  genöihigt  die  Kegierungszeiten  dieser 
Könige  sa  einer  Ära  zu  vefeinigen;  dieselbe  begann  mit  dem 
K5nig  Nabonassar.  Die  alexandrinischen  Astronomen  knflpften 
daran  die  Ära  der  Ptolemäer  seit  dem  Tode  Alexander's  des 
Grossen^  gewdhnlieh  die  des  Philippos  (Aridaeos)  genannt 
and  später  nach  der  Eroberung  Alexandria's  durch  Octavian 
(30)  die  sog.  Ära  des  Augustus,  d.  Ii.  die  Cäsarenära.  Wir 
haben  eint^i  von  den  Astronomen  benutzten  llegentenkajiou  von 
Nabonassar  bis  in  die  spätere  Kaiser/eit  t  vergl.  Ideler  I,  109  ft".), 
welcher  die  Regierungsjahre  der  einzelnen  Hei  rs(  her  und  da- 
neben die  Jahre  der  Nabonassarischen  Ära  enthält.  Dieser 
Kanon  ist  von  grosser  Bedeutung,  da  die  Ära  absolut  sicher 
und  ihre  JSpoche  fest  bestimmt  (der  Mittag  des  26.  Febr.  747 
Chr.)  ist 

.  Üm  alle  geschiehtlieben  Zeitangaben  des  Alterthnms  wie  der 
Neuzeit  anf  eine  gemeinsame  Zahlung  zurflckzuffihren,  stellte 

Jos.  Scaliger  eine  Ära  auf,  die  er  „julianische  Periode"  nannte, 
weil  sie  nach  julianischen  Jahren  zählt.  Das  Jahr  47 Ii)  dersel- 
ben ist  das  erste  Jjihr  vor,  4714  das  erste  .luhr  nach  Ciir. 
Diese  Ära  ist  wissenschaftlich  wohl  begründet  und  für  Reduc- 
iioneu  sehr  bequem;  sie  wurde  zuerst  auch  allgemein  luieii  Ge- 
bühr gewürdigt,  und  es  ist  Schade,  dass  man  sich  derselben 
wieder  entw&hnt  hat.  Vergl.  Ideler  I,  7G  f.  Die  Weltära, 
die  man  statt  ihrer  in  die  Chronographie  einzuführen  versucht 
hat,  ist  ganz  unbiauchbari  selbst  wenn  man  die  bequeme  An- 
nahme Usher's  (f  1655)  zu  Grunde  legt,  dass  von  der  Er- 
schaffung der  Welt  bis  zur  wirklichen  Zeit  der  Geburt  Christi 
gerade  4000  Jahre  yerflossen  sind.  Diese  Zahlung  bietet  gar 
keine  Vortheile  für  die  chronologische  Reductiun,  und  es  ist 
lächerlich,  wenn  man  die  Erschaffung  der  Welt^  bei  der  Niemand 
zugeixen  war,  zum  Ausgangspunkt  der  geseliirlitlichen  Zeitrech- 
nung macht.    Vergl.  G.  Bredow,  Untersuchungen  über  einzelne 


*}  Vergl.  fipigraphiaoli'oliroiiologiaclie  dtadieo  S.  130. 
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Gegenstände  der  alten  Geschichte,  Geogr.  und  Chronologie.  Altona 
1800— 1802.  »S.  1  flF.  Die  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  gebräuch- 
lich «j'f'wordene  Methode  die  Daten  der  alten  (iescliichte  nach  Jahren 
V.  Chr.  zu  berechnen  ist  jedenfalls  sehr  unnatürlich,  üebrigens 
mus8  man  dabei  wohl  beachten^  dass  die  Astronomen,  wekhe 
diese  Jahre  mit  minus  beieicfanen,  das  Jahr,  das  bei  den  Histo- 
rikern als  das  erste  t,  Chr.  gerechnet  wird,  ais  0  aeteen.  Vergl. 
Ideler  I,  8.  74  1 

2.    Das  Jahr. 

Die  Jahrzählung  innerlialb  der  Ära  kann  natürlich  eine 
genaue  Fixirung  der  Dateii  nur  dann  orLro))en,  wenn  man  Länge, 
Anfang  und  Eintheilung  des  Jalires  kennt.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  war  bei  den  Alten  Alles  individuell  und  naturwüchsig. 
Man  richtete  sich  bei  der  Regelung  der*  Zeit  nach  den  Mond* 
phasen  nnd  den  Jahreszeiten;  d.  h.  jeder  Monat  begann  mit.  dem 
ersten  Erscheinen  des  Nenmondes,  nnd  man  sorgte  dann  dnreh 
Einschalten  daf&r,  dass  der  Jahresanfang  möglichst  in  dieselbe 
Jahreszeit  fiel.  Die  Jahresseiten  bestimmte  man  suerst  nach  den 
scheinbaren  Aufgängen  bekannter  Fixsterne,  später  nach  dem 
Eintritt  der  Sonne  in  gewisse  Zeichen  oder  nach  den  Jahrpunk- 
ten.*) Der  Jahresanfang  wurde  nun  entweder  an  die  8olstitien 
oder  an  die  Aequiuoctien  geknüpft.  Hierdurch  entstand  schon 
eine  grosse  Verschiedenheit.  So  begann  das  attische  Jahr  wie 
das  olympische  um  die  Sommersonnenwende,**)  das  spartanische 
nnd  makedonische  um  di«'  Ilerbstnachtgleiche,  das  böotische  uro 
die  Wintersonnenwende,***)  ebenso  seit  Cäsar  das  r(5raische, 
das  vorher  um  die  FrOhlingsnachtgleiche  begonnen  hatte.  Da  der 
synodische  Monat  im  Durchschnitt  29  Tage  12  Stunden  44'  3" 
betragt,  konnte  man  nicht  allen  Monaten  gleichviel  Tage  geben; 
aber  man  lernte  erst  sehr  spit  die  Lange  des  sjnodischen  Mo- 
nats und  Jahres  ann&hemd  richtig  berechnen.  Seit  Solon  gab 
man  dem  bfirgerlichen  Monat  in  den  griechisehen  Staaten  allge- 
mein abwechselnd  die  Dauer  von  29  und  30  Tagen  (hohle  und  volle 
Muiiatej,  so  dass  das  Mondjahr  3r)4  Tage  /illilte.  Zur  Ausgleichung 
mit  dem  Sonnenjahre  sclialtete  man  periodisch  einen  Monat  ein; 


*)  Vergl.  über  die  Jabreäi^eiten  der  Oriechen  die  „Vieij&hngea  Son- 
iieukrtMBt!  tl»T  Alten*'  S.  75 — 123. 

VerKl.  r.escb.  der  Mondcyklen  16  f.  uud  Kl,  Sehr.  IV,  94  Ann».  1. 
♦**)  Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  78  f. 
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das  Schaltjahr  hatte  daiin  384  Tage.  Der  körzeste  Zeitraum,  in 
welchem  die  Erscheiiiuugeu  des  Mondes  wieder  in  annähernd 
dasselbe  Verhältnisa  zu  den  Jahreszeiten  treten,  ist  eine  Periode 
von  8  Jahren,  die  nahezu  99  Mondmonaten  gleich  sind.  Eine 
solche  Periode,  die  ÖKTaexripic  war  höchst  wahrscheinlich  der 
älteste  griechische  Schaltcykias;  er  enthielt  5  Gemeinjahre  zu 
12  Monaten  und  3  Schaltjahre  zu  13  Monaten.  Erst  allmählich 
bemerkte  man,  dass  in  16  Jahren  3  Schalttage  hmzogesetst  und 
in  160  Jahren  ein  Sohaltmonat  weggelassen  weiden  mnsste,  om 
eine  y^llige  Ansgleichnng  herbeisufUhren.  Mittlerweile  beseitigte 
man  bemerkte  Ungleichheiten  dnrch  gelegentliohe  Correotaren, 
besonders  indem  man  rim  Zeit  m  Zeit  ein  Jahr  von  355  Tagen 
bildete.*)  Die  Oktaeteriden  waren  daher  mehr  oder  weniger  un- 
vollkommen; femer  begannen  sie  in  den  verschiedeneu  k'Siuatei) 
nicht  in  dem  gleichen  Jahre,  und  die  Schalttage  und  Schalt- 
monate waren  an  verschiedenen  Stellen  des  Zeitraums  eingelegt; 
indem  mau  die  Sclialtjahre  innerhalb  des  Cyklus  in  Zwischen- 
räumen von  theils  2,  theüs  4  Jahren  ordnete  (nach  griechischem 
Sprachgebrauch  Trieteris  und  Penteteris  genannt).*''')  Während 
sieh  die  griechischen  Mathematiker  um  eine  Verbessemng  der 
Octaeteris  bemühten,  entdeckte  der  athenische  Astronom  Meton, 
dass  die  Ausgleichung  des  Sonnen-  und  Mondjahres  viel  ein- 
facher durch  einen  Cyklus  von  19  Jahren  hergestellt  wird,  da 
in  der  That  19  Sonnenjahre  nur  etwa  um  2  Stunden  von  335 
Mondmonaten  dilferiren.  Meton  entwarf  daher  eine  ^vveaKOi- 
beKaeiripiq  mit  7  Schaltmonaten,  die  sehr  geschickt  eingefügt 
waren.  Er  stellte  Ol.  87,  1  für  seinen  Cyklus  den  ersten  voll- 
ständigen Kalender  (TiapdirnTMOi)  '^uf.  Von  der  Einrichtung  des- 
selben können  wir  uns  eine  Vorstellung  nach  den  erhaltenen 
späteren  Parapegmen  des  Oeminos  (c.  70  t.  Chr.)  und  des 
Ptolemaeos  (2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  bilden;  es  waren  darin 
neben  den  Monaten  des  Mondjahres  die  Aequinoetien  und  Sol- 
statien,  sowie  die  snr  Bestimmung  der  Jahresseiten  dienenden 
Fixstemerscheinungen  Terseichnet^  ausserdem  Semasien  (mtfiuoiai), 
d.  h.  Auf-  und  Untergänge  ausgezeichneter  Sterne,  an  welche 
sich  regelmässig  wiederkehrende  meteorologische  Erscheinungen 
knüpften.    So  einleuchtend  die  Vorzüge  des  Metuni  sehen  Cy- 


*)  Gesch.  der  Mondfljklen  d.  la  f. 
«*)  Ebeada  8.  10. 
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klttfl  sind,  Bo  kam  er  doch  nicht  sofort  sur  Geltung.  Der  Astro- 
nom Eudoxosy'  ein  Freund  Platon's,  stellte  ihm  eine  durch 

die  oben  angegebene  Schaltung  in  16*  und  160jährigen  Perioden 
verbesserte  Oktaetcris  entgegen,  welche  er  fiir  besser  halten 
musste,  weil  er  dabei  das  Sonnenjahr  genauer  als  Moton,  näm- 
lich auf  3G5'/j  Tage  bestimmt  hatte.  Er  entwarf  um  Ol.  09, 
4*)  für  sein  System  ein  Parapegraa,  worin  neben  der  f-on- 
struetiou  des  Mondcyklus  ein  äonneiy&hr  yerzeichnet  war,  bei 
welchem  in  vierjährigen  Perioden  je  ein  Tag  eingeschaltet  wurde.**) 
Diese  Oktaeteris  haben  auch  spätere  Astronomen  dem  Mefconi- 
schen  Gyklus  vorgezogen  und  immer  zweckmässiger  zu  gestalten 
gesucht  Der  in  Athen  lebende  Astronom  Eallippos  aus 
Kyzikos,  der  aus  der  Schule  des  Eudozos*^)  und  ein  Freund 
des  Aristoteles  war,  ÜEUid  aber,  dass  sich  auf  Grund  der  von 
Eudozos  angenommenen  Dauer  des  Sonnenjahres  der  Ife to- 
nische Schaltkreis  leicht  corrigiren  Hess,  iudem  man  von  vier 
Teriodeu  desselben  die  letzte  um  einen  Tag  verkürzte.  Er  .stillte 
Ol.  112,  3  ein  Parapegma  mit  dieser  Verbesserung,  also  einem 
7Gjährigen  ('yklus  und  sonst  noch  abweichender  Construction 
auf,  wahrscheinlich  aus  Veranlassung  einer  von  den  Athenern 
projectirten  Kalenderveränderung.  Aber  die  Athener  scheinen 
gerade  jetzt  den  Gyklus  ihres  nicht  mehr  lebenden  Landsmannes 
Meton  angenommen  zu  haben,  dessen  Bestimmungen  sich  hin- 
reichend bewährt  hatten;  f)  er  fand  seitdem  jedenfolls  allmäh- 
lich in  allen  griechischen  Staaten  Eingang,  während  die  Kai- 
lippische  Verbesserung  wahrscheinlich  in  Griechenland  nirgend 
im  bOrgerlichen  Leben  Geltung  erlangt  hat 

Die  genauere  Bestimmung  des  Sonnenjahres  auf  36574  '^^f?^ 
hatte  Eudoxos  der  Tradition  der  iigyjjtisc  heu  Priester  ent- 
nommen.ft)  Die  Ägypter  nämlich  rechneten  seit  uralter  Zeit 
wie  die  Perser  nach  einem  bewegliclicn  Sonnenjahr,  d.  h.  nach 
einem  Jalire  von  305  Tagen,  dessen  Anfang  daher  in  1424  Jahren 
alle  Jahreszeiten  durchlief.  (Ideler  1, 133.)  Es  zerfiel  in  12 Monate 
zu  30  Tagen  und  5  Ergänzungstage.  Ursprünglich  fing  es  nun  gleich- 


♦)  Vcrgl.  Vierjährige  Sonnenkreise  der  Alten  S.  163. 
**)  Ebenda  S,  137. 
•♦*)  Ebenda  166. 
t)  Geachicbie  der  Mondcyklen.  S.  48  f. 
tt)  VieijAhrige  SoDnenkreiae.  8.  UO  IF. 
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zeitig  mit  dem  Frühaufgauge  des  Siriu«  au  uud  man  beobachtete 
allmälilich,  dass  der  Sirius  jedesmal  nach  Verlauf  von  vier 
Jahren  um  einen  Mönatstag  später  aufging.  Daraus  berechnete 
man,  dass  das  bürgerliche  Jahr  um  '^^S  kurz  sei  und 
nahm  daher  an,  dass  der  Früliaufgaug  des  Sirius  in  Perioden 
▼on  1461  Jaliren  mit  dem  Anfang  dieses  Jahres  zusammentreffe. 
Dies  ist  die  Hundssternperiode,  welche  indess  nie  in  der  bfirger- 
liehen  Zeitrechnung  angewandt  ist  Die  Ägypter  haben  dieselbe 
sor  Feststellung  einer  historischen  Ära  benutst,  die  sich  mit 
Scaliger's  julianischer  Periode  Tergleichen  iSsst;  so  hat  s.  B. 
der  Oberpriester  Mancilio  im  ."5.  .lalirhundort  v.  Chr.  die  äj^yp- 
tische  Geschichte  in  4  liuuds8tern])erioden  ab^rolumdelt.  Aus 
religiösen  Gründen  V)e}n"elten  dif  A-^yptor  ihr  Wandeljahr  stets 
beij  die  Klnüge  mussten  beim  Regierungsantritt  schvrören,  weder 
Tage  noch  Monate  einschalten  zu  wollen.  Ein  Sonnenjahr  mit 
▼ieijährigem  Schaltkreis,  das  die  ägyptischen  Priester  theoretisch 
kannten  und  die  griechischen  Astronomen  seit  Eudozos  bei 
der  Gonstruction  der  Oktaeteris  in  ihren  Parapegmen  neben  dem 
hellenischen  Jahr  darstellten,*)  fbhrte  im  Jahre  45  t.  Chr. 
Casar  als  PonHfex  Maximus  fDr  den  römischen  Staat  ein.  Bis 
dahin  hatte  man  in  Rom  nach  einem  Mondjahr  mit  einem  sehr 
unbeholfenen  Schaltungssystem  LJjtinH  hilft,  indem  man  niclit  ganze 
Monate,  sondern  verstümmelte  7.u  2I>  und  22  Tagen  einschob 
und  so  einen  vierjährigen  (Jyldus  von  355  -\~  37S  'M')!')  -\- 
'611  Tagen  bildete;  hierbei  war  der  Kalender  in  grosse  Verwir- 
rung gerathen.  JBs  ist  Cäsar' s  Verdienst  das  für  das  praktische 
Leben  allein  angemessene  feste  Sonneujahr  zur  bürgerlichen  Gel- 
tung gebracht  zu  haben.  Nach  seiner  Ermordung  wurde  durch 
die  Unkenntniss  der  Fotdifiees  eine  neue  Verwirrung  angerichtet» 
indem  sie  in  dreijährigen  statt  in  vieijahrigen  Zwischenräumen 
den  Schalttag  einlegten;  so  wurde  im  Jahre  9  t.  Chr.  sum  12. 
Mal  eingeschaltet,  während  es  erst  das  9.  Schal^ahr  hätte  sein 
mflssen.  Augustus  verbesserte  den  Fehler  dadurch,  dass  er  erst 
im  Jahre  S  n.  Chr.  wieder  einschalten  liess.**)  In  Alexamiria, 
führte  man  mit  der  Ära  des  Augiistus  ein  dem  julianisihen 
möglichst  augepaästes  festes  iSouuenjahr,  das  sog.  alexandrini.sclie 
ein,  indem  man  dem  alten  ägyptischen  Jahre  alle  viex  Jahre  ü 


*)  Vergl.  Vierjährige  Sonnenkreise  der  Alten.  S.  183  ff. 
**)  Ebenda.  8.  840—878. 
Bftekh'*  XnejlElflpidl«  d.  pkflolof.  WiMMUwIisft.  21 
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statt  f)  Ergänzuiigstage  gab  uud  den  Ejux  hentai^  der  neuen  Ära 
(30.  Augnst)  zum  Neujahrstag  machte,     Ufbiigtii.s   wurde  hei 
astronomischen  Berechnungen  der  Gleichmässigkeit  halber  das 
frühere  Wandeljahr  beibehalten,  das  der  Ära  des  Nabooassar 
zu  Grande  li^.    Der  feste  alexaudrinische  Kalender  wurde  im 
Orient  viel  gebraucht  und  besteht  noch  jetst  bei  den  Kopten 
und  Abessiniem.*)  Die  juHaniache  Zeitrechnung  bürgerte  man 
in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  ihrer  EinfBhrung  durch  amt- 
liche Kalender  im  römischen  Reich  ein,  von  denen  BrachstQcke 
und  zwei  ganze  Exemplare  erhalten  sind   fs.  W.  S.  Teuf  fei, 
iümi,-i  he    Literaturgeschichte  ^    §   74 1.     Durch    das  Christen- 
thuni  wurtle  dann  das  juliauische  System  zur  gemeinsamen  Zeit- 
rechnung dfr  ]ieu-nuropäischen  Völker.    Erst  seit  dem  14.  .Tahr- 
himdert  wurde  man  sich  darüber  klar,  dass  darin  die  Länge  des 
iaropiachen  Jaliros  nicht  genau  berechnet  ist,  und  erst  InH'J  ge- 
lang es  dem  Papst  Gregor  XITT.  eine  Reform  zu  bewerkstelligen, 
die  indess  von  der  griecbiscb-katholischen  Kirche  abgelehnt  wurde, 
ahnlich  wie  im  Alterthum  die  Kallippische  Yerbesserang  von 
den  hellenischen  Staaten.  Zu  beachten  ist,  dass  bei  der  Reduction 
der  Data  auf  die  christliche  Ära  die  Jahre      Chr.  als  juHa^ 
nische  gerechnet  werden.  Ohne  Schwierigkeit  lässt  sich  auf  diese 
Zeitrechnung  die  Ära  des  Nabonassar  und  der  Hundsstem- 
periodo  zurückführen,  weil  die  Jahre  derselben  regelmässig  und 
^Ht  iclifurmig  sind  (vergl.  Ideler  1,  102  ff.J.    Je  mehr  griechische 
und  römische  Daten  sich  daher  in  ägyptischen  Jahren  ausdrücken 
lassen,  desto  mehr  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Ohronograpiue 
des  klassischen  Alterthums  gewinnt  man.    Der  Wechsel  und  die 
verschiedene  Einrichtung  der  Cyklen  bilden  für  die  direkte  Zu- 
rOckfflhrung  der  griechischen  und  rdmischen  Zeitangaben  auf  die 
christliche  Ära  oft  unflberwindliche  Schwierigkeiten. 

3.  Der  Monat. 

Die  Namen  der  Monate  waren  in  den  verschiedenen  griechi- 
schen Staaten  verschieden.  Dagegen  hätte  nach  dem  IVincip 
des  Mondjahres  ülierall  der  Anfang  der  entsprechenden  Monate 
und  also  das  Tagesdatum  übereinstimmen  müssen.  Allein  vor 
Einfiihning  des  Metoni scheu  Kalenders  Rel  in  Folge  der  un- 
regelmässigen Einschaltungen  oft  der  Monatsanfang  nicht  mit 


*)  Vgl.  Vieijabrige  SotmenkreiBe  der  Alten.  S.  S64~286. 
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dem  Neumond  zusammen,  und  dabei  differirte  die  Datirung*  in 
den  ?er8chiedenen  Staaten,  weil  man  in  verschiedener  Weise  ein- 
schaltete.  Der  Metonische  Cyklos  stellte  erst  die  Ueberein- 
stimmong  des  bfirgerliehen  Monats  mit  dem  Mondumlauf  wieder 
her,  auf  welche  die  ganze  Eintheiluug  des  griechischen  Monats 
begründet  war.  Die  Grieehen  theflten  nämlich  den  Monat  in 
Dekaden;  in  Athen  liiess  der  erste  Tag  vouut^via,  Neumond;  die 
übrigen  bis  zum  lU.  zählte  man  dann  mit  «Iciii  Zusatz  iCTa|ue'vou 
(des  zunehmenden  Mondes);  in  der  2.  Dekade  wurde  von  1  1>  mit 
dem  Zusatz  eni  btKQ  gezählt;  der  20.  hiess  tiKotc,  und  in  der 
^.  Dekade  zählte  man  mit  dem  Zusatz  dir'  eiKotbi,  gewöhnlicher 
jedoch  vom  Monatsende  rückwärts  mit  dem  Zusatz  (p6ivovTOC,  so 
da.ss  der  vorletzte  Monatstag  beur^pa  q>6ivovToc,  der  21.  je  nach 
der  Lange  des  Monats  ^vdrri  oder  bcKdrri  qiOivovroc  hiess.  Aehn- 
lich  war  die  Bezeiohnungsweise  in  allen  griechischen  Staaten. 
Die  Athener  datirten  fibrigens  in  öffentlichen  Urkunden  meist 
nach  Prytanieu,  d.  h.  nach  den  Jahresabschnitten,  in  welchen 
die  einzelnen  Stämme  im  Rath  einer  jährlich  durch  das  Loos  be- 
stimmten Ordnuri'j;  gemäss  den  Vorsitz  führten.  Bis  30(5  v.  Chr. 
zerfiel  das  .lahr  in  10  Prytanien,  so  dnss  jede  derselben  eine 
Dauer  von  .^5  Tagen  in  Gemeinjahren,  38—39  Tagen  in 
ächaltjaltrrri  hatte)  nachdem  300  v.  Chr.  die  Zahl  der  Stämme 
auf  12  erhöht  war,  stimmten  die  Prytaoien  annähernd  mit  den 
Monaten  überein.*) 

•  In  Rom  zerfiel  bekanntlich  der  Monat  in  3  Abschnitte  von 
verschiedener  Grosse;  der  1.  Tag,  die  Cälendae,  bezeichnete  den 
Neumond,  dessen  Eintritt  von  Alters  her  öffentlich  ausgerufen 
wurde;  die  Idus  waren  ursprünglich  der  Vollmondstag  (uIms  von 
iduare  =  bixo^nvia),  die  Nmiae  der  Tag  des  ersten  Viertels, 
das  man  am  8.  oder  nach  antiker  Zäldungsweise  am  0.  Tage 
vor  den  Jdus  aimahui;  man  datirte  dann  so,  dass  mau  angab, 
wie  viel  Tage  vor  einer  jener  3  Kpocheu  man  sich  befand. 
Dem  ZeitabschniH  von  den  Nonae  bis  zu  deu  Idus  entspricht  die 
achttägige  Woche  der  Höuier  {nmidiwHm)^  die  seit  alter  Zeit  in 
Gebrauch  war  und  sich  unabhängig  von  dem  Monatsdatum  ohne 
Unterbrechung  bestandig  wiederholte.  Sie  wurde  erst  durch  den 
Kaiser  Gonst antin  abgeschafft,  der  an  ihrer  Stelle  die  in  den 
christliehen  Gultus  aufgenommene  siebentägige  Woche  der  Juden 


•)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  338  f. 
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einführte.  Dio  Benennung  der  Tage  nach  den  sieben  IMuneten 
war  durch  die  ägyptische  Astrologie  schon  seit  dem  1.  Jahrh. 
uDserer  Ära  den  Körnern  geläafig  geworden. 

4.  Der  Tag. 

Die  Griechen  rechneten  den  bürgerlichen  Tag  (vux9riM€pov) 
von  Sonnenuntergang  bis  .Sonnenuntergang;  dies  enl.sjuicht  dem 
Prinri])  des  Mondjahres  und  findet  sieli  daher  noch  jetzt  bei 
Völkern  die  nach  Mondjahren  rechnen,  wie  i>ei  den  Mnhameda- 
nem;  die  Germanen  und  Kelten  zählten  aus  gleichen  Gründen 
überhaupt  die  Zeit  nach  Nächten.  Bei  den  Hörnern  dauerte  der 
bürgerliche  Tag  (dies  civilis)  von  Mitternacht  su  Mittemacht, 
wodurch  AnfEuag  und  Ende  genauer  fixirt  wurde  als  bei  der 
griechischen  Rechnung,  hei  welcher  diese  Punkte  je  nach  den 
Jahresseiten  beständig  wechselten.  Fflr  die  weitere  Eintheiinng 
legte  man  jedoch  im  Alterthum  durchweg  den  natOrliehen  Tag 
d.  h.  die  Zeit  Ton  Sonnenaufgang  bis  zu  Sonnenuntergang  su 
Grunde.  Ursprünglich  bestimmte  man  nur  unmittelbar  nach  dem 
Stande  der  Sonne  und  nach  der  Länge  der  Schatten  die  natür- 
lichen Tageszeiten  und  nach,  dem  Staude  bekannter  Gestirne  die 
Zeiten  der  Nacht,  weklie  bei  den  Griechen  wie  bei  den  liömern 
in  Wachen  eingetheilt  w  ar.  Die  Eintheüung  in  Stunden  lernten 
die  Griechen  Ton  den  Babjlouiern  etwa  zur  Zeit  des  Anaxi- 
mandros  kennen,  der  die  ersten  Sonnenuhren  construirte.  Wie 
diese  sind  ohne  Zweifel  auch  die  Wasseruhren  der  Alten  eine  Er- 
findung der  chaldaischen  Astronomen.*)  Aber  erst  in  der  alezanclri- 
nischen  Zeit  wurde  die  Rechnung  nach  Stunden  allgemein  gehrauch- 
lich,  und  das  Wort  &pa,  das  früher  einen  allgemeinem  Sinn  hatte^ 
erhielt  jetst  die  specielle  Bedeutung  Stunde.  '  Die  R5mer  nahmen 
dies  Wort  mit  der  Stundenreclinung  von  den  Griechen  an,  seit- 
dem 263  V.  Chr.  die  erste  Sonnenulir  nach  Koni  gebracht  war. 
Bezeichnend  ist  es,  dass  diese  Uhr,  die  für  Catina  in  Sicilien  be- 
rechuf't  war,  in  Rom  90  Jahro  in  Gebrauch  war,  ehe  man  die 
Fehlerhaftigkeit  derselben  bemerkte  und  einen  richtigen  Gnomen 
construiren  liess.  Fünf  Jahr  später  (159)  führte  Scipio  Nasica 
Corculum  die  Wasseruhren  ein.  Die  bürgerliche  Stunde  der 
Alten  war  von  der  astronomischen  ganz  Yerschieden;  sie  war  der 
12.  Theil  des  natürlichen  Tages  und  der  natürlichen  Nacht. 
Daher  waren  die  Tag-  und  Nachtstunden  nur  zur  Zeit  der  Äqui- 

*)  Ygl  Meteorologiache  üntenachongen  8.  37.  49. 
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uoctieD  gleich,  uml  die  LäiijL;e  wechselte  bei  Ixuleii  beständig 
iiach  den  Jahreszeiten.  Mur  die  späteren  Astrgiiomen  bedienten 
sich  daneben  der  Rechnung  nach  gleichförmigen  Stunden  (V^.^ 
des  bürgerlichen  Tages),  die  erst  iin  12.  Jahrb.  n.  Chr.  nach  Er- 
findung der  Bädemhren  in  praktischen  Gebrauch  gekommen  ist 

Literatur.  1«  Felitlschc^  Chronologie.  Joseph  Scaliger,  Opus 
de  emendatione  temporum.  Paris  1583  fol.  (beste  Ausgabe  Genf  1629).  Ein 
tiefsinniges  Werk,  das  ein»'n  nnerschöiiflichen  Schatz  von  Gelehrsamkeit  ent- 
hält und  die  gesauunte  <_  in  oiiologie  der  Neuzeit  begründet  hat,  aber  z.  Th. 
von  falschen  (Jrumli-ittzeii  und  unhaltbaren  Uypotliesen  uubgeht.  —  Dio- 
nysius i'eluvius,  (Jpus  de  doctrina  teniporum.  Paris  1627.  2  Bde.  fol. 
(beste  vermehrte  Aiugabe,  Amsterdam  1708.  8  Bde.  fol).  Berichtigt  viele 
Irrtbfimer  Scaliger*t  und  überlriflt  dessen  Werk  dorcb  besoDaenere  For- 
schmig  and  exactere  astronomische  BegrOndnug.  —  H.  D  od  well.  De  veie- 
nbut  Graeoonm  Bomamrumqm  eydis,  Oxford  1701.  'Nftohst  Petav  das 
Hauptwerk  aus  dem  18.  Jahrhundert.  —  D.  H.  Hegewisch,  Einleitung  in 
die  bistoriscbe  Chronologie.  Altona  1811.  —  L.  Ideler,  Handbuch  der 
mathematischen  und  technischen  Chronologie.  Berlin  1825.  1826.  2  Bde. 
[Neudruck  Breslau  1883].  Bisher  die  beste  Bearbeitung  der  Chronologie, 
sehr  klar  geschrieben  und  ausserordentlich  brauchbar;  der  VerfaaBer  be- 
her»schte  vollbtändig  den  bein>  Erscheinen  dCf»  Hueiies  vorliegenden  Stoff. 
Vergl.  desselben  Lehrbuch  der  Chronologie.  Berlin  1831.  [ — F.  J.  Brock - 
mann,  System  der  Chronologie.  Stattgart  1883.]  —  Ed.  Biot,  Büumc  de 
ehnmlogie  otitrimomiqm  in  den  MHnoires  de  VAcad.  des  Sdmees  XXII, 
1860.  8.  SOO— 478.  Handelt  besonders  fiber  die  CjUen.  —  a  Bedlioh, 
Der  Astronom  Mefeon  und  sein  CyUas.  Hamborg  1864.  —  Bd.  Gros  well, 
Origines  kalendariae  Italicae.  Oxford  1864.  4  Bde.;  Qr^Mws  kalmdanae 
StUetiicae.  Oxford  1862.  6  Bde.  Sehr  genau  und  mit  grosser  Keuntniss  aas- 
gearbeitet. —  Em.  Müller,  Artikel  Acra  und  Annus  in  der  2.  Aufl.  von 
Panly's  Real-Encyklop.  —  Carl  Fried r.  Hermann,  Ucber  griechische 
MonatHkiuide.  Göttingen  1844.  -  Theod.  Bergk,  Beiträge  zur  griechischen 
Monatekunde.  Glessen  1845.  —  L.  Oettinger,  Artikel  Dies  in  Pauly  » 
Real-EucyI(lop.  —  L.  Dissen,  J)c  partibm  tioctis  et  diei  ex  divmotiibtis  tele- 
rum.  Gdttingen  1836.  (in  Dissen's  Kl.  Schriften  Gött.  1839).  —  C.  W. 
GöttUng,  De  Jlfelont«  hOMroph  Aithenii in muro  Pnycis potüa,  Jena  1881.  4. 

OpNse.  acad,  Leipzig  1869  8.  884 ff.]  —  Theod.  Mommsen,  Die  rSmisehe 
Chronologie  bis  auf  CBsar.  Berlin  1868.  %  AniL  1860.  Gans  Tonflglieh  für  - 
die  rOmisehe  Geschichte;  anhaltbar  dagegen  sind  die  allgemeinen  Anhänge 
über  griechische  und  ägyptische  Chronologie.  —  [H.  Matzat,  Römische 
Chronologie.  1.  Grundlegende  Untersuchungen.  II.  Römiöche  Zeittafeln 
von  506  bis  210  v.  Chr.  Berlin  1883  f.  "2  Bde.  ~-  A.  Frankel,  Studien 
zur  römischen  GoHchiehte.  I,  Breslau  1886.  —  L.  Holzapfel,  Rö- 
midche  Chronologie.  Leipzig  1885.]  —  Aug.  Mommsen,  Beitrüge  zur 
griechischen  Zeitrechnung.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1.  Suppl.-Bd.  1856  f.  und 
zweiter  Beitrag  zur  Zeitrechnung  der  Griechen  u.  R6mer.  8.  8appl.-Bd. 
1867—1860;  Die  alte  Chronologie.  Philologua  XII,  1867;  Zar  altrOmisohen 
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ZeitcecbnuDg  und  Geschichte.  Bhein.  Hos.  F.  Bd.  13.  1868.  [Derselbe, 
ChroDologie.  Untenoehangeii  Über  dae  Kaleodcrweaeo  der  Giiechoo,  in- 
aonderiieit  der  Athen«'.  Leipsig  1888.  —  Ph.  E.  Hnechke,  Das  alte  rö- 
mische Jahr  und  seine  Tage.  Eine  chronologisch-rechtegeschicfatliche  Unter« 
Buchung  iu  swei  Bfichem.  Breslau  186'J.  —  A.  Q innchi ^  Kalendariiltomani 
iniiiu  vices  tt  forma,  disscrtatio  hiitoricaf  polemica-crÜica.  Rom  1875.  — 
(i.  F.  Un^'t-r,  Die  römische  Stadtilra.  Muiiclicii  1879;  Der  atÜHchc  Schalt- 
kreijä.  l'hilologns  39.  IHHU.  H.  l  soiier,  Clironologischf  H»  itriif,"'  Rhei- 
nischem Museam  34.  1879.  Vtrgl.  .1.  H.  Lipsius,  Zum  griecbischeu  Ka- 
lenderweseu,  iu:  Leipziger  Studien  zur  class,  l'hil.  III,  18S0.  —  lt.  Flex, 
Die  älteste  Mouaiseiutheilung  der  liöujer.  Jeua  1^80.  —  A.  Pelleugahr, 
Die  technische  Chronologie  der  ROmer.  Rheine  1881.  4.  ~  H.  Finaly, 
Der  altrOmische  Kalender.  Budapest  1888.  —  O.  E.  Hartmann,  Der  rö- 
mische Kalender.  Ans  dem  Nachlasse  des  Ver£  herausg.  von  Lndw.  Lange. 
Leipc.  18H2. —  Th.  Hergk,  Beiir&gc  zur  römiechen  Chronologie.  Heraoig. 
V.  <T.  Hin  rieh  8,  Jahrb.  f  clasa.  Tliilol.  13  Suppl.-Bd.  Leipzig  1884.  - 
K.  Hischoff,  De  fastis  Graecorwn  antiquionbms.  Leipziger  Studien  7  (1MH4) 
ö.  313tl".  —  L.  liUiige,  ])e  XX JV  nnnoium  nido  intcrcalari.   Leipzig  1884. 

—  A.  Schmidt,  ('hronologische  rragmente.  Der  attische  Doiipel kniender. 
In  den  Jahrbh.  f.  claes.  Phil.  129  (1884)  S.  049  0.  —  0.  Seeck,  Die  Ka- 
lendertal'el  der  Pontifices.  Berlin  1886.] 

R.  L  epsiat,  Die  Chronologie  der  Ägypter.  Berlin  1849,  und  KSnigsboc^ 
der  alten  JLgypter.  Berlin  1868.  — >  H.  Brngsch,  Matdriaux  pomr  »ervir  m  la 
recotutruetian  du  cdkndner  des  emeien»  Egffptiene.  Leipsig  1864.  4.  ~ 
Fr.  Nolan,  Oh  the  antiquity  and  cotinexwn  of  thc  enrhßcycles  and  titeir  tUi- 
lit  I  '  settUnff  the  diff'ercncts  of  chrondloi/it^ts  in  den  Tmnsadions  of  the 
liouai  Soc.  of  l  itt.  London  1839.  Vol.  Iii,  i>ai  t.  I  und  11.  üeber  hebriiische, 
babylonische  und  ilgyptische  Ciironologie  <  (♦  lein  t,  aber  zu  wenig  über- 
.-^itlitlieh.  J.  V,  Uumpach,  Die  Zeitrechnung  der  liabylonier  vmd  Assvrer. 
Heidelberg  1862.  Ohne  sichere  iilesultate.  —  Henri  Martin,  Memoire  oh 
se  troucc  retfliluc  pour  la  pretniire  fois  le  cuknJrier  lunisolaire  chaldco-ma- 
Mmim,  dams  lequel  mmt  datiet  inriB  obaervatione  pHanikiiitet  eUiet  por 
PtolMe.  In  der  Berne  onMohgigite.  10.  Jahrgang.  1868.  Martin  stellt 
einen  Kalender  ao^  der  anf  Mon4jAhre  gebaut  ist  mit  makedonischen  Mo> 
naten  und  einer  Ära  vom  Souuenuutergang  de»  25.  Sept.  311.  Dies  weicht 
VOM  dem  Kalender  der  Seleakidenära  bei  den  arabischen  Astronomen  den 
Mittelalters  ab,  der  auf  ein  Sonnenjahr  gebaut  iat,  und  nach  Marti n'a 
Ansicht  au«  der  Uömerzeit  stammen  würde,  wühreml  iler  von  ihm  aufge- 
btellto  chaUläo  nmkedonische  eine  Nachahmung  den  K  iil  Ii p]>iHchen  wäre. 
Allein  die  cliuldiiiHchen  Astronomen  reeimeten  nueli  nach  Alexander  d  (ir. 
ttither  wie  bei  der  Ära  den  >iabouaii»ar  nach  beweglichen  öouueujahreu. 

—  IQ.  F.  Unger,  Chronologie  des  Manetho.  Bedin  1887.  —  H.  t.  Pessl, 
Das  chronologische  System  ManethoV  Leiinig  1878.  —  C.  Biel,  Das  Sonnen» 
und  Sirio^lahr  der  Bamessiden  mit  dem  Geheimniss  der  Schaltung  und  das 
Jahr  des  Julias  Caesar.  Untersnchnngen  Aber  das  altftgyptische  Normal- 
jähr  uud  die  festen  Jahre  der  griechisch-römischen  ^eit.  Leipzig  1875;  Der 
Doppelkaieuder  dee*  Papyriu  Ebers  verglicbeu  mit  dem  Fest-  imd  Stern- 
kalender von  Dendera.  Leipsig  1876.  4.;  Der  Xhierkreis  und  das  feste  Jahr 
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von  Dendem.  Leipzig  187«.  i.  -—  J.  Lsiutli,  Ai>gy|>ti.sch('  Cluonolof^ie 
baairt  auf  <li(;  vollständige  Reihe  der  Epochen  .seit  Byte«  Menos  hin  Uadiittn- 
Antoniu,  durch  drei  volle  Sothiaperioden  =  4380  Jahre.  Strassburg  1877. 
—  Aloys  Scbftfer,  Die  Inblische  Chronologie  TOm  Auszüge  aus  Aegypten 
U«  «un  liegiun  des  babyloniacben  Bzib  mit  BerficknohtigoDg  der  Beraltot« 
der  Aegyptologie  und  Aaeyriologie.  Mfinster  1879.  —  Y.  Floigl,  Chrono- 
logie der  Bibel,  des  Mtnelho  ond  Beros.   Leipdg  1880.]**) 

In  der  politischen  Chronologie  des  Alterthums  bleibt  noch  sehr  viel  sn 
thnn  übrig.  Insbesondere  müssen  die  Teraohiedenen  Cyklen  nach  ihrer 
Einrichtung,  ihrem  historischen  Zusammenhang  und  der  Zeit  ihror  Einfüh- 
rung' noch  genauer  erforscht  und  die  Mouato  der  verschiedenen  Staaten  er 
miltclt  und  verglichen  werden.  In  allen  diesen  l'uukten  habun  wir  haux>t- 
silchlich  durch  Inschriften  neue  Autschlüsse  zu  erwarten. 

2.  Die  Chronographie  muss  zunächat  an  die  Chroniken  au«  dem 
Alterthnni  anknüpfen.  Die  iUt^'i-t*'  derselben  ist  das  Marmor  Pariutn,  eine 
anf  der  Insel  i'aro«  gefundene,  wahrscbeiuiicb  zum  Privatgebrauch  verfer- 
tigte Tafel,  welche  einen  Zeitranm  von  1818  JkhrMi,  v<hi  Kekrops  bis  anf 
den  afctisehen  Arehonten  Diogneios  (264)  Chr.  nm&sste,  »her  sehen 
bei  der  Anffindnng  am  Schlnis  verstümmelt  war  nnd  daher  nur  bis  866 
V.  Chr.  reieht;  die  Dnten  sind  darin  nach  Jahren  vor  Diognetos,  also  rück- 
schreitend  beiiffert;  die  Olympiadenzählmig  ist  noch  nicht  angewandt.  — 
Ans  andern  alten  Chroniken  der  alexandrinisohen  Zeit  haben  wir  einzelne 
Notizen  bei  späteren  Ueschichteschreibem,  wie  Diodor,  Diony^ios  v.  Ha- 
Ukarnass,  Diogenes  Laertius  etc.  und  bei  Scholianten;  besonder«  wich- 
tig aind  die  Fragmente  aus  dem  in  jambischen  8euaren  verfassten  Chroni- 
ken des  Apollüiioroö  von  Athen  (2.  Jahrh.  v.  Chr.).  —  .\usserdem  sind 
mehrere  Chroniken  aus  der  späteren  griechischen  Zeit  erhalten;  die  wich- 
tigsten sind  die  des  Ensebios,  Bis<^ofii  von  Gkessvea  (f  340 n.  Chr.),  und 
des  Bynkellos  von  Konstantinopel  (t  gegen  800  n.  Chr.)  nnd  das  Chro- 
nicon  Pasehale  (ans  dem  11.  Jahrb.).  Von  dem  Werke  des  Bnsebios 
vA  die  griechische  Ursehrüt  nicht  erhalten.  Es  bestand  ans  S  Theilen, 
einer  ethnographischen  Xpovcypurpia  und  einem  synchronistischen  KavdiV) 
der  mit  Abraham  begann.  Von  letzterem  haben  wir  die  lateinische  Ueber> 
Setzung  des  Ilieronymns  aus  dem  Jahre  379/380.  Aus  dieser  Ueber- 
Setzung  und  au»  den  Fragmenten  nnd  erhaltenen  Anszügen  der  XpovoYpafpi'a 
versuchte  Jos.  Scaliger  die  fjehnft  wiederher/.u.'^teüeu  in  seinem  T/tesattrius 
Umporum  Leiden  1606,  2.  vermehrte  Aus^'.  Amsterdam  1658.  Jetzt  ist  dies 
beaser  möglich  mit  Hülfe  einer  1816  aufgefundenen  armeuischcn  Ueber- 
setsnng  des  ganxen  Waakes  (Ui  übersetzt  von  J.  Zohrab  nnd  A.  Mai,  Mai- 
land 1818;  armenisch  nnd  lat.  heraasgeg.  von  J.  fi.  Ancher,  Venedig  1818); 
die  neueste  Bestitntian  ist  von  A.  8  oh  One,  EntAi  cftrOMÄwmm  Ubii  dm, 
Voi  IL  Berlin  1806  [Voll.  1876].^)  —  Der  Thetawrw  Umpontm  ist  durch 
die  darin  enthaltenen  eigenen  chronographisehen  Forsohnngen  8caliger*s 


*)  Vcr;;].  Epigraphiscb-chronologische  Studien.  S.  168  ff.  n.  KL  Sehr. 

VI,  S,  34^1  tv. 

**)  Vcrgi.  Mauütho  und  die  Uuudcsternperiode.  S.  206  f.  und  K.1.  Sehr. 
V.  8.  203. 
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ein  hüchnt  wf'rtbvülleö  ilülfsmittel ;  er  cuthült  u.  A.  oiiie  IcTopiujv  cuvaYUJyr], 
d.  h.  clnoiiograj)hi8chc  Tabellen  der  ganzen  alten  lieschichte,  deren  Ilaupt- 
tbeil  den  TiUsl  'OAujbHiidöuuv  dvatpaq)n  führt.  Diese  griecliiäch  geschriebene 
Zuaamnwniitellttng  ist  lange  Zeit  als  ein  Werk  an«  dem  Alterthnm  aoge- 
sehen  worden,  obgleioh  Scaliger  sieh  aaadrfleklieh  als  Verfasser  nennt. 
S.  Ew.  Scheibeli  Joaqki  Sealigeri  'OXu^mdftuiv  *AvaTpo<pf|.  Berlin  18(8. 
4.  und  Jacob  Bernays,  Jos.  Jnstas  Scaliger.  S.  90  ff.  —  In  der  Ohrono* 
graphie  steht  Petaviu»  dem  Scaliger  bei  weitem  nach;  sein  Hatiotuirium 
tempornm.  Paris  1633,  ist  eine  Uebersicht  aber  die  allrjenieine  Geschichte 
von  stark  jesnitischer  Färbnnp,  war  aVifr  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrb. 
ausserordentlich  verbreitet.*  V  on  Chroniken  aus  dem  17.  Jahrhundert  .viud 
noch  auzutVihi « ri :  J.  Hsher,  Annohs  V.  li  N.  T.  Una  cum  nrum  Asüiti- 
carutn  et  Acgyptiacarum  chronico.  London  1650  f.  u.  ö.  —  J.  Marshara, 
Chronicus  eatum  Aegyptiacua,  Ebmieiu,  Oroeeus,  London  1678. 

In  unserem  Jahrhundert  hat  man  wieder  angefangen  die  Resultate  der 
geschichtlichen  Chronologie  in  umÜMsenden  chronographischeu  Ueberaichten 
susammensustellen  und  auch  in  Tabellen  üHr  den  Scholnnterricht  au  ver- 
werthen.  Die  bedeatendste  Leistung  ist:  H.  Clinton,  Fasti  Hettenici  (eng- 
lisch) Oxf.  1824  ff.  3.  Ausg.  1841.  4.  3  Bde.  (der  2.  Ihind  nach  der  2.  Auag. 
ins  Lat.  übers,  von  C.  W.  Krüper.  Leipzig  18aO.  4.).  Ferner  Clinton, 
Fasti  Jiotnani.  Oxford  2  Hde.  184')  fx».  4.  —  Ein  ilhnliches  umfas.sendes 
Werk  hatte  vorher  achoii  ,loh.  Matthias  Schultz  in  Kiel  «'ntworfeu.  Es 
erschien  davon:  Apparutus  ad  aunuha  criticus  rerum  graccut  um  spccimen. 
Kiel  1826.  Iteicht  von  Olymp.  50,  1—65,  1.  Hin  2.  Specimeu  (1827)  ent- 
hält die  Zeit  von  der  Erneuerung  der  Olympischen  Spiele  durch  Iphitos 
bis  aar  80.  Olymp.  Ein  S.  Spedmen  (188S)  reicht  Ton  Olymp.  66,  8  —  68, 4; 
ein  4.  findet  sich  in  den  Kieler  Studien  1841  unter  dem  Titel:  Beitrag  au 
genauem  Zeitbestimmungen  der  hellenischen  Geschichten  von  der  68.  bis 
78.  Olympiade.  Es  wftre  sehr  daahenswerth  gewesen,  wenn  das  Werk,  wo- 
von diese  Proben  gegeben  ^J^nd,  seinem  Entwnif  gemiliis  bis  zur  170.  Olymp, 
tbrtgefrdirt  wiire.  —  Ausserordentlich  genau  sind  Ed.  Grcsweirs  FaMi  tetn- 
poris  cathoUci.  Ox(.  185'J.  5  l'tde.  nebst  einem  Quartband  Tafeln.  Das 
Werk  ist  wegen  der  superstitiööen  Vorstelhing<  ii  des  Verfat^sen»  in  Hexug 
auf  die  Wcltära  unbilliger  Weise  gering  geschätzt  —  iSehr  gut  sind  E. 
W.  Fischer*8  griechische  Zeittafeln.  Alton»  1840  f.  und  römische  Zeit- 
tafefai.  Altona  1846.  8.  (Titel-)Aofl.  1866.  —  Ebenso  A.8oheiffele,  Jahr- 
bflcher  der  rOmischen  Geschichte.  NOrdlingen  1868.  (88  Bogen).  —  C.  G. 
Znmpt's  Ätmäles  veierum  regnorum  et  populonm  imprimis  Homamfwm. 
Berlin  1819.  3.  Aufl.  1862.  4.  sind  compendiös,  aber  für  Anfanger  sehr 
brauchbar.  —  Für  den  Schulgebrauch  vortrofllich  sind  Carl  Peter's  Zeit- 
tafeln der  griechischen  (Jeschichte  zum  Uandi^'cbrauch  und  als  Grundlage 
des  Vortrags  in  hrdincn  Cy^l^ilHia!kla^■sen  mit  tVutlaufenden  Belegen  und 
Auszügen  aus  den  i^UL-llin.  Halic  1835.  [5.  Aull  1877.J}  Zeittafeln  der 
römischen  Geschichte.    Halle  1841.  [6.  Aufl.  1882.J 

Ein  besonden»  2Cttel  aur  Pirfifimg  der  geschichtlichen  Daten  bildet 
die  astronomische  Berechnung  der  von  den  Alten  angegebenen  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse.  Hierron  handelt:  Vart  de  verifier  Ue  doke  des  fetite  Meto- 
riguee.  Paris  1788—1787.  8  Bde.  fol.»  sp&ter  in  8  Abtheilungen:  1.  dqpmi» 
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Is  naüsanee  de  noire  Seignetur.  19  Bde.  8.  avant  Vire  t^trUknme,  5  Bde.  8. 
Eine  neue  Anagabe  ist  1818—1819  ^on  Nie.  Viton  Saint 'Alaia  rer- 
«nstaltei  Dies  Werk  wflide  noch  bnnohbarer  sms,  wenn  darin  auch  die 
Soamenwenden  und  Kcmdphasen  beceohnet  wAren.  lietiteres  ist  in  den 

Tafeln  von  Ch.  L.  Largetcau  ges<  hüben,  die  Bioi's  oben  erwähntem 
liesume  bcigegebon  sind;  hIo  sind  übersetzt  von  Job.  v.  Gumpach 
Heidelberg  18nM,  auch  abgedruckt  in  dessen  (Jrnnd/ugen  einer  neuen  Welt- 
lehre, ßd.  I,  Müacheu  1860.  —  [E.  Schräm^  Hülf«tafeln  der  Chronologie. 
Wien  1883]. 

üiu  die  Datirungen  nach  oponymen  Magistraten  auf  feste  Ären  zurück- 
zuführen, mütisen  die  Listen  jener  Magistrate  hergestellt  werden.  Diese  Auf- 
gabe ISsst  sieb  w^pen  der  IQckenhaften  Ttadifeion  aber  nur  vebr  mangelhaft 
lOsen;  wir  haben  nur  Anwieht  die  Beihenfolge  der  athenischen  Archonten 
nnd  rSmisehen  C^nsnba  einigeimassen  ToUsfthUg  sn  ermitteln;  bei  den  spar* 
tauschen  Ephoren  ist  dies  schon  unmöglich.  Eine  Schwierigkeit  bei  diesen 
UnterHuehungeu  liegt  darin,  dass  zuweileu  für  dasselbe  Julir  in  Folge  TOn 
Nachwahleu  {wafiistriifKs  suß'cdi)  mehrere  Namen  vorhanden  sind,  die  man 
dann  leiclit  fälschlich  auf  verachiedeuo  Jahre  bezielit.  Ferner  ist  die  Ueber- 
lieferuiig  vielfach  corriuupirt;  so  haben  sich  unter  den  Namen  der  attiüichcn 
Archonten  30  ab  irrthüuilich  oder  untcrgeiichoben  erwiesen,  die  sog.  aidion- 
psctuleponymi.  —  Für  die  Feststellung  der  attischen  Archoutenliste  hat 
0.  Corsini,  FmU  AUiei.  Floren«  1744-56.  4  Bde.  4.  das  Bedeutendste  ge- 
leistet; seine  Forsehongen  werden  besonders  mit  HQlfe  der  Inschriften  er- 
gftnst.  [Vergl.  A.  Dnmont,  JBSmoi  mtr  7a  dmmeXogie  des  arthtmtea  atMmem 
patterteurs  ä  la  120  Olympiade  et  nor  la  titceeaeion  de$  magiairate  ^pAe^ 
ques.  Paris  1870.  Fastes  eponymÜqyieB  d'Athhiea,  Nouveau  mthnoire  sur  Ja 
clironolofjic  des  archontes  postcricurs  ä  1a  1^0  Ohfmp.,  tableau  ehr  onolog  iqu<: 
tt  liste  alplwhciique  des  ^jwtnjmes.  Paris  1074.  —  G.  F.  Unger,  Die 
attischen  Archonten  von  Olymp.  1  l'J,  4  —  123,  4.  Philologus  38.  1879.]  — 
Die  Wiederherstellung  der  römischen  Consularlisten  ist  zuerst  versucht  von 
C.  Sigouias,  Fasti  consulares  ac  triumphi  acti  a  Homulo  rege  us^im  ad  Ti. 
Caamnm.  Venedig  1668.  — Sdir  genau  sind  Th.  J.  AlmeloToen's  Fosto- 
mm  Boma/nonm  eoMsWorwim  Hbri  Aio.  Amsterdam  1706.  8.  Ausg.  1740. 
~  Man  hatte  in  Born  ofificieUe  Oonsnlarihstenf  von  denen  Bmchstficke  er- 
halten sind,  die  wichtigsten  die  im  16.  nnd  in  unserem  Jahrhundert  auf- 
gefundenen Fasti  capitaiini.  Sie  sind  ergänzt  herausgegeben  von  B  Hör 
ghesi,  Nuovi  frammenti  dei  fasti  consolari  et^tciini  illustrati.  Mailand 
1818--1820.  fAbgednifkt  in  d.  Oeuvres  complötes.  Bd.  9,  Th.  1.  Paris 
1879j. —  €.  Fca,  Frammenti  di  fasti  cousoJari  e  trionfali.  Kom  1820.-  .1. 
Chr.  M.  Laureut,  Fasti  comulares  Capitoliui.  Altona  183.S.  —  Joh.  tieorg 
Bai t er,  Fasti  cotisulares  triumphaks(iue  Hmnauurum.  Zürich  1838  (in  der 
Ausg.  des  Cicero  von  Orelli  und  Baiter  Bd.  8.  Th.  8.).  —  W.  Hensen  im 
Ckfrp,  Huer.  laHn.  Yol.  L  Berlin  1868.  —  W.H.  Waddington,  FaeUedeepro- 
vimeea  oMigvee  de  Vempire  romam  dqmkteiiirorigiiiejuegii^aurignedeDiO' 
etäien.  LTheiL  Paris  1872.  (aus  Fh.Le  Bas,  Voi/age  orMdogique).  —  C. 
de  Boor,  FtuH  cetuorii.  Berlin  1873.  —  P.  Wehrmanu,  Fasti  praetorii. 
Berlin  1875.  —  M.  Hölzl,  Fasti  praetorii  ab  anno  u.  687—710.  Leipzig 
1876.  —  J.  Klein,  FaiU  cotmUaret  inde  a  Cacearit  nece  usque  ad  impe- 
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rium  Dtodttinni.  Leipzig  188 1.  —  Ch.  Ti»8ot,  Jf'asUa  äc  la  itrovinct 
romainc  (i'Afnqur.    VaiIh  1885  ] 

Utn  die  cbronolügischon  Schwierigkciieu  recht  bei  der  Wurzel  zu  \a»- 
eeo  moai  man  die  Cfironologlo  der  eiuelDen  SchrifMeller  feitstellen.  Bei 
den  Hittoriken  bt  man  Merin  natArlioh  am  weitesten  gelangt  Oea  An- 
zing der  kritaechen  Detailfbrschong  auf  dieeem  Gebiete  hat  H.  Dodwell 
gemacht  durch  seine  Ärmalea  VeHeiam,  QuintiUtmei,  Statiani,  Oxford  1698; 
Annales  Thucifäidei  et  Xenophontci.  Oxfonl  1702.  Fiir  Herodot  hat  der 
französische  Philolopfe  P.  H.  Larcher  durch  seinen  Essai  de  Chronologie 
d'llcrodote  lim  6.  Bd.  seiner  Histoire  d'Herodote  frndidte  du  Grcc  l'ariK  178r>, 
2.  Autlagc  1802,  den  («rund  gele«^t,  obgleich  er  uoch  au  vielen  clnonologi, 
hchtu  tiiillLü  hängt,  besonders  die  Chronologie  dea  Alten  Teslameutö,  die 
lucist  chiuiüriäch  ibl,  ukt  richtig  vomu^äctzti  vergl.  Larcher'ü  tieguer 
C.  F.  Volney,  CkrmuXogß»  tPHirodete  etmfcrme  ä  ton  iaete,  Farn  1808  vu  9. 
Ein  Haopthindemi««  fttr  die  Chronographie  liegt  darin,  dass  die  alten  Histo« 
riktt  in  ihren  Zeitbezeiehnongen  vielfiK^b  hOehst  naehl&ssig  and  nngenao 
sind.  Viel  an  thnn  ist  noch  in  der  Chronologie  der  Redner;  anoh  bei  den 
Philosophen  und  Dichtern  ist  uoch  eine  grosse  Ansabl  von  Problemen  so 
lösen.  In  Bezug  auf  die  dramatische  Poesie  kommen  die  Didaskalien  lO 
Hülfe,  welche  uberhani  t  ein  wichtige«  Unlfsniittel  der  Chronologie  sind. 

§  44.  Reim  ehronolofri^elien  Studium  darf  man  vor  allen  Dingen 
nu'lit  v>'r>xessen,  da-s  nuin  ohne  astronomische  KenntinH>.e  keine  gnindlichen 
bclbötiuidigen  Forschungeu  unternehmen,  sondern  sich  nur  die  ItcsultaUj 
der  Wissenschaft  aneignen  kann,  obgleich  »ich  natürlich  in  kleineren  Unter- 
saehongen  auch  ohne  mathematische  Qmndlage  Manches  erledigen  Ifisst. 
Man  mnss  bei  dem  Stadium  von  den  Kaiendarien  aoegehen,  die  Monate^ 
ihre  Zfthlnng,  Uebereinsiimmung  and  Diffnrens  im  Eimeinen  kennen  lernen, 
danach  bei  dca  einseinen  Staaten  die  Jahranfänge,  Cyklen  etc.  unteraucheu 
and  so  den  Maasstab  für  die  Ären  und  ihre  Koduction  uut  eiuander  ge- 
winnen, üVierall  mit  kritischer  Revision  der  (.^)uellen,  da  bei  den  bisherigen 
Korschungt'ii  tioch  manches  versehen  und  übersehen  hein  kann.  Aber  bei 
allen  t-elb.'^t^iiiili^'cn  Untersuchungen  ist  die  grösste  Vorwicht  nöthig,  damit 
mau  nicht  aui  chronologische  Phantasmen  verfalle,  «lie  sehr  häufig  sind. 
So  hatQ.  Seyffarth  durch  verkehrte  Anwendung  des  astronomiachen  Calcüls 
(Archiv  fOx  Philologie  und  F&dagogik  1848.  Bd.  XIV)  die  Chronologie  aaf 
den  Kopf  gestellt;  Wilh.  Fr.  Binok  in  seiner  „Beligion  der  Hellenen** 
(II  S.  SSff.)  trBgt  mit  dem  grdssten  Selbstgefühl  die  verworrensteu  Ansiditen 
ilber  die  griechischen  Qyklen  vor,  and  A.  Fasel ios*  Schrift:  Der  attische 
Kalender.  Weimar  1861,  besteht  nur  aus  Phantasmen. 

Für  ihib  ohronographische  Studium  ist  es  von  grossem  Vortheil,  wenn 
man  das  Hauptgeriist  der  Zeitbestimmungen  dem  tiedächtniss  einprägt. 
Am  lt■i(.hte^tc■n  uud  sichersten  behält  mau  die  Daten,  soweit  man  sie  ver- 
bteht,  d.  h.  soweit  mau  erkennt,  wie  sich  in  den  Zeitverhaliuissen  der 
innere  Zusamnu  uliang  der  geschichtlichen  Eroiguis.sc  darstellt.  Mau  muss 
aich  flberhaupt  gewöhnen  jede  Thatsache  stets  in  ihrer  seitlichen  Bestimmi> 
heit  xa  denken;  dann  werden  auch  die  an  och  auf&Uigen  Zahlen  dorch 
vielfache  Anknflpfang  im  Qedftchtnias  befestigt  Ansserdem  leisten  flber- 
sichtlich  geordoete  Tabellen  gnte  Dienste,  und  noch  kleine  kflnstliche  Go« 
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dächtnissmitiel  sind  nicht  zu  verschmähen.  Doch  verlohnt  cn  .-«ich  nicht 
der  Mühe  bei  schleohtem  ZahlengedAcbtniss  auf  die  ilnii53orliche  AneigOQDg 
der  Zeitbestimninngfn  viel  Z(  it  zn  vorwend»'n.  Nothwendig  ist  dagegen 
eine  t,'ewi.>.-s»*  Fertigkeit  in  der  ileducticn  der  verschiedenen  Aren.  Man 
i)t  muh  hierzu  vergleichender  Tabellen  um  nicht  bestiindig  ifchnen 
zu  mübsen;  aber  man  muss  stets  ohne  viel  Zeitverlust  die  Kichtigkeit 
der  Tabellen  prüfen  könueu.  [A.  B.  Lutterbeck,  Zeitberechuuiigatafeln. 
GieMen  1870.  —  L.  Mendelssohn.,  Pftralleltabellen  tat  griedi.-rO> 
mischen  Chronologie.  Mit  Vorwort  von  F.  Bitschi.  Leipsig  1874.  — 
CS.  Brinckmeier,  Praktisches  Handbuch  der  historilchen  Chronologie  aller 
Zeiten  uud  Völker,  besonders  des  Mittelalters.  Mit  Erl&atemngen,  ausführ- 
lichen Tabellen,  Berechnungen  und  diplomatischen  Hinweisungen  /tu  I'nl- 
fung,  Bestimmung  und  Kidiutiuu  der  Daten  bist  Kreiguishc,  Urkunden, 
Diplome,  Chroniken,  Schriftsteller  u.  8.  w.  vOn  den  frühesten  Zeiten  drr 
beglaubigten  Geschichte  an.  (Leipzig  1848.)  2.  vollst,  umgearbeitete  Aufl. 
Berlin  1882.J*) 

2.  Geographie. 

§  45.  Die  Geographie  der  Alten  ist  in  der  (Jeschichte  der 
antiken  Wissenschaft  darzustellen,  wo  gezeigt  werdcu  luuss,  wie 
sich  die  geographischeu  Kenntnisse  der  alten  Völker  von  mythi' 
sehen  Vorstellungen  aus  zur  Wissenschaft  ausgebildet  haben. 
Die  Geographie  der  alten  Weit  hat  dagegen  den  Schauplatz  der 
alten  Geschichte  so  zu  beschreiben^  wie  er  wirklich  war.  Natür- 
lich werden  hierbei  die  geographischen  Angaben  der  Alten  als 
geschichtliche  Zeugnisse  die  Grundlage  bilden.  Aber  ganz  ver- 
kehrt ist  die  Ansicht,  dass  die  objective  Darstellung  der  alten 
(leographie  mit  der  Gesehiclitc  der  geographischen  Kcinitni^ise 
der  Alten  zusuiiauen  ialh  n  müsse,  eine  Ansicht,  die  Viele  und 
selbst  Fr.  Aug.  Wolf  irre  geleitet  hat  (s.  oben      41),  ^uuU  die 


*)  Znr  Chronologie:  Zur  Cte.-^f  liichf*>  i](  r  MondcvkUn  der  Hellenen. 
Leipzig  1865.  —  Epigraphibcb-chrouulogitichc  Studien.  Zweiter  lieitnig  zur 
Oesduchte  der  Mondcyklen  der  Hellenen.  Leipzig  1856.  —  Bin  Ansxng 
&n»  der  erstem  dieser  Schriften  und  Naiditnigc  zu  bi  id- n.  Kl.  Sehr.  VI, 
8,  320  362.  —  Ueber  den  /odiakalen  Kalender  des  Astrümmu'n  l>ion}- 
»iu8.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  374  tl".  -  Ueber  die  vierjährigen  Sonnenkrt  i-i»  der 
Alten,  vonllglioh  den  Kudoxischen.  Berlin  1863.  —  Ueber  das  böotische 
Jahr.  CorjJ.  hisrr.  K  S.  732  tt".  Kl.  Sehr.  V,  73  ff.  Das  delphist-he  Jahr. 
C.  1.  814.  Das  ytratonikoische  Jahr.  C.  I.  11,  iss.  Kyziki'nische  Mo- 
nate. C.  I.  II,  920  f.  924  f.  Ionische  Monate.  C.  I.  II,  ^73  H'.  Kponyrae 
Archouteu  von  Tt03.  C.  I.  II,  649.  De  archontibus  Atlicis  psiudriiuHifUiis» 
Kl.  Sehr.  IV,  26r.-3O0.  —  Die  parische  Chronik.  C.  I  II,  *J03^343.  - 
Mauetho  und  die  Uuudssternueriode.  Berlin  1846.  —  De  ^ugtuu  Mara- 
thoniae  tempore.  1816.  Kl.  Bchr.  IV,  85  ff.  —  Von  den  Zeitverhftltnissen 
•1er  DemoHthenifl(  Ih'u  Hede  gegen  Meidias.  1818.  Kl.  Sehr.  V,  S.  163—204.  — 
Jh'  tfuipore  'ino  I'htfo  trmf»ihliram  peroratom  finxerü,  dusertationei  III, 
Kl.  Sehr.  IV,  Ö.  437—470,  474—492. 
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sich  f„'<^lteiid  machte,  seiUieni  iu  Fraukreich  N.  Freret  durch  seine 
Schritten  über  alte  Geographie  (s.  besonders  Obscrvations  gcnerch^ 
les  sur  la  geo(jra})hw  ancknne  IT^iö,  orst  1850  in  den  Mcnioires 
de  VAcademie  des  Inscr^ptUma  Bd.  XVI.  abgedrac)ct,  und  in  Deutsch- 
land Joh.  Heinr.  Voss  durch  seine  geographischen  *  Abhand- 
lungen und  seine  mythologischen  Briefe  (Königsberg  17d4.  2  Bde.) 
'eine  kritische  Geschichte  der  Geographie  der  AUen  begründet  hatten. 

1.  Die  Beschreibung  der  alten  Welt  muss  von  der  mathe- 
matischen lk\stimmung  der  Oertlichkciteu  ausgehen,  sowie  die 
Clironoh^gic  von  der  mathenuitisclien  Bestimmung  der  Zeit. 
Indem  die  einzelnen  Positionen  nach  geograjdiischer  Länge  und 
Breite  bestimmt  werden,  erhält  man  eine  Kenntniss  von  dem 
Gerippe  des  Schauplatzes.  Man  muss  hierzu  allerdings  die  An> 
gaben  der  Alten  sorgfältig  untersuch 'mi.  Allein  ihre  Vorstellun- 
gen Yon  der  Lage  der  Orte  in  Eückaicht  der  mathematischen 
Geographie  waren  höchst  fehlerhaft  Dies  ist  nicht  zu  Yerwun- 
dem,  wenn  man  bedenkt,  wie  falsch  z.  B.  unsere  Suurten  yon 
Kleinasien  vor  Macdonald-Kinneir  waren,  wie  unrichtig  die 
Sodküste  dieses  Landes  vor  Fr.  Beaufort's  Karamania-Aufeahme 
gezeichnet  wurde.  Die  Alten  irrten  sich  besonders  iu  den 
Weltgegcnden,  weil  sie  wenige  genauere  Hcobachtimgen  über  die 
geograpbisclie  Länge  und  Breite  hatten.  Noch  Strabon  (Buch 
II,  5  §  27.  28)  nimmt  an,  die  Pyrenäen  hätten  eine  Richtung 
yon  Norden  nach  Süden  und  seien  dem  Rhein  parallel;  er  be- 
rechnet (II;  4  §  3)  die  geographische  Länge  Sicilieus  so, 
als  ob  die  Richtung  von  dem  Vorgebirge  Pachynum  nach  der 
Meerenge  bei  Pelorum  von  Osten  nach  Westen  ginge,  da  sie 
doch  Tielmehr  von  Südwesten  nach  Nordosten  lauft;  ferner 
behauptet  er  (II,  5  §  7),  Syene,  Alezandria,  Rhodos,  der 
Hellespont,  Byzanz  und  die  MQndung  des  Borysthenes  lägen 
unter  demselben  Meridian.  Thukydides  Buch  III,  4  sagt,  das 
Vorgebirge  Maleia  auf  Lesbos  sei  im  Norden  der  Stadt  Mytilene 
(TTpöc  ßop^av  Tf|C  TTÖXeujc),  während  es  vielmehr  gerade  im  Süden 
liegt.  Man  kann  hier  nicht  durch  Interpretation  oder  Kritik 
helfen;  solcher  falschen  Vorstellungen  giebt  es  eben  viele,  ent- 
standen aus  unrichtigen  Entwürfen  der  Karten,  Täuschung  über 
den  Wind,  ungenauer  Beobachtung  der  Gestirne;  beiStrabonin 
den  Excerpten  des  7.  liuchs,  53  ist  angegeben,  der  Thrakische 
Ohersonnes  bilde  drei  Meere:  die  Propontis  dx  ßoßßd,  den  Helle- 
spont  ^  dvoToXdiv,  den  MdXac  xöXiroc  i%  v6tou;  in  Wahrheit 
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aber  liej^t  der  Hellespont  im  Südosteu,  die  Propontis  nordöstlich 
und  der  M^Xac  köXttoc  nordwestlich.  Herodo t  hat  besonders 
viel  falsehe  Vorstellungen  von  der  Lage  und  Jäichtung  der  Meere; 
entfemteiei  wie  das  caspisehe^  wufdea  ganz  irrig  gedacht  In 
wie  vielen  F^Ien  kdnnen  wir  aber  den  Irrthnm  nicht  mehr  ans 
dem  wirklichen  Zustande  nachweisen!  Ptolemftos  hat  das  an- 
leugbare Verdienst  in  seiner  (Geographie  mit  Benutsung  aller 
früheren  Forsehnngen,  wie  besonders  der  des  Marinos  aus 
Tyrcs  die  Länge  und  Breite  vieler  Orte  in  genauerer  Weise 
bestimmt  zu  haben.  Wenn  auch  nicht  Alles  richtig  ist,  so 
ist  sein  Werk  doch  bewundemswerth,  und  seine  Kenntnissp 
reichen  in  manchen  Punkten  weiter  als  noch  vor  Kurzem  die 
unseligen  reichten;  so  kannte  er  z.  B.  die  Quellgegend  des  Nil. 
Indessen  bleibt  doch  noch  unendlich  viel  zu  erganzen.  (Wir 
sind  darauf  angewiesen  den  Boden  der  alten  Geschichte  selbst  • 
zu  untersuchen^  mit  Hfllfe  der  Angaben  ans  dem  Alterthume  und 
der  an  Ort  und  Stelle  erhaltenen  Tradition  die  Lage  der  alten 
•  OerÜichkeiten  zu  ermitteln  und  dann  mathematisch  zu  bestim- 
men. >8eit  Francis  Vernon,  der  auf  seiner  Reise  in  Griechenland 
(1675)  zuerst  Ortsbeätimmungeu  vornahm,  ist  nach  dieser  Seite  hin 
sehr  viel  geleistet. 

2.  An  die  mathematische  Geographie  schliesst  sich  die 
physische,  die  wie  jene  nur  Hüliswissenschaft  für  die  philologische 
Betrachtung  ist.  Aber  man  kann  die  Entwickelung  des  geschicht- 
lichen Lebens  nur  in  seinem  Verhältniss  zur  umgebenden  Natur 
▼erstehen.  Man  muss  den  Lauf  der  Berge  und  Fltlsse^  die  Boden- 
h5he  und  die  Tiefe  der  Gewässer,  die  meteorologischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Lander,  ihre  Beschaffenheit  in  Bezug  auf 
Prodncte  aller  Art,  Gesteine,  Vegetation  und  Thierwelt,  endlich 
auch  die  Wirkung  der  Landschaft  auf  die  Phantasie  kennen  um 
einen  vollen  Einblick  in  die  materiellen  Bedingungen  des  Geistes- 
lebens zu  erhalten  (s.  oben  S.  70).  Hierin  ist  für  das  Alter- 
thum noch  viel  zu  thun,  und  die  Autopsie  der  Jieisendeu  ist 
eine  höchst  wichtige  Ergänzung  für  die  Berichte  der  Alten. 

3.  Die  eigentlich  philologische  Seite  der  Geographie  ist  aber 
die  politische  Geographie,  da  diese  die  von  den  Menschen  be- 
werkstelligte Ländereintheilung  und  Fizirung  der  Wohnsitze  be-  . 
trifft  Ditf  politische  (Geographie  des  Alterthums  ist  schwieriger 
ab  die  der  Neuzeit;  denn  sie  beruht  auf  einer  Vergleichung  der 
thatsachlichen  Verhältnisse  mit  den  Angaben  der  Alten,  und  da 
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sie  woseiitlich  von  der  mathematischen  Hestimmiinj^  der  Posi- 
tionen abhängt,  so  liat  sie  bei  der  oben  erörterten  Unzulänglich- 
keit n)id  TJnsicherlieit  der  alten  Quellen  grosse  lieriueneutische 
und  kritische  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Ausäerdem  sind 
die  Verhältnisse,  welche  sie  betrifft,  wandelbar,  können  also  nur 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  betrachtet  werden.  Friedr. 
Aug.  Wolf  lobt  allerdings  die  alte  Geographie,  weil  sie  fest 
und  abgeschlossen  sei;  die  heutige  kSnne  leicht  alterirt  werden, 
wenn  z.  B.  eine  Stadt  abbrenne,  oder  die  Grenzen  durch 
FriedensBchlQsse  verändert  würden.  Er  ftthrt  dies  (Alterthums- 
Wissenschaft  S.  50  Kl.  Sbbr.  II,  838^"])  in  einer  l&cherliehen 
Tirade  weiter  aus,  die  schon  von  A.  L. Bucher:  Betrachtungen  über 
die  Geographie  u.  über  ihr  \'<'i liiiltniss  zur  (»esciiiehte  u.  »Statistik. 
(Leipzig  1H12)  Seite  3  tt.  iii  ihrer  Blosse  dargestellt  ist.  Gerade 
•  im  (iegentiieil  hat  es  die  alle  Geographie  mit  viel  wandelbareren 
Zuständen  zu  thuu  als  die  moderne.  Jetzt  stehen  die  Städte 
ziemlich  fest  und  neue  entstehen  in  uuserm  Welttheii  nicht  so 
häiift<4;  im  Alterthum  entstanden  und  verschwanden  sie  oft  in 
raschem  Wechsel  ebenso  wie  die  Staaten.  Die  politische  Geo- 
graphie ist  ihrer  Natur  nach  eben  stets  historisch  (s.  oben  8. 310). 
Wie  es  aber  keine  von  der  mathematischen  getrennte  physische 
Chronologie  giebt,  so  giebt  es  keine  von  der  politischen  getrennte 
historische  Geographie. 

Ausser  den  Ländergrensen  und  der  Lage  der  Wobnplätze 
betrachtet  die  politische  (Geographie  auch  die  inneren  Urtsver- 
liäUuisse  der  Länder  liorograjtliie  i  und  der  geschichtlich  wich- 
tigen riiltze  (Topographie).  Dies  erfordert  oti'enbar  die  ge- 
nauesten Specialuntersuchungen,  und  es  iässt  sich  «hieraus  der 
ungeheure  Umfang  der  alten  (ieogra])hie  ermessen,  die  sich  über- 
dies nicht  auf  Italien  und  (iriechenlaud  beschränken  kann,  son- 
dern den  ganzen  Schauplatz  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  betrachten  muss. 

Literatnr.  1.  Die  Quellen  »1er  alten  (ieugraphu'  sind  unter  den 
alU'n  Schril'Utelleru  vorzüglich  die  Hiatoriker  und  (jioograpben.  Ueber  letz- 
tere einige  Bemarkungen.  8 traben  hst  ein  geogruphitohai  Byitem  toh 
einer  Anscbaulicbkeit,  wie  wir  sie  erst  in  neuester  Zeit  wieder  erreicht 
haben.  Er  giebt  bestimmte  Bilder,  entwirft  die  OrondverUUtnisse  in  der 
Gestalt  der  Länder,  der  Form  und  dem  Lauf  der  Gebirge  nnd  bestimmt 
dadurch  wirklieh  die  Gestaltung  der  BrdobfHläche.  IHolemilo»  «inthali 
p\r\  r('u  \\hii]t\rroA  Mut«rial|  aber  nnr  nomenklatoriscb,  weil  es  ihm  nur  darauf 
ankommt,  die  Positionen  eu  bestimmen.  Paasanias  ist  für  Grieckenland 
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die  Uauptquelle;  er  ist  aber  Perieget,  nicht  eigeutlich  Geograph.  Von 
der  Oeateltnng  der  Lftnder  lehrt  er  to  viel  ale  nichts,  ja  l&hrt  sogar  in 
•einen  Beachreibnngen,  sowohl  in  chronographieoher  all  andi  in  topogra- 
phiaeher  Beaehmig  loeht  in  die  Irre.  Die  grOMten  Schwierigkeiten  fflr 
die  Topographie  von  Athen  wfltden  dnreh  seine  Peri^gese  gehohen  werden, 
wenn  dieselbe  nicht  so  unklar  würe,  dass  man  oft  nicht  weiss,  was  rechts 
oder  links  ist.  Unter  den  Hörnern  »\nd  hauptsächlich  Plinius  in  der 
Naturalis  Histonuy  Pomponiu8Mela,|MartianuKrap('lla  und  IsidoruBj 
wichtig.  fVet^l.  unten  §  94  die  Literatur  zur  Geöchit.hte  der  Geographie.] 
F^ine  betsoudero,  cntlofrenere  (Quelle  sind  lieisebesJchreibungen  ans  dem 
Alterthura,  vorzüglich  die  TiepiirXoi,  von  denen  noch  viele  vorhaiideji  sind. 
Der  älteste  ist  der  des  Skylax,  ungefähr  aas  der  Zeit  des  Deniosthcnes. 
[Der  Uteete  ist  der  Ton  A?ien  in  seiner  Ora  Maritima  flherseticte'  Periplus, 
der  ans  der  Zeit  des  Hecataens  stammend  eine  Kflatenheschreibnng  des 
Atlaatisehen  Ooeans  nnd  des  Mittelmeers  his  snm  Pontas  Enximis  giht. 
Erhalten  ist  der  grOsste  Theil  von  Buch  I,  der  die  Käst«  von  der  Bretagne 
bb  Massilia  schildert  (K.  M  Q 11  e  n  h  o  f  f ,  Deutsche  Alterthnmskunde  1,  73  —  20.'t  ; 
A.  V.  nntsehraid,  Lit.  Centralbl.  1871,  623—526;  0.  Meitzer,  Gesch. 
d.  Kurth.  1,  479-4H1  rn}ialt>»ar  sind  die  Gründe  G.  F.  Ungor'»*,  Der 
Periplus  des  AvienuH  in  Philol.  8nppl.  IV,  2.  IUI  280,  der  die  Ahfassungs- 
zeit  in  das  vierte  Jahrlmndert  v.  Chr.  verlegt.)  Auch  J^kylax  ist  wahr- 
scheinlich bereits  in  jeuer  Periode  verfahbt  worden,  obwolil  die  letste  He- 
dactioD  des  uns  erhaltenen  Werkes,  das  mannigfache  Ueheiarheitnngen 
erfahren,  ongeAhr  ans  der  Zeit  des  Demosthenes  stammt;  dass  ehttiso 
Pseodo-Skymnns  hes.  Ephoms  Qnellen  benfitste,  die  theilweise  in  das  Alter* 
thnm  des  Hecataens  hinaofteioben,  beweist  nnveikennbar  die  Dantellnng  des 
erstercn  der  politischen  Znstftnde  Iberiens,  Galliens,  Siciliens  nnd  Unteritaliens.J 
Wichtig  sind  auch  die  lateinischen  Rcisebücher,  die  aus  dem  4.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  erhalten  sind:  die  beiden  Itincraria  Antonini  und  das  Itine' 
rariwn  Jhirdionlrme  oder  1  lierosolymitanum  (Pilgerstrasse  von  Burdigahi  in 
Gallien  nach  .lenihaleni,  333  n  Chr.V  Sie  gelten  die  auf  VoriueHsuiigen  be- 
ruhendeti  DiHtan/.eii  auf  den  HaiH)t«ua?>«en  des  rünii.schen  Keicljes  au.  Be- 
kanntlich hatten  die  Alten  schon  seit  dem  ionischen  i'hilosopheu  Anaxi- 
mandros  geographische  Karten;  doch  konnten  dieselben  wegen  ihrer 
mangelhaften  Kenntnisse  in  der  mathematischen  Geographie  nicht  sehr  toIU 
kommen  sein.  Veigl.  H.  Beingannm,  Geschichte  der  Erd-  nnd  LflnderabbiU 
dnngen  der  Alten,  besonders  der  Griechen  nnd  BAmer.  Jena  1889.  Wir 
hesiteen  nnrCopien  von  alten  Karten,  n&mlich  die  Zeichnungen  an  Ptole- 
müos  Geographie  fvergl.  H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  S.  lo 
die  Pisanischen  Seekarten,  die  häufig  auf  antike  Grundlagen  zurückgehen,] 
nnd  die  sog.  tabula  Prutinneriana.  Letztere  ist  eine  Ueisekarte,  und 
stellt  den  giinzen  orhis  terrarum  der  Künier  in  einer  Art  Projection  dar,  in 
die  man  sich  erst  hinein>tudiren  niuss.  Dat^  vorbaiuleue  Exemplar  auf  der 
Wiener  Hof bibliothek  besteht  aus  1 1  Porgauieutblättern  (das  12.,  welches 
Britannien,  Spanien  nnd  einen  Theil  von  Manretaaien  enthielt,  ist  verloren 
gegangen)  und  ist  1861  von  einem  Dominikanermönch  in  Colmar  nach 
einem  alten  Original  gemalt  Man  hat  die  Karte  anch  tabuia  Theodeaii 
impmvlkuris  genannt,  weil  man  geglaubt  hat,  dass  sie  oater  Theodosins 
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d,  Qr.  eotwoifeo  ist  Ea  hat  indea«  die  gröaite  Wahncheinlidikeit,  dast 
die  Tafel  in  ihrer  jetsigen  Oeatalt  unter  Septimioe  Severna  redigirt  ia^» 
nraprünglicli  aber  auf  den  anter  Angnatna  gemaohtea  Vermeaanngen  be- 
ruht.   Die  erate  laTerlftaaige  Auagabe  iat  von  Frans  Chr.  v.  Scheyb: 

Ptutingeriana  tabula  itinmiria.  Wien  1753  (12  Blilttor  in  der  Grösse  dea 
Original»);  Scheyb* s  Knpfertafeln  sind  benutst  bei  der  Ausgabe  der  Mün» 
ebener  Akademie:  Tabula  itineraria  Peutingennna.  Ty<'ipzig  1824  von  K. 
Mannert  und  F.  Thiersch.    Vergl.  Potcr  Kataiu  si(  h,  Orlm  anhquus 

e. r  tahuln  itimrum  quae  Theodosii  I mperatons  d  i'eutmgeri  aiuiit  ad  sijstema 
geograplnae  redaclus  et  commmtariis  illustratus.  2  Bde.  Buda  1824. 
K.  Mülleuhoff,  Über  die  Weltkarte  and  Chorograpbie  des  Kaisers 
Aagnatna.  Eiel  1856.  4.  [Neneate  Ausgabe:  E.  Deajardina,  La  table  de 
PenUnffef.  Paria  1869  ff.  Pacaimile.  Mit  anaführlicheni,  aber  nnvollendetein 
Commentar.  —  Fr.  Phtlippi,  De  tabula  BmHngeriana.  Aeeednmt  fragmeata 
Agrippae  ffeographiea.  Bonn  1876;  Zur  Beeonatmction  der  Weltkarte  dea 
Agrippa  (mit  fOnf  aatograpbirten  Kartenskizzen).  Marburg  1880.  —  E. 
Desjardins,  Les  onze  rcgiom  iVAuguste.  Quelles  sotit  les  divisi'&m  de 
Vltalie  imcritcs  sur  la  table  de  Peuttngeri'  Paris  1875.  —  E  .Scbweder, 
Beitrjige  zur  Kritik  der  Cborograplüe  des  Angustus.  3  Theile.  Kiel  1876. 
1878.  18S3.)  Dio  lieiHeberichU;  dea  Altcrthums  sind  zum  prossen  1  lu  il  ge- 
sammelt in  dem  Jiecucii  des  Itincraires  anciens  von  Fortia  d' Urban, 
Paria  1845.  S.  ferner  K.  Malier,  Geogruphi  graeci  minorte.  Paria  1865. 
1861.  S  Bftnde  nebat  Aflaa.  [A.  Bieae,  Oeographi  lofim'  mtnorea.  Heil' 
bronn  1878.  ~  Eine  Fragmentaunmlong  der  griech.  Qeogiaphen  bat  C 
Frick  in  Aosaicht  geateUt] 

Znr  Ergänzung  der  alten  Quellen  dient,  wie  erwShnti  die  Vergleiohong 
des  jetzigen  Zaataodea.  Diesen  muss  man  aus  neuem  Beschreibungen  ken- 
nen lernen,  wenn  man  nicht  selbst  durch  Autopsie  eine  Anschauung  ge- 
winnen kann.  Schon  im  15.  Jahrhundert  durchreisten  Cyriacus  von  An- 
cona  (1437)  und  der  Architect  H.  (Jisimberti  (1465)  Griechenland  um  die 
Beste  des  Alterthums  zu  erforschen.  Aber  erst  m  il  der  Mittr«  des  16.  Jalir- 
hundcrls  wurden  ähnliche  Versuche  besonder»  durch  Fran/.osen  erneuert, 
und  erat  aett  der  gemeinsamen  Reise  des  Franzosen  J.  Spon  und  des  Eng- 
Ubidera  G.  Wheler(1676  nnd  1676)  wnrden  die  Foraehungen  in  wiaaenachaft- 
lichem  Sinne  betrieben.  Daa  .Meiate  haben  in  dieaer  Benehong  Engländer 
geleistet,  beaondera  J.  Stnart  (1751  ff.),  R.  Chandler  (1764X  Edw.  Dan. 
Clarke  (1800  ff.),  Kdw.  Dodwell  (1801),  W.  Gell  (1801—1806),  M.  Leake 
(1802,  1805,  1808  ff.),  .1.  Sp.  Stanhope  (1814),  R.  Walpole  (1817  ff.)  In 
nnserm  .Jahrhunderte  haben  Reisende  aus  fiist  allen  Nationen  zur  Aufhellung 
der  tJeographie  Alt-Griechenlands  beigetragen.  Vorzüglich  erwähnenswerth 
sind  di»^  Berichtt?  über  die  französische  Expedition  scientifique  de  la  Moree 
nnd  dio  Keisebeschreibungen  von  F.  Pouqueville,  P.  0.  BrÖudsted,  F. 
W.  Forchhauimer,  L.  Boss,  H.  N.  Ulrichs,  A.  Prokusch  v.  Osten,  Gl. 
A.  C.  Klenxe,  K.  G.  Fiedler,  Chr.  A.  Brandis,  L.  Stephani,  Ph.  Le 
Baa  nnd  W.  H.  Waddington,  H.  Hettner,  W.  Viaoher,  Ch.  £.  BenU, 
Th.  Wyae,  A.  Conse,  Fr.  Unger,  L.  Heusey,  H.  Barth,  F.  O.  Wel- 
Oker,  [B.  Stark,  0.  Benndorf].  Vergl.  aber  die  Ltterator:  F.  E.  H. 
Crnae,  HaUaa.    Band  1;  Bernhard  Stark  im  Phüologoa  14.  1859s  [A. 
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CoBie,  PhilologiM  i6.  1867|  E.  Iiambert,  liMraire  deteripHf,  ktttorigu» 

et  arehM^ique  de  VOrient.  1.  parlie.  Oriee  H  Ikirquie  d'Europe.  3,parHe. 
MaUa,  Egypie,  Nubie,  Ähymnie,  Sinoi.  3.  partie.  Syrie,  Palcstine,  com- 
prenant  Je  Sinai,  VArahie  Pärde  et  Ja  Cilick.  2.  Auü.  Paris  1873.  1878. 
lMö2,j  —  Die  philologische  Durchforschung  Kleinasiens  bt'ii^innt  mit  der 
lieise  K.  Chandler  s.  Aber  erst  in  imaenn  Jahrhundert  ist  die^  Land  völlig 
eröffnet;  die  grüsgten  Verdienste  um  die  Geographie  desselben  haben  eben- 
falls die  Engländer,  besonders  M.  Leake,  F.  V.  J.  Arundeli,  J.  Mac- 
donald-Einaeir,  W.  J.  Hamilton,  Ch.  Fellows,  Ch.  T.  Nevton. 
Mit  den  EagÜtadem  wetteifarten  die  Fnniosen;  namentlieh  haben  Ch.  F. 
M.Texier,  Ph.  Le  Bat  nndW.H.  Waddington  bedentende  Entdeckungen 
gemacht.  Auch  Deuiache  trugen  zur  Aufhellung  der  Geographie  Kleiaauens 
bei;  so  General  Fr.  L.  Fischer,  K.  t.  Vincke  und  der  berfihmte  H. 
Moltko,  die  mehrere  Landschaften  im  Innern  zuerst  genan  aufgenommen 
haben,  ferner  A.  Schönborn  und  H.  Kiepert.  Vergl.  H.  Kiepert,  Kurte 
von  Kleinasien  n.  Memoire  dazu.  Berlin  1854;  [C  Curtius,  Beiträge  ziu 
Gesch.  und  l'opogr.  Kleiuasiens.  Berlin  1872  mit  Nachtrag:  Philadelpheia. 
1873  u.  G.  Uirschfeld  in  den  Muuatdber.  der  Berl.  Akad.  Februar  1876, 
Zdtsobiift  d.  Gee.  f.  Erdknade  12  (1877),  u  (1879)  a.  Sit».  6er.  d.  Beri.  Akad. 
1883.].  —  Aegypten  ist  raeiet  Ton  dem  FHuuoaen  Benoit  de  Maillet 
{Daer^ption  de  VE^pU,  Pari«  1786)  beachrieben,  aber  erst  seit  der  groflaen. 
Expedition  Bonaparte*8,  deren  Beaoltate  die  nnterE.F.  Jomard*B  Leitoag 
abgefasste  Description  de  VEgypte.  Paris  1809 — 30  enthält,  gleichsam  neu 
entdeckt  worden.  Ebenso  ist  die  alte  Geographie  des  innem  Asien  ganz 
neu  geschaffen  und  besonders  durch  die  assyrischen  Ausgrabungen  bereit» 
zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  gelangt.  —  Bei  Rom  und  Italien,  wo  die 
reberresto  des  Alterthnms  in  eo  reicher  Fülle  vorlumden  sind,  und  wo  die 
antiken  ^iameu  sich  zum  groaseu  Tkeil  noch  trhaiteu  haben,  ist  die  Ver- 
gleiehnng  mit  den  alten  Quellen  natOrlich  leichter.  Aosserdem  kommt  hier 
eine  UniaU  ^on  Besdireibungen  an  HOIüb.  Sehwieriger  iat  die  Angabe 
in  Beaag  aof  die  Fkovinaea  dea  rOaiiaeben  Beieha;  doeh  wird  flberall  den 
Antiquititea  ana  dar  BOmeraeit  nachgefoxaeht,  mit  besonderem  Erfolge  in 
Frankreich.  Ueber  Deutschland  findet  man  das  WichUgate  bei  den  Aus- 
lagern der  Germania  den  Tacitus  und  der  Itinerarien  zusammengestellt. 
Ein  allgemeines  Mittel  der  Vergleichung  ist  auch  die  Kenntniss  der  latei- 
nischen Benennungen  der  geographischen  Gegenstilnde;  eine  gute  lexikalische 
Zusammcrii'tollung  giebt  J.  G.  Th.  Graesse,  Orbis  J.atinus.  Dresden  1861. 
Unter  den  Leberreaten  des  Alterthums  sind  die  inachniten  von  besonderem 
Werth ;  sie  enthalten  die  wichtigsten  Zeogniase  üb  die  Topographie.  [Vergl. 
die  geogmphisehen  Register  des  Clmy.  Jnaor.  Orßee.  nad  dea  Oorp,  Imcr»  LaL} 

Keine  Wiaaenaehaft  dfiifte  in  dem  letaten  Jahrhnndert  grossere  Fort- 
sehritte gemadit  haben  als  die  alte  Geographie  dnreh  die  genaue  Unter- 
suchung der  Ueberreste  aus  dem  Alterthom.  [Vergl.  E.  Curtius,  Der 
Wetteifer  der  Nationen  in  Wiederentdeckung  der  Länder  des  Alterthnms. 
1880.    !n    Alterthum  und  Gegenwart."    2.  Bd.    Berlin  1882.] 

2.    Uearbeltiingeu  der  alten  Geographie. 

Chriat,  Cellarius,  Noiitia  orhts  atitiqui.    Leipzig  1701—6.  2  Bde.  4., 
letzte  Auflage  von  J.  C.  Schwariz.    Leipzig  1773.    Da»  älteste  uiuia^- 
BOakh's  Bncjklopadie  d.  philolog.  WlsMiiMlMfl.  SS 
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sende  Werk  über  alte  Geographie.  Der  Inhalt  entspricht  indess  nicht  dem 
Ümfang;  dem  Verf.  fehlte  es  ^üisUeh  aa  Loealiimi.  —  J.B.Boiirguignoii 
d*An¥ille,  QiographU  ofieteiNM  tMgie,  Ptaia  1768.  S  Bde.  Grandlegend 
für  eile  folgenden  Benrbeitangen;  d'Anville  leielmete  rieh  dmreh  eine  ens* 
•erordentlich  foine  Oomlnnatio&tgabe  ans  und  beiMS  bedentende  Kennt- 
nisse, obgleich  er  kein  Griechiseh  Terstand.  —  Konr.  Mannert,  Geogra- 
phie der  Griechen  und  Römer  aus  ihren  Schriften  dargest^Mlt.  \fimbei]g, 
Landöhut  und  Leipzig  1788-  1825.  10  Theilo  in  14  Händen  (z.  Th.  nou 
aufgelegt).  Aeuüserst  Heissig  gearbeitet,  geht  nur  zu  wenig  auf  die  Ergeb- 
niöse  der  nenern  Reisen  ein;  der  Verf.  ist  durch  Freret'e  und  Voss"  An- 
sicht bceinfiuööt.  —  P.  F.  J.  üoeaeUiu,  Geographie  des  Grecs  anaiysie.  Paris 
1790.  gr.  4.;  Bv3ii$rdm$  am  la  g6ographie  syst^atique  et  positive  det  oneiMi. 
Paris  1798>-1818.  4  Bftade.  gr.  4.  Kaeh  Frtfretieher  Methode  und  toU 
iriUMrlicfaer  HTpotheaen.  —  F.  A.  Okert,  Geographie  der  Griechen  und  BOmer 
▼on  den  firflhesten  Zeiten  bis  auf  PtolemSoe.  Weimar  1816—46.  8  Theile. 
ümfasst  im  Sinne  von  J.  H.  Voss,  dessen  Schüler  der  Verf.  war,  zugleich 
die  Geographie  der  Alten;  ist  kritischer  und  genauer  als  Mannert.  —  Alb. 
Forbiger,  Handbuch  der  alten  (Jengraphie  aus  den  Quellen  bearbeitet.  T^eip- 
zig  1842 — 48.  3  Rdc.  Band  1:  allgeim  ine  (^eschirhte  tler  alten  Geographie 
und  matlieniatischc  und  physiache  Geoirt;i])hi( der  Alten,  Bd.  2u.  8:  politische 
Geographie  der  Alten.  [3.  Bd.  2.  Aull.  Hamburg  1877.J  —  B.  G.  Niebuhr, 
Vorträge  Aber  alte  Under-  D.y<ttl»rlcuide;  beranig.  vonll.  Itlor.  Berlin  1861. 

Lehrbfloher:  Paol  Friedr.  Aehat  Nitich,  Knxser  Bntwnrf  der  alten 
Geographie.  Ldpdg  1780.  YerbeMerte  Ausgabe  von  Konr.  Mannert, 
Ldpsig  1708.  11.  Avfl.  Leipiig  1687.  —  Haadbnoh  der  alten  Erdbesehrei- 
bung  zum  Gebrauch  der  eilf  gr'><>(  ren  d'AnTflleechen  Landkarten  von  B.  F. 
Hummel,  A.  Stroth,  H.  Iv  G.  Paulus,  Heeren,  P.  J.  Bruns  u.A.  Nurn- 
berf;^  und  Jena  1785— 93.  2  Bde.  3.  Aufl.  im  Aunziifre.  Nürnberg  ISOO.  Nicht 
von  Ht'dentung.  — •  Benj.  Friedr.  Schmieder  und  Fnedr.  Schmieder, 
Handbuch  der  alten  Erdljeschreibung  mit  einem  Atlas  in  12  Kart<»n.  Berlin 
1802.  2.  Aufl.  1831.  —  Sam.  Christ.  Scbirlitz,  Handbuch  der  alten  Geo- 
graphie für  Schalen.  Halle  1829.  8.  Ausg.  Halle  1887.  —  F.K.  L.  Siokler, 
Handbuch  der  alten  Geographie  für  Gymnasien  und  wem  Selbstamterrieht. 
Cassel  1884.  9.  Anagabe  1888.  Fast  nnr  Ansang  ans  Mannert  —  K.  Kftrchel, 
Handbnoh  der  alten  dasrischen  Geographie.  Heidelberg  1880.  —  Ludwig 
Georgii,  Alte  Geographie  beleuchtet  durch  Geschichte,  Bitten,  Sagen  der 
Völker  und  mit  vergleichenden  Beziehungen  auf  die  neuere  Länder-  und 
Völkerkunde,  Zur  Belehrung  and  Unterhaltung  für  Loser  aus  allen  Stan- 
den und  zum  Gebrauch  für  höhere  Lehranstalten.  Nebst  einem  Anhang: 
Uebersetzung  der  Geographie  d<  s  Pt<ilem:io9.  Stuttgart  1838.  1840.  '2  Tide. 
—  [H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie.  Berlin  1878.  Leitfaden 
der  alten  Oeographie.  Berlin  1879]. 

YerglelcIieBde  G«ogniphlet  Meleti^t  (Ersbischof  Ton  Athen  f  1714), 
rcuitpflU|»(o  iraXaiA  Kot  Wo,  1689  getchrieben,  1798  in  Venedig  in  FoL  her- 
ausgegeben; 9.  Ausg.  1807.  9  Bde.  8.  Sehr  interessant  —  E.  Mentelle, 
Geographie  eompar^t  cu  anälyse  de  In  giographie  anciemc  d  moderne  des  peuplat 
de  ioua  lee  paye  et  de  Urne  U»  dges.  Paris  1781.  7  B&nde.  —  J.  A.  Letronnc, 
Court  iUmeHtaire  de  ffiogrofhie  aneienne  et  9M>deme*  16.  Ausg.  Paris  1883. 
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Deutsch  von  A.  iiauiiistark.  Freiburg  1833.  —  W.  F.  Volger,  Vergleichende 
Darsleliuug  der  alten,  mittleru  und  neuen  Geographie.  2.  Aufl.  Hannover 
16S7.  —  Tli.  Sehaobt,  I«ehrl)aoh  der  Geographie  aller  und  neuer  Zeit,  mit 
besonderer  BOeksloht  anf  poUtiiehe  und  Caltugeiohiohte.  Mains  1881 
[8.  Anfl.  Ton  W.  Böhm  oder.  Maini  187i^]  —  Ea  iet  m  bedanem,  da»  Carl 
Bitter' 8  allgemeine  teiglmshende  Geographie  nkht  vollendet  worden  ist 
(19.  Thdl.  Kleinasien  Bd.  II.  Berlin  1859.)  Für  die  alte  Geographie  von  Asien 
nod  Afrika  ist  dies  Werk,  das  keines  Lobes  bedarf,  eine  reiche  Fundgrube. 

<«<'oj?rapli.  Wörterbücher:  K.  Ph.  Funke,  Wörterbuch  der  alten  Erd- 
beschreibung. Weimar  1800.  —  P.  A.  Dufau  et  .1.  Guadet,  Dictionnaire 
universel  abrege  de  geographic  (oicicnnc  conipfuft:  Paris  1820.  Deutsch 
Weimar  1821.  2  Bde.  —  J.  G.  Musselin,  JJtdtonnairc  univ&rsd  des  geo- 
graphies  physique,  tüstorique  et  politique  du  motide  ancien,  du  moyen  dge 
ef  de»  kMf»  moäum»  eompuir^m.  Pam  18ST.  8  Bde.  —  Fr.  H.  Th.  Bieehoff 
imd  J.  H.  H Oller,  Vetgleiohendea  WOrterbneh  der  alten,  mittleren  und 
nenen  Geographie.  Gotha  1888.  ~  Job.  Wilb.  Malier,  XesieMi  mmmät 
geogrofhiam  atttiquam  et  medkm  am  faftne  hm  germmice  ühtiram,  Leip- 
zig 1831.  —  William  Smith,  DieUanarg  of  Greek  and  Roman  geographj, 
iUusiratrd  by  numerous  engravtngs  on  icood.  London  1854—57.  2  Bde. 
[2.  Autl.  1.S70.  Dazu  Atlas.  Lond.  1875  fol.  —  L.  Vivien  de  Saint-Martin , 
Nouveau  dictionnatrc  de  gcographi'  toiivei  i'clle.  Paris  seit  1879  im  Ertjcheiueu 
begriffen.  —  H.  Bmcfscb,  Dictwnnaire  gcographique  de  Vnncienne  Egypte. 
Wörterbuch  der  alt-ägyptischen  Geographie.   Leipzig  1877—80  fol.j 

Monographien  Iber  einselne  Länder:  Ph.  Cluverius,  (TermoiMo.  Lei- 
den 1616.  4.;  ViiMieia  et  NoriemiL  Leiden  1616.  4.;  SkOia,  Sardi^  et 
Ocfiiea.  Leiden  1618.;  Iteüa  emtiqua  (naob  dem  Tode  de«  Verf.  Ton  Dan. 
Heiniins  heranageg.)  Leiden  1684.  8  Bde.  foL  mit  L.  Holatein*t  Adno- 
iationes  ad  Chemii  ItaUam,  Born  1666  n.  0.  VorBfigUehe  Leietnngen.  — > 
J.  Palm  er  ins,  Graectae  antiftue  d€8criptio.  Leiden  1668.  2  Ausg.  1678.  4.  — 
F.  K.  H.  Kruse,  Hellas  oder  geogn^iBch-antiquarische  Darstellung  des  alten 
Griochenlands  u.  seiner  Colonien.  Leipzig  l^'^r^  -  1827.  3  Bde.  ,1.  A.  C ramer, 
A  gtographical  and  historical  descriptiati  of  ancicnt  Grcece.  Oxford  1828. 
3  Bde.  —  IL  Bobrik,  (Jriechenland  in  altgeographischer  Beziehung.  Leipzig 
1842,  —  F.  Fiedler,  Geographie  und  Geschichte  Alt-Griecheulanda  und 
eeiner  Colonien.  Leip/.!^'  1843.  —  J.  H.  Krause,  Altgciechenland  in  Ersch 
nnd  Grnber*e  Encyklop.  Sect  L  Bd. 80.  —  Conr.  Bnreian,  Geographie 
von  Griechenhuid.  Ldpsig  1868-[1878].  8  Bde.  VortreffBeh.  —  [C.  Nea> 
mann  n.  J.  Parte  eh,  Pbytikaliaohe  Geographie  von  Grieelienlaod  mit  be- 
sonderer Bfifiksicht  auf  das  Alterthnm  bearbeitet  Breslau  1886.]  Otfried 
Müller,  Geschichten  Hell.  Sttmme  uul  Städte.  Breslau  18*20  -  24.  Mit 
illuhtrirteii  Karten  des  Pcloponnes  und  zum  nördlichen  Griechenland.  2  Aupg. 
1x44  von  F.  W.  Schneidewin.  —  Ernst  Curtius,  Pelo|>onne80s.  (iotha 
1851  —  52.  2  Bde.  —  .1.  Hennell,  A  trcutise  ati  the  compurative  gcographie 
of  \Vest(rn  Asia,  accompagnied  with  an  alias  of  maps.  I<ondon  1831.  2  Bde. 
Eine  vorzügliche  Leistung.  —  J.  A.  Gramer,  JJescription  of  Asia  Minor. 
Oxt  1888.  8 Bde.  —  [F.  Spiegel,  Er&msche  AUerihnmsknnde.  Leipzig  1871 
— 78.  8  Bde.]  —  Chr.  Laeion,  Indiache  Alterthnmtkonde.  Bonn  nnd 
Leiprig  1844—1868.  4  Bde.    [Bd.  L  8.  8.  Anfl.    1867—78.  —  A.  Cnn- 
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ningham,  Aneietit  geo^raphy  of  India.  Vol.  L  The  Suddhut  period, 
London  1871.  ~  Zahlreielie  AUuundfauigen  venoUedener  Qolehitea  fiber 
Palftetina  in  der  Zeiteohrift  des  I^üftstinaTeiemi.  —  Gh.  Clermont>Oan- 
noaa,  Mittiim  m  PaUtime  «I  e»  FMmleie  eniftprm  m  1881.  iiroiWNt  de» 

missions  scimUfigues  et  litteralres.  III.  S^rie,  t.  IX,  277/321  u.  Paris  1884.] 
—  Heinr.  Brugsch,  Die  Geographie  des  alten  Aegyptens.  Leipzig  1857 
— 60.  3  Bde.  —  G  Parthey,  Zur  Erdkunde  des  alten  Aon-vptrns.  Abhaudl. 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschatten.  1858.  (Mit  guten  Karten.)  — 
[Ch.  Tissot,  Eapport  sur  la  misswn  de  M.  J ul.  Poinaf!ot  en  Tunisie. 
Mit  Karte.  Archiv,  d.  müs.  scientif.  III.  Serie.  10  (1883);  Geographie 
comparie  de  la  province  romaine  d'Afrique.  I.  Paris  1884.  —  A.  Spren- 
ger, Die  nlte  Geographie  Anbieas  alt  Gmadlage  der  SntwsoUlQogsge- 
edhi^te  dei  Senutiamoe.  Bern  1876.  ^  H.  Bntt,  Ueber  den  Feriploe  dee 
Hanno.  Varienlmig  1874.  —  A.  Holm,  BeiltSgo  rar  Benehtigimg  der 
Karte  des  alten  Siciliens.  Lübeck  1866;  Qeschichte  Siciliens  im  Altevthnm. 
Leipzig  1870—74.  2  Bde.  —  F.  L  enorm  an  t,  La  Grande- Gr ece,  pai/sctgei 
et  hif^toire.  Paris  1881  -84.  3  Bde.  —  C.  v.  Czörnig,  Die  alten  Völker  Ober- 
italieus:  Italiker  (ümbrer),  Raeto-Etrusker,  Racto-Ladiner,  Veneter,  Kelto- 
Komanen.  Wien  1885,  —  C.  Dotto  de*  Dauli,  L  Itaiia  dai  primordii  aU'evo 
antico.  Forli  1879  f.  3  Bde.  —  II.  Ninsen,  Italische  Landeskunde,  i.  Land 
und  Leute.  Berlin  1883.  —  W.  Springer,  Topographie  LaUums  in  Besng 
aaf  die  Ton  den  rOm.  KOnigen  geflUizten  Kriege.  Breilaa  1876.]  —  W.  Abekon, 
Mittelitalien  vor  den  Zeiten  der  rOmiaoben  Hemehaft.  Btnttgart  v.  TflUngen 
1848.  [J.  Belooh,  Campanien.  Topographie,  Qesehiehte  und  Leben  der 
Umgebung  Neapels  im  Altertbome.  Nebst  Attas.  Berlin  1879.  —  Etiore 
Paio,  Za  Sardegna  prima  del  dominio  Romano.  Born  1881.]  —  J.  B. 
Bonrguignon  d'Anville,  ?>'otic*'  de  la  Gaule  anciennr.  Paris  1760.  — 
Ch.  A.  Walckenaer,  Geograj)}tii  ancimyie  hiMorique  et  comparce  des  Gaules 
cisalpine  et  transalpim.  Mit  Atlas.  Pari8  1039.  :i  Bde.  2.  Au6.  18ß2. 
2  Bde.  —  E.  Herzog,  Galliac  Isarbonucnsis  hi^ivria^  descnptWy  iiistituto- 
rum  exposilio.  Leipzig  1864.  —  [E.  Desjardius,  Geographie  hidoriqu/e  ei 
aämi$iitlMioe  de  Chmle  roauMM.  Paris  1876—1886.  8  Theile. — F.  Le  Men , 
LamUdn  OmtmU  HlaeiUdei  VeneH,  Mifr Karte.  Bmm  mrüMoU  N.  8. 88 
(1878).  —  Ch.  Lenth^ric,  Lu  wnea  anUgun  de  la  rigion  du  Shom»  Avigaoa 
1882.  —  H.  Kiepert,  Zar  alten  Ethnographie  der  iberischen  Halbinsel. 
Monatsber.  der  Berl.Akad.1864.  —  O.  Phillips,  Die  Einwanderang  der  Iberer 
in  der  pyreniiischcn  Halbinsel;  Die  Wohnfitzo  der  Kelten  auf  der  pyren.  Halb- 
insel. Sitzungöl.er.  der  Wionnr  Ak:id  Bd.  ().-.  0^70),  Bd.  71  (187-2).  —  D. 
Dotlefsen,  Die  Geographie  der  Provinzen  Baetica,  Tarraconensis  und  Lu- 
sitanieii  bei  Plinius.  Philologus  30  (1870),  32  (1873),  36  (1877)].  —  W. 
Camden,  Britannia.  London  1686  u.  ö.  —  S.  Horslej,  Britannia  ro- 
flMNO.  London  1781.  ^  [Ed.  Oaest,  Origium  eOHcae.  London  1888. 
8  Bde.]  —  [Zahlreiohe  AofiitM  ▼ersohiedener  Gelehrter  Aber  Oermanien 
in  den  Jahrbfiohem  des  Vereins  der  Alterthomsfreande  im  Bheinlande.]  — 
Eatp.  Zonss,  IMe  Dontschen  ond  die  Nachbarstämmo.  München  1887.  — 
K.  Müllenhoff,  Deutsche  Alterthnmsknnde.  Bd.  I.  BerUn  1870-83.  — 
Th.  Bergk,  Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Rheinlande  in  römischer 
Zeit  Hit  einer  Karte.   Leipiig  1882.  —  H.  Hoernes,  Ueber  die  rumi- 
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sehen  Straesen  und  Orte  im  heutigen  Bosnien.  Sitzunj^sber.  der  phil.  bist. 
ClasHO  der  Wiener  Akad.  Bd.  99  (1881).  —  J.  U.  v.  iTahn,  Reise  von 
Belgrad  nach  Salonik.  Abtb.  IV.  Deukschrift.  der  Wien.  Akad.  pbil.  bist. 
Classe  11  (1861^  —  C.  Goosü,  Studien  zur  Geographie  und  Geschichte 
dee  Twfanfaflh.  DMleas.  HamaiuiBtedt  1874]. 

Topograpble.  Die  Ititeiatiir  findet  man  in  den  angefllhrten  eUge- 
meineroi  Weiten.  loh  gehe  nnr  anf  die  Topogiaphk  von  Athen  nnd  Bom 
nSher  dn.  AttieBt  W.  M.  Leake,  The  topography  of  Athm,  London 
1821.  2.  AoBg.  1841,  übersetzt  von  J.  (r.  Baiter  und  H.  Sanppe.  Zürich 
1844.  Das  Hauptwerk,  worin  zugleich  die  voraufgehende  Literatur.  —  P. 
W.  Forchhammer,  Topographie  von  Athen.  Kiel  1841.  —  D.  Raoul- 
Kochette,  Sur  la  topofir<i}>}ite  d'Athhtes.  Paris  1862.  —  Ernst  Curtius, 
Attische  Studien.  I.  Tnyx  uud  Stadtmauer.  II.  Der  Kerameikos  und  die  Ge- 
schichte der  Agora  von  Athen.  Göttingen  1862.  1865.  [Derselbe,  Sieben 
(lithogr.)  Karten  nir  Topographie  von  Athen.  Gotha  1888.  —  E.  Curtine 
nad  J.  A.  Kanpert,  Atlas  TOn  Athen.  Berlin  1878  foL;  Eaitea  Ton  Attika 
(aofgenommen  durch  Offioiere  nnd  Beamte  des  preoss.  Grossen  Generalstabes). 
1.  Heft:  4  Karten  Imp.-FoL  2.  Heft:  4  Karten  mit  Text  von  A.  Miloh- 
hr.fcr.  3.  Heft:  5  Karten.  Berlin  1881—84;  Wandplan  von  Alt-Atheo. 
Berlin  1881.  4  Blatt  Imp.-Fol.  —  Th.  H.  Dyer,  Ancient  Athens,  its  füstory 
topography  and  rematrts.  London  1873.  —  C.  Wachamuth,  die  Stadt  Athen 
im  Alterthum.  I.  Leipzig  1874.  Vgl.  Ithein.  Mus.  40  (1885)  S.  305  ff.  —  G.  F. 
Hurtzberg,  Atheu.  Historisch-toiiographisch  dargestellt.  Halle  1886.  — 
Aug.  Mommseu,  AUtenae  ühristianae.  Leipzig  1868 J.  Rom:  C.  Sachse, 
Geechichte  and  Beaehreibong  der  alten  Stadt  Bom.  Hannover  1884—1828. 
8  Bde.  Sehr  got  —  [O.  Gilbert,  Geechichte  tu  Topographie  der  Stadt 
Bom  im  Alterthnm.  Zwei  AUheünngea.  'Leipng  1888.  1885].  ~  Beechrei- 
bong  der  Stadt  Bom  TOn  Ernst  Platner,  Carl  Bnneen,  Ed.  Gerhard, 
Wilh.  fi8etell,  Ludwig  Urlichs.  Mit  ßcitr&gen  von  B.  G.  Niebuhr, 
F.  Hoff  mann  n.  A.  Stuttgart  und  Tübingen  1829—42.  3  Thie.  in  6 
Banden.  Sehr  ausführlich.  In  der  Vorrede  ein  Ueberblick  über  die  um- 
fangreiche Literatur  des  Gegenstandes.  Hierzu:  Ernst  Platner  und 
Ludw.  Urlicha,  Beschreibung  Roms,  ein  Auszug  aus  der  Beschreibung 
der  Stadt  llom.  btuttgart  u.  Tübingen  1845.  —  W.  Gell,  The  topography 
of  Borne  and  its  tfieimty,  London  1834.  2.  Ausg.  von  E.  H.  Bnnbury 
1848.  2  Bde.  —  In  W.  A.  Beoker*e  Bdmisohen  Alterthfimem.  Leipzig 
1848.  Bd.  I  ist  eine  Topographie  von  Bom  enthaltmi,  in  waloher  eine 
•dharfs  Kritik  an  frflhem  Leietnngen  geUbt  wird.  Die  AnaflBhnmg  Beeker*e 
wurde  von  mehreren  Seiten  angefochten,  was  zu  einem  heftigen  Streit  über 
die  Methode  der  topographischen  Forschung  führte.  Anf  eine  Recension 
seines  Buches  von  L.  Prell  er  erwiderte  Becker  in  der  Streitschrift: 
„Die  römische  Topographie  in  Koni,  eine  Warnung."  Leipzig  1844.  Hierauf 
L.  Urlichs,  Römische  Topographie  in  Leipzig,  ein  Anbang  zur  Beschreibung 
der  Stadt  Rom.  Stuttgart  u.  Tübingen  1846.  Becker,  Zur  römischen 
Topographie.  Antwort  an  Herrn  Urlichs.  Leipzig  1845.  ürlichs, 
Komische  Topographie  in  Leipzig  IL  Antwort  an  Herrn  Becker*  Bonn 
1848.  —  Th.  H.  Dyer,  Aneim  JUmu,  London  1864  (Abdruck  ans  W.  Smith, 
DicUtmary  of  Or,  tmd  Barn.  gtogr,)i  Sklorif  of  Ifte  eil|r  of  Some.  London 
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1865.  [2.  Aufl.  1883.  —  L.  Urlichs,  Cotlex  urbü  Romac  topogruphkus. 
VVürzburff  1871.  —  H.  Jordan,  Topographie  der  Stadt  Horn  im  Alterthum. 
licrliD.  *2.  13d.  1871.  1.  Bd.  I.  Abth.  1878.  —  Chr.  Ziegler,  llluatraiiouea 
sar  Topographie  des  alten  Bom.  Anfl.  Stuttgart  1877^  Dm  «Lte  Born. 
Billige  Ausgabe  188S.  —  B.  Lanciani,  Topogmifia  di  Sma  amUea,  I  com- 
metOarü  M  Frowtmo  imtomö  le  aeqw  e  gU  oegMvIottft.  SiBoge  ipigrafiea, 
Bom  1880.  (Atti  dei  lAncei,  mmorie  ddla  classe  di  scienzi  moraU  «oi. 

—  Eine  wichtige  Qnelle  der  rOmischen  Topographie  bilden  die  aus  dem 
Alterthum  erhaltenen  Beschreibungen  der  14  Regionen  der  Stadt,  n.'lniHeh 
die  Notitia  (reffionum)  und  das  Curiosnm  (urbis  Romae  regiones  XI K), 
beide  ans  dem  4.  Jaluhundert  n.  Chr.  Eine  vorzügliche  Arbeit  hierüber 
ist  L.  Preller,  Die  Kegicuen  der  Stadt  Rom.  Jena  1946.  |H.  Jordan, 
Forma  urbi^>  Buniae  regionum  XIV.  37  lithogr.  Talela  mit  Text.  Beilin 
1874  fol.    I>e  fcrtnae  urbis  Romae  fragmento  novo  ditpuiatio.  Bom  18^3.] 

—  Zur  Ergäuzuug  der  alten  Quellen  dient  beeonden  aneh  die  spätere  Ge- 
schichte der  Stadt.  HierOber:  F.  GregoroTins,  Geschiebte  der  Stadt  Bom 
imHHtelalter.  Stattgart  185»— 71  8  Bde.  (6— 16.  Jahrb.).  [8.  Anfl.  Stuttgart 
1876—81.  —  A.  T.  Benmont,  Geschichte  dar  Stadt  Bom.  Berlin  1867—70. 
S  Bde.].  —  Im  AoBchluRs  an  die  römiaehe  Topographie  mache  ich  aufmerksam 
auf  A.  Bormann,  Altlatinische  Chorographie  n,  Städtegeschichte.  Halle  1852. 

Die  geo<,'rai>hi§c}ien  Specialpchriften  beziehen  sich  z.  Th.  auf  einzelne 
geschichtliche  Gegeustäude,  welche  Probleme  in  geographischer  Be- 
ziehung darbieten.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Zug  der  Zehntausend,  worüber 
Bchätzenswerthe  Untersuchungen  angestellt  sind,  bcsonderH  von  James 
Renuell,  J.  Macdonald -KinneirmidW.AinBworth.  Vergl  Karl  Koch, 
der  Zug  der  Zebntaasend  naob  Xenophone  Anabasis,  geographieoli  erltatert. 
Leipzig  1860.  —  [W.  Strecker  tnd  H.  Kiepert,  Beitrige  aar  geograpli. 
Erklftnmg  des  Bdckange  der  Zebntamend  dueb  dae  acmoBieebe  Hocbland. 
'  Berlin  1870.] —  Ein  fthnlicbes  Problem  bietet  der  Zug  des  Hannibal  fiber 
die  Alpen.  Die  liltcre  Literatnr  itber  diesen  G^enstand  ist  gut  zusammen- 
gestellt von  C.  L.  E.  Zander,  Der  Heerzug  Hannibars  über  die  Alpen. 
Hamburg  1823.  Vergl.  femer  Hallesche  Allg.  Lit.  Ztg.  1830.  N.  52  f.  (über 
das  Hauptwerk  von  H.  L.  Wickham  und  J.  A.  Cramer),  und  Ferd. 
Heinr.  Müller,  Hannibal's  Heerzug  über  die  Alpen,  aus  ilem  Englischen. 
Berlin  183U.  Eingeheud  ist  der  Gegenstand  später  von  (Jh.  Chappuis 
untersucht,  dessen  Schriften  in  Fleckeisen*s  Jahrbflchem  91. 1866.  8.  567  ff. 
TOn  Heinr.  Weil  beaprocben  sind.  [Die  Litemtor  fiber  Haanibale  Alpen- 
fibergang  ist  sneammengeBtellt  in  E.  Hennebert,  J7(Motre  tPAmUM.  Sd.  II 
(Paria  1878)  664  It  H.  Sobiller,  Ueber  den  Stand  der  Frage,  welchen 
Alpenpaee  Hannibal  benotet  bat  Berliner  philol.  Wochenschrift.  4.  1884. 
Nr.  23  ff.]  —  Eine  Geographie  einielner  Schriftsteller,  wie  sie  E.  F.  Poppo 
sum  Thukydides  (in  den  Prolegomena  seiner  Ausgabe.  Leipzig  1823)  ane« 
geführt  hat,  kann  nur  den  Zweck  haben,  den  politisch  geographischen  Zu* 
stand  in  der  betreffenden  Zeit  darzulegeTi ,  int  aber  mcirit  TimiiUhig;  jed»>n 
falls  wird  sie  bei  weitem  nicht  den  Werth  der  ähnlichen  »Speciaiarbeiten 
in  der  (Jhrouolügio  haben  (s.  oben  S.  329). 

Karten:  J.  B.  B.  d'Anville,  Attas  antiquus.  Paris  1768  in  13  Blättern, 
1784  in  Nürnberg  nachgestooben.  Diese  Karten  sind  grundlegend  Ittr  alle 
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späteren  Leistungen  gewescu ;  die  von  (Juill.  tle  Lislo  ül)ertaetteu  nie  in 
Einzelheiten,  stehen  ihnen  aber  im  (Janzea  nach.  —  Xtiptu  ti^c  'EAAdöoc, 
Wien  1797  in  12  grossen  Platten,  herausgegeben  von  dem  Thessalier  Bbega, 
geitoeben  Ton  Frans  MflUer,  der  ne  1800  in  kkineram  Format  mit  An- 
themlos  Gasa  heranigab,  naelidem  Bhega  von  dan  Türken  Idsigeriditet 
war,  welehe  in  dieeer  PaUieatSon  einen  Veriath  der  Staat^geheSmnine 
■ahen.  Das  Werk  ist  als  erste  grosse  Speoialkarte  von  Hellas  erw&hnens- 
werth,  flbrigens  aber  eine  sehr  unvollkommene  Leistung.  Genaue  Si)eoial'> 
karten  von  den  Ländern  der  alten  Welt  sind  in  den  Reisebeschreibungen 
und  in  vielen  Monographien  enthalten.  —  i3arbi(5  du  Bocage  (Schüler 
d'Anvillo's)  Carte  df  la  Moree.  1807.  Ein  Meisterwerk.  —  VV.  Gell, 
C'nt<i  (lella  Grecia  aniica.  Rom  1810.  —  Friodr.  Kruse,  General -Karte 
vom  alten  Griechenland.  Leipzig  1033.  —  Clir.  Tiieoph.  Keichard,  Üibis 
terranm  afUiquus  cum  thetauro  topographico  continenU  indieea  tabularum 
</cojjr.-tvpographico§  eotdm^  €nUeo8^  Nürnberg  13S4.  Unkntiich.  —  Chr. 
Theopb.  Beichard,  OrbU  krromm  miUgwi»  in  mum  iunmuhOia  detcr^^ 
(1888).  6.  Anfl.  von  Alb.  Forbiger.  Nümbeig  1881.  —  K.  Sprnner,  Äßa$ 
antiquuM,  Gotha  1860.  3.  Anfl*  von  Theod.  Menke.  1865.  fo).  —  Bei  wei« 
teni  das  Beste  hat  H.  Kiepert  geliefert.  Seine  Karten  eind  mit  der 
grössten  Genauigkeit  und  allseitiger  Kenntniss  ausgeführt:*)  Atlaa  von 
Hellas  und  den  hellenischen  Colonien.  Berlin  isii— 46.  [3.  Aufl.  1868—72]; 
Historisch-geographischer  Atlas  der  alt<?n  Welt,  zum  Schulgebr.  bearbeitet. 
15.  Anfl.  Weimar  1864  [19.  AuH.  v.  C.  Wolf.  1884);  Atlas  aniiqmis.  12  Karten 
zur  alten  Geschichte.  Berlin.  [8.  Auü.  läö.jj;  Wandkarte  der  alteu  Welt 
für  die  Zeit  dei  persischen  und  makedoniächen  Reiohs.  1863  [Berlin  1875]; 
Wandkarte  Ton  Alt^^hiechenland  in  9  Bl&ttezn  1880  [4.  Anfl.  Berlin  1883]; 
Wandkarte  des  rOnuaehen  Beiehs  in  It  Bl&ttem  1868,  [in  0  Blattern. 
Berlin  1888.  Nene  Anegabe  1886$  Wandkarte  von  Alt-Italien  in  8  Bltttem. 
Berlin  1874.  8.  An£L  1888;  Seholatlaa  der  alten  Welt.  Berlin  1883.  — 
A.  V.  Kampen,  DescriptiontB  nobilimmorum  apud  clcuisicos  locorum. 
Ser.  I.  15  ad  6V5.  d.  b.  gaU.  commefU.  tabulae.  Gotha  1883.  —  Derselbe, 
Orbis  tcrrarum  autiquns  in  fisum  scholarum  descriptus.  Gotha  1884.  —  W. 
Sieglin,  Karte  der  Entwickelung  des  römischen  Reichs.    Leipzig  1.S85.] 

§.  46.  l)a<}  Studium  der  alten  Geographie  kann  man  nicht  ])lortH  ge- 
legentlich bei  der  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  betreiben.  Kb  ist 
zwar  Dothwendig,  dass  man  sich  bei  Autoren,  die  eine  besondere  Geogra- 
phie haben,  wie  Homer,  Hesiod,  Herodot,  Aeschy  los,  dieee  snr  klaren 
Yoratellong  gestaltet;  aber  hierbei  mnu  man  die  wirkliche  objeotive  Geo- 
graphie all  Maaairtab  anwenden.  Von  den  meisten  alten  Schriftsteilem 
werden  femer  die  Thatsachen  der  olgjeetiTen  Geographie  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt.  Man  könnte  nun  die  alten  geographischen  Werke  dem  Studium 
SU  Gninde  legen;  F.  Passow  hat  z.  B.  vorgeschlagen,  dasselbe  zuerst  an 
die  poetische  Periegesf  <le8  Dionysios  anzuknüpfen.  Aber  auch  dieser 
Weg  führt  nicht  weit,  weil  die  objective  Gepgrapliie  durch  Combinaiion 


*)  Vergl,  die  Kede  zur  Begrüssimg  H.  Kiep  ort' a  ak  neu  eingetretenen 
Mitgliedes  der  Preoasischen  Akademie  der  Wissenschaften.  1854.  Kl.  Sehr.  II, 
B.  488  £ 


Digitized  by  Google 


344     Zweiter  HaapttiieiL  8.  Abaelm.  Beeondera  Altefthomslelkie. 

aller  Notizen  sowohl  der  alten  Geographen  als  der  anderen  Quellen  ge- 
wonnen wird.  Es  ist  also  rathsam,  da«ß  man  von  den  umfassenden  Vor- 
arbeiten der  Neueren  ausgeht  und  erst  auf  Grund  derselben  in  die  (Quellen 
eindringt.  Selbstftndigo  Combinationen  sind  auf  diesem  Gebiete  meist  wlir 
sohwierig,  da  eie  eine  genaue  OrtsaiiMliaoniig  Torannetaeii.  Die  Haupt- 
sache ist,  dnreh  das  Studium  gater  Karten  den  Localsinii  wa  weeken,  mit- 
telst dessen  man  die  geograplusclien  YerULltnisse  fisiren  mnss.  Eine  kUure 
Einsiebt  in  diese  Verhältniäse  würde  man  auch  nicht  erlangen,  wenn  man 
die  Geographie  nur  beim  Studium  der  Geaohichte  betreiben  wollte.  Da^« 
<,'c^oti  Vu^^t  es  in  dfr  Natur  der  Sache,  dasB  man  beständig  auf  die  Ge- 
schichte zurückgehen  muss  (s.  oben  S.  durch  diese  Verbindung  wird 
zugleich  das  GedJlchtniss  wesentlich  unterstützt.  Aber  mau  soll  auch  bei 
der  Geographie  nicht  gelegentlich  Geschichte  lernen  oder  lehren  wollen. 
Es  ist  daher  verkehrt,  in  die  Darstellung  der  Geographie  historische  Excune 
einsnflechtea,  wie  dies  a.  B.  Kruse  thnt;  die  Geographie  ist  anch  an  sieh 
ohne  fremdartige  Beimisehnngen  interessant  genug.*) 

3.  FolitiMlM  G«BoMokte. 

§.  47.  Die  Theorie  der  QeBcbicbtsforsehuDg  oder  die  Historik 
hat  die  Idee  und  den  Zweck  der  Geschichte  und  das  Wesen  der 

historischen  Kunst  in  Bezug  auf  die  Methode  und  Darstellung 
zu  erörtern.  Soll  eine  .solche  Theorie  das  Organou  der  Geschichte 
im  weitesten  Sinuc  sein,  so  fallt  sie  mit  dem  formalen  Theil 
der  philologischen  Wissenschaft  zusammen  (s.  oben  S.  10  f.  207  f.). 
[Vergl.  J.  G.  Droysen,  Gruudriss  der  Historik.  Leipzig  1867. 
3.  Aufl.  1882.J  Gewöhnlich  wird  aber  die  Historik  als  Theorie 
der  Geschichte  im  engeren  Sinne,  d.  h.  der  politisclien  Geschichte 
gefasst.  S.  W.  Wachsmut h,  Entwurf  einer  Theorie  der  Ge- 
schichte. Halle  1820  (vergl.  oben  S.  257).  Mauehe  beschrän- 
ken ferner  die  Au%ahe  derselben  dahin,  dass  sie  nur  die  Gesetce 
der  historischen  Darstellung  erforschen  soll.  So  z.  B.  6.  6er- 
▼inus  in  seinen  Ghrundzflgen  der  Historik;  Leipzig  1837,  einem 
geistreichen  Bnch,  das  aber  mehr  Schein  als  Wahrhmt  entiiftlt. 
Die  Hiistorik  in  dieser  Bedeutung  ist  ein  Theil  der  Stilistik 
(s.  oben  S.  243)  und  kommt  daher  bei  einer  Theorie  der  ge- 
schichtlichen Wissenschaft  nur  subsidiarisch  in  Betracht. 
Vergl.  Wilh.  v.  Humboldt,  lieber  die  Aufgabe  des  Geschichts- 
schreibers. Berlin  1822.  (Gesammelte  Werke  Bd.  L)  Hier  kön- 
nen bloss  die  allgemeinsten  GrundzOge  der  wissenschaftlichen 
Theorie,  soweit  sie  nicht  bereits  im  formalen  Theil  enthalten 

*}  Znr  Geographie:  Ueber  SarmaiieD,  Corp.  Ifiscr.  II,  S.  80—107.  — 
Üeber  Teoe.  OL  J.  II,  687  f.  —  Kritik  von  &Oiidsted*s  Reisen  nnd  Unter- 
suchnngen  in  Oriechenbnd.  Kl.  Sehr.  YII,  8.*  880—868. 
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ist,  und  mit  BeBchränkoDg  auf  das  klusische  Alterthom  ge- 
geben werden. 

leh  habe  oben  (S.  260)  die  Aufgabe  der  Philosophie  der 
Geechiehia  in  Bezog  auf  die  politische  Geschiehte  bezeichnet 
Die.  Philosophie  soll  die  geschichtltchen  Ereignisse  an  der  ewigen 
Norm  des  Sittlichgaten  messen  und  so  in  den  Thaten  und 
Sehicksalen  der  YSlker  die  leitenden  Ideen,  den  Gang  der  Vor- 
Behang  begriflfsmiissig  erfassen.  Es  ist  dies  eine  Speculation  über 
die  (reschichte,  welcher  die  Ergrüudung  des  Thatsilchlichen  vor- 
ausgehen muss.  Will  dagegen  die  Philosophie  die  Thatöachen 
selbst  (/  priori  construiren,  so  wird  sie  phantastisch  und  dio  i?eist- 
vollsten  Denker  köuiicii  auf  diesem  Wege  aus  Mangel  an  Kritik 
und  gesicherten  Kenntnissen  der  absoluten  Narrheit  verfallen. 
Wie  weit  die  Yerwinrnng  gehen  kann,  hat  J.  J.  Corres  in  seinen 
SU  Manchen  gehaltenen  Voiti^igen  „über  die  Grundlage,  Glie- 
derung und  Zeitenfolge  der  Weltgeschichte^  (Breslau  1880)  ge- 
zeigt, die  Hegel  (Werke  Bd.  XVII)  vortrefflich  kritisirt  hai 
So  könnte  etwa  ein  Jacob  Böhme  oder  Swedenborg  Ge- 
schichte schreiben. 

Von  der  Philosophie  der  Geschichte  unterscheidet  sich  die 
philosophische  Geschichte,  d.  h.  eine  von  einem  philosophischen 
Standpunkte  aus  durchgeführte  Geschichte;  sie  gehört  zum  Ge- 
biet der  Philologie,  obgleich  letztere  darin  die  engste  Verbindung 
mit  der  Philosophie  eingeht.  In  solcher  Weise  hat  z.  B.  Ferd. 
Maller  die  gesammte  Geschichte  des  Alterthums  behandelt  in 
seinem  Buche  „Ueber  den  Organismus  und  den  Entwickelungs- 
gang  der  politischen  Idee  im  Alterthum  oder  die  alte  Geschichte 
Tom  Standpunkte  der  Philosophie''  (nämlich  der  Hegeischen). 
Berlin  1839.  Die  Tendenz  dieser  Schrift  ist  nicht  zu  tadeln;  es 
wird  das  ideelle  Endresultat,  der  ideelle  Inhalt  der  Thaten  nach 
der  Richtschnur  eines  philosophischen  Systems  gesucht  Die 
Philologie  muss  aber  die  Grundlagen  für  die  Speculation  auf 
.streng  historischem  Wege  schatFen.  Es  herrschen  in  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  Gesetze,  die  den  Naturgesetzen  analog 
sind;  sie  treten  in  die  Erscheinung  und  werden  durch  Kritik 
und  Hermeneutik  gefunden,  und  man  stellt  so  durch  rein  histo- 
rische Betrachtung  der  Thatsachen  gleichsam  eine  Physiologie  des 
Staates  fest.  In  diese  Forschung  selltst  darf  man  die  Philosophie 
der  Geschichte  ebensowenig  einmischen,  wie  die  Naturphilosophie 
in  die  Naturgeschichte.   Die  inductiT  gefundenen  Entwickelungs- 
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gesetze  der  (Jeschichtc  enthalten  aber  ilie  Prineipieii  in  sich,  und 
es  kann  nun  gezeigt  werden,  dass  letztere  mit  den  aui'  specu- 
lativem  Wege  ermittelten  Prmcipien  übereinstimnien  (s.  oben 
S.  16  fif.). 

Bei  der  rein  geeehiohtlichen  Forschang  ftthrt  der  kritische 
Verstand  leicht  auf  ganz  Shnliche  Abwege,  wie  bei  der  philo- 
sophischen Qeschiehtsconstruction  die  iiiigczügelte  Phantasie. 
Diejenigen^  welche  den  Philosophen  Torwerfen,  doss  sie  sich  von 

dem  bezeugten  Thatbestand  entfernen,  verfallen  nicht  selten  in 
denselben  Fehler,  indem  sie  die  geschichtlichen  Zeugnisse  mit 
übertriebener  Zweifelsucht  wegräsonnireu  und  dann  selbst  will- 
kürliche Hypothesen  an  ihre  Stelle  setzen.  Man  muss  sich  vor 
dieser  lly})crkritik  ebenso  hüten,  wie  vor  der  Akrisie,  welche 
Alles  glaubt.  Ferner  wird  die  geschichtliche  Forschung  leicht 
durch  Parteileidenschaft  getrübt.  Dies  gilt  auch  von  der  alten 
Geschichte^,  da  dieselbe  politische  Verhältnisse  schildert,  die  denen 
der  Nenxeit  in  vielen  Punkten  ahnlich  sind.  Man  ist  soweit  ge- 
gangen den  alten  Grondsati,  dass  der  Geschichtsschreiber  partei- 
los sein  mttsse,  als  unhaltbar  anzufechten,  BeaetionSre  oder 
sog.  subversiTe  Tendenzen  werden  in  die  Thatsachen  hineinge- 
tragen; es  giebt  eine  monarchische,  aristokratische  und  demo- 
kratische Darstellung  der  alten  Geschichte.  Gegen  diese  Ver- 
irrungen  sichert  am  besten  das  tiefere  Studium  der  alten  Ge- 
schichtsschreiber, besonders  des  unparteiischen  Thukjdides. 

Die  Hauptaufgabe  der  Geschichte  muss  immer  die  objectivc 
ErgrUndung  der  Thatsachen  sein;  die  rein  geschichtliche,  erzäh- 
lende Darstellung  wird  daher  ein  treues  Abbild  der  Ereignisse 
nach  ihrem  zeitlichen  Verlauf  und  ursachlidien  Zusammenhang 
geben  (s.  oben  S.  145).  Die  schönsten  Muster  dieser  reinen 
Kunstform,  deren  Zweck  die  Bn^lung  selbst  ist,  sind  die  Werke 
der  klassischen  Geschichtsschreiber  der  Griechen.  Allein  schon 
bei  Herodüt  hat  ilie  Darstellung  eine  rhetorische  Fiirbuug 
(s.  üben  IS.  24.")),  uiul  diese  Beimischung  nahm  bei  den  spätem 
Geschichtsschreibern  zu,  bis  sich  daraus  die  pragmatische  Dar- 
stellung entwickelte.  Denn  letztere  besteht  nicht,  wie  der  Name 
oft  aufgefasst  wird,  in  der  Aufdeckung  des  ursSchlichen  Zusam* 
menhanges,  sondern  darin,  dass  die  Erzählung  einem  bestimmten 
Lehrzweck  dien^  welcher  je  nach  den  Umständen  sittlich,  allge- 
mein politisch,  militärisch  etc.  sein  kann;  die  Geschichte  soll 
fOr  das  Leben  und  die  Gesdmfte  (irpdrMCtra)  nutzbar  gemacht 
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werdeu.  Natürlich  ist  es  hierzu  uöthig,  dass  mau  iu  den  Ereig- 
nissen den  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  erkemit^ 
da  sich  die  Beartheilung  nur  auf  diese  Einsicht  atfitron  kann. 
Keben  der  pragmatischeiL  Daratellimg^  deren  eraiea  grovaes  Muster 
Polybios  iuk,  bildete  sich  im  Alterthum  seit  Aristoteles  die 
gelehrte  Behandlung  der  Qesehichte  aus,  welche  yon  der  philo- 
sophischen Prosa  die  Fonn  der  wissensehaftliehen  Erörterung 
und  Abhandlung  annahm.  Wir  sind  Ar  die  schwierige  Detail- 
Ibrschung  in  der  alten  Geschichte  hauptsächlich  auf  diese  Form 
angewiesen,  obgleich  die  geschichtlichen  Abhandlungen  doch  nur 
den  Stoff  für  die  eigentliche  Geschichtsdarstellung  vorbereiten. 
Die  pragmatische  Form  ist  in  den  neueren  Bearbeitungen  der 
alten  Geschichte  vielfach  zu  einem  ganz  unliistorischen  Uaison- 
nement  ausgeartet;  sie  ist  nur  berechtigt  als  der  Ausdruck  einer 
immanenten  Kritik  der  Thatsachen^  ohne  welche  allerdings  die 
Geschichte  nicht  wissenschaftlich  ergründet  werden  kann  (Vergl. 
oben  8.  349).  Die  Beinheit  der  antiken  Ennstform  in  der  er- 
sablenden  Darstellung  kt^nnen  wir  nicht  festhalten,  wenn  nicht 
nur  die  Verkettung  der  Thatsachen,  sondern  auch  die  psycho- 
logischen Motive  der  Handlungen  und  die  Geseiae  der  Entwieke- 
lung  dargestellt  werden  sollen.  Dies  ist  nicht  möglich,  ohne  dass 
pragmatische  und  gelehrte  Erörterungen  eingeflochten  werden, 
die  jedoch  so  gehalten  werdeu  müssen,  dass  die  Anschaulichkeit 
der  Erzählung  nicht  darunter  leidet.  Unsere  geistigere  Darstel- 
lung der  Geschichte  ist  indess  noch  weit  entfernt  von  der  Voll- 
endung, welche  die  antike  mehr  das  Aeussere  ergreifende  Ge- 
schichtsschreibung in  ihrer  Art  erreicht  hat. 

Man  wird  die  Geschichte  des  klassischen  Alterthums  nur 
dann  Tom  richtigen  Standpunkte  aus  betrachten,  wenn  man  ihren 
historischen  Werth  richtig  wfirdigi  Man  hat  ihr  nicht  selten 
im  VerhUtniss  zur  neueren  Geschichte  eine  sehr  geringe  Bedeu* ' 
tung  zugeschrieben;  manche  halten  sie  der  grossartigen  politi- 
schen Entwicklung  der  Gegenwart  gegenüber  für  antiquirt. 
Wie  ungerechtfertigt  dies  ist,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Erwä- 
gungen. 1)  Die  Geschichte  des  Alterthums  macht  so  ziemlich 
die  eine  Hälfte  der  Universalgeschichte  aus  und  man  Icaun  die 
zweite  Hälfte  nicht  unabhängig  und  getrennt  von  der  ersten  ver- 
stehen. Gerade  das  klassische  Alterthum  ist  aber  von  der  gross- 
ten  universalhistorischen  Wichtigkeit:  in  den  kolossalen  Kämpfen 
des  Orients  und  Occidents  wird  alle  moderne  Bntwickelung 
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▼orbereitet;  die  (iriechen  haben  im  Alterthum  die  geistige  Uni« 
▼erealmonarcbie,  die  Kömer  die  weltliche  errungen.  2)  Einen 
beeonderen  Werth  verleiht  der  alten  Geschichte  der  UmBtendy 
daes  sie  in  sieh  abgeschlossen  ist  und  sich  trots  der  Dunkelheit 
der  ältesten  Zeiten  vom  Anfang  bis  zu  Ende  Qberschanen  ISsst 
Wir  haben  hier  den  gansen  Yerlanf  eines  Ydlkeriebens  Tor  uns; 
wir  erkennen  die  Ursachen  seiner  Entwickelung,  seiner  üm- 
wälzungea  und  seines  Verfalls  und  können  daraus  dauernde 
Lehren  für  unsere  Zeit  schöpfen.  Kein  orientahscher  8taat  ist 
hierin  mit  den  Staaten  des  klassischen  Alterthiims  zu  verglei- 
chen, da  keiner  hinläiif^lich  orfranisirt  war  und  wir  ausserdem 
von  keinem  genügende  Kenntniss  haben.  3)  Die  (Jeschichte  der 
alten  Staaten  ist  ein  mikrokosmisches  Abbild  der  Weltschicksale, 
wie  sie  sich  immer  wiederholen.  Man  erkennt  dort  in  einem 
kleinen,  scharf  begrenzten  Rahmen  Alles,  was  später  im  Grossen 
wiedergeschieht  und  gewinnt  so  eine  vollkommene  Anschauung 
der  historisdien  Prindpien,  d.  h.  der  Entwickelungsgesetze  des 
Staates.  Der  Staat  ist  diejenige  Einrichtung,  durch  welche  sich 
die  Gerechtigkeit  und  anf  Grund  derselben  die  gesammte  Sitt- 
lichkeit des  Menschengeschlechtes  verwirklicht.  Piaton,  der 
dies  zuerst  erkannt  hat  (s.  oben  S.  133),  sagt,  die  Idee  der  (Je- 
rechtigkeit  lasse  sich  in  dem  grössern  Organismus  des  Staates 
leichter  erkennen  als  in  der  Seele  des  Einzelneu,  weil  sie  dort 
gleichsam  mit  grösseren  Zügen  eingeschrieben  sei.  Aber  in  den 
modernen  Staaten  sind  diese  Zöge*  so  gross,  dass  sie  sich  schwe- 
rer überblicken  und  entEiffem  lassen  als  in  den  massigen  Yer- 
hältnissen  der  alten  Staaten.  4)  Ein  hoher  ethischer  Werth 
kommt  der  Geschichte  des  klassisdien  Alterthums  deswegen  zu, 
weil  sich  darin  die  Macht  der  Individualist  in  erhebender  Weise 
ofibnbart  Die  Massen  werden  nicht  als  Maschinen  in  Bewegung 
'  gesetzt,  sondern  wirken  als  Nationen  und  alle  Individuen  neh- 
men daran  vollen  Antheil.  Die  Wichtigkeit  and  Bedeutsamkeit 
der  (ieseliiclite  hängt  ja  offenbar  nicht  von  den  Ma.ssen  ab,  die 
darin  handelnd  auftreten,  sonst  müsste  man  dem  alten  Schlözer 
Recht  geben,  dem  das  kleine  Athen  weniger  galt  als  das  grosse 
Kussland.  Uebrigens  sind  auch  in  der  makedonischen  und  römi- 
schen Geschichte  gewaltige  Massen  wirksam;  aber  das  wahrhaft 
historische  Element  ist  der  Geist,  der  die  Massen  bewältigt,  und 
gerade  die  Kraft  des  Geistes  tritt  in  den  engem  Schranken  der 
alten  Geschichte  ihrer  ganzen  Wirksamkeit  nach  viel  gewaltiger 
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hervor  aLs  zu  irgend  einer  andern  Zeit.  Die  griechische  und 
römische  Geschichte  ist  nicht  bloss  Regenten-  sondern  Volks- 
geschichte, was  von  einem  geringen  Theil  der  neuem  gilt. 
Wenn  sich  eine  Geschichte  nur  auf  dynastische  Interessen  be- 
zieht, verliert  sie  ihren  Geist.  £ine  solche  Geschichte  steht  im 
Alterthum  im  schärfsten  Contraat  neben  der  griechischeni  näm- 
lich die  des  Orients  nnd  Aegyptens,  wo  Jahrtausende  nnr  an 
Begentennamen  geknflpit  sind.  Die  klassischen  Nationen  sind 
durch  die  Energie  des  Volkes  nnd  seiner  grossen  ^ßnner,  die 
mit  Wenigem  Viel  wirkte,  durch  die  natfirliohe  Kühnheit  nnd 
Hoehhersigkeit  der  Politik  nnd  die  feste  Abgeschlossenheit  aller 
Handlungen  ein  Vorbild  für  alle  Zeiten. 

Literatur«  1«  ^aelleB*  Die  Geschicbtswerke  des  Alterthums  ergeben 
keinen  vollen  Zusammenbang  der  alten  Gescbicbte,  weil  die  Alten  keine 
umfassende  Universalgeschichte  geschatkn  haben  (s.  oben  IS.  280)  und  ausser- 
dem 80  viele  hochwichtige  Werke  verloren  gegangen  sind,  dass  wir  über 
einzelne  Zeiträume  ganz  unvollkommen  unterrichtet  sind.  Wie  unklar  ist 
i.  B.  selbst  die  Zeit  des  Demostheues!  Die  Lücken  der  alten  üeschicbts- 
dantellnngen  mflieen  daher  doreh  CombiaatiiQii  au  der  geeammteo  Litem- 
tur  mid  den  eomtigeo  DenkoAleni  md  üebemetea  des  AlteEthun»  aaoh 
If OgUehkeit  aasgefiait  wecden.  Hierbei  mtise  man  ab«r  tot  Allem  den 
Andeutungen  der  alten  Histonker  nachgeben  und  sieb  durch  ein,tiefiBres 
üioleben  in  ih^  Darstellnng  den  wahren  gesobiehtlicben  Sinn  für  das  Leben 
des  Alterthums  aneignen.  Einige  behaupten  zwar,  die  Alien  hätten  sich 
selbst  nicht  verstanden;  doch  dies  ist  eine  lächerliche  Selbstüberhebung  der 
Neuzeit  Eine  tüchtige  (ledchichtsforschung  ist  nur  auf  Grund  eingehenden 
Details  möglich;  dies  haben  aber  die  alten  Historiker  hauptsächlich  im 
Avge  ohne  sieb  doch  in  daa  Unwesentliche  zu  verlieren  oder  —  wie  die 
Keneni  oft  ihim  —  alle*  dmclHiiwaadftr  m  winen.  Die  Alten  imd  Ter 
mOge  ihzer  OlgectiTitilt  fOr  die  Geschichte  besonden  beftbigt  md  selbst 
die  fingurten  Beden,  welche  einige  GeeehiehtssdiTeiber  den  geeefaiohtlichen 
Penonen  in  den  Mond  legen,  sind  nicht  so  vnhisioriscb  wie  das  Busoii- 
nemeat  Tieler  Neuem.  Die  Rede  war  im  Alterthum  das  Mittel  der  Staaten- 
lenkung und  also  die  eigenste  Form  der  politischen  Befiezion;  daher  ent- 
spricht e8  der  Objectivität  der  alten  Gf^schichtsschreibung,  wenn  der  Schrift- 
steller seine  Ansicht  über  die  Motive  der  handelnden  Personen  durch  die 
Heden  der  letzteren  ausdrückt.  Nur  in  einem  Punkte  mnss  man  bei  der 
Erforschung  des  Thatsächlichen  über  die  Alten  hinausgehen,  nämlich  in 
Betreff  der  Utesten  Gesobicbte;  denn  hier  haben  jene  die  LAcken  ihrer 
Kenntniss  dnidi  Baieminenient  aosgelBlltb  In  dem  ü^jthos  werden  allge- 
meine Gedanken  in  Personen  ▼eidichtet;  dabei  knüpft  die  Sage  aUeidings 
an  &klische  YerhUtnisee  an  nnd  indem  man  diesen  Spuren  nachgeht  nnd 
aus  den  Resten  der  Ureinriehtnngen ,  die  gleichsam  dar  sp&tern  Formation 
der  Geschichte  eingewachsen  sind,  Soblflsse  zieht,  kami  man  einzelne  Blicke 
in  die  Uxgeschicbte  tbiin,  mnss  sich  aber  baten,  pagmatisch  ein  in  sich 
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AbcroimtiMmeiidet  Game«  hmteUen  la  wollen»  wom  die  Tradition  bd 
weitem  nicht  anareieht  Etwa  seit  den  PevaerkriegeB  finden  wir  auagebil- 
dete  politiaclie  Verhaltnine,  die  Ton  herrormgenden  Geiatera  geidiiclitlieli 
aofgeiiuwt  sind.  Von  da  ab  kann  man  pr^matisch  verfahren;  die  iniferen 
bcrwegenden  Principieu  sind  allerdings  durch  Combination  zu  crmitiela,  da. 
die  alten  Historiker  iu  dieser  Hinsicht  nicht  vorgearbeitet  haben;  aber  man 
timlet  docli  durch  Vertiefung  in  ihre  Werke  ei>*t  den  antiken  Standpunkt 
und  eichert  sich  8o  vor  der  Gefuhr  durch  Hineiutragung  moderner  Ideen 
aus  der  OescliichtL'  ein  bcholastische.s  System  tai  machen.  Bei  den  Griechen 
geben  uua  zunächst  Uerodot,  Thuk^'dides  und  Xenophuu  eine  hüchüt 
anecbaoliefae  Daratelluug  der  Ereigniiee  von  den  Penerkriegen  bis  rar 
Soblaobt  bei  Mantineai  Herodot  hat  aoisetdeiB  Vielee  au  der  frflberen 
Zeit  erhalten.  In  der  hittoriiehen  Kritik  iit  Thnhydidee  der  ToraOg- 
liohite;  Herodot  hat  eine  epiech'mythieche  Färbung;  Xenophon  be> 
schriinkt  sich  bloss  auf  seine  Zeit  nnd  betrachtet  die  Ereignisse  nicht  wie 
Thnkydides  mit  umfassendem  politischem  Blick,  sondern  nach  einseitigen 
strategischen  und  ethischen  Gesichtspunkten  Die  Geschichte  der  spätem 
Zeit  muss  man  dann  aus  den  Darstellungen  tin/elner  Zeiträume  bei  Dio- 
dor,  i'lutarch,  Arrian,  Polybios,  an»  den  zuhlreichen  Fnipmenten  von 
Historikern,  wie  Theopomp,  Kphurus,  i  imaeos,  Philochuros  u.  s.  w. 
nnd  den  hiBtoriacben  Notiten  aadeier  SehxillrteUer,  beeondeii  der  Redner 
snaamnensetMii.  Fflr  die  rOniiohe  Geichiehte  und  -wir  gfinetiger  gestellt. 
Znaftchit  giebt  Li  Tim  eine  raeamimphtogende  Dantellttng  der  BteigniMO 
von  Aafiuig  an,  freOich  mit  geringer  Kritik.  Femer  bilden  eine  Reihe  von 
HistoriHem  einen  vollständigen  Cyklos,  nämlich  Poljbiot,  Dionysios, 
Plntarch,  Appian,  Die  Cassius,  Sallust,  Caesar,  .Cicero,  Vel- 
leins,  TacitiiH,  Sneton,  die  Scriptor>'>^  Jn'storine  Augustae,  Herodian, 
AmmianuH  Marccllinus,  Zosinius  nnd  Zonaras.  W-rgl.  K.  Muller 
[und  V.  Langlois],  Fragmcnta  hutoricorum  Graecoruni.  Parin  1811  [70]. 
&  Bde.  [Dazu  vielfache  Nachträge:  A.  Goebel  in  d.  .laliibb.  f.  ci.  Phil. 
(1866),  A.  V.  Gutschmid  ebenda  81  (1860),  £.  Heitz,  Addüamenta  od 
fragmmOa  MM.  grwc  Btrassbnfg  1871,  A.  Nanck  im  Pfailolegas  5  (1860). 
~  Herm.  Peter,  Iftiforteemm  rpmoHonim  rdKqmat.  Leipng  1870.  Bd.  I. 
midt  Hültatntarum  tommionm  firoffmenta.  Ebenda  1883.  —  Arnold  Sehft- 
fer,  Abriss  der  Quellenkunde  der  griechischen  nnd  römischen  Geschichte. 
Abih.  1.  Griechische  Geschichte  bis  auf  Polybios.  3.  Aufl.  Abth.  2.  Die 
Periode  des  römischen  Keiches.  Lei]>zif?  iH^il  f.  —  L.  Iloleapfel, 
Unterbuchun^n-n  über  die  Darstellung  der  ijriechisclien  (iebchichte  von 
489—413  bei  Kphoros,  Theopouip  u.  a.  Auton  n  Leipzig  1879. —  A.  Haner, 
Themistokles.  Studien  zur  griechischen  HiHturiographic  und  Quellenkunde. 
Merseburg  1881.  —  J.  C.  VoUgraff,  Gtetk  Writers  of  Bonum  kiitonf. 
8ome  nfleelkm  wpon  Ute  mOkoritka  vmd  by  Fhttardt  ond  Appianv»,  Leiden  . 
1880.  —  M.  Schmita,  Quellenkunde  der  rOmieehen  Oeschiehte  bis  auf 
Paolna  DiaoomiB.  Gfltersloh  1881.  —  K.  W.  Nitsach,  die  rOmieohe  Anna- 
lirtik  bis  anf  Yalerina  Antiaa.  Berlin  1873  —  R  Peter,  Die  Quellen 
Plutarch's  in  den  Biogi-aphien  der  Römer.  Halle  1866.  —  C.  Peter,  Zar 
Kritik  (\or  (Quellen  der  älteren  römischen  Geschichte,    üalle  1879.] 

2.  Neuere  Bearbeitungen*  Die  Qeschichte  der  Griechen  nnd  ü.ömer 
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ist  entweder  getreirat  alt  SpediJgewbiöhte  otor  vmvenaUustorisoh  alt 
Tbeil  der  OeiAinintgescliMhte  des  Alterthoiiia  daigeatelH;  die  beiden  Ex- 
treme der  DttnieUiiog  eind  TabeUen  «od  Monegnpiiien.  Die  Tabellen  sind 
gau  somniarieeh;  sie  sind  nolhwettdig,  nm  Ordnung  nnd  Uebezaiobt  in  das 

Detail  zu  bringen  und  eigentlich  auf  die  politische  Geschichte  beschränkte 
OJironiken.  Ausser  der  oben  (S.  327  f.)  angegebenen  Literatur  gehören  hier- 
her die  pynchronistigclien  oder  ethnographisch  cd  Tubellen  der  Universal- 
goschichte.  Die  Monof^raphien  beziehen  sich  auf  einzelne  Staaten,  Zeit- 
räume, Ereignisse  oilt-r  auf  das  Leben  einzelner  historischer  Personen.  Sie 
worden  entweder  mit  Uücksicht  auf  die  ganze  Geschichte,  oder  ausser  allem 
Conex  mit  dieser  ausgeführt.  Letzteres  ist  verwerflich,  obgleich  auch  nicht 
sa  viel  ÜniYttmUiiatorieebes  Uneingestopft  werden,  sendem  das  AUgauMiBe 
nnr  soweit  berOeksichtigt  werden  dacf ,  als  dadarob  wiikBeb  das  Binaelne 
anfgehelU  wird. 

a.  Tabenen  der  UntrenalgaMldeliiet  J.  Cbr.  Oatterer,  B^mptU 

historiae  universalis.  Göttingen  1766,  6  Tafeln  fol.  HOchst  gelehrt.  — 
F.  K.  Fulda,  Karte  der  Weltgeschichte.  Basel  1788,  18  Tafeln  fol.  — 
J.  A.  Remer,  Tabellarische  Uebersicht  der  allgemeinen  Weltgeschichte. 
Braun  schweif^  17B1  u.  ö.  —  D.  G.  J.  Hübler,  Synchronistische  Tabellen 
der  Völkergeschichtc.  Freiberg  1802  fol.  —  F.  Strass,  der  Strom  der 
Zeiten  oder  bildliche  Darst«llnng  der  Weltgeschicht^ä  in  einem  Kupfer  auf 
2'/,  Uogen  fol.  nebst  Erläuterungen.  Berlin  1802,  3.  Aufl.  1828.  Künst- 
Ucbe  Spielerei  —  Chr.  Kruse,  Tabellen  anr  Uebenieht  der  Oesdiiehte 
aller  earopftiaeben  Linder.  Halle  1818.  6.  Anfl.  1840.  —  G.  0.  Bredow, 
Weltgeeebiehte  in  Tabellen,  Altona  1801,  5.  AnA.  von  Manso  besoigt 
18S1.  Dm  Anawabl  des  8to^  ist  oft  naeb  tnlgeetiTer  Vorliebe  getroffini. 
—  F.  Kurts,  Geschichtfttabellen.  Leipzig  1860.  [2.  Aufl.  1876.]  S6  Tafebi 
fol.  —  Ausserdem  viele  ähnliche  Werke  für  den  Schulgebrauch. 

b.  rnlversallilHtorlsche  Darstellung  der  alten  Geschichte:  W.  Guth- 
rie uud  J.  Gray,  Allgemeiue  Weltgeschichte,  iiun  iletn  F.ngl.  übersetzt  von 
Chr.  G.  Heyne  u.  A.  Leipzig  1765  ff.  16  Theile  in  14  Bdn.  Trotz  des 
kolossalen  tmfanges  für  das  Alterthum  ohne  Werth,  —  Chr.  D.  Beck, 
Anleitung  zur  Kenntniss  der  allgemeinen  Welt-  und  Völkergeschichte.  Leip- 
zig 1787  ff.  S.  Anig.  1818  (Bd.  I  nnd  11  alte  Oeeebiebte).  Enth&lfc  viel 
Detaa  aber  ebne  bedenteodea  bietorieoben  Standpunkt  —  J.  Chr.  Oatterer, 
Yetsneh  einer  allgenieinen  Weltgesehichte  bis  anr  flntdeekong  Ameiikens. 
Oöitingen  179S.  Mit  Unreobt  in  Vergessenheit  geratben;  wichtig  fflr  das 
Alterthum;  kurz,  aber  vortrefflich.  —  G.  G,  Bredow,  Handbuch  der  alten 
Geschichte,  Geographie  und  Chronologie.  Altona  1799.  3.  Aufl.  von  J.  G. 
Knnisch  und  Otfr.  Müller.  1816.  6.  Ausg.  1837.  Enthült  gute  Ueber- 
sichten.  —  A.  H.  L.  Heeren,  Handbuch  der  Geschichte  der  Staaten  des 
AlterthuniH.  Göttingon  17'.»9.  5.  Aufl.  1828.  Enthält  zu  wenig  Facta  und 
ist  nicht  kritisch  geuug.  —  K.  F.  Becker,  Weltgeschichte.  Berlin  1801 — 6, 
[8.  Aufl.  bearbeitet  von  Adolf  Schmidt  Leipzig  1809.  Nen  bearbeitet 
▼on  W.  Malier.  Stntlgart  1888  ff.]  —  Johann  ▼.  Mllller,  S4  Bfleber  der 
allgemeinen  Gesebiobte.  Statlgart  1810.  S  l%le.  oft  abgedmokt  Intei^ 
essant,  cntUttt  aber  nnr  allgemeine  Anslehtea.  —  F-r.  Ohr.  Soblosser, 
Weltgesehichte.  Frankftirt  a.  M.  1818  ff.  1.  Band  das  Alterthom.  [20.  Anfl. 
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Berlin  1884  ff.]  Derselbe,  üniTecttUiutoriselie  Uebenioht  der  Qeeehiolito 
der  alten  Welt  und  ihrer  Eoltiir.  Frankfurt  1886—84.  8  Theile.  Sehr 
leiehhaltig,  aher  nieht  iminer  niYerlfteaig.  —  H.  Laden,  Allgemeine  Ge- 
schichte der  Völker  und  Staaten.  1.  Theil  daa  Alterthum.  Jena  1816. 
3.  Ausgabe  1884.  Für  die  alte  Geschichte  unbedeutend.  —  Fr.  v.  Raumer, 
Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte.  Leipzig  1821.  2  Theile.  3.  verbes- 
serte und  vermehrte  Auflage  1861.  —  C.  v.  Rotteck,  AU^^emeine  Ge- 
schichte. Freiburg  1813  —  18,  6  Bde.  25.  AuÜ.  Braunbchweig  1B66/Ü7.  — 
R.  Loreutz,  Grundzüge  zu  Vorträgen  über  die  Geschichte  der  Völker  und 
Staaten  des  Alterthums,  vornehmlich  der  Griechen  und  Römer.  Mit  be- 
sonderer BerOdoichtigung  der  Quellen  entworfen.  Leipzig  1888.  Ont  an- 
aamneagMteUte  Bobiiken  nebet  Uebenicht  der  Literatur.  Dereolbe,  Die 
aUgemeine  Oeaohiohie  der  Volker  des  AlteKthnms  und  ihrer  Gultur.  Elber- 
feld 1887,  1.  Band  einer  üniTexaalgeeoliiehte.  —  H.  Leo,  Lehrbueh  der 
UniTersalgeschichte.  1.  Bd.  das  Alterthum.  Halle  18S6,  3.  Anfl.  1849. 
Ohne  Bedeutung  für  das  klassische  Alterthum.  —  Anton  Henne,  AUge* 
meine  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  auf  die  heutigen  Tage.  Schaffhausen 
1845  f.  Enthält  gar  keine  neuen  Forschungen  und  im  1.  Bde.  die  ärgsten 
Phantasmen.  —  W.  L oe bei  1 ,  Weltgeschichte  in  Umrissen  und  Ausffihnin- 
^er\.  1.  Band  Leipzig  1846.  Umfasst  die  Geschichte  des  Orients  und  aus- 
serdem nur  das  Ueroenalter  der  Griechen  und  die  Geschichte  des  Homcri- 
Bohen  Epos.  —  B.  G.  Niebnhr,  Vortifige  Aber  alte  Geeohiehte.  Biaiün 
1847—61.  8  Binde  bie  snr  ZeratOrung  fon  Korinifa.  Geiatreieh  und  ge- 
lehrt; Hanehee  kt  flbertrieben,  llanohee  irrig  in  Folge  von  Qedichtaiaa- 
Ibfalem.  —  K.  Fr.  Hermann,  Cnltmqgeaehichte  der  Orieohen  und  fiSmer. 
Aus  dem  Kachlasse  des  Verstorbenen  herausg.  v.  E.  Gust.  Schmidt. 
Gttttbgen  1857.  1868.  2  Thle.  —  C.  Wernicke,  Die  Geschichte  des  Alter- 
thums [6.  Aufl.  Berlin  1874].  —  Max  Duncker,  Geschichte  des  Alt^r- 
thums.  Berlin  1852  —  67.  4  Bünde  bis  zur  Schlacht  bei  Mykale.  [3.— 6.  Aufl. 
in  7  Bdn.  Leipzig  1874—1882.  Neue  Folge.  Bd.  1  (Bd.  8).  Kbenda  1884.] 
Sorgfältig  gearbeitet  und  gut  geschrieben.  —  Ge.  Weber,  Allgemeine 
Weltgeschichte.  Die  4  ersten  Bände,  die  das  Alterthum  behandeln,  Leip- 
zig 1867—68.  [8.  Anfl.  1888  £]  Ein  BohOoee  Buch ,  giebt  aber  nur  Setul- 
tate,  sogar  ohne  die  Quellen  in  ciltren.  —  Ad.  Menael,  AUgem.  Welt- 
geechichte.  Band  1  u.  8  daa  Alterthum.  Stutiigart  1868  f.  —  [L.  Ranke, 
WeUigeaehichte.  Theil  1—8.  1.— 8.  Aufl.  Leipaig  1881  ff.  —  M.  Fontane, 
Histoire  universelle.  Bis  jetzt  3  Bde.  Paris  1881  f.  —  Handbfidier  der  alten 
Geschichte.  Ser.  I  Abth.  I  Bd.  1  2.  Gotha  1884  (A.  Wiedemann,  Aegyp- 
tische  Geschichte.  Bd.  1.  2).  —  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums. 
Bd.  1.  Stuttgart  1884.  —  Allgemeine  Weltgeethichte  von  Th.  Flatlie, 
G.  Hertzborg,  F.  Justi,  J.  v.  Pflugk-Harttuug,  M.  Philippson. 
1.  Bd.  Das  Alterthum.   Berlin  1884  ff.]. 

c.  Griechiaehe  Geaeblohte:  T.  Stanyan,  Uistory  of  Greece.  London 
1707.  8  Bftnde,  Ina  Ffani6aiaehe  fiberaetst  von  Diderot  1744.  Ohne  grosae 
Bedeutung.  —  OÜTer  Goldamith,  The  gneim  MMory  fo  the  death  of 
Meaemäer,  London  1776.  8  Bftnde,  von  Chr.  D.  Beek  ina  Dentaebe  flber- 
setzt  und  mit  gnten  Zua&tsen  versehen.  Leipzig  1792  f.  u.  6.  Nicht  sehr 
kritiaeh,  auch  ohne  Gitatei  hat  aein  Verdioiat  nur  in  der  Daratellong, 
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obgleich  aueii  diese  nicht  immer  Ucht  historidch  ist.  —  L.  Cousiu,  Histuire 
generale  tt  particuHere  de  la  Grtce.  liouen  u.  Paris  17bO— -89.  16  Dünde.  12. 
Ungründlich,  aber  mit  einigeu  guten  Bliokea.  John  Oilliee,  BiMoiy 
ef  aneiaU  Onee«,  üt  cokmiet  tmd  amquettt  from  1h*  earlM  aeeounfo 
tibe  dtPiMo»  0/  UtußtMUm  tmgkt  in  0*6  Eati.  London  1786.  2  Bftnde.  4., 
denttch  Ton  Chr.  F.  Blankenburg  nnd  L.  Th.  Cosegarten.  Leipng 
1787—97.  4  Theile!  Bedeutend  besser  als  Goldsmith.  —  W.  Mifford, 
äiltorff  of  Oreeee,  London  1789  ff.  5.  Ausg.  1829.  8  Bde.,  deatsch  mit 
Anmerkungen,  dem  Namen  nach  von  H,  K.  A.  Eichstädt  (Tennemann 
u.  A.  sind  die  üebcrsetzer).  Leipzig-  1802 — 1808.  r>  Bde.  bis  zur  Schlacht 
bei  Mantiuea.  Mitford  behandelt  die  Geachichte  einseitig  vom  nioniirchi- 
schen  Standpunkt;  er  hat  mehr  Notizen,  aber  weniger  politischen  Blick  als 
Gillie8,  deatien  Buch  iür  seine  Zeit  vorzüglich  war.  —  J.  Gast,  TJic 
hittory  of  Oreeee»  Baael  1797.  %  Bde.  ftbevsetit  von  L.  Th.  Ko segarte ■. 
Leipzig  1798.  —  Q.  Graff,  Geschichte  GrieehenUuids,  seiner  einaehaen 
Staaten  nad  Oolonien.  Mains  18S8.  ~  H.  G.  Plass,  Gesehiofate  des  alten 
Griechenlands.  1.  Baad  Ins  la  der  Waadenmg  der  HerakHden.  Leipng 
1831.  S.  Baad  bis  600  v.  Chr.  Leipng  1832.  3.  Band  bis  886  v.  Chr. 
Leipzig  1834.  Etwas  abergl&ubisch.  —  J.  W.  Zinkeisen,  Oescbicbte 
Griechenlands  TOm  Anfange  geschichtlicher  Kttnde  bis  auf  unsere  Trt<^'e. 
Leipzig  1832.  1.  Theil.  D:ia  Alterthum  und  die  mittleren  Zeiten  bis  Uoger's 
Ueereszug  von  Sicilieu  nach  Griechenland.  Giebt  gute  allgemeine  Ansich- 
ten über  die  alt#>  Geschichte,  und  ist  besonders  brauchbar  für  die  späteste 
Zeit.  —  C.  L.  Koth,  ürieciusche  Geschichte.  Nürnberg  1839  f.  2.  A.  1850. 
[8.  neabearb.  kuH  rod  Westermayeir.  Nöidlingen  1888.]  —  C.  Tbirl- 
wall,  Hiäory  of  Oreeee.  London  1886—68,  bis  smn  Tode  des  Kallisthenes. 
9.  Teim.  Aosg.  London  1866.  8  Made.  —  George  Grote,  Hietory  of 
Oreeee  from  ihe  earlieet  period  io  ihe  dose  of  the  get%eraUon  contemporary 
toith  Alexander  the  Great,  London  1846  —  66.  [Neueste  Ausgabe  1881.] 
Deutsch  von  W.  Meissner  und  E.  Höpfner.  Leipzig  1850 — 69.  6  Bände. 
[2.  Aufl.  Berlin  1882.  Vgl.  J.  Jacoby.  Geist  der  griech.  Geschichte.  Aas- 
zug aus  „Grotc's  Geschichte  Griechenlands*'.  Ebenda  1884.]  Vorzüglich.  — 
F.  Kortüm,  Geschichte  Griechenlands.  Heidelberg  1854.  3  Bde.  Geistreich 
und  gnt  gearbeitet.  Ernst  Curtius,  Griechische  Geschichte.  Berlin  1857 
—1867.  [5.  AuÜ.  1878  — lööO.j  6  Bände.  Gründliche  Darstellung  in  schöner 
idealer  Fonn.*)  —  Leonk  Schmits,  Gecohichte  Qriedienlands  von  den 
Uteeten  Zeiten  bis  bot  ZerstOnmg  voa  Korinth.  Leipaig  1869.  [2.  (Titel-)Aiifl. 
1866.]  —  Fridegar  Hone,  Geschichte  Griechenlanda.  1  Band:  System 
der  Entwickelnngsgeeetse  der  Oesellschsit,  der  Volkawirthsdiaft^  des  Staat« 
und  der  Cultur  des  griechischen  Volks.  2.  Anfl.  Berlin  1869.  Ganz  toll, 
bei  aller  scheinbaren  Reichhaltigkeit  höchst  unzuverlässig,  willkürlich,  an- 
gefüllt mit  Dingen,  die  ganz  aus  der  Luft  fjo^rriflen  sind.  Der  Verf.  glaubt 
den  Stein  d^r  Weisen  gefunden  zu  haben;  vor  ihm  liat  es  keine  Geächichto 
gegeben  auasex  etwa  Bernhaidy  »  Literatargeschichte  uud  Leo's  Uni- 


*)  Vergl.  die  Rede  zur  Begrüssung  E.  Curtius'  als  neu  eingetreteneu 
Mitgliedes  der  Preussiachen  Akademie  der  Wissenschaften.  1853.  Kl.  Sehr. 
II,  B.  418  C 
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versalgeachichte;  Lasauix  ist  sein  Idol.  —  V.  Duruy,  Hifstoire  de  la  Grece 
ancienne.  Paris  1861.  2  Bde.  [1883.]  Eiu  nicht  geringfügiges  Buch;  eigene 
üntennebimgeii  tcheiiit  ei  jedodi  nidit  sa  enthalten.  —  O.  F.  Hertiberg, 
Oeechidite  Grieehenliiids  tod  der  üneit  bii  lom  Begiim  des  MHteiftlten. 
In  Ersoh  und  Gräber*«  BocyUepftdie.  1.  Beet  Bd.  80.  —  Osk.  Jftger,  Ge- 
schichte der  Griechen.  OfiterBloh  1866.  [4.  A.  1881.  —  H.  W.  StoU, 
Geschichte  der  Griechen  bis  zur  Unterwerfung  unter  Rom.  Hannover  1868. 
3.  A.  1879.  2  Bände.  —  G.W.  Cox,  Ilistory  of  Greece.  London  1874. 
2  Bde.  —  G.  F.  Hertiberg,  Geschichte  von  Hellas  nnd  Rom.  Mit  Ulustr. 
u.  Karten.   Berlin  1870— 1R81.  2  Bde.;  Griechisrho  Geschichte.   Halle  1884. 

—  A.  Holm,  Geschichte  Griechenlands.   Berlin.  (Im  Erscheinen  begriffen).] 

Monographien  Uber  einzelne  Zeiträume:  E.  Ciavier,  Histotre  des 
pnmim  imp$  4e  1a  Gri»  dtpmi§  Inaekiu  jutq^i^  ä  1a  ehüie  des  JPMMraft- 
dM.  Ftoie  1809.  S  Binde.  Sehr  abergllnbiseh.  ~  D.  H.  HttUmaan,  Jka- 
ftage  der  giieehuchin  Gesofaiehte.  EOingBbefg  1814.  —  [P.  Devaiiz» 
MStnoire  «ur  2e»  guerres  mediana,  EsBtraä  dm  tome  41  dm  mimoiirt»  dt 
Vacadanie  roijale  des  sciences  des  leUres  et  des  bcaux  arts  de  Belnüpir.  1R76, 

—  G.  F.  Ilcrtzberg,  Die  Geschichte  der  Perserkriege",  Halle  1877.  — 
G.  Bnsolt,  Die  Lakedaimonier  und  ihre  Bundesgenossen.  1.  Bd.  Bis  zur 
Begründung  der  athen.  Seehegemonie.  Leipzig  1878.J  —  VV.  Oncken, 
Athen  und  Hellaij.  1.  Theil:  Kiraon.  Ephialtes.  Leipzig  1865.  2.  Theil: 
Perikles.  Kleon.  Thukydides.  Leip&ig  1866.  —  [H.  Müller-Strübing, 
Artttophinee  md  die  Uaiotisehe  Kritik.  PoleiiiiMhe  Stadien  iiir  Oetddofate 
Ton  Athen  im  6.  Jahrh.  t.  Chr.  Leipzig  1878.  —  M.  E.  Fillenl,  EUMn  d» 
tüdt  de  Biridit,  Paris  1878;  denteeh  von  B.  Ddhler.  S  Bftnde.  Leipag 
1874.  76.  —  W.  Watkits  Lloyd,  The  age  of  Perielee,  a  hittory  of  Uie 
politics  and  arts  of  Greece  from  the  Persian  to  (he  Feloponnesiem  war, 
London  1876.  2  Bde.  ~  A.  Schmidt,  Das  Perikleische  Zeitalter.  Dar- 
stellungen und  FoiHphnnj^'en.  Jena  1877  —  1879.  2  Bde.  —  H.  Ilon^saye, 
Hüstoirc  d'Alcihiadt'  (t  de  la  repuhUque  aihniiemu  depuis  Ja  moit  de  PM- 
ch's  jusqu'  a  Vavemimnt  des  30  t>(rannf"i.  Paria  1871.  2  Rde.  —  G.  Gil- 
bert, Beiträge  zur  iuueru  Geschichte  Athens  im  Zeitalter  des  peloponnes. 
Kriege«.  Leipzig  1877.  —  J.  Beloeh,  Die  attieehe  Politik  seit  Fehles. 
Leipng  1884.]  —  K.  F.  SeheiVe,  Die  oUgarchische  ümwftlsoag  tn  Athen 
am  Ende  des  petoponneeisehen  Krieges  und  das  Arehontat  des  EaUeides. 
Leipsig  1841.  —  G.  B.  SioTors,  Gesdiidhte  Gitodienhmds  vom  Ende  des 
peloponneBischen  Krieges  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea.  Kiel  1840.  — 
K.  H.  Lachmann,  Geschiohte  Griechenlands  vom  Ende  des  peloponneei* 
sehen  Krie<::es  bis  zum  Regierungsantritt  Alcxander's  d.  Gr.  Leipzig  1840. — 
[G.  Busolt,  Der  *2.  atheiuRche  Rnnd  und  die  auf  der  Autonomie  bertihende 
hellenische  Politik  von  der  Sehlaoht  bei  Knidos  bis  zum  Frieden  des  Eubu- 
los.  Leipzig  1874.]  —  K.  G.  iioehuecke,  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  attischen  Redner  und  der  Gteichichte  ihrer  Zeil  1.  Band.  Abtii.  1.  f. 
Berlin  1848.  —  Arn.  Soh&fer,  Demostlienes  nnd  seine  Zeit.  Leipzig 
1866—68.  8  Bde.  —  J.  G.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismns.  Ham- 
burg 1888.  1848.  S  Bftnde.  [8.  Anfl.  in  8  Theilen.  Gotha  1877  f.]  —  W.  H. 
Granert,  Geschichte  Athen'»  seit  dem  Tode  Ale.\'ander*8  d.  Gr.  bis  zur  Er- 
nenemng  des  aehftischen  Bundes.    In  den  historischen  nnd  philologiBchen 
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Analekien  des  Verf.  Münster  1833.  —  W.  Schorn,  Geechichfr'  Griechen- 
luids  von  der  Entstehung  des  ütolischen  und  aohäiacbon  liuiides  bis  auf 
die  Zeratöning  Korinths.  Bonn  183.'1.  —  [M.  Klatt,  Forgchungen  zur  Ge- 
schichte des  achäischen  Bandes.  I.;  Chronol.  Beiträge  zur  Geschichte  des 
MhiMeheo  Bandes.  Berlin  1877.  1888.]  —  0.  FinUy,  Hi$hry  of  Chrweea 
iMder  Smtm,  Bdioborg  n.  London  1844.  8.  Ansg.  1867,  deutsch 
Leipiig  1881.  [Wiederholt  als  Bd.  1  des  von  fi.  F.  Toser  hng.  Qesammt- 
werkes  A  history  of  Greece  from  its  conquest  hy  ihe  Bomatu  to  Ute  pretent 
Urne.  Oxford  1877.  7  Bde.]  —  G.  F.  Hertzberg,  Die  Geschichte  Griechen- 
lands unter  der  Herrschaft  der  Römer.  Halle  1866  —  76.  3  Theile.  — 
L.  Petit  de  Julleville,  HiOovn  de  2a  Griet  8om  la  ämination  Samaine, 
Paris  1875.    2.  Aufl.  1879.] 

Specialschriften  Uber  die  Geschiclite  einzelner  Staaten  und  Städte: 
Das  erste  klassische  Muster  solcher  Bearbeitungen  sind  Ütfr.  Müller's 
Äegineticorum  Ift&er.  Berlin  1817*)  und  Geschichten  hellenischer  Stämme 
and  Städte.  1.  Thefl:  Orohomenoe  and  dio  Vinyer.  Breilnn  1880,  8.  Theil: 
Die  Dorler.  Bredan  1884.  8.  Anegnbe  Stntlgaii  18U  Ton  F.  W.  Schneide- 
win.  Seitdeal  ist  eine  reiehe  Litentnr  von  Arbeiten  dieeer  Art  entetnnden.  * 
Abschreckende  Beispiele  sind  die  meisten  Ton  Italienern  gesduriebenen  Ge- 
echicliton  griechischer  Städte  in  ünteritalien,  höchst  weitj»chweifig,  ungenau 
und  z.  Th.  voller  Erdichtongeo.  Ein  wahres  Lügenbnch  ist  Demetr. 
Petrizropnli  Saggio  storico  SuXle  primc  etä  dcJV  IsnJn  <Ji  Tjencndia  v^JV 
louiü.  Florenz  1814  (vergl.  oben  S.  2.3.'»').  Besonders  reichhaltig*  ist  die 
Specialliteriitur  über  Makedonien.  Ich  erwähne:  L.  Flathe,  Geachiehtt? 
Makedoniens  und  der  Reiche,  welche  von  makedonischen  Königen  beherrscht 
wnidio.  Leipzig  1882.  1884.  8  Bde.  ~  Otfr.  MflUer,  Ueber  die  Wohn- 
iilee,  die  Abetnmmnng  nnd  die  Iltere  Oeeefaiehte  des  nakedodiohen  Volke. 
Berlin  1886.  —  0.  Abel,  Makedonien  vor  Kflnig  Pfailipp.  Leipng  1847. 
Bin  gotee  BndL  -*  Cl  M.  Olivior,  HkUrin  de  JRMTwpe  rot  de  Maßi- 
doine  d  pere  d* Alexandre.  Paris  1740.  2  Bände.  —  Th.  Leland,  History 
of  ihe  Ufe  and  reign  of  Philipp,  King  of  Macedon,  the  fctÜter  of  Alexander, 
London  17r.8— 61.  2  Bde.  4.  —  C.  A.  F.  Brückner,  König  Philipp  von 
Makedonien  und  die  hellenischen  Staaten.  Göttin^jen  1837.  —  J.  G.  Droyaen» 
Geschichte  Alexander's  d.  Gr.  Berlin  1833.  (2.  Anfl  in  der  Geschichte  des 
Hellenismus.  Gotha  1877.  3.  Aufl.  (Schuluuagabej  Gotha  1880.]  —  G.  F. 
Hertzberg,  Die  asiatischen  Feldzüge  Alex.  d.  Gr.  Halle  1863.  1864. 
[8.  AnS.  1878.  —  Tk  Zolling,  Ales.  d.  CTr.  Feldaog  in  Oenimhaien. 
Bine  QoeUensladie.  8.  Anfl.  Leipzig  1876.  —  J.  Abbott,  BUtory  of  Alexan- 
der ike  Cfreat.  London  1888.  —  A.  J.  Jnrien  de  la  Graviore,  Lee  com- 
paynee  ffAksttmdire,  Fteis  1888  f.  6  Bde.]  —  K.  Hannert,  Qeeeh.  der 
nnmittelbaren  Nachfolger  Alex.  d.  Gr.  Leipzig  1787.  —  [A.  v.  Sali  et,  Die 
Nachfolger  Alex.  d.  Gr.  in  Baktrien  und  Indien.  (Aus  d.  Zeitschrift  für  Nu- 
mism.  1H7R.)  Berlin  isvi».  —  Alexandria.  M.  Demitzas,  kropia  rf^c 
'AXe£avöp€iac.  Athen  1886.  —  Argox.  J.  H.  Schneiderwirth,  Geschichte 
des  dorischen  Ärgos.  Th,  1.  2.  HeihV'enstadt  1805  f.  —  Arkadien.  Chr.  T. 
Schwab,  Arkadien.    Seine  Natur,  seine  Geschichte  u.  s.  w.    Stuttgart  u. 


*)  Vergl.  die  Beeemlon  ani  dem  Jahre  1818.  Kl.  Sehr,  yil,  8.  846  IT. 
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Tubingeü  1862.  —  Delphi.  A.  Mommsen,  Delphica.  Leipzig  1878.  — 
Epiras.  K.  F.  Merleker,  Historisch-geographische  Darstellung  des  Laudos 
und  der  Bewohner  von  Epirai.  Theil  1.  %.  Königaberg  1841—1844.  — 
KtfOufO»  W.  BOttiohor,  Geeebiehte  der  EnrUuiger  nneh  den  QoeUen 
besrbeitet  Berlin  1887.  —  O.  He  Itter,  Oeialuehte  dar  Kntthager.  Bd.  1. 
Berlin  1879.  —  H.  Ackermann,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Bnr-> 
ciden.  llostock  1876.  —  E.  Hennebert,  llistoire  d'Annibal.  T.  1.  8. 
Poris  1870—1878.  Mit  Atlas.  —  0.  Gilbert,  Rom  und  Karthago  in  ihren 
gegenseitigen  Bezieh nngen.  513  —  530  a.  u.  c.  Leipzig  187G.  —  Koriuth. 
üaacke,  Geschichte  Koriuths  bis  zum  Sturze  der  Bacchiaden.  Hirschberg 
1871.  —  W.  Grüner,  Korinths  Verfassung  und  Geachichte.  Colditz  (1875; 
Diss.  Leipzig.)  —  £.  Curtius,  Studien  zur  Geschichte  von  Korinth.  Uer- 
mei  10  (1876)  8.  816  —  IijiltB.  R.  Schobert,  Oeeohicfate  der  Könige 
▼on  Lydien.  Breelaa  1884.  —  P«»tu«  Bd.  Heyer,  Oetehiehte  dee  König- 
reichs Pontoe.  Iieipsig  1879.  —  Bhodai.  J.  H.  Schneiderwirih,  Ge- 
schichte der  Insel  Bhodut.  Heiligenstadt  1868.  —  Slcülen.  A.  Holm, 
Geschichte  SicilioM  im  Alterthum.  Bd.  1.  2.  Leipzig  1870-  1874.  — 
Skjthien.  K.  Neumann,  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  Bd.  1.  Berlin 
1855.  —  Theben.  Mor.  Müller,  GeBchichtf  rhebena  von  der  Einwan- 
derung der  Bot  oter  bis  zur  Schlacht  bei  Koroueia.  Leipzig  1879.  —  TrOM» 
Ed.  Meyer,  Geschichte  von  Troas.    Leij)zig  1877.] 

d«  Römische  CiieKclilcbte:  J.  Perizonius,  Animadversumte  lUstoricae, 
Amsteidhm  1686,  nea  hemnsgegeben  von  Harle ss.  Altenbarg  1771.  Die 
erste  kritische  Bsnrbeitnng.  ~  Hontesqnieo,  CknMMhm  mur  Jet  emm 
de  la  gnmämr  4t»  JSoMoAit  de  leur  dhadenee.  Paris  1784.  ~  L.  da 
Beaufort,  Sur  VimeertUude  de»  dnq  preniiers  südes  de  Vhistoire  romamt, 
Utrecht  1788.  Haag  1750.  Durch  scharfe  historische  Kritik  ist  B.  einer 
der  vorzüglichsten  Vorgänger  Niebuhr's;  doch  bildete  dieser  seine  An- 
sicht über  die  römische  Geschichte,  ehe  er  jenen  kannte.  —  II  oll  in,  lli- 
stoire roviaine.  Amsterdam  1742  ff.  10  Bände,  von  Band  10  an  fortge»etzt 
von  Crevier.  .Fleissige,  aber  kritiklose  Samnielarbeit.  (>.  Guldsmith, 
Jioman  history.  London  1770.  2  Bde.,  deutsch  von  L.  Th.  Kosegarteu. 
Leipzig  1798—1808.  4  BBnde.  OberlttcUich.  —  A.  Fergnson,  Mktorff 
af  Me  progret»  and  ike  lermMso»  of  ihe  Boman  republie.  London  1788. 
8  Binde.  4.,  deutsch  von  Ohr.  D.  Beek.  1784—86.  8  Binde.  Bai  weitem 
▼orsflglicher  als  Goldsmith.  —  B.  Gibbon,  Sütory  of  the  decline  and  faÜ 
of  the  Boman  cmpire.  London  1776—88.  6  Bände  4.,  oft  übersetzt,  zu- 
letzt von  J.  Sporschil.  2.  Aufl.  1840.  Das  Werk  beginnt  mit  den  Anto- 
ninen; abgesehen  von  der  Antipathie  des  Verfasser!^  ^egen  das  Ciiri.sten- 
thum  ist  es  vurtr«  triich ;  genau,  ju^üiidlicli  und  gedankenvoll.  —  P.  K.  L e - 
vesque,  Histoirc  critique  de  la  itpublKiue  romaine.  Paria  1807.  8  Bände, 
deutsch  von  Ch.  V.  F.  Braun  1809  f.  Der  Verl',  verfolgt  den  von  Beau- 
fort eingeschlagenen  Weg,  geht  aber  nebonbei  danmf  aus,  das  ÜHkoleoni- 
sehe  Zeitalter  ttbar  das  der  römischen  Bepnblik  sn  erheben.  —  B.  G.  Nie- 
bnhr,  Römische  Geschichte.  Bedin  1811.  8  BSnde.  8.  vmgestali  Ansg. 
Berlin  1.  Band  1887,  8*  Band  1880,  8.  Band  nach  dem  Tode  des  ^er&  her* 
ausgegeben  von  J.  Classen  1832.  (Von  der  frühest m  Zeit  bis  zum  Kampf 
mit  Karthago;  der  leiste  Baad  steht  vielfiMh  im  Widersprach  mit  den 
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früheren,  da  Niebuhr  seine  Ansichten  oft  änderte),  3.  berichtigte  Ausgabe 
1858  in  einem  Hand  [neue  Ausgabe  von  M.  Isler  1874] ;  Vorlesungen  über 
römische  Geschichte  zuerst  von  Niebuhr's  Schüler  Leonh.  Schmitz, 
*    englifch  mitor  dem  Titel:  Ledmrei  on  <Ae  hittory  of  Romc  [4.  Ausgabe  1873] 
ine  DeatMhe  flbenetrt  Ton  O.  Zeise.  Jen»  18i4.  45.  SBinde^  ferner  deuteeh 
unter  dem  Titel;  „VortrSge  Aber  rOmiiehe  Oeeehiehie**  von  H  leler.  Bto* 
lin  1846—48.  8  Binde;  Kleino  bietoriscb«  und  pbilologiBehe  Sobrillen. 
1  Bttnd.  Bonn  1828,  2.  Band  1843.   Niebuhr*«  Forschungen  waren  epoche- 
machend durch  ihre  tief  einschneidende  Kritik;  seine  Darstellung  der  Ge- 
schichte ist  geistreich  und  odol,  voll  tiefer  Blicke  in  die  römischen  Staats- 
verhältnisse.   Aber  im  Einzelnen  ist  vieles  unhaltbar;  er  ist  in  der  Kritik 
zu  weit  gegangen  und  hat  an  die  Stelle  der  mythischen  Erdichtungen 
eigene  Fictionen  gesetzt;  Hegel  hat  nicht  mit  Unrecht  behauptet,  dass 
sein  Verfahren  ofb  willkürlich  seL  —  W.  Waohnmuth,  die  ältere  Ge- 
icbicbte  de«  rOmisoben  Steatet  mit  Bllokncbt  auf  die  leteto  BearbeUnn^. 
Halle  1819.   Stellt  Niebnbr  gegenüber  eine  gemftnigtere  Aneiobt  anl  — 
Tb.  Arnold,  Bithry  nf  Born,  London  1880.  5.  Ana.  1840—60.  8  BKnde. 
Folgt  Niebuhr.  —  Frans  Fiedler,  Qeschichte  des  rOmifohen  Staate  and 
Volks.    Leipzig  1821.    3.  Anfl.  1839.    Ein  gutes  Handbuch.  —  Peter 
Kobbe,  Römische  Geschichte.  Leipzig  1841.  2  Theile.  Gegen  Niebuhr 
gerichtet  mit  der  Absicht,  die  römiHcbe  Geschichte  wieder  so  herzustellen, 
wie  sie  in  den  Zeugnissen  der  Alten  i^'egeben  ist;  das  Buch  enthiilt  wenig 
eigene  Forschungen.  —  K.  Hoeck,  I^ömische  Geschichte  vom  Verfall  der 
ilepubiik  bis  zur  Vollendung  der  Monarchie  unter  Constantin,  mit  vorzüg- 
licher Rücksicht  auf  VerCuenng  und  Yerwaltnng  dee  Beichs.  Braonachw. 
nnd  Qötüngeu  1841—1860.  Bd.  1.  Abtb.  1—8.  Ansgeseiebnei  —  F.  Kor- 
tflm,  BAmiacbe  Geeebiebte  von  der  Uneit  Italiene  Ine  snm  Untergänge  dei 
abendlindiBcben  Beiebt.  Heidelberg  1848.  Hebt  in  geistreieber  Weise  und 
unter  TieUeitigen  GeBiobtepunkten  die  Hauptmomente  der  Entwickelang 
bervor,  natürlich  etwas  compendiarisch.  —  C.  L.  Roth,  Römische  Qe- 
schichte. Nvirnberg  1844—47.  4  Bünde.  [2.  neubearb.  Aufl.  vonA.  Wester- 
mayer.  Nördlingen  1884.  2  Theile.]  —  F.  D.  Gerlach  und  J.  J.  Bach- 
ofen, Die  Geschichte  der  Römer.    I  Band  1.  Abth.  die  vorrömische  Zeit, 
2.  Abth.  die  Zeiten  der  Könige.   Basel  1851.    Wie  Kobbe  gegen  Niebuhr, 
tiiue^  unkritische  Vertheidigung   der   ältesten   Ueberlieferung.     Ger  lach 
Bcbrieb  in  demselben  Sinne  apftter:  Die  QneUen  der  ftUetten  rOmiecben  Ge- 
eebiebte.   Baeel  1868;  Vorgeaobiebte,  Grfindung  and  Entwiekelong  dee 
rOmisoben  Staats  in  ümrissen.  Besel  1888.  Ebenso  L.  O.  Broeeker,  Unter- 
enebungen  Ober  die  Glanbwflrdigkeit  der  altrOmiseben  Gesobiebto.  Basel 
1866.  (8.  AnlGL  Hambarg  1873).     Skeptischer  als  Niebuhr  ist  dagegen: 
Ge.  Corn.  Lewis:  An  inquiry  into  the  credihiUty  of  fht  earhj  Roman  hi- 
story.   London  1865,  deutsch  von  F.  Liebrecht.   Hannover  1868.  2  Bände. 
2.  Aull.  1863.  —  Carl  Peter,  Ge.^chichte  Rom's.    Halle  1863  f.    [4.  Aufl. 
1881.)  3  P3ände.  [In  kürzerer  Fa-ssnng  1875.  2.  Aufl.  1878.]  —  A.  Sc h weg- 
ler. Römische  Ge.'^chichte.    Tübingen  18.53—58.    3  Bände.    [2.  Aufl.  Tflbin- 
gcn  1867—72,  fortgeführt  von  0.  Clason,  4.  Bd.  Berlin  1873,  ö.  Bd.  Halle 
1876.]  Ein  sehr  gutes  Bocb.  —  Tbeod.  Mommsen,  ROmiscbe  Cteacbichte. 
Berlin  1864  1  8  Bftnde.  [7.  Anfl.  1881  f.]j  BOmiscbe  Foraebnngen.  Berlin 
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2.  Auti.  1»G4,  [2.  Bd.  1Ö79.J  Gegen  Muiumseu  gerichtet  iei  Carl  i'cter, 
Studien  zar  rOmischen  Octehiohte.  Halle  1869.  —  Otk*  Jäger,  Geschichte 
der  BOmer.  Gfiimniloh  1661.  [5.  A.  1884.]  ~  J.  J.  Ampire,  BitMn 
nmain»  ä  Berne.  BmU  1861  £  [6.  Aufl.  1874].  4  Bftnde.  —  [W.  Ihne,  ' 
Bflauaohe  Gewhiehte.  Leipeig  1866—79.  ft  fiSiide.  —  V/Durny,  HuUdn 
des  Itomaiiis  dtpuis  Ics  temps  les  plm  rtcule$  jmpi*  ä  la  mort  de  Theodose, 
7  Bde.  Neue  Auegabe  Paris  1878  ff.  Daran»  wurde  die  Geschichte  des 
römischen  Kaiaerreiches  in's  Deutsche  übertragen  von  G.  F.  Hertz berj?. 
Leipzig  (im  Erscheinen  begriflen/»  —  II.  W.  StoU,  Geschichte  der  Kömer 
bis  zum  Untergang  der  Republik.  Hannover  1869.  3.  A.  1879.  2  Bde.  — 
A.  Vanucci,  Storia  ddl'  ItaUa  antica.  '6.  Aufl.  MiUlaud  1673  — 1876. 
4  Bde.  —  F.  Devaaz,  iltudes  polüiquea  sur  les  prineipmm  iohuwimUi  de 
VkUtoke  nmtme.  Bcfiaeel  nnd  Paria  1880.  S  Bde.  —  D.  Fantaleoni, 
Stori»  emU  a  cotÜtuMkmäU  di  Mma  da  moi  ffimordi  finö  AftUndni.  I, 
Turin  1881.  —  B.  Bonghi,  iSikwia  di  Brno,  /.  /  re  el  la  f^p«Uliea  emo 
off  mmo  283  di  Borna.   Mailand  1884.] 

Hieran  echliesst  sich  eine  ausserordentlich  grosse  Menge  von  Special- 
pchrifton,  von  denen  ich  nur  einzelne  Beispiele  anführe.  Ueber  die  älteste 
Zeit:  »i.  Miculi,  JtuUa  avanti  il  dominio  du  liomani.  Florenz  1810. 
■1  Bände;  Sioria  dcgli  antichi  popoli  ifnhnni.  Florenz  1832.  3  Bände.  — 
M.  Naegelc,  Studien  über  altitalischcs  und  rumisches  btaats-  und  iCecbts- 
leben  als  Vorschule  der  römischen  Staats-  und  Bechtsgeechiohte.  Schaff- 
hausen  1849.—  [J.  G.  Cnno,  Vorgeschichte  Boni*Sb  I.  Die  Kelten.  Leipug 
1878.  —  M.  zoller,  Born  nnd  Latium.  Leipng  1878.  —  B.  POhlmann, 
Die  Anfinge  BomV  ErUngen  1881.]  —  Aus  der  Zelt  der  Bepubllks 
[K.  W.  Nitzsch,  Geschichte  der  römischen  Republik.  Hrsg.  TOn  G.  Thouret. 
1.  üd.,  bis  zum  V.^^<\e  des  Uannibalischen  Krieges.  Mit  einer  Einleitung: 
T^eberblick  libcr  die  Ooschicbte  der  Geschichtechreibung  bis  auf  Niebnhr 
und  ein.  Anhang  zur  rümischen  Aunalistik.  Leipzig  1S84.)  —  K.  lialtans, 
Gcaehichte  Roms  im  Zeitalter  der  punischeu  Kriege  aub  den  Quellen  ge- 
schöpit  und  dargestellt.  Leipzig  lä4G.  Gut.  —  [C.  Neu  mann,  Das  Zeit- 
alter der  puniachen  Kriege.  Aus  sein.  Nachläse  hrsg.  nnd  er^nst  von  G. 
Faltin.  Breslau  1888.  —  Th.  Zielitski,  Die  lotsten  Jahre  des  tweiten 
pnnischen  Krieges.  Leipsig  1880.]  —  K.  W.  Nitiseh,  Die  Graochen  und 
ihre  n&ohsten  Vorg&nger.  Vier  Bficher  rOmischer  Geschichte.  Berlin  1847. 

—  W.  Drumann,  Geschichte  Roms  in  seinem  Uebergange  von  der  repu- 
blikanischen zur  monarchischen  Verfa^ung.   Königsberg  18S4— 44.  6  Bände. 

—  E.  Hagen,  Untersuchungen  über  römiache  Geschichte.  1  Thl.  Catilina. 
Königsberg  1854.  —  [  K.  v.  Hteru,  Catilina  und  die  Parteikämpfe  in  Rom 
der  Jahre  60— 63.  Dorjjat  1883.  —  C.  Neumann,  Geschichte  Roms  wäh- 
rend des  Verfalles  der  Republik.  Vom  Zeitalter  des  Scixno  Aemilianus  bis 
SU  Sullas  Tode.  Ans  sein.  Nachlasse  hrsg.  von  E.  Gothein.  fiiedan  1881. 
Bd.  8  hfsg.  Yon  G.  Faltin.  Breslau  1886.]  —  Auf  te  KAlMtitft:  L.  S. 
de  Tillemont,  Hükrin  da  Empereurs  rommm.  Paris  1690  (1700)— 1788. 
6  Bde.  4.  Sehr  branchbar;  chronologisoh  wichtig.  —  Ch.  Merivale,  Ge- 
schichte der  Römer  unter  dem  Kaiserthum.  (1850  —  62),  deutsch  Leipsig 
1806  —  75.  4  Bde.  nebst  Register.  —  [G.  F.  Hertzberg,  Geschichte  des 
rümischen  Kaiserreichs.  Berlin  1880.  —  H.  Schiller,  Geschichte  der  rOmi- 
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sehen  Kiiiberzeit.  15*1.  l.  Goliui  1883.  —  UnterBuchuugeu  zur  römiscbeu 
Kaläergescbicbtof  herausg.  toh  M.  Bfidiuger.  Leipzig  1868 — 70.  3  Bde.  — 
6.  R.  Sievers,  Studien  mr  Oeschiclite  der  rOmieohen  Ktteeneli  Berlb 
1870.  —  E.  BeaH,  Die  römiaohen  Kaiser  ans  dem  Hftase  des  Angnetne 
und  dem  flavieehen  Oesohleehi  Deutsch  toii  K  DOhler.  Helle  187S— 187ft. 
4  Bde.]  ~  J.  Aschbacb,  Lim,  die  Gemahlin  des  Kaisers  Auguatus.  Wien 
1864.  —  Adolf  Stahr,  Tiberius.  Berlin  1863.  [2.  Aufl.  1873.]  —  [H.  Schil- 
ler, Gescbicbte  des  römischen  Kaiserreicbö  unter  der  Regierang  Nero's. 
Berlin  1872].  —  H.  Lehnianu,  Claudius  und  Nero  und  ihre  Zeit.  Bd.  I. 
Gotha  tS58.  [-2.  (Titel-).\uH.  1877.J  —  Heinr.  Francke,  Zur  Geacbiebte 
Trajaii  d  und  s^einer  ZeitpenosBeu.  2.  Ausg.  Quedlinburg  und  Leipzig  1840. 
[C.  de  la  Berge,  J:^iisai  nur  Ic  itgne  dt  Traian.  Paris  187 7.J  —  F.  G re- 
ger OT  ins,  Geiellichte  des  Kaieecs  Aidrian  nnd  seiner  Zeit.  Königsberg 
1861.  [S.  nengesohriehene  Anfl.  Stattgait  1884.  —  £.  Renan,  Jfare.- 
JkmrUe  ei  la  ftn  du  numde  tmHqfte.  Paris  1889.  —  H.  J.  HOfner,  Unter- 
snehmigen  xor  Oeschiohte  des  Keisen  L.  Septimine  Seren»  und  seiner 
Dynastie.  Band  1.  Giessen  1872—75.  —  A.  de  Oenleneer,  Sasai  sur  la 
vie  et  la  regne  de  SepUm  Sioirt,  Brüssel  1880.  —  K.  Fuchs,  Geschichte 
des  Kaisers  L.  Septimius  Severus,  Wien  1884.  —  Tb.  Bernhardt,  Ge- 
schichte Korns  von  Valeriaii  bia  zw  Dioclctians  Tode.  1.  Abth.  Berlin  1867. 
Th.  TreusH,  Kaiser  Diocletian  und  seine  Zeit.  Leipzig  1870.  —  V.  Casa- 
grandi,  IHodeziano  imjjtratorc.  Faeuza  1876  ]  —  F.  Mauso,  Leben  Con- 
Htautiu's  d.  Gr.  Bredlau  1817.  —  J.  Burckbardt,  Die  Zeit  Cuuätantiu  b 
d.  Gr.  Basel  1868.  [8.  Aull.  Iieipsig  1880.]  —  Th.  Keim,  Der  üebertritt 
Constantin^s  d.  Gr.  snm  Christeathoin.  Zflrich  1869.  —  •.  Fr.  Stranss, 
Der  Bomaniiker  auf  dem  Throne  der  Cftsaren  oder  Julian  der  Abtrünnige. 
Kennheim  1847  Geikammelte  Sohrillan.  L  Bonn  1876.  S.  177  ff.]  — 
H.  Richter,  Das  weätrömische  Reich,  besonders  unter  den  Kaisem  Gra- 
tian,  Yalentiniun  II.  und  Maiimos  (676—888).  Berlin  1866.*) 

§  48.  Jeder  rbilologe  mnss  eine  eingehende  Kenntnis»  von  der  poli- 
tischen Geschichte  des  klassischen  Altertbums  haben,  da  ohne  eine  solche 
Kenntniss  kein  anderer  Theil  der  Alterthurasknude  richtig  und  frucht- 
bringend behandelt  werden  kann.  Die  Versuchung  liegt  nahe,  sich  beim 
Beginn  der  Studien  auf  die  Geschichte  der  Literatur  und  der  Sprache  zu 
besehrftaken,  weil  dadurch  der  kritische  Sinn  am  meisten  besdi&itigt 
wird.  Aber  dies  fiBhrt  zur  grössten  Einseitigkeit  Mau  muss  tou  Anfang 
an  daneben  die  poUtisehe  Geschidite  studieren,  und  swar  —  wie  sidi  von 
selbst  Terateht  —  ans  den  Quellen;  denn  man  dringt  in  dieselbe  nur  wirk» 
lieh  ein,  wenn  man  sie  selbstthiltig  reconstruirt,  was  ja  zugleich  eine  yor- 
ireiflicbe  Uebung  in  jeder  Art  der  Kritik  gewährt;  die  modernen  Bearbei- 
tungen der  Geschichte  sind  dabei  nur  als  Hülfunittel  su  benutsen.  Am 

*)  Zur  politisekOM  GeHchlchte:  De  Sparta  et  Äthenis  rebus  pübUcis 
ivfer  Graecas  clarissimis.  1812.  Kl.  Sehr.  I,  1  ff.  —  De  Pcriclc  artium  et 
UlUrarum  statore  feUciasimo,  1821.  I,  89  ff.  ~  Ue  Hcrodoti  loco  hb.  VJI^ 
c.  137.  1816.  KL  Sehr.  IV,  80ft  —  Zur  Geschichte  der  Insel  Thera.  1886. 
Kl.  Sehr.  VI,  1  ff.  —  Athenische  Volksbeschlüsse  über  die  Au.Hsendung  einer 
Colonie  nach  Brea.  1853.  VI,  167  ff.  —  Hermias  von  Atarneus  und  Bünd- 
niss  desselben  mit  den  Erjtbräern.  1853.  VI,  185  ff*.  —  Ausserdem  Vieles 
in  den  ErkUbcungen  des  Oorp.  Inter, 
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beuten  btudieri  man  zuerüt  die  epochemacbcudüteii  Ereigniaiio  auä  den 
Quellen  und  Tcrschaffb  deh  daneben  ans  den  neueren  Bearbeitangen  emen 
Ueberbliek  Uber  den  Gang  der  gesammten  Ctoeehidite.  Der  Orand  moM 
anf  der  Scfanle  gelegt  werden;  denn  die  kbUMschen  Hoeter  det  historischen 
Kunst  eignok  sieb  gans  Torsflglieh  snr  SehnlleetiM  (s.  oben  8.  167).  Man 
hat  zur  Erleichterung  des  QuellenstudianiB  Sammlungen  nach  der  Conti- 
gmtftt  der  Quellen  angelegte  Dahin  gehört  J.  Q.  Eichhorn,  Antiqiut  fü- 
storia  ex  tpsis  vdcrum  scriptonnn  graccorvm  narrntiovihuff  covtexta.  Leip- 
zig 1811  —  12.  4  Bände  imd  Antiqua  historia  ex  ipsts  t'ttt.  scrtptorum  latino- 
ruin  narrationibus  contexta.  Göttingeu  1811.  2  Bünde.  Indees  sind  so 
weitluuüge  Mosaikurbeiteii  ohne  we&entlicheu  Nutzeu,  da  ja  die  Quellen 
jedem  zugänglich  sind.  Dagegen  sind  geeignete  Zusammenstellungen  die- 
ser Art  fdr  die  Sohnle  sehr  Twdisnstlich.  [S.  (juellenbnch  cur  alten  Oe- 
sehichte  fifar  obere  OymnasialUaseeii.  I.  Abth.  Gtieohiacfae  Geschichte  be- 
arbeitet Toa  W.  Herbst  und  A.  Baumeister.  Lsipaig  1866.  8.  Aufl. 
1880—82.  8.  Hefte.  II.  Abth.  RSmische  Geschichte  bearbeitet  Ton  A.  Weid- 
ner 1867  t  8.  Anfl.  1874—88.  3  fieae.] 

4  Staats-Alterthlimer. 

Die  Verwirklichung  der  politischen  Ideen  in  den  Instituten. 

§  49.  Die  Disciplin  der  Antiquitäten  oder  Alterthfimer  im 
Allgemeinen  hat  dch  in  der  Philologie  mehr  zufällig  und  ohne 
wissenschafUllhee  Princip  gebildet  Der  Name  €miiqwiaies  ist 
bei  den  Rdmem  besonders  durch  Varro  in  Gebrauch  gekommen 

und  eine  Uebersetzung  des  griechischen  Wortes  ct()xaioXofia;  er 
Lezcicliiict»'  ursprünglich  wie  dies  die  geaammte  Kunde  der  ver- 
gangenen Zeiten  (während  antiquitas  im  Singular  die  vergangene 
Zeit,  das  Alterthum  selbst  ist).  Der  Be^rrift"  wurde  aber  schon 
von  den  griechischen  und  römischen  Gelehrten  vorwiegend  auf 
die  Institute  und  Zustände  der  Vergangenheit  beschränkt,  mit 
Ausschluss  der  zeitlichen  Entwickelung  an  sich,  der  historischen 
Thaten  des  Volkes.  Allein  diese  Trennung  ist  nur  bei  der  poli- 
tischen Geschichte,  wo  das  Volk  als  solches  handelnd  auftritt^ 
in  der  Natur  der  Sache  gegründet;  die  Gesdiichte  des  Frivat- 
lebens,  der  Kunst  und  der  Wissensdiaft  ist  nur  theilweise  an 
Institute  geknfipfL  Je  nachdem  dsher  anf  iigend  einem  Gebiete 
des  antiken  Lebens  das  Historische  mehr  oder  weniger  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wurde,  zog  man  dies  Gebiet  in  den  Be- 
reich der  Antiquitäten,  ^ati.rlich  konnte  so  keine  wissenschaft- 
liche Disciplin  entstehen,  sondern  nur  ein  Aggregat  von  anti- 
quarischen Notizen.  Man  suchte  allerdings  schon  im  Zeitalter 
der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  den  ÖtoM'  in  ein  Sy« 
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stem  zu  bringen;  go wohnlich  theilte  man  seit  jener  Zeit  die 
Alterthümer  in  vier  Tkeile:  res  piüblicac,  privatae,  militarcs,  saerae. 
Diese  fiintheiliuig  ist  ganz  ungenügend,  da  sie  von  keinem  Prin- 
cip  ausgeht  nnd  sich  viele  Institute  des  Alterthams  gar  nicht 
unter  eine  der  genannten  Kategorien  hringen  lassen,  z.  B.  die 
wissenschaftliehen  Institute,  wie  Bibliotheken,  Akademien  n.  s.  w. 
Begrifismass^f  kann  man  offenbar  keinen  Stoff  der  gesammten 
Altertliumskuiide  von  den  Antiquitäten  aussondern  und  man 
würde  also  dieselbe  Eintheilung  erhalten,  die  wir  dem  materiellen 
Theile  der  Philologie  überhaupt  zu  Grunde  gelegt  haben;  es 
gäbe  politische  Alterthümer  (res  civUes  oder  pnhlirae),  Privat- 
alierthümer  (ri\s  privatae )j  Alterthümer  der  äusseren  Religion  und 
Kunst  (atUiquitates  rituum  et  arHum)  und  wissenschaftliche  Alter-  - 
thfimer  (atUiquUates  dodrinartm)]  die  sogenannten  Kriegsantiqui- 
t&ten  (m  müUaim)  sind  nur  ein  Theil  der  politischen  Alterthfi- 
mer.  Indess  keine  Darstellung  der  Antiquitäten  hat  diesen  Um- 
fang; der  Stoff  ist  in  allen  willkflrlich  bald  mehr  bald  weniger 
beschrinki  Ed.  Fiatner,  üeber  wissenschafU.  Begründ.  und  Be- 
handl.  der  AntiquitSten,  bes.  der  idmischen.  Marburg  1812,  hat 
zuerst  die  richtige  Consequenz  in  Bezug  auf  den  Umfang  der  Alter- 
thümer gezogen  ohne  indess  zu  erkemien,  dass  sie  sich  in  diesem 
Umfang  nicht  begriffsmässig  darstellen  lassen.  Wie  unklar  man 
über  den  Begriff  der  Disciplin  ist,  zeigt  sich  auch  darin,  dass 
man  sie  als  Statistik  des  Alterthums  deünirt  hat.  Die  Statistik 
ist  selbst  bisher  nur  ein  Aggregat;  denn  alle  Gegenstände  der- 
selben fallen  in  andere  Wissenschaften:  Politik,  Ethnographie, 
Geographie  u.  s.  w.;  sie  hat  weder  einen  bestimmt  gesonderten 
Stoff,  noch  eine  bestimmt  gesonderte  Ansicht;  insofern  also  ent- 
spricht sie  allerdings  den  Alterthttmem.  In  Wahrheit  ist  sie 
aber  eine  Methode,  deren  Wesen  in  der  Anwendung  des  Cal- 
culs  auf  die  geschichtlichen  Verhfiltnisse  besteht  und  die  im 
Alterthum  selbst  nur  sehr  unTollkommen  gehandhabt  worden  ist, 
80  dass  uns  /u  cint  r  genaueren  Statistik  des  Alterthums  der  Stoff 
mangelt.  Vergl.  Moreau  de  Jonnes,  Statistique  des  peuples  de 
lantiquite,  ks  E(jyptiens,  Ics  H(l)mtx,  les  Grcjcs,  les  Rofnains  et 
les  Gaulois.  Paris  1851.  2  Theile.  Um  aber  den  Alterthümern 
einen  wissenschaftlichen  Charakter  zu  verleihen,  hat  man  sie  von 
anderer  Seite  als  eine  Darstellung  der  praktischen  Ideen  des  Alter- 
thums erklärt.  Hiernach  würden  sie  unserer  Ausführung  gemäss 
(s.  oben  S.  58  ff.)  auf  das  Staats-  nnd  PriTatleben  beschrankt 
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sein;  mau  rechnet  jedoch  auch  die  Sacralalterthünier  zur  Darstel- 
lung der  praktischen  Ideen.  Dieselben  hängen  nun  mit  der  Kunst 
und  Wissenschaft  so  eng  zusammen,  dass  mau  diese  Sphären  nicht 
davon  trennen  kann  und  so  wUrde  die  Discipliu  wieder  das  guse 
Alterthum  nach  seinen  Instituten  in  sich  begreifen.  Hieraus 
folgte  du«  sich  die  Alter&fliner  ab  besondere  Diaciplin  nicht  hal- 
ten lassen,  sondern  nnier  die  vier  Abschnitte  .dej^  Alterthnm»' 
künde  zu  vertheilen  sind.  Wir  reihen  daher  hier  die  politischen 
Alterthttmer  in  ihrer  oben  (S.  311)  begründeten  Absonderung 
von  der  politischen  Geschichte  ein. 

»Sie  zerfallen  offenbar  iu  zwei  Hauptabschnitte;  man  kann 
den  Staat  an  sich,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  inneren  Angelegenheiten 
und  in  seinem  Verhältnisa  zu  anderen  Staaten,  also  in  Bezug 
auf  die  auswärtigen  Angelegenheiten  betrachten.  Zum  lunem 
gehören:  i)  die  Staats-  und  Regierungsform  nebst  der  gesammten 
Verwaltung,  die  auch  die  Verbindung  des  Staates  mit  den  reli* 
giösen,  wissenschaftlichen  nnd  Kunst-Instituten  umfiassb,  2)  die 
Hechts-  nnd  Gerichtsyerfassung;  3)  die  finaosen  oder  die  Staats- 
haushaliang.  Das  Auswärtige  bezieht  sich  iheils  auf  das  freund- 
liche, theils  auf  das  feindliche  Verhalten  des  Staates  an  anderen 
Staaten.  Die  erstere  Seite  betrifft  alle  Bundes-  und  Vertrags- 
verhSItnisse,  also  die  Föderal- Alterthfimer,  welchen  man  nicht  sel- 
ten bei  den  Religionsalterthümern  einen  Platz  angewiesen  hat, 
obgleich  die  religiösen  Ceremonien  dabei  doch  nur  subsidiarisch 
in  Betracht  kommen.  Das  Bundeswesen  ist  ein  sehr  wichtiger 
Gegenstand  der  Altertliiimskunde,  (hi  Staatenbünde  und  Bundes- 
staaten im  Altertlium  sehr  häutig  waren.  Das  feindliche  Verhältniss 
des  Staates  zu  anderen  Staaten  wird  schliesslich  in  den  Kriegsalter- 
thümern  dargestellt,  welche  das  gesammte  Militärwesen  umfassen. 

Man  muss  natürlich  römische  und  griechische  Antiquitäten 
trennen.  Bei  den  Griechen  herrscht  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit in  den  politischen  Instituten,  während  bei  den  Rdmem  AUee 
einheitlich  organisirt  ist  (s.  oben  &  267,  287).  Die  Mannig- 
faltigkeit der  griechischen  Zustande  tritt  znn&chst  in  räumlidier 
Trennung  hervor,  indem  fast  jeder  Staat  seine  EigenthQmlich- 
keit  hat,  insbesoudere  aber  die  NatioDaUtämme  iu  der  Staaten- 
bildunf^  durchaus  verschieden  sind  (s.  oben  S.  282).  Ausserdem 
zeigen  die  einzelnen  Staaten  mannigfache  Formen  in  ihrer  zeit- 
lichen Entwickelung.  Denn  die  Hineinbildung  ins  Einzelne, 
welche  keine  grossen  Staatsformen  entstehen  Hess,  bewirkte  zor 
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gleich  eiue  ungemeine  Bewegliclikeit,  da  alle  Tinlividnalitäten 
zum  Ausdruck  kommen  wollten  und  die  vielen  einzelnen  Ele- 
mente des  Staates  eine  immer  neue  Mischung  und  Verbinduiig 
erheischten,  wenn  sie  alle  möglichst  erhalten  und  zu  einer  Ein- 
heit znsammengefasst  werden  sollten.  Nur  ist  diese  Beweglich* 
keit  nieht  so  gross,  dass  man  in  Verfassung  und  Becht  heute 
aufgehoben  hatte,  was  man  gestern  beschlossen  hatte;  Tielmehr 
wird  sie  durch  einen  starken  Consenratismns  gem&ssigt.  Man 
wird  also  die  griechischen  Staatsalterthflmer,  soweit  sie  die 
imieren  Verhältnisse  betreten,  niclit  im  Allgemeinen  betrachten 
können,  souderii  muss  die  llauptstaaten  jeden  für  sieh  studieren 
und  zwar  in  chronologischer  Ordnung,  je  nach  der  Entwickelung 
ihres  Daseins.  Das  letzte  Ziel  ist  aber  die  Ideen  zu  erkennen, 
die  in  den  politischen  Instituten  aller  Staaten  ausgeprägt  sind. 
Bei  der  Darstellung  wird  man  vom  Allgemeinsten  ausgehen^  also 
zuerst  von  dem  Ursprung  der  Staaten  und  der  verschiedenen 
Ver&ssuDgsformen  sprechen,  und  dabei  die  politischen-  Grimd- 
sStse  und  Ansichten  des  Alterthums  entwickeln.  Die  AusfOhruag 
im  Sinselnen  muss  dann  die  organische  Verwirklichung  dieser 
allgemeinen  Ideen  aufteigen.  Es  sind  daher  aunSchst  die  ersten 
Einrichtungen  griechischer  Staaten  zu  betrachten,  in  welchen  die 
ßaciXeia  herrschte.  Hiemach  wird  man  auf  die  Stammunter- 
schiede übergehen  und  dabei  aimähcrnd  chronologisch  verfahren, 
wenn  man  zuerst  die  Entwickelung  der  dorischen  Staaten,  darauf 
die  der  aeolischeu  und  endlich  die  der  ionischen  verfolgt.  Inner- 
halb der  Volksstumme  bilden  die  einzelnen  Staaten  wieder  klei- 
nere Gruppen,  indem  einige  zur  Norm  iiir  die  übrigen  werden. 
So  sind  z.  B.  für  die  Dorer  Kreta,  Sparta,  Korinth  und  Argos, 
für  die  Aoler  Thessalien  und  Theben,  für  die  loner  lonien 
und  Athen  solche  Oentralpunkte,  an  die  sich  alles  Uebrige,  ins- 
besondere die  Colonien,  gruppenweise  anschliessi  Eine  tiefer 
eindringende  Eenntniss  haben*  wir  nur  von  dem  athenischen 
Staat;  namentlich  kdnnen  wir  bei  ihm  allein  die  Rechtsrerfas- 
sung  und  die  Staatshaushaltung  flberblicken.  Athen  wird  in- 
dess  seit  den  Perserkriegen  vermöge  seiner  überlegenen  Bildung 
in  vielen  Punkten  zur  Norm  für  ganz  Griechenland.  Manche 
Einrichtungen  linden  sich  auch  in  analoger  Weise  bei  allen 
Staaten  von  gleicher  Grundverfassung;  die  Liturgien  sind  z.  B. 
eine  Eigenthümlichkeit  der  demokratischen  Verfassung  und 
mit  dieser  allmählich  in  den  meisten  Staaten  Griecheolands  ein- 
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geführt.*)  In  manchen  Füllen  können  wir  daher  die  Lücken 
unserer  Kenntniss  einigermassen  durch  Analogieschlüsse  ausfüllen. 
Die  Föderal-  imd  KriegsalterthÜmer  aller  griechischen  Staaten 
werden  am  besten  gemeinsam  nach  ihrer  historischen  Entwieke- 
lolkg  dargestellt,  wodurch  zugleich  die  £igenth11mlichkeit  der 
einzelnem  Stamme  nnd  Gemeinwesen  am  klarsten  hervortritt  In 
der  Darstellung  der  römischen  AntiquiÜten  hat  man  einiach  di^ 
Ausbildung  der  Staatsinstitute  chronologisch  suTerfolgen;  hierbei 
gliedert  sich  die  Oeschichte  aller  SphSren  nach  den  Hauptperio- 
den der  Verfassungsgeschichte. 

Literatur«  1«  i^uellea*  Die  ältesten  griechiNcbcn  Oeschichtsiehreiber, 
die  ionischen  LogOf^'aphen  etollton  nicht  die  geschichthehen  Tbaien  geson* 
dert  diir,  sondern  sammelten  Kunde  von  alli  m,  was  ihnen  historisch  merk- 
wilrdii;  erschien.  So  fügt  noch  Herodot  seiner  Geschichtüerzähluug  aus- 
führiahe antiquarische  Notizen  über  die  fremden  Völker,  z.  B.  über  die 
Aegjpter  ein;  dietiö  Notizen  bezieben  »ich  nicht  bloss  auf  dus  öfi'eutlicbe 
Leben,  sondern  auf  alle  Seiten  des  Volkslebens.  IHe  Znstftnde  in  den  grie- 
*  ohisdien  Staaten  berührt  er  indes«  nnr  gelegentlich,  da  er  die  Kenntniss 
derselben  bei  seinen  Leseni  ▼oianseetst  Ebenso  ▼erfahren  Thnkydides 
und  Xenophon  und  die  Alteren  Oeschicbtsschreiber  fiberbanpt,  die  wesent- 
lich die  Darstellung  der  geschichtlichen  Thaten  im  Ange  haben.  Wenn  sie 
daher  auih  für  die  Antiquitäten  ihrer  Zeit  die  zuverlässigsten  Quellen  sind, 
so  gewähren  sie  doch  eine  geringere  Ausbeute  als  die  späteren  Historiker, 
welchfi  iib<'r  die  Zustande  der  Vorzeit  eingehender  berichten.  Neben  der 
Geschichtsschreibung  bildete:  sich  aber  frühzeitig  eine  antiquarieche  Litera- 
tur. Dahin  gehöreu  zuerst  die  Werke  über  Nö^ifio,  d.  b.  über  Sitten  und 
QebKftncbe,  also  Aber  die  Zostliide  des  praktiscbea  Lebens.  Die  ilteste 
Schrift  dieser  Art  sind  die  N4|U|ia  poppopncd  des  Hellanikos  von  Lesbos. 
Im  Zeitalter  der  alten  Sophisten  war  das  antiqnarisehe  Interesse  bereits 
sehr  rege;  Hippias  von  Elis  hielt  selbst  in  Sparta  Yoi-träge  über  die  Zu- 
stande der  Vorzeit,  die  gesammte  dpxatoXoxUi  (Piaton,  Hippias  maior  S. 
285  D.  Vergl.  F.  Osann,  Der  Sophist  Hippias  als  Archaolog  Kh.  Mns.  2 
(IHlSi  S.  496  flF.).  Seit  der  Zeit  des  Aristoteles  wurden  unter  dem  Titel 
TTüXiTtiai  zum  Bebufe  der  praktischen  Politik  und  als  Grundlage  politischer 
Theorien  die  Verfassungen  griechisclie^  und  ausländischer  Staiiten  beschrie- 
ben (s.  oben  S.  17).  Epochemachend  war  der  Bioc  'EXXdboc  von  Dikaearch, 
einem  Sehfiler  des  Aristoteles;  in  diesem  nmfiMaenden  Werke  waren  die 
Sitten  nnd  Institute  der  grieohtschea  Staaten  dargestellt  nnd  ihre  fint- 
wickelnng  bis  anf  die  Uneit  verfolgt  Von  beeonderer  Wichtigkeit  wann 
aneh  die  Atthiden,  welche  in  der  Form  von  Chroniken  eine  Hanptquello  für 
die  gesammten  attischen  Altertbümer  bildeten.**)  Die  alexandrinischen  Ge- 

*)  S.  Staatshaushaltun?:  der  Athonnr  2.  Aufl.  I,  S.  409  f. 
*•)  Die  Verfasser  der  Nö^i^u  sind  zusamiueagestellt  in  Platotiis  mU 
ruhjo  fertur  Minom,  S.  81  £  Ueber  Atthiden  s.  Seenrk.  S.  182  nnd  Sl. 
Sehr.  V,  897  ff. 
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lehrten,  Kalliinachos,  Eratosthenes,  Apollonios  Uhodios  u.  a.  w., 
betrieben  die  autiquaiiächen  Studien  im  weitesten  Umfange.  Alle  diese 
RlteiftMi  antiqiiutiiihai  ArbeHtti  täad  luden  Terlocen  gegangen  juA  koni* 
men  l&r  wob  nur  Ali  Quellen  der  apäteren  Notizen  in  Betmobt,  die  tiiSt 
beeonden  bei  Strabon,  Platarcb,  Pansaniae,  In  dem  groaien  anti- 
quarischen Sanunelwerlte  des  Athenaeoe  nnd  bei  den  epftteren  Hiato- 
rilnni  nnd  Grammatikern  (Scholiasteu,  Lexikographen  tt.  •.  w.)  finden.  In 
Born  war  die  alte  Annalistik  z.  l'h.  eine  Aufzcichung  von  Antiquitäten, 
deren  Kenntniss  für  die  Praxis  Werth  hatte.  Auch  die  gelehrte  Forschung, 
die  sich  nach  dem  Muster  der  griechischen  l'hilologie  biklete  (s.  oben 
S.  29ö)  beschränkte  sich  auf  den  eigenen  Staat.  Der  er:jte  bedeutende 
Antiquar  war  Aelins  8tilo;  das  Vorzüglichste  aber  leistete  desseu  Schüler 
Varro;  sem  Werk  de  vüa  populi  JUomani  enthielt  in  4  Büchem  eine  Ge- 
sehichte  des  FriTsfc-  nnd  StaaMebene  nnd  die  41  Bacher  ■dner  ÄiUiqid' 
Ute$  renm  kumananm  tl  divimmm  waren  gana  im  Sinne  der  alesandrini- 
sehen  Qelehisamkeit  abgeCMst  Der  Verlust  dieser  Sehrift  ist  nnenetslicb; 
denn  die  spiteren  Antiquare,  vie  Qellins,  Macrobins  nnd  selbst  Sneton 
sind  nur  Notizenkrttmer.  Unter  den  römischen  GeschichtsBchreibem  giebt 
Livias  viel  Stoff  ans  seinen  annalistischen  Quellen;  Salin  st  enthält  wenig 
Antiquarisches,  Cilsar  ist  für  die  Kenntnirts  de«  Kriegswesens  -wichtig,  Ta- 
citus  für  seine  Zeit  die  znverlässigste  Quelle;  die  Spätem  enthalten  ein- 
zelne werthvolle  Notizen.  Besonders  wichtig  aber  sind  PolybioH,  die 
üpxuioXoYia  piu^aiKT^  des  Dionysios  von  üalikamasS|  Plutarcb,  Appian 
lind  Dio  Cassius. 

Neben  dsr  historischen  Literatttr  kommt  die  philosophische  nnd  rheto- 
rische als  Quelle  der  gesammten'Alterthflmer  in  Betraehti  In  den  philoso- 
phischen Schriften,  besonders  in  denen  dee  Xenophon,  Piaton  und  Ari- 
stoteles ihiden  sich  nicht  bloss  gelegentliche  AnspielaDgen  nnd  Bemer- 
kungen Aber  die  Zustände  ihrer  Zeit  und  der  Vergangenheit,  sondttm.ihre 
ganze  ethische  und  poiitisohe  Theorie  ist  auf  historische  Weise  ans  der 
Speculation  über  die  gegebenen  VerhilltnisHe  liervorgegancen ,  und  man 
lernt  daraus  namentlich  die  Grundsätze  und  Ansichten  der  alten  Politik 
verKtehen.  Vergl.  K.  Uildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts- 
und Staatsphilosüphie.  Leipzig  1860.-—  [W.  Oncken,  Die  Staatslehre  des 
Aristoteles  in  historisch-politischen  Umrissen.  Leipzig  1870.  1876.  —  L. 
V.  Stein,  Die  Entwicklung  der  Staatswissenschaft  bei  den  Griechen.  Wien 
1879.  —  0.  Qierke,  Die  Staats-  und  Korporaiionslehre  des  Alterthums 
nnd  des  Mittelalters  und  ihre  Aufnahme  in  Deutschland.  Bd.  8  des  deni* 
sehen  Oen<AenscfaallBiechts.  Berlin  1881,  —  A.  C.  Bradley,  Die  Staats- 
lehre dee  Aristoteles.  Übersetzt  von  J.  Imelmann.  Berlin  1884.  —  J. 
Schvarcz,  Die  Staataformenlehre  des  Aristoteles  and  dio  moderne  Staats- 
wissenschaft. Leipzig  1884  ]  Bei  den  Römern  ist  die  philogophische  Lite» 
ratur  von  weit  geringerer  Bedeutung  für  die  Staats^ulterthünier.  Cicero's 
Schriften  de  ripnblica  und  de  letfibu^,  die  hier  hauptKÜchlich  in  Betracht 
kommen,  nind  nur  bruchstückweise  erhalten  und  in  ihrer  gCächichtlichen 
Grundlage  oberüäcblich.  Einen  unmittelbaren  Einblick  in  das  Getriebe  des 
alten  Staaialebens  gewähren  uns  die  Bedner,  die  daher  von  der  giOsiAcn 
Wichtigkeit  sind.   Einen  fthnlichen  Werth  haben  die  Briefe  von  Staats- 
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müiiuurn;  die  bedeutendsten  sind  die  des  Cicero  uud  dos  jüngeren  Plinius. 
Ffir  die  Eaaakäu  da«  totUraB  Beehti  iat  bei  den  BOmem  die  jnriitisclie 
Litentnr  eine  ilberans  «eicliludtige  Qaelle;  das  Eriegiwiien  lernen  wir  be- 
Bondere  am  den  SriegMebrifliteUem  der  Oriecben  imd  Sttaner  kennen. 

Aber  ancb  die  poeliedhe  Literatnr  is^  niebt  in  ▼eiiiMbUiiigen.  Das 
Homerische  Epos  giebt  uns  ein  dentliohes  Bild  von  den  Znst&nden  der 
Zeit,  in  der  es  entstanden.  Woniger  ergiebig  ist  die  Tragödie,  da  sie  fio- 
girte  Zustände  der  Heroenzeit  vorfuhrt.  Vergl.  oben  S.  91,  115.  Dagegen 
steht  <lio  Komödie  mitten  im  Lebeu  und  die  alte  attische  Komödie  i*^t 
gana  i)olitisch.  Vergl.  W.  Vi  scher,  Die  Benutzung  der  alten  Komödie 
als  geschichtliche  Quelle.  Ba^el  lö40.  4  kleine  Schriften.  I.  Leipzig 
1877.  S.  469  £].  Sogar  die  Lyrik  ist  in  einselnen  Formen  eine  reiche  Fund- 
grube der  Altertbfbner;  lo  die  Bpinilden  des  Pindar  nnd  die  Baitire  bei 
den  BOmen.  Anieerdem  lind  die  Diebter  fiberbanpt  als  Tkflger  der  t/QA* 
■eben  und  politiscben  Ideen  ibrer  Zeit  eingebend  sn  berfleksiebtigen. 

Unter  den  anderweitigen  Quellen  sieben  die  Inschriften  und  n&chsi 
ibnen  die  MGnsen  obenan.  Aufschlüsse  über  maaebe  Ycrhllltnißse  geben 
ferner  antike  Bildwerke:  Statuen,  Reliefs,  Gemmen,  (iemälde,  und  di<> 
Anschauung  des  antiken  Lebens  wird  vervullHtändigt  durch  die  übrigen 
mannigfachen  Ueberrestc  desselben  (s.  oben  8.  49\ 

Bei  der  Benutzung  dieser  verschiede  mir  tigen  und  zerstreuten  Quellen 
kommt  alles  auf  eine  scharfsinnige  Combination  an  (s.  oben  S.  177),  die 
aber  dnreb  eine  nficbteme  Kritik  in  Sebxaaken  gebaltea  werden  sraes, 
wenn  sie  niebt  sn  willkOrlieben  Hypothesen  fahren  soll.  Men  darf  nie  Ter* 
gsssen,  dase  die  erhaltenen  Quellen  nnr  einen  gaaa  geringen  Bmebtheil  der 
einst  im  Altertlmni  vorhandenen  ansmachen  nnd  daher  ans  denselben  nnr 
mit  der  grössten  Vorsieht  Schlüsse  gezogen  werden  dürfen.  Abgesehen  von 
den  Hochtsalterthfiraem  sind  wir  merkwürdiger  Weise  über  das  griechische 
Stoatslebeu  in  den  wichtigsten  Punkten  besser  unterrichtet  als  über  das 
römische,  weil  die  griechischen  Quellen  genauer  sind. 

2.  licarbeituugen  der  AlterihUmer.  Nach  der  Wiederherstellung 
der  Wissenschaften  richtete  man  seiue  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die 
rOmieohen  Antiqnüftten  nnd  swar  im  piaktisohen  Interesse  beeondets 
anf  die  Beehtsalterthfimer.  Die  grieebiseben  AntiqnitUea  wurden  sodann 
meist  TonSi^b  ron  Theologen  bearbeitet  Bahnbroebend  fflr  die  rein 
geechiohtliehe  Bearbeitung  war  besonders  C.  Sigonins  (16S4— 1684)  dnreb 
seine  Schriften  de  Atheniensium  repmbiieß,  d$  rebus  Atheniensium  et  Lace- 
daemoniorutn ,  rfc  arUiqtw  iure  liomanorum  u.  8.  w.  (vgl.  Opera  omnia  ed. 
Argelatus.  Mailand  I7.*^2.  6  Bde.  fol.).  Zunächst  schrieb  ftan  mm  iui 
IC.  und  17.  Jahrhundert  eine  grosse  Menge  von  Abhandlungen  üb(  r  <  in7,elne 
Gegenstände  der  gesammten  Alterthümer,  unter  denen  sich  bessondera  die 
sahlreichen  Schriften  des  J.  Meursius  (157U  — 163i))  durch  Sammelfleiss 
aosaeiefanen.  Eine  genaue  Uebendeht  dieeer  gansen  Literator  nadk  Subriken 
geordnet  enth&lt  die  BilMograpkia  anKgMarMi  von  Jo.  Alb.  Fabriciae 
(s.  oben  8.  60),  ein  Werk,  das  mit  unendUehem  Fleiss  nnd  evstaonlicber 
Sorgfblt  aasgefIBhrt  ist  Im  18.  Jahrhundert  bearbeitete  die  Asaäiimk  de$ 
Imcriptünvt  et  Beiles- T.dfrrs  zn  Paris  den  bisher  aofgesammelten  massen- 
halten  Stoff  in  ihren  iUoNoires,  wslohe  eine  Menge  elegant  nnd  geisteeich 
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geschriebener  Abhandlunpen  antiquarischen  Inhalts  enthalten.  Durch  dieae 
Arbeiten  kam  ein  neuer  Geist  in  das  Studium  der  Alterthümer,  indem  die* 
•elben  nadi  aUgemeiDeran  GeaioliiapiinkteD  und  mit  kritiMbem  Baimn*- 
oMBt  beluodelt  wurden.*)  Smielne  toh  den  fraasOntohen  Gelehrten,  wie 
Yor  Allen  Bartli^leiny  leiehneton  eich  doMh  grflndliehe  Foreehong  nne. 
Zngleieli  entetanden  aeit  dem  Ende  dee  17.  Jabrhnnderle  in  Englud  mid 
Deutschland  Compendien  der  gesammten  ^terthümer,  die  aber  meist  weder 
auf  selbständigen  kritischen  Einzelforschnngen  beruhten  noch  nach  leiten- 
den Gesichtspunkten  gearbeitet  waren  Erat  in  unserm  Jahrhundert  haben 
die  Antiquitäten  in  den  drei  grossen  (iruppcn  der  Staats-,  Privat-  und  Heli- 
gionsalterthümer  allmählich  eine  wi.sscnschaftlichere  Gestalt  |?ewonnen. 

n.  Griechische  Alterthflmer  ira  Allgemeinen.  J.  F.  Grouovins, 
Tliesaurus  antiquüatuin  graecarum.  Leiden  1697—1702.  Venedig  1737. 
18  Bde.  fid.  Sammlnng  der  wichtigsten  bis  nun  Anliuig  def  18.  Jahrh. 
encbienenea  Abhandinngen  (s.  unten  S.  878:  Polen as).  —  F.  Bons^ 
JrdMuologuie  aUieae  UM  F/J.  Anw»  hook$  «f  lAe  Alttie  onf^sii^  Ifoodon 
1887.  4.  9.  Anfl.  mit  guten  Zns&tten  Ton  Z.  Bogan.  1684.  4.  Ist  noeh 
tteihrmals  abgedroekt.  —  E.  Feith,  ÄnUqtiMet  Homericae.  Leiden  1677. 
(Qronov.  Tbesanma  Bd.  6.),  mit  Anmerkungen  TOn  Elias  Stöber.  Strass- 
bni^  t743.  Nicht  ohne  Fleis«,  —  J.  Terpstra,  Antiquüas  Homertca. 
Leiden  1831,  hat  Feith  zur  Giundla^^o.  —  .T.  Ph.  Pfeiffer,  Ubri  IV  anti- 
quitatum  (jiaecarum  gentUium  stier nr um,  poUttcarum,  militarium  et  oeconomi- 
Carum.  Königsberg  n.  Leipzig  168'J,  2.  Aull.  1707.  4.  Ein  gelehrtes 
Bncb.  —  J.  Potter,  Archaeologia  graeca  (englisch).  Oxford  1699.  2  Theile; 
Int  Leiden  1708  föl.  Venedig  1788.  84.  4.  aofganonmeA  in  OionoT*e 
ThemHtm  Baad  XIII.  Enthalt  niehte  Neoee,  wt  nnkritiaeh,  die  Güate  an- 
genan,  für  Athen  aabiidiariedl  an  gebiancheD.  Deataehe  üeberBetanng  mit 
Zne&ken  von  J.  J.  Bambaeh.  Halle  1775—78.  8  Theile;  neue  englitehe 
Anggabe  unter  dem  Titel:  Th«  antiquiUeB  of  Greecc  rtnt  Zustltzen  vOn 
Boyd  und  180  Stahlstichen.  London  1841.  —  Lamb.  Boa,  Antiquitatwn 
tjraecarum,  praect'pu«  atticamm  descriptw  brevis  (1714),  nach  vielen  Autla^^^on 
zuletzt  herausgegeben  von  J.  K.  Zeune.  Leipzig  1787.  Uebersichtlichea 
und  bequemeö  Compendium.  —  Paul  i'r.  Achat  Nitsch  (Pfarrer),  Beschrei- 
bung des  häuslichen,  gottesditmst liehen,  sittlicheu,  politischen,  kriegerischen 
und  wissenschaftlichen  Zustandes  der  Griechen  nach  den  verschiedenen 
Zeitaltem  und  Völkersohaften.  1.  Bd.  Erfurt  (1781.)  8.  Aufl.  Terbeieert 
▼OB  0.  8.  Kdpke  1806.  Fortgeeetat  von  KOpke  und  J.  G.  Ohr.  HOpfaer. 
4  Bde.  Bkwae  Compilation  mit  wasserigma  Banonaemeni  — ^  M.  De  Pauw, 
SeAerthee  philosopkiqties  aur  Zet  Oreet,  Berlin  1787  f.  9  Bde.  Geistreiche 
Beflexionen,  aber  ohne  grosse  Kenntmese  und  in  einem  hochtrabenden  Tone. 
—  J.  J.  Barth^lemy,  Voyage  du  jmne  Anacharsis  en  Grice  (Inns  Je  tnilieu 
du  4.  auch  aiunt  Vlre  vulffairr.  Paria  1788.  7  Bde.  sehr  oft  auff^'elogt. 
Deutsch  von  J.  E.  Uioater  und  D.  Jenisch.  Berlin  1790— 17'J3.  Der 
skythische  Philosoph  Anacharain,  der  übrigens  bekanntlich  zur  Zeit 
So  Ion' 8  lebte,  gleicht  in  diesem  antiquarischen  ivoman  einem  reisenden 


*)  S.  die  Kritik  des  47.  Bandes  der  Ilistoire  und  der  Me'moires  der 
Acadimie  de»  L  et  B,  L,  1810.  Kl.  Sehr.  VII,  8.  198—818. 
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triiii/  sischen  Abbö.  Das  Werk  ist  für  einen  gröseeren  Leaerkreui  berech- 
uet  uua  mit  französischer  Eleganz  and  Esprit  geschrieheil.  Aber  wenn  es 
»ach  keine  tiefem  UateitodMuigea  e&fbSit  ud  eine  sehr  modern  geOihte 
Ansicht  vom  Alterthom  gbht»  ist  es  doch  gelehrt  and  bemhi  anf  grfliid- 
liehen  Studien;  ee  ist  die  beste  Bevbeitmig  der  griediisohen  Alterthfimer 
aus  dem  18.  Jahrhundert  nnd  noch  immer  lesenewertb.  Auf  die  franzuBiäch 
gebildeten  Keugriechen  hat  es  einen  grossen  £intiuss  gehabt.  Der  bei- 
pef?f'V)ene  Atlas  von  J,  D.  Barbie  du  Bocap^e,  ein^ni  Schüler  d'Anville's, 
war  IVIr  die  rlamiilipe  Zeit  die  vollendetste  Lei8tnn<^'  in  der  alten  Geographie.*) 

—  Athtnian  lettera  or  thr  cjiistohtru  corresjiondvnce  of  an  agent  of  tJie  KitKj 
of  Persia  residing  ai  Athtna  äunny  the  Peioponnesian  tcar.  London  1741 
—1743.  4  Bde.  Neue  Ausgabe  1798.  2  Bde.  Deutsch  von  Fr.  Jacobs. 
Leipzig  1799 1  Das  geistreiche  und  mit  guter  Kenntniss  geschxiebenie  Boeh 
ist  ▼erÜHst  TOn  swei  BrSdem,  eoglischen  Staatsmlaoem,  von  denen  der 
eine  Locdbuisler  von  Snglnnd  war.  —  J.  H.  M.  Srnesti,  Altecthnmskond« 
der  Griechen,  Börner  und  Deutschen.  Erfurt  1809  ff.  4  Theile.  Armselig, 
meist  Auszog  aus  Nitsch  u.  A.  — >  Chr.  Fr.  F.  Haacke,  Abriss  der  griechi- 
schen und  römischen  Alterthümer  und  Literaturgesrliirlite  für  Oyinnasien. 
Stendal  1816.  4.  Aoti.  von  F.  Lübker.  1863.  -  K.  Xiircher,  Kurzgo- 
fasstes  Hamlbuch  des  Wiasenswflrdigsten  aus  der  Mythologie  und  Archäo- 
logie des  klassischen  Alterthums.  Karlsruhe  1826.  Mit  Kupfern.  —  Friedr. 
Ang.  Wolf,  Antiquitäten  von  Griechenland.  Halle  1787.  Eine  nur  som 
Oehnwcb  bei  den  Vorlesnngen  bestimmte  üebenicht,  nnvollendel  Wolfs 
Yorlesmigen  Aber  griechitohe  Antiquitäten  selbst  sind  heransg.  tqh  J.  D. 
Gürtler.  Leipsig  188&  Sie  sind  nicht  so  bedeotead  als  Wolfs  Name 
ca  erwarten  lässi  —  Heinr.  Hase,  Die  griechische  Alterthumsknnde. 
Dresden  1828.  2.  Aufl.  Quedlinburg  u.  Leipzig  1841.  Enthält  nichts 
Neue.^,  aber  eine  pute  Zu8ammonst<?llung  der  Thatsachen.  —  K.  Fr.  Her- 
mann, Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten.  1.  Band  Staatsalterthümer, 
Heidelberg  18.31.  [5.  Aufl.  von  J.  Chr.  F.  Bähr  und  B.  Stark.  1875.] 
2.  üand  Guttcsdienbtlichu  Alterthümer.  1846.  2.  Aufl.  von  B.  Stark.  1858. 
S.  Bd.  Privatalterthfimer  1862.  [2.  Aofl.  von  R  Stark.  1870.]  Beiehhaltig 
und  genan.  [Unter  Mitwirknng  von  H.  ]>roysen,  A.  Hag,  A.  UaUer  and  Th. 
Thalheim  nea  hrsg.  von  H.  Blfimner  ond  W.  Dittenb erger.  Fceibnig 
nnd  Tfibingen.  9.  Bd.  Abth.  1.  Die  griechisehen  Beohtsalterthümer  Ton 
Tb.  Thalheim.   1884.   4.  Bd.  Frivatalterthümer  v.  H.  Biamner.  1888. 

—  Hoogvliet,  Antiqtiitatum  graecarum  hreoia  descriptio  e  virorumdoetorum 
acriptis  condnnata.  Delft  1834.  —  S.  F.  W.  Hoffmann,  Griechenland  und 
die  Griechen  im  Alterthum.  Leipzig  1841.  2  Bde.  —  H.  W.  Bensen, 
Lehrbuch  der  griechischen  Alterthümer  oder  Staat,  Volk  und  Geist  der 
Hellenen.  Erlangen  1842.  —  E.  F.  Bojesen,  Handbuch  der  griechischen 
Antiquitäten.  Ans  dem  Dänischen  Übersetst  von  J.  Hoffa.  Giessen  1843. 
Kleines,  nieht  nngesehiclites  Haadbaob.  —  J.  B.  Friedreioh,  die  BeaUea 
in  der  Iliade  ond  Odyssee.  Erkngen  1861.  8.  Ansg.  1866.  Flejssig  and 
genau.  [E.  Bnehhols,  Die  homensehen  Bealien.  Bd.  1— Bd.  8.  Abth.  l. 
Leipng  1871—84.]  —  Fr.  Jaoobs,  Hellas,  VorfarSge  Aber  Heimath, 


*)  8.  Staatshaosh.  der  Ath.  I,  S.  47.  Aamerk.  o.  d. 
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Geschichte,  Literatur  und  Kunst  der  Hellenen.  Heran screj^cbcn  von  K.  F. 
Wüstemann.  Berlin  1852.  —  K.  F.  H.  Schwalbe,  Handbuch  der  ijjriechi- 
sehen  Antiquitäten.  Magdeburg  1854.  —  G.  F.  Schoo  mann,  Griechische 
Alterthflmer.  Berlin  1865.  1869.  S  Bde.  I.  Bd.  Das  StasteweBen.  [3.  Anfl. 
1871.]  9.  Bd.  Die  internfttionalen  Verhältniese  und  dtw  BeligioDsweseo. 
[8.  Anfl.  1878.]  <YörtreffUch.  [Die  Nenbearbeitnng  bat  H.  Lipsins  Aber- 
nonimen.]  —  G.  Bippart,  Hellas  nnd  Rom.  Ein  Qrandrin  des  klaesiscben 
Alterthums  fflr  die  etudirende  Jugend.  1.  Bd.  Land  und  Volk,  Staat  und 
Familie,  Relij^on  und  Caltus  der  Hellenen.  Prag  1858.  Ein  nicht  übler 
Ueberblick.  —  W.  E.  Gladstone,  Stitdies  on  Homer  nnd  thr  Homeric  age, 
Oxford  1858.  3  Bde.  Deutsch  bearb.  von  A.  Schuster.  Leipzig  18G3.  — 
Anthony  Rieh,  Dictionanj  of  Honuin  and  drak  anfiquitics.  [H.  Anfl. 
London  1873],  franzöaiecb  von  M.  Cheruel.  Paria  1859  und  1861  [3.  Auti. 
1888],  dentseb  unter  Leitung  von  C.  MflUer.  Paris  188«.  Mit  vielen 
IllnstfationeQ.  —  E.  Gnhl  nnd  W.  Koner,  Das  Leben  der  Grieeben  nnd 
ROmer  aaeb  antiken  Bildwerken  dargestellt.  Berlin  1868.  [6.  Anfl.  1882.] 

—  H.  Göll,  Oaltarbilder  aus  Hellas  nnd  Rom.  Leipzig  1863  ff.  [8.  Anfl. 
1878.  —  H.  Rheinhard,  Album  des  cla.ssischen  Alterthums.  Stuttgart 
iHGOf.  fol.  2.  Anfl.  1882.  —  H.  Kickenbach,  Land,  Volk  nnd  Cultur- 
leben  der  alten  Griechen.  Eiosiedein  1870.  4.  —  H.  W.  Stoll,  Bilder  ans 
dem  altgriechischen  lieben.  Leipzig  1870.  2.  A.  1875.  —  Ch.  Harem- 
Uerg  und  E.  Saglio,  IJictionnaire  des  antiquiUs  gretqucs  it  romanKs 
d'c^ea  les  texies  et  les  monwnents.  Paris  1873  ff.  —  A.  For biger,  Hellas 
nnd  Born.  PopnlSre  Darstellung  des  Offentiichen  und  bftnsliehen  Lebens 
der  Grieebea  und  ROraer.  8.  Abth.  Giiecbenland  im  Zeitalter  des  Peiikles. 
Bd.  1  n.  8.  Leipog  1876—78.  Bd.  8  von  A.  Win  ekler.  188S.]  —  Vergl. 
ansserdem  oben  S.  38  f. 

Griechische  Staatsalterthfimer:  W.  Wachsmuth,  Hellenische  Alter- 
thumskunde aus  dem  Gesichtspunkte  de»  Staats.  Halle  182G — 30,  2.  Aufl. 
1844—1846.    2  Bde.    Gute  begriti'liche  Eutwickclung  der  leitenden  bb^en. 

—  H,  Brandes,  Griechische  Staatsalterthum  er  in  der  Encyklopiidie  von 
Ersch  und  Gruber.  Sect.  l.  Bd.  83.  —  [VV.  Kopp,  Griechische  Staatsolter- 
thtlmer.  Berlin  1880.  —  G.  Gilbert,  Handbuob  der  griechiseben  Staats- 
alterthfiner.  I.  Der  Staat  der  Lakedaimonier  nnd  der  Athener.  Leipzig 
1881.]  —  K.  D.  HllUmann,  Uigeschiehte  des  Staats.  Königsberg  1817; 
Ursprflnge  der  Bestenenu^.  Köln  1818.*)  Zn  viel  Hypothesen.  —  F.  Kor- 
tüm,  Zar  Geschidite  hellenischer  Staatsverfassungen,  hauptsächlich  wäh- 
rend des  peloponnesischen  Kriegs.  Ueidelbeig  1881«  —  E.  W.  Tittmann, 
Darstellunf»  der  priechischcn  Staatsverfassungen.  Leipzig  1822.  Die  leiten- 
den Ideen  zu  wonijj  beachtet,  sonst  fleisBig  durchgearbeitet.  —  K.  Voll- 
graff,  Antike  Politik.  Giessen  1828  —  H.  G.  Iteichard,  Erinnernnj^en, 
Ueberblicke  und  Maximen  aus  der  St-aatskunst  des  Altertbums.  Leipzig 
1820.  —  G.  F.  Scbömann,  Antiquitatea  imris  pubUci  Cfraeeorum.  Greifs- 
wald  1888.  —  H.  G.  Plass,  Die  l^rannis  in  ihren  beiden  Perioden  bei  den 
alten  Grieeben.  Bremen  1868.  8.  (Titel-)Aasg.  1869.  8  Bde.  Im  Ganzen 
ein  gutes  und  genanes  Bueb.  «  E.  Lermiaier,  HitMrt  de»  UffiMeurs 


*)  Vergl.  die  Recenaionen  aus  dem  Jahre  1818.  KU  Sehr.  VII,  820 
BOekh's  Xaojldovtdi«  d.  phUolog.  WiM«M«h»ft.  84 
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et  des  constituthns  de  la  Grece  antique.  Paris  1862.  2  Bde.  Oeiftreich, 
mber  ohne  bedeutende  Ei^ebnine.  Sehr  uwfabrlioh  ist  Syrakus  behandelt. 

—  Max  Steiner,  Entwickelnng  des  gxiechiscfaen  Staats.  Wien  1866.  AU- 
gemmne  Betrachtangen,  aosiebend  nnd  nicht  ohne  die  erforderliche  Grand« 
läge  positiver  Kenntnisse.  —  Faste!  de  Cou langes,  La  ciU  antique, 
e'tude  8ur  Je  cuUe,  1e  droit,  hs  iivttitutions  de  la  Grece  et  de  Home.  Paris 
1866.  [19.  A.  1886.]  —  RecUtsalterthümer :  S.  Petitu«,  J.egcs  atlicae, 
Paris  1636.  fol.  Leiden  1742.  Eine  sehr  gelehrte,  aber  f^nnifl vorkehrte  Dar- 
stellung. —  Cl.  Salmaaius,  ( /bsen-otiorus  ad  tus  atlicum  et  romauum. 
Leiden  1645.  Besser  als  Petitns.  —  I>.  Herald ua  (Jurist),  (Jbservationts 
ad  ius  aliicum  et  romanum,  tn  quibus  Cl.  Salmasii  misceliae  defensiofiett  eius- 
qu€  spedmen  expendutttur.  Paris  1660.  Ein  aasgezeiefanet  gekfartes  Sclirift* 
chen;  auch  die  Darsfeellang  ist  gut,  wenn  aoeh  Vieles  anrichtig.  —  De 
Pastoret,  HitUrin  de  fo  UfidaHon.  Paris  1817-87.  11  Bde.  T— XI  Aber 
Griechenland.  —  K.  D.  Hfillmaan,  Staatsrecht  des  Alterthams.  Köhl  1880. 

—  A.  W.  Heffter,  Die  aiheoäische Geriebtsverfasenng.  KOln  1822.  Ein  gutes 
Buch.  —  Ed.  Platnor,  Der  Proccss  und  die  Klagen  bei  den  Attikem. 
Darmstadt  1824,  2.^  '2  lide.  —  M.  H.  E.  Meier  und  G.  F.  Schömann, 
Der  attische  Process.  Halle  1824.  [Neu  bearbeitet  von  J.  H.  LipsiuH. 
Berlin  1883  tl.  j.  Eine  von  der  Berliner  Akadenne  gekrönte  Preisscbrift ; 
das  Tor£üglicbsle  Werk  über  den  GegeoHtaud.  —  E.  (Jana,  Das  Erbrecht 
in  weltgeschichtlicher  Entwioklong.  Berlin  1884.  Theil  I  entUUt  viel  Gates 
«ber  das  attische  Erbrecht  —  A.  H.  G.  P.  Tan  den  Es,  De  Mirs  famaia- 
rtm  apuä  A^ntimutt,  Leiden  1884.  —  Exapftre  Oaillemer,  ^SÜidts  sur 
2et  antiqwUA  jtmdiquti  d'Athintt,  Paris  186&[— 80.  —  O.  Perrot,  Anrif 
8ur  U  droit  public  et  prive  de  la  rSpubUque  Äthenient»^  Paris  1887  if.  — 
J.  TÖlfy,  Corpus  iuris  attici.  Gracce  et  latine.  Pesth  1868.  —  S.  Majer, 
Die  Rechte  der  Israeliten,  Athener  und  Römer  mit  Rückzieht  auf  die  neuen 
Uesetzgebangen  in  Parallelen  dargestellt.  Leipzig  und  Trier  186*2  —  70. 
8  Bde.  Bd.  1.  Das  öffentliche  Becht.  Bd.  2.  Das  I'rivatrecht.  Bd.  3.  Daa 
Strafrecht.  —  F.  üofmanu,  Beitrüge  zur  Geschichte  des  griechischen  und 
vOnisohen  Beehts.  Wien  1870.  ~  A.  Philippi.  Beiträge  zu  einer  Ge- 
schichte  des  attischen  Bflxgertoehts.  Berlin  1870.  —  J.  J.  Thonissen,  Le 
droit  penat  dt  la  r^^piiMisife  oCMmenne  prieedd  d^mu  iMe  utr  U  droit  cn- 
mind  de  Ut  Griee  Ugetidakre.  Brflisel  1876.  —  V.  Frftnkel,  Die  attischen 
GeBchworenenperichte.    Ein  Beitrag  zum  attiscbeu  Staatsrecht.  Berlin  1877. 

—  W,  Grftsshoff,  Si/mbolac  ad  doctrinam  iuris  attici  de  hereditatibus,  I. 
Berlin  1877.  —  W.  Hart.  1,  Stndien  üb-r  atti>cbes  Staatsrecht  nnd  ür- 
kundenwesen.  Wien  1878.  —  M.  Paretti.  Ihriito  c  procedura  penak  della 
Grecia  antica.  Turin  1878.  ^  Bde.  —  H.  Bürmann,  Drei  Studien  auf  dem 
Gebiete  des  attischen  Rechts.  Leipzig  1878.  —  B.  W.  Leist,  Graeco- 
italische  Bechtsgeschichte.  Jena  1884.]  —  A.  \y.  Ueffter,  De  antiquo  iure 
genUum.  Bonn  1884.  4.  —  W.  Wacfasnnth,  Int  geHÜum  quält  Mmerii 
üpud  Orateet  ante  heUonm  am  Btnie  ffetlonm  itiiUum,  Kiel  1888.  Ist 
sehr  schwerfMÜg  ond  nniiUUidlich  gesehrieben.  —  M.  If  filier  Joch  mos, 
Geschichte  des  Völkerrechts  im  Alterthum.  Leipsig  1848.  —  F.  Laurent, 
Jlistotrr  du  droit  des  gern  et  des  relations  internationah s.  Bd.  2  La  Grete. 
BiL  3  Hörnt.  Gent  1860.  —  Kriegsalterthibaert  J.  J.  H.  Nast,  £inleitang 
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in  die  tfiiecbij^cbeu  KriegsaUerthflmer.  Stuttgart  1780.  —  G.  0.  S.  Küpke, 
Ueber  daH  Kriogswesen  der  (ii  lochen  im  heroischen  Zeitalter.  Berlin  1807. 
•~  K.  A.  Lohr,  Ueber  die  Taktik  uud  das  Kriegswesen  der  Griechen  und 
ROmer.  Kempten  1826;  Dm  KriegsweteD  der  Qrieehen  und  BOner.  2  Anfl. 
Wfirabaig  1990.  —  W.  Rftttow  und  H.  KOehlj,  Qesohiehte  de«  griecbi- 
■ehen  Kriegsirateiu.  Awan  1868.  Da«  bette  nod  ansfülbrliehile  Werk  Aber 
dieaen  GegenitMid.  —  Oh.  P.  Metropnloa,  Oeachichtliehe  üntemebnogen 
Aber  das  lacedämonische  nnd  das  griechische  Heerwesen  überhaupt.  G9t- 
tingen  1868.  —  H.  Rhein hard,  Griechische  und  römische  Kri^gsalter- 
thümer.  Stuttgart  1859.  Neue  (TiTelWusg.  1863.  —  H.  C.  Stein,  Da« 
Kriegswesen  der  Spartaner.  Könitz  18C3.  4.  —  [N.  S.  Ga litzin,  Allge- 
meine Kriegsgeschichte  aller  Völker  und  Z«'iten.  1.  Abth.  Das  Alterthunj. 
Aus  dem  Bussischen  ins  Deutsche  übersetzt  von  Strecciua.  Kassel  1874— 
78.  6  Bde.  >-  A.  Lorenz,  Einige  Bemerkangen  ftber  SOldnerei  bei  den 
Grieehen.  Eichatiti  18T7.  1880.  —  IC  J&haa,  Hindbneb  einer  Qeachicbte 
dee  Knegaweaena  too  der  Uneit  bia  aar  Benftiaaaaoe.  Leiptig  1880.  Nebat 
AtlM.  —  W.  Kopp,  Giiechiacbe  KriegBaltertbflmer.  Berlm  1881.  — 
H.  Stehfen,  J)c  Spartanorum  re  mUitari.  Qreiftwald  1881.]  —  Bnndes- 
YorbSltniHse:  Sainte-Croiz,  Des  anciens  gourcrnements  federatifa  Paria 
1804.  —  D.  H.  Ilegewifjfh,  Geographisch«  tniil  historische  Nachrichten 
die  Colonien  der  Griechen  betn  tfend.  Altona  ]H()H;  Ueber  die  griechischen 
Colonien  seit  Alex.  d.  Gr.  Altona  Iftll.  i  Jbertiaohlich.  —  D.  Raoul- 
Rochette,  Uistoire  critiquc  de  Vetabltssemrtit  den  colanies  grecqttes.  Paris 
1816.  4  Thle.  Gelehrt,  aber  sehr  weitschweifig.  —  W.  Drumann,  Ideen 
aar  Oeaehiehte  dea  YeflUla  der  griechiaehen  Staaten.  Berlin  1816.  Out. 

—  B.  H.  8.  Wiobera,  De  celaMKa  Mtomm.  OrOningen  18S6.  —  S.  Frö- 
lich, Ueber  die  Colonien  der  Qriediea  Meia«e  1884.  4.  —  K.  Pfeffer- 
korn, Die  Colonien  der  Altgriecben.    Königaberg  i.  d.  Neuraark  1838.  4. 

—  W.  Vischer,  Ueber  die  fiildung  von  Staaten  und  Blinden  oder  Cen- 
tralisatiou  und  Föderation  im  alten  Griecbeol md.  Hasel  1849.  4  \~  Kleine 
Schriften.  I.  Leipzig  1877.  R  rios  tl  ]  —  Kdward  A.  Freeman,  Ifistoru 
<>f  f'fleraJ  qovernment  frum  ihc  fonndation  of  ihe  Achaian  Leagut  to  thv 
üti>iH}ßiion  0/  llw  United  Statt".  London  und  Cambridge  186.3.  Der  1.  Theil 
enthält  die  griechischen  Bündnisse  auch  der  früheren  Zeit  vor  dem  achäi- 
achen  Bond.  Ein  ▼ortrefflkdiea  in  den  inneren  Geiat  eindringendea  Werk. 

—  Ouai.  Dteaterweg,  De  iure  eeHomamm  Oraeearwn,  Berlin  1866.  9n« 
bedeutend.  —  [8p.  P.  Lanbroa,  De  amäUonm  eottmiaftm  graeearum 
Mole  proeaiMifife  d  kowribue.  (Nengrieeh.)  Leipaig  1878.  —  A.  Fr&nkel, 
De  cundicione  iure  iurisdictiorw  aoriontm  Athenieneium.  Rostock  1878.  — 
G.  Rusolt,  Die  Lakedaimonier  und  ihre  Bundesgenossen.  Bd.  1.  Leipzig  1878. 

—  H.  Bürgel,  Die  pjrlaeiaoh-delpbiaohe  Amphiktjonie.  Mflochen  1877.]*) 

*)  %ii  den  griechischen  Staatsalterthrimeru:  Diu  Staut.shauähaltang 
der  Athener.  Berlin  1817.  2.  Ausgabe  Berlin  1«51.  1840.  3  Bde.  —  De 
*ra>uhw  Joniei».  181t.  Kl.  Sobr.  Band  IV,  8  43-60.  —  De  Afheniemium, 
qui  hello  nhirrinf,  prpnltnrn  publica.  1816.  IV,  S.  77—80.  —  7>r  V€u^o- 
^prupiwv  et  4'€uöoKXr)Tciac  actione.  1817.  IV,  S.  120—124.  —  De  ephebia 
ßtUea,  1818.  IV,  187-168.  —  De  Areupago.  1826.  1828.  IT.  8.  246—268 
nnd  808—821.  —  Ueber  die  Deliachen  Amphiktyonen.  1884.  Bd.  T,  8.  480 

24» 


Digilizeü  by  Google 


372    Zweiter  Haopttheü.  8.  Abschn.  Betondeie  Alterthomslehie. 


b.  Röniisclio  AlterthOmer  im  Allgemeinen.   (Vergl.  oben  die  Lite- 
ratur der  griecbibcben  Altertbümer  im  Allgemeinen):  J.  G.  Oraevina,  l%e- 
sounts  atiiiquitaiumnmmHarum.  12  Binde  M  ütreelit  1084— 99.  Venedig 
178S.  Sammlnng  ▼oa  800  antiqaeriichen  Scbriftea.  —  A.  H.  Sallengre, 
Nomu  theioimu  tmÜguHaiim  romananm,   9  Bftnde  fol.  Haag  1716^19. 
Venedig  tW.  —  J.  Polenat,  SuppUmtnta  ittriusque  thesauri  antiquUahm 
romanarum  et  g/rateamm,   Venedig  1787.  5  Bde.  fol.    Wie  der  Titel  sagt, 
sugleich  Ergänzang  sn  Grono?iQ8  Thea.,  aber  Tnei»'t  aaf  römische  Alter- 
thflraer  bezüglich.  —  S.  Pitiscus,  Lexicon  nntiquitatum  romanariitn.  Len- 
ward  1713.   2  Bde.  fol.    Nichts  als  Cömpilation.  —  J.  Rosinns.  Antiqui- 
tatum  romanarum  corpus  abnolutissimum.    Basel  1583,  öfter  wiederholt,  zu- 
letzt cum  notis  Tb.  Dempöteri  etc.  ed.  Keitz.    Amsterdam  1743.  4.  — 
G.  H.  Nieupoort,  Jiituum  qui  olim  apud  Romanos  obUniururU  succincta 
expUeaÜo.  Utrecht  1718.  Das  Bneb  bat  14  Auflagen  erlebt.   Dasu:  Cbr. 
G.  Sebwars,  ObtenaHoMm  ad  NimpoarH  eempenünm  emUq^äatum  roman. 
Altorf  1767  (ansgeseicbnet)  nnd  Haymann,  Annierknngeii  Aber  K.V  Hand- 
bach der  rOmiichen  Alterth.    Dieeden  1786,  letstere  beaondert  aoa  Vor- 
lesungea  Erncsti'p.  --  D.  0.  Chr.  Maternvf  von  Cilano,  Ausführliche 
Abhandlung  der  römischen  Alterthflmer,  herausgegeben  von  G.  Chr.  Adler. 
Altona  ITTr..   4  Bde.    Weitechweififj.  —  P.  F.  A.  Nitsch ,  Bepohreibntif»  des 
büusliclif'n.  wis^f'nsrhnftlichon,  sittlichen,  {:fottOH(]ienstliclii'ii,  |ioliti9cliiMi  nnd 
kriegerischen  Znstandes  der  Homer.    Nach  den  verschiedenen  Zeitaltern  der 
Nation.    Erfurt  1788  —  90.    3.  Ausg.  1807  —  11.    4  Bde.    Schlecht  und  voll 
hohler  Weisheit.  ~  A.  Adam,  77ie  roman  atUiquiius.    Loudon  1791.  92, 
denteoh  Ton  J.  L.  Meyer.  4.  Aufl.  Erlangen  1888.  Ein  aw  Formeln  be- 
Btehendea  Haadboch.  >~  Geo.  Alex.  Bnperti,  Grondrits  der  GeBchtcht»-, 
Brd-  nnd  AlterihnmBkande,  Literatur  nnd  Ktmit  derBfimor.  OAttingen  1794. 
8.  Anfl.  1811.  —  F.  W.  Reiz,  Vorleeongen  Aber  die  römiachen  Altertbflmer. 
Leipzig  1796.     Mangelhaft  herausgegeben.    —  Fr.  Creuzcr,  Abriss  der 
römischen  Antiquitäten.    Leipzig  u.  Darmstadt  1824.    2  Aufl.  von  F.  Bähr 
1829.    TUi^tebt  tjnU^tentheils  ans  Rubriken  imd  Andeutungen,  enthält  aber 
viel  Hrauchbare.M.  —  Kriedr.  Aug.  Wolf,  Vorlesungen  üb<»r  die  römischen 
Altertbümer,  herausgegeben  von  J.  D.  Gürtler,  mit  Verbesserungen  und 
literarischen  Zugaben  von  S.  F.  W.  Ho  ff  mann.    Iveiprig  1835.  —  B.  G. 
N  iebubr,  Vorträge  über  rOmiache  Alterthümer,  herausgegeben  von  M.  Isler. 
B^l^  1868.  —  J.  D.  Fnst,  ÄnHqmtat^  remmme  ampendio  tmmaltae. 
Lattich  1880.  8.  AnB.  1886.  —  Gh.  Desobry,  Borne  aa  »HeU  d'Augvute^ 
ou  vojfoge  d'im  GemMt  d  Same  &  VipofU/e  du  rigne  d'AuguBte  et  pendani 
une  parUe  du  rigne  de  Tibire.    Paris  1835.   [4.  Anig.  1874].  4  Bde. 
Ed.  Horrmann,  Antiquitäten  der  Römer.   Magdeburg  1837.  —  C.  F.  Bo- 
je sen,  Handbuch  der  römischen  Antiquitäten,  aus  dem  Dunischen  über- 
setzt von  J.  Hoffa.    Giesaen  1841.    3.  Aufl.  von  W.  Rein.   Wien  18Cf..  — 
G.  Zeiss,  Römische  Alterthumakunde.  Jena  1843.—  Ge.  Friedr.  Eupertii 

—468.  —  üeber  attische  Bechnnngsnrlnraden.  1848.  1868.  1868.  Baad  VI. 

8.  78—152;  211—861.  —  Ueber  die  Magistrate  der  Spartaner.  Corp.  Jnscr.  1, 
S.  606—613.  —  üeber  <lie  Magistrate  der  Böoter.  C.  I.  I,  S.  726—732.  — 
Staatsalterthümer  vou  ISarmatien.  C.  1.  II,  80  —  107.  —  Ausserdem  Viele« 
in  den  BrkUningen  Kum  Corp.  Imer, 
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}l;inribucb  der  römischen  Alterthümcr.  Hannover  1841  —43.  2  Bdo.  — 
W.  A.  Becker,  Handbuch  der  römischen  Alterthümcr  nach  den  Quollen 
bearbeitet.  Fortgesetzt  von  J.  Marquardt.  Leipzig  1848  —  67.  r>  Thle. 
Von  Jiecker  ist  Th.  I  uod  II,  1,  2.  [Neugestaltet  von  J.  Marquardt  und 
Tb.  M  onmieeii.  Leipzig  1871  ff.  Siehe  unten.]  Ein  ausgezeichnetes  Werk. 

—  Lndwig  Lange,  ROmiscbe  Alterthilmer.  t.  Bttnd  Berlin  185«.  [S.  Anfi. 
187«.]  2.  Bftoa  1862.  [8.  Anfl.  1879.  8.  Band  1871,  2.  Aufl.  1876.]  Bit 
jeUt  nnr  die  Staatealttrtbflmer.  8ebr  gut  —  Leop*  Krabner,  ROmitcbe 
Antiquitäten.  Magdeburg  1857.  —  W.  Kopp,  Römische  Staatsalterfcbflmer 

•  imd  Sacralalterthüraer,  Kriegsalterthümer,  Privatalterthamer.  Berlin  1858. 
'3  A.  ls73.  3  Hefte.  —  A.  Forbiger,  Hellas  und  Rom.  Populäre  Dar- 
stellung des  öttVutlichen  und  hiluelichen  Lebens  der  Griechen  und  Römer. 

1.  Abth.  Rom  im  Zeitalter  der  Antonino.  Leipzig  1871 — 74.  3  Bde.  Bd.  1.  2.  Aufl. 
1877.  —  H.  Bender,  Rom  und  römisches  Leben  im  Alterthum.  Tübingen 
(1879  t)  —  C.  Krieg,  Gruudriss  der  römischen  Aiterthümer.  Mit  einem 
Ueberbliek  Aber  die  rdmii^e  Literatorgeacbiebte.  2.  Aufl.  Freibarg  1882.] 

SSalMhe  StutMlterthflnier:  [P.  Willems»  Le$  anHqmiü  rmaines 
envitagiea  au  point  ät  vue  det  inatttuHoni  poUtiguet.  Löwen  1871. 
6.  Aofl.  1883.  —  J.  Marquardt  und  Tfa.  Mommsen,  Handbuch  der 
rt^mischen  Alterthümw-  Leipzig  1871  —  82.  Bd.  I  und  H  Römisches 
Staatsrecht  von  Mommsen  1871  —  75.  2.  Aufl.  1876  f.;  Band  IV.  V.  VL 
Römische  Staatsverwaltung  von  Marquardt  1873—78.     öd.  IV.   V.  VL 

2,  Aull  1881—85.  Band  VII  Privatlebm  der  Römer  von  Marquardt 
1879.  1882.]  —  Chr.  L.  F.  Schultz,  Grundlegung  zu  einer  geschichtlichen 
Staatswiasenschatt  der  Römer.  Köln  1833.  Gegen  Nie  buh  r.  Absurd,  ohne 
alle  SachkemitnisB  («.  oben  S.  66  f.).  —  J.  Bnbino,  Unteranchimgen  Aber 
rOmisebe  Yerfannng  und  Geaebiobie.  1.  Tb.  Ueber  den  Entwickelongagang 
der  rOmiteben  YerfassoBg  bia  sun  HObepankt  der  Bepublik.  Cassel  1880. 
Interessant,  aber  von  einem  seltsamen  legitimistischen  Standpunkt.  — 
C.  W.  Göttling,  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  von  Erbauung 
der  Stadt  bis  zu  Cäsar's  Tod.  Halle  1840.  Sehr  übersichtlich  und  gut.  — 
C.  Petor,  Die  Fpoehen  der  Verfassungsgcschichte  der  römischen  Republik. 
Leipzig  If^il.  —  [Ü.  Clason,  Kritische  Erörterungen  über  den  römischen 
Staat.  Rostock  1871.  —  0.  Hirschfeld,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Verwaltuugsgeschichte.  1.  Bd.  Die  kaiserlichen  Yerwaltungs- 
beamten  bis  auf  Dioeletiaa.  Berlin  1877.  3,  Klein,  Die  Yerwaltungs- 
beamten  der  Prorinsen  des  rOmiacben  Reicbes.  1.  Bd.  1.  Abth.  Die  Yer- 
waltungsbeamten  von  Steilien  und  Sardinien.  Bonn  1878.  -~  P.  Willems, 
Le  iinat  de  la  r^ptibUqiie  romaine,  I.  La  eow^sUüm  du  aenat.  II»  Les 
ttttributions  du  senat.  Löwen  und  Paris  1878  —  1883.  I.  2.  Aiifl.  1885.  — 
G.  Bloch,  Origines  du  scnat  romain.    Hccherches  sur  la  formation  et  la 

^dmohttion  fhi  senat  patricirn    P.iris  1884.  —  W.  Soltau,  über  Entstehung 
und  Zusammensetzung  der  altrömischcn  Volksversammlungen.   Berlin  1880. 

—  J.  N.  Madvig,  Die  Verfassung  und  Verwaltung  des  römischen  Staates 
dargestellt.  Leipzig  1881  f.  2  Bde.  —  J.  B.  Mispouiet,  Les  initUtUiom 
polüiqueB  des  Momains  ou  expose  hütoriqite  des  rigles  de  la  amsHMion 
tt  de  VadminitlraHm  romames  depim  la  fondaüon  de  Bm»  jmqu'  au 
rigue  de  Justinim»    L  La  emuMufion.    II.  L*admmittraHim.  Paris 
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1882  f.  2  Bde.  —  E.  Her  /.og,  Geschichte  uud  System  der  iüiuibchen 
Staatsverfassung.  1.  Bd.  Königszeit  und  Republik.  Leipzig  1881.  — 
M.  zoller,  Uümische   Staats-  uud   Uecbtsalterthümer.     Breslau  1885.] 

—  BeehtMdtorlMlMrs  J.  O.  Heineocias,  JMiiquiiQium  romananim  tun« 
prudwHam  iOustnmHim  mjntagma.  HaUe  1719.  Öfter  anijifelegt,  soletct 
faenn^^eben  von  Chr.  F.  Mfiblenbrncb.  Fraakfoit  M.  1S41.  — 
R.  I bering,  Geist  des  römischen  Rechts  auf  den  venobiedenen  Skalen 
Beiner  Entwickelung.  1.-3.  Theil.  1.  Alth  Leipzig  1862—66.  [3.  u.  4.  Aafl. 
1877  -83.]  —  \V.  Kein,  Das  Privatrecht  und  der  CivilprocesB  der  Römer 
von  der  älffsfcn  Zeit  bis  auf  Ju^tiuianue.  183(k  2.  AnH  Leipzig  1868.  — 
F.  Walter,  Geschichte  des  römischen  Rechts  bis  auf  Justinian.  3.  Aufl. 
Loiin  IHGO— 1861.  2  Bde.  —  A.  Rudorff,  Römische  Kecht>i<?e8ohichte. 
Leipzig  1ÖÜ7.  m59.  2  Bde.  —  Aug.  Wilh.  Zumpt,  Das  Griminalrecht  der 
römischen  Republik.  Berlin  1866—6».  S  Bde.  in  i  Tbeflen;  [der  Griminnl- 
piocen  der  rdmlaebca  Repnblik.  Leipzig  1871.  —  W.  Arnold,  Cnlior  ond 
Recht  der  BOmer.  Berlin  1866.  —  E.  de  Baggiero,  SM  ml  iwitto 
pvMHieo  rowumo  da  NieMir  a  Mwumtm,  Florens  1876.  —  6.  PadelUtti, 
Lehrbach  d(  r  r'^mn^rlipn  Rechtsgeschichte  (Florene  1878).  Deutsche  Ant- 
gäbe  von  F.  v.  üoltzeudorf f.  Berlin  1880.  —  E.  Hölder,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  römischen  Erbre<')it3.  Erlant^eii  1881.  —  Ch.  Maynz,  JSa- 
quv'sc  liistorique  du  droit  crimiital  de  Vancictme  Home.  Paris  1882,  — 
F.  Bern  Ii  Oft,  Staat  imd  Recht  der  römischen  Könipszeit  itii  Verhältnifss 
zu  verwandten  Rechten.  Stuttgart  1882.  —  J.  Baron,  Geschichte  des 
römischen  Beebte.  1.  Bd.  Berlin  1884.  —  0.  Kariowa»  BOmieche  Rechte- 
geBchicbte.  1.  1.  Leipzig  1886.  —  A.  Niesen,  Beitrftge  som  r6niiieben 
Staaterecbt  Stcaaebnrg  1886.]  —  nnaaiwems  P.  Barmann,  D»  vedi- 
^i6iie  popnU  ftMMMM*.  Vtnohi  1894,  üfter  iviederbolt  noch  in  Polen** 
l^ie§auru$.  —  D.  H.  Hegewisch,  Historischer  Versuch  Aber  die  römischen 
Finanzen.  Altona  1804.  —  M.  Dareaa  de  la  Malle,  l'conmnie  politique 
(ifs  Rownins.  Paris  1840  2  Thlf>.  Ein  gutes  Ruch.  —  [H.  Naquet,  J)rs 
tm])i>ts  uulirecta  chcz  les  Jiumains  sous  la  rrynibliquc  rt  sous  Vcmjyire.  Paris 
1875.  —  M.  K.  Caguat,  Etüde  historiquc  sur  ks  itnput6  indincts  che::  Ics 
lionuiitus  jntyqu  uux  invasiona  des  barbares  d'apres  les  docunients  IHteraiies 
et  epigraphique».  Parie  1882.-—  M.  Vigi^,  Etudes  sur  Us  impota  indireeU 
fomottw.  Paris  1881.]  —  KHegswoMn:  J.  Lipsius,  De  mÜUia  Samtmo* 
Antwerpen  1696.  —  Cl.  Salmasins,  De  re  müitan  Bomemonm.  Leiden 
1667.  4,  auch  in  Oraeviue  Thetawnu.  —  J.  J.  H.  Kast  xmd  J.  P.v.  ROeeh, 
Römische  Erie^'salterthfinwr.  Halle  1782.  —  F.  Lehne,  Kurse  Qeecbiohte 
d>  r  römischen  Legionen  von  Cäsar  bis  Theodosius.  In  den  gesammelten 
Schriften  d(s  Verf.  Bd.  2.  Muinz  1837.  —  C.  L.  E.  Zander,  Andeutungen 
zur  (»eFchichte  des  römisclit.M  Krie^;:swesens.  Seliönberg  nnd  Ratzoburpr  1840 

-  «it).  8  Hefte.  (Progr.  von  Hatzeburg.)  —  L.  Lange,  Historia  mutatiuttum 
rti  miUtaris  Romanorum.  Göttingen  1846.  4.  —  Fr.  W.  Rückert,  Das 
römische  Kriegswesen.  Berlin  1860.  2.  Aufl.  1854.  — W.  Bfistow,  Heer- 
wesen nnd  Eriegffihrung  0.  Jaline  C9ear*B.  Nordbaosen  S.  Anfl.  1868.  — 
[Cl.  Lauarre,  De  la  mSke  rosMWfie  iepmie  la  fandation  de  Same  jut^u* 
ä  Qmetantin,  Parie  1868.  2.  Anfl.  1870.  —  A.  Qanldr^e-Boilleau, 
L'administration  mUikdre  dane  VmUifuiU,  Brflssel  1876.  —  M.  Weniel, 
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Kriegswesen  und  Heeres-Organisation  der  Römer.  Ueriin  1877.  —  W.  Stille, 
Historia  Icgionum   auxiliorutuque  indc  ob  e.rresfu  divi  AxkjuüH  usque  ad 
Vespasiani  ternpora.    Kiel  1Ö77.  4.   —   E.  Ferrero,  L'ordinamtHte  delk 
armaie  rommte,  Inruk  1878.  —  E.  Hardy,  ^tudm  imHkureB  hiatoriques. 
I/ari  de  guerre  eku  U»  nnctem.  Paris  1879.  —  W.  Pfitsner,  Geeohichto 
der  römischen  Kaiserlegionen  von  Aogastn*  bis  Hadrianns.  Leipiig  1881. 
— >  L.  Lindensehmit«  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  mit  besood.  Berück.sichtiguog  der  rhein.  Denkmale  und 
Fondstficke.    Braunschweig  1882.  —  F.  Fröhlich,  Die  Gardetruppen  der 
römischen  Republik.    Aarau  1882 — 84;  Die  Bedeutung  des  2.  punischen 
Kriegs  für  die  Entwicklung  des  römischen  Heerwesens.    Leipzig  1Ö84.  — 
L.  Fontaine,  JJannce  runiaine.   Parid  lS8;i  —  M.  J.  Je  la  Chauvelays, 
Varl  milUuire  die^  ies  Momaim.    Äouvelks  observations  criti^ucs  sur  Vart 
mtütaere  eftei  7es  Mümaiim  pour  faire  Mite  d  eettu  de  Feiard  et  de  Cr«»- 
scAarcK.  Paris  18S4.      A.  y.  Domassewsky,  Die  Fahnen  im  rOmiscben 
Heere.  Wien  1886.]  —  DondeiweMn^  Colonlid-  nnd  ProTiaslalTerhilt- 
nisse:'  A.  Kiene,  Der  rOmische  Bundesgenossenkrieg.    Leipsig  1846.  — 
J.  N.  Madvig,  De  iure  et  condicione  colottiarum  populi  Jfomäni,   In  den 
Opusc.  Kopenhagen  1834.   —   Rüper ti,  I>e  culoniis  Jiornanorum.  Rom 
1834.  4.    Ein  sehr  gutes  Buch.  —  C.  Duniont,  Essai  sur  h:s  colonies  Ho- 
maines.    Brüssel  1844.  —  Sambeth,  De  liomauorum  coloniis.  Tübingen 
1861.  1862.  4.  (Progr.  v.  Ehingen.)  —  E.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürger- 
liche Verfassung  des  römischen  lieichs  hin  aut  die  Zeiten  Jastiuians.  Leip- 
zig 1864.  1866.  9  Bde.  —  C.  M enn,  Ueber  die  rOmischen  Provinsiallandtage. 
KOLn.  Pregr.  von  Kenss  1868.  4.  [Vergl.  J.  Marquardt  in  der  Ephemeri* 
epigrapkka  1.  (1878).  —  B.  J.  A.  Hondoy,  Le  droit  munieipai.  L  De  la 
condition  et  de  VadministrcUion  de»  viXke  chez  lee  Momains.    Paris  1876.  — 
J.  Schmidt,  J>e  eeviris  Augustalihus.   Halle  1878.  —  W.  T.  Arnold, 
The  roman  System  of  prorincinl  (ulmiuistration  to  the  acccssion  of  Cotistan- 
iine  the  Grtat.    London  lö7'J.  —  L.  Holländer,  De  miUtuin  coloniis  ab 
Äugmto  in  Italia  deductis.    Halle  1880.  —  J.  Bei  och,  Dir  italische  Bund 
unter  Roms  Uegemouie.  Staatsreclitliche  und  statistische  Forüchuugeu.  Leipzig 
1880.  —  J.  Jung,  Die  romanischen  Landschaften  des  römischen  Reiches. 
Stadien  Aber  die  inneren  Bntwickelungcn  in  dw  IbJserseit.  Innsbruck  1881.] 
Die«,  sahhreichen  Monographien  Aber  griechische  nnd  rOmisdie  Staats- 
alterthflmer  sind  in  den  angegebenen  Werken  dtirt .  Die  historischen  Mono- 
graphien (b.  oben  8.  860}  nmfassen  z.  Tb.  zugleich  die  Antiquitäten.  To 
weiterem  Umfange  nehmen  viele  grössere  Geschichtswerke  auf  dieselben 
Rücksicht,  besonders  wenn  sie  die  politische  (ieschichte  im  Zusammenhange 
mit  der  gesammteu  Culturgeschichte  darBtelli-n.  Die  Culturj^eschichte,  welche 
allt!  realen  Disciplinen  der  i'hilologie  in  sicii  lu  ^neift  i^.s.  oben  S.  hl),  giebt 
in  ihrer  aligemeinen  Ausführung  einen  summaiischeu  l  eberblick  über  die- 
selben und  daher  auch  über  die  gesammten  Alterthflmer.   YergL  Gast. 
Klemm,  Allgemein«  Cnlturgeschiehte.  Bd.  VII  nnd  Till.  Leipzig  1860.  — 
W.  Waohsmnth,  Allgemeine  Cnlto^geschichte.  Bd.  I.  Leipaig  1860.  — 
[F.  T.  Hellwald,  Coltargeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwickelung  bis 
zur  Gegenwart.    Augsburg  1874.    3.  Aufl.  1883.  —  L.  Doubl ier,  Ge- 
schichte des  Alterihams  vom  Standponkte  der  Cultar.   Wien  1874.] 


Privatlelieii  der  Qrieelieii  und  BAner. 

§  50.  Der  Mittelpunkt  des  Privatlebens  ist  die  Familie,  die 
iiatilrliche  Gemeinschaft  behufs  Erzeugung,  Erhaltung  und  Aus- 
bildung der  Individuen.  Die  drei  Gruudverhältnisse  ihres  innem 
Organismus  sind  das  Yerlwltnits  von  Mann  und  Frau,  Herren 
und  Dienenden,  Eltern  und  Kindern,  wovon  das  erste  die  Er- 
zeugung der  IndiTiduen  cum  natürlichen  Zweck  hat,  das  zweite 
die  Erhaltung  erleichtert,  das  dritte  der  Aushildung  der  Indivi- 
dualitSt  dient  Die  Verbindung  von  Mann  und  Frau  setzt  einen 
geselligen  Verkehr  mehrerer  Familien  voraus,  der  von  Natur 
durch  Verwandtschaft  und  Freundschaft  yAisammengehalten  wird. 
Schon  wenn  die  Familie  nur  aus  den  Gatten  besteht,  findet  eine 
Theilung  der  für  den  Lebensunterhalt  nöthi^^en  Art  statt;  noch 
mehr  ist  dies  der  Fall,  woiiu  sich  die  Verbindung  durch  Dienende 
erweitert.  Vervollständigt  wird  dies  Verhältniss  dadurcli,  dass 
die  Familie  ein  Glied  in  der  Erwerbsgesellschaft  ist,  die  durch 
den  Verkehr  entsteht.  Durch  die  Verbindung  der  Gesellschaft 
wird  auch  die  Erziehung,  die  ursprflnglich  den  Eltern  obliegt, 
gemeinsam  organisirt  Die  geistige  Verbindung  der  Indinduen 
reicht  aber  Qber  das  irdische  Dasein  hinaus,  indem  die  Ueber- 
lebenden  das  GedacKtniss  der  Gestorbenen  erhalten.  Das  gesell- 
schaftliche Leben  in  allen  seinen  persönlichen  Beziehungen  ist  die 
innere  subjective  Seite  des  Privatlebens.  Die  äussere  objective 
Seite  desselben  betritit  Erwerb  und  Gebrauch  der  materiellen 
Lebensbedingungen.  Was  zum  Leben  erforderlich  ist,  schafft  der 
Einzelne  entweder  durch  Ausbeutung  und  Verarbeitung  der  Natur- 
producta  oder  erwirbt  es  von  Anderen.  Die  äussere  Thätigkeit 
der  Erwerbsgeseliechaft  umfasst  demgemiss  drei  Functionen :  1 )  Er- 
zeugung des  Lebensbedarfs  durch  Landbau  und  Gewerbe,  2)  Um- 
tausch der  Erzeugnisse  durch  Handel  und  Verkehr,  3)  Verwen- 
dung der  Erzeugnisse  durch  die  Hauswirthschaft  oder  Oekonomie. 
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Diese  Fnnctioaeii  bilden  in  ihrem  Zusammenhang  die  WiithBchaft 
oder  Oekonomie  im  weitem  Sinne.  Da  in  der  Nator  Alles  nach 
Zahl,  räamlichem  Maass  und  Gewicht  geordnet  isi^  mflssen  diese 

Maassverhältnisse  bei  Bearbeitung  und  VerweHhung  der  Natarpro* 
ducte  berücksichtigt  wL-rcltii.  Aussonlem  wird  beim  Ümtausch  der 
Werth  der  Tauschobjecte  gegen  einander  abgemessen.  Hierzu 
werden  Maasse  für  den  Verkehr  vereinbart.  Da  aber  der  Tausch- 
werth vor  Allem  von  der  Qualität  und  dem  Verhaltniss  zwischen 
Angebot  und  Nachfrage  abhängt,  so  wird  als  gemeinsamer  Maass- 
stab ein  Werthobject  angesetzt ,  nach  dessen  Quantität  alle 
Werthe  bestimmt  werden;  dies  ist  das  Geld.  Die  Lehre  von  den 
Maassen  des  gewerblichen  Verkehrs,  die  Metrologie,  ist  in  der- 
selben Weise  die  Basis  Dir  die  Geschichte  des  wirthschaftlichen 
Lebens,  wie  Chronologie  und  Geographie  die  Basis  für  die  poli> 
tische  Geschichte  sind. 

Zur  Geschichie  des  antikm  PriTatlebens  gehören  hiernach 
folgende  Discipliuen: 

1.  Metrologie  der  Griechen  nnd  Römer. 

2.  Geschichte  des  äussern  PriTatlebens  oder  der  Wirth- 
Schaft. 

a.  Geschichte  des  Landbaues  und  der  Gewerbe. 

b.  Geschichte  des  Handels. 

c.  Geschichte  der  liau^wirUischatt. 

3.  Geschichte  des  iuuem  Privatlebens  oder  der  Gesell- 
schaft. 

a.  Gescliichtc  des  geselligen  Verkehrs. 

b.  Geschichte  der  Erwerbsgesellscbaft 

c.  Geschichte  der  Erziehung. 

d.  Geschichte  des  Todtenwesens. 

Man  könnte  meinen,  die  Metrologie  gehöre  nicht  hierher,  da 
der  Staat  Münzen,  Maats  und  Gewicht  festsetzt.  Allein  er  setzt 
sie  fißr  den  Privatverkehr  fest,  an  dem  er  durch  die  Staatshaus- 
haltung selbst  Theil  nimmt.  In  ähnlicher  Weise  concurrirt  er 
ja  beim  Landbau  und  den  Gewerben,  beim  Handel  und  z.  B.  in 
Bezug  auf  den  Luxus  auch  bei  der  Hauswirthschaft  durch  Ge- 
setae  und  Poliaeimaassregeln,  und  auch  das  innere  Leben  der  Ge- 
sellschaft: Ehe  und  geselliger  Verkehr,  Dienst-  und  Arbeitsver- 
haltnisse,  Erziehung  und  Unterricht,  ja  selbst  ^er  Todtencult 
werden  gesetzlich  geregelt.    Es  zeigt  sich  hierin  nur,  dass  alle 
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Gebiete  des  PriTatlebens  tod  der  Staatsidee  behemeht  werden. 
Der  Staat  ist  nicht  ein  Werk  der  Gesellsehaft;  er  ist  nicht  durch 
einen  eontnU  soekd  entstanden,-  sondern  ans  dem  in  der  mensch- 
lichen Natur  gegründeten  Streben  nach  einer  sittlichen  Lebens- 

ordnangy  die  schon  bestehen  mnss,  wenn  Verträge  und  ein 
geregelter  Verkehr  müglich  seiu  sollen.  Die  Gesellschaft  wur- 
zelt daher  von  Anfang  an  in  der  Idee  des  Staates  und  in  allen 
Staaten  bestimmt  der  Geist  der  Verfassung  und  der  herrschen- 
den Politik  zugleich  den  Charakter  des  Privatlebens.  Dies  gilt  ^ 
in  besonders  hohem  Grade  vom  Alterthum,  wo  das  öfifentliche 
Leben  ein  so  starkes  üebezgewicht  über  das  häusliche  hat.  Aber 
der  Staat  ist  doch  ursprünglich  ans  der  Familie  hervorgewaeh-  ) 
sen,  in  welcher  die  sittliche  Lebensordnong,  die  er  dnrchsofllhren  ^ 
berufen  ist^  gleichsam  im  Keime  vorgebildet  liegt^  und  die  Familie 
bleibt  stets  die  Pflanzstätte  für  seine  Borger.  Die  Lebensord- 
nnng  hat  ihren  Bestand  nur  durch  das  sittliche  Bewusstsein  der 
Individuen;  das  geschriebene  Gesetz  zieht  seine  Lebenskraft  aus 
dem  ungeschriebenen,  das,  göttlichen  Ursprungs,  dem  Geiste 
eines  jeden  innewohnt  und  dessen  er  sich  um  so  inniger  bewusst 
wird,  je  reiner  er  sich  als  Mensch  fühlt;  das  Gefühl  des  Rein- 
menschlichen  zu  pflegen  ist  aber  der  höchste  Zweck  der  Familie 
(s.  oben  S.  257).  Dieser  Zweck  wird  dadurch  erreicht,  dass  in 
jedem  Euiaelnen  alle  menschlichen  Kräfte  harmonisch  entwickelt 
werden,  indem  ihm  durch  die  Verbindung  der  Gesellschaft  nicht 
nur  die  Erzeugnisse  der  Industrie,  sondern  auch  die  Sch5pfungen 
der  Kunst  und  Wissenschaft  zugeführt  werden.  Wenn  so  jeder 
die  gesammte  Kultur  zu  seiner  Bildung  und  seinem  Genüsse  Ter- 
wcrthet,  werden  die  ujiiversellen  Interessen  des  menschlichen 
Daseins  den  individuellen  dienstbar  gemacht;  dies  haben  wir  des- 
halb (oben  S.  Ö8  f.)  als  das  Wesen  des  i'rivatlebens  bezeichnet* 
Es  folgt  hieraus  zugleich,  dass  die  Gesehichte  des  Privatlebens, 
welche  zeigt,  wie  dasselbe  sich  fortschreitend,  wenn  auch  mit 
vielfachen  Abirrungen,  seinem  Ideale  annähert,  der  eigentliche 
Mittelpunkt  der  Oulturgeschicbte  ist  (s.  oben  8.  375). 

Ltterstnr.  l,  Zo  den  (oben  8.  864  ff.)  fflr  die  Altecthümer  ftbsrhaupt 
genannten  QnellQU  gsbOrsn  such  die  üeberrcste  des  alten  Privatlebens, 
die  «ich  in  (l«'tii  Volksleben  der  neueren  Völker  erhalten  haben.  Vergl. 
D.  H.  Sander»,  das  Volksleben  der  Neugriechen.  Mannheim  1844.  — 
Job.  T^lfy,  Studien  über  die  Alt-  und  Neugrie«  hen  und  über  die  Laut- 
geschichtt'  der  griechischen  Buchstaben.   Leipzig  Marcellus,  Ias 

Orecs  anctens  et  modernes.    Paris  1861.  —  Gurt  Wacbbmuth,  Da»  alte 
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GrieehenlaDd  im  neuen.  Bonn  1864.  —  [R  Schmidt,  Du  Volktleben  der 

Keagriechen  nud  das  lielleniscbe  Alterthnm.    1.  Theil.   Leip7i<::  I^^Tl  ] 

Alte  Bilder  iiii^  dem  Privatleben  sind  znfsammengeötellt  in:  Th.  Panofka, 
Bildf^r  antiken  Lebens.  Rt^rün  1843.  4.  20  Tafeln;  Griechen  nnd  Grie- 
chinnen h  Antiken.  Berlin  1844.  3  Tafeln.  —  E.  Gerhard,  Auegelesene 
griechische  Vasenbilder.  Band  IV',  Alltagalebeu.  Beilin  lHö8.  —  L.  Weia- 
aer,  Bilderatlas  zur  Weltgeschichte.  Fol.  Bd.  I.  Abth.  1.  Lebensbilder 
atu  dem  klassiscben  Altertbum.  Stuttgart  1864  [3.  Aafl.  1888].  —  Vergl. 
annerdem  die  nnten  angegebenen  Quellen  der  Konstgeiobiehte. 

s.  BmrbeltMigett  der  fleieUohle  des  aatikeB  Primtlebenst 
tk,  Sittaagesehlclite«  P.  Tan  Limbnrg-Bronver,  Hütoin  de  la  cMli- 
satio»  morak  et  religieuse  des  Grecs.  Groooingen  i88S~4S.  8  Bde.  — 
8t.  John,  TIte  Uelleties,  iht  history  of  tlie  mnnners  of  the  ancient  Oftdt», 
London  1844.  2  Bde.  .1.  Denis,  Bistoire  des  theories  et  des  ide'es  mora- 
Jfs  dam  Vantiquite.  Ourrafjf  vouronnt  par  i  fnsHtut.  Paris  und  Strass- 
burg  1866.  2  Bde.  Iribtiltreich  und  umfassend.  —  L.  Friedländer,  Dar- 
bteilungen aus  der  Sittengeschichte  Rom»  in  der  Zeit  von  Augustus  bis  zum 
Ausgang  der  Antonine.  Leipzig  1862- [1871.  3  Tbeile.  6.  Aull.  1881.  — 
W.  E.  H.  Lecky,  Hisiory  of  European  niioriü»  fram  Augutim  io  Charte 
magne,  London  1869.  8.  Äofi.  1877.  Deutsch  von  H.  Jolowios.  Leipsig 
1870.  2.  Aull.  TOn  F.  Löwe  1879.  2  Bde.  -  C.  Seignobos,  HisMre  de 
tu  eivilisation.    T.  l   Paris  1884.] 

b.  PriTatalterthflnier.  S.  die  läteratur  der  Alterthümer  im  Allge- 
meinen oben  S.  367  und  372.  —  J.  H.  L.  Meier otto,  Ueber  Sitten  und 
Lebeni^art  der  Römer  in  ver.^cbiedenen  Zeiten  der  Republik.  Herlin  177fi, 
3.  Ausg.  1814.  2  Bde.  —  W.  A.  Becker  Galhi!?  oder  römi.sche  Scenen 
ans  der  Zeit  August's.  Zur  genaueren  Kemitniss  de«  rOmischen  Privat- 
lebens. 3  Thle.  Leipzig  1838.  3.  AqÜ.  von  W.  Rein.  1863  [neubearbeitet 
von  H.  QOlL  Bertin  1880—88];  Chariklee,  BUder  altgrieebiecher  Sitte  mr 
genaueren  Keantniis  des  grieebiiehen  PriTatlebeae.  Leipiig  1840»  9.  Aufl. 
▼on  K.  Fr.  Hermann,  1854.  S  Bde.  [neubearbeitet  von  H.  GOU.  Berlin 
1877  f.]  Beide  Werke  sehr  gut.  —  Chr.  Th.  Sebueh,  PriTatalterthflmer 
oder  wissen^rhaftliches,  religiöses  und  bäuslichee  Leben  der  BOmer.  Karle* 
ruhe  184-2.  2.  (Titel-)Au.sg.  1852.  Fleissige  ZuBaramenstellnnpr.  —  A.  Lion- 
net,  Palaion.  Die  alte  Welt.  Da«  Privatleben  der  Alten  im  populilren 
Gewände  dargestellt.  Berlin  1863.  —  H.  (JöU,  Griechische  Privatulter- 
thümer.  In  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie.  Sect.  I.  Bd.  83.  — 
[A.  Danz,  Aas  Rom  nnd  Byzanz.  Weimar  1867.  —  Th.  Beuzelos, 
iKpl  ToO  IbiwTiKoO  piou  Tdhr  dpxalwv  *€XX^vuiv  irp6c  8v  irapaßdXXcrat  ivto> 
XoO  Kol  ö  Tdhr  vcunipufv.  Athen  1878.  —  X.  BouXd&i)|ioc,  Aoidfiiov  mpi 
ToO  ihtumicoO  pfou  Til»v  dpxaCurv  '€XXtf|vuiv  Kard  Tdc  mfTdc  mtl  t&  bttim^iii- 
Tcpa  T(Lv  ßorjOrnidTttiv  iKicovn^v  iicftibövroc  f.  BoutovA.  Odeesa  1876. 
—  H.  Buschmann,  Bilder  aas  dem  alten  Eom.  Leipzig  1883.  J.  Jungi 
Leben  nnd  Sitten  der  Börner  in  der  Kaieerseit.  2.  Abth.  Prag  1888  f.] 
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1.  Metrologie. 

§  51.  Die  alten  Maasse  sind  zunächst  nach  ihrer  absoluten 
Grösse  zu  bestimmen;  dies  geschieht,  iudem  man  aie  auf  ein  uns  aus 
der  Anschauung  bekanntes  Maasssystem,  am  geeignetsten  auf  das 
moderne  Metersystem  zurückführt.  Hieran  schh'esst  sich  die 
relati?e  oder  comparative  Werthbestimmung  der  alten  Maasse. 
£&  bestand  im  Alterthum  zwischen  ränmlicbem  Maass  und  Gewicht 
ein  rationales  Verhältniss  wie  in  unserm  Metersystem.  Dies  Ver- 
haltoiss  mass  bei  den  Yenchiedenen  Staaten  und  Völkern  fest- 
gestellt werden  nnd  die  weitere  Aufgabe  Itesteht  dann  darin  die 
sich  so  ergebenden  Systeme  zu  vergleichen  und  den  historischen 
Zusammenhang  au  ermitteln,  in  welchem  dieselben  unter  einander 
standen. 

Die  Maasse  der  Griechen  iiaben  sich  frübzeitig,  aber  nach 
der  Homerischen  Zeit  durcli  den  Einfluss  des  Orients  annähernd 
einheitlich  gestaltet.  Die  Grundlage  ist  das  babylonische  System, 
welches  seit  uralter  Zeit  mit  dem  ägyptischen  wesentlich  überein- 
stimmte und  im  ganzen  persischen  Reiche  Gültigkeit  hatte. ^ 
Die  sternkundigen  Priester  der  Babylonier  bedurften  zu  ihren 
astrono^nischen  Beobachtungen  genauer  Maasse.  Indem  sie  sich 
bei  der  Abmessung  der  Stunden  und  der  12  Theile  des  Zodiacus 
des  Wassers  bedienten,  verglichen  sie  die  Wassermengen  wahr- 
scheinlich nicht  bloss  nach  dem  Volumen,  sondern  aoch  nach 
dem  Gewicht,  nnd  da  die  Ohaldaer  ohne  Zweifel  wie  die  ägyp- 
tischen Priester  die  Maasse  des  Verkehrs  zu  regeln  hatten,  erklärt 
sich  so  auf  die  oinfacliste  Weise  die  schon  in  der  frühesten  Zeit 
thatsachlich  vorhandene  Abhängigkeit  des  Gewichts  vom  Raum- 
maass.**)  Das  babylonische  Talent  war  das  Gewicht  von  einem 
Kubikfiiss  Wasser  und  in  der  weitern  Eintheilung  und  Verviel- 
fältigung dieser  stathmischen  und  metrischen  Einheiten  herrscht^ 
*'  wahrscheinlich  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  der  Zeitberech- 
nong,  das  Dnodecimalsystem  vor.***)  Durch  den  phdnikischen 
Handel  Tcrbreitete  sich  nun  das  babylonische  Gewicht  nach  Grie- 
chenland, f)  Der  E&nig  Pheidon  von  Argos,  der  in  Hellas  suerst 


*)  Vergl.  Metrologische  Untertochungea  S.  88  ff. 

**)  Ebenda  S.  .35  ff. 
***)  Ebenda  S.  210—221. 
t)  Ebenda  S.  39  £ 
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Geld  schlug,  leitete  hier  nngefabr  im  ersten  Menschenalter  der 
Olympiadenrecfanong  eine  gemeinsame  Regelung  der  Maasse  ein. 
Von  Aeginfty  wo  er  das  erste  Silber  prägen  lies8|  erhielt  das  von 
ihm  eingefftbrte  babylonische  Talent  den  Namen  des  äginaischen; 
dasselbe  ist  die  Worsel  fast  aller  Gewichts-  und  Münzsysteme  des 
klassischen  Älterthams.**)  Die  Mllnze  wurde  ursprQnglich  nach 
dem  Gewicht  bezeichnet^  so  dass  die  höchste  Einheit  ein  Talent 
Silber  war.  Das  Talent  zerfiel  för  Münze  und  Gewicht  in  60  Minen 
ä  ICX)  Dracliiufu  u  (>  Oboleu,  doch  so,  dass  Talent  und  Mine 
als  (ieldwerthe  nur  Rechnungseinheiten  waren;  die  eigentliche 
Münzeinheit  war  die  Drachme  und  die  Silbermünzen  wurden  von 
10  Drachmen  bis  zu  ^  ^  Obolos  ausgeprägt.**)  Eine  grosse  Ver- 
änderung erfuhr  das  Münzwesen  durch  Solon,  der  bei  der  Sei- 
sachtbeia  fäi  das  attische  Silbergeld  den  Münzfuss  der  persischen 
Goldwährung,  d.  b.  ein  leichteres  Talent  einführte,  das  aber  mit 
dem  äginaischen  in  einem  rationalen  Verhaltniss  stand.***)  Durch 
das  Uebergewicht  Athens  wurde  das  attische  Silbergeld,  das  vom 
feinsten  Schrot  und  ▼orzOglich  gut  ausgeprägt  war,  Qherall  zum 
gesuchtesten  Courant  und  der  attische  Münzfuss  wurde  ausserdem 
in  Sicilien  und  zum  Theil  in  Italien  herrschend,  wozu  hauptsächlich 
der  Umstand  beitrug,  dass  aucii  Koriiith  und  seine  Kolonien  sich 
demselben  anpassten.f)  Seit  Alexander  dem  Gr.  wurde  er  auch 
in  Makedonien  angenommen,  nachdem  schon  Philipp  bei  der  Gold- 
prägung' i'iiieii  gleichen  Fuss  eingeführt  hatte. ff)  I"  Griechenhind 
cursirten  erst  seit  der  Zeit  des  Krösos  Goldmünzen  und  zwar 
zunächst  lydische  und  später  persische;  dann  pra^^en  griechische 
Städte  in  Asien  Gold;  ausserhalb  Asiens  wurde  dasselbe  von  den 
Griechen  erst  sj^ter  gemfinzi  Die  goldenen  Mfinzstfieke  wurden 
bis  zu  den  kleinsten -Nominalen ,  bis  auf  '/g  Obolos  ausgeprägt, 
die  grössten  waren  der  Stater  2  Drachmen)  und  der  Doppel- 
stater  (a  4  Drachmen)»  Kupfermünzen  wurden  noch  später,  [in 
Athen]  wohl  nicht  vor  der  95.  Olympiade  eingeführt,  f ff)  Sie 
kamen  zuerst  in  den  westlichen  Kolonien  in  Gebrauch.  In  Italien 
und  Sicilien  war  nämlich  das  älteste  Geld  uugemünztes  Kupier, 


*)  Metrologische  Unteräuchungen  S.  76—104. 
Staatsh.  d.  Atb.  I,  S.  17. 

Metrologische  UntersuchungonS.  122  ft'.  —  StaatttU.d.  Athener  1,S.  20  f. 
t;  Metrologische  Untürsucbungen  8.  12&  ff. 
tt)  Ebnida  8.  miT.  und  180  ff. 
ttt)  Ebenda  8.  840  ff. 
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welches  zugewogen  wurde.  Die  italischen  Gewichtssysteme  hatten 
zur  Einheit  das  Pfund  (lihra),  das  durchweg  nach  dem  Duodeci- 
inalsystem  eingetheilt  wurde,  aber  an  verschiedenen  Orten  von  ver- 
schiedener Schwere  war.*)  Die  sicilischen  Griechen  fügten  nun 
dem  aginäisohen  System  ein  dem  Pfund  entsprecheDdes  Gewieht, 
die  XiTpa,  eioi  welches  sie  auf  %  Mine  normirien.  Ausserdem 
setzten  sie  eine  Silbermflnse  TOm  Gewicht  eines  SginSischen  Obolos 
als  Aequivalent  des  Enpferpfondes  an;**)  diese  Silberliftra  erhielt 
den  Namen  vdfioc  (■>  vöpicMa),  woraus  das  italische  Mumus;  sie 
ging  später  auf  den  Werth  von  VL  att.  Obolen  herab.  Eingetheilt 
Avurdc  der  Numus  luuli  dem  Duodecimalsysteui  des  italisch-sici- 
lischen  Gewichts  und  die  kleinsten  Stücke  wurden  in  Kupfer  aus- 
geprägt.***) Dies  fand  dann  in  Hellas  Nachahmunfi;  in  Athen 
prägte  mau  Kupfermünzen  von  ^4  Obolos  Öilberwerth  abwärts. f) 
In  Italien  kam  die  Ausmünzung  des  Kupfergeldes  unter  griechischem 
£influ88  auf  und  man  stellte  dabei  ein  rationalea  Verhäliniss  au 
dem  griechischen  Mtlna»  und  Gtowichissystem  her.  In  Rom,  wo 
naeh  glaubhafter  Ueberliefemng  Serrius  Tullius  das  erste  Geld 
mOnzte,  wurde  die  Wtra  aunachst  nach  der  Sgin&iachen  Litra  nor> 
mirty  wodurch  sie  sogleich  mittelbar  in  ein  einfushes  Yerfaältniss 
aur  attischen  Mine  («  3  :  4)  kam. ff)  Die  Mllnaeinheit,  der  a9, 
war  ursprünglich  pfündig  und  wie  das  l'iuiid  eingetheilt.  Kurz 
vor  Beginn  des  1.  punischen  Krieges  269  v.  Chr.  prägte  nun 
Horn  das  erste  Silbergeld:  Denarien,  Quinarien  und  Sestertien 
im  Wei*the  von  10,  5  und  As  mit  Anschluss  an  das  sicilische 
Münzsystenuftt)  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Währung  trat 
eine  Gewichtsreduction  des  Kupfer- Asses  ein,  welcher  bis  zum 
Jahre  89  ?.  Chr.  auf  das  Gewicht  einer  halben  Unse  herabging. *f) 
Bald  darauf  hSrte  die  Kupferpragnng  überhaopt  auf.  Gold  wurde 
▼on  den  Bömem  suerst  im  Jahre  217  t.  Chr.  geprägt,  aber  nur 
vorübergehend.  Erst  au  Snde  der  Republik  wurde  die  Gold- 
prägung wieder  aufgenommen  und  Cfisar  legte  den  Grund  cur 
Goldwährung,  die  seit  Nero  im  römischen  Ueiche  feststand}  als 


*)  Metrol.  Untersuchuogen  S.  972  £ 

**;  Ebenda  S.  :i02 
***)  Ebenda  S.  810  ff. 
t)  StaatHh.  d.  Atb.  I,  S,  17. 

tt)  Metrolog.  UntersucUuugun  S.  161  ft'.  204  ff. 
ttt)  Ebenda  S.  446  C 

*t)  Bbenda  8.  461 1  471  ff. 
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Scbeidemüuze  wurde  juebeu  dem  Silber  seit  lö  v.  Chr.  auch  wieder 
Kupfer  geprii«(t.*; 

lu  Babylon  war  von  der  euthymetrischen  Einheit  die  stereo- 
metrische und  von  dieser  die  statbmische  abgeleitet;  bei  den 
Qriecheji  und  Rdmerti  musate  das  umgekehrte  Verfahren  statt- 
foiden.  Ans  Asien  worden  nach  Griechenland  nnd  von  dort  nach 
Italien  bestimmte  Gewichtssysteme  übertragen  oder  schon  Tor* 
handene  sn  ihnen  in  ein  rationales  VerbSltniss  gesetst  nnd  zwar 
vor  Allem  zur  Normirung  eines  Oeldfnsses.  Mit  dem  Gewidit 
aber  war  das  K5rpermaas8  in  Uebereinstimmung,  welches  ein 
bestimmtes  Wassergewicht  fassen  musste,  und  mit  dem  Kürper- 
maass  war  wieder  das  Lüngenmaass  gegeben.  Bei  der  Festnetzung 
von  Normalmaassen  war  man  daher  geringeren  Irrthümeru  aus 
gesetzt,  wenn  man  aus  dem  gegebenen  (Jewicht  die  Raiimmaas.se 
bestimmte,  als  umgekehrt.'*'*)  Die  Längenmaasse  sind  ursprünglich 
y<m  den  natürlichen  Maassen  des  menschlichen  Körpers  herge- 
.  nommen:  Fingerbreite  (bdiKTuXoc,  digitits),  üandbreite  (iraXaiCTr}, 
patum),  Fuss  (icouc,  jms),  £Ue  (ifi)xuc,  eubikui)  a.  a.  Längere 
Strecken  massen  die  Römer  naoh  Doppelschritten,  d.  h.  Fuss- 
Spannen  (ptu8U8  5  pedes),  die  Griechen  nach  Armspannen  (Äpnrutd 
6  Ttöbec),  indem  jene  als  grössere  Einheit  die  Meile  von  1000 
Doppelschritten,  diese  das  Stadion  Ton  100  Spannen  nahmen. 
FlUchenmaasse,  z.  B.  fttr  die  Ausmessung  von  Aeckern,  bildete  man 
iiaturgeinäss  aus  dem  Quadrat  der  Längenmaasse;  dagegen  wurüen 
die  Ilohlmaasse  nach  willkürlich  augesetzten  Normalgefilssen  be- 
stimmt. In  die  bunte  Mannigfaltigkeit  dieser  natürlichen  Maasse 
kam  bei  den  Griechen  sehr  früh  dadurch  liebereinstimmung,  dass 
eine  Einheit  des  Flüssigkeitsmaasses,  der  Metretes^  auf  das  Yo* 
lumen  von  %  äginui sehen  Talenten  Wasser  normirt  und  zu  dem- 
selben alle  für  den  üandelsTerkehr  bestimmten  Hauptmaasse  in 
feste  nnd  einfache  Verhältnisse  gesetzt  wurden,***)  Mit  dem  Me- 
tretes,  d.  h.  dem  Knbikfass,  war  der  Fnss  gegeben;  dieser  wurde 
als  %  der  Elle  angesetat  nnd  au  4  Handbreiten,  die  Handbreite 
zu  4  Fingerbreiten  bestimmt  Die  Flfissigkeitsmaasse  bildete  man 
durch  Dnodecimaltheilung  des  Metretes;  das  Haupthohlmaass  för 
trockene  Clegenatände,  der  ^i^bifivoc,  wurde  auf  %  Metretes  fest- 
gesetzt. Diese  durchgreifende  Uebereinstimmung  der  Hauptmaasse 

*)  Metrologif ehe  üntertnchaiigeii  8.  4W  it 
•*)  K(.  Sehr.  Bd.  VI,  8.  SM  f. 
***)  Metrdog.  Uatexsochoiigea  8.  9e£  97«! 
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erklärt  sirli  aui  i'iiifuchsk'ü  durch  die  Aniialirne,  dass  Pheidon 
als  Agonothet  der  olympischen  .Spiele  dif  Rennbahn  zu  Olympia 
nach  dem  von  ihm  normirten  Ma;issr  al)stecken  litss:  dadurch 
wurde  nicht  nur  das  olympische  Stadion  zum  allgemeinen  grie- 
chischen Wegmaass,  t»oudern  auch  der  olympische  Fu«!s  zur 
Grundlage  aller  griechischen  Raummaasse,  die  dann  weiterbin  in 
allen  Staaten  dem  Pheidonischen  System  angepassi  wurden.*) 
Als  die  griechischen  Maasse  nach  Rom  fihertragen  wurden,  musste 
sunSchst  das  rSmische  Qnadrantal  in  dasselhe  Verhaltofss  snm 
aginSischen  Metretes  gesetzt  werden,  wie  die  lüira  tat  lUra,  und 
in  der  That  ergxebt  sich  dies  indirect  daraus,  dass  das  Qua-  • 
drantal  sich  zum  attischen  Metretes  wie  2  : 3  verhalt. Das 
Verhältniss  des  Fusses  zur  Elle  und  zu  seinen  Unterabtheilungen 
ist  dasselbe  wie  hei  den  Griechen,  nur  dass  danebon  die  rein- 
decimale  Eintlieiluntr  bestand,  welche  der  Eintheilung  der  Uhra 
und  des  as  genau  entsprach.  Das  Haupthohlmaass  für  trockene 
Gegenstände,  der  nwdius  betrug  des  Quadrantal.  Bei  der 
durchgängigen  Abhängigkeit  des  Maasses  vom  Gewicht  ist  es  auf- 
fallig, dass  der  ältesten  stathmischen  Einheit  der  Griechen,  dem 
aginaischen  «Talent,  die  stereometrische  nicht  entspricht;  denn 
der  olympische  Euhikfnss  Wasser  wiegt  nur  %  Talent.  Der  Chrund 
hiervon  liegt  darin,  dass  die  Griechen  als  Längenmaass  den  ge- 
meinen babylonischen  Fuss  einfitihrten,  wahrend  das  babylonische 
Talent  nach  dem  Kubus  des  grösseren  sog.  königlichen  Fusses 
bestimmt  war.  Wahrscheinlich  hatte  man  in  Babylon  zunächst 
aus  dem  Kubus  des  gemeinen  Fusses  den  de^^  königlichen  im 
V'erhältniss  1  :  1'/^  normirt  und  daraus  dann  den  küniglicben  Fuss 
selbst  als  Seite  seines  Kubus  gewonnen,  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  man  später  bei  der  Anpassung  eines  Systems  an  das  andere 
▼erfuhr.***)  So  ist  z.  B,  der  römische  Fuss  wahrscheinlich  zuerst 
auf  mechanische  Weise  ans  dem  Quadrantal  gefunden;  da  er  sich 
hiemach  zum  olympischen  annähernd  wie  '24 :  25  verhielt^  wurde 
dann  dies  rationale  Verhältnis  festgehalten,  f) 

Literatur.  (Quellen.  Es  sind  aus  «lern  Alterthum  Maassatiibe,  Hohl- 
waasse  und  Gewichtsstücke  erhalten,  die  aber  natürlich  nur  eine  an> 
nftherDde  BeatimmuDg  des  Normalmsanes  «TmOgliehen,  nach  welchem  sie 

*)  Metrolog.  UnterBachuogen  S.  981  ff. 
**)  Ebenda  8.  «04  ff.  884  ff. 

**♦)  KI.  Sehr.  Bd.  VI,  S.  257  ff. 

t)  Metrolog.  UntereuchaDgeo  S.  mff.  8.  XIX  f. 


Digitized  by  Google 


II.  PriTatleben.   1.  Metrologie. 


885 


jjeferfipt  sind.  Beschreibungen  dt-vselben  sind  in  den  metrologischen  Werken 
der  Neueren  enthalten.  Die  Kaummaasise  wen^'n  am  genauesten  aus  antiken 
Gebäuden  bestimmt,  deren  Dimensionen  anderweitig  bekannt  sind;  so  bat 
man  den  griechischen  Fuss  zuerst  aus  dem  Parthenon  ermittelt. 

Für  die  Gewichtsbestimmung  sind  die  vorzüglichsten  Quellen  die  zahl- 
reicben  Mfinsen.  Die  bedenkendtten  Hünnannttlnngen  befindon  rieh  in  I^uris 
(IiouYre),  Rom  (VatacBik),  Florens,  London  (Britiah  Motenm),  Wien,  Bertin, 
Dresden,  Mfinehen,  Gotha,  Petersbnrg,  Kopenhagen.  Von  Katalogen  hebe 
ich  besonders  hervor:  Cb.  S.  Liebe,  G^otÄo  mumarieu  Amsterdam  1730. 
fol.  —  N.  F.  Haym,  Thesaurus  Britanni(Ms  teu  museum  numarium.  Wien 
1762.  65.  2  Bde.  4.  —  J.  Eck  hei,  Cafalogus  musei  Cn>-^arei  Vindohonensis 
numorum  vetirum.  W^ien  1779.  2  Thle.  fol.  —  Carl  (  ombe,  Numorum 
veterum  j>opuh>rum  et  urbium  G  Huuteri  dtscriptio.    London  17S2.  4. 

—  Taylor  Combe,  yeterum  poitulorum  et  rerjum  numi,  qni  in  inuseo 
Britannico  adservautur.  London  1814.  4.  —  [A  cataiogut  of  the  greek  cohis 
tu  ike  BriHA  Mumm,  London  (bearbeitet  von:  Reg.  Stuart  Poole. 
B.  V.  Head,  P.  Oardner).]  —  Rom«  de  ritle,  Catalogue  des  midaiUea  du 
eahmet  de  Mr.  d'Emnery.  Paris  1788.  4.  —  Th.  B.  Mionnet,  Peide  des 
me'dailles  grecques  d'or  et  d'argent  du  eoMnef  royaJ  de  France,   Paris  1889. 

—  M.  E.  Finder,  Die  antiken  Münzen  de»  Königl.  Museums  sn  Berlin. 
1851.  —  [•!.  Friedländer,  Das  Münzkabinet  des  Königl.  Museums  zu 
Berlin.  1871.  —  J.  Friedländer  und  A.  v  Sallet,  Das  Königl,  Münz- 
kabinet. ücrlin  1873.  Mit  treffliehen  Abbildungen.  2,  Aufl.  1877. J  — 
W.  M.  Leake,  Numi.smuid  heilcnica.  London  1854.  1859.  4.  —  B.  deKöhne, 
Description  du  musee  Kotschoubey.  St.  Petersburg  1857.  —  [A.  TTocToActKac, 
KoTdXoyoc  Tdbv  dpxaiurv  vo^ic^drufv  toö  *AO«]vr)civ  SOvuioO  vo)itC|ioTiKoO 
lioucdou.  *A6fivi|av  1878.  foL  —  Regio  Mmeo  di  Torim  ordinaio  e  deseritto 
da  A.  FaibretH,  JP.  JBOsn'  e  B.  V.  LanMone,  Monete  eontdlari  t  fmperialt. 
Torino  1881  (frfihere  Anfl.  1876).  —  F.  Imhoof-Blnmer,  Choi»  de 
moiNMtes  ^reegiMt  de  Ja  coUectwn  J.  B,  2.  M.  Paris  (Leipzig)  1888; 
Monnaies  grecqites.  Ebda.]  —  In  Bezng  auf  die  Münzen  ist  übrigens  ein 
sehr  strenges  kritisches  Verfahren  nothwendig,  da  in  der  Neuzeit  unendlich 
viele  gefälscht  dind.  Vergl.  z.  B.  über  die  fabrikmässige  FiUechung  antiker 
Münzen  durch  den  Hofrath  Wilh.  Becker  in  Ofl'enbach:  M.  Pinder,  Die 
Beckergehen  falschen  Münzen.  Berlin  1843.  —  [J.  Friedläuder,  Ein 
Veneiühaiss  von  griechischen  fidsehen  Ififnien,  welche  ans  modernen 
Stempefai  geprägt  sind.  Berlin  1888.]. 

Einiges  Material  für  die  Metrologie  liefern  die  Inschriften;  ▼orsOglich 
wichtig  ist  ein  attischer  Yolksbescfalnss  Cofp.  Ineer.  Gr.  n.  ISS*).  Besondere 
literarische  Quellen  sind  die  Beste  metrologischer  Schriften  aus  dem  Alter- 
tbnm,  darunter  ein  Lehrgedicht  des  Grammatikers  Priscian,  A  pnnderibus 
et  metisuris.  Sammlungen:  F.  Hultsch,  Scriptorum  metrologicarum  reUquiae. 
Leipzio-  18C4.  18üö.  -1  Hde. ;  Heroyiis  Akxandrini  {fcometriconon  et  stereome- 
trkaruni  nliquiat  cd.  Berlin  1864.  —  Schriften  der  römischen  Feldmesser. 
Herausgeg.  und  erläutert  von  F.  Blume,  K.  Lachmann,  Tb.  Mommsen, 
A.  Rudorf  f.   Berlin  1848.  186S.  8  Bde.  Alle  diew  Schiiften  rflhren  ans 


*)  Erlftutert  Staatsb.  d.  Athener  II,  8.  866  ff. 
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dtr  Kaiserzeit  ber  nnd  gind  daher  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen.  Man 
tuuss  von  den  unmittelbareu  Qaellen«  besonders  den  Münzen  nnd  den  Ge- 
bftadenuuHMen  ausgehen  und  damit  die  eehrifUiditn  meirologiMheD  Notixen 
combinuren.  Kein  griechiacber  Scbriftsteller  erw&bnt  f.  B.,  dui  die  Raam- 
maasae  nach  dem  Waneigewicbt  beitimmt  sind;  aber  in  Born  finden  wir 
die  geaetaliche  Bestunmong  (Silisniaobea  Plebiaeit),  daea  der  Knbikfose 
80  Pfimd  Wein  halten  toU,  dessen  Gewicht  von  den  Alten  dem  de^  R«gen- 
waaaera  gleidigeschtltzt  vrurde.  Es  iat  aehr  nnwahxacheinlich,  dass  die 
Römer  dies  erfunden  haben;  man  muss  vielmehr  vermuthen,  sie  haben 
diese  Methodo  dor  MnasHbestimmung  mit  ihren  Maassen  selbst  von  den 
Griechen  angenommen.  Die**  bestiltifrt  sich  dann  durch  die  durchgehende 
Gleichmilssigkeit  der  Verhältnisse  iu  dem  römischen  uud  attischen  System*). 

Metrologische  Werke:  J.  C.  Eisenschmid,  De  ponderibus  et  memuris 
ve^mm  Somanorum,  Qtamrum,  BAroMnm,  Stnaabnig  1708.  8.  Anfl. 
1787.  Ein  aoRgeseichnetea  Handbaeh,  noch  jetzt  brandhbar.  Die  TOtanf- 
gebende  nmlangreicbe  Literatur,  die  mit  der  Stnenerong  der  WiaMnaebaften 
beginnt,  itt  Teraltet  —  A.  J.  C.  Paneton,  Mä/nUtgU  ou  traiU  des  mcsures, 
poids  et  moimaiM  da  anciens  peitpics  et  des  modernes.  Paria  1780.  Voller 
Phantasmen.  —  Rome  de  l'Isle,  Metrologie  ou  tahles  pour  scrvir  ä  Vintel- 
ligetice  des  poids  et  mesures  des  anciens.  Paris  1789,  deutsch  von  G.  Grosso. 
Draunschweip  1792.  Im  Einzelnen,  besonders  in  Bezug  auf  die  Münzge- 
wichte brauchbar,  aber  im  Ganzen  aus  unbegründeten  Annabmeu  zusammen- 
gefügt. —  L.  I de  1er,  Ueber  die  Längen-  nnd  Flächeumaasse  der  Alten. 
Abhandinngen  der  Berl.  Akademie  1812/13.  25.  26.  27.  Sorgfältige  und 
gemuM  ünteranchongen.  —  J.  F.  Wnrm,  De  ponderum,  nummonm,  wen- 
mrarum  ae  d$  mm»  ordimmäi  raiümibuB  apHd  Bommo$  et  Graeeoa»  Stntt* 
garl  18S1.  Ein  lebr  ventihidigea  Handbneh.  —  L.  Gagnaasi,  8u  i  vaUn 
dtJle  misurc  e  dei  peti  de^  antUhi  Bomani.  Neapel  1825,  dentsch  von 
A.  V.  Schönberg.  Kopenhagen  1828.  Beichhaitig  an  Material.  —  U. 
Saigej,  Tratte  de  metrologie  ancienne  et  moderne.  Paris  1834.  Gans  nn- 
historisch.  —  C.  Paucker,  Metrolopio  der  alten  Griechen  uüd  Römer.  In 
den  Dorpater  Jahrbüchern  für  Literatur.  Bd.  V.  1835.  Nicht  ohne  Werth, 
—  R.  Hussey,  Essay  on  the  ancienf  urights  and  motutj  and  (Ju-  lloman 
and  Greek  liquid  measures  xcith  an  appeiuiix  on  the  lioman  atui  Greck  foot. 
Oxford  188$.  Graadlieh  nnd  besonnen.  —  P.  A.  Boudard,  Eisai  mtr  1a 
märologie  attigue  et  rmnaine,  Paris  1884.  —  L.  Fenner  t.  Fenneberg, 
Untersnohnngen  Aber  die  Längen-,  Feld-  nnd  Wegmaas^e  der  Volker  des 
Altertbnms.  Berlin  1859.  IGt  Geaohiek  sosanmengeffigt;  aber  die  Grand' 
lagen  sind  nnrichtig.  —  Don  V.  Vasquez  Queipo,  Essai  sur  les  «ystömet 
mAriques  et  monctaires  des  andern  pcuples.  Paris  1859.  3  Bde.  Das  um- 
•  fangreiclic  Werk  ist  mühselig,  aber  ohne  scharfe  Kritik  gearbeitet  —  F. 

Hultsch,  Griechische  u.  römische  Metrologie.  Berlin  18G2.  [ 2.  Bearbeitung 
1882.  Sehr  erweitert.]  Das  beste  Handbuch.  Derselbe,  Ueber  das  babylo- 
nische und  euböische  Talent  des  Uerodotos^  in  Fleckeisen's  Jahrbüchern 
85.  1862.  S.  387  ff.;  Griechische  Metrologie  in  Ersch  und  Gruber's  Ency- 
klopftdie.  Seot  I.-Bd.  81.  HnUsch  scbliesst  aiob  baaptiftchlich  an  Hommsen 

*)  VexgL  Hetrolog.  Untenncbnngen  8.  16  £ 
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an  und  weicht  vielfach  von  mir  üb.  —  Iv.  Lepsius,  Die  alt- ägyptische 
Elle  und  ihre  Eintheilung.  Schriften  der  Berl.  Akademie.  181(5.  Derselbe, 
Ueber  eine  bieroglyphiache  Inschrift  am  Tempel  Ton  Edfu.  Abhandl.  der 
Berl.  Akademie  1865.  [OrnndsOge  der  ägyptischen  GeodSeie,  weiter  auf- 
geklärt duToh  die  Geometmmeoa  Heron'a  von  Alexandrien  ed.  Hnltscb. 
—  B.  Lepsius,  Die  Läagenmaaese  der  Alten.  Berlin  1884.]  —  H.  Wittich, 
Metrologische  Beiträge;  Philologos  23.  24.  1866.  26.  1867.  28.  1869.  — 
J.  Brandis,  Das  Münz-,  Maass-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  bis  auf 
Alexander  d.  Gr,  Berlin  1866.  —  [Barcia}'  V.  Uead,  Mtlrological 
uoles  an  Ihe  ancient  electrum  coim  Struck  hetween  thc  Ldaxtian  icars  atui 
ihc  accession  of  Darlits.  London  1875.  (Zuerst  in:  Num.  Chronicle  N.  S. 
XV.)  —  R.  Schillbach,  Beitrag  zur  griechiriclu  ii  Gewichtskunde.  Berlin 
1877.  —  P.  Bartolotti,  JJel  primüivo  cubito  egizio.  AUi  d.  Meede  Accad. 
in  Modena,  tetione  di  UUere  I.  XVIII  1878  ff.  —  J.  Wez,  Die  Metra  der 
alten  Qriedien  nnd  BOmer  im  Umriss  erklärt  nnd  übersichÜieh  dargestellt. 
(Stxanbing  1881.)  S.  Beerb.  Leipcig  1888.  —  W.  DOrpfeld,  Beiträge  rar 
antiken  Metrologie  in  den  Mittheil,  des  Deutschen  arclUlol.  Instituts  in 
Athen  VU.  VIU  1882  f.  —  L.  Blancard,  Vakitr  etmparie  det  taletOs  griea 
au  premier  sudele  de  notre  ire.    Paris  1885.] 

>jiini8matik.  Hat  eine  Disciplin  wie  die  Numismatik  ihren  Gehalt  nur 
an  einem  materiellen  Gegenstand,  so  kann  derselben  ihre  Stelle  in  dem 
Ganzen  der  Wissenschaft  nur  nach  dem  Zweck,  d.  h.  dem  Hauptzweck  an- 
gewiesen werden,  welchen  der  Gegenstand  hat:  denn  darin  liegt  seine  Idee. 
Nun  ist  aber  der  Hauptzweck  der  Münzen,  d.  h.  der  geprägten  Metallge- 
wichte ihr  Gebrauch  fSr  den  Verkehr;  folglieh  itt  die  Numismatik  ein  Theil 
der  Metrologie  und  nicht  der  KunstacclAoh^^,  wenn  auch  di^  Gepräge 
einen  Kunstwerth  hat  Das  Gepräge  ist  ein  Stempel,  der  den  Werth  der 
Mflnxen  anzeigt  und  garantirt;  dass  es  künstlerisch  ausgeffthrt  wird,  ist  un- 
wesentlich, aber  für  die  Geschichte  des  Privatlebens  ebfuso  charakteristisch 
wie  die  künstlerische  Gestaltung  aller  zum  Lebensbedarf  dienenden  Gegen- 
stände. Natürlich  wird  die  Kunstgoichiclito  diese  „anhängenden"  Kunbt- 
zweige  berücksichtigen,  ähnlich  wie  die  Münzen  auch  Gegenstand  der  Paläo- 
graphie  nnd  Denkmäler  für  die  Staatengeschichte  sind.  Da  die  Numismatik, 
wie  tiie  sich  histonach  gebildet  hat,  die  Münzen  nach  allen  dienen  loick 
sichten  betraehteti  ist  sie  keine  einheitliche  DiscipUn,  sondern  ein  Aggregat 
oder  eine  Sammlung  von  Material  für  Terschiedene  Disdplinen.  Wir  fügen 
die  Uebersicht  der  gesammten  numismatischen  Literatur  hier  ein,  weil  sich 
eine  Tnnnuag  nicht  wohl  Tomehmen  lässt 

J.  J.  Soaliger,  De  re  nummria  dissertaiio,  Leiden  1616,  abgedr.  in 
Theaaur.  Gronoo.  IX.  —  L.  Savot,  Discours  sur  les  nUdenlles  antiqttes. 
Paris  1C27.  —  J.  F.  Gronov,  De  sestertiis  8.  stdtsectvorum  pecuniae  reteris 
groicnc  H  romannc  lihri  IV.  Amsterdam  1656.  —  J.  Chr.  Rasche,  Lcxicon 
unuersae  rei  numariae  rrhrmn.  Leipzig  1785 — 1805.  14  Bde.  —  J.  G. 
LipsiuR,  Bibliothcca  liumarin.  Cum  pratfatione  lleynii.  Leipzig  1801. 
2  Tblo.  Zusammeustellung  der  Literatur  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrb.  — • 
J.  Eck  hei,  Datbrim  mmorum  vetmm,  Wien  1798—98.  8  Bde.  4.  Ein 
umfassendes  Werk,  worin  die  ungeheure  Masse  der  erhaltenen  MUnsen  nach 
geographischem  Bintheiluugspiinxip  geordnet  und  beechrieben  ist;  die  metro- 
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logische  IMcksicht  tritt  aber  fast  ganz  zurück.  Dazu:  A.  v.  Steinbüchel, 
Addenda  (t>l  K^llifUi  doctrinavi  vumontm  reterum  ex  eiusdem  autographo 
postumo.  Wien  1826.  —  T.  E.  Mionnet,  J)escription  des  medaiUes  antiquts 
grecguea  et  rommnes.  Paris  ia06— 37.  6  Bde.  Text  und  1  Bd.  Kupfer, 
dasa  9  Bde.  SappMnMati.  Die  wesentliohfte  Ergänzung  m  EekheL  — 
J.  A.  Letronne,  CentidiraHom»  g^nSräle$  awr  Vivahudüm  des  momtakB 
ifnequea  et  romames.  Parii  1817.  An^geideluket  —  D.  Beetini,  Clam» 
genmak»  seu  moneta  vdMB  wtlnmm,  popfidomm  et  regvm  ordine  geographieo 
et  chronohgico  descripta»  Florens  18S6.  4.  2  Bde.  —  M.  Hennin, 
Manuel  de  numi<tmatiqtte  ancienne.  Paris  1830.  2  Bde.  —  J.  Millingen, 
Ancient  coins  of  Greelc  rities  nnd  KingB,  froin  various  coUectiatis,  priyirlpalhj 
in  (ireat  Bntnin.  London  l)-i31.  4.  —  L'aes  grave  del  Museo  hirdni  iano 
orvcro  Ic  morult  pritnitivr  de'  popoli  ddV  Italio  media.  Rom  1831).  4.  Von 
den  Jesuiten  Giuseppe  Marchi  und  Pietro  Tessicri.  Das  Hauptwerk 
Aber  die  alütaliscben  Mflnzen;  enth&lt  viel  Bypothetischea.  —  Aebille 
Genarelli,  La  moneta  primüioa  e  i  mommunH  ddf  Mia  anUea,  Bon 
1848.  4.  Qeht  beaoaden  auf  das  Chronologische  ein.  —  Qenn.  Bieoio,  Le 
monHe  däU  emüdie  fami^iie  di  Sorna  fim  oBo  imptrodofe  Äuguttö.  S.  Aa«g. 
Neapel  1848.  —  J.  Y.  Akerman,  A  numimatic  manucd.  London  1840; 
AncietU  coins  of  eitles  and princes.  London  1846.  6  Bde.  —  A.  v.  l'rokesoh- 
Osten,  Die  Mflnzen  Athens.  AbhandL  d.  Herl.  Akademie  1848.  Genaue 
metrologische  Untersuchung.  —  A.  C.  E.  v.  Werlhof,  Handbuch  der  grie- 
chischen Numismatik.  Hannover  1860.  —  H.  N.  Humphreys,  Anctent 
coins  and  mcdtds.  London  1861.  —  J.  G.  Th.  Graesse,  Handbuch  der 
alten  Numismatik  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Constantiu  d.  Gr.  Leipzig 
1854.  IGt  sehSnen  Abbildungen,  aber  toU  von  Yenehen  und  Inrfbflmera. 

—  L.  Malier,  NwmiameAique  d* AJbesBamdre  U  Chrtmd.  Kopenhagen  1886; 
Die  Mflusen  des  thraoischen  E4)nigt  Lysimaohns.  Ebenda  1868.  4.  — 
H.  Cohen,  IkteHptum  gMnte  de»  MOfmatn  de  la  ripubüque  Somame 
communcment  appdk»  midaittee  cansulairee,  Paris.  London  1857.  4.  — 
E.  Beule,  Les  monnaiee  d'Athhics.  Paria  1858.  4.  Das  Hauptwerk  Ober 
die  attiachcn  Münzen.  —  H.  Cohen,  Ihscripdion  historiqur  ilrs  monnaies 
fhippiUn  f<ous  l  einpirc  roviain  cummunenicni  appelees  medaille.s  imperiahs. 
Paris  IHr,9.  7  Bde.  (2.  Aufl.  1880  fT.J  Th.  Mommsen,  Geschichte  des 
röm.  Müuzwesens.  Berlin  1860.  Vorzüglich.  [TraduUe  de  l'AUemand  par 
le  Due  de  Slacae.  Paris  1866  fr.  4  Bde.  Durch  Zus&tae  Momm  sen'a  und 
Blacaa*  erweitert  —  L.Mflller,  Nimimimtique  deTemdeme  Afrique,  ouvrage 
pr^peari  et  commenei  par  O.  T,  Falbe  et  /.  C,  Lindberg,  Kopenhagen 
1860—74.  4  Bde.  4.  —  P.  Ph.  Bonrlier  d'Ailly,  Seeherdiee  aur  la 
mannaie  romaine  dq^ü  son  origine  jusqu'ä  la  mori  d*Auguete.   Lyon  1864 

—  09.  T.  I— II  1—8.  —  L.  Pizzamiglio,  Saggio  cronologico,  ossia  storia 
della  moneta  romana  dalla  fondazione  di  Homa  dlla  caduta  delV  impero 
d'Occidente.  Horn  18G7.  —  A.  Salinas,  Le  monete  delh  antiche  ciitit  di 
Sicilia.  Palermo  187U  tF.  Ins  Stoc  ken  geriithen).  —  L.  Sambon,  Jtccherdics 
8ur  Ifs  vio)nuiirs  de  ht  juttiqii'Ue  Italitjue  dejmis  leur  origine  jusju'd  la 
bulaiUe  d'Acliutn.  Neajal  1870.  —  F.  de  Saulcy,  Systeme  momtaire  de  la 
rSpublique  romaine  d  l'ipoquc  de  lülee  Cüar,  Pkris  1878;  NumümaÜqae  de 
la  Terre  eainte,  deeeripUtm  de»  mofmoie»  aviomoma  et  mpMak»  de  la 
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Palestine  et  de  1' Arahw  Pdree.  Paris  1874.  —  H.  A.  Grueber,  Jioman 
medallons  in  the  British  Museum.    Ed.  by  R.  S.  Poolc.    Loiulon  1874.  4. 

—  W.  HarBden's  International  numismata  (yrientalia.  A  new  edition  (ed. 
I.  1828).  Darin:  Vol.  I  p.  8.  B.  V.  Head,  The  eoimage  of  Lydia  and  Araia; 
p.  6.  P.  Oardner,  The  JPärfhian  eoinage.  Vol.  IL.  F.  W.  Madden,  Coine 
of  the  Jem.  London  1874  ff.  4.  ~  W.  Deecke,  Das  etroskische  Hünx- 
wesen.  Stuttgart  1878.  —  E.  Granau  er,  Altgrieohiache  llfinuorten. 
Winterthur  1876.  Gymo.-Pr.  —  Fr.  Lenormant,  La  monnaie  dansYanti- 
quitf.  Paris  1878  f.  3  Bde.;  Monnaies  et  medailles.  Paria  1883.  —  W. 
Fröhner,  I.is  inihlaiVona  de  Vempirr  roniain  <hpuis  la  n'^fve  (VAupuif'tc 
Jusqu'ä  Friscus  Ättah.  l'aris  1878.  —  F.  Iiiihoof-Bluiue  r,  Die  Münzen 
Akarnaniens.  Wien  1878.  Zuerst  in:  Nnmismat.  Zeitschr.  X.  —  A.  v. 
Sallet,  Die  Nachfolger  Alexanders  des  Grouven  in  liaktrien  und  Indien. 
Berlin  1879.  Zneret  in  Zeitochrift  fflr  NnauMn.  Bd.  Vif.  —  J.  Zobel  de 
Zangrönis,  Sttudio  hietorieo  de  la  Mtmeda  anügua  eepoMa  deede  eu 
erigia  Jboeto  d  im^perio  roimmo.  Madrid  1879 — 81.  8  Bde.  —  Synopne  of 
Ihe  eoniemta  of  de  Sritüh  Mumm,  Dq^tement  of  eoine  and  medtde,  A 
guide  to  ihr  i-rincipdl  goitd  and  silvcf  coins  of  ihe  ancients.  Bij  Barclay 
V.  Head.  London  1880.  8.  Aufl.  1881.  Mit  70  Licbtdracktafoln.  —  Th. 
Kohdc,  Die  Münzen  des  Kaisers  AureliantT^.  peiner  Fran  Severina  und  der 
Fürsten  v.-n  Palmyra,  Miskolcz  (Wien)  1881  f.  —  A.  Boutkowski,  Die- 
tionnaire  nunuf'mutique.  Leipzig  1881 — 84  —  A.  W.  Oreschnikow,  Zur 
Münzkunde  des  cimmerischen  Bosporus.  Moskau  1883.  —  1'.  Gardner, 
The  types  of  greek  coins.  An  archeological  essay.  London  1883.  4.  — 
K.  Samwer,  GeMbichte  dee  ftlteren  ztoiidien  MansweMns  bu  ca.  80O 

Chr.  Hreg.  Ton  M.  Bahrfei  dt  Wien  1888.  —  M.  C.  Sontxo, 
Sffttima  monitairee  primäife  de  VAeie  mineure  et  de  la  Grice.  Bahareet 
1884.  —  S.  L.  Poole,  Coina  and  wedtde.  Their  place  in  history  and 
art.  London  1886.  —  Zu  vergleiehen  ist  hier  noch  die  S.  386  ang^brte 
Literatur.] 

Zcitschrifleu  für  Namismatik:  Numismati-^cbo  Zeitung,  rcdigirt  von 
Lt  itzmann  (1834 — 74V  Weissensee.  -  Blätter  für  Münzkunde  von  IL 
Grote  (1834—44).  Lt'i|izi^'.  -  Jievuc  numismatiiiue  puhlicc  par  A.  do 
Bartheiemy,  G.  bcliiumberger,  E.  Babelon  (gegr.  1836).  Paris.  — 
Nwnismatic  chronicle  ed,  by  W.  S.  W.  Vaux,  J.  Evani),  B.  V.  Head 
(gegr.  1838).  London.  —  Säfue  mmiematique  beige  publiie  par  R.  Ohalons, 
L.  de  Coster,  C.  Pieqntf  (gogr»  1848).  BrOssel.  —  M.  Pinder  und  J, 
Friedlftndert  Beitrlge  snr  Uteren  Mfiiuknnde.  Bd.  1  (eins.).  Berlin  1861. 

—  H.  Grote,  MOnsstndien  (gegr.  1867).  Leipzig.  —  Berliner  Blätter  fflr 
Mflnz-,  Siegel-  und  Wappenkunde  (gegr.  1868).  Berlin.  —  Ännuairc  de  la 
societe  franraise  de  numismatiqiie  et  d'archcohgic  (gegr.  1866).  Paria. 
[Numismatische  Zeitschrift,  hcrauHg.  von  der  nuniisniatitfcheii  ( fp^ellHrbaft 
in  Wien,  redig.  v.  Chr.  AV.  II  über  und  J.  Karabacck  (gegr.  ISCii)  .  Wit  n. 

—  Periodico  di  Xumismatica  e  Sfragistica  ptr  la  Storia  d'Jtalia  dirctto  da 
C.  Strozzi  (1868 — 1874).  Florenz.  —  Numiamatisch-Bphragistiacher  An- 
seiger. Zeitnng  fflr  Mfins-,  Siegel-  nnd  Wappenkunde  (gegr.  1870).  Hannover. 

—  Zeitschrift  für  Numismatik,  herauegcg.  von  A.  v.  Sallet  (gegr.  1878). 
Berlin.  —  Müe/ngn  de  n^miemaltique  pMU»  par  F,  de  Sa^dey,  A»  de 
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Jiarthckmy  ei  E.  liucher  (gegr.  1871.)  Le  Maus.  Paris.  —  Numismatisches 
Literaturbiatt  von  M.  Bahr  fei  dt  (gegr.  1880).  Ötade.J'*) 

2.  Geschichte  des  äusseren  Privatlebens  oder  der  Wirthschaft. 

§  52.  Die  matcrieUeii  Lebensbedürfnisse  sind:  1)  Nahrung, 
2)  äussere  Körperpflege,  wozu  auch  die  Kleidung  gelidrt^  S)  Woh- 
nung nebst  Hausgerätby  4)  Verkehrsmittel  aar  Fortbewegung  von 
Personen  und  Sachen.  Wie  aber  das  Priyatleben  alle  anderen  Cnitnr- 
Sphären  in  seinen  Dienst  zieht^  so  liefert  es  auch  allen  die  mate- 
riellen Mittel:  dem  Staai  die  ganze  Ausrüstung,  die  der  Staats- 
haushalt bedarf,  der  Kunst  und  Wissenschaft  die  Mittel  zur 
Existenz  nebst  den  erl'orderlichen  Instrumenten  und  Materialien. 
Die  Vülkswirthscliuft  bildet  einen  natürlichen  Organismus  zur 
gemeinsamen  Befriedigung  aller  irenannten  Bedürfnisse  und  die 
Geschichte  des  antiken  Privatlebens  hat  die  Ausbildung  dieses 
Organismus  im  Alterthum  darzustellen. 

Hierbei  muss  man  wieder  vor  Allem  die  volkswirthschaft- 
lichen  Grundsätze  der  Alten  erforschet,  die  in  jener  Entwickelung 
ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  Sie  sind,  abgesehen  von  den 
Vorurtheilen  fiber  die  Sklavenwirthschaft  und  den  sich  daraus 
ergebenden  Oonsequenzen,  im  Ganzen  sehr  gesund  und  meist 
richtiger,  als  sie  in  der  neueren  Zeit  lange  gewesen  sind.  Zu  einer 
wissenschaftlichen  Theorie  der  Volkswirthschaft,  wie  sie  sich  in  den 
letzten  Jahrhutiderten  ausgebildet  hat,  finden  sich  freilich  im  Alter- 
thuni  nur  schwaclie  Aiiniiige.  Pluton  und  Aristoteles  behan- 
deln die  volkswirlhschaftlicheu  Prineipien  nur  ganz  allgemein  im 
Zusammenhange  mit  ihrer  Staatslehre,  So  giebt  Platou  im 
2.  Buch  der  Republik  eine  vortreffliche  Begründung  des  Grundsatzes 
von  der  Theiluug  der  Arbeit  und  macht  besonders  im  Sophist, 
im  Staatsmann  und  in  den  Gesetzen  sehr  treffende  Bemerkungen 
über  andere  wirthschaftliche  Fragen.  Aristoteles  deutet  zu 
An&ng  der  Politik  die  Gmndzfige  der  Wirthschaftslehre  an;  die 
unter  seinem  Namen  erhaltene,  wahrscheinlich  von  The oph rast 

*)  Zar  Metrologie:  Metrologische  üotersacbangen  über  Gewichte, 
MansfÜBse  und  Maasse  des  Alterthums  in  ihrem  Zusammenhange,  ßerliu 
1838.  —  Additamenta  disquisitionum  mctrologicaruim.  1843.  Kl.  Sehr.  IV, 
S.  534  -547.  —  Ueber  die  Kcnutnies  der  Alten  von  der  verschiedenen 
Schwere  des  Waasers.  1839.  Kl.  Sehr.  VI,  S  r,7— 71.  ^  Das  fJabylonische 
Liiugenniaass  an  sich  und  im  Verhältni.^s  zu  den  anderen  vorzüglichötcn 
Maasaeu  und  (Jewirliten  des  Altertbumn.  1854.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  252—292. 
—  Staat»hau8baltuug  der  Athener  Buch  1,  Kuj).  2—0. 
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herrührende  Oekonomik  geht  auch  nicht  ins  Detail  ein.  Xeno- 
phon's  Oekonomik  und  die  Schrift  irepi  Tropujv,  sowie  vielerlei 
Andeutangen  in  seinen  übrigen  kleinen  Schriften  sind  nicht  wa.- 
intereflsant  Vergl.  Br.  Hildebrand,  Xetio]^tanHs  et  jirisMdis 
de  oeconomia  jgMiea  dodrinae.  Marburg  1845,  worin  Xenophon's 
Grundsätze  in  einem  guten  Ueberblick  systematisch  zusammen- 
gestellt sind.  Xenophon  war  ein  praktischer  Mann,  aber  von 
etwas  eingeschränktem  Gesichtskreis;  man  muss  annehmen,  dass 
manche  verloren  gegangene  Schriften  Anderer  weit  bedeutender 
waren.  Allein  die  Philosophen,  welche  die  griechische  Wissen- 
scliaft  begründeten,  haben  sich,  wie  man  aus  Aristoteles  er- 
sieht, mit  dem  Gegenstand  nur  so  weit  beschäftigt,  als  er  höhere 
Interessen  berührte,  und  die  Gelehrsamkeit  nach  Aristoteles 
vermochte  nicht  das  Leben  zu  durchdringen,  so  dass  eine  natio- 
nalökonomische Wissenschaft  mit  wirklichem  Einfluss  auf  die 
Praxis  nicht  entstehen  konnte.  Wir  mOssen  also  die  Yolkswirth- 
schaftlichen  Principien  der  Alten,  abgesehen  von  zerstreuten  Be- 
merkungen der  Schriftsteller,  aus  den  Thatsachen  selbst  ermitteln.*) 

Besonders  zu  bertlcksichtigen  ist  hierbei  die  Wirthschafts- 
politik  der  alten  Staaten  und  der  EinÜuss  der  gesauiuiten  Ge- 
setzgebung auf  die  Wirthschaft.  Doch  fol<xt  daiLUis  nicht,  dass  das 
Vermögensrecht  in  die  Darstellung  des  PrivallelxMis  aufzuuehmeu 
ist,  wie  dies  C.  Fr.  Hermann  in  seinen  Privatalterthümeru  (s. 
oben  S.  3ü8)  gethan  hat. 

Der  wirthschaftlichen  Seite  der  Erwerbsthätigkeit  ist  die 
technische  untergeordnet;  denn  in  der  t^x^H  ßdvauco^  dient  die 
Kunstfertigkeit  dem  Bedürfniss;  der  leitende  Gesichtspunkt  ist 
immer  die  Natnrproducte  den  Zwecken  der  wirthschaftlichen 
Verwendung  entsprechend  und  zugleich  mit  möglichstem  Vortheil 
der  Producenten  zu  gestalten.  Die  Technologie  war  im' Alter- 
thum praktisch  sehr  entwickelt,  aber  ebenfalls  zu  keinem  wissen- 
schaftlichen System  ausgebildet,  weshalb  das  Maschinenwesen  iiirltt 
zu  höherer  VollkommLiihoii  ^'elan!L!;en  konnte.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Griechen  unter  T^xvoXofi«  ohne  weiteren  Zusatz  die 
Theorie  der  rhetorischen  Technik  verstanden.  Indess  wurde 
schon  seit  der  Zeit  der  Sophisten  das  Verfahren  der  praktischen 
Hantierungen  in  Schriften  dargestellt'"*). 


*}  Vergl.  Stsatshsmb.  der  Athener  I,  8.  3  f. 
**)  Ebenda  8.  69. 
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a.  Landban  nnd  Gewerbe.*) 

§  53.   Die  Griechen  und  Italer  erscheinen  seit  den  ältesten 

Zeiten  als  thUtigf  ackerbautreibende  Völker.  Die  Homerischen 
Helden  bestellten  ilire  Felder  selbst,  und  in  Rom  wurden  noch 
in  der  guten  Zeit  der  Republik  die  Dictatoreu  vom  Pfluge  geholt. 
Auch  als  man  die  landliche  Handarbeit  mehr  und  mehr  den 
Sklaven  überliess,  blieb  die  Landw  irthschaft  eine  Lieblingsbe- 
schäftigung der  Wohlhabenden.  Der  Getreidebau  wurde  mit  ein- 
fachen Werkzeugen,  aber  sehr  geschickt  betrieben;  man  baute 
femer  eine  grosse  Anzahl  yon  Küchengewachsen  und  Zierpflanzen 
auf  dem  Felde  und  in  Garten,  sowie  auch  die  Baumzucht  sehr 
entwickelt  war.  Die  wichtigsten  Culturgewachse  sind  den  Grie- 
chen aus  dem  Orient  zugeführt;  später  haben  die  Römer  aus 
allen  Landern  Nutzpflanzen  aller  Art,  besonders  Obstbäume  nach 
Italien  gebracht  und  dann  weiter  in  den  Provin/eu  verbreitet. 
Der  Weinbau  wurde  in  Griechenland  seit  den  frühesten  Zeiten 
fleissig  gepflegt  und  von  liort  nach  Italien  verpflanzt;  hier  kam 
er  zur  höchsten  Plüthe,  als  seit  der  Eroberung  Siciliens  und 
»Sardiniens  der  rümischo  Getreidebau  durch  die  überreiche  Zufuhr 
des  Getreides  aus  den  Prorinzen  und  die  verderbliche  Maassregel 
der  Eornspenden  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Man  warf  sich 
seitdem  besonders  auf  die  Anpflanzung  Ton  Oliven  und  Wein 
und  erzielte  hierin  durch  den  Grossbetrieb  auf  den  Latifundien 
die  bedeutendsten  Erfolge.  Die  Forstwirthschaft  war  im  Alter- 
thume  ganz  unvollkommen.  Theils  in  Verbindung  mit  der  Boden- 
cultur,  theils  unabhän|^ig  von  ihr  wurde  die  Tiehzucht  eifrig  be- 
trieben. SchuJi  die  (J riechen  leisteten  Bedeutendes  in  der  Kaeeu- 
veredlung  der  Hausthiere,  die  sie  theils  aus  der  asiatischen  Hei- 
raath  mitgebracht  hatten,  theils  durch  den  Handelsverkehr  aus 
dem  Orient  erhielten;  die  Römer  haben  nach  dem  Verfall  des 
Getreidebaues  einen  beträchtlichen  Theü  der  italischen  Aeeker  in 
Weideland  verwandelt;  auch  führten  sie  eine  grosse  Anzahl  aus- 
ländischer Thiere,  besonders  Geflügel  ein.  Von  vorzüglicher 
Wichtigkeit  war  fGUr  die  Alten  die  Bienenzucht,  weil  sie  keinen 
Bohr-  und  Bübenzucker  hatten.  Die  Fischerei  wurde  von  den 
Griechen  noch  in  der  Homerischen  Zeit  und  ebenso  in  Italien 
in  den  ältesten  Zeiten  Borns  fast  gar  nicht  betrieben,  aber 

*)  Vergl.  Ober  Laadban  and  Gewerbe  in  Attika:  Staatsbaaflb.  d.  Atb. 
Beb.  I  Kap.  8. 
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später  in  Hellas  und  noch  mehr  durch  die  Römer  ausserordent- 
lich ausgebildet.  In  Griechenland  verband  sich  damit  die  Pur- 
pur- und  Schwammfischerei.  Die  Jagd  war  eine  altbeliebte  Be- 
schäftigung; die  Börner  hielten  ausserdem  Wild  in  den  Vivarien, 
die  in  der  letaten  Zeit  der  Republik  anf  jeder  Villa  angelegt 
wunlen.  Endlieh  zfichtete  mau  Thiers^  namentiich  vielerlei  Vögel, 
zum  Vergnügen,  Das  Mineralreich  lieferte  in  Hellas  in  reichem 
Maasse  alles  fOr  die  bildende  Kunst  erforderliche  Material,  ferner 
einen  massigen  Vorrath  von  Metallen,  den  man  so  geschickt  aus- 
beutete, als  dies  bei  dem  Mangel  an  einer  wissenschaftlichen 
Technik  des  Bergbaues  möglich  war;  Salz  gewann  man  haupt- 
sächlich aus  dem  Seewasser.  In  Italien  begründeten  die  Etrusker 
den  Bergbau,  der  später  unter  griechischem  £influss  vervoll- 
kommnet wurde.  Alle  drei  Naturreiche  wurden  endlich  eifrig  f&r 
die  maiena  medica  ausgebeutet,  die  bei  den  Alten  sehr  umfang- 
reich war;  zur  Kur  wurden  auch  Heilquellen  und  Seebäder  früh- 
zeitig benutzt 

Die  Verarbeitung  der  Naturproducte  fOr  die  wirthschaft- 
lichen  Zwecke  geschah  in  der  ältesten  Zeit  hauptsSehlich  in  jedem 

einzelnen  Haushalt.  Im  liumerischen  Zeitalter  hatten  sich  indess 
daa  Bauhaudwerk,  die  Töpferei,  die  Leder-  und  Metallarbeit  zu 
besonderen  (iewerken  gebildet,  also  Arbeiten,  welche  den  Bau  der 
Wohnungen,  VN  irthschaftsräume  und  öffentlichen  (Tebäudej  sowie 
der  Wagen  und  ächiti'e,  lerner  die  Verfertigung  künstiichen 
Hausraths  und  mannigfacher  Instrumente  für  die  verschiedenen 
Sphären  des  Lebens  zum  Zweck  haben.  Diese  Industriezweige 
spalteten  sich  dann  mit  der  Entwickelung  des  stadtischen  Lebens 
in  eine  ausserordentliche  Menge  von  Gewerben,  welche  sich  mit 
der  kflnstlichen  Bearbeitung  von  Holz,  Stein,  Thon,  Metallen, 
später  anch  von  Glas,  ferner  von  Leder,  Knochen  und  Elfen- 
bein, sowie  anderen  Stoffen  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche 
beschäftigten.  Die  Arbeitstlieilung  in  diesen  (bewerben,  welche 
seit  der  Blüthezeit  Griechenlands  in  Sklavent'abriken  betrieben 
wurden,  png  so  weit,  als  dies  ohne  Anwendung  eines  compli- 
cirten  Maschinenwesens  möglich  ist.  Die  Technik  Uberkamen  die 
Griechen  zum  grossen  Theil  von  den  Orientalen;  aber  sie  haben 
dieselbe  nicht  nur  zweckentsprechend  entwickelt,  sondern  Tor 
allem  das  Handwerk  zur  Kunstindustrie  ausgebildet^  welche  durch 
ihre  sdidnen  Formen  nns  noch  heute  zum  Muster  dient 

Die  Bereitung  der  Speise  und  die  Körperpflege  blieb  der 
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Hauptsache  iiiich  dvin  Hause  überlassen.  Aber  schon  frühzeitig 
wurden  die  Müllerei,  Bäckerei  und  Schlächterei  als  Gewerbe  be- 
trieben. Färber,  Walker  tmd  Lederarbeiter  unterstützten  die 
häusliche  Thätigkeit.  Später  wurde  in  den  Städten  die  Kochkunst 
und  Gastronomie  überhaupt  zor  höchsten  Feinheit  ausgebildet; 
zur  Kleidung  wurden  die  feinsten  Stoffs  fabnkmassig  gewebt  und 
gestickt;  die  Anfertigung  der  Kleidungsstficke  selbst  beschäftigte 
eine  ganse  Reihe  von  Gewerben;  für  die  weitere  Körperpflege 
sorgten  Bader,  Barbiere,  Perrfickenmacher,  Verfertiger  falscher 
Zähne  u.  s.  w.,  und  eine  Schaar  von  Handwerkern  war  tür  die 
Bedürfnisse  der  männlichen  und  weiblichen  Toilette  thätig. 

Bei  den  Römern  entwickelten  sich  die  Gewerbe  zuerst  in 
ähnlicher  Weise,  wenn  auch  langsamer  als  bei  den  Griechen. 
Schon  in  sehr  alter  Zeit  bestanden  in  Jlom  cofkgia  opificum,  der 
Sage  nach  von  Numa  eingesetzt;  die  ältesten  waren  die -Zünfte  der 
Bauleute,  Töpfer,  Goldarbeiter,  Schmiede,  Gerber,  Lederarbeiter 
und  Färber,  dso  dieselben  Gewerbe,' die  sich  auch  in  Griechenland 
am  frQhesteu  aussonderten.  Die  römische  Industrie  hat  indess 
selbständig  nichts  Bedeutendes  geleistet;  sie  stand  zuerst  unter 
dem  Einfluss  Etruriens,  das  sich  besonders  in  der  Töpferei  und 
Metallarbeit  auszeichnete;  aber  von  den  griechisclien  Kolonien  iu 
Sicilien  und  ( Jros.sgrieehenlaud  wurden  überall  in  Italien  grie- 
chische Fabricate  eingeführt  und  dann  hier  nachgeahmt.  Unter 
der  Herrschaft  der  Kömer  wurde  die  ganze  Technik  der  Griechen 
nach  Italien  und  weiterhin  nach  allen  Provinzen  verpflanzt. 

b.  Handel.*) 

§  51.  Die  Kohproducte  und  Fabricate  wurden  ursprünglich 
von  den  Producenten  selbst  an  die  Consumenteu  yerhandelt* 
Hieraus  entstand  in  allen  griechischen  Städten  frühzeitig  ein 
reger  Marktverkehr,  aus  dem  ein  Zwischenhandel  im  Kleinen 
(KaiiTiXcia)  fOr  die  verschiedensten  Waarengattungen  hervorging. 
Grössere  Märkte  knttpften  an  die  religiösen  Feste  und  ins- 
besondere waren  die  Nationalspiele  mit  grossen  Messen  verbun* 
den.  Im  üebrigen  war  der  Binnenhandel  wegen  der  mangel- 
haften Verkehrsmittel  unbedeutend;  der  Grosshandel  (e^7^op^a) 
wurde  hauptsächlich  zur  See  betrieben.  Ursprünglich  w^ar  der 
ganze  Handelsverkehr  an  den  griechischen  Küsten  in  den  Händen 

*)  Tetgl.  über  den  Handel  der  Oriechen»  beiondert  den  attischen: 
Staatsh.  d.  Atb.  Bch.  I,  Kap.  9. 
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der  Phöniker;  aber  schon  in  der  Homerischen  Zeit  betheiUgten 
sich  griechische  Fahrzeuge  daran  und  dadorch,  dass  die  Industrie 
der  Oriechen  die  orientalische  fiberflügelte,  wurde  auch  ihr  Handel 
selbsföndig;  seit  den  Perserferiegen  behemehte  er  das  Mittel- 

luctr  und  nur  im  Westen  concurrirten  die  Karthager  mit  ihnen. 
Abj^esehen  von  wenigen  Luxusartikeln  wurden  seitdem  in  Grie- 
chenland fast  nur  Koh producta  eingeführt  und  überwiegend 
griechische  Fabricate  ausgeführt;  ausserdem  vermittelten  die 
Hellenen  den  Austanstli  zwischen  verschiedenen  fremden  Handela- 
platsen.  Zugleich  hei  den  Handelsschiffen  die  gesammte  Per- 
sonen', Packet-  und  Brief beförderung  zur  See  zu,  die  indess 
durchaus  nicht  geregelt  war.  Die  meisten  griechischen  Staaten 
begflnstigten  und  f5rderten  den  Handel  durch  Anlegung  und  Unter- 
haltung guter  Landstrassen,  durch  Einrichtung  bequemer  Märkte 
und  Emporien  und  durch  mancherlei  den  Eaufleuten  gewährte 
Privilegien  und  schützten  ihn  durch  strenge  Schuldgesetze ^  ein 
schleuniges  (.rerichtsverfahren  in  Handelssachen  und  durch  eine 
Art  Tlandelsconsuln.  Die  Accise,  sowie  die  Ein-  und  Ausfuhr- 
zolle und  Hafenabgahf^n  waren  mässig  und  die  liandelspolizei  ' 
war  im  (Manzen  gut  eingerichtet.  Aber  nirgends  bestand  völlige 
Handelsfreiheit;  vielmehr  suchten  die  einzelnen  Staaten  durch 
Einfuhr-  und  Ausfuhrverbote,  Handelsverträge  und  Staatsmono- 
pole ihren  Vortheil  zu  wahren.  Natürlich  verhielten  sie  sich 
in  dieser  Hinsicht  sehr  verschieden.  Die  Spartaner  z.  6.  waren 
ganz  abgeschlossen;  sie  lebten  von  dem,  was  sie  selbst  erzeugten, 
und  kauften  wenig.  Die  Athener  dagegen  führten  mit  Ausnahme 
des  (retreides  und  der  für  den  Staatsbedarf  erforderlichen,  be- 
sonders zum  Schill'bau  uöthigen  Gegenstände  alle  Erzeugnisse 
ihres  f^audes  aus  uud  dafür  fremde  ein;  nachdem  sie  die  Hege- 
monie über  die  Seestaaten  errungen,  missbrauchten  sie  diese  zu 
emem  völligen  Handelsdespotismus  gegen  die  Bundesgenossen. 
Die  politische  Zersplitterung  Griechenlands  übte  einen  nach- 
theiligen Einflttss  auf  den  Verkehr,  da  die  Tutoressen  der  kleinen 
Staaten  sich  mannigfach  kreuzten;  in  den  häutigen  Fehden  wur- 
den die  Kauffahrteischiffe  rücksichtslos  gekapert;  ausserdem  wurde 
das  Meer  durch  Piraten  unsicher  gemacht.  Der  kaufmännische 
Credit  war  daher  gering  und  man  nahm  einen  hohen  Gewinn, 
sowie  auch  der  Seezins  bedeutend  war*).  Der  Zinsfnss  im  reinen 


*)  Ufbcr  Öcezius:  Staatsh.  d.  Atfa.  Beb.  I,  Kap.  23. 
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Geldgeschäft,  welches  im  Grossen  von  Banquiers  vermittelt  wurde, 
war  ebenfalls  sehr  hoch  (10  bis  36%).*)  Trotzdem  waren  die 
Preise  der  nothwendigen  Lebensbedürfnisse  im  Alterthum  niedrig, 
hauptsächlich  weil  eine  geringere  Geldmasse  im  Umlauf  war  als 
in  der  Neuzeit^  und  weil  der  Ertrag  der  fimchtbaren  und  wohl- 
angebauten Mittelmeerl&nder  keinen  Absata  nach  entfernteren 
Gegenden  fand.**)  Die  Erzeugnisse  der  Eonsttndustrie  aber 
kamen  nnr  einem  kleinen  Tlieil  der  Bey51kerung  zu  Gute,  da 
diese  der  Mulirzahl  nach  aus  Sklaven  bestand.  Zu  versehiedeneu 
Zeiten  coucentrirte  sich  der  <j;riecliische  Handel  an  verschiedenen 
nutzen.  In  den  ältesten  Zeiten  war  Aegina  ein  llau])tcentrum, 
später  Koriuth,  seit  den  Perserkriegen  Athen,  nach  dessen  Sturz 
Rhodos  und  in  der  Diadochenzeit  Alexandria.  Die  Börner  mach- 
ten eine  Zeit  lang  Delos  snm  bedeutendsten  Emporium. 

Rom  war  von  An&ng  an  ein  Handelsplatz  Den  MarktTer- 
kekr  regelte  Servius  Tullius  durch  Einriditung  der  Wochen- 
märkte («NffK^tNoe',  a,  oben  S.  823);  ausser  dem  Binnenbandel  mit 
Latium  trieben  aber  die  Römer  schon  in  der  Ednigszeit  auf 
■  eigenen  Schiffen  von  Ostia  aus  Seehandel  an  den  italischen  Efisten, 
mit  den  benachbarten  Inseln  und  bis  nacli  AlVica  hin;  sie  führten 
die  Naturproducte  des  Landes,  besonders  Getreide  aus  und  tauschten 
dagegen  hauptsächlich  Sklaven  und  ausländische  Fabrikate  ein. 
Durch  die  Eroberung  von  Tarent  und  Sieilien  erlangte  der 
römisclic  Handel  bereits  eine  ausserordentliche  Ausdehnung,  und 
nach  der  Vernichtung  von  Karthago  wurde  Rom  allmählich  das 
Hauptemporium  des  Mittelmeers.  Im  ganzen  rdmischen  Reiche 
gewann  der  Binnenverkehr  einen  bedeutenden  Aufschwung  durch 
grosse  Strassen-  und  Brückenbauten.  Das  fiUttelmeer  wurde  von 
Piraten  gesäubert,  und  unter  dem  Eaiserreich  gelangte  in  einer 
langen  FriedensSra  der  Handel  zu  hoher  BlÜthe.  Neben  dem 
\Vaaren-  und  Trausporiliandel  warfen  sich  die  Römer  auf  grosse 
Geldspeculationen;  in  allen  Provinzen  des  Reiches  setzten  sich 
römische  Speculauten  fest,  die  als  Banquiers  und  Geldverleiher 
thätig  waren  und  öffentliche  Arbeiten  sowie  Privatgeschäfte  aller 
Art  in  Entrei)rise  nahmen*  Die  Reichen  und  Vornehmen  be- 
trieben die  Geschäfte  im  grossen  Stil;  namentlich  dureli  Actieu- 
gesellschaften.  Ein  in  Rom  seit  der  letzten  Zeit  der  Republik 


*)  Ueber  das  GeldgeechiUl:  Staatsh.  d.  Ath.  Beb.  I,  Kap.  22. 
**)  Wohlfoilheit  im  Alterthmn:  ebenda  Beb.  1,  Kap.  10. 
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und  unter  dem  Principat  besonders  ausgebildeter  Handelszweig 
war  der  Kunst-  und  Buchhandel  (vergl,  ojben  S.  231). 

* 

c.  Haus wirthschaft. 

§  55.  Die  Aufgabe  der  Hauawirthachaft  lAi,  wie  Aristoteles 
richtig  bemerkt,  die  zweckmässige  Benutzung  der  von  Natur 
gegebenen  oder  künstlich  erzeugten  materiellen  Güter«  Die  Ge- 
schichte der  antiken  Uauswirihsehaft  hat  darzustellen,  wie  diese 
Aufgabe  im  klassischen  Alterthnm  gelöst  ist 

Zunächst  liegt  es  der  Hauswirthschaft  ob,  die  materiellen 
Guter  EU  erwerben.  Die  gewerbliche  Production  und  der  Handel 
gehören  daher  nur  accidentell  als  Erwerbsmittel  znr  Hauswirth- 
Schaft,  ebenso  wie  auch  die  staatliche,  priesterliche,  künstlerische 
und  wissenschaftliche  Thiitigkeit  eine  i>konomische  Seite  haben,  in- 
sofern sie  für  den  Einzelnen  eine  Quelle  des  Erwerbs  sind.  Die 
Geschichte  der  Hauswirthschaft  betrifft  also  zuerst  die  Geschichte 
des  Erwerbs«  Sie  berechnet  aus  den  Preisen  der  Güter,  wieviel- 
Mittel  zu  verschiedenen  Zeiten  zur  Bestreitung  der  körperlichen 
und  geistigen  Bedar&isse  erford^lieh  waren,  bemisst  hiemach  und 
nach  der  Hdhe  der  Löhne  den  Wohlstand  der  Einzelnen  und  der 
Nationen  und  forscht  den  Ursachen  der  Yermögensongleichheit^ 
des  Reichthnms  und  der  Armuth  nach.*)  Für  das  klassische 
Alterthum  wird  die  Forschung  in  allen  diesen  Punkten  wegen 
Mangelhaftigkeit  des  statistischen  Materials  (s.  oben  S.  3G1)  nur 
zu  unvollkommenen  Ergebnissen  tühren  können.  Doch  lüsst  sich 
der  Grundcharakter  der  antiken  Erwerbsverhältnisse  genügend 
feststellen.  Bei  den  Griechen  reichte  in  der  ältesten  Zeit  der 
Erwerb  durch  die  Landwirthschaft  und  die  wenigen  damit  in 
Verbindung  stehenden  Gewerbe  zur  Bestreitung  der  einfachen 
BedQrfnisse  Tollkonunen  aus.  Erst  als  das  Königthum  durch  die 
Aristokratie  veidrangt  wurde,  entstand  eine  drflckende  Vermögens- 
uogleichhei^  indem  der  Adel  sich  auf  Kosten  des  kleinen  Grund- 
besitzes zu  bereichem  yerstand.  Der  Sturz  der  Adelsherrschaft 
konnte  diese  Ungleichheit  nicht  beseitigen.  Zugleich  bildete  sich 
nun  in  den  Städten  durch  den  einträglichen  Handel  und  den 
fabrik massigen  Betrieb  der  Gewerbe  ein  reicher  Bürgerstond, 

*)  Staatsh.  d.  Ath.  Ikh.  I,  Kap.  6  und  Kap.  11  —  19:  Proiee;  Kap.  20: 
Welche  Summe  in  Atheu  lum  Lobeiiäuuterhult  erforderlich  war  uud  Yer- 
bUlain  nun  YolksTennOgea;  Kap.  8t:  Lohn;  Beb.  4,  Kap.  2'-is  Qaellen 
des  Wohlttaades  und  Beceehnimg  deaielben. 


Digitized  by  Google 


398     Zweiter  ilaapttheil.   2.  Abscbu.  Besondere  Alterthumsiebre.  ^ 

wühlend  der  Ertrag  des  kleinen  Handwerks  und  der  Lohn  der 
freien  Arbeit  üljpihaupt  durch  die  Concurrenz  der  Fabrikskhiveu 
herab^i  ilriickt  wurde.  Gleichwohl  hatte  in  der  besten  Zeit  der 
Demokratie  die  Mehrzahl  der  Bürger  ein  bequemes  Auskommen, 
aber  freilich  nur  deshalb,  weil  die  eigentliche  Arbeit  mehr  und 
mehr  den  Sklaven  und  Frauen  zufiel  (s.  oben  S.  269  f.).  Da  die 
freien  Männer  in  Folge  ihrer  energischen  Betheilignng  am  Staats- 
leben der  Erwerbsihatigkeit  entzogen  wurden,  entstand  das  Be- 
streben ans  der  Staatsverwaltung  selbst  eine  Erwerbsquelle  zu 
machen.  OSine  billige 'Entsehädigung  war  der  Sold,  der  fQr  den 
Heeresdienst  gezahlt  wurde;  als  man  bei  den  häufigen  Kriegen 
auch  Miethstruppen  verwendete,  machten  viele  den  Söldnerdienst 
zum  Gewerbe.*)  In  den  Demokratien  wurden  die  Geschwornen- 
gerichte  besoldet;  in  Athen  beschäftigte  dieser  Solddienst,  als  sich 
die  Stadt  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Bundesgenossen  an^rf^masst 
hatte,  an  manchen  Tagen  den  dritten  Theil  aller  Bürger  und  wurde 
besonders  durch  die  üblichen  Bestechungen  zu  einem  eintrag- 
lichen Geschäft.  Ferner  besoldete  man  nicht  nur  die  meisten 
Aemter,  sondern  z.  Th.  selbst,  wie  dies  in  Athen  nach  Perikles 
Zeit  geschah,  die  Volksrersammlung.  Viele  zogen  aus  der  Pach- 
tung der  Staatsgefalle,  sowie  aus  der  Uebernahme  o£fentlicher 
Arbeiten  und  Lieferungen  Yortheile.  Ausserdem  bereicherte  sich 
das  Volk  durch  Öffentliche  Oetreidespenden^Vertheilung  von  Staats- 
land, Festgelder  u.  s.  w.  **)  Seit  den  Irühestea.  Zeiten  Hess  die 
Sorge  für  die  Nothdurft  des  Lebens  den  Griechen  Müsse  für 
höhere  Bestrebungen.  Schon  bei  Jfomer  erscheinen  der  Dichter, 
der  Seher  und  der  Arzt  als-  Demiurgen,  und  die  Leistungen  der 
Kunst  und  der  Wissenschaft  haben  in  Hellas  unter  allen  Arbeiten 
den  höchsten  Lohn  erzielt.  Bezeichnend  ist  es  übrigens,  dass 
die  rein  theoretische  Wissenschaft  erst  seit  der  Zeit  der  älteren 
Sophisten  gewerbsmässig  gelehrt  wurde.***) 

In  Rom  ist  zu  Anfang  eine  tüchtige  Bauernwirthschafb  die 
Grundlage  des  Erwerbs.  Auch  hier  hat  die  Aufhebung  des 
Köuigthums  eine  Verarmung  der  kleinen  Besitzer  zur  Folge, 
während  sich  die  Patricier  durch  Zinswucher  und  die  Nutzung 
des  Staiitslandes  scliucll  bereicherten.  Nachdem  die  Plebs  die 
Gleichberechtigung  mit  dun  Patriciern  errungen,  wandte  sich  die 

*)  Staateh.  d.  Ath.  I,  S.  377  IF. 

**)  Ebenda,  Bch  II,  Kap.  10, 18,  14,  16,  16.  Beh.  III,  Kap.  «. 
♦♦♦)  Ebenda  1,  S.  169  ff. 
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ganze  Kraft  des -Volks  der  grossen  Erobcnini^fspulitik  /u.  habei 
bestrebte  sich  die  Nobilitat,  die  anfangs  ein  demokratisclier  \  er- 
dienstadel  war,  den  Bauernstand  durch  Anweisung  von  Staats- 
land und  Gründung  von  Kolonien  zu  siebern,  und  zeichnete  sich 
selbst  durch  uneigennützige  Hingabe  an  das  Staatsinteresse  aus; 
als  jedoch  nach  der  £robenuig  Siciliens,  wie  ohen  (S.  392)  er- 
wähn^ der  Getreidebau  ruinirt  wurde  und  nach  dem  2.  pnnischen 
Kriege  die  Yomehmen  ihre  Latifundien  mehr  und  mehr  nur  noch 
durch  Sklaven  bewirthschaften  Hessen,  verlor  der  Boden  für  den 
kleinen  Besitzer  seinen  Werth.  Der  Kleinbetrieb  des  Gewerbes 
war  aber  noch  weniger  lohnend  als  in  Grieelienland,  und  da  seit 
der  Niederwerfung  Karthago's  eine  uiaassluae  (i«'ldgier  einrisis, 
bestand  das  römische  Volk  zu  Ende  der  Republik  fast  nur  noch 
aus  Geldspeculanten,  welche  die  Eroberungen  des  Staats  in  ihrem 
Interesse  ausbeuteten  und  aus  ProletarierDy  welche  von  Sold  und 
Kriegäbeute,  oder  von  Staatsspenden  und  von  Geschenken  der  um 
die  Volksgunst  buhlenden  Reichen  lebten.  Unter  dem  Kaiserreich 
erwarben  Viele  durch  den  Heeresdienst  und  als  besoldete  Beamte 
ihren  Lebensunterhalt;  sngleich  strömte  in  Rom  das  Proletariat 
der  römischen  Bürger  aus  allen  Theilen  des  Reichs  zusammen 
und  wurde  durch  kaiserliche  Geschenke  und  durch  die  Almosen 
der  verschwenderischen  Grossen  erhalten.  In  den  römischen 
Provinzen  entwickelten  ^ich  die  Erwerbsverhältiiis<t'  naiürli(]i 
in  sehr  mannigfacher  Weise;  allein  durchweg  fehlte  in  Fol^^e 
der  Sklavenarbeit  und  der  ungesunden,  auf  A-ussaugung  berech- 
neten Geldspeculationen  ein  kräftiger  erwerbsamer  Mittelstand. 
Kunst  und  Wissenschaft  wurden  bei  den  Römern  abgesehen  von 
einigen  rohen  Anfängen  erat  zu  Erwerbsmitteln,  als  sie  sich  die 
griechische  Oultur  aneigneten.  Am  einträglichsten  wurden  nun 
die  KOnste,  welche  der  Prunksucht  der  Grossen  und  der  Be- 
lustigung der  müssigen  Menge  dienten.  Von  gelehrten  Berufs- 
arten war  die  Advoeatur  die  gewinnbringendste,  nächstdem  wur- 
den Aerzte  und  die  Professoren  der  Beredsamkeit  am  höchsten 
honorirt.  Die  rein  theoretischen  Wissenschaften  waren  auf  den 
Dilettantismus  der  Grossen  angewiesen  und  faiuh  n  erst  seit  dem 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  in  beschränktem  Umfange  Unterstützung  durch 
öffentliche  Schulen  und  Studienanstalten  (s.  oben  S.  295  £). 

Von  der  Art  des  Erwerbs  und  der  Grösse  des  erworbenen 
Vermögens  hSngt  natürlich  die  Benutaung  der  materiellen  Lebens- 
gater,  d.  h.  die  Art  des  gesammten  Lebensunterhalts  ab.  Es  ge- 
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hört  hierzu:  1)  die  Art  der  Ernährung,  d.  h.  die  Einrichtung  der 
Mahlzeiten;  2)  die  Art  der  Körperpflege,  d.  h.  die  Tracht  und  der 
Gehrauch  der  für  die  Reinigung  und  Verschönerung  des  Körpers 
Torhandenen  Mittel;  3)  die  Einrichtang  luu]  l^enutzung  der  Woh- 
nung und  des  Hausgeräths;  4)  die  Art  der  Fortbewegung  und 
die  Benuteung  der  dazu  dienenden  VerkehrsmitteL 

Offenbar  liegt  hierin  der  Schwerpunkt  der  gesammten  Wirtfa- 
Schaft;  denn  alle  Production  und  aller  Handel  richtet  sich  nach 
der  Art  der  Oonsumtion.  Freilich  ist  letztere  auch  ihrerseits 
wieder  von  den  natürlichen  Bedingungen  der  Production 
und  von  der  Geschicklichkeit,  der  Erfindung  und  dem  Ge- 
schmack der  Producenten  ahhängig. 

Die  gesammtc  Lehensweise  der  alten  Völker  ist  auf  die 
Naturhedinguugeu  des  griechischen  und  italischen  Klima's  be- 
rechnet und  hiemach  ursprünglich  sehr  zweckmässig  eingerichtet. 
Nur  die  Wohnungen  waren  in  der  Blflthezeit  Griechenlands  und 
Roms  klein  und  schlecht^  weil  die  freien  Bürger  sich  yorwi^end 
ausser  dem  Hause  aufhielten.  Man  sorgte  auerst  fÖr  schöne 
Öffentliche  Bauanlagen  und  yemachlässigte  die  Priyathäuser.  Erst 
mit  dem  Verfall  des  öffentlichen  Lebens  begann  man  besser  zu 
bauen;  in  Athen  soll  Epikur  der  erste  gewesen  sein,  der  einen 
Ziergarten  bei  seiueai  SfadOuiuse  anlegte.  An  Geschmack  über- 
traf die  Lebenseinrichtung  der  Griechen  die  uuserige,  und  auch 
die  Körner  entfalteten,  nachdem  sie  ihre  alte  bäuerische  Einfalt 
abgelegt  hatten,  die  höchste  Eleganz.  Da  der  Geschmack  national 
verschieden  ist,  prägt  sich  in  allen  Punkten  der  Lebeiiswoisc  der 
Nationalcharakter  aus.  Zugleich  verändert  sich  der  Geschmack 
nicht  nur  durch  die  Entwickelung  der  Oultur  Oberhaupt^  sondern 
auch  durch  neue  Erfindungen  der  Industrie,  welche  Anklang 
finden  und  durch  den  Einfluss  tonangebender  Personen  oder  Oe- 
sellschaflisklassen.  Hieraus  entsteht  die  Mode,  die  auch  im  Alter- 
ihum  wirksam  gewesen  ist,  wenn  auch  weniger  als  bei  den  mo- 
dernen Völkern.  Griechenland  hatte  z.  B.  auch  seine  Zopfzeit, 
welcher  durch  die  Verbreitung  der  spartanischen  Gymnastik  ein 
Ende  gemacht  wurde  (vergl.  Thukydides  I,  6).  Die  Geschichte 
der  Mode  im  Alterthum  ist  übrigens  noch  sehr  wenig  aufgeklärt. 

Durch  die  grossartigen  technischen  Erfindungen  der  Neuzeit 
und  durch  den  Welthandel,  der  die  Erzeugnisse  aller  Zonen  aus- 
tauscht, hat  das  Leben  unstreitig  eine  bedeutend  zweckmässigere 
Einrichtung  als  im  Alterthum  gewonnen.    Die  VerkOnstelung, 
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welche  unsere  complicirtcii  VVirthachaftsverhältnisse  zeitweilig  im 
Gefolge  haben,  wird  durch  den  rationellen  Fortschritt  der  Gewerbe 
*  wieder  aufgehoben.  Auch  im  Alterihom  erzeugte  die  Ausbildung 
der  Industrie  und  des  Handels  ungesunde  Bedürfisisse,  einen 
Luxus,  der  zu  versdiwenderischer  Ptunksocht  und  Genusssncht 
fOhrte.  Die  Gesehichie  des  Luxus  ist  ein  wichtiger  Theil  der 
Wirthschaftsgescbiebte.  Der  Luxus  hat  die  Griechen  zu  Grunde 
gerichtet^  als  ihre  sittliche  Tfaatkraft  nicht  mehr  durch  die  Macht 
des  ütfentlichen  Lebens  aufrecht  erhalten  wurde  und  die  Körner, 
die  zuerst  die  griechische  Weichlichkeit  ebenso  verachteten  wie 
die  Griechen  die  asiatische,  wurden  zuletzt  ebenfalls  durch  den 
Luxus  entnervt. 

§  66.  Lltmtur.  1)  <)uellen.  üeber  den  grieehiaefaen  Landban  sind 
die  Haopiqnfllle  die  SO  BÄcher  rciimoviNd,  AnnBge  am  vielen  alten  Sohrift- 
stellern,  zu  Anfang  des  10.  Jahrb.  n.  Chr.  auf  Befishl  det  Kaisers  Konstan- 
tin VI.  von  Cassianus  Basaus  znsammengestellt  (znletzt  heraasgeg.  voo 

J.  N.  Niehls.  Li'ipzig  1781.  4  Bde.).  —  [W.  Gemoll,  Untereiichungen  über 
die  Quellen,  den  Verfasser  und  die  Abfassungazeit  der  Geoponica.  Berlin 
1883  ]  Ausserdem  besonders  Theophrast,  Von  den  Ursachen  der  Pflan- 
zen. Die  erhaltenen  hindwirthschaftlichpn  Sclirifteu  der  Ilümer  von  Cato, 
Varro,  Ü'olumella,  Palladius  Bind  unter  dem  Titel  8criptores  rci  rusti- 
ea§  wkftt  MM  inerfft  U7S  in  YmeUg  herausgegeben  {IM»  Ai^galM 
mit  Erlintsnxngen  von  Joh.  Gottlob  Behneider.  Leipsig  1794—97. 
4  Bde.).  ~  OL  Poroi  Oatmia  M  agrieultma  Uber,  M.  Terenü  Formw 
rnutn  rustieomm  libri  III  ex  rec,  H.  KeiliL  Lip«.  1882  ff.]  Femer  sind 
fiBr  die  Geschichte  des  Landbaues  und  der  Gewerbe  die  didaktischen  Dich- 
ter und  deren  Commentatoren  wichtig.  Die  griechischen  sind  unter  dem 
Titel:  Poetae  bucolici  et  didactici  Graeci  von  K.  Fr.  Am  eis,  K.  Leh»8, 
F.  Dübner,  U.  C.  Bussemaker  und  H.  Köchly  (Paris  1846.  1851.  2  Bde.) 
herausgegeben  und  erläutert.  Von  römiHcbeii  Uedichten  sind  am  bedeutend- 
sten Vergil'ti  Bucolica  und  Georgica,  temer  gehören  hierher  Calpurnius 
Sievlns,  NemesianUs  u.  A.  Ueber  die  maiaria  mediea  besitsen  wir 
mdiTeie  Beiixiften,  geaanmelt  unter  den  Titel  BmAilkm  medietmentonm 
vderm  Ton  J.  Ch.  O.  Ackermann.  NOmberg  and  Altotf  1788. 
Ueber  die  Technologie  iit  Plinins*  Natnrgeschiehte  eine  wüehtige  Qoelle, 
ausserdem  Vitruvius,  De  architectura.  üebcr  Speisebereitong  mid  BUn- 
ricbtung  der  Mahlzeiten  findet  sich  sehr  Vieles  bei  Athenaeos;  femer 
gehören  dahin  Xenokrates,  TX€pi  Tr]c  riirö  xuiv  Ivvbpwv  Tpo(pf)c  (ed.  A. 
Coray.  Pari«  1814),  diiitetiöche  Sclirifteu  von  Galenos,  und  Caelius 
Apiciuö,  J^t  re  coquinui  iu ,  ein  lateinisches  Kochbuch  etwa  uns  dem 
3.  Jahrh.  n.  Chr.  Vergl.  A,  Wellauer,  Ueber  die  Ess-  und  Kochliteratur 
der  Griechen  in  Jahn*«  Archiv  X  (1844).  —  [A.  Maltos,  ncpl  twv  cu^nociwv 
mdUiiAv  '€XXfivwv.  Athen  1880.]  Antike  Abbildungen  de«  Wlxth- 
•oimflslebens  sind  wisammengesiellt  von  Otto  Jahn;  üeber  Bantellnngeii 
antiker  Belieli,  weloiie  noh  auf  Hendwerk  und  Handelsrarkabr  beneben. 
BSckh*«  iMfklflvUlt  d.  phflolof.  WliMUdMft.  88 
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Leipz.  Ber.  d.  K.  Sftchs.  Ges.  d.  VV.  phil.-hiat.  Kl.  14.  1861;  [Über  Daxstel- 
luDgen  des  Handwerks  und  Handeleverkehrs  aof  Vasenbildem,  ebenda  1867; 
Über  DantellnngeD  des  Handwerks  und  Haiidels?erkehn  auf  antiken  Wand* 
gemftlden  (1868)  in  Abb.  der  E«  a  Ges.  d.  W.  Bd.  Y.]  Veigl.  ansaerdem 
die  oben  8.  878  f.  angefObrien  Qoellen. 

2)  Neuere  Bearbeitnngen :  A.  H.  L.  Heeren;  Ideen  über  die  Politik, 
den  Verkehr  und  den  Handel  der  Tomehmsten  VOlker  der  alten  Welt. 
Göttingen  1793  flF.  4.  Ausg.  1824— 2ß.  3  Bde.  Von  geringer  Bedeutung.  — 
F.  de  Key  nie  r,  De  Veconomie  publique  cf  rurak  dcj^  CrecH.  Genf  und 
Paris  1825.  —  Ad.  Blanqni,  Ilistoirc  de  Vecotiomi^  polüique  en  Europe 
dfjyuis  Jcs  antitus  ju.siju'  ä  nos  jnur's.  Paris  1837.  2  Bde.  [6.  A.  1882  in 
1  Bde.J,  tleutacli  von  F.  J.  Buss,  Karlsruhe  1840.  —  J.  C.  Glaser,  Die 
Entwickelnng  der  WirtbiohaftsTerbUtnisae  bei  den  Ghnechen.  Berlin  1866. 
Abdr.  aas  den  Jahrblicliem  f.  Gesellsebafts«  nnd  Staatswiaseaacbaften.  >- 
[B.  BQcbsenschats,  Besita  nnd  Erwerb  im  grieeblsohen  Alterthum. 
Halle  1869.  —  Dn  Heanil-Marignj,  BuMre  de  V4eommie  potiUqite  da 
ameum  petipleB  de  VInth  ,  de  l'ilg^pU,  de  Is  Judie  ei  de  1a  Qtkce,  Paris 
187«.   2  Bde.   3.  Aufl.  1877]. 

a)  Landwlrthschaft  und  Gewerbo.  K.  W.  Vol/.,  Beitrage  zur  ('ulfur- 
Keschichte.  Der  Einflass  der  Menschen  auf  die  Verbreitung  der  Uausthiere 
und  der  Culturpflansen.  Leipzipr  1862.  —  [V.  Hehn,  Knlturpflanztm  und 
llauatbiere  in  ihrem  Uebergang  aus  Asien  nach  Griecbenland  und  Italien 
sowie  dem  übrigen  Europa.  Berlin  1870.  4.  Aufl.  1883;  Das  Salz.  Eine 
enltor^bistoriBobe  Studie.  Berlin  1878.  —  M.  J.  Solileiden,  Das  Bals,  seine 
Geaohidite,  seine  Sjabolik  und  seine  Bedeotong  im  Mensdienleben.  Leq^ 
aig  1876.]  —  A.  Dickson,  The  hmhmdry  oftke  mteieiUe,  Edinbwg  1788. 
Nicht  bedeutend.  —  A.  Monges  in  den  Mämtires  de  VInstüut.  1817  if. 
Th.  II  ff.  fiber  ver.schiodenc  Oegenst&nde  der  Landwirthschaft  und  der  Ge- 
werbe, wie  Pflug,  Mühle  u.  s.w.  —  J.  B.  Rongier  de  la  Berf^erie, 
Histoire  de  Vagriadiure  chez  hs  Grccs  depuis  Homere  jusqu'  a  TJuocrxU'. 
Paris  1830.  —  P.  W.  Forchham  mer,  Landwirthschaftliche  Mitiheilungeu 
au.s  dem  Alterthum  über  Drains,  Guano  und  Drülcuitur.  Kiel  1856.  Auch 
lu  FieckeiseuH  Jahrb.  Ib.  1857.  —  H.  Wiskemann,  Die  antike  Land- 
wirtbsobaft  nnd  das  Tbflnensohe  Geseta  ans  den  alten  Sebrülstetlfna 
dargelegt.  Preissobrift  der  Jabl<mowBkisoben  Gesellaebaft.  'Leipzig  1869. 
—  H.  Beheim-Sehwaribaoh,  Beitri^re  anr  lEbnntoiss  des  Aokerbanes  bei 
den  B6mem.  Cassel  1867.  —  F.  Günther,  Der  Ackerliaa  bei  Homer, 
Bernburg  1866.  [Derselbe,  Die  Viehzucht  bei  Homer.  Ebenda  1867.  — 
A.  Thaer,  Der  Schild  des  Achilles  in  seinen  Beziehungen  zur  Landwirth- 
schaft. Philologos  29.  1H70.  P.  Oemler,  Antike  LandwirthHcbaft.  Ham- 
burg 1872. J  —  J.  V.  iSicklor,  Ge.Hohichte  der  Obstkultur,  Frankfurt  a.  M. 
1802.  —  VV,  Walker,  Die  Obstlehre  der  <Triecben  uud  Körner.  lleutHngen 
1846.  —  Chr,  Th.  Schuch,  Gemüse  uud  Salate  des  Altertbums.  Rastatt 
1853  f.  Progr.  v.  Douaueschingen.  —  E.  F.  Wüstemanu,  Unterhaltungen 
ans  der  alten  Welt  fOx  Garten-  und  BInmenfeennde.  Gotha  1864.  Inter^ 
essant  —  [K.  Woksoh,  Der  rOmisebe  Lustgarten.  Leitmeriia  1881.  — 
8.  Henderson,  The  hieUrry  of  tmeietU  amd  modern  wime».  London  18S4» 
deutsch  Weimar  1888.  —  J.  F.  C.  Hessel,  Die  Weinveredloi^nnethoden 
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des  Alterthums.  Marburg  1856.  4.  —  C.  F.  Weber,  Di  vino  Faknio. 
Marburg  1866.  4.  -  [(?.  Lehmann,  7>e  vini  apttd  Jiomafios  apparatu  cuilu- 
que,  Wernigerode  1872.  —  Th.  Keppel,  Die  Weinlese  der  alten  Börner. 
Schweinfart  1874.  —  0.  Thudiohain,  l^euibe  und  Wein  in  der  Cnltiir- 
gesohiehte.  T(l]»mgen  1881.  A.  Xohl,  üeber  itaUadhen  Wein  mit  Be- 
BOgnaluiw  auf  Horatiii«.  Stranluog  1884.]  —  A.  Fr.  Uagerstedt,  Die 
Bjanenmclit  der  Völker  dee  Attertbnim,  insbesondere  der  ROmer.  Sondeis- 
hansen 1851 ;  Bilder  aus  der  römischen  Landwirthschafb.  Sonderahaasen 
1868—63.  6  Thle.  (Ueber  Weinbau,  Viehzucht,  Feldbau,  Obstcultur  und 
Bienenzucht).  —  fO.  Heer,  üebor  den  Flachs  und  die  Fiachnkultur  im 
Alterthnm.  Zürich  1872.  —  A.  Coutance,  JjoUvier.  Uistoire,  botanique, 
regions,  culture,  produits,  magts,  commerce,  industrie  cett.    Paris  1877.  — 

A.  Schlieben,  Die  fferde  de«  Aiterthumt*.  Neuwied  und  Leipzig  1867 

M.  Miller,  Da»  Jagdwesen  der  aHen  Giieeheii  und  BOmer.  Mündien  1883.] 
Jo.  Gottlob  Schneider,  liMtyohgiae  vdmm j^p0emkia»  Fxankftizt  a.  O. 
1788;  Annahtki  ad  AiftorMm  rm  «MteBieae  «alenMi.  Fraalrfart  1788.  Sdm^- 
der  hatte  gate  tedhnologiaohe  Kemitiiisse;  leider  ist  sein  Vortrag  in  taranl- 
tuarisch.  —  [J.  J.  Binder,  Die  Bergwerke  im  römischen  Staatshaushalt. 
Laibach  1880  f.  —  G.  Bapst,  Etudts  sur  Vitain  dans  VantiquitS et  au  moym 
dge.  Paris  1884.  —  L.  Beck,  Die  Geschichte  des  Eisens  in  technischer  und 
ktilturf?os(hichtl.  Beziehung.  I.  Braunschweig  1884.  —  J.  H.  Hansen,  De 
mdaUis  (itticis.  I.  Ilamburg  1886.  -  Liger,  Tn  ferronnerie  ancienne  et 
moderne.  Paris  1886.  R.  Pähler,  Die  Löschung  des  Stahles  bei  den  Alten. 
Wiesbaden  1886.]  —  Chr.  F.  Harless,  Die  sämmtlichen  bisher  in  Gebranclr 
gekommeneii  HeU^nelleii  nad  EubSder.  1.  Bd.  Berlin  1848.  —  X.  Lande- 
rer,  Boechreibnng  der  HeilqueUen  Chieehenlands.  Nttmbexg  1848.  ~  B.  U. 
Lorsch,  Gesohiolite  der  Balneologie,  Hydroposie  n.  s.  w.  Wflnbnig  1888. 

I.  Beokmann,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Erfindungen.  Letpsig  1780 
—1805.  5  Bde.  —  .T.  IT.  M.  Poppe,  Geschichte  der  Erfindungen.  Dresden 
1888  1  4  Bde.  —  Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien. 
Leipzig,  Spnmer.  1866  ff.  6  Bde.  [8.  Auflage  unter  Oberleitung  von  F. 
Reuleaux  in  8  Bdn.  im  Erscheinen  begriffen.  —  Br.  Bacher,  Geschichte 
der  technischen  Künste.    Stuttgart.    Seit  1876  im  Erscheinen  begriflen.  — 

B.  Büchsenschütz,  Die  iiauptstätten  des  Gewerbefleisaes  im  klassischen 
Alterthoni.  Leipzig  1869,  nnd  H.  Blfimner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit 
der  Volker  dee  klassischen  Alterthoms.  Leipzig  1809.  Beides  Fkeisschrifken 
der  JaUoBOwskiachen  Geeellsehafl.  A.  Biedenaner,  Stadien  rar  Ge- 
achiohte  des  antiken  Handwerks.  1.  Bd.  Handwerk  und  Handwerker  in  der 
homerischen  Zeit.  Erlangen  1873.  —  H.  Blümner,  Technologie  und  Ter- 
minologie der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  nnd  Römern.  Bis  jetzt 
8  Bde.  Leipzig  1874 — 1884;  Das  Kunstgewerbe  im  Alterthnm.  Loipzip 
u.  Prag  1886.  2  Bdchn.]  K.  Zell,  Die  Wirthsbäuser  der  Alt«n.  Ferien- 
schriften, Freibnrg  1826.  Bd.  1.  —  Franci .sque-Michel  und  Ed.  Four- 
nier,  Histoirc  des  hotelleries.  Tom.  I.  Paris  1869.  —  J.  Yates,  Textri- 
num  antiquorum.  London  1843.  1.  Theü.  Vorzüglich;  leider  nicht  fort- 
gesetst  —  G.  Semper,  Der  8tQ  in  den  technischen  and  teiktomsoheB 
Xllasten.  Th.  l.  Testile  Kansi  Th.  IL  Keramik.  Tektonik.  Stereotonne. 
MetaUtechnik.  Ftankfoit  a.  M.  nnd  Kfindien  1800. 1808.  [8.  AaSL  HOnehen 
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1878  £  —  F.  Fiichbaoli,  Die  Oeechiobto  d«r  Teitilkiiail.  Hamm  188S.  — 
KÜfints,  BUMri  de  fai  Uipiutrie*         1888.]  —  Brnit  Cnttiot, 

Ueber  städtische  Wasserbauten  der  Alteo,  in  Gerluotd*!  acdiftol.  Ztg.  1847; 
Zur  Geflobichte  dei  Wegbaues  bei  den  Griechen.  Berlin  1855.  —  [A.  Leger, 
Les  travaux  puhlics,  les  min»  et  la  ntäaihtrgie  tmx  teaipi  des  Somaimt. 
Paris  1876.    Nebst  Atlas  ] 

L.  Baifius,  Dt-  rc  navali  veterum.  i'aris  1199.  —  J.  D.  Leroy,  La 
inannr  des  anciot  s  jx  ujihs.  Paria  1777.  —  J.  .1.  Ii  erghaus,  Geschichte 
der  SchüTfahrtkunde  dt'H  xVlWrthums.  Leipzig  1792.  2  Bde.  Ein  schlechtes 
Buch.  <—  0.  A.  BOttiger,  Eaderschiffe  der  Alten.  In  seinem  archftoL 
Mowiim.  I.  Weimar  1801.  —  J.  H.  K.  M.  Minatoli,  Ueber  den  See- 
Terkehr  nnd  das  Sdiifiwesea  der  Alten,  in  der  Zeitsdir.  fttr  Wisseneeliaft 
nndGesciiiohte  dee  Krieges.  1886.  —  A.  Jal,  AnMologie  moale.  1840. 
8  Bde.  Enthält  wenig  Aber  das  klasRiBcho  Alterthum,  mehr  über  Aegypten 
und  über  das  Mittelalter.  Später  bat  Jal  auf  Veranlaasung  Napoleon*«  lU. 
Untersuchungen  über  da«  iSeewesen  der  Alten  ange.stellt  und  in  seiner 
Schrift:  La  flotte  de  Cesar  etc.  Paris  1861  veröffentlicht.  —  J.  Smith,  Tlie 
voyage  atid  shipivrtck  of  St.  Faul  ivith  n  dissertation  on  the  ships  und  the 
navigatioH  of  the  ancients.  London  1848  |4.  Aufl.  von  W.  E.  Smith.  1880], 
deutsch  von  H.  Thiersch:  Ueber  den  ächitibau  und  die  nautischen  Lei- 
Stangen  der  Griecben  nnd  fiOmtt  im  Altecttmm.  Harburg  1881.  Selur  gvL 

—  Bernh.  Graser,  De  itdenm  re  naodIL  Berlin  1864.  4.  Ansgeeeiehnet 
Fortsettnag«  Üntersnchaagea  Aber  das  Seewesen  dee  Alterthnms.  Philo- 
4ogu8,  8.  Suppl.-Bd.  1866.  Fmiert  Das  Modell  eines  aibenisohen  Fünfireihep- 
schiffes  aus  der  Zeit  Alexander's  d.  Gr.  im  Eönigl.  Museum  zu  Berlin. 
Berlin  1866  fol.  [Vergl.  Die  Begründung  der  Construction  des  Berliner  Pen- 
teren-Modells. Philolof^nis  VA  IMA.  S  297  ff  —  A.  du  Sein,  Histoire  de 
la  marine  de  totts  les  pcupks  depuis  les  tetnps  les  plus  reculcs  jusqu'a  nos 
jours.    Paria  1863—1879.  —  A.  Cartault,  La  triere  athenienne.  Paris  1881. 

—  Juriun  de  \a  Graviere,  La  marttic  des  anciens.  Paris  1880 f.  2  Bde.; 
La  marine  dts  l*toUm4e»  et  la  mairine  des  B4maint.   Ebenda  1886.  S  Bde. 

—  Fr.  Corassini,  8U»ria  deOa  marma  üakam  «mUem.  Idvomo  1888.  — 
&.  zoller.  De  eetenna  r§  tiaoaU.  Gieiftwald  1867.  —  L.  Brnnn,  dmrroc 
Stetfem  1880.  Festsohrift  des  Stadtgymn.  s.  86.  Fbilol.-7ere.] 

b)  Handel.  CL  Salmasias,  De  usuris.  Leiden  1688;  De  modo  u3u- 
rarum.  Leiden  1689;  De  foenorc  trapezitico.  Leiden  1640.  Vorzüglich.  — 
K.  D  llülhnaun,  Haudolögtt^chichte  der  Griechen.  Bonn  1839.  Geht  nicht 
sehr  tief,  ist  aber  recht  brauchbar.  —  W.  Hoffmauu,  Geschichte  des 
Handels,  der  Erdkunde  und  Schifffahrt  aller  Volker  uud  Staaten  von  der 
frühesten  Zeit  biä  auf  die  Gegenwart.  Leipzig  1844.  Dem  Alterthum  sind 
336  Seiten  gewidmet  —  Adolf  Beer,  Allgemeine  Geschichte  des  Welt- 
handels. 8.  AbÜL  Wien  1860— [1884].  Sehr  kon  Ober  grieobisehe  nnd 
tOmisohe  Handelsverhaltnisse.  —  W.  Pierson,  Bfdufflbbrt  nnd  Handel  der 
Grieehen  in  der  Homerischen  Zeit  Bheinisebes  Kos.  16. 1861.  —  A.  Lange» 
Dartfcellnng  dee  athenischen  Handels  vom  Ende  der  Petserkriege  bis  nur 
ünteqocbnng  Griechenlands  durch  die  Römer.  Chemnitz  1868.  —  0.  Nitzscht 
Aus  dem  ionischen  Städtelcben.  Greifswald  1861.  —  E.  Goguel, 
Le  commerce  d'Athinee  a^it  lee  (fuerra  mädifue».    Stcaasbnrg  1866.  — 
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[H.  Genthe,  Ueber  den  etniskiachen  Tauschhandel  nach  dem  Norden. 
2.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1874;  Die  Beziehuugeu  der  Griechen  und  Römer 
zum  Balticum.  Verhandl.  der  36.  Philologenvere.  Leij)7.ig  1883.  — 
W.  8.  Lindsay,  History  of  iMT(^ni  ^jp^ing  and  andent  commerce. 
4  Bei«.  London  1874.  Nene  Ausgabe  1889.  —  J.  N.  Sadowtki,  Die 
HandelaaftiMMn  der  Griechen  nnd  Börner  dvreh  dns  Flwigebiet  der  Oder, 
Weiehael,  dee  Dniepr  nnd  Niemen  an  die  Qeetade  dee  balÜMben  Heeres. 
Aas  d.  Poln.  von  A.  Kobn.   Jena  1877.  —  O.  A.  Saalfeld,  Itdlograeca, 

1.  Heft:  Vom  ältesten  Verkehr  zwischen  Hellas  u.  Rom  bis  zur  Kaiserzeit. 

2.  Heft:  Handel  und  Wandel  der  Römer.  Hannover  1882.  —  F.  Wald- 
mann, Der  Bernstein  im  Altertbnm.  Berlin  1883.  —  Th.  SchmüUing, 
Der  phönizische  Handel  in  den  griechischf-n  (iewässem.  Münster  1884  f.  4  ] 

r>  HauHif irthschaft.  Nonniue,  lÜdiUticon  i>iv<  dr  rr  cibana  libri  I  V. 
Antwerpen.  2.  Ausg.  1646. 4. —  C.  J.  v an  C  o o  t  h ,  iJiatribc  m  dtaeteticcm  velerum. 
Utoeeht  1886.  —  [6.  A.  Saalfeld,  Kfiohe  u.  Keller  in  Alt-Born.  Berün  1888.] 

A.  Bnbeaine,  De  re  vettimia  väemm,  Antwerpen  1686.  4.  —  Oet 
Ferrarins,  De  re  teetiana.  Padna  1686.  4.  —  A.  Monges,  lUdterchea 
für  Ue  habiUemetOt  dee  aneiene.  Mimoiree  de  l'In^  III  nnd  IT.  1817  f.  ^ 
CA.  Bottiger,  Sabina  oder  Morgenscenen  im  Patzzimmer  einer  reichen 
Römerin.  Leipzig  1803.  2.  Aufl.  1806.  2  Bde.  (in  3  A.  von  K.  Fischer. 
M.  Gladbaoh  l'^TB]  Sehr  galant.  —  Th.  Hope,  Costumc  of  the  ancients. 
London  1841.  [2.  Aull  1S75.1  '>  Bde.  -  .To.  H.  Krause,  I'lotina  oder  die 
Kostüme  ded  Haupthaares  bei  deu  Völkern  der  alten  Welt.  Leipzig  1858. 
—  [C.  Köhler,  Die  Trachten  der  Völker  in  Bild  und  Schnitt.  1.  Theil: 
Die  Völker  des  Altertbums.  Dresden  1872.  —  A.  Kretschmer  und. 
C.  Bobrbaoh,  Die  Tiaehten  der  TOlker  ▼om  Beginne  der  Oesehichte  bU 
snm  19.  Jahrb.  8.  Anfl.  Leiptig  1880  fF.  —  J.  H.  Smith,  Äneient  greek 
fmaie  eoektm.  London  1888.  —  A.  Baeinet,  Geeebiobte  des  Costflms  in 
600  Tafeln.  Mit  erläuterndem  Text.  Douti>cbe  Aasgabe  bearbeitet  von 
A.  Eosenberg.  Berlin  1888-  85.  2  Bde.  —  F.  Hottenroth,  Trachten, 
Haus-,  Feld-  u.  Kriegsgeräthschaften  der  Völker  alter  u.  neuer  Zeit.  2.  Aufl. 
Bd.  1.  Stuttgart  1884.  —  F.  Fröhlich,  Die  Mode  im  alten  Rom.  Basel 
1884.  —  J,  Bühlau,  Quaestiones  de  re  veattaria  Graecorum.  Weimar  1884.] 

Jo.  H.  Krause,  Deinokratea  oder  Hötte,  Hans  und  Palast,  Dorf,  Stadt 
nnd  Residenz  der  alten  Welt  aus  deu  Schriftwerken  der  Alten  und  nacb 
den  noch  erhaltenen  üebetfeeten  wi%  FkraUelen  aas  der  mittleren  and 
neueren  Zeit  dargestellt  Jena  1868;  Angeiologie.  Die  Geftase  der  alten 
Volker,  insbesondere  der  Chneefaen  nnd  BOmer  ans  den  SebziA-  nnd  Bfld- 
werken  des  Alterttinma  in  philologisober,  arehlologischer  nnd  technischer 
Beziehung  dargestellt.  Halle  1864.  —  H.  Weiss,  Kostflmkunde.  Hand- 
buch der  Qeschichte  der  Tracht,  des  Baues  und  der  Geräthe  der  Völker 
des  Alterthums.  IL  Bd.  Die  Völker  von  Europa.  Stuttgart  1860.  [2.  um- 
gearb.  Aufl.  1.  Bd.  Das  Alterthum.  1881.]  -  H.  Ii  n  m  p  i ,  Ue  aedibus  Home- 
ricis.  Giessen  1844.  1867.  1858.  4.  Gründliche  Unttrsuchungen.  —  [J.  Pro- 
todicos,  TTCpl  Tf^c  Ka6'  "Ojinpov  otidac.  Leipzig  1877.  —  A.  Winckler, 
Die  Wobnhäuser  der  Hellenen.  Berlin  1868.]  —  Ch.  Fr.  Mazois,  Essai 
für  fef  MKoMbw  dm  emtkm  Bmmiim  in  dem  Woic»  Xet  miiMt  de  JPompee. 
Buria  1818—88.  8.  TbL  Derselbe,  Le  pakue  de  Seamnu,   Pe«s  1810, 
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3.  Ausg.  von  Varcollier  1861,  dentech  von  K.  Chr.  n.  E.  F.  Wüatemann. 
Gotha  und  Erfurt  1820.  —  C.  0.  Zumpt,  Ueber  die  bauliche  Einrichtung 
das  xOmiMhen  WobnliaiaMt.  Berim  1844.  s.  A.  18M.  —  J.  L.  üsting, 
Om  grodttm»  og  rmmmm  htm,  Kopenhagen  1876.  —  H.  Nieten,  Pom- 
peinniBohe  Btodien  rar  Sttdtekonde  dee  Alterthmne.  Leipiig  1877. 
A.  Mau,  Pompeianische  Beitcftge.  Leipng  1879.  —  W.  Lange,  Dm  antike 
griechisch-römische  Wohnhaus.  Leipzig  1878.  —  6.  A.  Saalfeld,  Hane 
und  Hof  in  Rom  im  Spiegel  griechischer  Cultur.  Paderborn  1884.  —  Konr. 
Lange,  Hau8  imd  Halle.  Studien  sor  Geschichte  des  antiken  Wohnhauses 
und  der  Basilika.    Leipzig  1886.] 

J.  Scheffer,  De  re  rehicularia  veterum.  Frankfurt  1671.  1.  —  J.  Chr. 
Ginzrot,  Die  Wagcu  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und  liiimer,  nebst 
deren  Bespannung,  Zftamung  und  Venierung  ihrer  Zug-,  Reit-  nnd  Last- 
fbiere.  Mflnehen  1817.  S  Bde.  4.  —  [H.  Stephan,  Das  Verkehvelebea  im 
Alierthmn.  In  Banmer'e  hiitor.  Taschenhoeb.  1868^  —  £.  E.  Hndemann, 
Geschichte  dee  tOmischen  Poetweeene.  Berlin  1876.  8.  A.  1879  —  H.  Bau' 
driUart,  HiMkrire  du  luxe  privü  H  pvhlie  dtpmM  VantigmU  jmqu%  um 
joun.  I.  IL  Paria  1878.]*) 

3.  Geschiolito  des  innereu  PrivatlebeuB  oder  dar  QMellsohaft 

a.  Geschichte  des  geselligen  Verkehrs. 

§  57.  Da  die  (iesellschaft  aus  der  Familie  erwiiclist,  ist  die 
BegrOiidung  der  Familie  der  Au.sgaiigspunkt  des  geselligen  Ver- 
Icehrs  (.s.  oben  S.  375).  Die  Geschichte  des  letztem  betrifft  also 
zuerst  das  Verhältuiss  der  natürlichen  Geschlechter,  dessen  Mittel- 
punkt die  Ehe  ist,  dann  die  natürliche  £rwciteniiig  des  Familien- 
lebens durch  Verwandtschaft^  endlich  die  fernere  gesellige  Ver-  . 
bindung  dnrch  gemeinsame  materielle  nnd  geistige  Interessen. 
Nach  allen  diesen  Beziehungen  besteht  der  gesellige  Verkehr  in 
einem  geistigen  Zusammenleben,  in  einer  gegenseitigen  person- 
lichen Hingabe  zu  gemeinsamem  Lebensgennss.  An  die  physische 
Geschlechtsliebe  knüpft  sich  die  geistige  Gattenliebe;  diese  er- 
weitert sich  zur  Verwandtenliebo;  dann  tritt  die  Gastfreuiulschaft, 
die  gesellschaftliche  Höflichkeit  iiu  (le.schäftsverkehr  luul  endlich 
die  auf  individueller  Zuneigung  beruhende  Freundschaft  hinzu. 
Jeder  Einzelne  strebt  so  von  Natur  danach,  sich  durch  die  Tlieii- 
nahme  der  Uebrigen  unter  Menschen  als  Mensch  zu  fühlen,  ob- 
gleich dies  Streben  beständig  durch  die  Selbstsucht  gehemmt 
wird)  welche  die  Menschen  einander  entfremdet  und  verfeindet» 

*)  Zur  Geschichte  des  ftuHsercn  Frifatlebens:  Ucbor  die  Laurischen 
8iibcrbergwerke  in  Attika.  1815  und  1816.  Kl.  ächr.  V,  S.  1—64.  — 
Staatshauhaitong  der  Athener  Beh.  1,  Kap.  7—24,  Boh.  4,  Kap.  S-4.  — 
Urkunden  Aber  £m  Seewesen  dee  attieohen  Staate.  1840. 
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Die  Geschichte  der  Gesellschaft  hat  zu  untersuchen,  wie  durch 
den  sieb  entwickelnden  geselligen  Verkehr  der  Zweck  des  Pmat- 
lebens  verwirklicht  wird  (s.  oben  S.  378). 

Hierbei  ist  sn  berfic&sicbtigen,  wie  der  Verkehr  auf  die 
Wirihsobaft  surflckwirki  Die  Hoebzeiisgebraacbe,  das  eheliohe 
Znsammenwohnen,  die  Uebtmg  der  Gastfreimdscbaft^  die  geselligwi 
Vereinigungen  zu  Spiel  und  Unterbaltnng  modifieiren  die  äussere 
Lebensweise  und  erzeugen  Bedflrfiiisse,  welche  die  Indnitrie  zn 
befinedigen  hat.  Die  Art  der  Gütergemeinschaft  zwischen  Ehe- 
gatten und  Vorwandten  überhaupt,  die  gegenseitige  Unter- 
stützung von  Verwandten  und  Freunden  beeinflussen  ferner  die 
Verhältnisse  des  Besitzes  und  Erwerbes.  Schon  im  griechischen 
Alierthum  hat  man  begonnen  Vereine  zu  geselligen  Zwecken 
(^pavoi)  zu'  gründen;*)  ebenso  bestanden  in  Rom  mannigfaltige 
coüegia  und  sodaliUUes  an  ähnlichen  Zwecken.  Dagegen  fehlen 
im  heidniseben  Alteriham  mildtbätige  Gresellscbaften  und  An- 
sialten zur  Armen-  mid  Krankenpflege,  weil  sich  die  Hnmanit&t 
noch  nicht  sor  allgemeinen  Menschenliebe  erhoben  hatte. 

Die  Einwirkung  des  Staatelebens  auf  das  Privatleben  (s.  oben 
•  8.  377  f.)  zeigt  sieb  TOrzüglich  im  geselligen  Verkehr  und  tritt 
hier  bei  deu  ulten  Völkern  ganz  besoiidf  rs  stark  hervor.  Das 
gesunde  Familienleben,  das  in  der  Homerischen  und  ebenso  in 
der  altrömisclieii  Zeit  besteht,  wird  dureh  die  politische  Ent- 
wickelung  schwer  beeinträchtigt.  Der  gesellige  Verkehr  der 
Bürger  fand  bei  den  Griechen  in  der  Blütbezeit  ihrer  Staaten 
grossentheils  ausser  dem  Hause,  auf  dem  Markte,  in  den  Eing- 
schulen,  den  Leschen,  den  Werkstatten  u.  8..w.  statt  und  zwar 
nur  unter  Mannem,  welche  in  dorischen  Staaten  wie  Sparta  und 
Kreta  sogar  gemeinsam  und  abgesondert  Ton  den  Frauen  speisten. 
Wurde  nun  den  Frauen,  wie  dies  in  kriegerischen  Staaten  meist 
geschahi  uneiugeschrRnkte  Freiheit  gelassen,  so  wurden  sie  leicht 
zügellos  und  libidinos;  dies  war  z.  B.  in  Sparta  der  Fall.  In  den 
ionischen  Staaten,  besonders  in  Athen,  wo  die  Frauen  dureh  ein 
eingezogenes  Leben  zur  Züchtigkeit  und  Häuslichkeit  gewöhnt 
wurden,  sanken  sie  allmählich  /n  ejüer  mitcrgoordneton  Stellung 
herab,  weil  sie  dem  geistigen  Leben  der  Männer  mehr  und  mehr 
entfremdet  wurden.  Sie  nahmen  wohl  an  einigen  Festen  Theil, 
wohnten  insbesondere  den  AuffOhnmgen  der  Tragödie  (nicht  der 


*)  Staatfbaiub.  d.  Athener  I,  «46  f. 
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Komödie)  bei;*)  im  Uebrigen  aber  kamen  sie  fast  gar  nicht  mit 
dem  öffentlicheu  Leben  in  Berührung;  selbst  die  Einkäufe  wur- 
den hauptsüchlich  von  den  Männern  oder  Sklaven  besorgt.  Da 
die  Mädchen  meist  in  sehr  frühem  Lebensalter  und  mit  geringer 
Bildung  in  den  Ehestand  traten,  blieben  aie  unter  dem  Druck 
dei^  häuslichen  Pflichten  höheren  Interessen  fremd  und  beschäf- 
tigten sich  in  ihrer  MoMeseit  meiat  mit  eitlem  Tand.  Trat  das 
ionische  Weib  aus  der  BeschrSnkiheit  ihres  Geschlechts  heraus 
um  sich  eine  höhere  Bildung  ansueignen,  so  musste  sie  an  dem 
freieren  Verkehr  der  M&nner  Theil  nehmen  und  überschritt  dar 
durch  die  Grenze  der  Sitte;  sie  wurde  zur  Hetäre.  Das  Hetären- 
wesen  bildete  sich  daher  vorzugsweise  in  den  ionischen  Staaten 
aus  und  es  waren  unter  den  Hetären  Frauen  von  der  feinsten 
Bildung,  obgleich  natürlich  die  Mehrzahl  die  Männer  durch  sinn- 
liche Reize  und  Koketterie  fesselte.    Hei  den  Dorern  und  Aolern 
konnten  dagegen  die  Frauen  sich  eine  hervorragende  Bildung 
aneignen  ohne  die  Schranken  der  Gesellschaft  zu  verletzen.  Sie 
wurden  dann  zu  gottbegeisterteu  und  geheiligten  Wesen,  Prieste- 
rinnen, Prophetinnen  und  Sangerinnen.    So  die  heldenmAthige 
Telesilla  von  Argos,  die  Sikyonische  Prazilla,  die  taoa- 
graische  Eorinna,  die  delphischen  Prieeterinnen,  die  äolischen 
Dichterinnen,  die  Pythagoreischen  Frauen,  die  SchtÜerinnen 
Platott's:  Lastheneia  aus  Mantinea  und  Axiöthea  aus  Phlius. 
Üeberall  jedoch  wurde  in  Griechenland  das  häusliche  Leben  durch 
das  öö'entliche  geschädigt;  die  Hellenen  entbehrten  grossentheils 
der  feineren  Freuden  häuslich»  r  <  ilückseligkeit.   Aber  die  Mäimer 
lebten   ebendeshalb   unabhängig;   sie   konnten   sich  leicht  frei 
machen  von  den  mannigfaltigen  Quälereien,  welche  die  Ehe,  selbst 
die  glückliche,  durch  die  Launen  und  Schwächen  der  Weiber 
einem   reizbaren  Gemüth  bereitet.    Die  Verkümmerung  des 
Familienlebens  machte  sie  übrigens  um  so  empfanglicher  für  die 
Freundschaft,  die  im  bestandigen  Zusammensein  sum  Theil  zu 
grosser  Innigkeit  ausgebildet  wurde,  aber  wieder  stark  durch  das 
politische  Leben  beeinflusst  war.    In  aristokratischen  Staaten 
konnte  nur  innerhalb  des  herrschenden  Standes,  der  sich  auch 
geHellschaftlich  abscbloss,  eine  wahrhaft  freie  Freundschaft  be- 
stehen; in  den  demokratischen,  wo  auch  im  Priviitvcrkehr  der 
Unterschied  der  Stande  getilgt  wurde,  war  es  eine  Hauptaufgabe 


*}  Vergl.  Graec.  troffoed.  prmdp,  87  f. 
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der  Politik,  alle  Bürger  durch  gemeinsame  materielle  Vortlieile, 
gemeinsame  Keligionsübungen  und  Kunstgenüsse  und  durch  Be- 
förderung eines  regen  persönlichen  Umgangs  zu  befreunden.  Aber 
flberall  schieden  sich  wieder  die  politischen  Parteien;  die  sich 
sam  Theil  in  Hetarien  geeeUsohafÜicli  abschlössen.  Erst  als 
das  grieehisobe  Staatswesen  sieh  aafzuldsen  begann,  stellte  die 
griechisclie  Pbüosophie  ein  vollendetes  Ideal  rein  menscblicber . 
IVeundschaft  anf. 

Der  gesellige  Verkehr  der  Römer  stand  in  der  altnationalen 
Zeit  dem  der  Griechen  uii  geistigem  Uehuit  und  freien  humanen 
Formen  l>edeutend  nach;  es  fehlte  in  liom  das  geistreicher  Unter- 
haltung und  Kunstgenüssen  gewidmete  otitim  (jrnecwn.  Dagegen 
hatte  das  gesellige  Leben  eine  festere  moralische  Grundlage  in 
der  römischen  Familie.  Das  weibliche  Geschlecht  behauptete  bei 
den  Römern  wie  bei  den  Dorem  eine  freie  und  geehrte  Stellung; 
aber  es  worde  dnrcb  die  strenge  Sitte  des  Hauses  und  des 
öffentlichen  Yerkebrs  vor  Zdgellosi^eit  bewabrt  Die  Frauen 
wohnten  niebt  abgesondert;  sie  nahmen  in  und  ausser  dem  Hause 
an  den  geselligen  Vergnügungen  der  MSnner  Tbeil  lAid  waren 
die  Vertranteo  derselben  aneb  in  allen  ernsten  Lebensangelegen- 
heiteii;  die  Männer  brachten  die  Zeit,  welche  ihnen  der  Staats- 
dienst übrig  Hess,  im  Schoosse  der  Familie  zu.  Die  Ehe  galt 
als  unauflcwilich  und  die  Festigkeit  des  Familienlebens  drückt  sich 
in  den  erblichen  Familiennamen  aus.  Die  Familien  schlössen 
sich  ferner  in  den  Gentil verbänden  eng  zusammen,  deren  Mit- 
glieder durch  den  Gentilnamen  als  eine  grosse  Familie  bezeich- 
net wurden.  Der  gesammte  Verkehr  aber  hatte  seinen  sittlichen 
Halt  in  der  fide»  romaiiM.  Als  diese  durch  Herrschsucht,  Geld- 
gier und  Genusssttobt  untergraben  wurde,  löste  sidi  mit  dem 
Staatoleben  auch  die  sittliehe  Ordnung  der  Famflie  auf.  Wäh- 
rend die  Manner  das  eheliche  Leben  mehr  und  mehr  als  be- 
engende Fessel  ansahen,  wnssten  die  Weiber  sich  eine  immer 
grössere  Selbständigkeit  zu  verschaffen  und  wurden  bald  zügel- 
loser als  in  Sparta.  Seit  dem  6.  Jahrhundert  der  Stadt  wurden 
alle  gesetzlichen  Hindernisse  der  Ehescheidung  weggeräumt  und 
nie  sind  Ehen  mit  grösserer  Leichtfertigkeit  geschlossen,  ge- 
brochen und  aufgelöst  worden  als  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Kaiserreichs.  Gegen  diese  Zerrüttung  des  Familienlebens 
und  die  daraus  hervorgehMide  Enteittlichung  aller  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  erhob  sich  indess  eine  starke  Heaction.  In 
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den  Zeiten  der  grössten  Verdcrbniss  ßnden  wir  zugleich  Beispiele 
•der  autopierndstt'n  Fauiilienliebe  und  der  treuesten  Freundschaft 
Die  wahrhaft  Gebildeten  erlangten  durch  die  Philosophie  den 
sittlichen  Halt  wieder,  den  ihnen  die  lieligion  der  Väter  nicht 
mehr  gewährte,  und  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  fand  all- 
mählich die  neue  Religion  der  Menschenliebe  mid  Weltentsagnng 
begeisterte  Anhänger. 

b.  Qeschichte  der  firwerbsgesellschaft. 

§  58.   Der  Lebensgenuss  wird  durch  Arbeit  erkaufti  durch 

welche  die  Lebensbedürfnisse  erworben  und  ftlr  den  Gennas  zu- 
gerichtet werden.  Die  Familie  und  Gesellschaft  sind  nun  bestrebt 
die  Arbeit  so  zu  orgaiiisiren,  dass  durch  Vereinigung  der  Krütle 
der  Einzelne  entlastet  wird  und  Zeit  und  Kraft  für  den  Lebens- 
genuss gewinnt.  Die  Familieuglieder  unterstützen  sich  aus  natür- 
licher Liebe  gegenseitig  in  der  Arbeit.  Hierbei  entsteht  zugleich 
eine  natürliche  Unterordnung  unter  den  Willen  des  FamilieUTaters. 
In  der  ürseit  ging  die  Autorität  des  Vaters  nach  dessen  Ableben 
auf  den  Familienältesten  Aber;  durch  Vererbung  dieser  Ober- 
hoheit bildeten  sich  Geschlechter  und  Stämnie  mit  patriarcha- 
lischer Ver&ssung.  Wurden  die  aus  dem  FamilieuTerbande  ent- 
stehenden Stämme  sesshaft,  so  wurde  das  Land^  das  nach  ältester 
Anschauung  als  Eigenthum  der  Gemeinschaft  galt,  an  die  Ge- 
schieh litsältesten  vertheilt  und  diese  Antheile  wurden  später  als 
Majoratsgütor  vererbt.  Indem  sieh  so  alhnälilich  ein-  Grundadel 
bildete,  entstand  zugleich  die  älteste  Forn»  der  Knechtschaft, 
die  Leibeigenschaft.  Auch  sie  hat  ihre  Wurzel  in  den  Natur- 
Terhältnissen  der  Familie.  Neben  der  rechtmässigen  Ehe  finden 
sich  in  der  patriarchalischen  Zeit  Überali  polygamische  Verhält^ 
nisse^  die  Kinder  der  Nebenweiber  werden  dann  als  geringerer 
Art  angesehen  und  dienen  den  rechtmässigen  Abkömmlingen  der 
Familie.  In  ein  solches  DienstTerhältniss  gaben  sich  später  an- 
dere freiwillig  um  den  Schute  der  Mächtigen  su  gewinnen,  und 
bei  Eroberungen  wurden  die  Unterworfenen  in  der  Regel  gan« 
oder  zum  Tlieil  vertragsmässig  Erbunterthanon  der  »Sieger.  Bei 
dieser  ursprünglichen  Form  der  Knechtschaft,  deren  Entstehung 
wir  haujitsiichlich  aus  den  ältesten  Urkunden  des  Orimt^j  kennen 
lernen,  stehen  die  Dienenden  in  einem  Rechtsverhältniss  zu  dem 
Herrn;  sie  dflrfen  nicht  getödtet  oder  ausser  Landes  verkauft 
werden;  sie  smd  in  der  Regel  an  die  Scholle  gebunden,  die  sie 
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bebaueij;  ausser  den  Abgaben  von  letzterer  sind  sie  zu  bestimm- 
ten FrohndieBsten  verpflichtet.  Im  klassiscbcn  Alterthum  war 
die  Leibeigenschaft  weit  verbreitet.  In  der  historischen  Zeit  hat 
sie  sich  Überall  da  erhalten,  wo  die  Aristokratie  bestehen  blieb; 
Leibeigne  dieser  Art  waren  die  Peneeten  in  Theasalien,  die  He- 
loten in  l^rta^  die  Mariandyner  im  pontischen  Heraklea,  die 
Bithyner  in  Bjsanz,  die  Gymneaier  in  Argos,  die  Korynephoren 
in  Sikyon,  die  Thebageneis  in  Böotien  u.  s.  w.  Die  Demokratie 
flihrte  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft;  so  wurden  in  Athen 
tlif  Theten,  die  ursi>rünglich  erbunterthänig  waren,  durch  die 
Demokratie  befreit;  in  Kon»  emaucipirteu  sich  die  Klienten,  die 
„Hörigen"  der  Patricior,  zugleich  mit  der  Plebs.  Aber  mit  der 
Demokratie  bildete  sich  im  Alterthum  die  Sklaverei  aus,  durch 
welche  der  Dienende  som  rechtlosen  Besitzstück  des  Herni  wird. 
Allerdinga  werden  eohon  in  der  griechischen  Heroen  zeit  die  Kriegs- 
getogenen  an  SklaTen  gemacht  und  man  kaufte  gelegentlieh  ge- 
raubte Menschen  Ton  Seeranbern.  Aber  es  bestand  kein  eigener 
SklaYenmarkt  und  die  SklaTen  wurden  wie  die  einheimischen 
Leibeignen  behandelt  In  den  Homerischen  Gedichten  lassen  sich 
daher  die  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  nicht  unterscheiden,  die 
auch  im  ganzen  Alterthum  mit  demselben  Namen  bezeichnet  wor- 
den sind.  Aber  man  darf  hieraus  nicht  schliessen,  dass  die  Leib- 
eigenschaft in  Griechenland  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit 
entstanden  ist,  wenn  sie  auch  insbesondere  durch  die  dorischen 
Wanderungen  ausgebildet  wurde.  Erst  mit  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  kam  der  Sklavenhandel  in  Schwung  und  iu  Staa* 
ten,  wo  die  Erbunterthänigkeit  bestehen  blieb,  wie  in  Sparta, 
wurden  daher  wenige  oder  keine  Kaufsklaven  gehalten. 

In  der  Heioenseit  arbeiteten  die  Herren  mit  den  Leibeigenen 
und  Sklayen;  die  ärmere  Klasse  der  Freien  rerdingte  sich  um 
Tagelohn;  die  wenigen  Gewerbe  und  der  Handel  wurden  von  Freien 
betrieben.  Mit  der  Ausbildung  der  Aristokratie  änderte  sich  dies, 
•  da  der  herrschende  Adel  sich  der  Erwerbsthäftigkeit  zu  schämen 
begann;  Handel  und  Gewerbe  wurden  den  PtriÖken  überlassen. 
Die  Missachtnng  der  Arbeit  ging  auf  die  Demokratie  über: 
Lohndienst  für  Privatleute  schien  eines  freien  Bürgers  unwürdig^ 
nicht  nur  in  der  Hauswirthschaft,  sondern  auch  beim  Landbau, 
den  Gewerben  und  dem  Handel  wurde  die  eigentliche  Arbeit  Ton 
Sklaven  Terrichtet  Das  Kleingewerbe  und  den  Kleinhandel  Uber- 
liess  man  überdies  grossentheils  den  Met5ken,  su  denen  auch 


Digitized  by  Google 


412      Zweiter  Uaupiiheil.    2.  Abschu.  Bcäoudere  Alterlbumglebre. 


die  firaigekmeiieii  SklaTen  nUton.  80  galt  aUmShlieh  alle  kdrper- 
liehe  Arbeit  als  sklaTisdi,  soweit  sie  nicht  im  Dienste  des  Staates, 

der  Kunst  oder  Wissenschaft  geleistet  wtirde.  Ja  selbst  der 
niedrigste  Staatsdienst  wurde  von  Staatssklaven  (boöXoi  bimöcioi) 
versehen,  die  dann  unabhängig  von  Privatperscjnen  waren;  ebenso 
wurden  für  die  niederen  Verrichtungen  im  (lottesdienst  Hiero- 
dulen  verweudeti  die  als  Leibeigene  des  Gottes  gegen  alle  Men- 
sehen  frei  waren«  In  der  romischen  Zeit  lernten  auch  die  Grie- 
chen sogar  die  mit  Handarbeit  verbundenen  schönen  Künste  als 
banausisch  ansehen,  was  wesentlich  aiun  Verfall  der  Kunst  bei- 
tragen  mosste. 

Viele  Tfaatsachen  weisen  darauf  hin,  dass  seit  der  ältesten 
Zeit  die  Besehiftigungen  sich  in  den  Familien  und  Geschlechts- 

verbanden  vererbten.*)  Mit  der  Ehitwickelung  der  Gewwbe  ent- 
standen nach  dem  Muster  solcher  Verbände  Genossenschaften 
von  Handwerkern,  die  aber  keinen  Zunftzwang  ausüben  konnten, 
da  sie  bei  den  gcf?en  das  Handwerk  herrschenden  Vorurtheilen 
keine  politisch r  Bedeutung  erlangten  und  sich  bei  der  vorwiegen- 
den Sklavenarbeit  kein  Stand  freier  Gesellen  bilden  konnte.  Im 
ganzen  Alterthum  bestand  volle  Gewerbefreiheit.**)  Über  die 
Organisation  der  alten  Handwerkerinnungen  erhalten  wir  einige 
Attfschlflsse  durch  Torderasiatische  Inschriften  aus  der  Kaiserseit 
(Corp-  Inser.  itr.  3154,  8408,  3422,  3480,  3486,  8496-99,  3504, 
3924,  3938).  Hiemach  sind  diese  Innungen  ganz  Shnlich  den 
römischen  coUegia  opifietm  (s.  oben  S.  394);  aber  nicht  etwa 
deshalb,  weil  sie  erst  nach  dem  Muster  der  letzteren  entstanden 
sind,  sondern  weil  die  uralten  römischen  Genossenschaften  ihrem 
Ursprung  und  ihrer  Einrichtung  nach  von  Anfang  an  nicht  we- 
sentlich von  den  griechischen  verschieden  waren  und  daher  auch 
ihre  Rechtsverhältnisse  auf  diese  übertragen  werden  konnten. 
Wie  die  Handwerker  bildeten  auch  die  Künstler  sunftartige  Ver* 
bindongen.  Ausserdem  finden  sich  in  Griechenland  wie  in  Born 
Tielfache  freie  Genossenschaften  au  Erwerbszwecken:  Spar-  und  • 
Vorschussvereine,  Handels-  und  Sdiiihhrtsverbuidnngeo,  Aktien^ 
geseUschaften  zur  Pachtung  von  Staatsgütern  und  StaatsgeßUlen 
oder  zu  Privatuntemehmungen  aller  Art***) 


*)  Vergl.  Kl.  Sein    IV,  43  ff.;  393  ff. 
**)  Staatehansh.  d.  Ath.  I,  S.  64  ff. 
Ebenda  S.  414  ff.}  347. 
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Die  uDgesunden  Wirthschaftsverhältnisse  hatten  die  angün- 
stigsto  Efickwirkung  auf  die  sociale  Lage  der  Vollbilrp^er  selbst. 
In  Axiatokratieii  strebte  man  diesen  möglichst  gleichen  Antheil 
an  den  materiellen  Gutem  lo  gewihren,  inm  Theil  doreh  eom- 
monistiaehe  Einriehtangen.  Der  Cornrnnrnsmos  des  Alterthums, 
der  in  Platon's  Staat  seinen  idealsten  Ansdmek  geftmden  hat^  ist 
aristokratischer  Natar^  hat  sich  aher  selbst  in  dieser  beschrank- 
ten  P'orm  als  völlig  unpraktisch  erwiesen.*)  Ehrgeiz  und  Hab- 
sucht entzweiten  auch  in  den  kleinen  griechischen  Aristokratien 
die  Machthaber,  die  ausserdem  beständig  von  dem  Aufruhr  der 
leibeigenen  Bevölkerung  bedroht  waren.  In  den  Demokratien 
erzeugte  die  Vermogensungleichheit  der  Bürger  bei  der  besitz- 
losen Klasse  das  Bestreben  die  Reichen  möglichst  auszubeuten. 
Die  politischen  Parteien,  doreh  deren  Kämpfe  die  griechischen 
Staaten  lerfleischt  wurden,  waren  sngleicfa  ^^esellsehaftsklassen, 
dk  am  den  Besita  der  materieUen  Qflter  kämpften;  und  als  end- 
lich die  Oohlokratie  den  Sieg  davon  trag,  wurde  der  Wohlstand 
Griechenlands  vernichtet.**)  In  Folge  der  allgemeinen  Ver-  . 
armung  masste  sich  in  der  makedonischen  Zeit  die  Zahl  der 
Sklaven  stark  vermindern  und  da  durcli  die  Römer  viele  Helle- 
nen selbst  als  Sklaven  nach  Rom  geführt  wurden,  und  sjiüter 
beständig  viele  des  Erwerbes  wegen  nach  Rom  und  überhaupt 
nach  Italien  auswanderten,  war  Griechenland  in  der  Kaiserzeit 
volksarm  und  in  vielen  Theilen  ganz  verödet. 

Die  römische  Republik  ging  ebenfalls  durch  den  Kampf  der 
besitaenden  nnd  besÜBloaen  Klasse  an  Grande.  In  Born  galt- 
fiberhanpt  alle  Erwerbsarbeit  mit  Ausnahme  des  Landbanes  nnd 
des  Staatsdienstss  ftr  illiberal* nnd  wnrde  den  Fremden  nnd  zahl* 
reichen  Libertinen  fiberlassen,  welche  sich  indess  nach  rOndsehem 
Oesets  Bom  vollen  Bürgerrecht  emporarbeiten  konnten.  Iildem 
nun  die  Nobilität  den  unabhängigen  Bauemstand  wirthschaftlich  zu 
Grunde  richtete  (s.  o.  S.  398),  sclmf  sie  selbst  eine  furchtbare  Ochlo- 
kratie, mit  deren  Hülfe  nach  blutigen  Bürgerkriegen  die  Tyr^nnis 
begründet  wurde.  Das  patriarchalische  Verhiiltniss,  welches  in 
der  guten  Zeit  der  Republik  in  der  römischen  Familie  zwischen 
Herren  und  Knechten  bestand,  loste  sich  auf,  sobald  der  Kleinbe- 
trieb des  Aekerbanes  auf  hdrte.  Die  grossen  Sklavenmassen,  welche 


*>  VtrgL  KL  Sehr,  n,  8.  168  ff. 
**)  YttgL  Steatih.  d.  Ath.  I,  &  m. 
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die  Eroberungökrie<^e  mich  Italien  führten,  mussteii  durch  Sklaveu- 
vögte  ziisammenpjehalten  werden  und  wiederliolte  Aufstände  der 
unfreien  Bevölkerung  machten  die  härtesten  Sicherheitsmassregeln 
nothwendig.  Aber  ein  grosser  Theil  -der  römiscken  Sklaven  be- 
stand nicht  aus  Barbaren,  sondern  aas  Griechen  und  griecfaiseh 
gebildeten  Orientalen,  die  den  Herren  an  Bildung  überlegen  waren 
und  als  Lehrer,  Arzte  oder  Kflnsiler  Einfluss  gewannen.  Bier- 
doreh  wurde  eine  humanere  Auffassung  der  Sklaverei  vorbereitet 
Man  begann  auch  in  den  Sklaven  die  Mensehenwflrde  za  adtten, 
woea  besonders  die  Yerbxeitong  der  stoischen  Philosophie  bei- 
trug, welche  lehrte,  dass  alle  Menseben  von  Natur  frei  und 
Brüder  seien.  Im  Geiste  der  Stoa  suchte  die  Sklavengesetzgebung 
des  Kaiserreichs  die  dienende  Klasse  vor  Härte  und  Grausamkeit 
zu  schützen.  Allein  der  stoische  Kosmopolitisraus  giner  nicht 
darauf  aus,  das  Institut  der  Sklaverei  selbst  aufzuheben;  denn  die 
wahre  Freiheit^  d.  h.  die  Emaneipation  des  Geistee  von  der  Sinn- 
lichkeit  war  nach  stoischer  Lehre  unabhängig  von  der  äussern 
Lebensstellung^  Ähnlich  erstrebte  auch  das  Ohxistenthnm  nur  eine 
geistige  Erlösung  und  ermahnte  die  Sklaven  ausdrfioklioh  sum 
duldenden  Gehorsam.  Aber  es  gesteltete  die  Enechtechaft  all- 
mählich durch  die  Idee  der  allgemeinen  Menschenliebe  um.  Unter 
den  christlichen  Kaisern  wurde  die  Sklaverei  mehr  und  mehr 
verdrängt  durcli  eine  neue  Form  der  Erbuntcrtliänigkeit,  nämlich 
das  Colonat.  Die  grossen  Grundherren  gaben  Sklaven  oder  frem- 
den Bauern  Landstücke  in  erbliche  Pacht  unter  der  Bedingung, 
•  dass  sie  und  ihre  Nachkommen  an  die  Scholle  gebunden  seien; 
juristisch  galten  diese  Colonen  für  frei,  thateu  auch  Kriegsdienste 
und  zahlten  Kopfsteuer  an  den  Staat,  die  dieser  aber  durch  die 
Gutsherren  erhob.  Sie  bildeten  einen  weit  durch  das  Reich  ver- 
breiteten Stand,  der  durch  die  gefangenen  Barbaren  vermehrt 
wurde,  welche  der  Kaiser,  den  Grundeigenihlimem  nach  Colonen- 
recht  autheilte.  Dies  Yerhaltniss  vennischte  sich  in  den  von  Ger- 
manen eroberten  Theilen  des  Reiches  mit  dem  auch  bei  den  Ger- 
manen  althergebrachten  Institut  der  Hörigkeit  und  die  ^Sklaverei 
erlosch  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  den  Feudalstaateu  des 
Mittelalters;  sie  kam  in  den  amerikanischen  Colonien  wieder  auf, 
weil  sich  dorthin  die  Leibeigenschaft  nicht  verptianzte. 

Die  Arbeit  be&eit  den  Geist  von  den  Fesseln  der  Materie, 
wenn  sie  —  wie  im  Alterthum  —  den  hohem  Zwecken  des 
Staatslebens  untergeordnet  ist  und  von  der  Kunst  veredelt  wird. 
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Aber  sie  erfüllt  ihren  Beruf  nur  vollständig,  wenn  sie  in  alle» 
ihren  Leistungen  durch  sociale  Anerkennung  aufgemuntert  uud 
gefordert  und  durch  die  Erfindungen  der  Wissenschaft  erleichtert 
wird.  Dies  fehlte  dem  Alteithimiy  weil  in  demselben  die  Idee 
der  Freiheit  nicht  zu  vollem  Bewnsstsein  gelangt  war.  Man 
ms  die  körperliche  Arbeit  Ton  der  geistigen  los  und  bürdete 
sie  einer  staatlosen  Erlasse  von  Menschen  anf ,  denen  man  als 
beseelten  Maschinen  keine  freie  Individualität  anerkannte.*} 

c.  Geschichte  der  Ersiehnng. 

§  50.  Die  Kinder  sind  von  Natur  in  der  Gewalt  der  Eltern, 
besonders  des  Vaters.  Dies  Verhältniss  veranlasst  die  Eltern 
sie  zu  ernähren  und  ttt  erziehen  (s.  oben  S.  876).  Allein  die 
Liebe  m  den  Kindern,  welche  hierzu  antreibt,  wird  durch  den 
Egoismus  eingeschiSnkt  und  kann  durch  denselben  ganz  erstickt 
werden.  Die  Aufgabe  des  Staates  ist  es  daher  die  Kinder  gegen 
den  Missbrauch  der  elterlichen  G^alt  zu  schütaen.  In  Rom  ge- 
schah dies  in  der  lltesten  Zeit  durch  die  strenge  Disciplin  und 
Sitte  des  bürgerlichen  Lebens,  obgleich  die  patria  potestas  eben 
im  Interesse  der  Disciplin  gesetzlich  unbeschränkt  war,  der  Vater 
zeitlebens  das  Keclit  hatte,  seine  Kinder  zu  züchtigen,  des  Ver- 
mögens zu  berauben,  zu  verkaufen  und  zu  todten  (h.  <>.  S.  281)). 
-  ,  Als  sich  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  die  alte  Zucht  lockerte, 
zeigte  sich  die  Zerrüttung  des  Familienlebens  besonders  in  dem 
Missbrauoh  der  väterlichen  Gewalt,  so  dass  in  der  Kaiserzeit  die 
desetagebung  zu  Gunsten  der  individudlen  Freiheit  der  Kinder  . 
einsehreiten  musste.  Bei  den  Griechen  ist  die  irorpiirft  ^ouda» 
frohzeitig  durch  das  Gesetz  und  die  Sitte  auf  ein  sehr  geringes 
Maass  eingeschränkt  worden.  Der  Vater  hatte  das  Recht  die  neu- 
geborenen Kinder  auszusetzen,  ein  Recht,  voif  dem  man  indess, 
80  lange  Religion  und  Sitic  herrschte,  nur  im  äussersten  Nothfall 
Gebrauch  machte.  Ausserdem  stand  es  dem  Vater  frei,  sich  von 
seinem  erwachsenen  Solme  loszusagen,  was  aber  dadurch  sehr 
erschwert  wurde,  dass  es  durch  öffentlichen  Aufruf  (dtTTOKrjpuHic) 
geschehen  musste;  die  Töchter  durften,  wenn  sie  der  Unkeuschheit 
Überführt  wurden,  verkauft  werden.  Mit  dem  Alter  der  Mündig- 
keit wurden  die  Söhne  ganz  unabhängig  vom  Vater;  nur  zum 
Eingehen  einer  Ehe  bedurften  sie  der  väterlichen  Srlaubniss, 

•)  VecgL  KL  8dhr.  n,  167,  168. 
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ausserdem  waren  sie  verptiichtet  die  Eltern  im  Alter  zu  ernähren. 
In  Athen  entband  das  ISolonische  Gesetz  die  Sohne  von  letzterer 
Verpüichtuug  gegen  den  Vater,  wenn  dieser  ihre  Erziehung  ver- 
absäumt hatte. 

Die  Erziehung  war  in  den  meisten  gnechiscken  Steaten  fast 
völlig  der  Familie  flberlassen.  Nnr  in  Spsjrta  wnrde  die  mami- 
liehe  Jagend  des  herrsehenden  Stendes  vom  Anfang  des  7.  Lebens- 
jahres ab  ganz  ans  der  Familie  genommen  und  vom  Stest  in 
miUtäriseher  Strenge  and  AbhSrtong  erzogen.  Hier  war  jeder 
Bürger  verpflichtet,  an  der  Erziehung  des  heranwachsenden  Ge- 
schlechtes Uli t/,u wirken,  die  somit  völlig  zur  Nationalangelegenheit 
wurde;  alle  Erwachseneu  hatten  väterliche  (iewalt  über  alle  Jün- 
geren, waren  aber  ihrerseits  an  die  Vorschriften  des  Paedonomos 
gebwideu,  der  das  gesammte  Erziehuugswesen  leitete.  xJLa.  den 
meisten  übrigen  Staaten  bestand  die  Nationalerziehung  darin,  daas 
die  Bürger  durch  das  öffentliche  Leben  politisch  gebildet,  ihnen 
durch  die  d£fentliehen  Beligionsflbnngen  und  Spiele  die  Meister- 
werke der  Kunst  und  Literatur  zugänglich  gemacht  und  sie  hier- 
durch  feranlasst  wurden,  ihren  Kindem  die  nöthige  Vorbildung 
zur  Theilnahme  an  dem  öffentlichen  Leben  angedeihsn  zu  lassen.) 

Da  die  Kinder  selbst  bei  den  religiösen  Spielen  und  Festen 
mitwirkten,  mussten  sie  insbesondere  in  der  (ivnmastik  und  Musik 
unterrichtet  werden,  uud  diese  beiden  Bildungsmittel  waren  schon 
lin  der  Homerischen  Zeit  die  (iriindla£?e  der  griechischen  Huma- 

iuitütserziehung.    Für  die  Ausbildung  m  Gesang  und  Musik  ent- 

*  standen  schon  lange  vor  den  Perserkriegen  eigene  Schulen.  iSa 
.ist  möglich,  dass  sich  dieselben  ursprünglich  von  den  Schulen 
^  der  Rhapsoden  und  Dichter  abgezweigt  haben;  darauf  deutet  viel- 
leicht  die  Sage  hin,  dass  Homer  ein  Schulmeister  gewesen  sei; 

I  auch  TvrtaolTanf  den  die'Stbnchtung  des  spartanisch^Musik- 
unterrichte  zurfickgefOhrt  wird,  soll  bekanntlich  ein  athenischer 
Schulmmster  gewesen  sein.  In  Sparte  wurde  die  Jugend  beiderlei 
Geschlechts  von  Staatswegen  in  der  Musik  und  Orchestik  unter- 

(  richtet  und  dabei  zugleich  in  die  Werke  der  epischen  und  lyri- 
schen Dichtung  eingeführt;  wahrscheinlich  verband  sich  damit 
ein  nothdürftiger  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben.  Ausserdem 
bestand  die  iutellectuelle  Bildung  in  der  Erlernung  der  Gesetze 
und  in  der  Gewöhnung  zu  der  kurzen  lakonischen  Gesprächsweise. 
In  den  meisten  übrigen  Staaten  wurden  Musikschulen  wahrschein- 
lich Ton  den  einzelnen  Gemeinden  eingerichtet  und  in  denselben 
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zugleich  die  fpdu^aTa,  d.  h.  Lesen,  Schreibon  iiinl  Uuclinen  ge- 
lehrt; dieser  Elementarunterricht  wurde  alimUhlich  von  eigenen 
Lehrern,,  den  Grammatisten,  und  in  eigenen  Anstalten  eriheilt, 
aber  immer  zur  musischen  Ausbildung  gerechn^  Zu  Anfang 
des -4.  Jahrhunderts  gab  es  bereits  eigene  Elementarbficher,  wie 
die  merkwürdige  TpOMfUtnicfi  tpoTipbia  des  Eaüias  beweist. 
Aller  Unierrieht  wa^  anschanlich  nnd  fem  von  papierener  Spie- 
lerei; das  lebendige  Wort,  prägte  sich  nnmittelbar  dem  OedÜcht- 
•  nisse  ein.  Die  von  üen  Alten  eigenthQmlich  ausgebildete  Mne- 
monik hat  ihr  Vorbild  in  der  Muthotle  dt\<  .Tugenduiiterrichts, 
obgleich  sie  bei  diesem  nicht  in  Anwendung  kam.  In  der  Musik 
anterrichtetc  der  Kitharist.  Die  Flöte,  weiche  nach  den  Perser- 
kriegeu  eine  Zeit  lang'  in  Mode  gekommen,  galt  als  unpädairo- 
gisch,  hau^vtstlchlich  weil  man  auf  derselben  nicht  wie  auf  d^r 
Kithara  den  eigenen  Gesang  begleiten  konnte;  den  Theban^rn 
rechnete  man  es  als  Roheit  an,  dasa  sie  den  Flötenunterricht 
mit  Vorliebe  beibehielten;  in  Athen  soll  der  junge  Alkibiades 
bewirkt  haben,  dass  dersetbe  wieder  aus  der  Mode  kam,  indem 
er  sich  weigerte ;  ein  das  Gesiebt  so  entstellendes  Instrument 
•spielen  2n  lernen.  Einen  mosikalischen  und  orchestischen  Unter- 
richt erhielten  jedenfalls  auch  die  Mädchen,  da  sie  an  öffentlichen 
Festen  mitwirkten;  dieser  Unterricht  scheint  in  einigen  Staaten, 
z.  B.  auf  Lesbos  besonders  gepflegt  worden  zu  sein.  Zu  gymna- 
stischen Übungen  wurden  die  Mädchen  dagegen  nur  in  dorischen 
äfttaaten  ang^alten,  namentlich  in  Sparta,  wo  die  Gymnastik  auch  . 
der  Hauptgegenstand  in  der  Erziehung  der  männlichen  Jugend 
war  und  daher  zuerst  aur  Vollkommenheit  ausgebildet  wuirde. 
Nach  den  Peraerkriegen  legt»  man  überall  nach  lakonischem 
Vorbilde  dffientliche  Gymnasien  zur  Obung  für  die  Epheben  an; 
K  *  es  schlössen  sich  hieran  Palästren,  worin  die  Knaben  Ton  Pi&do- 
tribep  unterrichtet  wurden.  'Die  Gymnastik  wurde  fttr  das  ^e- 
chische  Volk  der  Hort  der  Gesundheit  und  Körperschönheit  und 
blieb  bis  in  (his  f-päteste  Alterthum  ein  Ilauptelement  des  helle- 
nischen W  esens.  \\  ohin  sicli  die  griechische  Cultur  verbreitete^ 
}n  Massilia  wie  in  Kyrene  und  Alexandria,  ja  sogar  in  Jerusalem 
wurden  auch  die  gymnastischen  Übungen  aufgenommen,  alt  nicht 
ohne  Widerstreben,  wie  sich  z.-B.  die  ans  religiösen  Grundsätzen 
hartnackigen  Juden  der  EinfOhmng  der  griechischen  Ephebie  , 
ungetn  unterwarfen.  N.  Ignarra,  De  palaestra  Net^^ökUma, 
(Neapel  1770)  8.  d4      hat  nicht  mit  Unrecht  das  Uriiheü  des 
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Sirabon,  dass  Keapel,  Tarent  uod  Rhegium  allein  unter  den 
italischen  Städten  nicht  barbarisch  geworden  seien,  vorzüglich 
auf  die  Erhaltung  der  echt,  hellenischen  gymnischen  Kunst  be- 
zogen; denn  überall,  wo  Jer  römische  (ieist  die  Oberhand  erhielt, 
verfiel  die  Gymnastik. 

Der  gymnastische  und  musikalische  IJnterriclit  der  Griechen 
sollte  nicht  blos  Fertigkeiten  mittheilen,  welche  zur  Theilnahme 
an  dem  Kunstleben  befähigten,  sondern  TOr  allem  auch  Gemüth 
nnd  Charakter  bilden.  Die  Gymnastik  erzpg  zur  Tapferkeit  und  • 
ersengte  dorch  die  sichere  Beherrschung  des  Leibes  ein  freies 
Selbstgaf&hL  Daher  galt  sie  als  ein  mächtiges  Befördemngs- 
mittel  der  Freiheit;  in  Aristokratien  nahm  sie  der  herrschende 
Stand  f&r  sich  allein  in  Ansprach;  in  Demokratien  vnrden  die 
Slclaven  streng  von  gymnastischen  Übungen  ausgeschlossen;  die 
Tyrannen  suchten  die  Gymnastik  ganz  zu  unterdrücken.  Die 
Palästra  war  aber  zugleich  einu  Schule  der  Zucht  und  Ordnung, 
zu  deren  Anfrechterhaltung  der  Staat  eigene  Beamte  in  den 
Gymnasien  einsetzte,  in  Athen  Sophronisten  und  Kos meten  ge- 
nannt.*) Die  Gymnasien  waren  ausserdem  die  Hauptpflegestütten 
der  Knabenliebe  (s.  oben  S.  270),  die  in  den  dorischen  Staaten, 
wo  sie  zuerst  eitstand,  einen 'ducchans  pMAgogischen  Charakter 
hatte  nnd  flberall,  wo  gute  Sitte  herrscbte,  einen  edlen  bildenden 
Verkehr  der  Erwachsenen  mit  der  Jugend  vermittelte,  iso  dass 
Sokrates  nnd  Piaton  dies  Verhältniss  zu  der  rein  .geistigen 
Liebe  veredeln  konnten,  welche  die  Meister  nn4  JQnger  der 
wahren  Wissenschaft  verbinden  muss.  Freilich  war  die  Päderastie 
in  ihrer  widernatürlichen  Ausartung  zugleich  ein  hauptsüchliches 
Hinderniss  der  moralischen  Erziehung.  Eine  besonders  grosse 
erziehende  Kraft  massen  die  Griechen  der  Musik  bei,  weil  sie 
das  Gemüth  harmonisch  stimmt«  Jm  Yereiu  mit  der  Orchestik 
gewöhnte  sie  den  Körper  an  eine  a^imuthige  und  maassvolle  Be- 
wegung; sie  sänitigte  die  Thatkraft  und  erfüllte  die  Seele  mit 
edelen  Gefühlen  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  stets  mit  der 
Poesie  verbunden  war.  Auch  beim  Unterrichte  des  Gramma- 
tisten  wurde  zugleich  die  moralische  Bildung  erstrebf^  durch  eine 
auf  Anstand  und  Sitte  zielende  Disciplin  -und  durch  den  Inhalt  . 
der  klassischen  Werke,  welche  zum  Theil  in  Chrestomathien  ge- 
lesen wurden.   Einen  besonderen  Religionsunterricht  kauuie^man 

♦ 

*)  StaaUhaosh.  d.  Ath.  1,  337. 
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indcH.s  im  Alterthume  nicht.     Der  religiöse  Sinn  wurde  in  der 
Jugend  durch  di£  Theilnahme  au  öfifeutlichen  Festen,  besonders 
aber  durch  die  Familienpietät  und  die  Zucht  des  Hauses  genährt^         *  . 
ini\  ößpioc  ^x^Qiv  €i^uiTOp€i  cäqpa  back  S,t€  o\  TraT€puiV 

dpOal  qpp^vec  i£  drotdijuiv  ^xp^ov  (Piotlar  Olymp.  VII,  90).  Das 
HanptbUdungBelement,  die  EniiBt  und  besonders  die  Poesie  war 
aasserdem  ganz  von  religiösen  Gedanken  getragen.    Als  daher 
im  Zeitalter  der  Sophisten  die  Religion  durch  die  Anfkl&rang. 
zersetzt  wurde,  begann  auch  die  Erziehuug  zu  entarten. 

Dtr  Unterricht  in  der  Rhetorik,  Politik  u'ud  den  theoretischen 
Wissenschaften,  welchen   die  Sopliisten  im  Anschluss  an  den 
Elementarunterricht  ertheilten,  wirkte  entsittlichend;  aber  gerade  . 
im  liampfe  gegen  diese  verkehrte  Kichtung  gelangte  Sokrates  - 
«um  vollen  Bewusstsein  des  üumanitätsideals  in  der  Erziehung, 
welche^  dann  Pia  ton  und  Aristoteles  in  ihren  Schriften  ent- 
wickelt haben.  Die  Pädagogik  ist  bei  ihnen  ein  Theil  der  Poli-  . 
tik  und  der  Plan  der  Nationalernehnng,  welchen  sie  aufstellen,  . 
ist  seinen  Grundgedanken  nach  klassisch  flOr  alle  Zeiten  Im 
Alterthum  selbst  konnte  er  nur  unTolikommen  durchgefEÜirt  wer- 
den.   Der  encyklopädische  Unterricht,  worin  nach  Platpn's 
Vorschrift  die  Elemente  aller  Wissenschaften  mitgetheilt  werden 
sollten  (s.  oben  S.  34  f.),  wurde  in  den  Schulen  der  Gramma- 
tiker, Rhetoren  und  i'hilosophen ,  die  zum  Theil  in  den  Hallen 
und  Gängen  der  Gymnasien  gehalten  wurden,  in  des  That  er- 
theilt;  aber  dieser  Unterricht  verfiel  mit  der  griechischea  Wissen- , 
Schaft  (s.  oben  S.  278  £).    Piaton  und  Aristoteles  hatten 
daran  festgehalten,  dass  die  musische  und  gymnastische  Bildung 
der  Mittelpunkt  der  Erziehung  sein  mfisse.    Aristoteles»  hqb 
ausserdem  die  pädagogische  Wichtigkeit  des  Zeichenunterrichts 
hervor,  der  in  das  Verst&ndniss  der  bildenden  Kflnste. einfahrt; . 
dieser  Unterricht  ist  auch  in  der  makedonischen  Zeit  allmählich 
in  Autnahuie  gekommen.     Allein  schon  zu  Aristoteles'  Zeit 
überschritt  die  Musikbildung  ihre  Grenzen,  indem  man  dariji  nach 
einseitiger  .Virtuosität  strebte  und  die  (xymiuistik  artete  immer 
mehr  in  Athletik  aus.    Damit  verlor  die  Kunstbildung  zugleich 
ihren  erziehenden  Einfluss;  die  Gymnasien  wurden  Stätten  der 
Zuchtlosigkeit  und  die  Musik  diente  der  entnervenden  Sinneninst. 
Die  erzifhende  Wirkung,  welche  der  wissCenschaftliche  Untejricht  ^  ' 
hatte^  wurde  ausserdem  durch  die  Verderbniss  des  Familienlebens 
aufgehoben;  insbesondere  wurden  die  Kinder  durch  die  Sklaven  * 
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verdorben.  Ferner  fehlte  in  den  Staaten  der  makedonischen  Zeit 
das  gesunde  politische  Leben,  ohne  welches  eine  National^rziehung 
nicht  inr)«;li('li  ist.  Endlich  vemioclite  die  griechische  Wissen- 
schait  nipht  jene  Reinigung  des  Volksglaubens  herbeizuführen, 
Welche  Piaton  (Republ.  II)  als  Grandbedingung  für  die  Reform 
•der  Enuebuog  erkannt  hatte,  da  es  das  höchste  Ziel  der  Huma- 
nitSÜBbüdong  ist,  daas'der  Mensch  der  Go|riiheit  ahnlich  werde. 

Bei  den  R5mem  war  4ie  Eniehun^  jorsprünglidi  gans  Sache 
der  Eltern  und  bestand  in  der  aittliehen  Gewdhnimg  und  in  der 
AnlemuDg  fSr  das  p'hdctisehe  Leben.  ^Dasu  g^Srten  auch  Kennt- 
nisse im  Lesen  und  Schreiben  und  ein  gftnz  besonderer  Werth 
.  wurde  auf  das  ])raktisclie  Rechnen  gelegt.  Der  Unterricht  in 
diesen  Elementen  wurde  im  Hause  von  Sklaven  oder  in  Schulen 
von  Freigelassenen  ertheilt.  Schon  in  der  Ultesten  Zeit  waren 
hierzu  auch  Mädchenschulen  eingerichtet.  Als  man  die  griechische  • 
.  .  Bildung  annahm,  wurden  Grammatisten  (Uiteratores)^  Gramma- 
tiker (liUerati)  und  Bhetoren  aus  Griechenland  herangesogen  und 
nebei^  der  Muttersprache  lernten  die  Kinder  der  Vornehmen 
schon  im  frühesten  Lebensalter  Griechisch  (s.  oben  S.  163). 
AU^  der  encyklopadische  Unterricht  wurde  in  den  romischen 
Schulen  einseitig  nach  praktischen  Gesichispiinkten  besehrSnkty  « 
obgleich  man  in  den  jiieben  aries  liberales  (Grammatik;  Rhetorik, 
Dialektik^  Geometrie,  Arithmetik,  Astfonomie  und  Musiktheorie) 
den  äusseriichen  Liuiang  des  von  Platon  aufgestellten.  Unter- 
richtsplaus  festhielt.  Als  seit  Hadrian  der  Staat  selbst  Lehr- 
anstalten einrichtete  und  Lehrer  besoldete,  hatte  dies  die  Wir- 
kung, dass  die  höhere  Bildung  immer  mehr  für  die  Bedürfnisse 
des  Beamtenstandes  zugestutzt  wurde  (s..  oben  S.  295  f.).  Die 
musiscbe  Bildung  der  Griechen  war  dem  römischen  Gmste  zuwider. 
Als  in  den  Gottesdienst  mit  dem  griechischen  Ritus  auch  6h5re 
yon  Knaben  und  Sfödchen  eingeführt  wurden,  mussten  die  Kinder 
der  Vornehmen  in  Gesang  nnd  Orchestik  nothdfirftig  unterrichtet 
werden;  doch  erst  in  der  Kaiserzeit  bildete  sich  ein  wirklicher  . 
'Musikdilettantismus,  der  freilich  der  wahren  Bildung  nur  bei 
wenigen  edleren  Naturen,  zu  Gute  kam.  Seit  Augustus  suchten 
gräcisirende  Kaiser  auch  die  Gymnastik  nacli  Rom  zu  verptiauzen; 
aber  sie*  forderten  dadurch  nur  eine  übertriebene  Ausbildung  der 
gewerbsmässigen  Athletik,  während  die  ächte  gymnische  Kunst 
keine  Aufnahme  fand  (s.  oben  S.  291).-  Die  römische  Gravität 
einerseits,  die  sunehmende  Weichlichkeit  andererseits  und  die 
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christliche  Abneigung  gegen  das  Nacl^te  lührten  eudlicli  den 
vöiiigen  Untergang  der  griechischen  Gymnastik  herbeL 

d.  Geschichte  des  Todtenwesens. 

§  60.  Die  Todteo  ehreoToU  zu  bestatten  und  ihr  Gedacht-  . 
,  niss  za  bewaliren  galt  Im  Altertbum  als  heilige  Familienpflicht; 

die  Pietät  i;e>j;en  die  Todten  wurde  ausserdem  :ils  uUcremeiuste 
Menscheujjilicht  angesehen  und  die  Urüber  waren  so  lieilig  wie 
die  Tempel.  Es  gehörte  zu  den  dfpoqpo-  vö)ui)ua,  dass  Angesiclits 
der  Leiclie  aucli  der  Groll  ii:o|Xen  den  Verstorhenea  schweige.  Nur 
den  Leichnamen  der  hingerichteten  Verbrecher  versagte  man  das  . 
Begräbnis». 

Der  Staat  sorgte  gewissenhaft  für  die  Bestattung  der  im 
Kriege  Gefallenen;  es  erschien  als  gleich  grosser  Frevel,  w.enn 
die  Sieger  diese  yerweigerten,  als  we^in  die  Besiegten  sie  ver- 
säumten. Im  Übrigen  mischte  .eysh  der  Staat  hauptsächlich  aus 
'polizeilichen  Gründen  in  das  Begriibnisawesen.  So.  war  es  in 
den  meisten  Staaten  geboten,  die  Todten  ausserhalb  der  Stadt  za 
beerdigen.  Die  Sitte  der  Leichenverbrennung  findet  sich  zwar 
schon  in  der  Homerischen  Zeit;  sie  war  aber  in  Griechenland 
nicht  so  allgemein  als  das  Begraben  obgleich  sie  in  den  civilisir- 
testen  Staaten  mehr  und  melir  zur  Herrschaft  kam  und  insbe-  . 
sondere  unter  dem  römischen  Kaiserreiche  überwiegend  war,  bis 

'    sie  durch  das  ChVistenihum  wieder  iabgeschafft  wurde. 

Die  Leiehenfeierlichkeiten  waren  nach  den  Yölkeretämmen 
und  Städten  charalcteristisch  verschieden,  am  edelsten  und  maass- 
voUsten  in  Athen,  am  pomphaftesten  in  Rom.  ßie  tragen  indess 
bei  aller  Verschiedenheit  einen  gemeinsamen  Typus,  der  sich 
daraus  erklärt,  dass  ihnen  flberall  gemeinsame  uralte  religiöse 
Vorstellungen  zu  Grunde  liegen.  In  Kom  waren  ausserdem  die 
Ceremonien  durch  das  ius  ponfifir/xtn  einheitlich  geregelt  und 
dfiS  ganze  Bestat^ungswesen  wurde  von  den  Uhitinarii  besorgt.  • 

^  Der  Aufwand  für  die  Leiehenfeierlichkeiten  und  für  die  (trab- 
mäler  war  im  Alterthum  bedeutend,  so  dass  er  oft.  mehr  iietrug, 
als  der  Verstorbene  bei  Lebzeiten  in  vielen  Jahren  verbraucht 
hatte.*)  In'  Griechenland  wie  in  Rom  bildeten  sich  daher  zur 
Bestreitung  der  Kosten  unter  den  weniger  Bemittelten  Sterbe- 
kassenvereine.  Eine  erstaunliche  Mannigfaltigkeit  der  Formen 

*)  8.  Staatshanih.  der  Athener  I,  169. 
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hat  die  antike  Jiulustrie  .und  Kunst  in  der  Cimstruetion  und  Aus- 
schmückung der  Orabmäler  hervorgebracht.  An  diesen  wurde 
das  Andenken  der  Todten  durch  periodisch  wied<>rk ehrende  ()])fer 
und  Uedilchtnissfeiern  geehrt.  Zur  würdigen  Begehung  soleher 
Erinnerungsfeste  wurden  oft  testamentarisch  eigene  Stiftungen 
gegründet^  wovon  da«  Testament  der  Epik€eta  auf  Xhera  (fiorp» 
Inscr,  nr.  2448)  ein  merkwürdiges  Beispiel  bietet 

.  Der  gesammte  Todtencult  beniht  auf  dem*  uralten  Unaterb- 
liohkeitsglanben.  In  dem  Volkabewnastsein  der  Grieohen  waren 
durch  die  dem  sinnlichen  Leben  zugewandte  Homerisdie  Welt- 
anschauung die  Seelen  der  Gestorbenen  zu  wesenlosen  Schatten 
herabgesetzt.  Im  Gegensatz  hierzu  erhielten  sich  aber  alte  Culte, 
nach  welchen  die  Todten  als  Heroen  und  Selige  ^rt  hrt  wurden, 
wie  bei  den  Italern  im  Cult  der  (Iii  ni/itw^.*)  Ja  in  den  Mysterien 
wurde  die  Ansicht  ausgebildet,  datss  das  irdische  Leben  schatten- 
hafter Schein  und  der  Tod  das  ^gentliche  Leben  sei.**)  An  diese 
Ansicht  knüpften  tiefsii^nigt'  Ih'chter  wie  Pin  dar  und  Denker 
wie  Pythagoras  an,  und  besonders  aeit  Piaton  wurde  der 
Todtencult  durch  würdigere  Vorstellungen  vom  jenseitigen  Leben 
Teredelt,  w^rend  andererseits  'durch  die  maierialistisehe, Philo- 
sophie und  die  Skepsis  der  Unsterblichkeitsglaube  in  weiten 
Kreisen  ganz  zerstört  wurde.  Der  Unterschied  dieser  beiden 
Vorstellungsarten  tritt  sehr  charakteristisch  in  der  Ansicht  Ober 
den  Selbstmord  hervor.  In  den  meisten  griechischen  Staaten  war 
der  Selbstmord  mit  Atimie  belegt.,  weil  man  darin  ein  Verbrechen 
gegen  den  Staat  sah;  man  begrub  den  Leichnam  des  Selbst- 
mörders ohne  die  üblichen  Todtenehren;  in  Athen  wurde  ihm 
die  rechte  Hand  abgehauen,  in  Rom  verweigerte  das  iiis  potUi' 
fidwn  dem  Selbstmörder  das  ordentliche  B^räbniss.  Die  Pytha- 
goreische und  Platonische  Philosophie  verwarf  nun  den  Selbst^ 
mordy  Weil  es  dem  Menschen  nicht  erlaubt  sei  den  Kerker  des 
Leibes  eigenmächtig  zu  durchbrechen,  in  welchen  der  Geist  zu 
seiner  Läuterung  gebannt  *ist  und  weil  Nienbnd  den  Posten  feige 
▼erlassen  dttrfe,  auf  den  ihn  der  Wille  Gottes  gestellt  hat***) 
Dagegen  billigte  und  begünstigte  der  Materialismus  ausdrücklich 
den  aus  Lebensüberdruss  begangenen  Selbstmord,  und  die  Stoa 
lehrte,  dass  jeder  Mensch  frei  über  sein  Leben  verfügen  könne 

*)  Vergl.  Corp.  Iixter,  nr,  8467— 
**)  Vergl.  Vindari.  opera.  II,  2.  S.  682. 
♦♦*)  VergL  PhUolaos  S.  178  tf.  .  . 


.  Digitizedby 


II.  FkiTatiebeD.  8.  Inneres  Privatleben.  Bibliographie.  423 

und  befugt  sei  dasselbe  su  enden,  wenn  dies  nicht  aus  Furcht 
geschehe,  sondern  um  einem  grösseren  moralischen  üebel  auszu- 
weichen. Diese  Grundsätze  fanden  in  der  Zeü  der  sittlichen 
Faulniss  den  grössten  Anklang,  besonders  bei  den  Bomem;  seit 
dem  heroischen  Tode  Cato's  sah  man  in  dem  Selbstmord,  das 
letzte  Asyl  vor  unerträglicher  Tyrannei.  Indess  Kehrte  die  neu- 
pythagoreische  und  nenplatonische  Philosophie  zu  der  unbeding- 
ten Verwertung  des  8elb:>tmordes  zurih-k  uud  trat  hierin  mit  den 
Grundsätzen  des  Christenthums  zusammen. 

§  Cl.  Literatur.  1.  (Quellen.  Afergl.  o,  S.  378  f..  Es  ist  von  Wichtig- 
keit, die  Ansichten  und  Notizen  der  einzelnen  Autoreu  über  da»  innere' 
Privatleben  zu  erfonehen.  Solche  Vorarbeiten  sind:  J.  P.  Behaghel,  Das 
Familienleben  nach  Sopboklee.  ttzanheim  1844.  —  A.  Ooebel,  Euripid^ 
de  vüa  prwata  «c  damettiea  quiiä  maerii,  Mdnster  1849.  —  L.  Schiller, 
Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  SklaTCrei.  Etfrlangen  1847.  —  8.  L.  Stein-* 
Jieini,  Aristoteles  über  die  Sklavenfrage.  Hamburg  1853.  —  E.  W.  Uhde, 
Ärisiotehs  quid  setiserit  et  de  'servis  et  liberig  Itominibua.  Berlin  1856,  — 
E.  Haonia-ch,  Wie  erscheint  die  athenische  Erziehung  bei  Aristophanes?  % 
Ratibor  lß29.  4.  —  Joh.  Dan.  iSchulze,  Uoiutti  paedagogica.  Liibbon 
1807.  4;  Senecae  patdagogica.  Lübben  1800.  i.  -  A.  Lozynski,  Plautin. 
p^dag.  lineanunta.  Culm  1840.  —  Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Notizen 
Aber  das  Sklavenw^n  findet  sich  bei  Athenaeoa  VI,  p.  26.)  ff.,  jiber  das 
Hetftxenweeen  ebenda  XIII.  —  Die  Haupt^iuellen  über  die  alte  Theorie 
der  Pädagogik  «ind:  Platon*a  Staat  and  Oeeetae;  Aristoteles*  Politik 
und  Ethik;  Xenophon*8  Kyro^kdie;  Psendo-^lntarob,'  iicfrf  irofbujv 
icfwrffiC',  Quintilian,  InaÜMiO  cratoria;  Lnkian,  *Avdxapcic  i\  irepl  TU|i- 
voaufv;'  l'hilostratos,  rrcpl  Yu^vacTtKf)c  (1858  neu  aufgrfiuulen).  Samm- 
lungen: G.  F.  I).  Goess,  Die  Erziehungswissenschaft  nach  deu  (irimdsiltzon 
der  (kriechen  und  Römer.  Ansbach  1808.*)  —  A»H.  Nimiever,  Originiil- 
stellen  griechischer  und  römischer  Klassiker  über  die  Theorie  der  Erziehung 
und  des-  Unterrichte.  Halle  und  Berlin  1813.  —  A.  Kapp,  i'latou's  Er- 
zieh angsiehre.  Minden  1833.  — C.  R.  V^olquardseu,  Fiatou's  Idee  des  per- 
sönlichen Geistes  and  seine  Lehre  übet  Ersiebung,  Scholnnterricht  and  wissen- 
aehaftliGhe  Bildung.  Berlin  1860.  —  [L.  W  ittmann,  Ertiebung  nud  Unter- 
riciht  beiPMoa.  l.TheiL  Giessen  «.Berlin  1888. 4.  -r-  A.  DreinHOfer,  Das 
Ersiehnngswesen  bei  Plate  Uarieawerder  1880.  4.  —  A.  Drygas,  Platon*s  . 
^  Erziehungstheorie.  Schneidemühl  1880.  4.]  —  J.  C'  Orelli,  Aristoteles' 
Pädagogik  in  Döderlein's  p"hilol  Hiiträgen  aus  der  Schweiz.  1819.  i, 
S.  61-130.  A.  Kapp,  Aristoteles'  Stautsplidagogik.  Hamm  1837.  — 
[W.  Bichl,  Die  Erziehuuf?nlehre  des  Aristoteles.  Innsbruck  1877.  — 
A.  Zaraar ias,  Die  (JrunJyii^'t  der  aristot.  Erziehungnlehre.  Leipzig  1877. 
—  H.  Schmidt,  Diu  Erziehungsmethode  .des    Aristoteles.     Halle  1878. 

Zu  den  oben  S.  378  f.  angegebenen  artistischen  Quellen  vergl.  für  (lie 
Geschiehte  der  P&dagogik:  0  Jah^,  Griechische  Bilderchroniken.  Ans  dem 

*)  S.  die  Becension  vom  Jahre  1808.  Kl.  Sehr.  VH,  8.  89  ff. 
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NacUasse  des  Verf.  beraoigeg.  nad  beendigt  tob  A.  Michaelis.  Bonn  167ft. 

—  A.  Miehaelis,  Attischer  Schnlnntenioht  auf  einer  Schale  des  Doiia. 
Arcbilol.  Zeitaag  von  E.  Curtiu»  u.  R.  Schoene.  1^73.]  Für  die  Geschichte 
des  Todtcnwf sens'  haben  wir  die  reichbaltigsten  Quellen  in  den  nnsfthligen 

ans  dem  Alterthum  erhalt enen  Grabmlilern. 

2.  Bearbcitiiii|i;eii:  Job.  Jos.  Rossbuch,  Vier  Bücher  beschichte  der 
Familie:    Nördlingea  1859;   [Geschichte  der  Gesellöchalt,    Wuraburg  1868 

—  1875.  8  Thle.  —  J.  Lippert,  Die  üeachichtö  der  Familie.  Stuttgart  1884. 

—  F.  Le  Play,  L' Organisation  de  la  famüle  aeUm  le  vrai  modlU  sigfuüc 
par  thiaMre  de  tontea  les  roees  H  de  iom  les  tempa,  S.  Ansg.  Paris  1676. 

—  J.  P.  Hahaffy,  5oeiaI  Ij/S;  tfi  Oreeee  .firom  Homer  to  Menander.  Lon- 
don 1874.  8.  Anfl.  1877.]  • 

a.  Gesehlclite  des  gesellUpen  Terkehnt  G.  Heiners^  Geschichte  des 
weiblichen  GeschlechtH.  liannover  2.  Aufl.  1799  f.  1.  Theil.  Euthält  viel 
F'alsches.  —  J.  J.  Bachofen,  Das  Mutterrecht,  eine  Unterauchung  über  die 
Gynäkokrati»^  der  alten  Welt  nach  ihrer  religiösen  und  rechtlichen  Natur. 
^Stuttgart  1861.  4.  (435  eng  gedr.  Seiten  in  gespaltenen  Col.)  Knthält  alle 
Spuren  der  Gynilkokratie  auch  bei  den  Griechen.  —  [Derselbe,  Antiqua- 
ri:>che  Briefe  voruümlich  zur  Keuutuiää  der  älteüteu  Verwaudtschafttibegriffe. 
Strassbnrg  1880.]  E.  Lasanlz,  Znr  Geschichte  und  Phiiesophie  der 
Ehe  .bei  den  Griechen.  Abb.  der  bair.  Ak.  d.  W.  YJDL  1861.  «JSine  sehr 
geistreiche  und  sehöne  Abhandlang.  —  Fr.  Jacobs,  Vermiechte  Bohriften. 
Bd.  III,  S.  901  ff.;  Die  Hansfran.  Bd.  IV,  8.  157 ff.:  Beitrage  rar  Geediichte 
des  weiblichen  Geseblechts.  Jacobs  bekämpft  die  üebertreibimg  der  An- 
bicht,  iliibs  das  weibliche  Geschlecht  im  Alterthum  eine  untergeordnete 
Stell\ing  gehabt  hat.  —  J.  A.  Maehly,  Die  Frauen  des  griechischen  Alter- 
thums, liaficl  1853,  In*  demselben  Sinne  wie  Jacobs.  —  L.  A.  Martin, 
Jlistoire  de  la  condition  des  fcmmts  chcz  fes  })eu2ilis  de  VaMupAite.  Paris 
1838.  Reichhaltig  für  den  Orient.  —  D.  J.  van  Stegeren,  De  conditiom 
domestiea  feminarum  ÄihetUemsium,  JSwoU  1839.  —  L.  Wiese,  über  die 
Stellong  der  Ftanen  im  Aterthiun  und  in  der  chiistl.  WeÜ  Beriin  1864. 

—  [L.  Bec<^  de  Fonqni&res,  A^^atie  de  Mikt.  ^!iude  Mektrifue  et  mo- 
räU,  Paris  187S.  —  Glarisse  Bader,- Za  femme  preesue. .  Paris  1879. 
S.  Ansg.  1878.  S  Bde.  —  P.  Lacroiz,  Les  courtisaties  de  la  Grcce  d'gpres 
les  auteurs  grecs  et  latius.  Nizza  1872.  —  K.  Ii a liier,  J)e  la  condition  de 
la  femme  dana  la  famille  alheniennc  au  Vc  et  au  VTe  titele.  Paris  1875.  — » 
H.  Lewy,-  De  civili  conditione  mulierum  grarcnrum.  Breslau  1886.]  — 
Aug.  Kosabach,  Unters,  über  die  römische  Ehe.  Stuttgart  1853;  [Römi- 
sche llochzeits-  und  Ehedenkmitler.  J^eipzig  1871.  —  0.  Kariowa,  Die 
Formen  der  römischen  Ehe  und  Mauus.  Bonn  1868.  —  £.  Uölder,  Die 
lOmische  Ehe.  Zürich  1874.  —  H.  Blate  de  Biury,  Let  femmee  et  I« 
eoeUU  mux  iempe  d'AufHtfe,  9.  Anfl.  Paris  1876.  —  Gl.  Bader,  Lß  femme 
rmaine.  Paris  1877.  ~  P.  L.  Jacob,  Lee  courHeanee  de  Vemeienne  Borne, 
Brüssel  1884.  —  F.  Kahn,  Zur  Gesohichte  dee  rOmisdhen  Fraaen^Erbreehts. 
Leipzig  1884.]  —  F.  Osann,  De  coelibum  apud  vetercs  popiäos  conditione. 
Giessen  1827.  4.  —  A.  F.  Bibbeck,  Über  die  Gastfreiheit  der  alten  Grie> 
chen.  Mittheilungen  aus  seinem  schriftlichen  Nachlass.  Berlin  1848.  — 
[£.  Cnrtius,  Die  Gastüreimdsohaft.  1870.  In  „Alterthum  und  Gegenwart^'. 
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Fk-rlin  isTö  |  —  Th.  Momms.'Ti,  [»as  römische  Gastrecht  uud  che  römische 
Clieutel.    Iii  Sybd'H  llistoriscbcr  Zeitschrift.  I,  1859.  —  G.  Heucrm  an  n, 
,  Uber  die  Clienten  unter  den  ersten  römischen  Kiiiüern.    Münster  1850.  4. 

—  KrDät  CurtiuH,  Die  Freundschaft  im  Alterthum.  1803.  [In  „Alterthum 
nnd  Gegenwart**.'  Berlin  1875.]  —  0.  Boietier,  Cicero  und  eeiiMi  Freunde. 
Eine  Studie  fiber  die  z<taUMbe  Geiellsebaft- ra  GftMr*e  Zeit  (1866),  [denteoh  - 
von  E.  DÖbler.  Leipag  1869.  —  L.  Beeq  .'de  Fooqniirei,  Ln  jeux 
dflf  .oncMfif ,  leur  deaeriptum,  här  ongine^  üun  'rn^pporit  avee  la  rd^fion, 
VhüMre,  les  arts  et  les  moeurs.  Paris  1869.  2.  Aufl.  1878.  —  A.  Wernher, 
Über  den  Einfluss,  den  das  Christentham  auf  die  frflhestc  Erricbtong  öffent- 
licher Wohlthuti^keitäanstalten  sar  Annen-  nnd  Krankenpflege  ao^eflbt 
bat.    (^i»'S!»en  1876.  4.J 

b.  GesehichtP  der  ErwerhspesellHchaft :  J.  F.  Reitemeier,  iJeschichte 
und  Zustand  der  Sklaverei  uud  Leibeigenschaft  in  Griechenland.  Herlin 

,1789.  —  W.  Blair,  An  inquiry  irUo  the  State  of  slaoery  amongst  tiie  Üomam. 
Edinbnrg  1888.  —  L.  A.  Martin,  Mimoke  $m  VmdmifB  dtt»  Im  Ortet  et 
Im  RmmmM,  U6moim  iIh  timgrit  Matoriqtu.  Pteie  1886.  —  Ed.  Biet, 
Ik  VaMUion  de  Veedaoage  «meien  m  xeeidetU,  IMa  1880;  I/eedaeage , 
aneien,  Paris  1840.  —  H.  WalloD,  Hisioire  de  Veschvage  data  Vantiquiti, 
Paris  1847.  3  Bde.  [2.  Aufl.  1879.]  —  G.  Bippart,  Die  Sklaverei  bei' den 
Griechen.  In  Prutz'  deutschem  Museum  1851.  Bd.  I.  —  A,  Desjardins, 
L'escJavagc  dans  Vantiqnitc.  Caen  1857.  —  W,  Drumann,  Die  Arbeiter 
und  Communisten  in  Griechenland  und  Kom.  Königsberg  1800.  —  U.  Froh- 
berger,  JJe  opi/icum  apud  f((eres  Grarcos  condicione.  Grimma  1866.  4.  — 
[A.  Gronau,  De  graecaniM  civitatum  opificiis.  Königsberg  1869.  — 
£.  Wesel, De  opificio  opificibmgw:  apvd  veteree  Bomanoe,  I.  Berlin  1881.  4. 

—  K.  Bflcher,  Die  An&tftnde  der  unfreien  Arbeiter  148—189     Chr.  - 
Frankfurt  a.  M.  1874.  —  E^.  Cnrtiue,  Arbeit  nnd-Muaie.  In  „Alterthnm 
und  Gegenwart",  fieiün  1876.  — B.  Zell  er,  EineAii)pitieineteUnng  in  Bom> 
Vortrage  und  Abb.   2.  Sammlung.    Leipscig  1877.   -    B.  Heisterbergk, 
Die.  Entstehung  des  Colonats.    Leipzig  1876.]  —  Vergl.  oben  S.  402  ff. 

c.  Geschichte  der  Erzfehnng:  C.  F.  H,  Hochheimer,  System  der 
griechischen  Pädagogik.  Göttingen^l788,  2  Bde.  Geis^tlobe  Compilation.  — 
F.  H.  Chr.  Schwarz,  Erziehungalehre.  Leipzig  2.  Aull.  1829.  \}d.  1:  Ge- 
schichte der  Erziehung  nach  ihrem  Zusammenhange  unter  den  Völkern  von 
alten  Zeiten  her  hia  auf  die  neueste.  —  A.  U.  Niemey  er,  Grandnätze  der 
Ertiehang  und  des  Unterrichte.  9.  Ausg.  Hatte  1884—86.  8  TU«.  Bd.  I. 
Rniebungeldire,  in  Bd.  8  ein  üeberbUck  der  .Geichiehte  der  Brnehung: 
fNeu  heranegeg.  von  W.  Bein.  Langenealsa  1878  f.,  von  G.  A.  Lindner. . 
Wi«n  1878  f.]  —  Fr.  Gramer,  Geithiehte  der  Endehung  und  dee  Unter- 
ricbts  im  Alterthum.  Elberfeld  1882.  1838.  2r  Bde.  —  J.  H.  Krause,  Ge- 
schichte der  Krziehung.  des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei  den  Griechen, 
Ktrnskem  und  iiömern.  Halle  1861.  —  Karl  Schmidt,  Geschichte  der 
Pädagogik.    Bd.  1:  Geschichte  der- Pädagogik  in  der  vorchristlichen  Zeit.  ■ 

-  Göthen  1800.  [3.  Aufl.  1878.  —  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung 
von  Anfang  an  bis  auf  unsere  Zeit.  1.  Bd.  Die  vorchristliche  Erziehung 
von  K.  A.  Sobnid  und  G.  Baur.  Stuttgart  1884.  —  J.  L.  Uitiag,  Dar^ 
eteUnng  des  Erriehunge*  und  Unterrichteweteni .  bei  dm  Grieehen  un4 
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ßCmern.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  you  P.  Friedriohsen.  Altona  1870. 
Eine  neue  Bearbeitolig  wird  voxbeieftel]  ~  Lor.  Graiberger,  Eruefanng 
und  Unterricht  im  klotrieohen  Alterthnm.  1.  Theil;  Die  leibliche  Ersiehmig  . 
bei  den  Griechen  u.  Römern.   1.  Abth.:  Die  Enabenepiele.  Wiinbnrg  1864, 
?.  Abth  :  Die  Tu^iachnle  der  Knaben*  1866;  [2.  Theil:  Der  musische  ünter- 

'  rieht  oder  <lie  ElementaitJcluile.  1875.  3.  Theil:  Die  Ejjhebenbildung  oder 
die  mosijäclu'  und  militärische  Ansbihhins-  der  griechisclien  und  römischen 
JüDglinge.  1B81.  —  E.  Zell  er.  Uber  den  wissonsclKiftliohen  Unterricht  .bei 
den  .(friechen.  1878.  In  Vortrage  und  Abhandlungen.  Bd.  3  (Leipiig  1884) 
Cl  t\\  —  J.  P.  Mahaffy,  üld  greek  cducutiox.  London  1881.] 
D.  H.  Heguwiöch,  Ob  bei  den  Alteu  üfteutlicbe  Erziehung  war? 
Altona  1811.  Er  Iftagnet,  dasi  et  öffentliche  EMehnngsanstalten  gegeben: 
fSr  Athen  ist  dies,  riehtig,  aber  nicht  fttr  Sparta.  Und  dMs  der  Staat  alle 
Institutionen  ordnete  nnd  gewissermassm  die  Bildung  der  gansen  Nation 
bestimmte,  kann  man  doch  Öffentliche  Eniehnng  nennen.  —  Otfr.  Mflller,^^ 
GOttinger  Jubel programm  1837.  4.:  Quam  eicram  rcspuhUca  apuä  Graecos 
tt  Homanos  littct  is  doctrinhquc  colendis  tt  promorendis  impcnderit,  quaeritur. 
Handelt  von  uUcn  Theilen  des  antiken  Unterrichts,  besonders  aiich  vou  der 
ali  xandrinihchen  und  spiitern  niinis(  lu  n  Zeit.  A.  Stolle,  Die  klassisch- 
antike  und  christliche  Volkbliilrlinit,'  betrachtet  nach  ihn-n  sittlichen  Ele- 
menten. Kempen  1816.  4.  Sehulprogr.  Behandelt  den  Hinfluss  der  Reli- 
gion auf  die  Sitten.  Nicht  übel.  —  A.  Gramer,  De  edwatione  puerorum 
ap.  AAmtema.  Maibarg  1883...--  J.  E.  Biets,  De  puerorum  ee^ueaiione 
apwi  Oraeco».  Land  1841.  —  Fr.  Jacobs,  Ober  die  Ersiehang  dcft  Helle> 
neu  Bur  SitÜichheit  Vermischte*  Sehr.  Tbl.  411.  ~  W.  Dittenberger, 
De  ^ebia  AUieis.  Göttingen  1863.  —  [A.  Dumont,  Essai  sur  Vcphcbie 
attique.  Paris  1875  f.  2  Bde.]  —  H,  J.  Kemacly,  Die  Eraiehung  für  den 
Staatsdienst  bei  den  Athenern.  Bonn  1864.  4.  —  J.  Naudet,  »b'ur  Vin- 
atruttion  publique  che^  Ics  ancicm  et  particulierement  Che:  Ics  liomains. 
M*'tii.  ilc  l'Acad.  des  itisrr.  IX,  1831.  —  E.  Egger,  Ktudc  nur  l't ducaUon 
et  partuulürement  sur  l'rduvatUm  liderairc  che:  hs  liomaxns.  Paris  1833. 
—  F.  Uelfreich,  Gbei  den  Unterricht  und  die  Erziehung  bei  den  iiömern. 
Zweibrficken  1844.  1860.  -  G.  'L6bke|^  Die  Gymnastik  der  Hellenen.  Sin 
Yersnoh.  .Hflnster  1886.  Gat  —  Fr.  Haase,  Art  Pal&strä  and  Palftstrik 
in  Ersch  und  Gmber*s  Encjki  Sect.  III.  Theil  9.  —  0.  Heinr.  Jftger, 
Die  Gymnastik  der  Hellenen  in  ihrem  Einfluss  anf  das  gesammte  Alter- 
thum und  ihrer  Bedeutung  fQr  die  deutsche  Gegenwart.  Ein  Verbuch  zur 
geschichtlich- philosophiscbpn  Begründung  einer  ästhetischen  National- 
erziehung. Gekrönte  Preisschr.  Esslingen  1850.  |Neue  Bearbeitung  Stutt- 
gart 1881.  —  F.  Seitz,  Die  Leibesübungen  der  alteu  Griechen  und  Hirc 
Einwirkung  auf  Gei^t  u.  Cbatakter  der  Nation.  Anspach  1872.  —  J.  Bintz, 
Die  Gymnastik  der  Hellenen.  Gütersloh  1878.]  —  Chr.  retersen,  Das 
Gymnasium  der  Griechen  nach  seiner  baulichen  Einrichtung.  Hunborg. 

*  Akad.  Progr.  1868.  Sorgf&ltige  Bearbeitung.  —  H.  H.  E.  Hei  er,  Art 
Pftdeiastie  in  Ersch  u.  Oraber*s  Encjklop.  Sect  III.  Theil  9.  —  X.  Morgen- 
stern, De  arU.utmm  imm^niea,  Dorpat  1866.  foL  Gut  —  C.  E.  Bon-^ 
nell,  Dt  arte  tnemoriae  eommint,  hktor,   Programm  des  Werd.  Gymaas. 

Berlin  1868. 

•  •  • 
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d.   ßcschicbte  des  Todton wesons.    J.  Kirchmauu,  De  /uwribus 
liomanorum  Itbri  quaiuor.    Harabur»;  1C05,  zuUtzt  Leiden  1672.  —  H.  C. 

A.  Eich-stiidt,  De  humunitutc  Graccorum  iti  rebus  funchi  ibus.  Jena  1826.  fol. 

—  0.  M.  V.  Stackelberg,  Die  Gräber  der  Hellenen.    Berlin  1837.  fol.  — 
L.  Boss,  Arcb&ologiäohe- AttfiAtie.   1.  Samml.. Leipzig  l8fiÖ.  8.  11— 7S.  — 
E.  Feydeaa,  HiMre  dw  nuaget  fmt^tret  d  dt9  s^puHtureB  des  petipUa  on- 
CMiM.  Paria         1800.  S  Bde.  —  CK  Willenborg,  Ober  Leiehenfeierlich- 
keiten  bei  den  BOmem.   Yeehta  1868.  4.  —  L.  Urlichs,  Über  die  Or&ber 
der  Alten.  Nenes  Schweis.  Mob.  I.  1861.  8. 140  ff.  —  C.  H.  A.  "Naihusine, 
De  nwre  humandi  et  concreinandi  ntortuos  apud  Graecos.    Halle  1864.  — • 
Ernst  Curtius,  Die  Idee  der  rnstcrblichkeit  bei  den  Alten,    1861.  [In 
„Alterthum  und  Gegenwart".    Berlin  1875.  —  W.  Menzel,  Die  vorchrist- 
liche Unsterblichkeitlehie.    Leipzig  1870.        E,  Labattit,   /.<.s  iun<railhs 
duz  lea  Iiomains.    l'ariü  1878.  —  W.  Sonntag,  Die  Todtcnbesluttuug,  ^ 
Todtenkaltus  alter  und  neuer  Zeit.  Halle  1878.  —  W.  Kriescbe,  Darrtel-  ' 
long  der  griecbiachen  Grabeitte.   Braunau*  1878.  —  Tb.  Bindeeil',  Die 
antikeii  GriU>er  Italiens.  I.  Die  Gr&ber  der  Btnuker.  Scbneidemfihl  1881.  4. 

B.  C.  Ferrini,  'Di  iwrt  iepmUirontm  opud  Bammm».  Bologna  1888.  — 
£.  Wasmantdorff,  Die  religideen  Motive  der  Todtcnbestattung  bei  <ien 
verschit'deneu  Völkern.  Berlin  1884,  4;  Die  Trauer  um  die  Todtt n  lui  den 
verschiedeneu  Völkern.   Ebd.  1885.  —  \l.  kvidihtti^  FwwraiUa  et  iepul' 

'  twres  de  la  Home  paienne,   Paris  1885.]*) 

■'  *)  Znr  (geschieht«  des  inneren  PriTatlebenK:  Über  diu  Hierodulen. 
KL  Öcbr,  VII.  575  -581,  —  De  tphebia  Attka.  Kl.  Sehr,  IV,  137-156.  — 
De  A^kenienfiiuiii  qui  bcllo  obie/int  iepvdtui  i  i>ublica.    Kl.  Scbr.  IV,  77 — 80. 

—  Aneeerdem  Vielei  am  Corp.  Inier.  —  VergL  oben  S.  808. 


m. 

VoB  der  Siuserei  Religio!  nnd  der  Knast 

1.  OnltiiB  oto  ftuBsere  BAligion.  * 

•  §  02.  Der  Staat  ist  ein  grosses  Kuustwerk  des  meusch- 
iiclicn  (icistes  und  an  seiaem  Aufbau  arbeiten  alle  Individuen, 
welche  das  Privatleben  erzeugt,  erhält  und  erzieht  und  welche 
selbst  erst  im.  Staat  zar  Tollen  SintwickeliiDg  geüuigexL  kSnneil 
(s.  oben  S.  377  Aber  die  gesammte  praktiscbe  Th&tigkeit 
bat  ihre  Lebenskraft  in  der  tbeoretiscben,  die  seit  der  frflbtoten 
Zeit  ans  jener  in  der  Form  der  Religion  herrorgebt  nnd  miter 
dem  Schntse  der  staatlicben  Ordnung  ans  dem  Seboosse  des 
Privatlebens  Kunst  und  \\  issenschaft  als  die  Blütheu  der  llu«- 
manitiit  hervortreibt  (s.  oben  S.  59  ff.). 

Die  Religion  hat  ihren  Ursprung  nicht  im  Dogma,  sondern 
im  Ciiltus.  Mit  staunenden  Kinderaugen  betrachtet  der  Mensch 
in  der  Urzeit  die  Welt;  er  ahnt  das  Wesen  der  Dinge,  den 
unendlichen  Geist,  der  in  der  Welt  waltet.  Die  beseligende  Hin- 
gabe au  diesen  Gedanken  ist  die  religiöse  Begeisterang,*  dereA 
Quelle  also  der  götäicbe  Geist  selbst  ists  6e6c  8c  Movci^tu  Da 
das  Unendliche  nichts  Bestimmtes  nnd  Begrenztes  hat^  kann  das 
Göttliche  Drsprttnglich  nnr  als  Ein  Wesen  aufgefasst  sein,  wonlnf 
auch  alle  Spnren  der  ältesten  BeUgionsanschanungen  hinweisen. 
Und  indem  man  das  Reinmenscblicbe  als  göttlicher  Natur  ftlbltey 
strebte  man  sich  mit  der  Gottheit  in  ein  rcinmenschliches  Yer- 
hültniss  zu  setzen, . 'vforin  alle  das  Leben  leitciKlen  Ideen  zum 
Bewusstseiu  gelangten  Tvergl.  oben  S.  257).  Nach  der  ältesten 
Auffassung  des  Menschengeschlechts  wird  Uott  als  V  ater  be- 
trachtet. Mit  dieser  Vorstellung  verbindet  sich  das  Bestreben 
Gott  ähnlich  zu  werden  (vergl.  oben  S.  420)  und  zugleich  die 
Liebe,  welche  einen  geistigen  Verkehr  mit  der  Gottheit  herzn- 

•  stellen  sucht  (vergl.  oben  S/  406).  Aber  diese  Liebe  ist  gepaart 
tnit  der  Furcht  vor  dem  Herrn  der  Welt,  dessen  Dienst  man 
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sich  weiht  und  densen  Onade  allein  der  Mensch  seine  Freiheit 
verdankt  (vergl.  oben  S.  414).  Zugleich  erscheint  die  Unsterb- 
lichkeit ursprünglich  als  eine  Rückkehr  Sur  Gottheit  (vergl. 
oben  8. 422).  Aus  alleirilieseii  YorsteUangen  entsiehi  ein  System 
religiöser  Handlungen,  deren  Inbegriff  der  Cultus.ist  Derselbe 
ist  als  inssere  Religion  bestimmt  geschieden  von  der  Mythologie, 
der  inneren  Religion.  Er  bleibt  als  Inbegriff  der  allgemeinen 
Normen  der'GottesTerehning  bis.  anf  einen  gewissen  Grad  unab- 
hängig von  dem  Gehalt  der  Mythen.  Die  Dogmen  über  Wesen 
und  Eigenschaften,  Leben  und  Thaten  der  Gottheit,  wie  sie  in 
den  Mythen  ihren  Ausdruck  Hnden,  bilden  sich  von  Anfang  an 
erst  auf  Grund  dos  Vorhältnisses,  in  welches  sich  der  Mensch 
zur  Gottheit  setzt  und  vermöge  dessen  er  sich  diese  als  höchstes 
Ideal  seiner  selbst  denkt.  Indess  wirkt  natürlich  der  Mythos 
beständig  auf  den  Cultus  zurück;  denn  nach  den  Dogmen* wird 
sich  auch  die  Art  der  QottesTerehmng  richten. 

a.  Der  Gultus  als  Gottesdienst 

§63.  Die  grösste  Mannigfaltigkeit,  FfiUe  und  Lebendigkeit  des 
Cottas  eneugte  im  Alterthum  der  Polytheismus.  Die  Entstehung 

desselben  erklärt  sich  z.  Tli.  aus  einem  Abfall  vom  Monotheismus, 
indem  die  mythenbildende  Phantasie  die  vers(  hiedencn  Aeus«e- 
rungen  des  giHtlichen  Geistes  als  AVirkungen  selbständiger  g<")tt- 
licher  Mächte  ausmalte.  Die  ursprüngliche  Einheit  wird  hierbei 
insofern  festgehalten,  als  man  diese  Mächte  als  Ausflüsse  eines 
UrwescBS,  als  ein  Göttergeschlecht  ansieht;  so  blieb  bei  den 
•Griechen  Zeus,  bei  den  Römern  Jupiter  stets  der  Vater  der 
Odtter  und  Menschen.  (Vergl.  oben  8.  272.)  Verstärkt  wiirde 
der  Polytheismus  aber  dadurch,  dass  der  monotheistische  Cultus 
selbst  bei  den  Terschiedenen  Stämmen  der  Urzeit  einen  ver- 
schiedenen  Charakter  trug;  jeder  Stamm  schuf  nach  Maassgabe 
seiner  ^atnranlage  und  seiner  Schicksale,  seiner  Beschäftigung 

•und  Lebensweise  seine  Gottesidee,  die  den  Cultus  bedingte.  Die 
Gottesverehrung  fremder  Stämme  schien  dann  ganz  andern 
Wesen  zu-  gelten  und  es  bildete  sich  so  eine  Vielheit  von  Stamm- 
göttern, deren  (Julte  später  durch  die  Verschmelzung  der  Stämme 
und  durch  den  Verkelir  der  Völker  z.  T:h.  polytheistisch  ver- 

•  bunden  wurden.  Die  Griechen  yerehrten  in  der  historischen 
.Zeit  alle  dieselben  Hauptgottheiten ,  aber  Ton  diesen  galt  eine 
jede  in  einem  oder  einigen  -Staaten  ab  einheimiscfi,  ItX^P>o^ 
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und  g6D088  dann  dort  eine  TonQglicWVereliniiig.  Zeu»  ist  s*  Br 

in  EretS;  Hera  in  Arrros,  Athene  in  Attiea,  Aphrodite  in  Eypros,  . 
Dionysos  in  Theben  ^fxujpioc.  Jeder  Staat  ist  seinen  einheimi- 
schon  Güttern,  die  der  Sage  nach  in  ihm  geboren  sind  oder  zu 
denen  er  vermöge  seiner  Urgeschichte  in  näherer  Beziehung 
steht,  zu  besonderem  Dienste  geweiht  und  zugetheilt.  Zu  ihnen 
gehören  auch  die  6€ol  iraTpipoi  und  fiTiTpiooi,  d.  h.  die  Familien- 
götter des  YolkeSi  von  welchen  dasselbe  das  Geschlecht  seines 
SiammTäters  oder  seiner  Stammmatter  herleitet.  So  ist  in  Athen 
Apoll  irarplffoc  von  Allen  ab  lon's  Vater;  die  einseinen  Familien 
konnten  daneben  noch  andwe  iraTpfftot  haben,  wie  die  Familie 
der  Eerykes  den  Hermes.  In  dorischen  Staaten  ist  Zeiis  als- 
Vater  des  Herakles  Trarpiuoc;  daher  heisst  aneh  bei  Piaton, 
Gesetze  IX,  881  D  Zeus  Traipiuoc,  weil  die  Gesetze  der  Fiction 
nach  für  Kreta  bestimmt  sind.  Durchweg  haben  die  einzelnen 
Gijtter  ihfe  Hauptcultorte  in  Staaten,  die  ihrem  Charakter  ent- 
sprechen. Die  Dorer  verehren  vor/u<^^s\veise  heroische  Gottheiten, 
die  loner  humane;  Athene  ist  iSchutzgöttiu  in  allen  kunstreichen 
Staaten,  z.  B.  ausser  Athen  in  Argos  und  Khodos;'*)  die  äoli* 
sehen  Staaten  bevorzugen  lüsterne  und  schwelgerisch  üppige 
Gottheiten:  nirgends  s.  B.  war  der  Eros-  und  Oionjsosdiensi  so  ' 
in.BlQthe  wie  in  dem  lüsternen  Theben.  Die  Ocol  ^tX^^oi  ge- 
hören zu  den  d&>\  irdTptoi,  d.  h.  den  angestammten,  Wn  Alters 
'h^r  verehrten  Göttern  des  Staates:  die  Staaten  nahmen  aber  anch  . 
in  der  historischen  Zeit  noch  fremde  Gottheiten  (Oeol  EcviKoi) 
auf,  indem  ungriechiscbe  Culte  namentlich  von  den  Colonien 
aus  Eingang  landen,  wie  der  des  libyschen  Ammon.**)  In  der  acht- 
hellenischen  Zeit  tauschten  indess  hauptsächlich  die  griechischen 
Landschaften  durch  Eroberung  oder  W'rkehr  gegenseitig  ihre 
Lokaldienste  aus.  Diese  beruhten  zunächst  darauf,  dass  sich  die 
Culte  der  einzelnen  Gottheiten  in  den  verschiedenen  Staaten  dif> 
ferenzirten,  Was  meist  durch  verschiedene  Beinamen  und  Attribute 
beseichnet  wurde.  So  werden  die  dorische  Artemis  Orthosia  und' 
die  ionische  Artemis  Munychia-wie  zwei  Terschiedene  Göttinnen 
Terehrt.  Ausserdem  gab  es  Überall  Lokaldienste  untergeordneter 
GU>ttheiteny  Dämonen  und  Heroen.  Bei  Giründung  von  Colonien 
wurden  die  Culte  des  Mutterstaates  in  diese  verpflanzt  Innerhalb 


♦)■  Vci-f,'!.  f'!.rplicfi(iu)it    Pindari  S.  172. 
i     **)  Vergl.  StaalBbausb.  d.  Aih  II,  S.  132  ff. 
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der  einzelnen  Stuaten  luitteii  die  i'hyleu  und  Deraen  ihre  beson- 
deren Schutzgötter  und  »Stammheroen.  Der  jjjanze  Staat  mit  allen 
seinen  Gliederungen  stand  somit  in  der  Ubhut  und  dem  Dienste 
der  Götter.  Die  Jieligions-  und  Staatsgemeinde  war.  identisch  und 
eine  Trennung  von  Kirche  und  Staat  undenkbar;  der  Staat  orga- 
nieirte  und  rerwaltete  den  öffentlichen  Cult    Doch  beetauden 

• 

neb^  diesem  eine  groase  Menge  religiöser  Institute,  welche  un- 
abhängig Tom  Staa^  al>er  von  cliesem  anerkannt  und  ül>erwacht^ 
durch  Religiontfgenossenschaften,  OCacoi,  oder  durch  die  Fröm-. 
migkeit  Einzelner  gestiftet  und  erhalten  wurdm.   Es  herrschte 

in  dieser  Beziehung  die  grösste  Toleranz;  Spuren  von  religiösem 
Fanatismus  üjulen  sich  nur  iu  den  ältesten  Zeiten,  besonders  in 
Asien.  Auf  das  strengste  bestraft  wurde  indess  die  Anfeindung 
der  vom  Staate  *anerkannten  und  die  Ausübung  nicht  auer- 
kamiter  Dienste. 

Der  Cultus  durchdrang  zugleich  das  gesammte  Privatleben. 
Der  Herd  des  Hauses  war  der  Hestia  heilig^  Eigenthum  und 
Familie  standen  unter  dem  Schutze  der  Hausgötter  (OqdI  £pK€ioi 
und  KTifjcioi),  insbesondere  des  Zeusj  dazu  konnten  —  wie  erwähnt 
—  no^  eigene  Stammgötter  (e€o\  iraTpij>ot  *nnd  ^T)Tpi|foi)  der 
Familie  kommen.  Die  Ehe,  die  Geburt  der  Kinder,  der  Eintritt 
der  Ephebie,  die  Leichenbestattung,  kurz  jedes  wichtige  Familien- 
ereigniss  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  war  durch  Cultliund- 
lungeu  geweiht.  Die .  Geschlechter  und  Phratrien  hatten  einen 
gemeinsamen  Cult  fOeoi  q)f)UTüpfcc,  fevcöXioi).  ebenso  die  gewerb- 
lichen und  gesellschaftlichen  Vereinigungen  (s.  oben  S.  412); 
'das  ganze  Leben  erschien  so  als  Dienst  der  Götter.  Es  zeigt 
sich  hierin  das  Strelien  aller  Religion  das  Irdische  mit  dem 
Uebersiunlichen,  das  Menschliche  mit  dem  Göttlichen  zu  ver- 
knfipfen,  bö  dass  Sinnliches  und  Geistiges  eins,  jenes  durch  dies 
geheiligt  wird.  Aber  da  im  AUerthum  die  Sinnlichkeit  über- 
wiegt, löst  die  antike  Religion  nicht  das  Sinnliche  in  das  Gei- 
stige auf,  sondern  sie  pflanzt  das  Geistige*  in  das  Sinnliche  ein 
pnd  versinnlicht  es  dadurch.  Daher  die  seltsamen  Abwege  des 
Heideiithiims,  besonders  in  Bezug  auf  die  aphrodisischen  Ver- 
liältnisse.  Diese  wurden  als  ein  Dienst  des  Eros  und  der  Aphro- 
dite betrachtet,  welche  dazu  ni")tiiigen.  Daher  die  l'rostitution  in 
dem  babylonischen  Cult  (llerodot  \,  U'l*),  daher  das  lietären- 
wesen  bei  den'  Hierodulen  der  Venus  Urania.  Nicht  bloss  die 
Noth wendigkeit,  wie  Pindar  sagt  (cuv  ö'  &y6r(Hiq,  irdv  xbXöv), 
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sondern  die  -Religion  selbst  heiligt  diu  Smnikhkeit,  sa  welcher 
die  Natur  zwingt. 

Der  häusliche  fiottesdienat  wurtlp  seit  den  iilteston  Zeiten 
von  dem  Familienvater  verwaltet,  der  (Jult  der  (ieschlechter  und 
Stämme  von  den  Aeltesten  oder  von  Auserwählten  derselben, 
der  Cult  des  ganzen  Staates  lag  in  der  patriarchalischen  Zeit 
dem  Konig  ob.  Ein  eigener  Priestei-stand  bildete  sich  dadurch,  •  . 
dass  die  Gnlte  der  Stamme  und  Geschlechter  z.  Th.  zu  Staats- 
culten  wurden.  Das  Priesteramt*  gehört  sa  dta  ftltestea  erh- 
liehen  Berafsfurten  nnd  wird  seit  den  frühesten  Zeiten  auch 
Ton  göttbegeisterten  Frauen  verwaltet.  In  dem  Zeitalter,  dessen 
Gharaicter  durch  die  sagenhafte  Gestalt  des  Orpheus  bezeichnet 
wird,  waren  die  Priester  zugleich  Sänger  nnd  bewahrten  die  ür- 
weisheit  der  Nation.  Unstreitig  hatten  sie  in  dieser  Zeit  eine 
«>ros.se  Macht;  doch  gab  es  in  Griechenland  niemals  eine  Hierar- 
cliie,  weil  die  Poesie  den  Mythos  vom  I'riestertlnun  befreite. 
Die  zurückgedrängte  mystische  Weltanschauung  der  alten  Prie- 
sterreligipn,  ein  ahnungsvoller  Pantheismus/  erhielt  sich  jedoch 
■durch  die  priesterlichen  Geschlechter  in  einaelnen  Galten  und  die 
Pythagoreische  Philosophsoschule,  welche  an  die  emeu^rte  or- 
phische  Mystik  ajiknApfte^  behielt  stets  eine  priesterliche  Weihe.  . 
Die  wichtigsten  und  heiligsten  Priesterthfimer  blieben  auch  in 
der  geschichtlichen  Zeit  «erblich,  wurden  indess  innerhalb  der 
berechtigten  Geschlechter  z.  'fh.  durch  das  Loos  yergeben.  Die 
meisten  Priester  und  Priestcrinnen  wurden  aber  auf  Lebensdauer 
oder  auf  eine  beschränkte  Zeit,  oft  nur  auf  ein  Jahr,  durch  das 
Loos  oder  durcli  Wahleu  eingesetzt,  ja  z;  Th.  wurden  die  prie- 
sterlichen Aeinter  öffentlich  versteigert,  was  dieselbe  Wirkung 
haben  musste  wie  die  Simonie  in  der  christlichen  Kirche.*) 
Uebrigens  wirkten  bei  der  Verwaltung  und  Besorgung  der  öffent- 
lichen Beligionsfeierlichkeiten  neben  den  Priestern  eine  Reihe  von 
unbesoldeten  Staatsbehörden  mit^  die  zu  den  yomehmsten  Stellen 
gerechnet  wurden.^)*  Die  Priester  selbst  konnten  auch  sugleich 
andere  öffentliche  Stellungen  einnehmen. 

Die  erste  Aufgabe  der  gottesdienstliehen  Administration  war 
die  Herstellung  und  Pflege  der  öffentlichen  Gultlocalitäten.  In 
der  pelasgischen  Zeit  wurde  die  Gottheit  nach  altarischer  Weise 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV,  S.,  337. 
**)  Vergl.  Staatafa.  d.  Ath.'l,  S.  302  if. 
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ohne  Tempel  und  Bilder  veioln  t.  Aber  heilig  waren  die  Stätten, 
wo  man  sich  bei  der  Anbetung  dem  göttlichen  Geiste  näher 
fOliiie:  man  weihte  dazu  mit  Vorliebe  hochragende  Berggipfel 
oder  geheinmissTolle  Grotten  oder  stille  Baine.  Frtthseitig  mögen 
an  heiligen  Bezirken  snm  Schnta  der  Hdligthllmery  insbesondere 
der  Opfergerathe  nnd  des  Friestersehmncks  Hütten  und  hdlseme 
Geb&nde  errichtet  sein.  Noch  in  der  achSisehen  Heroeneeit,  wo 
den  Göttern  ein  T^iicvoc  wie  den  Könifiren  zugewiesen  ist,  scheinen 
jedoch  eigentliche  Tempel  kaum  vorbanden  Lrewosen  zu  sein.  An 
einzelnen  Stellen  des  Homer  werden  allerdings  Tempel  erwähnt; 
also  bestanden  sie  zu  der  Zeit  der  Sänger,  von  welchen  jene 
Steilen  herrühren,  soweit  diese  nicht  interpoUrt  sind.  Die  Tra- 
dition von  dem  alten  delphischen  Tempelbau,  auf  welche  einige 
Fragmente  des  Pindar  Bezug  haben,*)  ist  offenbar  mythisch; 
der  Ansdmck  Xäivoc  oöööc,  womit  Homer  das  delphisehe  Heilig- 
thnm  bezeiefanet,  bedeutet  wahrscheinlich  nur  die  Orakelhöhle. 
Pansanias  (II,  31. 6)  kennt  keine  ftlteren  Stemtempel  als  den  des 
Apollon  Thearios,  welchen  Pitthens,  der  (}rossTatear  des  Thesens 
in  Trözen  gebaut  haben  sollte;  nach  diesem  setzt  er  den  Athena- 
tempel  zu  Phokaea  und  den  des  pythischen  Apoll  zu  Samos,  die 
doch  beide  erst  nach  der  ionischen  Wanderung  gebaut  sind. 
Die  Tempel  erhielten  ihre  eigmtliche  Bedeutung  or?t  diirrli  die 
Entstehung  des  Bilderdienstes,  da  seitdem  ihre  Cella  zur  Bergung 
der  (Jütterbilder  bestimmt  wurde.  Diese  sind  ursprünglich  Sym- 
bole der  Gottheit,  wie  Meteorsteine  (ßaiTuXux)  und  ihnen  ahn* 
liehe  andere  Steine  (Xtöot  dpToi)i  wunderbar  geformte  Hdlzer, 
▼on  denen  man  oft  ebenüsUs  annahm,  dass  sie  Tom  Himmel 
gefUlen,  dann  bestimmtere  Symbole,  s.  B.  der  FhalloB  als  Bild 
der  zeugenden  Naturkraft  Der  anthropomorphe  Polytheismus 
schuf  die  rohen  Symbole  zu  Bildern  der  gottlichen  Gestalt  um. 
Man  diente  nun  den  Göttern,  indem  uimi  symbolisch  an  ihren 
Bildern  für  die  Befriedigung  ihrer  leiblichen  Bedürfnisse  sorgte: 
der  Tempo!  wurde  zum  Gotteshaus,  königlich  ausgestattet  mit 
heiligem  Grundbesitz  und  andern  Einkünften,  deren  Ertrag  für 
den  Aufwand  des  Cultus  und  die  Erhaltung  der  Priester  und  der 
für  den  Tempelhaushalt  nöthigen  Hierodulen  yerwendet  wurde; 
das  Bild  der  leiblichen  Gottesgestalt  wurde  heilig  behfitet^ 
z.  Th.  durch  Ankettung  vor  räuberischen  Händen  geeoehert,  ja 

*)  Pimäan  opera  II,  2.  8.  668  V, 
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bei  manchen  (Julien  gesalbt  und  gekleidet,  symbolisch  gespeist 
und  in  feierlichen  Processionen  herumgeführt.  In  der  Regel 
war  jeder  Tempel  für  eine  einzelne  (iottheit  bestimmt;  doch  u;ab 
es  auch  gemeinsame  Heiligthümer  mehrerer  GiHtcr  (66oi  cuvvaoi, 
cu^ßuJ^ol).  Hierzu  gehören  die  Panthea,  d.  h.  Tempel  und 
Altäre  fiir  die  Zwölfgötter.  Das  berühmte  römische  Pantheon  ist 
eine  Naehahmnng  dieser  hellenischen  Einrichtung.*)  Uebrigens 
waren  Götterbilder  und  Altire  nicht  nnr  in  den  Tempeln,  son- 
dern auch  an  andern  heilig  gehaltenen  Statten,  auf  den  offisnt^ 
liehen  Plätzen,  an  den  Strassen  (wie  Hennen  nnd  Hekateen)  und 
in  den  HSnsem. 

Der  römische  Gottesdienst  trägt  denselben  Grundcharakter 
wie  der  griechische.  Die  ältesten  italischen  Nationalgötter 
stimmen  von  der  arischen  Urzeit  her  mit  den  griechischen  fiber- 
ein;  der  Polytheismus  hat  sich  aber  bei  den  Italern  weniger 
durch  die  Mythologie  als  durch  den  Coltus  entwickelt.  Inth 
besondere  tritt  dies  bei  den  Römern  hervor.  Hier  T^rschmolKen 
zunächst  in  der  ältesten  Zeit  die  Onlte  des  sabinischen  nnd  lati- 
nischen Stammes,  wodurch  Bfars  nnd  Quirinns  zu  Stammgöitem 
des  römischen  Volkes  wurden.  Später  kamen  etmrische  Oolte 
hinzu.  Femer  verehrte  Rom  die  Schutzgottheiten  der  eroberten 
Städte  neben  den  einheimischen  Göttern,  wodurch  sich  der  Cult 
mit  der  Zeit  ausserordentlich  erweiterte.  Ausserdem  aber  wurden 
nicht  nur  wie  bei  den  Griechen  alle  Einzelheiten  des  f)rakti8chen 
Lebens  in  die  Obhut  schützender  Gottheiten  gegeben,  sondern 
diese  wurden  auch  nach  ihren  Functionen  bis  ins  Speciellste  mit 
Beinamen  bezeichnet  und  da  die  Gottheiten  nicht  wie  bei  den 
Griechen  durch  die  Mythologie  zu  indiyidaellen  Gestalten  aus- 
gebildet wurden,  so  fiasste  man  die  einzelnen  Seiten  ihrer  prak- 
tischen  Thatiglrait  allmählich  als  ebensoviele  göttliche  Wesen. 
an£  Daher  zweigte  sich  Ton  den  grossen  Natnrgottheiten  eine 
unübersehbare  Menge  dämonischer  Naturwesen  ab,  deren  Namen 
nur  ihre  potestas  för  das  praktische  Leben  bezeichneten  und  am 
besten  beweisen,  wie  skrupulös  die  Römer  jeden  Akt  der  natür- 
lichen Lebeusentwickluug  und  der  Lebensführung  und  jeden 
Gegenstand  der  praktischen  Thätii^keit  in  den  Dienst  der  Gott- 
heit stellten.  Zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theil  waren  die 
Götternamen  selbst  absiracte  Bezeichnungen  praktischer  Ideale, 

*)  Vexgl.  Pindmri  cpera  n,  1,  8.  102. 
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wie  FaXt  Concordia,  FideSy  Virhts.  Bis  zur  Zeit  der  Tarqu inier 
verehrten  die  Homer  ihre  Götter  ohne  Bilder  nur  unter  ein- 
faclien  Symbolen,  wie  den  Man  unter  dem  Symbol  der  Lanze. 
Die  Tarqainier  fahrten  erat  den  griechischen  Bilderdienst  ein 
nnd  Ton  dieser  Zeit  an  bis  mm  2.  panischen  Kriege  worden  all- 
mählich  alle  Hauptgottheiten  der  Griechen  als  dii  peregrim  ein- 
gebürgert, mit  denen  die  analogen  einheimischen  {dii  pairii) 
möglichst  identificirt  wurden.  Beit  dem  2.  puuischen  Kriege  trat 
der  alten  Staatsreligioii,  welche  iiusserlich  bestehen  blieb,  die 
neue  nur  theilweise  damit  verschmelzende  mythische  Religion  der 
Dichter  gegenüber,  durch  welche  die  alten  unplastischen  Natnr- 
dämonen  allmählich  zum  grossen  Theii  ganz  in  Vergessenheit 
gebracht  wurden.  Aber  auch  diese  mythische  Religion  war  bereits 
durch  die  Philosophie  sersetat,  so  dass  die  meisten  gebildeten 
Börner  h§ld  darin  nur  eine  amnnthige  oder  lächerlidie  Fabel 
sahen  (s.  oben  8.  290).  In  der  philosophischen  Theologie  ent- 
sprach der  alten  Staatsreligion  am  meisten  der  Pantheismus  der 
Stoiker,  wonach  die  G5tter  ab  dämonische  Naturweeen  nur 
Wirkungsweisen  der  Weltseele  sind.  Eine  ähnliche  Anschauung 
fauden  die  Kumer  in  den  mystischen  Culten  des  Orients,  welche 
sich  seit  der  letzten  Zeit  der  Republik  im  ganzen  Reiche  ver- 
breiteten. .So  wurde  nun  eine  vollständige  Theokrnsie  herbei- 
geiührty  indem  man  in  jeder  Gottheit  nur  das  Kine  unter  ver- 
schiedenen Namen  verehrte  göttliche  Wesen  wiederfand.  Die 
Götter  galten  als  voiüiciLiaTa,  consuetudines,  und  man  war  eine 
ZeitUmg  nicht  abgeneigt  auch  Jesus  Christus  unter  die  gang- 
baren Gotter  aufzunehmen.  Die  GhristenTerfblgungen  wurden 
dadurch  henrorgerufeo;  dass  die  Christen  alle  heidnischen  Culte 
als  gottlos  Terwarfen  und  also  die  Staatsreligion  befeindeten, 
insbesondere  aber  sich  weigerten  dem  Bildniss  des  Kaisers  gött- 
liche Ehren  zu  erweisen.  Menschenvergötteiimg  war  schon  bei 
den  Griechen  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  eint^eris- 
sen;  zuerst  wurden  dem  Lysander  vou  griecliischen  Städten  gött- 
liche Ehren  erwiesen  und  seit  Alexander  d.  Gr.  verehrte  man  in 
dem  Königthum  eine  göttliche  Macht  Es  ist  dies  eine  Erneue- 
rung der  in  der  Heroenseit  herrschenden  Ansiebt,  dass  die 
Könige  von  Zeus  stammen,  und  eine  Erweiterung  des  Heroen- 
cults.  Die  römischen  Kaiser  hnfipften  an  diese  Vorstellungen  an, 
und  es  wurde  in  alten  Prorinsen  des  Reiches  ein  gemeinsamer 
Gottesdienst  fOr  die  Göttin  Roma  und  den  Kaiser  angeordnet 
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Mehrere  griechische  Städte,  besonders  in  Kleinasien,  zeichneten 
sich  hierbei  durch  servile  Rehmeichelei  aus;  .sie  drängten  sich 
nach  dem  Ehrentitel  „Küster  (veuüKÖpoi)  des  Kaisers'^  Da  nach 
der  alten  Staatsreligion  jeder  Romer  unter  dem  Schutz  eines 
Genius  stand,  den  er  als  Ausfluss  der  Gottheit  anbetete,  so 
konnte  auch  in  Born  selbst  ohne  Anstoss  der  Genius  des  Kai- 
sers als  Schntsgeist  der  Stadt  nnd  des  Beiehs  Terehrt  werden. 
Da  nnn  die  Manen  als  g&ttliehe  Wesen  galten  (s.  oben  S.  423)^ 
war  «BS  nat(lrlich|  dass  die  Manen  der  meisten  Kaiser  dnrcfa 
feierliche  Consecration  unter  die  Staatsgottheiten  Tersetet  wurden. 
Es  hangt  dies  mit  der  durchgreitViulen  Trennung  des  gesammten 
Sacralwesens  in  saera  publica  und  p^ivata  zusammen,  die  sich 
bei  den  Griechen  nicht  findet.  Die  Gottheiten  des  griechischen 
Hausgottesdienstes  gehören  zugleich  dem  Staatscult  an;  es  sind 
die  gemeinsamen  Götter  in  ihrer  Beziehung  auf  das  Pyvatleben. 
Diesem  Verhaltniss  entspricht  bei  den  Bömem  ursprünglich  der 
Oult  der  Penaten,  die  mit  den  OeoI  IpKCioi  und  lenfiaoi  der  Grie- 
chen zu  Tergleichen,  aber  au  abstracten  Schutsgötteni  des  Hans- 
wesens geworden  sind.  Von  ihnen  verschieden  smd  die  Laren, 
in  denen  die  Grflnder  der  einseinen  Familien  gdttlich  verehrt 
wurden.  Sie  entsprechen  den  0€o\  ircrrpoK)!  der  Griechen;  aber 
jede  Faiüilie  hat  ihre  besonderen  von  den  Staatsgöttern  ver- 
schiedenen Laren.  Hierzu  kamen  viele  nur  dem  Privatleben  vor- 
stehende Götter.  Die  Sacra  priiata  zerfallen  in  sacra  f/mtiliciay 
familiarum  und  SHigulantm  Itominum.  Letztere  sind  ursprüng- 
lich Familiensacra,  welche  durch  £rbschaft  auf  nicht  in  der 
betreffenden  Familie  gehörige  Personen  übexgegangen,  so  dass 
diese  nun  zu  ihrer  Verwaltung  verpflichtet  sind,  wihrend  die 
Familiensacra  vom  pater  fatnUku  verwaltet  werden.  Zur  Besorgung 
der  Gentilsaora  bestellten  die  Geschlechter  aus  ihrer  Mitte  eigene 
fiammes.  Wie  bei  den  Griechen  sind  nun  die  Oulte  der  Ge- 
schlechter z.  Th.  zu  Staatsculten  geworden;  z.  Th.  sind  neu  ein- 
geführte Culte  vom  Staat  bestimmten  Geschlechtern  übertragen, 
die  sich  durch  Cooptation  zu  roli«^iösen  Sodalitäten  erweiterten. 
Nach  dorn  Muster  dieser  (Jesehicchtsverbände  bildeten  sich  für 
den  Cuit  der  dii  )icregrini  freie,  vom  Staate  anerkannte  Genossen- 
schaften. Die  öflfentlichen  Priesterthtimer  waren  Anfangs  allein  in 
den  patricischen  Geschlechtern  erblich.  Die  Priester  verwalteten 
wie  bei  den  Griechen  den  Gottesdienst  spwohl  filr  das  ganze 
Volk  als  für  die  einseinen  Abtheilungen  desselben  (juura  popuH 
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Bomani,  pagomm,  vicorum,  curiamm).  In  der  Königszeit  verrich- 
tete der  König  als  pater  familias  des  ^Staates  den  Gottesdienst 
fOr  diesen;  ihm  zur  Seite  standen  die  pmitifices  als  Vertreter  der 
mannlicheii  JMIiigliedfir  der  Stoatefamilie  und  die  Vestaliimeii  als 
Hateriimeii  des  Siaatslieerdes.  Die  magm  dii  worden  als  die 
Penaten  des  Staats,  die  beiden  Erbaaer  Borns  als  die  Laren 
desselben  verehrt;  lüle  fkmmes  der  einseinen  Sacra  waren  dem 
CoUegium  der  pontißces  untergeordnet,  welches  ausserdem  die 
Vorschriften  für  die  Privatsaera  festsetzte.  Das  ganze  ins.  divi-  • 
num,  das  frühzeitig  iu  den  i'uutificalbüchern  verzeichnet  wurde, 
war  geheim  und  wurde  nacli  den  Aussprüchen  der  pontifices  vom 
lätaat  gehandhabt.  Da  nun  der  König  au  der  spitze  des  coUe- 
gwm  pontificum  stand,  war  das  ganse  Sacralwesen  einheitlich 
geordnet,  und  das  Priesterthum  warde  als  das  wirksamste  poli- 
üsehe  Werkzeug  benutst  Als  solches  kam  es  nach  Abschafinng 
der  KSnigswIlzde  gans  in  die  Hände  der  Patricier;  man  behielt 
nun,  wie  in  den  griechischen  Eepubliken,  den  Ednigptitel  nomi- 
nell ffir  die  Verwaltung  solcher  Sacra  bei,  welche  frQher  dem 
König  allein  zustanden;  das  hdcbste  Priesteramt  dagegen  wurde 
das  des  l'onhftj:  Ma.ti}nHS.  Wegen  der  politischen  Bedeutung 
der  obersten  Priesterwürden  erstrebten  in  dem  Standekampfe  die 
Plebejer  den  Zutritt  zu  denselben,  der  ihnen  durch  die  lex  Oyidnia 
(300  V.  Chr.)  gewährt  wurde.  Seitdem  wurden  die  höchsten  geist- 
lichen Stellen  zu  Staatsämtern,  die  man  entweder  lebenslänglich 
oder  auf  bestimmte  Zeit  bekleidete  und  die  auch  allmahlicH  wie 
die  flbrigen  Aemter  durch  Wahl  besetst  wurden.  Eine  Ansahl 
angesehener  Pkiesierthflmer  blieb  indess  bestöndig  an  patricisohe 
Geschlechter  gebunden;  doch  wurden  diese  nach  dem  2.  punisohen 
Kriege  den  Patridem  Wbsi  lastig,  weil  ihre  Inhaber  von  der 
Bekleidung  anderer  Staatsämter  ursprünglich  ganz  und  später 
doch  immer  theilweisc  ausgeschlossen  waren  und  keine  politische 
Macht  ausüben  konnten.  Daher  blieben  diese  Stellen  oft  lange 
unbesetzt  und  wurden  erst  durch  das  Kaiserthum  wieder  zu 
höherem  Ansehen  erhoben.  Die  Kaiser  vereinigten  iu  sich  wieder 
die  höchste  weltliehe  und  geistliche  Gewalt,  indem  sie  das  Amt 
des  Fantifex  Maximus  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Erst 
Gratian  legte  dasselbe  (382)  nieder,  und  es  lebte  später  in  dem 
Pabstthum  wieder  auf. 
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b.  Die  Gnltliaiidliingeii. 

§  ß4.  Die  borge  iür  die  lieiligthümer,  die  dem  Priester 
obliegt,  ist  der  äussere  materielle  Gottesdienst  desselben.  Zu- 
gleieh  aber  dient  er  als  Vermittler  der  Gemeiade  bei  allen  Uand- 
langeD  der  OottesTerehruiig. 

Die  Gulthandltingeu  etelleii  den  geistigen  Verkehr  mit  der 
Gottheit  dar.  Sie  bestehen  in  Gebet,  Opfer,  Reinigungen 
-*  und  Festspielen.  Das  Gebet  als  Bitte,  Danksagung  und  Lob- 
preisung ist  die  älteste  Grundform  des  Veikehrs  mit  dem  un- 
sichtbiiieii  Leuker  der  Gticliicke.  Auch  im  Polytheismus  wird 
beim  Gebet  die  geistif^c  Allgegenwart  des  angerufenen  Gottes 
vorausgesetzt,  ob{:3;loicli  im  Mytlios  die  moiischeniihnlicheu  Gotter 
räumlich  beschränkt  sind  und  die  liildsäulen  Th.  fetischartig 
angebetet  wurden.  An  diese  räumliche  Beschränkung  erinnert 
der  Uitus  des  Gebetes  besonders  dadurch,  dass  der  Betende  die 
himmlischen  Götter  mit  gen  jffimmel  erhobencnii  die  Meeres- 
gdtter  mit  rorgestreckten  und  die  unterirdischen  mit  abwärts 
gekehrten  Händen  anruft  Im  Gefühl  der  geistigen  Freiheit 
beten  die  Griechen  und  Italer  aufrecht  stehend;  die  orientalisdie 
Sitte  des  Niederwerfsns  galt  als  sklaTiseh  und  fknd  erst  in  der 
makedonischen  Zeit  mit  Annahme  ;isiiitischer  Ciilte  Eingang;  nur 
HülfeHeheude  uml'assten  kuieend  don  Altar  oder  das  Götterbild. 
Es  war  alter  Brauch  Moldens,  Mittags  und  Abends  zu  beten; 
ausserdem  rief  man  bei  allen  wichtigen  Anlässen  des  Privat- 
\ui<l  Ötaatslebens  die  Gdtter  an.  Der  Dienst  der  Priester  bestand 
darin,  dass  sie  an  den  geweihten  Stätten  im  Namen  der  Ge- 
meinde  beteten  und  die  Hymnen  ordneten,  in  welchen  das  ge- 
meinsame Gebet  der  Gemeinde  seinen  Aufdruck  fand.  Die  Gebete 
erstarrten  z.  Th.  zu  festen  Formeln,  deren  ursprfinglioher  Sinn 
snweilen  ganz  mloren  ging  und  denen  man  eine  besondere 
Heiligkeit  zuschrieb.  Ein  solches  formelhaftes  Ritual  ist  bei 
den  Römern  vorherrschend,  während  bei  den  Griechen  eine  freie 
ungezwungene  Form  überwiegt.  Die  griechische  Philosoj)hie  fasste 
die  Bedeutung  des  (lebets  in  ihrer  ganzen  Tiefe  auf,  indem  sie 
die  Unmöglichkeit  erkannte  durch  dasselbe  den  Ruthschluss  der 
(lottheit  zu  bestimmen  und  es  nur  als  Ausdruck  der  geistigen 
Hingabe  an  diese  gelten  liess. 

An  das  Gebet  schloss  sich  iu  sehr  vielen  Fällen  das  Opfer 
an.  Wie  sich  im  menschlichen  Verkehr  die  persdnliche  Hingabe 
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dadurch  äussert,  dass  man  den  äiiäsereu  Besitz  mit  andern  theilt^ 
SO  giebt  der  Opfernde  symbolisch  seine  Bereitwilligkeit  zu  er- 
kennen seinen  Besitz,  der  selbst  Gottesgabe  ist,  der  Gottheit 
danubieten.  Wie  Speise  und  Trank  mit  den  Freunden  getheilt 
wird,  80  wird  bei  jeder  Mahlseit  den  Göttern  ein  Trankopfer 
geweiht  und  bei  festlichen  Gelegenheiten  werden  ihnen  ausser- 
dem Speisopfer  dargebracht.  Die  ältesten  Cultgebranehe  und 
Mjthen  weisen  darauf  hin,  dass  das  Mensehengeschleeht  sieh 
ursprünglich  nur  von  i 'ilaiizenstoffeu  geuühit  hat  und  die  Hpeis- 
opfer  daher  ursprunglich  unblutig  waren;  daraus  erklärt  sich 
auch,  dass  die  alte  Priestertradition  der  Orphiker  und  Pythago- 
reer,  wie  die  der  indischen  Brahmanen  das  Schlachten  der  Thiere 
verbot  oder  doch  einschränkte.  Auch  der  milde  Cult  des  Numa 
Hess  nur  unblutii^e  Opfer  zu;  die  Thieropfer  wurden  in  Rom  erst 
in  der  letzten  Zeit  der  Königsherrschaft  eingeführt  '  Die  Scheu 
Tor  der  Tödtung  der  Thiere  zeigt  sich  noch  deutlich  in  man- 
chen Galten,  a.  B.  in  den  Gebräuchen  bei  den  attischen  Bupho- 
nien.  Daher  schlachtete  man  auch  kein  grösseres  Thier  sum 
eigenen  Essen  ohne  daron  ein  Opfer  darsubringen,  indem  so 
der  Todtschla*^  durch  die  Religion  gesühnt  wurde.  Uebrigens 
ist  es  eine  triviale  Ansicht,  wenn  man  die  Speisopfer  daraus  er- 
klären will,  dass  die  laenselienähnlicheii  Götter  auch  der  Speise 
bedürftig  gewesen  seien;  sie  leben  selbst  nach  Homerischer  Vor- 
stellung nicht  von  menschlicher  I^ahruug,  sondern  von  Nektar 
und  Ambrosia,  und  man  verbrannte  die  Opferstücke,  die  bei 
Thieropfem  überdies  hauptsächlich  aus  Knochen  und  Fett  be- 
standen.  Ganz  verkehrt  ist  es  als  die  ursprünglichste^  Art  des 
Opfers  das  Menschenopfer  anzusehen.  Roheit,  Grausamkeit  und 
Aberglanben  haben  an  yerschiedenen  Zeiten  die  Unsitte  des  Men- 
schenopfers .  erzeugt,  wobei  man  der  Gottheit  den  werthyollsten 
Besitz  in  Sklaven,  Kriegsgelungenen  oder  gar  den  eigenen  An- 
gehörigen darbringt,  besonders  als  Sühnopfer  zur  Abwciulung 
des  göttlichen  Zornes,  dem  man  das  eigene  Leben  oder  das  des 
ganzen  Volkes  vorfallen  glaubt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
auch  in  Griechenland  in  der  vorhomeriscben  Zeit  Menschenopfer 
im  weiterf'u  Umfange  üblich  gewesen  sind,  wahrscheinlich  |iU8 
semitischen  Culten,  z.  B.  dem  Molochdienst  der  Phöniker  über- 
tragen. Doch  wurde  diese  Barbarei  frühzeitig  durch  die  Huma- 
nit&t  der  griechischen  Religion  wieder  getilgt;  es  blieben  in 
den  Gülten  nur  mancherlei  Symbole,  die  an  die  frühere  Sitte 
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erinnerteu.  80  trat  z.  B.  in  tlem  Dienst  der  Artemis  ürthosia 
zu  Sparta  an  die  Stelle  der  Knabentodtunj:]^  die  blutige  Geisselung 
der  Knaben,  die  am  Fest  der  Gymnopädien  stattfand  und  als 
Probe  der  systeiuatisclien  Abhärtung  lestgehalteu  wurde.*)  In 
der  Kegel  wurde  das  Menschenopfer  durch  das  stellTertreteiMle 
Thieropfer  ersetzt  Dieser  Uebergang  ist  auch  in  mehreren  Sagen 
mythisch  dargestellt.  Der  Mythos  tob  der  fiettimg  der  Iphi- 
genia  in  Aolis  hat  s.  B.  offenbar  diese  Bedentong^  ganz  Shnlich 
wie  die  alttestamentliche  Erzählung  Yon  der  intendirten  Opferung 
des  Isaak,  fftr  welehen  eboifidls  ein  Widder  untergeschoben  wird. 
Auch  die  Hinrichtung  verurtheilter  Verbrecher  trat  an  die  Stelle 
früherer  Mensel leuupler;  sie  galt  dann  zugleich  als  Sühne  für  die 
Syiiden  des  Volks.  Welche  Bewaiiduiss  es  mit  dem  bis  in  die 
makedonische  Zeit  bestehenden  Meuschenopfer  in  dem  Dienste 
des  Zeus  Lykaios  gehabt,  ist  unklai. '^'^)  In  den  Galten  der  ver- 
schiedenen Gottheiten  war  natürlich  Art  und  Ceremoniell  des 
Opfers  yerschieden  und  richtete  sich  wesentlieh  nach  den  mytho* 
logischen  Vorstellungen.  Zu  den  Opfern  im  weiteren  Sinne 
gehören  die  Weihgeichenke  (dvoOnyiOTa),  womit  der  Staat,  die 
Cultgenossenschaften  oder  Einzelne  die.  Heiligthttmer  sehmfl^ten, 
und  die  zu  religiösen  Zwecken  genuditen  Stiftungen  an  Geld 
und  Gut. 

Der  Verkehr  mit  der  Gottheit  erfordert  ein  andächtiges 
Gemüth,  d.  h.  volle  geistige  Hingabe.  Daher  suchte  man  von 
demselben  alle  Störungen  fern  zu  halten.  Die  Abwendung  vom 
Treiben  der  profanen  Welt  wurde  symbolisch  durch  Reini- 
gungen (KaOapjLioi)  ausgedrückt.  In  der  Homerischen  Zeit  ist 
es  stehender  Gebrauch  sich  vor  Opfern  und  Gebeten  zu  waschen, 
d.  h.  von  dem  Schmutz  der  irdischen  Geschäfte  zu  befreien.  In 
der  geschichtlichen  Zeit  finden  sich  bei  allen  CultQu  besondere 
Einrichtungen  für  symbolische  Beinigungen.  Insbesondere  waren 
am  Eingange  der  HeiligthÜmer  Weihkessel  mit  Weihwedeln  an* 
gebracht,  ein  Gebrauch,  den  die  christliche  Kirche  vom  Ueiden- 
thuni  angenommen  hat.  Besondere  Waschungen  oder  Räuche- 
ruiigcn  waren  bei  jjfewissen  Vorkumnmissen  des  Lebens,  z.  B. 
bei  jeder  Berührung  mit  Leichen  volrgeschrieben,  weil  man  darin 
eine  Verunreinigung  sah,  die  zum  Verkehr  mit  den  Göttern 


Yezgl.  MjBpUetU,  Unäari  8.  189  f. 
**)  Yetgl.  In  Plakmit,  gut  fmige  ftrtur,  Jßmm.  8.  66  £ 
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unfähig  machte.  Nach  Seuchen  oder  Bürgerkriegen  mussteu  des- 
halb oft  ganze  Städte  und  Gegenden  lostrirt  werden,  was  unter 
Opfern  und  Gebeten  geschah.  Bei  einigen  Riten  war  auch  eine 
Yorbereitung  doxeli  Fasten  oder  geschlechtUidie  £ntlialtang  Vor^ 
eohrift.  Aber  die  Aekeie  konnte  im  grieehisehen  Colt  sn  keiner 
groeeen  Bedeutung  gelangen,  weil  das  Leben  nicht  dureh'  eine 
Hieraicbie  in  strenge  Bttoalsatzuugen  eingesehnflrt  war.  Daher 
findet  sich  auch  bei  den  Hellenen  nicht  jene  Zerknirschung  der 
Busse,  Avciche  bei  ludern  und  Juden  aus  dem  liewusstsein  einer 
beständigen  Uebertretung  göttlicher  Gebote  liervor^ing.  Dagegen 
wird  in  der  nachhomerisclien  Zeit  die  moralische  Verschuldung 
immer  tiefer  als  Sünde  empfunden,  durch  welche  der  Mensch 
der  Gottheit  entfremdet  wird  und  welche  daher  einer  besonderen 
Sühne  (iXacMÖc)  bedarf.  Deshalb  fanden  seit  Epimenides  die 
orphisehen  Weihen  (rcXcTai)  und  Beinignngen  so  grossen  An- 
klang, dnreh  welche  die  Seele  toh  der  Beflednmg  niederer  Lei- 
denschaften  befreit  und  so  mit  der  Oottheit  ausgesöhnt  werden 
sollte.  Diese  Weihen  arteten  durch  die  Orpheotelesten  in  aber- 
gläubische Ceremonien  aus,  während  nnter  den  Gebildeten  durch 
die  i'liiiu.sophie  die  Erkeuntniss  zur  Geltung  kam,  daas  Uemheit 
des  Herzens  die  wahre  religiöse  Weihe  ist. 

Im  römischen  Culte  waren  die  Reinigungen  wie  die  Opfer- 
ceremouieu  nach  einem  höchst  verwickelteu  Ritual  geordnet, 
dessen  Durchführung  um  so  strenger  gefordert  werden  konnte, 
weil  dasu  kein  grosser  äusserer  Apparat,  sondern  nur  die  skru- 
pulöseste Befolgung  der  im  heiligen  Rechte  gegebenen  Vor- 
Schriften  nöthig  war.  Cicero  sagt  von  Numa  {De  repubL  II, 
14  27):  Saetonm  ipsonm  äiKgentiam  diffieiletn,  apparakm  per- 
fadkm  es»  vohnU;  tum  quae  perditemda  quacqm  öbservanäa  essmt 
mülta  consUtuitj  sed*ea  sim  impensa.  Jeder  F(jrmtehler  galt  als 
Verletzung  des  heiligen  Kechts  mid  musste  in  vorgeschriebener 
Weise  gesühnt  weitlen,  wenn  man  den  Beistand  der  Gottheit 
uiclit  versclierzeii  wollte.  Hierauf  beruhte  die  Macht  der  römi- 
schen Priester  Schaft,  die  als  Hüterin  des  heiligen  Kechts  über 
die  Gültigkeit  der  Culthandlungen  entschied.  Da  aber  das  Prie- 
sterthum einen  durchaus  politischen  Charakter  trug,  trat  auch 
in  Rom  eine  asketische  Bichtung  der  Beligion  erst  ein,  als  man 
sieh  den  orientalischen  Culten  hingab|  die  nicht  Ton  Staatsprie- 
stem  Tcrwaltet  wurden. 

Den  Mittelpunkt  aller  Culthandlungen  bilden  die  religiösen 
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Fest»^.  w<>  «Iie  Allta^arbeit  ruht  un«i  die  der  Erholung  dem 
Verkehr  mit  der  Uottheit  gewidmet  wird,  wie  der  tresellige  Ver- 
kehr der  Menschen  sich  in  der  Mus^sezeit  am  genassreichäten 
regt.  Die  Griechen  und  Italer  feierten  ihre  Feste  aber  nicht  in 
triger  Buhe  imd  Beschaalichkeit  oder  durch  bloss  leibiicke  6e- 
afl— e,  sofidem  fftUten  ne  mit  Irmiiigcf  Tkiügkcit  ans,  die,  weil 
ne  mäki  den  DcdOrfiiiiiifii  des  Lebens  dieaAe,  als  Spiel  er- 
sciiien.  Die  Festspiele  der  Griemen  gipWen  in  gyHunsdMn  mid 
musischen  Wcttkampfen,  worin  alle  Kräfte  des  Iieibes  imd 
CJ«istes  sich  zum  Preise  nnd  sor  Frende  der  Gotter  in  der 
hocbateu  liiüthe  der  S<  hünheit  enttalten  soilteu;  der  Kranz 
weihte  die  Sieker  der  irefeierten  Gottheit,  der  sie  zum  bleibenden 
Gediichtni>s  dieser  Ehre  auch  den  KamjMpreis  als  Gabe  dar- 
bracliten.  Diese  Agouen  conceutrirten  sich  auf  grossere  Feste, 
die  oft  mehrere  Tage  dauerten  nnd  meist  auch  von  fremden 
Staaten  dorch  heilige  Gesandtschaften  (Ocuipiai)  besehicfct  wurden; 
die  vier  grossen  Nationalspiele  Terebigien  alle  Stimne  Qiieehe»- 
lands  sa  gemeinsamer  Feier.  An  kleineren  Festen  wurden  in  der 
Regel  mir  Opfer  nnd  Wejhgfwrhenke  in  feierlidien  An&ligen 
(TTouTrai)  dargebfadii.  In  Folge  der  Mannigfaltigkeit  der  CoHe 
finden  wir  bei  den  Alten  eine  fast  unübersehbare  Menge  Ton 
Festen,  da  jeder  iStaat  seine  besondere  Festordmmg  hatte  und 
innerhalb  eines  jeden  wieder  neben  den  allgemeinen  Festen  die 
kleineren  C'ultgenossenschaffcen  ihre  besonderen  Feierlichkeiten 
begingen.  Die  Festordnung  war  die  Grundlage  des  Kalender- 
Wesens,  dessen  buntscheckige  Mannigfaltigkeit  sich  daraus  er- 
klärt^ das  aber  doch  in  den  Terschiedenen  Staaten  bis  auf  einen 
gewissen  Giad  flbereinstimmte,  weil  sieh  die  Hanptfeste  der 
Naturteligion  an  die  natürliehen  Epochen  des  Inmsolaren  Jahres 
anschlössen.  Die  grossem  CyUen  wurden  dtreh  die  Tier  grossen 
Nationalspiele  übereinstimmend  geregelt  (Vergl.  oben  S.  318  £) 
TJebrigens  war  in  den  einzelnen  Staaten  die  Anzahl  der  Feiertage 
tiir  die  (je^ammtheit  drr  Bürger  und  lur  die  Einzelnen  im  All- 
gemeinen nicht  übermässig  gross,  und  an  den  meisten  Festen 
ruhte  die  Tagesarbeit  nicht  Töllig.  Einen  wöchentlichen  Ruhetag 
kannte  man  nicht}  eine  solche  Einrichtung  schien  den  Griechen 
so  gemein,  dass  sie  die  Juden  wegen  ihres  Sabbaths  das  £MÜste 
Volk  der  Erde  nannten.  * 

Bei  den  Römern  waren  die  Cailmdae^  Nmae  und  iite 
monatlieh  wiederkehrende  Feiertage»  die  aber  die  Geschäfte  nur 
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wenig  unterbrachen  und  keineswegs  mit  dem  Sabbatb  zu  ver« 
gleichen  sind.  Die  römischen  Jahresfeste  -^aren  dadurch  .eon- 
ceotriri,  daas  neben  den  stehenden  Feiertagen  des  ganzen 
Volkes  (dies  skMi)  die  Haaptfeiertage  der  gleichartigen  Volks- 
abtheünngen  zu  einer  und  derselben  Zeit  stattfanden  (feriae 
catieqsUvae)]  so  beging  man  die  Boffoiudia  zu  gleicher  Zeit  in 
allen  poffi^  die  FornaeaUa  in  allen  Oorien,  die  Compiialia  in 
allt'D  Gtuieinden.  Die  Zahl  der  römischeu  Feste  stieg  aber  im 
Laufe  der  Zeit  besonders  durch  die  bestandig  hinzutretenden 
fh'iac  imjmnfivae,  d.  h.  die  vom  Staate  bt  tohlenen  ausserordent- 
lichen Feiertage,  die  bei  der  Einführung  neuer  Culte  imd  als  Bitt-, 
Boss-  oder  Dankfeste  bei  besonders  wichtigen,  das  Wohl  und 
Wehe  des  Staats  berührenden  Ereignissen  eingesetzt  wurden. 
Solche  Feste  dauerten  oft  mehrere  Tage,  ja  Wochen  und  wurden 
8.  Tb.  zn  stehenden  Gedenkfeiern.  Unter  dem  Principat  wurden 
anch  die  Familienfeste  des  kaiserlichen  Hauses  zn  Staatsfesten 
erhoben.  Die  Zahl  der  Feiertage  Oberstieg  daher  schon  unter 
Claudius  die  der  Arbeitstage.  Das  mOssi^e  Volk  yerlaogte 
panettt  et  circense^.  Die  Circusspiele  waren  von  der  ersten  Zeit 
Roms  bis  zum  Untergänge  des  Heidenthums  die  Hauptfestspiele 
der  Homer;  sie  bestanden  dem  Charakter  des  Volkes  <j;emäss  in 
militärischen  Schaustellungen,  rohen  kriegerischen  Kraftproben 
und  dem  aristokratischen  Wettkampf  des  Wagenrennens.  Neben 
den  circensischen  Spielen,  die  mit  Beobachtung  eines  strengen 
Rituals  gefeiert  wurden,  waren  die  ursprünglich  aus  dem  etrn- 
riechen  Bitus  aufgenommenen  Bflhnenspiele  bis  auf  Li  Tins 
Andronicns  unbedeatend;  sie  wurden  seitdem  nach  griechi- 
schem Muster  ausgebildet,  aber  erlangten  nie  das  Ansehen  der 
circensischen  Spiele,  in  welche  seit  186  y.  Chr.  z.  Th.  die  grie- 
chische Athletik,  aber  zugleich  auch  das  blutige  Schauspiel  der 
Thierhetzen  mit  autgenunniien  wurde.  An  den  von  den  Kaisern 
künstlich  gepflegten  griechischen  Agoncn  betlieiligten  sich  die 
Römer  selbst  nur  wenig,  obgleich  Uer  im  Jahre  86  von  Domitian 
gegründete  Capitolinische  Afroii,  der  in  vierjähriger  Wiederkehr 
stattfand,  an  Glanz  und  Ansehen  die  olympischen  Spiele  über- 
traf und  bis  in  die  christliche  Zeit  bestand.  In  der  Kaiserzeit 
waren  nächst  den  circensasehen  Spielen  die  Gladiatorenkampfe 
am  Tolksthfimlicbsten.  Sie  stammen  aus  Etruilen  und  sind  ur- 
sprflnglich  Surrogate  der  Menschenopfer.  Seit  264  Chr.  wurden  * 
sie  zuerst  von  römischen  Grossen  bei  Leicheufeicrlichkeiten  Ter* 
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austaltet;  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  nahm  man  sie  aU» 
mälilich  in  die  öffe-ntlichen  Spiele  auf.  Es  fochten  nun  nicht 
nur  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher,  sondern  man  richtete  dazu 
iSklftveo  bandeuweise  ab  und  zahllose  Kriegsgefangene  £auden  in 
der  Arena  ihren  Tod;  ja  der  Beifall  und  der  reiche  Lohn, 
welcher  der  rohen  Tapferkeit  der  Fechter  zu  Theil  wurde,  lodcte 
selbst  viele  Freie  in  die  Gladiatorensdinlen.  In  den  meisten  be- 
dentende^n  StSdten  des  idmischen  Reichs  wurden  Amphitheater 
ffir  Fechtenpiele  und  Thierhetsen'gebani  Erst  im  5.  Jahrhundert 
wurden  die  Gladiaiorenk&mpfe  durch  den  Einflnss  des  Ohristen- 
thums  aufgehoben,  während  die  Thierhetzen  noch  bis^ns  G.Jahr- 
hundert bestehen  blieben.    (Vergl.  oben  S.  291.) 

Die  christliche  Kirche  ordnete  ihr  Festjahr  im  Änscliluss 
an  die  heidnischen  Naturteste,  mit  denen  die  grössteu  jüdisciien 
Feiertage  annilhernd  vereinbar  waren.  Das  Weihnachtsfest  ist 
seit  dem  3.  Jahrh.  an  dem  natalis  des  Sol  Mithras  invickts,  d.  Ii. 
dem  Fest  der  hruma  gefeiert  worden;  die  Sitte  der  Weihnachts- 
und Necgahrsgeschenke  stammt  bekanntlich  ans  den  Satnmalieni 
und  so  ist  vieles  in  den  Festbr&uchen  und  dem  gesammtep  Ri- 
tuale des  Obristenthums  aus  dem  heidnischen  Ciüt  entlehnt  (s. 
oben  S.  273). 

c  Der  Gultus  als  religiöse  Ersiehung. 

§  65.  Wie  die  Religion  die  Ideale  des  göttlichen  Wesens 
aus  dem  praktischen  Leben  gewinnt,  so  wirkt  sie  auf  das  Leben 
zurück,  indem  sie  es  jenen  Idealen  gemäss  zu  bilden  sucht  Dies 
geschieht  durch  religiöse  Maximen,  durch  den  Glauben  an 
innere  und  äussere  Offenbarung  und  durch  das  Streben 
gdttlicher  Krftfte  theilhaftig  zu  werden. . 

.Dass  die  Gottesverehrung  eine  YerShnlichung  mit  dem 
Göttlichen  sein  soll,  drQcken  mehrere  alte  Gülte  symbolisch  aus, 
indem  darin  der  Liturg  bei  hohen  Festen  durch  typische  Tracht 
den  Gott  selbst  darstellt*)  Dogmatische  oder  moralische  Be- 
lehrung gehörte  allerdings  im  griechischen  Alterthum  nicht  ZU 
den  Obliegenheiten  des  Priesters,  seitdem  der  Mythos  in  den 
Händen  der  Sänger  lag;  aber  die  Poesie,  die  beim  Cultus  so 
mächtig  auf  die  Gemüther  wirkte  und  die  Grundlage  des  Jugend- 
unierrichts  bildete;  erzog  zur  Frömmigkeit  (s.  oben  S.  419).  Da 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  lU,  8.  67. 
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ferner  die  lieligion  mit  dem  ganzen  Leben  iunit;  verwachsen 
war,  wurden  durch  das  Leben  selbst  mit  der  Religionsübung 
beständig  religiöse  Maximen  über  das,  was  heilig  und  erlaubt 
(6^Mic)  ist;  eingeprägt.  Diese  Einwirkung  fand  in  dem  alten 
iiBiiioiialen  Colt  der  Körner  in  noch  höherem  Grade  statt,  nnd 
das  Volk  wurde  in  Rom  durch  das  heilige  Beoht  der  ponHfiees 
so  geleitet,  wie  in  Griechenland  durch  die  Stimme  der  SSoger. 
Die  Religion  ist  nicht  Ton  Priestern  snr  Zügelung  der  grossen 
Menge  erfunden;  aber  sie  hat  iir  der  That  im  Alterthnm  die 
Leidenschaften  und  die  Roheit  des  Volkes  gezügelt,  wenn  sie 
auch  andrerseits  wieder  Leidenschaften  erregt-  und  genährt  hat. 
Es  galt  bei  den  Alten  nicht  blos  als  religiöse  Pflicht  die  Götter, 
insbesondere  die  des  Staates  äusserlich  zu  ehren,  sondern  man 
glaubte,  dass  sich  die  Götter  am  die  Handlungen  der  Menschen 
kflmmem  und  dass  man  ihnen  nnr  wohlgefällig  werden  könne, 
wenn  man  die  ungeschriebenen  Gesetie  befolge^  die  ihren  Willen 
ofimbaren.  Zur  Frömmigkeit  gehörte  die  ErflUlung  der  Liebes- 
pflichten gegen  Angehörige  und  Freunde,  Menschlichkeit  auch 
gegen  Fremde  und  Sklaven,  Ehrfurcht  und  Gehorsam  gegen  die 
Eltern,  die  Sorge  fBr  das  Andenken  der  Dahingeschiedenen. 
Ferner  war  die  Wululiaftigkeit  durch  die  Ucligion  geboten,  die 
den  Eid  heiligte.  Von  Verbrechen  schreckte  die  Furcht  vor  der 
göttlichen  Nemesis  ab;  denn  jede  Oottheit  wachte  Ober  demjenigen 
Theil  der  gesellschaftlichen  und  staatlichen  OrdiAug,  der  unter 
ihrem  Schutz  stand,  und  den  Frevler  verfolgte  der  Zord  der 
Götter.  Der  Staat  selbst  verstärkte  das  Ansehen  seiner  Gesetze^ 
indem  er  Uebertretnngen  häufig  mit  dem  Fluch  bedrohte.  Ver- 
fo%te  fanden  eine  sichere  Zufluditsst&tfce  in  den  HeiligthQmem, 
deren  Asylrecht  selten  yerletat  wurde.  Die  Vaterlandsliebe  der 
Alten  trägt  ebenfalls  einen  religiösen  Charakter;  denn  das  Vater- 
land ist  der  Inbegriff  der  väterlichen  Religion;  wer  das  Vater- 
land verräth,  der  verriith  die  AltürL^  der  heimischen  Götter  und 
die  heiligen  Gräber  der  Vorfahren.  Das  ganze  Völkerrecht  war 
ausserdem  heiliges  Kocht.  Ueborhanpt  berulite  das  ^csainmte 
sittliche  Bewusstsein  des  Alterthums  auf  der  Keligiou;  denn  auch 
die  riiilosophie,  in  welcher  dasselbe  zur  höchsten  Klarheit  aus- 
gebildet wurde,  trägt  die  Religion  in  sich.  Die  positive  Religion 
ist  ja  nichts  anderes  als  eine  bestimmte  Form  und  Fassung 
dessen,  was  dte  Gewissen  yorschrabt;  der  götüiche  Witte,  der 
darin  als  Süssere  Macht  auffaritt^  ist  identisch  mit  dem  Gewissen, 
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welches*  sich  in  den  religiösen  Maximen  objectivirt.  Dagegen 
erkennt  der  riiilusoj)h  die  Ideutitüt  seines  Gewissens  mit  .seiner 
Vernunft  und  findet  so  das  Göttliche  als  ein  Inneres,  nicht  mehr 
blos  Positives.  Aber  die  philosophische  Ethik  der  Alten  gerieth 
schon  seit  Pytliagoras  und  Xeuophaues  in  Widerspruch  mit 
der  Volksreligion.  Der  Mythos  hatte  den  Göttern  menschliche 
Schwächen  und  Laster  angedichtet,  die  mit  der  Heiligkeit  des 
gdttlichen  Wesens  noyereinbar  waren,  und  der  mit  solchen  Vor- 
stellungen angefüllte  sinnliche  Cultus  wirkte  Terderblich  auf  die 
Sitten,  weil  das  Leben  den  göttUchen  Idealen  nacheiferte.  Die 
Erneuerang  der  ovphischen  Mystik,  die  ans  einer  Vertiefung  der 
Gewissenhaftigkeit  hervorging,  föhrte  bei  der  Masse  nur  zu  einer 
neuen  Dcisidämonie;  man  glaubte  nun  durch  Sühuopfer  jeden 
Fluch  abwenden  zu  können  und  die  Telesten,  die  Ablasskränier  des 
Alttrthums  vergaben  die  SüikIpu  in  den  Weihen,  worin  Asketik 
mit  wilden  Orgien  gemischt  war.  Zugleich  erzeugten  die  Wider- 
sprüche des  Polytheismus  religiöse  Zweifel  mid  mit  dem  Glauben 
an  die  Götter  wurden  auch  die  sittlichen  Grundsätze  erschüttert. 
Aus  Piaton' s  Bepublik  und  aus  Thukydides  kann  man  die 
grauenhafte  Zerrfittung  des  Lebens  kennen  lernen,  welche  der 
Verfall  der  Religioa  nach  sich  sog  und  welcher  die  Philosophie 
seit'  Sokrates  Tcrgebens  zu  steuern  suchte*  Noch  entsittlichen- 
der wirkte  der  ans  Griechenland  eindringende  Unglaube  in  Rom, 
wo  die  Keligidfi  der  einzige  Halt  der  sittliclicii  Ideale  war. 

Piaton  hielt  noch  eine  Reform  der  griechischen  Volks- 
religion durch  das  delphische  Orakel  für  möglich  und  in  der 
That  hätte  dies  Institut  allein  eine  solche  Reform  herbeiführen 
können,  wenn  der  Polytheismus  überhaupt  derselben  fähig  ge- 
wesen wäre;  denn  das  delphische  Orakel  war  die  Quelle  der 
religiösen  OfPenbarung  ftir  ganx  Griechenland.  Die  Idee  der 
götflichen  Offenbarung  ist  uralt.  Sie  stammt  in  Griechenland 
aus  der  Zeit  der  ältesten  priesterlichen  Religion,  wo  der  gott- 
begeisterte Priester  als  TTpo(pnTT]<;  der  göttlichen  Weisheit  galt 
Es  liegt  hierbei  kein  Priesterbetrug  zu  Crrunde,  sondern  der 
Seher  selbst  tlieilte  den  frommen  (ilauben  der  (Jemeinde,  dass 
im  Zustande  der  Ekstase  die  Stimme  der  Gottheit  aus  ihm  rede 
um  ihren  Rathschluss  oder  ihren  Willen  zu  künden.  Die  Offen- 
barung hatte  in  der  ältesten  Zeit  meist  die  Form  von  Spruch- 
versen. Diese  waren  der  Natur  der  Sache  nach  oft  dunkel, 
rätbselhaft  und  aweideutigi  besondere  wenn  sie  die  Zukunft 
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oüenbarten;  denn  der  Seher  schaut  die  gottliche  Fügung  nur  im 
AUgeuieiuen;  die  besondere  Art,  wie  sie  sicli  erfüllt,  ist  die 
Terborgeue  Schickung,  welcher  der  Mensch  wider  Willen  nach- 
geht. Viele  Sehersprüohe,  namentlich  solche,  die  eine  allge- 
meinere  Anwendung  zuliessen,  worden  durch  die  Prieetertradition 
fortgepflanzt  und  später  von  Chreamologen  gesammelt  So  gab 
es  uralte  Orakel  unter  dem  Namen  des  Orpheus,  Mnsäos,  Bakis, 
der  Sibylle  u.  s.  w.,  die  freilich  auch  frOhzeitig  mit  Absicht  ge- 
fälscht wurden,  wie  die  bekannte  Notiz  Herodot's  (VII,  6)  über 
Ouomakritos  beweist.  Die  Proplietie  erhielt  sicli  in  prieeter- 
lichen  Geschlechtern  an  den  zahlreichen  Orakelstätten,  die  aber 
alle  durch  das  (lel})]iische  Orakel  in  Schatten  gestellt  wurden. 
Die  delphische  Priesterschatt  erlangte  durch  die  weisen  Katli- 
schlage,  welche  sie  auf  Gruod  der  Aussprüche  der  Pytbia  er- 
theilte,  einen  unberechenbaren  Einfluss  auf  das  Staats-  und 
Privatleben  und  hat  in  der  ächtreligiösen  Zeit  diesen  jBinfloss 
in  der  segensreichsten  Weise  geltend  gemacht.  Apoll,  der  milde 
Qott  suchte  aberall  ^umanitat  und  hellenische  Sitte  herzustellen; 
das  Orakel  wirkte  f&r  Vertreibung  der  Tyrannen  und  trat  Ter- 
mittelnd  und  yersöhnend  zwischen  streitende  Parteien  und  Staaten. 
Es  stand  mit  allen  weisen  Münneru  in  Verbindung;  alljUhrlich 
sammelten  sich  in  Delphi  im  ersten  Frühlingsraonatc  heilige 
Gesandtschaften  aller  Staaten  und  ausserdem  zahlreiche  hervor- 
r^ende  Männer  aus  Hellas;  zugleich  tagten  hier  die  Uieromne- 
monen  der  delphischen  Amphiktyonie  und  auch  die  pythischen 
Spiele  trugen  dazu  bei  das  delphische  Heiligthum  zum  religiösen 
Mittelpunkte  von  Hellas  zu  machen.  In  allen  Staaten  wurde 
das  den  Gottesdienst  regelnde  heilige  Recht  yon  Delphi  aus  be- 
sfötigt  und  die  Ausleger  und  Bewahrer  desselben,  die  Exegeten 
(s.  oben-  S.  80)  wurden  unter  Mitwirkung  des  Orakels  eingesetzt. 
Seit  den  Perserkriegen  sinkt  der  Einfluss  des  letztem;  insbe- 
sondere wurde  derselbe  in  Athen  streng  auf  die  gottesdienstlichen 
Angelegenheiten  beschränkt.  Aber  auch  hierin  konnte  es  den 
Ansprüchen  der  fortschreitenden  Philosophie  nicht  genügen,  da 
sein  Ansehen  hauptsächlich  auf  der  Erhaltunii;  der  irctTpia  v6|ni^a 
beruhte.  Als  der  Priesterschafk  selbst  der  Glaube  an  die  Gött- 
lichkeit der  Offenbarung  abhanden  kam,  wurde  das  Institut  zu 
einem  Werkzeug  des  Priesterbetrugs,  der  durdi  die  weitver- 
zweigten Verbindungen*  des  Orakels  ausserordentlich  erleichtert 
ward.  In  der  makedonischen  Zeit  Terfielen  alle  griecihischen  OrakeL 
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Den  Romern  war  die  OÖ'enbaruug  durch  Inspiration  fremd; 
dif  itLilischen  Spruchorakel  (Sorfcs)  bildeten  nur  ein  schwaches  ' 
Surrogat  derselben;  in  wichtigen  Angelegenheiten  wandte  man  sich 
aber  schon  seit  der  Zeit  des  Tarquinios  Superbus  nach  Delphi. 
Zugleich  nahm  man  yon  Cumae  die  in  griechischen  Hexameten 
abgefassten  OrakeUprflche  der  Sibylle  auf,  welche  ans  der  Gegend 
TOB  Troas  stammtoi.  8ie  wiudeii  tob  eiBem  eigenen  priester- 
licheB  Golleginm  anf  bewahrt,  nnd  man  sog  sie  bei  aussergewohn- 
Uchen  Prodigien  oder  ünglttcksfftUen  zu  Bathe,  nicht  um  die 
Zukunft  En  ergründen,  sondern  um  darin  Mittel  znr  Abwendung 
des  göttlicheu  Zornes  zu  linden.  Diese  Mittel  beHtanden  in  Cult- 
handlungen,  die  auf  den  griechischen  Kitus  berechnet  waren,  so 
dass  derselbe  grossentheils  durch  den  Einfluss  der  sibyiliiiisehcn 
ßUcher  in  liom  eingebürgert  wurde.  AU  diese  Bücher  bei  dem 
Brande  des  Capitols  83  v.  Chr.  untergingen,  wurden  IB  allen 
Landern  die  noch  vorhandenen  sibjlliniBchen  Sprflche  gesammeK. 
Die  Sammlnng  wnrde  nnter  Angnst  12  t.  Ohr.  genaa  reridirt 
nnd  im  Tempel  dee  palatinischen  Apoll  aufbewahrt;  nnter  Ho- 
norius  yerbraonte  man  sie,  weil  die  Sprflche  den  Aberglanben  dee 
Heidenfhnms  m  nBhren  schienen.  Die  griechischen  Orakel  waren 
bereits  ganz  in  Verachtung  gesunken,  als  die  Römer  Griechen- 
land eroberten;  sie  wunleu  nur  von  Abergläubigen  oder  Neu- 
gierigen in  den  trivialateii  Angelegenheiten  befragt  und  waren 
zu  Anfang  der  christlichen  Ära  fast  ganz  verstummt;  durcli  die 
spätere  mystische  Richtung  wurden  sie  indess  wieder  gehoben 
und  erhielten  sich  bis  nach  der  Zeit  Constantin's  d.  Gr.  Auch 
in  den  Tempeln  der  meisten  orientalischen  Gottheiten  wurden  in 
der  Kaiserzeit  von  den  Priestern  Orakel  ertheilt^ 

Gleichseitig  mit  dem  Verfall  der  Orakel  kamen  andere  Arten 
der  Mantik  desto  mehr  in  Uebung,  die  der  abergl&nbisohen 
Menge  besser  Eusagten.  Znnilchst  ftn  die  Orakel  schliesst  sich 
die  Weissagung  durch  Tncubation.  Man  glaubte,  dass  sich  durch 
gewisse  Bewegungen  des  Körpers,  betäubende  Dämpfe  und  Aus- 
spreclieu  heiliger  Worte  der  Mensch  in  einen  Zustand  der  Ent- 
zückung versetzen  könne,  worin  sich  die  Eindrücke  der  gpi^en- 
wartigen  Dinge  verlören  und  eine  dunkle  Vorahnung  der  Zukunit 
eintrete.  So  wurde  ja  die  Verzückung  der  Pjthia  durch  die  aus 
einem  Erdschlnnd  aufsteigenden  Dämpfe  hervorgebracht  und 
Shnlich  war  es  bei  andern  Orakeln.  Dnrch  die  Inenbation  (^tKoi- 
|inci^)y  d.  h.  den  Tempelecblaf  wurden  nun  die  Rathsnchenden 
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selbst  dieser  Art  Weissagung  theilbaftig.  Sie  wurden  in  den 
Tempeln  gewisser  Gottheiten  oder  in  Schlaf häusern,  welche  man 
b«i  solehen  Tempeln  baute,  durch  allerlei  exaltirende  Ceremonien 
In  einen  Znstand  des  Halbschlafes  rersetzt,  worin  diejenigen^ 
w«lehe  dafOr  empfanglieh  waren,  Visionen  nach  Art  des  modernen 
Hellsehens  hatten.  Man  bediente  sich  der  Incnbation  besonders 
zur  Heilung  Ton  Krankheiten;  daher  war  sie  seit  alter  Zeit  in 
den  Äsknlaptempeln  Sitte,  welche  zugleich  als  Enrorte  dienten. 
Diese  Tempel  hingen  voll  Votivtafeln,  worauf  die  von  Asklepios 
geoflfenbarten  Kuren  verzeichnet  waren  und  von  denen  noch  eine 
Anzahl  erhalten  sind.  Sehr  verbreitet  wurden  die  lucubations- 
orakel  auch  durch  die  ägyptischen  Oulte  des  Serapis  •  der  Isis 
und  des  Phihas.*)  Die  incubation  ist  verwandt  mit  der  Traum- 
weissagung, die  in  Griedienland  uralt  ist;  da  die  Dinge,  die  man 
im  Traum  schaut^  nicht  gegenwärtig  sind,  erscheint  er  als  gott- 
liche Singebung.  Aber  schon  Homer  lehrt^  dass  die  Götter  auch 
trilgerische  Trftume  senden,  und  die  Traumdeutung  wurde  daher 
frtthzeitig  su  einem  besonderen  Zweige  der  Divination,  der  in 
der  Zeit  des  religiösen  Ver&Us  in  Griechenland  wie  in  Rom 
▼orzfiglich  in  Blüthe  stand. 

Die  Divination  (fiavTiKfi  ^HriTTlTiKri )  ist  von  der  airf  Inspi- 
ration beruheuden  Mantik  (MavTiKf)  ^aviuubriq)  wohl  zu  unter- 
scheiden. Wenn  sie  auch  bei  der  Deutung  der  inneren  Offen- 
barung in  Anwendung  kam,  so  war  doch  ihr  Hauptgebiet  die 
Auslegung  der  äusseren  Zeichen,  wodurch  die  Gottheit  sich  den 
Menschen  kund  giebt.  Diese  Seherkunst  war  elx  nfalls  z.  Th.  in 
alten  Geschlechtern  erblieh,  wie  in  dem  der  Telliaden,  Klytiaden 
und  lamiden,**)  wurde  aber  auch  frei  ansgeflbt  Sie  beruhte 
ursprOnglicb  keineswegs  auf  Betrug,  obgleich  schon  bei  Homer 
und  Hesiod  Torausgesetst  wird,  dass  die  Sehergabe  betrüge- 
xisch  gemissbraucht  werden  kann.  Noch  Philoehoros  scheint 
an  die  Richtigkeit  der  von  ihm  ausgeQbten  Mantik  geglaubt  zu 
haben.***)  Die  Vögel,  die  Propheten  des  Wetters  sind  in  der 
Naturreligion  besonders  vorbedeutend,  so  dass  die  ganze  Zeiclien- 
deutung  bei  den  Griechen  als  oiuiViCTiKri,  bei  den  Römern  als 
mtgurium  bezeichnet  wurde  (vergl.  oben  S.  96).   Ausserdem  he* 


*)  Vergl.  Oorp,  In$er.  nr.  481.  (s.  aueh  nr.  6980). 
**)  Veigl.  EbspJMidfWt  Pinäari  8.  168  f. 
***)  Vergl.  KL  Bohr.  V,  8.  897.  VII,  8.  699. 
B5«kli*K  BBOfklqpadla  d.  pliOoIof.  IHMOPtAaft  89 
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zieht  sich  die  älteste  Mantik  auf  die  atmosphärischen  Erschei- 
nungen selbst  und  auf  sonstige  Naturvorgänge  als  die  unmittel- 
baren Wirkungen  der  Naturgötter.  Im  Leben  des  Menscheu 
galten  alle  unerklärlichen  Vorfalle  und  Erscheinungen,  die  nicht 
vom  menachlichen  Willen  abbingen,  als  Omma;  so  z.  B.  auf' 
fallende  unwillkfirliche  Bewegungen  des  Körpen  wie  das  Niesetti 
unerwartete  Beg^egnnngen  von  Meneohen  und  Thieren,  snfiillig 
▼eraommene  bedentungsToUe  Worte  u.  s.  w.  Hieran  reiben  eicb 
▼iele  kflnstlicbe  Arten  der  Mantik,  wie  die  Gbiromantie  und  die 
Weissagung  aus  Wfirfeln  und  Loosen.  Nabe  lag  es  in  dem 
Verlauf  der  gottesdienstlicben  Handlungen,  vorzüglich  des  Opfers, 
ein  Zeiclien  der  günstigen  oder  ungünstigen  Aufnahme  seitens 
der  (Jottheit  yai  suchen.  Die  älteste  Form  dieser  Zeichendeutung 
ist  die  pavTiK^i  eH  e^Tri'tpujv,  die  t.ich  auf  die  Art  d«T  Verbren- 
nung besieht;  in  der  geschichtlichen  Zeit  ist  aber  die  Weis- 
sagung aus  den  Eingeweideu  der  Opferthiere,  die  bei  Homer 
noch  nicht  vorkommt,  die  eigentliche  politische  Mantik.  Zu 
einem,  förmlichen  System  voll  abergläubisober  Gebeimnisskramerei 
wurde  die  Divination  in  Etmrien  ausgebildet;  die  BSmer  nabmem 
diese  etruskiscbe  Ennst  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Königs- 
berrscbafb  in  ihre  Auguraldiseiplin  auf,  welche  tob  dem  Celle- 
gium  der  Augures  einheitlich  gestaltet  und  in  eigenen  Bflehern 
überliefert  wurde.  Das  Hecht  für  den  Staat  Auspieieu  anzu- 
stellen stand  ursprünglich  dem  Könige,  später  ausser  dem  Fon- 
tifex  maximus  den  Magistraten  zu,  während  über  die  Bedeutung 
der  angestellten  Auspicien  die  Auguren  entschieden.  In  den 
häufigen  Kriegen  der  Bepublik  wurde  das  auspicium  ex  tripudiiSj 
d.  h«  aus  dem  Fressen  der  heiligen  Hühner  als  das  einfachste 
am  gebräuchlichsten;  über  dasselbe  entschieden  die  dem  Feld- 
berm  beigegebenen  ptWxm,  Bei  ansserordentiieben  Ptodigien 
sog  man  etruskiBobe  Haruspices  su  Ratb^  welche  audi  im  Kriege 
die  Feldherren  behufs  der  Opferschau  begleiteten.  Da  kein« 
wichtigere  Angelegenheit  ohne  Auspicien  Torgenommen  wurdey 
so  wurden  diese  in  der  Zeit  des  religiösen  Verfalls  in  der  scham- 
losesten Weise  zu  politischen  Partoizwecken  gemissbraucht.  Die 
Auguraldisci]»liu  kam  dabei  allmählich  ganz  in  Vertressenheit. 
Erst  unter  der  Kaiserherrschaft  wurde  die  etruskischo  llaruspicin 
in  Horn  wieder  erneuert,  und  die  künstlichsten  Arten  der  üi?i- 
nation  kamen  ausserdem  in  Gebrauch. 

Merkwürdig  ist^  dass  in  der  Mantik  der  Griechen  die  Astro- 
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logie  durchaus  keine  Holle  spielt.  Weder  die  Dichter,  noch  die 
Philosophen  der  acht  griechischen  Zeit  enthalten  davon  eine 
Spur.  Nur  den  Phasen  des  Mondes  schrieb  mau  einen  fiinfluss 
auf  das  menschliche  Leben  und  seine  Verrichtungen  zu;  dies 
findet  eich  bereits  in  Heeiod's  Tagewerken.  Die  Astrologie  ist 
eine  Anagebnrt  der  Chaldäer  und  Aegypter;  die  dem  Aberglauben 
abgewaadte  grieefaiBche  Wiesenscliaft  bielt  sich  da?on  fern.  Auch 
die  griechischen  Astronomen  der  alezandrinischen  Zeit  hielten 
auf  strenge  astronomische  Wissenschaft;  Meteorologie  und  die 
Bestimmung  der  Gescbütte  des  LiindbaueH  nach  dem  Auf-  und 
Untergange  der  Gestirne  ist  allerdings  iicht  griechisch,  hat  aber 
mit  der  Astrologie  nichts  zu  thun,  deren  Hauptaufgabe  die 
ir€ve6XiaKÖi,  die  Lehre  von  dem  Nativitätstellen  war.  Die  erste 
Schule  der  Astrologie  hat  Berosos  zu  Kos  gegrQndet  (Vi- 
truT  IX,  6.  2)  und  gegen  das  2.  Jahrhundert  v.  Clir.  fing  die 
Astrologie  an  sich  %a  yerbreiten,  obgleich  viele  Griechen  gegen 
sie  schrieben  (Cicero  de  dwitk  TL,  42).  In  Rom  wurden  die 
ehaldaischen  Steindenter  im  Jahre  189  Chr.  snm  ersten  Mal 
und  dann  während  der  letsten  Zeit  der  Republik  wiederholt  aus- 
gewiesen; doch  gewann  die  Astrologie  seit  dem  Cieeronianischen 
Zeitalter  immer  grösseres  Ansehen.  Ungeachtet  der  gegen  sie 
gerichteten  Decrete  der  ersten  Kaiser  drang  sie  überall  in  das 
gemeine  Leben,  die  Literatur  und  Wissenschaft  ein  und  verdarb 
namentlich  die  neupythagüreische  und  neuplatonisclie  Schule.  Es 
entstand  in  Rom  eine  dreifache  Hecte  der  Astrologen  oder  Mathe- 
matici:  die  chaldäische,  ägyptische  und  griechische^  deren  jede 
ihre  eigenthümliche,  in  wissenschaftliche  Form  gebrachte  Kunst 
hatte.  (Vergl.  A.  J.  Letronne,  Ohaervaikm  sur  rotjjet  des  repri- 
tmUäum  toäiaeaks  etc.  Paris  1824  [—  Oemrei  dbotstes^  9irie  II,  1 
(Paris  ISaS)  a  172  ff.]). 

An  die  gesammte  Zeichendentang  schliesst  sich  der  Wust 
der  antiken  Zauberei.  Man  glaubte,  dass  die  Gottheit,  die  den 
Menseben  durch  Zeichen  belehrt,  ihn  aueii  .st>ll)sf  der  VVujider- 
kraft  theilhat'tig  zu  machen  vermöge,  durch  welche  sie  die  Natur 
beherrscht;  die  Hetbätigung  dieser  geheimnissvollen  Kraft  ist  die 
Zauberei.  Die  wunderbaren  Heilwirkungen  der  ^atur  galten  in 
der  alten  mythischen  Zeit  als  zauberisch  und  ausserdem  glaubte 
man  Leiden  aller  Art  durch  Besprechung,  d.  h.  durch  Anwendung 
heiliger  Formeln  heilen  su  können.  Auch  neben  der  wissenschaft- 
lichen Medicin  erhielten  sich  stets  Wunderkuren  durch  Haus- 
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mittel,  Sympathie,  Auflegen  der  Hände  und  Besprechungen.  Man 
meinte  ferner  auf  die  umgebende  Natur,  insbesondere  auf  Witte-  | 
ruug,  Pfianzeuwuchs  und  Thiere  durch  Zauberformeln  und  ge- 
heimnissvolle Ceremonien  einwirken  und  so  schädliche  Natur- 
einÜüase  abwenden  zu  können.  Zugleich  aber  entwickelte  sich 
hieraus  eine  bösartige  Form  des  Zaabera,  nämlich  das  Bestreben 
Andern  durch  Zauberei  Uebles  snznftgen,  ihr  ftigenthom  oder 
ihre  Gesimdheit  m.  sehadigen,  de  za  bethöran,  wahnsinnig  an 
machen,  in  Thiere  an  verwandehii  ja  ihren  Tod  herbeimiftthren. 
Hierzn  dienten  .VerwOnsehnngen  nnd  BesehwArangen;  magische 
Zeichen,  der  bSee  Blick  (pacKOv(a,  faacmaiio)y  Liebestranhe  und 
andere  q)apMaKa.  Ja  man  glaubte,  dass  der  Zauber  seine  Macht 
auf  die  Geister  der  Verstorbenen  und  die  Götter  und  Dämonen 
selbst  ausdehne,  die  man  dadurch  citiren,  bannen  und  zum  Bei- 
stand uöthigen  könne.  Die  bösartige  Anwendung  der  Zauber- 
künste war  in  den  alten  Staaten  streng  verpönt;  aber  aus  Furcht 
Tor  solchem  Zauber  waren  im  Privatleben  überall  mystische 
Sicherheitsraittel,  insbesondere  Amulete  üblich.  Die  alte  griechi- 
sche Zauberei  ging  hanpte&ehlich  von  Thessalien  und  dem  Dienst 
der  Hekate  ans  und  wurde  Ton  Alters  her  meist  Ton  Weibern 
betrieben.  In  der  Zeit  der  ächten  Religiosität  war  dieser  Aber- 
glaube Eurflekgedrängt;  er  fimd  erst  mit  dem  VerfSall  der  Religion 
wieder  weitere  Verbreitung,  seitdem  die  Orpheotelesten  als 
Gaukler  und  Wunderthäter  umherzogen.  Femer  kam  die  orien- 
talische Magie  hinzu,  wonach  die  Natur  mit  guten  uiul  bösen 
Dämonen  bevölkert  gedacht  wurde,  die  man  sich  dnrcli  magische 
Mittel  dienstbar  zu  machen  suchte.  In  Italien  war  £trarien  das 
Vaterland  der  Gaukelei  und  des  Aberglaubens,  der  in  Rom  fon 
jeher  ausserordentlich  mächtig  war.  Mit  der  Auflösung  der 
römischen  Staatsreligion  drang  die  griechisch-orientalische  Magie 
ein.  Diese  gewann  hauptsächlich  durch  die  neupythagoreieche 
Sdiule  einen  wissenschaftlichen  Anstrich.  Es  entstand  ein  Mjthos 
▼on  PjthagoraSy  worin  derselbe  als  Erbe  orphischer  und 
orientalischer  Priesterweisheit  und  als  Theurg,  insbesondere  als 
Wuuderarzt  dargestellt  wird.  Nach  diesem  Ideale  bildete  sich 
eine  heilige  Quack*<alberei  und  mystische  Geisterbeschwörung, 
deren  merkwürdigster  Vertreter  der  theurgisch-asketische  Wunder- 
mann Apollonios  von  Tyana  ist.  In  den  aus  dem  Neupythago- 
reismus  und  Neuplatonismus  hervorgegangenen  Formen  erhielt 
sich  die  Magie  mit  der  Astrologie  das  ganze  Mittelalter  hinduroh. 
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Der  Glaube  an  Zeichen  und  Wunder  hängt  an  der  Vor- 
stellung, das.s  in  der  Natur  übernatürliche  Kräfte  wirksam  sind. 
Diese  Yontellimg  ist  im  Altertiiiim  dnreh  die  Idee  des  Schick- 
sals eigemthamlidi  besiimmi  Was  die  Alten  Bchieksal  nennen, 
ist  —  unter  welcher  Form  es  aneh  erscheine  ^  Qberall  nichts 
Anderes  als  die  Nstnmothwendigkeit,  welche  sieh  dem  mensch- 
lichen Willen  entgegenstellt,  ihn  beschränkt  oder  überwindet. 
So  definirt  wohl  Platoii  im  Timaeos  auch  diu  'AvcifKn  und  dies 
ist  das  Wesen  der  Eiuupiutvii  und  des  Fatum.  Auch  die  Götter 
sind  der  Naturnothweiidigkeit  unterworfeu,  inwiefern  sie  als 
einzelne,  mit  freiem  Willen  begabte  Wesen  angesehen  werden. 
Daher  können  sie  durch  magische  Mittel  gezwungen  werden 
dem  Menschen  zn  Willen  sn  sein;  das  Schicksal,  das  sie  durch 
Zeichen  offenbaren,  vermSgen  sie  nicht  abzuwenden.  Der  Sterb- 
liehe aber  erliegt  dem  Zwange  der  übermSchtigen  äusseren  Er&fbe 
und  nur  die  Gesinnung  wird  nicht  tiberwunden.  Daher  hebt  der 
Schieksalsglaube  nicht  das  GefOhl  der  menschlichen  Freiheit  auf. 
Entweder  nämlich  stimmt  der  Wille  des  Menschen  mit  der 
Fügung  des  Schicksals  überein,  wie  dies  in  der  Orestes -Sage 
dargestellt  wird,  oder  er  scheitert  an  dem  Schicksal,  und  die 
Versöhnung  kann  nur  durch  Ergebung  in  das  Unabänderliche 
erreicht  werden,  wie  dies  Sophokles  im  Oedipun  auf  Kolonos 
so  ergreifend  darstellt.  In  beiden  Fällen  kann  der  Glaube  an 
das  Schicksal  die  Thatkraft  nicht  schwächen.  Denn  die  Ab« 
weichung  des  Willens  vom  Schicksal  wird  erst  mit  der  Voll- 
endung der  Handlung  erkannt;  das  Bewnsstsein  der  üeberein- 
stimmung  aber  stärkt  den  Charakter.  Von  jeher  wurde  ja  die 
stfiap^vn  als  sittliche  Ordnung  aufge&sst;  sie  Terwirklicht  als 
allgemeine  Bestimmtheit  die  Gerechtigkeit.  Man  ging  daher  dem 
Geschick  getrost  und  in  erhabener  Begeisterung  entgegen.  So 
weihten  sich  die  Seher,  die  Verkündiger  des  Schicksals,  das  sie 
selb:jt  auch  für  sicli  erkannten,  freiwillig  dem  Untergang,  wie 
Megistias  inul  der  \\'Lihr?>ayer  des  Thrasybul.  Der  Leil),  die 
sinnliche  K.xistenz  erliegt  dem  Schicksal,  während  der  (Tcist  siegt. 
Je  klarer  dies  Verhaltniss  in  den  ethischen  Schulen  der  griechi- 
schen Philosophie  zum  Bewusstsein  kam,  desto  mehr  sah  man 
in  der  Natuniothwendigkeit  selbst,  in  der  gesetzmassigen  Ver- 
kettung der  wirkenden  Ursachen  das  Walten  einer  Vorsehung, 
welche  mit  freiem  geistigen  Leben  das  Aenssere  lenkt  und  durch 
ihre  Fügungen  das  Menschengeschlecht  erzieh!   Der  Untergang 
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des  Leibes  erschien  jetzt  selbst  als  Sieg  des  Geistes,  der  seine 
Freilieit  gen  Himmel  rettet;  denn  der  Körper  ist  nichtig  und  gehr)rt 
selbst  zu  den  beschränkenden  Kräften,  die  in  ihrer  Yerbiudung 
das  Schicksal  des  Menschen  bereiten:  alle  Irrungen  des  mensch- 
lichen Gemüths  sind  die  Folge  des  Aeusseren,  des  Sinnlichen, 
das  den  Menschen  dahin  treibt;  alle  Wahrheit  und  Tugend  da- 
gegen ist  das  Werk  seiner  inneren  Freiheit.  Dies  ist  die  An- 
steht, die  im  Ghristenthum  Eur  Herrschaft  gelangte,  wenn  auch 
zanäehst  noch  getrftht  doreh  den  Olanhen  an  Zeichen  und 
Wunder.  Indem  die  Süsseren  Ffigungen  als  Bathschluss  der 
göttlichen  Liehe  aufgefasst  wurden,  entstand  mne  liebende  ISr^ 
gebung  in  den  Willen  der  Vorsehung,  welche  der  Volksreligion 
des  Altertliunis  fremd  blieb.  Die  christliche  Anschauung  erfor- 
dert aber  keineswegs  die  Leugnuug  der  Naturnothweudigkeit; 
nur  entspringt  diese  aus  der  Freiheit  Gottes.  Denn  Gesetz- 
mässigkeit gehi')rf  gerade  zum  Wesen  des  Geistes,  und  die  FVei- 
heit  Gottes  besteht  darin,  dass  er  nicht  durch  äussern  Zwang, 
sondern  kraft  seines  eigenen  Wesens  nach  nothwendigen  Gesetaen 
wirkt.    (VergL  oben  S.  274.) 

d.  Die  Mysterien. 

§  66.  Viele  griechische  Gölte  waren  mit  Gebr&ochen  Ter- 
bunden,  welche  von  den  Theilnehmern  geheim  zu  halten  waren, 

weil  sie  als  heiliger  Ritus  bestimmter  Cultgenossenschalten  durch 
allgemeine  Mittlieiiung  jirofanirt  zu  werden  schienen.  Insbesondere 
wurden  so  die  Reste  der  orphischen  l'riesterreligion  von  den 
erblichen  l^riestergeschlechtern  mit  dem  Schutz  des  Geheimnisses 
umgeben.  Sie  erhielt  sich  am  vollkommensten  in  Mysterimi,  au 
denen  man  nur  durch  besondere  Weihen  Zutritt  erlangte.  Ein 
solcher  Geheimgottesdienst  entsprach  dem  Charakter  d^r  orphischen 
Mystik,  die  aus  einer  tiefsinnigen  Auffassung  des  Todes  hervor- 
gegangen war  (s.  oben  S.  422):  wenn  der  Tod  als  das  wahre  Leben 
galt,  musste  man  die  Gottheit  als  geistige  Macht  ähnlich  den 
dahingeschiedenen  Geistern  denken,  die  aus  ihr  stammen  und  in 
sie  zurückfliessen,  und  die  begeisternde  \  ereiniguug  mit  der 
Gottheit  war  das  Ziel  aller  mystischen  Culte.  Am  reinsten  wurde 
diese  Helicrion  in  den  eleusinischen  Mysterien  gepflegt.  Die 
agrarischen  Ceremonien  waren  hier  v.n  Syinholen  der  tiefsten 
Geheimnisse  des  Lebens  umgebildet,  indem  man  in  dem  Wachs- 
thum des  der  £rde  auYertrauteu  Saamenkorns  ein  Bild  Tom 
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iüreislaui'  des  Lebens  sah.  Die  ciufacheu  Symbole  der  alten 
mystischen  Feier  entwickelten  sieb  nach  der  Erneuerung  der 
orphischen  Weihen  zu  einem  hwrlichen  künstlerisch  gestalteten 
Ritoa,  der  doreh  heilige  Ansehannngen  einen  beseligenden  Blick 
ins  Jenseits  eroffiiete.  „Wer  sie  gesdiant,  sagt  Pin  dar,  weiss 
des  Lebens  Ende,  weiss  seinen  gottgegebenen  Anfang.''  Die 
Wiikong  wnrde  dadurch  yerstftrkty  dass  die  Weihen  in  drei 
Graden  stattfanden;  der  erste  derselben  wurde  in  den  kleinen 
Mysterien  crthcilt,  der  zweite  sechs  Monate  später  in  den  grossen 
Mysterien  und  der  dritte  (die  Epoptie)  eiu  Jahr  später  in  der- 
selben Feier.  Die  kleinen  Eleusinien  wurden  im  Eleusinion  zu 
Athen,  die  grossen  z.  Tb.  in  Athen,  z.  Tb.  in  Eieusis  gefeiert. 
An  den  grossen  Weihen,  welche  10  —  12  Tage  dauerten,  wurden 
die  Mysten  zuerst  durch  Sühnopfer,  Beinignngen  und  Fasten 
vorbereitet;  hieran  reihten  sich  Unusüge  mit  enthusiastischem 
Gesang  und  Tans  und  den  Sehluss  bildete  die  höchste  Weihe  in 
dem  Telesterion  su  Eieusis,  welches  von  Perikles  su  einem 
mächtigen,  Tausende  &8senden  Festraum  ausgebaut  wurde. 
Plutarch  giebt  eine  Schilderung  dieses  Sehlussakts:  „Irrgänge 
zuerst  und  mühevolles  Umherirren  der  noch  nicht  Geweihten, 
und  ängstliches  Wandeln  durch  dichte  Finsterniss.  Dann  un- 
mittelbar vor  der  Weihe  die  Schrecknisse  alle:  Schauder,  Zittern, 
Angstschweiss  und  Entsetzen.  Darauf  bricht  ein  wunderbares 
Licht  hervor;  sie  kommen  in  reine  Gegenden  und  Auen,  wo  es 
Gesang  und  Tanz  giebt  und  wo  das  Gemütb  durch  heilige  Le- 
genden und  Erscheinungen  erhoben  wird.  Hier  wandelt  nun  der 
gans  Geweihte  frei  und  unbehindert,  nimmt  beki&ut  ata  dem 
Feste  Theil  und  verkehrt  mit  frommen  und  reinen  Männern,  wih- 
rend  er  sieht,  wie  sich  der  ungeweihte  Haufe  derer,  die  ein 
unreines  Leben  führten,  in  vielem  Schlamm  und  Nebel  tritt  und 
drängt  und  in  Todesfurcht  dem  Uebel  aus  Unglauben  an  die 
jenseitigen  Güter  verfallen  bleibt."  Die  heiligen  Erscheinungen, 
wovon  hier  die  Rede  ist,  waren  scenische  Auiiülirungen,  die  den 
Mytlioa  von  Demeter  und  Persephone  zum  Inhalt  hatten,  Ijegleitet 
von  Festbymnen.  Der  Hierophant  sprach  dabei  dTTÖppr]Ta,  die 
aber  nur  die  Legende  und  keine  allegorische  Erklärung  des 
Mythos  enthielten.  Der  heilige  Schauer  der  Umzüge  und  Schau- 
spiele, der  Gesang,  der  Duft,  die  sanberische  Erleuchtung  des 
prachtvollen  HeiligÜiums  erzeugte  enthnsiastisdie  Gefühle,  die 
das  Gemfith  reinigten;  sngleiGh  aber  drängte  sich  der  tiefere  Sinn 
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des  Mythos  von  selbst  uui,  wenn  auch  die  Symbole  je  nach  dem 
Bildungsgrade  der  Mysteu  in  sehr  verschiedener  Weise  aufgefassi 
werden  mochten. 

Die  Verwaltung  der  eleusinischen  Mysterien  lag  in  der  Hand 
ron  Priestern  und  Priesterinnen  aus  mehreren  alten  Geschlech- 
tem; aa  der  Spitze  stand  der  Hieropbant  aus  dem  Geschlecht 
der  Eumolpiden.  Ursprfinglich  wurden  nur  Eiaheimiiclie  einge- 
weiht; aber  frflhzeiiig  duften  such  Fremde  durch  Athener  ein- 
geführt werden.  In  welchem  Ansehen  diese  Mysterien  bei  den 
gebildetsten  Hellenen  standen,  beweist  schon  allein  der  Plato- 
nische  Phftdros. 

Die  Römer  hatten  nichts  Aehnliches.  Ihnen  genügte  die 
äusserliche  politische  Religion;  Mysterien  setzen  ein  speculatives 
Interesse  voraus,  welches  ihnen  fehlte.  Auch  war  es  der  Nobi- 
litätsherrschaft  nicht  angemessen  solche  Conventikel  zu  dulden; 
sie  hätten  ausserdem  in  der  Zeit  der  Kepublik  ohne  Zweifel  einen 
rohen  Charakter  angenommen,  wie  die  nach  Rom  verpflanzten 
Bacchanalien.  Allein  das  Ansehen  der  eleusinischen  Mysterien 
erhielt  sich  auch  unter  der  Römerherrachaft;  Yiele  gebildete 
Bömer  liessen  sich  aufiiehmen  und  fluiden  darin  Befriedigung: 
Bekannt  ist  das  Urtheil  des  Cicero  {Legg»  Tt,  14.  86):  ,^aiii 
mihi  cum  mnUa  eannUa  dtumaque  vidmkir  ASuenae  tuae  pcpensae 
Clique  m  tfitam  hominum  iUhilisse,  tum  nikü  mdhts  Ulis  mystems 
quibus  cx  wjre.sti  unmanique  l  ita  fxcuHi  ad  humanitatem  et  mitigati 
sumus,  initiaque  ut  oppcUantur  ita  rv  rem  principia  vitac  cognovi- 
mm,  neqiie  solum  ciint  laditia  vivendi  rationcm  aaxpimuSj  sed  edam 
cttm  spe  meliore  tnonetidiJ^  Unter  dem  Kaiserreich  wurden  die 
Mysterien  nach  Rom  selbst  verp Banst;  in  Attica  bestanden  sie 
bis  2um  Untergange  des  Heidenthums  in  ungeschwächtem  An- 
sehen. Da  sie  den  innersten  Kern  der  antiken  Beligion,  die 
höchste  Poiensirung  des  Heidenthums  bildeui  suchte  oßk  dessen 
Kraft  und  Substans  darin  dem  Ghristenthum  gegenfiber  au  be- 
haupten^ und  dies  konnte  geschehen,  weil  darin  etwas  Aechtee 
und  wesentlich  Religiöses  lag,  das  man  mit  Ueberzeugung  fest- 
halten konnte.  Die  alte  Religion  war  ja  wie  das  Christenthum 
ursprünglich  selbst  der  Ausdruck  des  göttlichen  Geistes  und 
dessen  Otienbarung  im  Geiste  des  Menschen.  Aber  der  Geist 
kann  seine  göttlichen  Ideale  nur  unter  endlichen  Bildern  denken 
und  diese  Bilder  verlieren  allmählich  ihre  Klarheit^  und  nachdem 
ihr  ursprünglicher  Sinn  geschwunden,  werden  sie  selbst  als  das 
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Göttliche  verehrt  Als  die  Sjmbole  der  antiken  ßeligion  so  im 
Volksglauben  sinnlos  geworden  waren,  musste  dieser  absterben, 
und  die  Menschheit  wurde  nun  für  ein  vollkommeneres  Bild  des 
Göttlichen  empfanglich ,  wie  es  im  Ghristenthum  gegeben  war. 
Aber  auch  in  diesem  wurde  die  religidse  Anschauung  sofort 
durch  menschliche  Znthaten  entstellt,  und  es  erschien  den  ge- 
bildeten Griechen  daher  auch  nur  als  ein  unvollkommenes  Symbol. 
Wo  nun  die  alte  Religion  noch  lebendig  war,  wie  bei  Julian 
und  seinen  Freunden,  da  widerstrebte  man  der  neuen.  Daher 
war  es  natürlich,  dass  die  Mysterien  dem  Christenthum  am  hef- 
tigsten entgegentraten;  denn  in  ihnen  war  noch  Leben  und  antike 
Pietät  und  traurig  sahen  ihre  Priester  den  Verfall  des  vater- 
ländischen Gultus.  Fast  rührend  beschreibt  Eunapios  im  Leben 
des  Maximus,  wie  endlich  der  Eleusinische  Uierophant  im  Geiste 
erkennt,  er  sei  der  leiste  und  unter  ihm  werde  das  ehrwfirdige 
Heiligthum  vernichtet  werden.  Gerade  das  heftige  'Widerstrehen 
der  Mysterien  gegen  das  Ohristenthnm  weist  aber  auf  ihre  Innere 
Verwandtschaft  mit  diesem  hin,  vermdge  deren  sie  eben  noch  so 
lange  lebensfähig  waren.  Allerdings  waren  sie  ihrer  äussern 
Form  nach  acht  griechisch,  an  die  äussere  sinnliche  l'jrschei- 
nung  gebunden;  aber  im  Verfrleich  mit  dem  übrigen  Cultus 
rissen  sie  sich  doch  am  meisten  von  der  Sinnlichkeit  los,  indem 
sie  das  Uebersinnliche,  wenn  auch  nicht  durch  discursive  Lehre 
sondern  durch  unmittelbare  Anschauung  aufschlössen.  So  ver- 
mittelten sie  zugleich  mit  der  ans  der  orphischen  Weltanschauung 
entsprungenen  idealen  Philosophie  in  der  That  den  üebergang 
von  der  antiken  Beligion  sum  Ghristenthum,  au  dessen  Aulnahme 
ausserdem  dadurch  der  Boden  bereitet  war,  dass  das  tiefe  religiöse 
Gefahl  des  Volkes  seihst  sich  gegen  den  todten  GötEcndienst  auf- 
lehnte. Das  Ghristenthum  knüpfte  ttberdies  nicht  Mos  in  Gere- 
monien  und  Festen,  sowie  in  dem  Glauben  an  Zeichen  und 
Wunder,  sondern  auch  in  seiner  (iruudidee,  seiner  Lehre  von  der 
Menschwerdung  Gottes  an  das  Heidenthum  an,  für  dessen  reli- 
giöses Bewusstsein  die  Erscheinung  der  Gottheit  durchaus  noth- 
wendig  war. 

§  67.  Literatur,  «^nelloii.  S.  oben  S  364  ff.  und  S78  f.  Rruchötücke 
der  vielen  verloren  gegangenen  Schriften  über  religiöse  (iogenstüiide  finden 
feich  ansser  bei  Scholiasten  und  Grammatikern  besonders  auch  bti  den 
Kirchenvätern,  welche  den  heidniäcben  Cult  bekämpfen.  Von  den  erbaltenen 
Schriften  ist  die  Periegeae  des  Psasanias  eine  Hauptquelle  der  gottes- 
dienstliehen  Altezthflmer.  Über  die  Opfergebrinohe  handeln:  Lnklaa,  IT€|>1 
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duadw;  Porphyrioi,  ITcpl  dnojc^  tiöv  i}jaf<t%Wf  —  Aber  Muitik:  Pin* 
tareh,  TTcpl  toO      xpAv  fyiietfia  vOv  Tf|v  TTu6(etv,  TTcpi  ti&v  iKXcXotirÖTurv 

Xpi|Otiip{ujv,  TT€pl  ToO  £v  AcXqxiltc  61,  T\€fA  Imbo^  Kai  'Odpibo^  TTcpl  €l|icip> 

|ji^vr)<;;  Lukian,  TTcpl  darpoXotlaq;  Cicero,  De  divinatione  und  De  /olO/ 
Jo.  Lydos,  TTcpl  biooimeiOüv  (vergl.  Porphyrii  de  phUosophia  ex  oraaüis 
liaurienda  libror.  reh'quiae  cd.  G.  Wolf  f.  Berlin  1866)  —  über  die  röini- 
gchen  Festt':  Uvi<!,  Faf-fi:  lo  Lydos,  TTcpi  ^n^wv,  —  über  Myaterien: 
Jauiblichos.  TTtpi  mjOTqpiujv  (.ed.  G,  Parthey.  lierlin  1857);  Apulcius, 
Mdamorphofes ;  Ariatides,  'kpoi  Xöyoi.  —  Vorzüglich  zu  berücksiebt  igen 
sind  die  religiösen  AnscbanungeD  der  hervorragendsten  Sdiriftsteller.  Man 
findet  die  Resultate  der  biaberigen  Forechongen  bierüber  in  den  Bear- 
beitungen der  Literatargeaobiebte,  wo  aueb.die  betr.  MonograpbiMi  sneam- 
mengestellt  sind.  Betoben  Stoff  tdeten  die  Insehriften,  und  bei  dem  Ober- 
wiegend  religiösen  Charakter  der  alten  Kanst  sind  die  Quellen  der  Kunst- 
geschichte zugleich  eine  Uauptgruiullage  der  Keligionegesehichte. 

Allgemeine  Boliglonngeschichte.  C.  Meiners,  Allperaeine  kritische 
Geschichte  der  H<*lif,n(Mipn  Hannover  1800  f.  2  Hde.  —  Benjamin  Con- 
stant,  7)r  hl  rchnion  atmulercc  dam  sa  source,  scs  fornos  </  sts  drceloppC' 
jtunts.  l'uri.H  t.  5  lide.  —  K.  Renan,  Etudis  dliihioire  rcUyieuse. 
Viirh  185Ü  u.  ö.;  INouveUes  eiudea  ä  hiatoire  religieuse.  1884.J  —  J.  D Si- 
lin ger,  Üeidenthnni  und  Jndentiioni.  Vorballe  sor  GesohiiÄite  des  Chri> 
stentbums.  Begensburg  1867.  —  Max  Hfiller,  Etaays  on  the  teknce  of 
rdigion.  18A7£  [gesammelt  in:  Essajs  Aber  vergleichende  Beligionswissen- 
ecbaft,  Tergleiobende  Mythologie  und  Ethologie.   Leiptig  t  Bde. 

2.  Aufl.  1879.  1881;  Einleitung  in  die  vergleichende  Religionsi^iseenschaft. 
Sira8sburg  1874,  wiederholt  1876;  Vorleaungeu  über  den  Ursprung  und  die 
Entwirklung  der  Religion  mit  besondrer  Rücksicht  iiuf  die  Re'ligionen  des 
alten  Indiens.  Stra.-*sburg  1880.  —  Dupuy,  Orifjine  ihs  culUs,  htdoitc  com- 
pUtc  de  toutcs  ks  religiom  dies  hs  pciijihs  anciens  et  inodimes.  Paris  1876. 
-  0.  Pf  leiderer,  Die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte.  Leipzig 
1869.  2  Bde.  —  A.  v.  Helmersen,  Die  Ueligioueu,  ihr  Wesen,  ihr  Ent- 
stehen und  ihr  Vergeben.  Oraa  1874.  —  E.  Zeller,  Über  Ursprung  und 
Wesen  der  Beligion.  1877.  In:  Yortrftge  und  Abhandlungen.  %.  8amm- 
luog  8.  1  ff.  —  StrausB  und  V.  Torney,  Essays  sur  allgemeinen 
Beligionswissenschafl.  Heidelberg  1878.  —  C.  F.  Tiele,  Kompendium  der 
Religionsgoschichtc.  üebersetzt  und  hrsg.  Ton  F.  W.  T.  Weber.  Berlin 
1880.  —  P.  Le  Page  Renouf,  Ledmres  on  the  origin  and  grotvth  of  reli- 
gion  iUustrated  by  the  religion  of  ancient  Eggpt.  London  1880.  Deutsche 
Uebersetzung.  Leipzit:  1H81.  —  J.  Lippert,  Die  Religionen  der  europiii- 
Btlif  u  Cultui  Völker,  dnr  Litauer,  Slaven,  Germanen,  Griechen  und  Kömer 
in  ihieui  geachichLlichen  Ursprünge.  Berlin  1881.  —  A.  K^ville,  Prolego- 
mtnes  de  Vhistoire  des  rdigions.  2  Auü.  Paris  1881.  —  E.  v.  Hartmann, 
Das  religiöse  Bewusstaein  der  Menschheit  im  Stnfengang  seiner  Bntwieke- 
lung.  Berlin  1888.  —  H.  Delff,  Grundifige  der  Entwiekelungsgesohieiite 
der  Beligion.  Leipzig  1888.  —  F.  J.  Cook,  Th9  orifin  of  rOtgim  tmd 
Umguage.  London  1884.  —  0.  Gruppe,  Die  griech.  Culte  and  Mythen  tn 
ihrcti  Beziehungen  zu  den  Orient.  BeUgionen.  L  Die  Gelte.  Leipaig.  (Im 
Erscheinen  begriffen.)] 
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Religion  don  Alterthiims.  1).  ('lasen,  Thenlogiti  fimtHis  .<?.  dnnon 
stratio  qua  prohatur  (imUlium  tlirulogiam  ti  cn  i>  nebras)  JJcos,  sacrificia  et 
alia  ex  fönte  Scripturac  (ceu  luce>  oritfinrin  traxisse.  Frankfurt  1684.  — 
J.  ü.  Steiohofer,  Graecia  sacra.  Tübiogen  1734.  Uobedeatend.  —  J.  G. 
Lakemacher,  AntitpttMt  Graeeonm  »aerm,  Helm«ttdt  17S4.  —  Chr. 
Brfliiingt,  Compendium  onttjiiäafHm  groteamm  e  merii  profananm. 
Frankfiiit  1784  u.  «.  Qm  pUtnloi.  (Der  Tilel  beneht  tieh  danmf,  daH  die 
AltetfhOner  cor  ErUirang  der  Bibel  angewandt  werden.)  K.  I.  Nittsoh, 
Über  den  ßeligionsbegriff  der  Alten.  Hamborg  1882.  —  K.  F.  Nügcls- 
bacb,  Die  Homerische  Theologiep  Nflmberf^  1840.  [3.  Aufl.  1884.];  Die 
nachhomerischo  Tlu-ologie  des  p^ech.  Volksglaubens  bis  atif  Alexnrulor. 
Nürnberg  1857.  Hierin  wird  das  religiöse  Rt-wusetsein  der  Griechen,  wie 
es  sich  in  Cultug  u.  Mythos  ausspricht,  vollstiuulig  und  nach  allen  Kate- 
gorien entwickelt.  —  Friedr.  Wilh.  Rinck,  Die  Religion  der  Hellenen 
aus  den  Mythen,  den  Lehren  der  Philosophen  und  dem  Cultuä  entwickelt 
nnd  dargestellt  I.  TU.  Ton  Gelt  und  dem  Yerli.  der  Welt  and  der  Men- 
•eben  in  Gott  Zllricb  1888.  Ist  vorwiegend  mythologisob.  2.  Theil. 
1.  Abth.  1884  handelt  von  dem  Gottesdienit  and  den  Offentliehen  Feiten 
der  Hellenen,  %  Abth.  1888  von  der  Mysterienfeier,  Orakeln,  Ewigkeit  and 
Heilag^it.  Das  Buch  ist  fleissig  gearbeitet,  aber  anzuTerlüssig.  —  Alfr. 
Manry,  llittoire  de»  religions  de  la  Grece  antique  depuis  leur  origine 
jitsqu'ä  leur  comph'fe  mnstituttof>.  Pari«  1857 — 1869.  3  Bde.  —  [G.  Haw- 
linson,  2'he  reUgimis  of  thc  ancknt  worlä.  New-York  1883.]  K.  Lchrs, 
Populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum,  vorzugsweise  zur  Ethik  und  Religion 
der  Griechen.  Leipzig  1866.  [2.  Aufl.  1876.]  -  Chr.  Petersen,  Religion 
oder  Mythologie,  Theologie  und  Gottesverehnuig  der  Griechen.  In  Ersch 
nnd  Gmber*s  Encyklopädie.  1.  Seet.  Bd.  82.  (380  8^ien).  —  [F.  L«bker, 
Znr  Beligionegeeehiefate  des  klassisehen  Alterthnms.  Gesammelte  Sehriften. 
Bd.  II.  Halle  1888.  J.  Girard,  Xe  muMment  rOigietuß  m  Oriee  ^Bumkt 
A  üeidbyfas.  Paiie  1889.  2.  Anlt  1878.  —  H.  Oilow,  Über  das  YerbBltniss 
der  grieehisehcn  Philosophen  im  Allgemeinen  und  der  Vorsokratiker  im 
Besondern  zur  griechischen  Volksreligion.  Oldenburg  1878.  —  C.  Hirzel, 
Über  die  Entwj.  klnn^  des  griechischen  QOtterglaabens,  eine  religione- 
geBchichtliche  btudie.   Eilwangen  1879.  4.] 

Benj.  Constant,  Ih*  pohjtheisme  Homain  considere  dans  ses  rapportß 
avec  la  phüosaphie  grecque  H  la  religion  chretienne.  Paris  1833.  2  Bde.  — 
J.  A.  Hartnng,  Die  Religion  der  Römer.  Erlangen  1836.  2  Bde.  — 
L.  Kr  ahn  er,  Otoiidttaien  sur  Geiduehte  dee  Terfalls  der  rOmisehen  8teate> 
religion  bis  anf  die  Zeit  des  Angost  Halle  1887.  4.  —  R.  H.  Klausen, 
Aeneas  nnd  die  Penaten.  Die  italischen  Yolksreligionen  unter  dem  Einflnss 
der  griechischen.  Hambnig  u.  Gotha  1888.  1840.  2  Bde.  —  K.  G.  Zampt, 
Die  Religion  der  Römer.  Berlin  1845.  —  Chr.  Walz,  De  reUgione  Hotna- 
norum  antiquissima.  Tübingen  1846.  4.  —  [G.  Boissier,  La  religion 
romaine  d'Augmte  au.r  Antomtis  Paris  1874.  2  Bde.  —  E.  Liibbert,  Die 
Epochen  der  Geschichte  der  rümitichrii  Religion,  Kiel  1877.  —  H.  Jordan, 
ügmbolac  ad  historiam  reJigiovum  italicuruni.    Königsberg  1888.  1885.  4.] 

H.  G.  Tzöchirner,  Der  Fall  des  Heidenthums.  Bd.  1.  Leipzig  1829. 
-~  A.  Beugnot,  Uistoire  de  la  deetruction  dm  pcufanisine  en  Occident. 
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Paris  18H5.  2  Bde.  —  A.  F.  Villemain,  Du  poh/thcisinc  daus  Ic  prcmier 
sircle  de  notre  ere.  In  seinen  Nouveaux  Mehnitjcs.  Paria  1827.  -  M.  A. 
StrodI,  lioms  religiöser  Zuatai^  am  £ude  der  alten  WelL  Müucheu  lö44. 
'  H.  J.  E.  Volbeding,  TAcsauntf  commmUatiomm  miidanm  tmUfuiO' 
rum  H  reeeiiUonim  tOminmdi»  anHqmtatibm  ChHiHania  iniervMAiM. 
Leiptig  1847.  Dftriii  q.  A.  E.  F.  Wernsdorf,  2h  oHgitOmi  iOlewmium 
natälis  ChrisU  ex  fatmMU  wate»»  tnoM».  -  W.  Ad*  Bokmidt,  OeMhidite 
der  Denk  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrb.  der  Kaiserhemchaft  und 
des  Christenthomt.  Berlin  1847.  —  Chastel,  Hittoire  d€  la  destruction 
du  paganisme  dam  Vempire  d' Orient.  F'arifi  185U.  —  E.  v.  Lasaulx,  Der 
Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einziehung  seiner  Tempclgüter  durch 
die  christlichen  Kaiser.  München  1854.  —  [Th.  Keim,  Rom  und  das  Chri- 
stenthom.  Berlin  1881.]  —  E.  Zeller,  Religion  und  Philosophie  bei  den 
Römern.  Berlin  1866.  [2.  Aufl.  1872  Vorträge  uud  Abhandlungen  Bd.  2. 
1877.]  —  Vergl.  aueerdem  die  Litexstnr  der  griechiichen  and  rSnuiclien 
Alterthifaner  oben  8.  867  ff.  nnd  878  f.  nnd  der  SUfeen^reeoUdite  8.  879. 

a.  Her  Csltat  als  Ootteiiienst«  [J.  Lippert,  AUgemeine  Geeehiohfce 
dei  Prieeterthami.  fierUn  1888  t]  >-  J.  Krauser»  Der  Hellenen  Prieeter- 
staat  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  Hierodulen.  Mainz  1822.  — 
J.  V.  Adrian,  Die  Priesterinnen  der  Griechen.  Frankfurt  a.  M.  1822.  — 
Chr.  Boa  sie  r,  De  gentibua  et  familiis  Atticae  sacerdotalibus.  Darmstadt 
1833,  4.  —  Gr.  W.  Nitzsch,  De  sacerdodhrn  Graecis.  Kiel  1839.  — 
[J.  Martha,  l^s  sacerdoces  athcniem.  Paris  1881.  —  W.  Dörmer,  De 
Graecorum  aacri/iculia ,  gut  lEpoiroioi  dicuntur.  Strassburg  1883.]  —  K.  D. 
Hallmann,  Einheit  der  Staate-  nnd  AeligionsgeBellschaft  in  Attika.  In 
„Grieoh*  Denkwflrdl^eiten**.  Bonn  1840.  —  G.  F.  SehOnann,  Dt  reb- 
ffionibm  exUri$  apud  AOtmimteB.  Greifiwald  1857.  Opnee.  III.  [£.  Plew, 
Die  Griechen  in  ihrem  VerhUtaiie  m:  den  Gottheiten  fremder  Volker. 
Dansig  1876.  Progr.  —  P.  Foucart,  De»  ataoeiationa  religieuscs  chez  lee 
Chnetf  thiases,  eranes,  orgims.  Paris  1873.  —  L.  Weniger,  Über  dae  Col- 
leginra  der  Thyiadeu  von  Delphi.  Eisenach  1876;  Über  das  CoUegium  der 
16  Francn  und  den  Dionysosdienst  in  Elis.  Weimar  1888.  4.]  —  Chr. 
Petersen,  Der  Hausgotlcsdienst  der  alten  Griechen.  Cassel  1861  (Abdiuck 
aus  der  Zeitschrift  f.  Alterthumsw.  1861);  Über  die  Geliurtstagsfeier  bei  den 
Griechen.  Leipzig  1858.  —  Gr.  W.  Nitzsch,  De  Apulheosis  apud  Graecos 
wiffatat  coMtia.  Kiel  1840.  4.  —  Jo.  H.  Krauee,  NcujK6po<;.  OMMea 
Neoeorae  noe  a^iüuae,  Leipng  1844.  ^  [Th.  Bader,  De  gnucis  guilnu- 
dam  d€onm  tippdlaHmihMf  De  düt  iTaTp<pOK.  Meiningen  1867.  1878. 
Progr.  Ton  Sehleoeingen.] 

K.  D.  Hüllmann,  Jus  pontificum  der  Römer.  Bonn  1837.  —  J.  A. 
Ambrosch,  Studien  und  Andeutungen  im  Gebiet  des  altrömischen  Bodeae 
und  Cultus.  1.  Heft.  Breslau  1H39;  Über  di»;  Religionsbücber  der  Römer, 
Bonn  1843;  Quaestiones  pontilicahs.  Breslau  1847  1851.  4  Programme.  — 
W.  A.  B.  Hertzbt  rg,  J)e  dÜ8  Homanorum  patriis  s.  de  Jjarum  atque  Pena- 
tium  tarn  }tubUcunon  quam  privatoruvi  relifjionc  et  cultu.  Halle  1840.  Eine 
schöne  Abhandlung.  —  D.  Pellegrino  (Pseudonjrm  für  Kriukoff),  An- 
deotongen  ilber  den  nrsprünglichen  Religionenntembied  der  rOmieohett 
Fatrieier  nnd  Plebejer.  Leipzig  1848.   [Vergl.  J.  Yaeen,  De  Uta  fafime 
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quae  itUer  plebeiam  publicamque  apuä  Bomanos  nUywnem  rtgum  ttmporibus 
intercesait.  Münster  1868.]  —  A.  Tb.  Wöniger,  Daa  Sacralsy&tem  und 
das  FsovoealioiitTeifiibraB  der  BOmer.  Leipzig  1848.  —  E.  Lataolz, 
Über  die  Bfleher  des  Nmnft.  AbhandL  der  Mfinchener  Akademie.  1849.  — 
S.  Lflbbert,  CommetUatwnes  panÜfieaUt.  Berlin  1868.  —  [H.  Nisten,  Oat 
Temphun.  BerUn  1868.  —  C.  Bnrdt,  Die  Priester  der  vier  groesen  Colle- 
frien  ans  römiseh- republikanischer  Zeit.  Berlin  1871,  —  A.  Bouch^- 
Leclercq,  Lt  pontifes  de  Vaneitnne  Rome.  Paris  1871.  —  P.  Preibiscb, 
Quaestiones  de  lihris  pontißciis  Breslau  1874.  —  C.  Schwede,  De  ponti- 
ficum  collegii  pontifi<  ib(iu>  ma.rimi  in  rcpuhlica  potedate.  Leipzig  1875.  —  • 
P.  Regell,  De  amjurum  publicorum  lihris.  Breslau  1H7«.  —  .1.  Mörsch- 
bach er,  Ober  die  Aufnahme  griecb.  Gottheiten  in  den  römischen  Cultus. 
Jülich  1882.  4.] 

Ciiltlittil«Bg«B.  B.  Lasanlz,  Über  die  Gebete  der  Grieefaen 
and  Horner.  Wflraborg  1848.  4.  (Abgedr.  in  Stadien  dee  klass.  Alterib. 
Begeosborg  1864.)  ~  C.  F.  Tierordt,  De  nmdamm  m  preeando  mammm 
origiMfe  mdogermaniea  et  «Mi  inter  phtrimos^  OkritÜtmos  adscito,  Cazls- 

rahe  1861.  — 4^H.  Pfannenschmid,  Das  Weihwasser  im  heidnischen  and 
•  christlichen  Cultus.  Hannover  1869.]  —  Fr.  A.  Wolf,  Über  den  Ursprung 
der  Opfer.  Verna.  Schriften  und  Aufs&tze.  Halle  1802  [—  Kleine  Schriften 
2.  Bd.  1869.  S.  643  ff.]  Zu  empirisch.  —  E.  v.  Lasaulx,  Die  Sühnopfer  der 
Griechen  und  Körner,  und  ihr  Verhältnis»  zu  dem  einen  auf  Golgatha.  Wflrz- 
burg  1841.  4.  (Abgedr.  in  Studien  dea  klaas.  Alterthums.  llegensburg  1854.) 
Geistreich,  aber  za  mystisch  und  phantastisch.  —  [P.  Stengel,  Qtuiestiones 
äacrificaUB.  Berlin  1878.]  —  Ernst  Cartius,  Über  die  Weihgeaobenke  der 
Grieehen  flberhaapt  und  insbesondere  fiber  das  plsOisdie  Weibgesobenk  in 
Delpltt.  QOikinger  Naehr.  1861.  Nr.  21.  Bin  sehr  nnterriehtender  Anfsata. 

P.  Castellanns,  '^oprMiWf  s.  de  fesHe  Oraeeonm  e^niagwuL  Ant- 
werpen 1617.  —  J,  Meursius,  Graecia  feriata  f.  de  foH»  Graecorum 
Jibri  VI.  Leiden  1619.  —  J.  Fasoldas,  Gr<iecorum  veterum  IcpoXoria. 
Jena  1C76.  —  P.  H.  Larcher,  Memoire  mr  qHrlqnff!  ft'fcs  des  Grecs  omise» 
par  CasUüanus  et  Meursius.  In  den  Mem.  de  VAvad.  des  Imcr.  XLVIII. 
—  Mart.  Güttfr.  Herr  mann,  Die  Feste  von  Hella.9,  bistorisc  h  -  iiliBo- 
sophisch  bearbeitet  und  zum  ersten  Mal  nach,  ihrem  Sinn  und  Zweck  er- 
läutert. Berlin  1803.  2  Bde.  —  Joh.  Hein r.  Krause,  Olympia.  Wien  1838; 
Die  Pjrtbien,  Nemeeii  and  Istbmien.  Leipadg  1841.  —  Ernst  Cartias, 
Oljwpia.  Berlin  1868.  [Wiedergednickt  in:  Altertham  and  Gegenwart. 
Bd.  t.  1888.]  ^  Derselbe,  Der  Wettkampf.  1868.  [In  Altertham  and 
Gegenwart  Bd.  1.  Berlin  1875.]  —  Chr.  Petersen,  Die  Feste  der  Pallas 
Athene  in  Athen  und  der  Fries  des  Parthenon.  HuDburg  1866.  4.;  Der 
Delphische  Festcyklus  des  Apollon  ond  des  Dionysos.  Uambiurg  1869.  — 
Aug.  Mommsen,  Heortologie.  Antiquarische  Untersuchungen  über  die 
städtischen  Feste  der  Athener.  Ltipzig  1864.  —  A  Kirch  hoff,  Über  die 
Zeit  der  Pythien.  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1864.  —  C.  Bötticher, 
Athenischer  Festkalender  in  Bildern.  Göttingen  1865.  —  [H.  Deiters, 
Über  die  Yerebrung  der  Musen  bei  den  Griechen.    Bonn  1868.  4.  ~  ' 

Weniger,  Die  religiöse  Seite  der  grossen  I^hien.   Bin  Beitrag  snr 
deipbisehen  Heortologie.  I.  Breslaa  1870.  Progr.  des  Elisabetbgynui.;  Der 
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Gottesdienrt  in  Olympia.  Berlin  1884.  —  0.  Gilbert,  Dm  Feiteeit  dar 
attim^Mn  Dionynen.  GOttingeii  187S.  —  0.  Band,  De  DUpoKarum  ioaro 
athemeiuL  Halle  1878;  Die  attiadien  Dianen.  Berlin  1888.  —  Fr.  Den«- 
ken,  i)e  ThgoxmiU.  Bexlin  1881.]  —  Yesgl.  aniierdem  die  difonologiache 
Literatur  oben  S.  325  ff. 

c.  Der  Cultiu  als  religiSse  Erziehung.  E.  v.  Lasaulx,  Über  den 
Fluch  bei  Griechen  und  Romern.  Wurzbarg  1843.  4;  Über  den  Eid  bei 
ttriecheu  und  Hömerii.  Wiirzlmr^'.  Lectionskat.  1844.  1844/6.  4.  (Abgedr. 
in  Studien  des  khiss.  AU.rthmns.  Itegensburg  1854.)  —  H.  Wallon, 
Du  droit  d'asyle.  Paris  1M38.  —  Paul  Förster,  De  aeylis  Graecorutn  J\  I. 
Berliu  1847.    Eine  gute  Schrift. 

D.  Olaten,  De  etramUü  yentHkm  et  •»  epeeie  de  Ubrü  Sib^iktig  Ubri 
free.  Helmttftdt  1678.  4.  Die  beste  der  alteren  Sobziften  fiber  daa  OiakaU 
weeen,  in  weleben  ioBnii  dem  Vofgaog  der  KirebenTiter  dnrebgingtg  die 
Weiuagung  der  Alten  als  Eingebung  des  Satana  oder  bSser  Dttmonm  aor 
Naohftilmig  der  achten  Prophetie  erklärt  wird.  —  C.  F.  Wiliter  De  rei»- 
gione  rt  oraculo  ApoUinis  jQelphici.  Kopenha^n  1827.  —  [R.  Hecker, 
De  ApoUinis  npud  Homanos  cultu.  Leipzig  1879.]  —  H.  Klansen, 
Orakel  in  Krsch  imd  Gruber's  Eucykl.  Sect.  3.  Tbl.  4.  —  H.  Wieke-  • 
mann,  De  variis  oracttlorum  ymeribus  apud  Graecos.  Marburg  1835.  — 
K.  D.  liüllmann,  Würdigung  dea  delpbiHchen  Orakels.  Bonn  1837.  — 
W.  Götte,  Das  delphische  Orakel  in  seinem  politischen,  religiösen  und 
aÜitlieben  JSiaflnaa  anf  die  alte  Welt.  Leipzig  1889.  —  B.  t.  Lasanlz, 
Daa  Pelasgisebe  Orakel  des  Zons  an  Dodoaa,  ein  Beitrag  sor  Beligioae- 
pbilosopbie.  Wursbuig  1841.  —  O.  Wolff,  De  fwrietima  araetihnm  Mtale. 
Berlin  1864;  Über  die  Stiftung  des  delpbiscbea  Orakels.  Yerbandlnng  der 
81.  Pbilologenvers.  Leipzig  1863.  —  Ohr.  Petersen,  Ursprung  und  Aua- 
l^ung  des  heiligen  Rechte  bei  den  Griechen,  oder  die  Exegeten,  ihre  ge- 
Bchriebenen  Satzungen  und  miindl.  Überlieferungen.  Göttingen  lHr)9  (Ab- 
druck au.s  dem  1.  Öupplbde.  des  Philologus).  —  C.  W.  Göttling,  Daa 
delphische  Orakel.  Ges.  Abb.  Hd.  2.  München  18G3.  —  L.  Preller, 
Delphica.  In:  Auegew^lU!  Aufiiätze.  Berlin  18ü4.  —  [K.  Döhler,  Die 
OAkel.  Berlin  1872.  —  B.  Büchsenschütz,  Traum  und  Traumdeutung 
im  Alterttinni.  Berlin  1868.  7-  F.  Delannay,  Moinee  et  sibyllee  dam  ^mOi- 
gmü  judio-grecque*  Paria  1874.  —  A.  Hommsen,  Delpbiea.  Leipzig  1878. 
—  A.  Bouch^'Lecleroq,  SkUme  de  1a  dMtudim  dam  Vemti§!iiM,  Fm 
lg70_1888.  4Bde.— J.  Hacbuig,  i}»0raaiifo2MlMMMO  c^.  F.  Brealaal886.] 

Heinr.  Meibom,  De  incuhatione  in  fanis  deorum  auOemae  tama 
cUm  faeHa,  Helmstädt  1659.  4.  —  J.  F.  A.  Kinderling,  Der  Somnambn« 
lismns  nnserer  Zeit  mit  der  Incubation  oder  dem  Tempelachlaf  und  Weis- 
sagungstraum  der  alten  Heiden  in  Vergleichimg  gestellt.  Dresden  u.  Leip- 
zig 1788.  —  [G.  Rittor  v.  Rittersbain,  Der  mediciniscbe  Wunderglaube 
und  die  Incubation  im  Alterthume.  Berlin  1878. j  —  Fr.  A.  Wolf,  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Somuambulismos  aus  dem  Alterthum.  Verm.  Sehr. 
HaUe  1802  Kleine  Sdhiiften.  8.  Bd.  1869.  8.  666  £]  —  Ena^be  Sal- 
'  Terte,  Hittoire  dee  tetemee  occuUee,  Paria  1889.  8.  Aufl.  1860.  —  J.  Enae- 
mosev,  Gescbiehte  der  Magie.  Ldpaig  1844.  F.  G.  Welcher,  £pod«n 
oder  daa  Besprechen;  Incubation;  Lykanthropie  ein  Abeiglaobe  und  eine 
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Eraukheit.  Kleine  Schriften.  3.  Theil.  Bonn  1860.  —  0.  Jahn,  Über  den 
Aberglauben  des  böseu  Blicks  bei  den  Alten.  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wissen- 
schaften. 18&5.  —  Alfr.  Maury,  La  magie  e<  Vastrologie  dum  l  antiquite 
€t  OM  moyen  dge,  Pluis  IMO.  —  [P.  Lenornant,  Im  teimea  neeuhes  m 
Atit,  La  magie  dher  Ist  Chaldiem  H  Ja  Cfigin»  acoaUmim,  Ftacis  1874. 
Vom  T^rt  ▼erbeM.  und  Yem.  dcfutiche  An^gabo.  Jena  1878.]  —  U.  Kehr, 
Quaettiomm  magicanm  apteimen.  Hadenteben  1884.]  —  Cart  Wacha- 
muth,  Die  Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  und  Dämonen.  Berlin  1860.  ~- 
[J.  A.  Hild,  Ktude  sur  les  demons  dan8  la  litUrature  tt  la  religioti  iks  Greet, 
Paris  1881.]  —  F.  Chr.  Baur,  Apollonius  v.  Tyana  und  Christus.  Tübin- 
geu  1832.  [Neu  herausgegeben  von  E.  Zoller  in  „Baur,  Drei  Abhandlungen 
zur  GeHchichte  der  alten  Philosophie".  1870.)  —  Ed.  Müller,  War  Apol- 
lonias von  Tyana  ein  Weiser  oder  ein  Betrüger  oder  ein  Schwärmer  nnd 
Fanatiker?  Breslau  1861.  4.  Progr.  von  Liegoik.  *-  £.  Curtius,  Die  Un- 
fiteihait  der  alten  Welt  1864.  [In  „  Alterthom  o.  Gegenwart".  I.  Berlin  1876.] 
<•  Hjriletl««.  [A.  Saieeet,  J/or^m«  dm  eaUet  et  des  m^sUree.  Farii 
1870.  ~  E.  W.  Heine,  Die  germanlsoben,  IgyptiacheD  und  grieefaiflehea 
Mysterien.  Haonover  1878.]  —  J.  Menrsins,  BUeminia  sive  de  Cererie 
Eleusinae  sacro  ac  festo  Uber  »ingaiarit.  Leiden  1616.  4.  —  Saiate^Croiz, 
Kecfierches  historiques  et  critiqttes  sur  Us  myath-es  du  paganisnu.  Paria 
1784.  4.  2.  Ausg.  von  Silv.  de  Sacy.  Paris  1817.  2  Bde.  Deutsch  von 
E.  G.  Lenz.  Gotha  1790.  —  Ouwaroff,  Essai  sur  les  mi/sttres  d'Eleusie, 
Petersburg  1812.  .3.  Ausg.  Paris  I81fi.  —  Chr.  A.  Lobeck,  Aglaaphnmus 
8.  de  Üieologiae  mgsticae  Gratcurum  caust^  Uöri  tres.  Königsberg  182U. 
S  Bde.  Sehr  aehai^baiinige  Foraehungenf  alier  sa  skeptisoh  nnd  engbenug. 
—  K.  0.  Mailer,  Elenainieii.  la  Ssnh  o.  Graber*»  Snoyklopfidie.  1.  Seot 
Theil  68.  ~  Gr.  W.  Nitiseh,  De  SIeaeiaionm  ratione  puhUca,  Kiel 
1848.  4.;  JDe  Ekutimonm  aßHone  et  argumento.  Kiel  184«.  4.  ^  [Th. 
Taylor,  The  tteaekiian  atul  bacchic  vxysterxes.  3.  Aufl.  New-York  1875.  -~ 
O.  Haggenmacher,  Die  eleusinischen  Mysterien.  Baeel  1880.  —  S.  Ber- 
nocci,  J  misteri  dexmni.  Turin  1880  ]  —  Chr.  Petersen,  Der  geheime 
Gottesdienst  der  Griechen.  Hamburg  1848.  4.  —  C.  Uaupt,  De  tnysteriorum 
graecorum  causis  et  rationibus.  Königsberg  N  M.  1863.  4.  Recht  gut.  —  Jos. 
Neuhäuser,  Cadmillus  s.  de  Cabirorum  cuHu  ac  mi/bttTiiji  aniiqmssimaeqtw 
Graecorum  religionis  ingenio  atque  origine.  Leipzig  1857.  Scheint  verstän- 
dig angelegt,  aber  ohne  noheree  Reinltat  —  E.  Gerhard,  Die  Geburt 
der  Kabiien.  Abb.  der  BerL  Akad.  1861.  —  FeL  Lajard,  JMcrdbet  «mt 
2e  cifile  pvMUe  tt  Ue  myaMre»  de  Mührae  ea  orieiU  et  ea  oeddeat,  Parii 
1847  t«)  -  [T.  Fabri,  de  MiOrae  dei  Sotie  ffietd»  eg^ad  Bomanot  caltu, 

*)  Zur  Cietehichte  des  Cultus:  De  Graecorum  sacerdotiis  1830.  Kl. 
Sehr.  IV,  S.  881—889.  —  De  inscriptione  Attica  res  saeras  spectante.  1836. 
Kl.  Sehr.  IV,  404—412.  —  Vom  Unterschiede  der  Attischen  Lenäen,  Anthe- 
•terien  und  ländlichen  Dionysien.  1817.  Kl.  Sehr.  V,  S.  66—152.  Über 
die  Zeit  der  Nemeiscben  Spiele.  Ebenda  8.  193—204.  —  Erklärung  einer 
Attieehen  Urkunde  Aber  das  Vermögen  den  Apollinisch'en  Heiligthmni  auf 
Delos.  1834.  KL  Sehr.  V,  S.  430-476.  —  Über  die  Ilierodulen.  Kl.  Sehr.  VII, 
S.  r)7f>-  nHl.  —  Staatshau.^h.  der  Athener  Bch.  II,  Kap.  5:  Schatzmeister 
der  Gültin  und  der  andern  Götter.  Kap.  12:  Feier  der  Feste  und  Opfer. 
Aneeerdem  Vielee  im  Coip.  Ineeripi. 
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Elberfflia  18Sa.  —  G.  Lafaye,  BUMn  du  euUe  ärnäMmHk  ^ÄUmmdrie 
SirapiB,  19»$^  BtarpoermU  «1  Ami^  hon  de  V^fj/pU  deptrit  U$  ongkm  jm- 
la  tiaitaaMee  de  VieoU  miogMiomemu.  Piris  1884.] 
§  68.  Die  Staatsalterühfimer,  die  (Jeschichte  dee  Privatlebens  und  dea 
Cnitus  bilden  den  Umfang  der  gewöhnlich  so  genaontai  Antiquitäten  (8. 
oben  8.  860  ff.).  Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  anf  diese  Discipli» 
nen  beim  Lesen  der  alten  Schriftsteller  beständig  kritisch  und  prenati  ein- 
gehen niuHs.  Sogar  die  äusserlirhsten  Dinge  dea  Privatlebeus  haben  in  der 
alten  Literatur  eine  grosse  Bedeutung.  Denn  im  Alterthnm  w-irkton  bei 
der  vorherrschend  objectiven  ^eistesrichtung  rein  praktische  VerhültuititiC 
höchst  anregend  auf  die  Phantasie  und  erhielten  durch  Dichtung  und  Bell* 
gion  ein  hoher«  Weihe.  So  knflpfteD  die  IfyeteriMi  «i  den  Aekarhan  an; 
der  Uuiervaealt  steht  mit  dem  OÜTeiiban,  der  DionusosenK  mit  dem  Wain> 
baa  in  innigstem  Zvaammeahaag;  die  Hippotrophie  wird  dnroh  die  heiligen 
Spiele  geadelt.  Die  poetische  Seite  des  Landlebens,  der  Fischerei  ^  der 
Bienenzuclit.  ja  dw  aUtftgliohen  häuslichen  Verrichtungen  kommt  in  der 
alt^n  Dichtung  ganz  besonders  zur  Geltung.  Die  gelegentliche  Kenntnisg- 
nahme  der  Alterthümer  im  AuhcHIuss  an  die  Lectflre  wird  aber  das  Ver- 
langen nach  umfassenderer  Kenntnis«  erwecken.  Hierfür  sind  nun  propil- 
dentische  Darstellungen  in  freierer  künstleriacher  Form  zu  empfehlt-n,  wie 
sie  nach  dem  Vorgänge  Bart  hei  emy 's  und  der  Ätftenian  letters  in  neuerer 
Zeit  mehr&ch  mit  Olflek  ▼ermcht  sind  (s.  die  Loterator  an  %  49  und  M). 
In  dieser  Form  kann  das  Leben  lebendig  aufgefasst  werden,  ohne  daas  die 
Grflndliehkelt  der  Forsohnng  danmter  leidet.  Allerdings  irird  hierbei  das 
eigentUoh  gelehrte  Material  anmeist  in  nmftagreieheii  Anmerkungen  oder 
KxcurKen  anfpespeichert  Auch  j^cwinnt  man  so  keine  Totalanschannng 
des  antiken  Lebens;  denn  die  mannigfaltigsten  Einzelheiten  werden  wie  auf 
einer  Reise  vor  dem  Auge  vorüberpeführt ,  ohne  dass  man  sie  nach  ihrem 
inneren  Zusammenhange  zu  überblicken  vermag.  Eine  klare  und  sichere 
Kenntni.H.s  erwirbt  man  erst  durch  ein  syntematisches  Studium.  Ohne  eine 
»olchc  KenntninB  aber  sollte  Niemand  darangehen  irgend  einen  Theil  der 
Alterthflmer  selbständig  zu  bearbeiten.  Vergl;  E.  t.  Lasaul z,  Über  das 
Stndinm  der  griechischen  und  rOmisehen  AlterthOmer.  Iftlnehen  1848.  4., 
wo  der  Werth  dieees  Stadiums  TortrefFlich  auseinaadezgeeelrt  iet 

2.  £mist 

§  69.  1.  Die  Eimst  ist  ein  Ptodaet  der  Religion.  Die  Gott- 
heit wird  als  Inbegriff  der  Ideale  dee  menschlichen  Geistes  Ter* 
ehrt  und  durch  den  Cnltns  wird  das  äussere  Leben  zum  Symbol 
des  GKVitlichen,  d.  b.  jener  Ideale.  Dasselbe  geschieht  durch  die 

Kunst.  Sie  ist  ein  Cultus  des  Sch5nen,  welches  der  vollkommene 
Ausdruck  des  Ideals  ist  und  weil  es  das  Göttliche  Uaratellt,  im 
Enthusiasmus  ergriffen  wird  (s.  oben  S.  428). 

Alles  Vortreffliche  wird  durch  den  Enthusiasmus  erzeugt; 
er  erhebt  den  Geist  über  das  gewöhnliche  Bedürfniss  und  be- 
thatigt  sieh  in  jeder  Sphäre  des  Lebens  auf  eigenthfimliche  Art 
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Im  Familienleben  ist  es  die  enthusiastische  Liebe,  welche  das 
NaturverhlUtniss  zu  einer  idealen  Vereinij^ung  umgestaltet.  Sie 
offenbart  sich  in  dem  iniiig;on  Piptlitsgefühl  des  Alterthums  und 
ist  bei  den  Hellenen  im  hohen  Grade  entwickelt  in  der  glühea- 
den  und  treuen  Freundschaft,  wie  sie  Damon  und  Phintias 
verband  und  den  heiligen  Lochos  der  Thebaner  vereint  zum  Siegen 
und  Sterben  fahrte.  Auch  Sappho  fühlte  für  ihre  Jungfrauen 
diese  enthusiastiflche  Freundschafti  welche  mit  dem  Schdnheite- 
sinn  der  Griechen  so  innig  rerwachsen  ist.  Wer  diesem  gott^ 
erfüllten  Geiste  nicht  nachempfinden  kann»  der  sieht  darin  oft 
nur  Sinnlichkeit  und  verkennt  den  selbst  in  der  sinnlichen  Bnt- 
st^dlun«^  noch  miichtig  wirksamen  idealen  Zug.  Die  zweite  Art 
des  Etithusiasmus  zei«:t  sich  in  der  politischen  Hegeisterung,  der 
Vaterlandsliebe.  (Jewiss  ist  es  auch  dem  Nüchternsten  und  Geist- 
losesten im  Alterthum  nicht  eingefallen  die.se  mit  dem  Pflicht- 
gefühl zu  verwechseln,  wovon  sie  ebenso  weit  entfernt  ist  wie 
der  geheimnissvolle  Zug  der  Seele  zur  Geliebten  des  Herzens 
oder  dem  innig  geliebten  Freunde.  Der  wissenschaftliche  En- 
thusiasmus ist  im  Alterthnm  nicht  minder  vorhanden  gewesen 
und  in  den  mannigfaltigsten  Formen  aufgetreteni  anders  bei 
Anaxagoras  als  bei  den  Kynikem,  anders  bei  Herakleitos 
als  heiDemokritoSy  am  vollendetsten  bei  Sokrates  und  Piaton; 
meist  äusserte  er  sich  in  einer  Verachtung  oder  Vemachlassif^ung 
des  Zeitlichen,  ganz  entgegengesetzt  dem  harmonischen  sinn- 
lichen Leben  des  Alterthums,  und  durchbrach  die  Schranken  der 
allfri<^lichen  Gewohnheit,  die  dem  idealen  Sinn  zuwider  sind. 
Den  reinsten  Ausdruck  findet  indess  der  Enthusiasmus  in  der 
Kunst,  weil  ihr  einziger  Zweck  die  Darstellung  des  Idealen  ist. 
Frühzeitig  haben  die  Griechen  erkannt,  dass  alle  wahre  Kunst 
ans  der  Begeisterung  hervorgehe.  Ohne  Begeisterung  kann  ein 
kfinstlerisohes  Ideal  weder  geschafltBB,  noch  dargestellt^  noch  ans 
der  Darstellung  verstanden  werden.  Aber  aoch  der  künstlerische 
Enthosiasmus  ist  von  ftusseren  natürlichen  Bedingungen  abhangig; 
er  wirkt  nur,  wenn  er  von  der  sinnlichen  Erscheinung  erregt 
wird.  Soll  die  Kunst  gedeihen,  so  muss  der  Künstler  von  dem 
irdischen  erscheinenden  liildc  des  Göttlichen  ergriifen  werden: 
er  muss  in  einer  stliöncn  iNatur  den  \Vi('d('rstrahl  des  (Jöttlichen 
schauen;  wenn  er  niclits  .Schönes  erblickt,  wird  auch  der  En- 
thusiasmus nicht  in  ihm  entzündet.  Die  Kunstbildung  der  Hellenen 
war  nur  in  einer  herrlichen  harmonischen  Naturumgebnng  mog- 
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lieb.  Am  henUehsten  aber  offimbart  sieb  der  in  der  Natur  wal- 

tfiidf  Geist  im  menschlichen  Leibe  und  Leben;  der  innere  Geist, 
der  aus  dem  Antlitz  und  der  Stimme  des  Menschen  spricht,  ist 
das  Ebenbild  der  Gottheit.  Die  Kunst  der  Hellenen  ist  angeregt 
durch  die  bestündige  Anschauung  der  höchsten  Körperschönheit. 
Die  Schonheitslinie  des  griechischen  Proüls,  der  die  Krhabeniieit 
des  Gedankens  anssprecbende  Gesicbtswinkel  waren  in  der  Er- 
scbeinung  gegeben  und  bedurften  nur  der  kQnstlerischen  Bectifi- 
cation;  die  Anscbaunng  des  Naekten  in  der  Gymnastik  machte 
den  gesammten  Körper  sn  einem  Gegenstand  des  enthosiastisehen 
Anstaonens.  So  wnrde  die  Begeisterung  ftir  das  Sdiöne  im  ganzen 
Volke  geweckt,  die  obne  die  bestSndige  Wabmebmung  edler  For- 
men nicht  entstanden  wSre.  Die  Hellenen  liebten  die  Darstellung 
des  Nackten,  weil  sie  an  den  Anblick  tles  Nackten  gewöhnt 
waren,  und  dass  sie  insbesondere  die  (Jötter,  deren  alte  Cultidole 
meistens  bekleidet  waren  (s.  oben  8.  4!U\,  allmählich  mit  Vor- 
liebe nackt  bildeten,  hat  seinen  natürlichen  Grund  darin,  dass 
das  höchste  Ideal  auch  in  der  schönsten  Form  und  ohne  mensch- 
liche Zutbat  erscheinen  sollte.  Dies  steht  im  Einklänge  mit  der 
gesammten  Anschannngsweise  der  Griechen:  graeca  res  est  ml 
«elnre.  Thukydides  setct  mit  Recht  die  Darstellmiig  des  Nackten 
als  Seht  bellenisob  der  anf  nnvoUkommener  Bildung  bembenden 
falschen  Scham  der  Barbaren  entgegen.  Die  Ennst  ist,  wie 
Aristoteles  sagt,  eine  Nachabmnng  der  Natur.  Aber  diese 
Nachahmting  ist  keine  einfache  Wiederholong  der  in  der  Natur 
gegebeneil  Erscheinungswelt.  Wenn  die  Griechen  die  Natur  in 
ihrer  höchsten  Vollkomnienlioit  sahen,  so  wurden  sie  doch  hier- 
durch nur  angeregt  mit  Be^^eistcrun*!:  das  Ideal  zu  erfassen,  das 
jenseits  der  Natur  liegt  uiul  diircli  dieselbe  nur  liiudurclischeint. 
Dies  prägten  sie  in  der  innern  Anschauung  tiefer  aus  als 
iigend  eine  natürliche  Gestalt  es  dem  natttrliehen  Auge  zeigt. 
Sie  schauten  enthusiastisch  und  darum  mehr,  als  der  nüchterne 
Bliek  sieht  und  wurden  so  Ühig  durch  ihre  schöpfBiisehe  iSin- 
bildongskrafti  durch  die  Nachbildung  der  innern  Vision  mehr 
als  das  Gescbaute  an  gebend  so  dass  die  klassischen  Gebilde 
der  griecbisdien  Kunst  jedes  edlere  Gemfith  über  die  sinnliche 
Begierde  zur  Ahnung  des  göttlichen  Geiste«  erheben,  in  welebem 
der  Urgrund  aller  Schönheit  liegt. Die  Kunst  ahmt  die  Natur 


*)  S.  KL  Sehr.  I,  S.  177. 


Digitized  by  Google 


m.  Cultos  und  Koni  2.  Kunti 


467 


nach,  indem  sie  wie  diese  das  Unendliche  im  Endlichen  dar- 
stellt. Das  Gottliche  wird  dadurch  mensclilich  und  sinnlich; 
aber  der  Geist  der  Schönheit  durchdringt  den  sinnlichen  Stoff 
und  ist  so  in  ihm  gebannt,  gefesselt  und  zur  £rscheinimg 
gebracht. 

2.  Die  kttnstlexische  Goneeption  wird  in  Formen  geschaffen 
nnd  ausgeflihrty  welche  in  Raum  und  Zeit  erscheinen,  üb  sind 
dies  entweder  ruhende  ranmliche  Gestalten  oder  Modifieationen 

der  Bewef^ung  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge.  Auf  der  Ver- 
schiedenheit dieser  Formen  beruht  die  Mannigfaltigkeit  der  Künste, 
die  iu  zwei  Reihen  auseinandertreten: 

I.  Bildende  Künste:  Baukunst,  Plastik,  Malerei. 
II.  Beweguugskünste:  Gymnastik,  Orchestik,  Musik. 

Die  Baukunst  wendet  die  Raumformen  in  elementarster  Weise 
an;  sie  entwickelt  sieh  an  Werken,  die  dem  Bedftrfhiss  dienen, 
nnd  ist  der  erste  der  Praxis  sich  entringende  Aniang  der  bilden- 
den Kunst  Dag^en  dient  die  Plastik  rein  der  Darstellnng 
schöner  Baumgestalten  und  awar  nach  den  drei  Dimensionen  des 
Baumes,  wShrend  die  Malerei  die  Anschauung  durch  weitere 
Abstructiüu  vergeistigt,  indem  sie  nur  auf  der  Fläche,  also  in 
zwei  Dimensionen  darstellt.  Eine  ähnliche  Skala  der  Ver<^eisti- 
gung  zeigt  die  zweite  Reihe  der  Künste.  Die  Gymnastik  ist  eine 
künstlerische  Gestaltung  von  Leibesbewegungen,  die  an  sich  dem 
praktischen  Bedürftiiss  dienen,  und  darin  der  Baukunst  analog. 
Dagegen  stellt  die  Orchestik  schöne  Bewegungen  dar,  die  ganz 
imabhängig  vom  praktischen  Bedürfniss  sind  und  nur  Phantasie- 
bilder Yendnnlichen;  sie  ist  eine  Plastik  bewegter  Formen.  Die 
Musik  endlich  abstrahirt  ganz  von  der  rihimlichen  Anschauung 
der  Bewegung  nnd  fthrt  die  Formen  derselben  am  reinsten  in 
der  rhythmischen  Folge  der  T9ne  tot. 

Die  formale  Bedingung  der  Schönheit  besteht  nun  darin, 
dass  die  sinnliche  Form  nicht  bloss  den  aufnehmenden  8inn  au- 
genehm berührt,  sondern  auch  den  Normen  der  geistigen  An- 
schaunn^'  angemessen  ist,  welche  durch  den  in  dieselbe  versenkten 
Begriff  den  Xö^oc  gegeben  sind.  Solche  geistigen  Anschauungen 
werden  nnmittelbar  durch  die  Sprache  bezeichnet  Ts.  oben  8.  94). 
Daher  wird  auch  die  Sprache  zuerst  zum.  Vehikel  der  Kunst  Allein 
die  Dichtkunst  ist  sngleich  Literatnrgattung  nnd  da  die  Sprache 
das  Organ  des  Wissens  ist,  muss  man  die  Poesie  als  diejenige 
Gestaltung  des  Wissens  ansehen,  durch  welche  dasselbe  mit  der 
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Kunst  vermittelt  ist.  Aus  der  Poesie  entwickelt  sich  die  Prosa 
als  adäquater  Ausdruck  des  wissenschaftlichen  Denkens,  der  bei 
flberwiecrender  Kuustbilduni^,  wie  sie  boi  den  Holleneu  bestand 
(s.  oben  S.  278),  immer  eine  poetische  Färbung  behält  und  über- 
haapt  niemals  die  poetische  Kraft  der  Phantasie  entbehren  kann 
(s.  oben  S.  144).  Die  Kunst  verhält  sich  hiemach  zur  Wissen- 
scliaft  wie  der  Cultos  zum  Mythos.  Letzterer  büdei  sieh  ans 
dem  Gultas  durch  die  Poesie^  deren  ursprOnglicher  Inhalt  er  ist 
und  wirkt  vermittelst  der  gesammten  Kunst  auf  den  Cultus  m- 
rfick;  denn  alle  Kfinsie  sind  von  poetischen  Ansehanungen  be- 
seelt und  erreichen  die  Schönheit  durch  die  Formvollendung  dieser 
Anschauungen.*)  Die  engste  Verbindung  geht  die  Poesie  mit 
der  Musik  ein.  indem  die  Sprachlaute  selbst  musikalisch  gestaltet 
werden.  Mit  dem  Sprach rhyth mos  verbinden  sieh  dann  von  Natur 
rhythmische  Körperbewegungen,  so  dass  Poisie,  Musik  und  Or- 
cheatik  seit  den  ältesten  Zeiten  auf  das  innigste  verschwistert 
waren  und  von  den  Alten  der  Gymnastik  gegenüber  als  musische 
Künste  zusammengefasst  wurden.  Sie  haben  sich  zuerst  gebildet 
und  zwar  durchaus  zum  Dienste  des  Cultus  in  Hymnen  und  Fest» 
reigen,  zu  denen  sich  dann  frühzeitig  gymnische  Festspiele  ge- 
sellten (s.  oben  S.  442).  Als  auf  die  älteste  priesterliche  Poesie 
das  heroische  Epos  folgte  (s.  oben  S.432),  blieb  auch  dies  durchaus 
religiös.  Die  8anger,  welche  in  den  Palästen  der  homerischen 
Fürsten  singen,  fühlen  sieii  von  der  Muse  begeistert  und  preisen 
die  Thaten  der  Götter.  Dagegen  erscheinen  in  dem  heroischen 
Zeitalter  die  bildenden  Künste  noch  auf  der  Stufe  des  Kunst- 
handwerks: die  Wohnungen  der  Fürsten  werden  zierlich  gebaut, 
Hausrath  und  Waffen  mit  plastischen  lüld werken  geschmückt, 
in  die  Gewe})e  bunte  Figuren  gewirkt  Aber  gerade  das  heroische 
E|)08  hat  der  Götterwelt  eine  vollkommen  plastische  Gestalt  ver- 
liehen und  dadurch  das  Ideal  für  die  bildenden  KlUiste  geschaffen 
(s.  oben  S.  272).  Diese  erhoben  sich  über  das  Handwerk  da- 
durch,  dass  sie  in  den  Dienst  des  Cultus  traten.  Das  Götterbild 
ist  der  Anfang  der  kflnstlerisehen  Plastik;  der  Tempel  der  An- 
fang der  Baukunst,  und  in  der  Ausschmückung  der  Heiligthümer 
durch  farbige  Bilder,  durch  Weihgeschenke  und  durch  die  künst- 
lerische Anordnung  der  Xaturumgebung  entfalteten  sich  alle 
Zweige  der  bildenden  Kunst.    Die  Entfaltung  wurde  nicht  wie 
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in  Ägypten  durch  die  Stabiiitat  der  Ueligion  gehemm^  weil  der 
Cultas  Termdge  semer  dichterischen  Grondankge  den  Trieb  hatte 
selbst  cor  Knnst  zu  werden.  Dieser  Trieb  offenbart  sieh  ganz 
besonders  in  der  kfinstlerischen  Oestaltang  der  Festspiele.  EQer 
erblohten  die  musischen  Künste  in  der  ehorischen  Lyrik,  welche 
durch  die  Epinikien  auch  der  Gymnastik  die  höchste  dichterische 
Weihe  verlieh.  Seitdem  man  die  Bildsäulen  der  Athleten  den 
Göttern  weihete,  wurden  die  gymni-'^clien  Agojien  die  Schule  der 
IMustik:  in  ihnen  und  den  Gymnasien  sduiute  der  Künstler  die 
kräftigsten  und  schönsten  Körper  vollkummeu  ausgebildet  in  der 
naturgemässesteu  und  doch  kunstreichsten  Bewegung.  Die  alten 
unvollkommenen  Holzbilder  der  Götter  (Eöava)  wurden  nun  all- 
mähiich  durch  Statuen  Ton  idealer  Schönheit  verdrängt.  Die 
Malerei  folgte  den  Idealen  der  Plastik,  ond  alle  bildenden  Künste 
verbanden  sich  in  voller  Eintracht  wetteifernd  zur  Verherrlichung 
der  Gottheit  Den  Gipfel  erreichte  die  Kunst  im  Drama,  der 
vollkommensten  Form  des  mnsischen  Agons.  Hier  wirkte  die 
Poesie  nicht  nur  in  der  vollendetsten  Weise  mit  der  Musik  und 
Orchestik,  sondern  auch  mit  den  bildenden  Künsten  zusammen, 
die  ausserdem  in  den  dramatischen  Auttiihrungen  neue  Darstel- 
lungsmotive fanden.  Selbst  in  seiner  Abwendung  vom  Irdischen 
kannte  der  Cultus  kein  höheres  Symbol  als  das  göttliche  Drama 
der  Mysterien  (s.  oben  S.  455). 

In  Folge  der  durchgehenden  Verbindung  aller  drei  Dichtungs- 
gattongen  mit  der  Knnstform  der  Orchestik  und  Musik  entwickelte 
sich  eine  dritte  Reihe  von  Kflnsten: 

Künste  des  poetischeu  Vortrags:  Khapsodik,  Chorik, 
Dramatik. 

Das  Wissen  wirkt  aber  auf  die  Kunst  nicht  bloss  durch 
Vermittelung  der  Poesie,  sondern  durch  die  wissenschaftliche 
Theorie  selbst.  Alierdings  kann  das  künstlerische  Ideal  nicht 
durch  be<:»;riff liehe  Reflexion  erfasst  werden;  die  Begeisterung  zieht 
den  Künstler  fort  und  erfüllt  ihn  bewusstlos.  Aber  die  Kunst- 
form ist  technischen  Regeln  unterworfen,  die  auch  im  Alterthnm 
frühzeitig  zum  Bewusstsein  gekommen  sind  und  deren  wissen- 
schaftliche Feetstellnng  bereits  bei  den  Pythagoreem  beginnt 
Dagegen  trat  die  Knnst  durch  ihren  Inhalt  in  Oonflikt  mit  der 
Wissenschaft  Wenn  die  Sinnlichkeit  des  Coltus  die  Entwick- 
lung der  Kfinste  besonders  begünstigte;  so  befestigten  letztere 
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wieder  die  unvollkommenen  sinnlichen  Vorstellungen  von  der 
Gottheit,  welche  dem  Cultus  zu  Grunde  lagen  (s.  oben  S.  431). 
Der  Kampf  der  WisseiiBchaft  gegen  diese  Yorstelhingen  war 
daher  ein  Kampf  gegen  die  künstleriacbe  Weltanschauung  des 
Volkei  (s.  oben  S.  446).  Schon  Xenophanes  und  Heraklit 
eiferten  gegen  Homer,  und  aus  den  tiefsten  sittlichen  (Mnden 
yerwarf  Pia  ton  das  heroische  Epos  ohne  die  hohe  Schdnheii 
seiner  Kunstform  zu  Terkennen.  Aber  er  ging  zu  weit,  wenn 
er  dasselbe  und  mit  ihm  zugleich  das  Drama  auch  abge- 
selieu  von  dem  mythisdieji  Inhalt  wegen  der  Wirkung,  welche 
die  poetische  Handlung  auf  die  Affecte  ausübt,  für  uni>ittlich 
erklärte.*)  Seitdem  Aristoteles  dies  durch  seine  Lehre  von 
der  Katharsis  widerlegt,  konute  eine  kunstfeindliche  Richtung  in 
der  grieeliisclien  Wissenschaft  keinen  Bestand  haben.**}  Die 
astheüsohe  Theorie,  welche  die  griechischen  Philosophen  aus  der 
Anschauung  der  herrlichsten  Kunstwerke  selbst  schöpften,  konnte 
aber  keinen  nachhaltagen  Einfluss  auf  die  Kunst  ausftben,  weil 
diese  mit  der  Zersetsung  des  Volksglaubens  ihren  idealen  Gehalt 
verlor.  Wenn  auch  die  religiöse  Baukunst  und  Plastik  noch 
lauge  mächtig  auf  die  Gemüther  wirkten,  so  wurde  der  Cultus 
doch  allmilhlicli  zur  inhaltlosen  Furni,  die  Spiele  zu  Belustigungen. 
Die  Kunst  vermochte  aber  auf  die  Dauer  das  Göttliche  nicht 
ohne  den  Glauben  au  die  Gottheit  l'estzubuiten;  mit  dem  Abi'all 
von  der  Religion  sank  sie  zur  blossen  Nachahmung  der  irdischen 
Natur  herab,  welcher  sie  durch  die  vollendet  schöne  Form  einen 
um  so  stärkeren  Sinnenreiz  verlieh. 

3.  Die  Schönheit  des  Kunstwerks  besteht  dann,  dass  der 
Ideenstoff  in  die  Form  dem  Zweck  gemäss  eingefügt  wird  (s.  oben 
8.  156).  In  der  Art,  wie  dies  geschieht,  liegt  der  EnnststiL 
Der  allen  Efinsten  gemeinsame  Zweck  das  Ideal  cur  Anschauung 
zu  bringen  modificirt  sich  sunSchst  nach  den  Formen,  welche 
jeder  Kunst  wir  Verfü^im;^  stehen.  In  einer  jeden  kann  der  Geist 
nur  zum  Ausdruck  gelangen,  indem  sie  in  der  sinnlichen  Form 
Leben  und  Gemüth  darstellt  und  sie  dadurch  beseelt.  Aber  nicht 
in  allen  Formen  lassen  sich  alle  Seiten  des  Lebens  und  Gemüths 
gleichmässig  veranschaulichen.  Die  Baukunst  und  Gymnastik 
sind  durch  den  praktischen  Zweck  ihrer  Prodnctioaen  gebunden; 


*)  Yeigl.  KL  Bohr.  I,  8.  17«  f. 
**)  8.  ebenda  I,  8.  160. 
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m  ümen  erscheint  das  Leben  in  seiner  objectivsten  Form,  wie 
es  die  Kräfte  der  Natur  bändigt  und  nach  künstlerischem  Princip 
ordnei  Dagegen  steUen  die  abetraetesten  KüDste,  die  Malerei 
und  Musik  die  subjeciiTe  Seite,  die  Stimmung  des  Gemüths  am 
feinsten  dar,  wahrend  die  Plastik  und  Qrckestik  Leben  und  Qe- 
mfltli  in  individueller  Einheit  durch  die  Tollen  Formen  des  leben- 
digen Körpers  leibst  sur  Erscheinung  bringen.  Die  sich  so  für 
die  einzcluen  Küutjte  ergebenden  Stilgattungen  sind  nicht  absolut 
verschieden,  sondern  gehen  in  einander  über  und  wirken  auf 
einander  ein,  wie  die  Stile  der  Literaturgattungen  (s.  oben  S.  147). 
im  Alterthum  überiviegt  der  plastische  Stil,  so  dass  die  gesammte 
Kunst  im  Verhältniss  zur  modernen  einen  plastischen  Charakter 
tragt  (s.  oben  S.  274).  Der  Stil  jeder  Kunstgattung  differenziert  sich 
dann  weiter  nach  der  Beschaffenheit  des  Kunstzweckes.  Da  der 
Gultus  das  gesammte  Staats-  und  Privatleben  durchdrang,  boten 
sieh  der  bildenden  Kunst  auch  ausserhalb  der  eigentlichen  Oult- 
locale  flberaU  würdige  Aufgaben.  Die  meisten  Staatsgebäude 
hatten  eine  religiöse  Weihe;  die  politischen  Monumente  waren 
ursprünglich  Anatheme;  Wege  und  Quellen,  die  GrabstStten  und 
die  Heiligthümer  der  Privathäuser  wurden  zu  Ehren  der  Götter 
mit  Kunstwerken  geschmückt.  Ebenso  wurden  die  religiösen 
Privatfeste,  zu  denen  ursprünglich  jeder  Komos,  jedes  Symposion 
gehörte,  dardi  die  musischen  Künste  verherrlicht.  So  entwickelte 
sich  schon  in  der  religiösen  Kunst  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Stilformen.  Ferner  aber  suchte  der  Enthusiasmus,  auch  wo  er 
nicht  direot  der  Gottesrer^rung  entsprang,  einen  künstlerischen 
Ausdruck.  Die  politische  Begeisterung  prftgte  sich  in  den  öffent- 
lichen Werken  aus,  auch  wenn  sie  nicht  religiös  geweiht  waren, 
und  die  Pietät  des  Privatlebens  fand  in  der  Kunst  das  Mittel 
der  Verehrung  und  Li^be  einen  würdigen  Ausdruck  zu  geben;  in 
diesem  Enthusiasmus  haben  z.  B.  das  Porträt  imd  die  weltliche 
Lyrik  ihren  Ursprung.  Der  wissenschaftliche  Enthusiasmus  trieb 
dazu  die  Weisen  in  Bild  und  Lied  zu  verherrlichen.  So  bildete 
sich  die  profane  Kunst  in  mannigfachen  Formen  aus.  Ijulem  die 
Künste  den  verschiedenen  Lebenssphären  dienten,  verloren  sie 
indess  nicht  ihre  Selbständigkeit;  der  Künstler  strebte  für  alle 
jene  Sphären  den  Ernst  und  Scherz  des  Lebens  in  die  Freiheit 
des  Ideals  su  erheben.  Die  Anschauung  des  Schönen  selbst  blieb 
der  letate  Zweck  des  Kunstwerks,  weil  es  kein  höheres  Ziel  als 
die  Erkenntniss  des  Göttlichen  giebi  Aber  diese  anschauliche 
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Erk^mtniss  wirkte  zugleich  thatkraftig  auf  das  Leben  zurück. **) 
Daher  yermittelte  cUe  Kunst  nicht  nur  die  erziehende  Wirksam- 
keit des  Caltas,  sondern  bildete  überhaupt  die  Grundlage  der 
gesammten  Ereiehung  (s.  oben  S.  416  ff.).  Der  hierdureh  lebhall 
geweckte  Sinn  för  das  Schöne  offenbarte  sich  endlich  auch  in 
der  geschmackvollen  Einrichtung  des  alltUglichen  Lebens  (s.  oben 
S.  393)  und  in  der  Feinheit  der  gesellschaftlichen  Umgangs* 
foniuMi  iS.  408).    In  diesem  grusseu  Zusaiumenhauge  mit  allen 
S»?ite!i  de^;  Volks.lebeii.s  entwickelte   sich  der  Gattungsstil  aller 
Kunstzweige  ganz  aualog  wie  der  der  Literaturzweige  (s.  oben 
S.  145  Ü'.).    Wie  dieser  wird  er  durch  den  nationalen  und  indi- 
viduellen Stil  b'  oiiiHiisst  (S.  137,  283).    Wir  haben  in  unserem 
Jahrhundert  die  bildende  Kunst  der  Ägypter,  Assyrer  und  Perser 
genauer  kamen  gelernt  und  eine  Eineicht  in  ihre  nationalen 
Eigenthtlmlichkeiten  gewonnen.  Die  Griechen  sind  haupti^hlich 
nur  in  der  Technik  die  Schiller  des  Orients;  ihr  nationaler  Stil 
ist  durchaus  ihr  eigenes  Werk;  selbständig  haben  sie  in  der 
Kunst  die  Naturwahrheit  erreicht^  zu  welcher  die  Orientalen  nicht 
vorgedrungen  sind,  und  in  der  Naturwahrlieit  die  frei  gesehaffeneu 
Ideale  zum  Ausdruck  gebracht.    Nach  der  dorischen  Wanderung 
treten  in  dem  Kunststil  die  EigeuthOmlithkeiten  der  National- 
stämme hervor.     Die  Kunst,  die  wie  das  Handwerk  und  das 
Priesterthnni  ursjjrünglich  in  Pamilieu  vererbt  wurde  (s.  oben 
S.  412.  4.*>2j, **)  blühte  zuerst  in  den  reichsten  Handelsstädten; 
hier  entstanden  Kunstschulen;  aber  die  grossen  Meister  fassten 
gerade  die  Individualität  ihres  Staates  und  Stammes  am  klarsten 
auf  und  drQckten  den  Nationalcharakter  am  Yollkommensten  aus. 
Die  acht  griechische  Kunst  ist  durchaus  volksthtlmlich.  Daher 
erklärt  sieh  die  gleichmSssige  Wirkung  des  Zeitgeistes  auf  den 
Stil  aller  Kflnste.    Alle  beginnen  mit  dem  erhabenen  Stil;  an 
denselben  scliliesst  sich  der  einlach  schöne,  welcher  in  den  an- 
muthigeu    oder    eleganten    übergeht.      Überwundene  Stilarten 
dauern  indcss  je  nach  dem  Zwecke  fort,  wie  man  für  heilige  Hilder 
lange  den  alten  steifen  und  strengen  hieratischen  Stil  festhielt. 

Als  die  religiösen  Ideale  sich  Ycrdunkelten,  hatte  die  Kunst 
bereits  eine  solche  StüvoUendung  gewonnen,  dass  sie  Tor  einem 


*)  Vurgl,  „Des  Sophokles  Autigone."  S.  261.  [Neue  vennehrte  Aus- 
gabe S.  222.] 
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TBi4shen  Yerfidl  gesichert  war.  Obgleich  sie  in  der  makedooi' 
sehen  Zeit  ihren  Tolksthamlichen  Charakter  einbüsste,  so  herrschte 
doch  in  der  ganeen  hellenistischen  Welt  eine  rege  Kanstbegei- 
sterong,  und  alle  KUnsie  worden  mit  hdehster  Virtuosität  geübt. 
Durch  die  ausserordentliche  Ausbreitang  der  griechischen  Oultur 
stieg  der  Kuiistbetrieb  zu  einer  nie  wieder  erreichten  Hölie.  Im 
[eigentlichen!  Hellas  trat  in  Folge  der  allgemeinen  Verarmung 
allerdings  nach  Olymp.  121  ein  Stillstand  in  der  Entwickelung 
der  bildendori  Künste  ein,  der  nach  IM  in  ins  Angabe  etwa 
140  Jahre  lang  bin  Olymp.  156  (v.  Chr.  156)  dauerte.  Allein  um 
dioHo  Zeit  zahlte  (iriechenland  bereitn  mehr  Statuen  als  Menschen. 
(Yergl.  Fr.  Jacobs,  Über  den  Reichthum  der  Griechen  an  pla- 
stischen Kunstwerken.  Mflnchen  1810.  Verm.  Sehr.  lü,  415  ff.) 
Die  griechischen  KunstschStKe  wurden  suerst  durch  die  Einfälle 
der  Kelten,  dann  im  grSssten  Maasse  durch  di'e  Bdmer  geplOn- 
dert.*)  Allein  die  Verpflanzung  der  griechisdien  Gultnr  nach 
Rom  fahrte  zu  einem  neuen  Aufschwung  der  Production.  Die 
bildenden  Künste  erhielten  im  römischen  Reiche  grosse  monu- 
mentale Aufgaben;  aber  die  realistische  Richtung,  die  schon  in 
der  Diadochenzeit  eingetreten  war,  gewann  jetzt  mehr  und  mehr 
die  Oberhand;  ausserdem  entarteten  alle  Künste  dadurch,  dass 
sie  hauptsachlich  dem  Luxus  der  Vornehmen  oder  roher  Volks- 
belustigong  dienten  und  zum  Handwerk  herabgewürdigt  wurden 
(s.  oben  8. 412. 4201).  Mit  der  idealen  Begeisterung  schwand  bei 
den  Kflnstlem  die  Originaliföt  der  Erfindung;  die  besten  be- 
schriüikten  sich  darauf  anerkannte  Hnster  nachzuahmen,  und  der 
SÜl  sank  zur  Manier  herab  (s.  oben  S.  247).  Erst  als  die 
christliche  Religion  neue  Ideale  schuf,  wurde  eine  neue  Kunst 
mit  selbständigem  Stil  möglich,  welche  vom  Alterthum  nur  die 
Technik  erbte. 

A.  Bildende  Künste, 
a.  Architektur. 

§  70.  1.  Wie  man  die  Gymnastik  meist  aus  dem  (iebiet 
der  Kunst  ausachliesst,  haben  manche  auch  bestritten,  da.ss  die 
Architektur  eine  Kunst  sei.  Gottfried  Hermann,  der  als  guter 
Reiter  die  fieitkunst,  also  einen  Theil  der  Gymnastik  zu  den 


*)  Vergl  Kl.  Sehr,  l,  Ö.  182. 
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schüiien  Künsten,  und  zwar  merkwürdiger  VVeiae  zur  Plastik 
zählt,  lässt  die  Arohitektur  nur  als  anhangende  Kunst,  nicht  als 
selbständige  Gattimg  gelten.  (Vergl.  Hermann,  Handbuch  der 
Metrik.  Loipaig  1799.  &  XVII,  XXVUL)  AUerdings  ist  die  Bau- 
kunst (dpxiT€KTovix/|)  ans  dem  Baubandwerk  (oUobofyuKfi)  entstan- 
den, und  in  der  alten  Baukunst  ist  alles  praktisdi  und  erwachst 
organisch  aus  dem  Zweck  des  Gebäudes.  Aber  die  Funetion 
jedes  Bautheils  wird  nicht  nur  durch  eine  folgerechte  Form  et- 
ledigt,  sondern  diese  Form  ist  zugleich  so  entwickelt,  dass  sie 
die  Function  klar  darstellt.  Die  Form  wird  so  zum  plastiacheu 
räumlichen  Ausdruck  der  Function;  das  in  der  Natur  des  Dinges 
Gegebene  wird  darin  auf  das  Einfachste  und  Anschiuiliciiste  ver- 
siuulidiit.  Dieser  Ausdruck  dringt  bis  in  die  Extremitäten  mit- 
telst einer  decoratifen  Charakteristik  der  Ornamente.  Letztere 
haben  alle  eine  symbolische  Bedeutung  und  können  nicht  will- 
kürlich gewechselt  werden,  obgleich  sie  nicht  structiY  nothwen* 
dig,  sondern  von  den  structiT  nothwendigen  Theilen  gesondert 
sind  und  Ton  Aussen  attribuxrt  erscheinen.  (VergL  C.  B5tticher, 
Entwickelung  der  Formen  der  Hellenischen  Tektonik.  Berlin 
1840.  4.  Binl.  §  2.  §  5.  [2.  neu  bearb.  Ausgabe.  I.  Bd.  1874: 
Die  Lehre  der  tekton.  Kuustlüi  meu.]  j.  Die  symbolische  Bedeutuug 
betriflt  also  zunächst  die  Function  des  Structurtheils;  hierzu  tritt 
dann  allerdings  noch  eine  iSymbolisirung  von  Gedanken,  welche 
von  der  Tektonik  unabhängig  sind  und  sich  auf  die  Bestimniuni^ 
des  Gebäudes  beziehen.  Nach  ähnlichem  Priucip  sind  die  Ge- 
rathe  und  Gefasse  tektonisch  gestaltet,  deren  Ornamentik  auch 
durchaus  nicht  willkürlich  ist.  Ebenso  schlieest  sich  an  die 
Architektur  die  Gartenkunst  als  kflnstlerische  Anordnung  der 
Natur  selbst  Das  Symbolische  ist  das  Künstlerische,  welches 
Uber  dss  Bedflrfoiss  hinausgeht.  Daher  wud  die  Architektur  erst 
im  Dienste  des  Onltus  zur  selbständigen  Kunst,  weil  die  Cnlt- 
gebSude,  die  Cultgeräthe  und  das  heilige  t^|ui€VOC  überhaupt  nicht 
dem  Bedürfuiss,  sondern  symbolischen  liaiiilluLigeu  dienen. 

2.  Der  ästhetische  Eindruck  der  Baukunst  ist  bedingt  durch 
die  mathematische  Regelmässigkeit  der  Formen,  welche  sie  dem 
rohen  Material  giebt.  Diese  Regelmässigkeit  dient  den  Form- 
gesetzen der  poetischen  Anschauung  und  wirkt  daher  ebenso  un- 
mittelbar auf  das  GemOth  wie  die  metrische  Form  eines  schönen 
Gedichtes.  In  den  Werken  des  Aiterthums  tritt  sie  in  der  edel- 
sten Ein£schheit  hervor;  sie  zeichnen  sich  durch  reine  Sym- 
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metrie  und  ToUeudet  harmonische  Verhältnisse  aus.  Zugleich 
sind  die  Formen  anmuthig  selbst  bei  den  kolossalsten  Bauten, 
welehe  durch  die  unerschütterliche  Sicherheit  und  Festigkeit,  wo- 
mit sie  sich  selbst  tragen,  einen  wahrhalt  erhabenen  Anblick 
gewähren.  Ebenso  ToUendet  wie  nach  der  ästhetischen  Seite 
war  die  Technik  der  alten  Baukunst  nach  der  mechanischen 
Seite.  Wir  haben  indess  die .  Keontniss  ihrer  Kunstgriffe  gros- 
sentheils  verloren. 

3.  Alle  Baustile  gehen  von  dem  Terapelbau  aus,  bei  welchem 
zuerst  die  künstlerische  Begeisterung  der  architektonischen  For- 
meu  üerr  wurde.  Hieran  schliesst  sich  die  Architektur  der  übrigen 
öffentlichen  Ooltlocale,  nämlich  der  Theater  und  Odeen  für  die 
musisohen  Agonen,  der  Stadien  für  gynmisdlie  Agonen,  der  Circus- 
anlagen  und  Amphitheater  bei  den  Römern.  Femer  boten  die 
▼iden  heiligen  Besirke,  insbesondere  die  Grabstattsn  mannigfal- 
tige Aufgaben  za  tektonischen  und  architektonischen  Werken« 
Nene  Stilgattongen  entwickelten  sich  dann  an  den  Bauten  filr 
Staatszwecke.  Hierhin  gehören  Fora,  Prytaneen,  Curien,  Hallen, 
liabilikeu,  Leschen,  Gymuasieu,  Thermen,  Strassen,  Thore  und 
Propyläen,  Tunnel,  Aquüducte  und  Brücken,  Ehrendenkmale  und 
Triumphbogen.  Für  öffentliche  Bauten  verwandten  die  f^riechi- 
schen  Staaten  ungeheure  Summen,  und  in  Uom  war  des  Bauens 
kein  Ende,  besonders  unter  den  Kaisem.  Ffir  die  Privatgebäude 
trat  indess  ein  künstlerischer  Stil  er.st  ein,  als  das  öffentliche 
Leben  Terfiel  (s.  oben  S.  400).*)  Ursprünglich  war  es  sogar 
▼erboten  die  monumentalen  Banformen  bei  PKivatbauten  anzu- 
wenden. Der  Gattungsstü  der  Terschiedenen  Architektorsweige 
besteht  in  dem  Charakter,  den  die  Werke  dadurch  erhalten,  dass 
die  Bauformen  ihren  Zweck  Teranschaulichen;  dadurch  kommt  in 
die  starren  Massen  Leben;  sie  werden  zu  Organen  des  Geistes; 
es  spricht  aus  ihnen  eine  geistige  Stimmung  und  der  Künstler 
lässt  aus  ihnen  seine  geistige  Individualität  widerstrahlen.  Da 
nun  die  Alten  gerade  in  dem  Objectivsten  heimisch  sind,  ist  es 
kein  Wunder^  wenn  sich  auch  ihre  nationale  Eigenthümlichkeit 
in  der  Baukunst  besonders  deutlich  ausgeprägt  hat;  aber  bewun- 
dern muss  man  doch  die  Sicherheit^  womit  jede  Nation  und  jeder 
Stamm  einen  mit  dem  eigenen  Charakter  yollkommen  harmoni- 
schen Baustil  geschaffim  hat  Schon  die  Uimatisohen  Bedingungen 


*)  VcrgL  Staatah.  d.  Ath.  Bch.  U,  Kap.  10. 
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und  Bedürfhisse  verursachen  eine  YerBchiedi  iilH'it  der  Bauart; 
aber  ausserdem  sucht  der  KOnsiler  einen  Eindruck  auf  das  Ge- 
müth  her?onsubringen,  welcher  der  eigenartigen  Anschauungs- 
weise seiner  Nation  oder  seines  Stammes  entspricht;  hierdurch 
wird  der  Gesammtcharakter  der  Bauart  bestimmt  und  durch  diesen 
wieder  die  Form  der  einzelnen  Bauglieder,  so  dass  man  auch 
umgekehrt  aus  einem  einzelnen  Oliede  den  Charakter  des  Ganeen 
erkennen  kann.  Jn  der  griechischeu  Architektur  bilden  insbeson- 
dere die  Säulenordnungen  das  Maass  für  den  gesanuiiten  Stil.  Die 
Baureste  aus  der  vürlicUenischen  Zeit:  die  kYklojtisLhon  Mauern, 
das  Löwenthor  von  Mykenae,  die  Heroeugräber,  wie  das  sog. 
Schatzhaus  des  Atreus  [und  dasjenige  zu  Orchomenos]  weisen 
darauf  hin,  dass  sich  die  Architektur  in  Griechenland  zuerst  nach 
orientalischen  Mustern  gebildet  hat»  Aber  nach  der  dorischen 
Wanderung  entwickelte  sich  der  griechische  S&ulenbau  durchaus 
selbständig  und  zwar  in  den  beiden  grossen  Gegensitzen  der 
dorischen  und  ionischen  8äulenordnung.  Die  Stammunterschiede 
treten  hier  f5rmlich  messbar  henror  durch  die  Verschiedenheit 
der  Säulenabstände  und  des  Verhältnisses  zwischen  Höhe  und 
Durchmesser  der  Säulen,  wozu  dann  noch  die  decorativen  Ver- 
schiedenheiten koniiueii.  Der  dorische  Bau  macht  durch  die 
Kürze  und  .Stürk<:>  sowit^  durch  die  enge  Stellung  der  Säulen  den 
Eindruck  der  grüssten  Festigkeit  und  Beständigkeit;  der  ionische 
erscheint  mit  seineu  schlanken  und  weit  auseinandcrstehendeu 
Säulen  anmuthig  und  leicht.  Was  die  Verzierung  betrifft^  so  hat 
die  dorische  Ordnung  nur  die  nothwendigen  und  wesentlichen 
Glieder  in  schönen  VerhSltnissen;  sie  gewahrt  dadurch  einen 
ernsten  und  würdigen  Anblick  und  zeigt  eine  strenge  Symmetrie, 
der  z.  B.  aueh  die  Triglyphen  dienen;  die  ionische  Ordnung  zeich> 
net  sich  durch  eine  zarte  Gliederung  aus,  wodurch  sie  ein  feines, 
edles  und  zierliches  Ansehen  erhält.  Der  dorische  Stil  ist  schon 
von  den  Alten  als  dur  ältere  angesehen  worden,  wenn  sclioii  der 
ionische  nicht  viel  später  entstanden  sein  kann;  das  älteste  Bau- 
werk in  letzterem  Stil  scheint  das  bald  nach  HOO  begonnene 
iVrtemision  zu  Ephesos  gewesen  zu  sein.  Die  beiden  Stile  wur- 
den allmählich  zum  Gemeingut  der  griechischen  Nation  und  je 
nach  dem  Charakter  der  Gebäude  angewandt.  In  Korinth,  wo 
der  dorische  Charakter  ausartete,  Tennischen  sie  sich  in  einer 
Weise,  wie  sie  sonst  dem  Solischen  Charakter  entspricht  Die 
korinthische  Ordnung  ist  erst  längere  Zeit  nach  den  Perser^ 
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kriegen  durch  ionischen  Eiiifiuss  aus  der  dorischen  liervorge- 
gaugen;  aber  sie  überbietet  die  ionische  durch  den  schlanken 
Wachs  und  die  übertrieben  weite  Stellung  der  SUulen,  und  der 
Eindruck  pomphafter  Üppigkeit  wird  durch  die  überreiche  Ver- 
zieniiig  erhöht*)  Eine  eigentlich  attische  Säulenordnnng  giebt 
es  nicht;  doch  sind  in  Att^a  der  dorische  nnd  ionische  Sül  snr 
höchsten  Vonendong  gebracht^  indem  in  beiden  die  rechte  Mitte 
zwischen  ionischer  Anmath  nnd  dorischer  Kraft  erreicht  wurde. 
Die  italische  Baukunst  hat  die  griechische  snr  Grundlage;  die 
aus  der  dorischen  hervorgehende  etruskische  oder  toskanische 
Säuleiiordnung  sowie  die  au  die  korinthische  sich  anlehnende 
römische  sind  ganz  unselbstündij^e  Bildungen.  Doch  haben  sich 
die  Romer  in  der  eklektischen  Vereinigung  der  griecliischen  Stile 
einen  eigenthümlicheu  Geschmack  angeeignet,  der  ihrem  Charak- 
ter entspricht  (s.  oben  S.  291).  Die  griechische  Architektur  ist 
geradlinig  und  das  Bauwerk  verbreitet  sich  gleichmässig  über 
den  Boden;  es  lenkt  den  Blick  auf  die  unmittelbare  Gegenwart, 
ohne  dass  eine  weitere  Aussicht  über  die  sichtbare  Welt  hinaus 
gesucht  wird.  Die  römische  Baukunst  verbindet  mit  dem  grie- 
chischen Säulenhan  in  grossartiger  und  monumentaler  Weise  den 
▼on  den  Etruskern  ausgebildeten  Gewölbebau  und  bildet  durch 
das  Mittelglied  des  byzantinischen  und  des  romanischen  Stils  den 
Übergang  zur  Gothik,  welche  gleichsam  eine  Perspective  nach 
Oben  en'tflnet  nnd  von  der  Erde  in  das  Unendliche  weist,  wah- 
rend der  ;intike  Bau  fest  und  harmonisch  auf  der  Erde  thront. 

Der  plastische  Charakter  der  alten  ßaukuust  fand  sich  sicher 
auch  in  der  Garteukunst  wieder.  Die  Aomantik  einer  englischen 
Gartenanlage,  wo  die  Natur  in  ungezwungener  Combination  er- 
scheint, musste  den  Alten  ebenso  fremd  sein  als  der  Stil  des 
Shakespeareschen  Dramas.  Alle  Spuren  der  Überlieferung  führten 
darauf,  dass  ihre  Anlagen  strenge  geregelt,  eher  steif  als  frei 
waren.  Wenn  die  Hellenen  die  Natur  snr  Ennst  machten,  musste 
sich  darin  die  Herrschaft  des  menschlichen  Geistes  über  die  Natur 
ausdrücken,  so  dass  dieser  eine  menschlichen  Zwecken  entspre- 
cheude  Form  aufgeprägt  wurde.  Wie  das  üclite  Köuigthum,  die 
erste  Form  des  Staats,  natürlicli  und  ohne  bewusste  Absicht  ent- 
standen, unter  der  Hellenen  bildnerischer  Hand  verschwand  um 
in  der  Neuzeit  mit  Bewusstseiu  wieder  zu  erstehen:  so  ist  das 


•)  Über  korinthiMhe  BaukaiMt  EgjftkaUomi  FMaH  8.  SIS  f. 
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Gefühl  der  Abhängigkeit  vou  der  Natur,  wovon  der  älteste 
Mythos  ausgeht,  durch  die  Kunst  des  x\lterthum.s  überwunden; 
aber  au  seine  Stelle  ist  in  der  Neuzeit  das  romantische  Natur- 
geiühl,  d.  h.  die  bewusste  inoeriiche  Hingabe  an  die  Schönheit 
der  Nakir  getreten. 

b.  Plastik. 

§  71.  1.  Plasük  ist  dem  Wortsinn  nach  eigentlich  die  For- 
mung weicher  Massen,  wie  Thon,  Gyps,  Wachs,  (Keramik^ 
Gypsoplasie,  Keroplastik).  Dies  ist  aber  die  Grnndlage  aller 
Plastik  im  weitem  Sinne,  welche  auch  bei  der  Bearbeitung  harter 

Massen  vielfach  lictile  Modelle  und  bei  dem  IJildiiuss  fictile  Guss- 
formen  anwendet.  In  der  llüinerischen  Zeit  sind  bereits  neben 
der  Thonplastik  Holz-  und  Elfenbeinschnitzerei  und  getriebene 
Arbeiten  (cq)upr|XaTa)  aus  Erz,  Gold  und  Silber  in  BlOthe;  auch 
die  Steinsculptur  wurde  —  wie  das  Löwenthor  von  Mykenae  be- 
weist —  frühzeitig  geübt.  Dagegen  ist  der  Metallp;us8,  bei  wel- 
chem die  Sculptar  als  Ciselirnng  in  Anwendung  bleibt,  in  Grie- 
chenland erst  zu  Ende  des  7.  Jahrhnnderfts  durch  die  samischen 
Meister  Rhoekos  und  Theodoros  erfunden.  Mit  der  MUns- 
pragung  (s.  oben  S.  381)  entwickelte  sich  die  Stempelschneide- 
kunsi  Verwandt  damit  ist  die  plastische  Bearbeitung  von  Sdel- 
steinen,  die  Steinschneidekunst,  deren  Anfange  sich  bei  den 
Griechen  bis  in  das  Zeitalter  des  Pliilosophen  Pythagoras  hin- 
auf verfolgen  lassen,  die  aber  erst  in  der  Diadochenzeit  ihre  volle 
Blüthe  erreichte.    An  sie  schliesst  sich  die  Glasplastik. 

Die  plastischen  Formen  sind  entweder  rund  gearbeitet,  d.  h. 
nach  allen  Seiten  freistehend  {ICja  neptqpavfj),  oder  sie  treten  als 
Belief  aus  einer  Fläche  hervor  (?KTU7Ta,  dvdTXuq)a),  oder  sie  sind 
in  eine  Fläche  eingegraben  (irXuTTTd).  Die  vertieften  Arbeiten 
sind  indess  z.  Tk,  wie  auf  Siegelsteinen  {amulaf^,  baicruXiot)  und 
Stempeln  nur  Mittel  zur  Herstellung  von  reliefiurtigen  Formen. 
Obrigens  sind  die  alten  Kunstausdrücke  ffir  die  plastische  Form> 
gebung  schwankend:  f\v(pr\  oder  t^vtctik/i  bedeutet  auch  über- 
haupt die  Bildhauerei,  d.  h.  die  Bearbeitung  harter  Massen  durch 
Meisschi  und  8chnitzeii,  wie  auch  scoljttura  mit  sculptura  gleich- 
bedeutend gebraucht  wird.  Die  Lithoglyphie  ist  die  Steinschneide- 
kunst überhaupt,  die  nicht  nur  Gemmen  mit  vertiefter  Arbeit 
(Intaglien)j  sondern  auch  mit  erhabener  Arbeit  (Cameen)  herstellt. 
Die  iieUe£arbeit  heisst  im  Aligemeinen  Topeurucrj  und  caelatura, 
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obgleich  diese  Ausdrücke  ursprüuglich  die  erhabene  Metallarbeit 
und  später  gewöhnlich  das  Ciseliren  der  Metallbilder  Überhaupt 
beieichnen;  stakta  ist  die  Büdaaole  im  Allgemeinen^  aber  vor^ 
sngBweise  doch  die  gegossene  Bildsäule,  so  dass  man  unter  skh 
iimria  ohne  Zusati  meist  den  Bildguss  zu  Tcrstehen  hat.  [Vergl. 
J.  H.  Gh.  Schnbart  im  Philologus  24,  1866,  8.  561  ff.  und 
M.  Frankel,  De  verbis  poHorünis  guibus  opera  sUdmna  Graeci 
notabani.  Leipzig 

2.  Alles,  was  Gegenstand  der  Plastik  ist,  haben  die  Griechen 
vollendet  und  unübortretllich  dargestellt.  Vor  Allem  haben  sie 
ohne  die  Natur  zu  verleugnen  das  Ideal  rein  menschlicher  Schön- 
heit in  den  mannigfachsten  Formen  nach  allen  Seiten  entwickelt. 
Mit  gleicher  Vollkommenheit  haben  sie  Thiere  gebildet,  die  nicht 
bloss  als  symbolische  Attribute,  sondern  auch  in  ihrem  Zusammen- 
leben mit  dem  Menschen  und  als  l^pen  charakterisÜNsher  Seelen- 
eigenschaften Gegenstände  der  plastischen  Kunst  sind.  Ich  erin- 
nere an  die  Kuh  des  Myron  und  Gdthe's  Bemerkungen  Aber 
dies  Ton  den  Alten  vielgepriesene  Kunstwerk  (s.  CKHhe's  Werke. 
Bd.  31,  I  vgl.  dazu  Collection  Aless.  Castellani  1884  no.  62.])  Wir 
besitzen  noch  antike  Thierbilder  von  unvergleichlicher  Schön- 
heit. Als  man  den  l*ferdekopf  aus  dem  (jstlichen  Giebel  des 
Parthenon  kcnin'n  lernte,  haben  Einige  g»'«rlaubt,  Pheidias  oder 
Kaiamis  oder  wer  sonst  von  den  Gehülfen  des  Pheidias  jene 
Pferde  bildete,  habe  ein  in  der  Natur  nicht  vorhandenes  Tdeal 
eines  Pferdes  entworfen.  Rieh.  Lawrence,  der  englische  Maler 
hat  in  seinen  £lgm  Marhles  (London  1818)  gezeigt,  dass  der 
Kopf  die  sorgfaltigste  Aufmerksamkeit  auf  die  Natur  und  eine 
hingebende  Beobachtung  der  edleren  Racen  voraussetit  und  dass 
er  das  Vollkommenste  ist,  was  die  Kunst  in  dieser  Art  bilden 
kann.  Man  lese  die  interessante  Zusammenstellung  Ton  K.  A. 
Böttiger:  Erklärung  der  swei  antiken  Reliefs  aaf  dem  Fuss- 
gestcll  des  Modellpferdes  von  E.  Matthäi  nachgebildet.  Dresden 
1823.  4.  r=  Kl.  Sehr.  II,  1(31  ff.)  und  L.  S.  Ruhl,  Über  die  Auf- 
fassung der  Natur  in  der  Pferdebiidiiug  antiker  Kunst.  Kassel 
1840.  4.  sowie  V.  Cherbuliez,  Ein  Pferd  des  Phidias.  Aus  d. 
Franz.  von  J.  Steinmetz.  Jena  1861.  [Mit  deutschen  Anmer- 
kungen hrsg.  von  H.  Pritsche.    Berlin  1880.] 

3.  In  der  Yorhellenischen  Zeit  war  die  Plastik  als  Kunst- 
handwerk  deooratiy  und  ihre  Werke  waren  meist  reliefartig  an 
Bauten  und  Gerftthen  angebracht  Die  Wunderwerke  des  Hepha- 
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ßtoR,  die  Homer  beschreibt:  die  goldenen  Dieneriiuun  des  Gottes, 
sowie  die  goldenen  nml  silbernen  Hunde  und  die  facknlt ragen- 
den goldenen  Jünglinge  des  Alkinooa  sind  offenbar  Gebilde  der 
dichterischen  Phantasie,  welche  wohl  nicht  aus  der  Anschauung 
wirklicher  Statuen  hervorgegangen  sind,  aber  doch  beweisen, 
dasB  der  Dichter  die  Bildnerei  nur  im  Dienste  des  praktischen 
Lebens  bq  denken  Termag.  Die  Anfänge  der  griechischen  Plastik 
haben  die  grösste  Verwandtschaft  mit  der  orientalischen,  beson- 
ders der  assyrischen  Kunst;  aber  schon  in  ihnen  tritt  die  Selb- 
ständigkeit des  hellenischen  Geistes  hervor.  Das  LSwenrelief 
am  Eyklopenthor  zn  Mykenae  zeigt  schon  einen  ausdrucksyollen 
und  kraftvollen  Stil;  in  der  Homerischen  Beschreibung  vom 
Sehilde  des  Achilleus  ist  die  Composition  der  Bilder  bereits  zur 
poetischen  Kinlieit  ^(^staltet  i  s.  oben  S.  4ö7  f.).  Einen  weiteren 
Fortschritt  ^ht  man  in  der  dem  llesiod  beigelegten  Beschrei- 
bung von  dem  Schilde  des  Herakles ,  da  hier  die  dargestellten 
Scenen  bereits  mythischen  Inhalts  sind.  Die  geschnitsten  Heliefs 
an  der  Iiade  des  Kypselos  und  die  Bilder  an  dem  Thronos  des 
amyklaisehen  ApoUon,  die  Pausanias  beschreibt^  zeigen,  wie  dfts 
Belief  als  Versierung  von  Weihgeschenken  in  die  religiöse  Kunst 
eintritt  Hierdurch  erhielt  auch  die  Toreutik  die  kfinsÜerische 
Weihe.  An  Altaren,  Tempeln  und  Grabmftlem  und  spater  an 
Staatsgebauden  bildete  sich  das  Thon-,  Erz-  und  Steinrelief  in 
den  nianiiiglaltigsten  durch  den  tektoiiisdien  Stil  und  die  Be- 
stimmung der  Denkmäler  bedingten  Stilgattuiigen  aus.  Vermöge 
der  plastischen  Kiclitung  der  alten  Kunst  lial)oii  die  Griechen 
das  Basrelief,  welches  sich  der  Flüchenzeichnuug  nähert  und  eine 
Art  plastischer  Malerei  ist,  für  viele  Motive  angewandt,  für  welche 
man  in  der  Neuzeit  die  i\Ialer('i  anwenden  würde.  Vergl.  die 
vortreffliche  Schrift  von  K  U.  Tölken,  Ober  das  Basrelief  und 
den  Unterschied  der  plastischen  und  malerischen  Composition. 
Berlin  1815. 

Die  Anfänge  der  statuarischen  Kunst  sind  in  Mythen  ge- 
hallt  Die  Sage  von  den  Telchinen,  welche  die  OQtter  eoerst 

in  Menschengestalt  gebildet  haben  sollen,  weist  nach  Rhodos 

und  KyproH,  und  was  wir  von  den  ältesten  Götterbildern  wissen, 
zeigt  eine  grosse  Ähnlichkeit  derselben  mit  dem  ägyptischen 
Stil.*)  Die  mythische  Gestalt  des  Dädalos  repräsentirt  den  ersten 
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grossen  Fortschritt  der  griechischen  Kunst;  er  trennte  nach  der 
Sage  die  festgeschlossenen  Ftlsse  der  alten  Schnitzbilder,  machte 
die  enganliegenden  Arme  derselben  frei  und  öffiiete  die  geschlos* 
senen  Angen.*)  Die  in  Athen  hlfihende  Zunft  der  Didaliden, 
deren  .•Stammheros  Dadalos  war,  ist  jedenfalls  eine  der  ältesten 
Genossenschaften  griechischer  Bildhauer.  Pausanias  (¥11,5.)  stellt 
dem  altuttibclieii,  d.  Ii.  dem  Dadalisuhen  Stil,  den  er  sorgfältig 
vom  ägyptischen  unterscheidet,  den  ilginetischen  gegenüber.  Dieser 
steht  dem  ägyptischen  in  alterthümlicher  Steifheit  am  nächsten; 
die  Gestalten  hatten  in  ihm  noch  nicht  durch  die  Dädalische  • 
Kunst  Leben  erhalten.  Viele  alte  5öava  werden  von  den  Schriffc- 
stellem  als  äginetische  Arbeit  bezeichnet.  Eine  Yermitteluug 
der  alten  symbolischen  Qötterdarstelinng  (s.  oben  S.  433)  mit 
der  bildlichen  waren  die  Hermen  In  Höh  und  Stein.  Femer 
wurden  Steinstatuen  der  Gdtter  zuerst  als  Weihgeschenke  neben 
die  altgeheiligten  Zeichen  oder  Söava  in  die  Tempel  gestellt. 
Bei  diesen  Bildern  blieb  aber  die  Kunst  lange  in  den  Fesseln 
des  conventiouellen  hieratischen  Stils,  während  sich  in  den  Erz« 
bildsäulen  der  olympischen  Sieger  die  künstlerische  Auffassung 

•  freier  entfaltete.  Seit  den  Perserkriegen  wurde  die  hierdurch 
erreichte  Stilvollendung  auch  ^uf  die  Götterstatuen  selbst  über- 
tragen und  erreichte  in  den  chryseiephantinen  Bildsäulen,  die 
an  die  Stelle  der  Höava  traten,  ihren  höchsten  Gipfel.  Der  lueal- 
stil  der  religiösen  Kunst  ging  zunächst  auch  auf  die  politischen 

^  Denkmaler  fiber.  Das  erste  Monument  dieser  Art  war  die  Gruppe 
der  TyrannenmSrder  Harmodios  und  Aristogeiton  und  ausser 
dieser  und  der  Bildsäule  des  Solon  gab  es  in  Athen  bis  auf . 
Konon  keine  öffentlichen  Ehrenstatuen.    Später  wurde  diese 
Ühre  verschwenderisch  ertheilt.  **)  Auf  dem  Gipfel  der  Stilvoll- 

•  endung  erschöpfte  die  Kunst  alle  Formen  von  der  Kolossalstatuc 
bis  zur  Thonstatuette,  von  reichen  8tatu»  ntrruppen  bis  zur  ein- 
fachen Büste  (rrpoTouri).  Seit  der  Zeit  des  |)eiupumiesisclien  Krieges 
wurden  nicht  nur  die  öffentlichen  Gebäude  und  Anlagen,  sondern 
auch  fiach  und  nach  die  i'rivathäuser  mit  Bildwerken  ausgestattet. 

Da  für  den  Stil  der  Plastik  ebenfalls  architektonische  Rück- 
sichten neben  der  Bestimmung  des  Werkes  maassgebend  sind, 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VU,  S.  237. 
^)  Vergl.  Staatdumabs  d.  Athen.  I,  8.  848.  Corp,  Inser.  I,  8.  18  u. 
878  f.  II,  S.  »0.  840.  . 
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mussten  sich  in  'h  r  ^auzcu  religiösen  und  politischen  Plastik 
dieselben  nationalen  Unterschiede  ausprilgen,  wie  in  der  Archi- 
tektur, zumal  der  Ciütus  selbst,  aas  dem  die  plastischen  Ideale 
siinachst  herYorgingen,  national  verschieden  war.  Wir  kdnnen  - 
aber  diese  Unterschiede  nicht  so  g;enau  nachweisen  wie  hei  der 
Banlranst,  weil  die  alten  Nachrichten  darfiber  dOrftiger.nnd  die 
Überreste  ans  altgriechischer  Zeit  nicht  zareichend  sind.  Der 
Gegensatz  des  dorischen  und*  ionischen  Stils  zeigt  sich  bereits 
in  dem  Unterschiedi'  der  üginotischon  und  altattischen  Arbeit, 
den  Pansanias  als  evident  und  allgemein  bekannt  betrachtet.« 
Im  7,  und  (5.  Jahrh.  ging  der  technische  Fortseliritt  der  Kunst 
von'  den  loneru  aus;  der  Eisen-  und  Erzguss  wurde  in  dem 
ionischen  Samos'*')  erfunden;  die  Marmorscalptnr  kam  zuerst  in 
Ghios**)  auf  und  wurde  in  Taros  vervollkommnet,  wo  sich  das 
herrlichste  Material  darbot  Aber  ionische  Meister  Terpflanzten 
die  neuen  Erfindungen  in  dorische  Staaten,  wo  sie  mit  Eifer 
weiter  ausgebildet  Jtmd  zur  höchsten  yoUkommenheit  gebracht 
worden.  >So  blühten  ausser  in  Ägina  Kunstschulen  in  Eorinth,*^) 
Sikyon,  Aigos^  Lakedämon,  Kreta,  Sicilien  und  Grossgriechen- 
land.  Aus  der  Schule  des  Hageladas  in  Argos  ging  Phcidias 
hervor,  durch  welchen  die  Plastik  .ihre  klassische  Vollendung  im 
attischen  Stil  erreichte.  Dieser  Stil  ist  bei  Pheidias,  dem 
Bildner  der  Atheua  Parthenosf)  und  des  Olympischen  Zeus  er- 
haben und  streng  und  entspricht  dem  hohen  Stil  der  Aschylei- 
schen  Tragödie  und  der  Aristophanischen  Komödie:  Polykleitos, 
der  jfingere  Zeitgenosse  des  Pheidias  und  wie  dieser  in  der 
.  Schule  des  Hageladas  gebildet,  der  Schöpfer  der  arglyisehen 
Hera,  iKt  gleich  Sophokles  der  Vollender  des  einfach  schönen 
Stils,  welchem  Pheidias  übrigens  näher  kommt  als  Äschjlos; 
der  annruthige  und  pathetische  Stil  wird  endlich  durch  Praxi- 
teles, Skopas  und  Lysippos  vollendet  niid  artet  dann  in  der 
makedonischen  Zeit  in  Sinnlichkeit  und  Effekthascherei  aus. 
Doch  hat  auch  diese  Zeit,  in  welcher  die  Schulen  von  Athen, 
Sikyon,  Khodos  und  Pergamon  blühten,  höchst  bedeutende  Kunst- 
werke hervorgebracht:  so  das  Urbild  des  ApoUon  Ton  BeWedere, 

*)  üVicr  SamiHihe  Kunst  Ter^^l.  Corp.  Ivacr.  T,  nr.  6. 
**)  Über  i)enteliscben  luul  hymettischi.'u  Marmor  8.  Staatsh.  d.  A.  F, 
S,  64.  422.  [vgl.  dazu  U.  Kühler,  Mittheil,  des  arch.  Instituts  II,  S.  284  f.J 
.  ***)  Über  Korinthische  Plastik:  Explicationes  Pindari.  S.  214. 
t)  Staatsh.  id.  Ath.  II,  B.  947  ff. 
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die  Giuppen  sterbender  Gallier^  die  Laokoongruppe  und  den  Far- 
nerisehen  Stier,  [den  Gigantenfries  Ton  Pergamon]. 

*  In  der  Plastik  wie  in  der  BankonSt  scheint  der  Atticismns 
die  Unterschiede  des  ionischen  und  dorischen  Stils  nicht  getilgt, 

sondern  mir  diese  Foriyi'ii  von  ilirer  Eiuseitigkeit  befreit  zu 
haben.  Als  Wesen  des  dorischen  Stils  erscheint  in  den  wenigen 
Uberresten  des  7.  und  ().  Jahrb.  zuerj^t  der  Ausdruck  ^ewalticjer 
Kraft  in  untersetzten,  oft  derben  Gestalten  von  strenger  alter- 
thftmlicher  Haitang  und  ohne  individuellen  Gesiclitsausdrnck  mit 
einem  stereotypen  Lächeln.  Mit  der  steigenden  teclinischen 
Dnrehbildung  wird  der  Gliederb&u  weniger  massig;  in  dem  Toll- 
kommensten  Werk  dieses  archaischen  8tils,  welches  auf  uns  ge- 
kommen ist,  den  Scnlptnren  des  Poliastempels  auf  Ägina  (ans 
dem  Anfang  des  5.  Jahrh.)  *)  sind  die  Körper  mager,  aber  von 
athletischer  Kraft.  Der  Rumpf  dieser  Figuren  ist  im  östlichen 
Giebelfelde  mit  grosser  Naturwahrheit  ausgearbeitet;  hiermit 
stehen  die  altmodisch  gebildeten  Köpt'o  und  das  starre  Lächeln 
auf  dem  Antlitz  in  einem  selt:<amtii  Widerspruch;  ebenso  con- 
trastirt  die  Steifheit  der  Ge\randung  juit  dem  lebensvollen  Natu- 
ralismus der  nackten  Körper.  Es  zeigt  sich  hierin  eine  dem 
dorischen  Wesen  angemessene  Uifterordnung  des  individuellen 
Ausdrucks  unter  feste  typische  Formen.  Dagegen  findet  man  in 
den  Resten  der  ältesten  ionischen  Bildnerei,  s.  B.  den  Statuen 
am  heiligen  Weg  sn  Milet,**)  den  lykischen  Gräberscnlpturen, 
dem  Harpjienmonument  von  Xanthos,  und  insbesondere  in  den 
ältesten  attischen  Werken  weichere  Formen  und  eine  sorgfäl- 
tigere Bildung  des  Kopfes,  was  um  so  stärker  hervortritt,  als 
die  Figuren  meist  bekleidet  sind;  die  (lewandung  ist  anmuthiger 
behandelt.  Bei  den  Sculjfturpii  des  unter  Pheidias  Leitung  im 
dorischen  Stil  erbauten  Baithcnun  /u  Athen  ist  der  Naturalis-' 
mus'der  Körperbildung  mit  ionischer  Lebhaftigkeit  und  Beweg- 
lichkeit gepaart.  Eine  bleibende  Eigenthümlichkeit  dos  dorischen 
Stils  war  aber  auch  im  Atticismns  neben  kraftvoller  Naturdarstel- 
Inng  die  Vorliebe  für  nackte  Formen,  in  denen  diese  besonders  zur 
Geltung-  kommen  konnte.  Es  hSngt  dies  damit  zusammen,*  dass 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  219.*    [Zur  Chronologie  -  zwischen  478 
und  458  —  vgL  U.  ürn^ n,  SiUmngsber.  der  Mflnch.  Akademie.  1867*  J 

§.  405  ir.j 

**)  Vergl.  C.  1.  vol  J.  nr.  Ad  und  S.  XXVI.  [A.  Kirch  hoff,  Studien 
2.  Gesch.  d.  gr.  Alpbab.^  8.  25.J 
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• 

von  den  Dorern  zuerst  die  Gymnastik  ausgebildet  wurde  (s.  oben 
S.  417);  die  Spartaner  waren  die  ersten,  welche  bei  den  gym* 
nastiscken  Spielen  den  Scborz  fallen  lieasen;*)  die  dorischen 
Weiber  waren  qxiivofiiipibcc  Sebon  ans  der  alten  äginetisehen 
Knnst  flQlirt  Pausanias  (II,  30.  1)  eingn  nadrten  ApoUon  aqf; 
die  Knidischey  also  dorische  Aphrodite  ctes  Praxiteles  war  gans 
nackt  nnd  bedeckte  die  Scham  mit  der  Hand.  (S.  G.  Le^ezow, 
Ober  die  Frage,  ob  die  Mediceiscbe  Venus  ein  Bild  der  Knidi- 
schen  von  Praxiteles  sei.  Berlin  1808.  4;  [vgl.  auch  A.  Michae- 
lis, Archäol.  Ztg.  187(1.  S.  14;")  tF.]  )  Mit  der  dorischen  Gymnastik 
fand  auch  die  Nachbildung  des*  Nackten  in  allen  griechischen 
.Staaten  Eingang;  doch  scheint  die  ionische  Plastik  immer  mit 
Vorliebe  bekleidete  Gestalten  gebildet  zu  haben.  Manche  ionische 
Götterideale  sind  erst  spät  nackt  dargestellt  worden.  So  er- 
scheinen die  Gratien,  welche  QiBprfingllch  gleich  ionischen  Jung- 
frauen gegürtet  nnd  sittsam  drapirt  waren,  spater  in  dorischen 
Halbgewandem;  aber  erst  «seit  Praxiteles  sind  sie  gaas  ent> 
kleidet  worden.  Einige  ionische  Gottheiten,  wie  die  Athens, 
konnten  überhaupt  nur  mit  Gewandung  dargestellt  werden.  Das 
klarste  Beispiel  der  ionischen  .Sculptur  nach  der  Umbildung  durch 
den  Atticisnms  ist  das  Nereidenmonument  zu  Xantljos,  welches 
kurz  vor  dem  von  Artemi  sia  errichteten  Mausoleum  um 
Olymp.  101  erbaut  ist.  [Vergl.  Ad.  Michaelis,  Annali  dclV  Inst, 
1874  S.  21Gtf.  und  1875  S.  68ff.  Zu  Mon.  deW  Inst.  X  11  f.];  es 
steht  dnrch  seinen  weichen  nnd  bewegten  Stil  mit  den  Bild- 
werken am  Parthenon  in  Ck>ntrast.  Der  Geschmack  am  Kolos- 
salen in  der  bildenden  Ennst  scheint  dorisch  an  sein.  So  waren 
ia  Rhodos  ausser  dem  bekannten  70  Ellen  hohen  Eoloes,  dem 
grössten  Erzbilde  des  Alterthnms,  noch  hundert  andere  Kolossal- 
Istatuen  des  Helios  aufgestellt;  in  Tarent  war  ein  Kuloss  von 
•10  Ellen,  zu  Apollonia  in  Pontos  einer  von  30  Ellen,  der  nach 
Rom  gebracht  wurde.  Deinokrates,  der  VViederh ersteller  des 
ephesischen  Dianateinpels  und  Erbauer  Alexandriens,  schlug 
Alexander  d.  Gr.  vor^  den  Berg  Atbos  in  eine  knieende  Figur 
auszubauen,  so  dass  der  Koloss  in  der  einen  Hand  eine  Stadt^ 
in  der  andern  ein  die  Gewilsser  des  Berges  sammelndes  Bassin 
halten  sollte.  (S.  VitrnT,  Vorrede  snm  2.  Buch.) 

Die  Vorliebe  ftlr  das  Kolossale  wurde  -in  der  makedonischen 

•)  Vetgl.  Corp,  Inter.  I,  8.  &64  f. 
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« 

Zeit  besonders  herrschend.  Zugleich  aber  wurden  die  Kleinkiluste 
vonstigsweise  gepflegt  und  ausgebildet  Die  MiKpÖT€XVOi  wie  Myr* 
mekides  aus  Athen  und  Kallikrates  aus  Sparta  verfertigten 
Figuren  yon  .unglaublicher  Kleinheit  aus  Elfenbein  und  Erz.*) 
Man  arbeitete  Modelle  von  Oebiuden  in  Metall,  besonders  in 
Silber;  dahin  gehören  die  Apostelgeschichte  XIX,  24  erwähnten 
dpyupoKÖTToi,  wi'lche  Müdello  des  ej)hosischen  Tempels  anfertig- 
ten. Die  Stc'inschueidekunst  hatte  bereits  durcli  Pyrgoteles, 
welchem  Alexander  d.  Gr.  da^  Privilegium  gab  sein  Bild  in 
Gemmen  zu  schneiden ,  die  höchste  Blüthe  erreicht.  In  der 
Diadochenzeit  schnitt  man  ausser  den  vertieften  Ringsteinen 
Cameen,  welche  zu  Sehmucksachen  oder  zur  Besetzung  toreuti- 
scher  Praehtwerice  'be^ntast  wurden.  So  bildete  sieh  ein  plastischer 
Miniaturstil  yon  einer  technischen  YoUendungy  die  in  der  Neu- 
zeit nicht  wieder  erreicht  ist;  es  ist  fast  unbegreiflich,  wie  Ar- 
beiten von  dieser  Feinheit  mit  unbewaffhetem  Auge  ausgeftlhrt 
werden  konnten.  Einen  besonderen  Zweig  der  Kleinkünste  bilden 
die  Amulete  (s.  oben  8.  452),  wozu  man  auch  Cameen  benutzte. 
Freilich  führte  hierin  der  Aberglaube  zu  den  bizarrsten  Formen; 
gerade  die  Darstellung  des  Hässlichen  und  Widerlichen  wurde  * 
häutig  als  der  wirksamste  Gegenzauber  angesehen. 

Der  Stil  der  gesammten  decorativen  Plastik  folgt  im  Allge- 
meinen der  Entwicklung  der  hohem  pltotischen  Kunst.  Dies 
tritt  'besonders  bei  den  Mfinzen  herror,  deren  Gepräge  den 
ganzen  Kreislauf  der  Plastik  durchläuft;  der  Stil  derselben  er- 
hebt sich  Ton  den  rohesten  FV>rmen,  wie  sie  die  filtesten  ägi- 
näisohen  Stficke  zeigen,  bis  zur  höchsten  Vollkommenheit^  welche 
in  den  Typen  der  sicilischen  Städte  erreicht  ist,  sinkt  bei  dem 
Rückgänge  der  Kunst  in  der  späteren  Biadoelienzeit  uud  nimmt 
in  Rom  einen  neuen  Aufschwung,  bis  er  von  der  Zeit  der  Auto- 
nine  an  gänzlich  verfallt. 

Die  Römer  haben  iu  der  Plastik  nicht  wie  in  der  Baukunst 
einen  selbständigen  Stil  erreicht.  Sie  lehnten  sich  seit  Einfüh- 
rung des  Bilderdienstes  (s.  oben  S.  435)  zuerst  an  die  Etrasker 
an,  welche  die  griechische  Kunst  mit  handwerksmassigem  Ge- 
schick nachahmten.  Sp&ter  fanden  Ton  Büditalien  aus  griechische 
Arbeiten  in  Rom  Eingang,  bis  nach  der  Eroberung  yon  Korinth 
der  gesammie  Kunstbetrieb  in  die  Hände  yon  Griechen  kam. 

« 

•♦)  Vergl.  Corp.  Imcr.  1,  ö.  872  f.  Kl.  Sehr.  I,  S.  i7ü  t. 
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Die  hierdurch  hervorgerufene  Restauration  der  griechischen 
Plastik  r.s.  oben  S.  478)  ging  hauptsächlich  von  einer  neu-atti- 
schen Schule  aus  und  führte  zu  einer  eklektischen  Nachbildung 
der  griechischen  Stile.  Der  römische  Geist,  machte  sich  nur  in 
der  realistischen  AusfOhnmg  der  Portrfutbilder  und  der  hisioxi> 
sehen  Darsiellongen  geltend.  • 

c.  MalereL 

§  72.  1.  Es  ist  ein  tief  eingewniEeltes  Yorortheily  dass  die 
Alten  in  der  Malerei  nichts  Bedentendes  geleistet  )iStten,  und 

dies  eine  wesentlich  moderne  Kunst  sei.  Wir  besitzen  frciiicii 
keine  Meisterwerke  der  Malerei  aus  dem  Alterthura;  aber  wir 
haben  einen  Maassstab  der  Beurtheilung  an  der  hohen  Voll- 
endung der  griechischen  Plastik.  Ein  Volk,  dessen  Geschmack 
in  der  Plastik  so  hoch  gebildet  war,  konnte  die  {jeistungen  einer 
rohen  und  unv.oUkommenen  Malerei  nicht  schätzen  und  bewun- 
dem: and  doch  wissen  wir,  dass  bei  den  Griechen  die  Malerei 
ebenso  angesehen  war  als  die  Plastik.  Diese  dominirt  allerdings 
in  der  gesammten  bildenden  Kunst  des  Alterthnms  und  die  Ge- 
mälde der  Alten  hatten,  wie  wir  ans  den  erhaltenen  DenkmSlem 
und  den  Nachri<$hten  der  Schriftsteller  sehliessen  kftnnen,  einen 
durchweg  plastischen  Charakter,  d.  h.  die  Figuren  stellten  sich 
dann  iiuth  Möglichkeit  ganz  dar.  Daher  trat  die  l'erspective 
nicht  sehr  hervor,  wiewohl  die  Griechen  die  Linearperspeijtive 
sehr  wolil  kannten.  l)ii'  i V-r-pcrtive  ist  mehr  romantisch;  sie 
wirkt  in  die  F^rne,  eröÜiiet  eine  Aussicht  ins  Unbestimmte,  wäh- 
rend der  plastische  Sinn  das  Gegenwärtige,  Nahe  sucht,  ein 
endlich  Bescliränktes  erfassen  will. 

Die  Malerei  ist  bei*  den  Griechen  später  «Is  die  Plastik  und 
erst  durch  diese  zur  freien  Kunst  geworden.  In  der  Homerischen 
Zeit  treten  die  ersten  Anfönge  nur  in  der  Buntwirkerei  herror; 
später  wurden  Gefasse  mit  Figuren  bemalt  Diese  aus  dem  Orient 
stammenden  Zweige  des  Kunstbandwerks  wurden«  zuerst  unter 
dem  Einfluss  der  Pla.stik  in  den  Hauptstätten  dorischen  Kunst- 
lieisses,  in  Korinth*;  und  -iiikyon  künstlerisch  vervollkommnet. 
Ein  weiterer  Fortschritt  wurde  durch  die  Polvchromie  der  Ar- 
chitektur  und  Plastik  herbeigeführt.  Die  Alten  wandten  früh- 
zeitig bunte  Farben  an,  um  die  feinere  .Gliederung  der  Archi- 


*)  Explieatione*  Pindan  S.  814  f. 
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tecturtheile  wirksamer  hervortreten  zu  lassen;  selbst  der  Marmor 
wurde  z.  Th.  so  getarbt  Die  Höava  w:ireu  ursprüuglich  grell 
bemalte  Puppen;  aber  auch  als  die  Plastik  sich  TOn  dieser  un- 
kfinstleriscben  Natumachahmung  losmachte,  suchte  man  den.  . 
druck,  der  Statuen  durch  Färbnug  einzelner  Theile  an  heben  oder 
gab  ihnen  einen  zarten  die  natürliche  Schönheit  des  Stoffes  er- 
höhenden Farbenüberzug.  In  schönster  Weise  kam  die  Polychromie 
bei  den  ehrjselephantinen  Statuen  zur  €toltnng.  Die  Reliefs 
näherten  sich  durch  die  Buntfarbigkeit  noch  mehr  der  Malerei. 
Als  diese  sich  im  Dienste  des  Handwerks  technisch  genügend 
ausgebildet  hatte,  begann  man  im  Anschluss  an  die  IMastik  die 
Wände  von  Tempeln  und  Hullen  mit  colorirten  Umrissfiguren  in 
einem  relietartigen  Stil  zu  zieren  und  ähnliche  Bilder  als  Weih- 
geschenke aufzuhängen.  Da  diese  Werke  nicht  wie  die  plasti- 
schen Götterbilder  Gegenstand  der  Anbetung  waren,  konnte  sich 
die  Kunst  an  denselben  frei  Ton  conventionellen  Sehranken  aus- 
bilden. Daher  erreichte  d|e  Malerei  bereits  in  der  Kimonischen  Zeit 
die  erste  Stufe  ihrer  klassischen  YoUendnng  durch  Polyguotos, 
der  den  Theseustempel,  das  Anakeion  und  die  Poikile  zu  Athen, 
die  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  u.  s.  w.  mit  mythisch-histo- 
rischen Wandgemälden  in  einem  idealen  und  erhabenen  Stil 
schmückte.  Die  von  ihm  begründete  attische  Malerschule  hat 
ohne  Zweifel  auch  auf  Pheidias  höchst  anregend  gewirkt.  Einen 
mächtigen  Impuls  erhielt  die  Malerei  dadurch,  dass  sie  als  De-, 
corationsmalerei  durch  Sophokles  und  den  ihm  hierin  folgenden 
Äschylos  in  den  Dienst  des  Dramas  gezogen  wurde.  Aus  der 
Slcenographie  ging  die  Skiagraphie,  d.  h.  die  nicht  bloss  durch 
die  Zeichnung,  sondern  durch  Golorit-  und  ßchattirung  wirkende  ^ 
.  Malerei  herror.  Diese  wurde  in  Athen  durch  ApoUodoros 
begrOndet,  aber  durcH  die  ionische.  Schule  des  Zeuzis  und 
Parrhasios  zur  Vollendung  gebracht  Alkibiades  hatte  be- 
reits die  Skenographie  zur  Ausschmikkung  seines  l'rivatliaui(  in 
Anspruch  genommen.  Durch  die  ionische  Schule,  welche  hau])t- 
sächlich  Stalleleigemälde  liervorbrachte,  trat  die  Malerei  noch 
mehr  in  den  Dienst  des  Privatlebens.  Es  bildete  sich  schnell 
eine  begeisterte  Vorliebe  für  die  neue  Kunst.  Die  Meisterwerke 
derselben  wurden  mit  hohen  Summen  bezahlt,  und  man  ermun- 
terte die  Künstler  durch  Agonen.  Zeuxis  gab  bereits  das  Betspiel 
zn  Gemäldeausstellungen,  indem  er  eine  Helena  für  Geld  sehen 
lieliSi  die  man  deshalb  scherzweise  ^Taipa  nannte.  Der  ionischen 
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»Schule,  deren  Werke  sich  durch  malerische  Illusion  und  Farhen- 
reiz  auszeichneten,  aber  im  Gegensatz  zu  dem  strengen  iiltiios 
des.Polygnot  sich  einem  weichen  und  üppigen  ^til  zuneigten, 
trat  eine  sikyonisehe  Schule  gegenüber,  welche  die  Malerei  in 
demselben  Sinne  wie  Polykleitos  die  Plastik  zur  oinftush 
schönen  Darotellnng  (xpf)CT0TPO9(c()  aasbildeta.  Der  Stifter  dieser 
Schule  ist  Enpompos,  die* Hauptmeister  derselben  Pamphilos 
und  Pänsias.  Neben  «der  sikyonischen  Schule  hildete  die 
attische  den  gratiösen  und  pathetischen  Stil  aus;  der  grSsste 
Meister  dieses  Htils  und  zugleich  der  höchste  malerische  Genius» 
des  Alterthums  ist  aber  der  loner  Apelles,  welcher  die  Vorzüge 
der  ionischen  und  sikyonischen  vSchule  in  sich  vereinte.  In  der 
Diadochenzeit  niusste  der-  Stil  der  Malerei  schneller  verfallen  als 
die  Plastik,  während  sich  ihre  teohnische  Vollkommenheit  länger 
erhielt. 

Wie  trefflich  die  Kunst  auch  in  der  Zeit  ihres  Verfalls  war, 
beweisen  selbst  die  geringf&gigen  Üherreste  der  rdmisch-grie- 
chischen  Malerei,  die  in  und  bei  Rom,  sowie  in  Pompeji  und 
Herculaneum  aufgefundenen  Wandmalereien.  Nicht  uninteressant 

ist  das  Ton  Lucas  Holstenius  (Vetus  pictura  nymphaeum  ex- 

hihens.  Horn  1670  fol.  [vgl.  dazu  A.  Rosenberg,  Ilubensbriefe 
nr.  115J)  zuerst  beschriebene,  nicht  mehr  vorhandene  Wand- 
gemälde, das  perspectivisch  wie  eine  Tlieaterdecoration  war,  aber 
mit  Thieren  und  Baumschlag.  Von  der  reiiefartige^u  Darstellung,  * 
die  im  Alterthum  besonders  häufig  war,  giebt  die  Aldobraudi^ 
nische  Hochzeit  eine  vortreffliche  Anschauung  (s.  C.  A.  Böttiger 
und  H.  Meyer,  Die  Aldohrandinische  Hochseit»  Dresden  1810; 
.  [Tgl.  daau  R.  Förster,.  Archaol.  Zeit  1874,  a  80  £]).  Die  haupt- 
sächlichsten Denlönäler  sind  aus  Pompeji  und  Herculaneum,  und  « 
selbst  diese  Zidimerdecorationen  Yon  geringen  Meistern  zeigen, 
wenn  auch  darin  Manches  Tcrzeichnef  ist,  nicht  nur  Geschick 
und  Geschmack,  sondern  auch  vielfach  Charakter  und  Stil.  Von 
grosser  Schönheit  sind  z.  Th.  die  erhaltenen  Mosuikbilder.  Ehe- 
mals war  das  bekannteste  und  berühmteste  Denkmal  in  Mosaik 
das  aus  dem  Tem[>el  der  Fortuna  zu  Präneste  (s.  Corj).  Jn.'ycr.  Graca,  • 
lU,  nr.  6131*";  [vgl.  S.  Pieralisi,  Osscrvazioni  mJ  Musaico  dl  Fale- 
sirina.  Roma  1858.  fol.J).  Alfs  den  maketlonischen  Tnsclu  itten  sieht 
man,  dass  auch  andere  Fortunentempel  vorsttgliche  Mosaik  hatten.*) 


*)  Oorp*  Jnter,  l\,  nr.  8024.  20S6. 
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Jetzt  ist  die  Darstellung  der  Schlacht  bei  Issos,  die  in  Pompeji 
gefunden  worden  ist,  das  bedeutendste  Denkmal,  ausgezeichnet 
auch  in  der  Composition  nnd  gewiss  Copie  eines  Meisterwerks. 
Sinn  fttr  scbSne  Fonaen  zeigen  auch  die  ganz  handwerksinassig 
gefertigten  Bilder  auf  Vasen,  die  in  grosser  Anzahl  in  Grabern 
.  gefanden  sind  nnd  wie  die  Mflnsen  einen  Überblick  fiber  die 
ganze  Entwicklung  der  bildenden  Knnst  gewähren,  da  selbst  der 
Stil  dieser  Topferarbeit  von  dem  der  hohen  Malerei  abhängig 
war.  Man  unterscheidet  Jeütlicb,  wie  der  älteste  phönikisireude 
Stil  in  den  althellenisclien  Hber^cht;  auf  den  archaischen  Stil, 
folgt  der  strenge,  auf  diesen  der  schone,  und  den  Schluss  macht 
der  reiche  Ötil  der  makedonischen  Zeit,  in  welcher  die  Vasen- 
malerei durch  die  Toreutik  yerdrängt  wurde.  Bei  den  Körnern 
bat  die  Gefassmalerei  keinen  Eingang  gefunden. 

2.  Die  Gegenstände  der  antiken  Malerei  waren  wie  die  der 
Plastik  fiberwiegend  mythologiscb;  doeb  wurde  seit  dem  Beginn 
der  eigentlicben  Kunst  die  Historienmalerei  gefibt  z.Th.  in  üguren- 
reieben  Bildern,  obwohl  sonst  die  GemlUde  ihrem  plastischen 
Charakter  gemSss  meist  nur  wenig  Figuren  enthielten.  Die  Por- 
traitnialcrei^j  kam  erst  durch  die  ionische  Schule  auf,  und  es 
schloss  sich  daran  die  Karrikatur,  die  in  den  (irvllen  der  make- 
donischen Zeit  gewiss  fein  uhd  o;eistreich  gestaltet  wurde.  Zu 
einer  besondern  Gattung  wurde  frühzeitig  die  Darstellung  obsconer 
Gegenstände  (nopvofpatpici).  Die  mythologischen  Figuren  wurden 
schon  Ton  den  Meistern  der  ionischen  Schule  allegorisch  ver- 
wendet^ nnd  in  dieser  Form  spielen  sie  seitdem  überall  in  die 
Genremalerei  hinein,  welche  ebenfalls  in  dieser  Schule  ihren  An- 
fang hat  In  der  sikyonischen  Schule  ' malte  Pausias  bereits 
Torzfigliche  Thier-  und.  Blumenstöcke;  in  der  Diadochenzeit  wurde 
das  Stillleben  ein  Lieblingsgegenstand  der  Malerei  (j^iroTpaqpia). 
Gleichzeitig  ging  aus  der  Skenograpliie' die  Landschaftsmalerei 
(TOTTiOYpacpia)  hervor,  welche  natürlich  einen  der  antiken  Garten- 
kunst analogen  Charakter  haben  musste.  Dies  t-rkeunt  man  auch  . 
noch  aus  den  decorativen  Darstellungen,  welche  in  vielen  i)om- 
pejanischen  GemäJden,  sowie  besonders  in  den  1848  —  1850  auf 
dem  esquilinischen  Hiigel  ausgegrabenen  Odysseelandschaften  und 
dem  1863  in  Prima  Porta  bei  Rom  aufgefundenen  Bilde  eines 

*)  Über  monumentale  Portiait8  m  ganzer  Figur  (elKÖveq  YPO'^Tol 
TcXdai)  and  in  Medaillouform  (e(KÖvc^  reXelai  5iiXq))  8.  Corp.  Ituer.  n, 
S.  66S— 666. 
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Gartens  erhalten  sind.  [  Vixl.  K.  Woermann,  die  antiken  Odyssce- 
landscliaften  vom  esquilinischeu  Hügel  zu  Rom.  In  Farben- 
steindruck heirausgeg.  und  erläutert.  München  187(3;  Die  Land- 
schaft in  der  Kunst  der  alten  Völker.  München  ^876.  S.  294  ff.] 
Ausgezeichnet  waren  die  Alten  in  der  ArabeskenmaiereL  Wie- 
unerschdpflieh  die  antike  Kunst  in  malerischen  MotiTcn  war,  . 
zeigen  besonders  die  untergeordneten  VasengenuUdei  welche  des- 
halb die  Torzfiglichste  Fundgrube  fflr  die  Anschauung  des  gesamm- 
ten  antiken  Lebens  sind.  Ss  ist  köine  Frage,  dass  die  Malerei 
.des  Alterthutus  ebenso  wie  die  moderne  die  ganze  Stufenleiter 
der  Emptindungen  auszudrücken  verstand,  soweit  sie  in  sicht- 
baren Zeichen  hervortreten.  Aber  sie  konnte  dies  nur  in  dersel- 
ben plastischen  Form  thun  wie  die  antike  Lyrik  (s.  oben  8.  275). 
Die  Innerlichkeit  eines  Madonneziideals  vermochte  kein  helleni- 
scher  Maler  zu  erreichen. 

3.  Die  Technik  der  alten  Malerei  verdankt  dem  Orienjb  nur 
die  rohesten  Anfönge,  wie  eine  Vergleichnng  der  höchst  unvoll- 
kommenen assyrischen  Gemälde  zeigt  In  der  Buntwirkerei  und 
Stickerei  (noiKiXia.  oder  notKiXTiKri)  *)  hat  sich  die  ausgebildete 
griechische  Kunst  von  der  orientalischen  sieher  ebenso  sehr  unter- 
schieden wie  die  Vasenbilder  Ües  schönen  Stils  von  den  ältesten 
phönikisirenden.  An  den  Vascnbildern  lässt  sich  hauptsächlich 
die  allmähliche' Aiisbilduntj  der  Zeichnung  yerfolgen.  *Diese  war 
bereits  in  der  Pülygnoti.schen  bchule  technisch  vollendet.  Durch 
die  Skenographie  wurde  die  Theorie  der  Perspective  begründet^ 
welche  die  Philosophen  Demokrit  und  Ansxagoras  weiter 
ausführten.  Die  Sikyonische  Schule  schuf  eine  streng  mathe- 
matische Zeichenlehre,  wodurch  das  Zeichnen  zugleich  eine  Me- 
thode erhielty  welche  seine  Aufiiahme  in  den  encyklopädischen 
Jugendunterficht  ermöglichte  (s.  oben  S.  420).  Bei  den  Übungen 
der  Maler-  und  Zeichenschnlen  wurden*  die  Zeichnungen  mit  dem 
Griffel  auf  Wachstafeln  oder  mit  dem  Pinsel  auf  Holztafeln  und  * 
zwar  in  weisser  Farbe  aut  schwarzem  Giuudu  (X€UKÖf()uufj.a)  oder 
mit  schwarzer  Farbe  auf  hellem  (Grunde  i jLieXavöfpaiUüa )  aus^ye- 
führt.  LTrsprünglich  waren  die  Gemälde  überhaupt  ümrisbliguren 
(^ovÖYpamua)  oder,  wie  auf  den  meisten  Vasen,  einfarbig  (novo- 
XpuiMciTa).  Bis  auf  die  ionische  Schule  begnügte  man  sich  auch 
bei  mehrfarbigen  Bildern  mit  4  Hauptfiurben:  weiss,  schwarz- blan. 


*)  StaatBh.  d.  Ath.  I,  S.  65  Anm.  d. 
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roth  und  gelb,  die  man  in  verbchiedencn  NUancen  iiiul  Mischungen 
anwandte.*)  Durch  die  ionische  Schule  wurde  dann  die  Technik 
des  Colorits  bedeutend  vervollkommnet,  in  welcher  Apelles  das 
Hdchste  erreichte.  Die  Alten  malten  mit  Wasserfarben,  die  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen  wurden,  und  mit  Wacheiarben,  die  man 
einbrannte.  Die  Technik  des  letztem  Verfahrens,  der  Enkaustik, 
ist  uns  unbekannt,  obgleich  man  wiederholt  behauptet  hat  sie 
wieder  entdeckt  zu  haben.  Die  enkaustische  Malerei  wurde  nur 
bei  Bildern  auf  Holz,  Thon  und  Elfenbein  angewandt  und  hatte  '  .  • 
eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Ölmalerei,  die  den  Alten  unbe- 
kannt war.  Auch  Architecturtheile,  wie  Trifjlyphen,'^*)  Thüren,***) 
Lacunarien,  Öchififs wände  wurden  enkaustisch  geraalt.  Die  Staf- 
felei- oder  Tafelbilder  wurden  in  der  klassischen  Zeit  nur  auf  ' 
Holztafeln  ausgeführt;  auf  Leinwand  hat  man  erst  in  der  römi- 
•  sehen  Zeit  hin  und  wieder  gemalt.  Bei  der  Wandmalerei,  welche 
bereite  zu  Polygnot's  Zeit  in  bedeutendem  Umfange  geflbt 
wurde,  trug  man  die  Grundfarbe  auf  den  frischen  Stuck  auf; 
das  Gemälde -wurde  dann  in  der  Regel  [ebenfalls  al  fresco  und 
wohl  nur  aushttlfsweise]  auf  dem  trockenen  Malgrunde  mit 
Temperafarben  ausgeführt,  die  wie  bei  Staffeleibildern  mit  Leim, 
Gummi  oder  Eiweiss  gebunden  wurden.  Die  Tafel-  und  Wund-  * 
geniälde  überzog  man  z.  Th.  mit  Wach.slirniss  und  brannte  den- 
selben ein.  Diese  KCiöcTiq  {rin'ioiih'fio)  ist  von  der  Enkaustik 
ganz  verschieden.  Bei  der  Vasenmalerei  wurden  in  der  Xiegel 
die  Bilder  entweder  mit  schwarzem  Firniss  auf  (len  rothen  Thon 
aufgetragen  oder  in  der  Farbe  des  Thons  ausgespart,  während 
der  Grund  mit  dem  schwarzen  Firniss  überzogen  wurde.  Bei 
dem  erstem  Ver&hren,  welches  sich  nur  bei  Vasen  des  alten 
Stils  angewendet  findet^  treten  innerhalb  der  Umrisse- die  einge- 
ritzten Linien  der  Zeichnung  roth  herTor;  bei  dem  andern  Ver- 
fahren, das  noch  zur  Zeit  des  archaischen  Stils  eingeführt  und 
seit  der  Ausbildung  des  .schimen  Stils  ausschliesslich  angewandt 
Worden  ist,  wurde  die  Zeichnung  mit  schwarzen  Striclien  ausge- 
führt. Die  Gefiisse  wurden  vor. und  nacli  der  Bemalung  irebrannt 
unil  dann  zuweilen  noch  einzelne  Theile  mit  bunten  Deckfarben 
verziert.    Seltener  sind  Vasen  mit  weissem  Thonüberzug,  auf 


*)  VergL  Staatdi.  d.  Ath.  D,  S.  3öi.  Kl.  Sehr.  V,  S.  14  ff. 
**)  VergL  Seeorkunden  S.  410. 
***)  8.  Corp.  Imer,  nr.  8297.  • 
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welchem  die  Figuren  im  Umrisse  oder  mit  bunten  Farben,  aber 
ebenfalls  meist  ohne  Schattirung  gemalt  sind.  (Vergl.  0.  Ja  Im, 
Über  ein  Vasenbild,  wolohes  eine  Töpferei  vorstellt.  Berichte  der 
Sachs.  Gesellsch.  d.  W.  1854;  [G.  Jatta,  AmaU  deU'  iiu^  1876.]) 
Die  ittttBiTische  Arbeit  (opus  tessäktiim,  i|in<poO^Ti|fia)  stammt  aus 
dem  Orient,  war  aber  bm  den  Grieehen  schon  im  5.  Jahrb.  im 
Gebraoeh  und  ist  hauptsächlich  in  der  Zeit  der  PtolemSer  und 
Attaler  ausgebildet.  Der  in  der  Kaiserzeit  aufgekommene  Aus- 
druck pidura  de  musivo  oder  musiviim  opus  bezieht  sich  auf  die 
Sitte  die  Fussböden  der  Musengrotten  in  dieser  Art  auszu- 
schniürkon.  Verwandt  war  die  Glasmalerei  durch  Zusammen- 
setzen und  Verschmelzen  verschiedenfarbiger  Glasfaden.  Di? 
Malerei  in  Glaafensteru  ist  im  ^  Alterthum  nicht  geübt  worden 
und  konnte  sich  erst  mit  der  christlichen  Baukunst  ausbilden. 

§  73.-  Da  man  unter  Arobftologie  im  engem  Sinn  seit  dem  Alterthum  * 
das  antiquarische  Studium  versteht  {».  oben  S.  890)  und  die  Überreste  der 
bildenden  Kunst  und  der  Kunstindustrie  die  einzigen  unmittelbaren  Quellen 
für  die  Geschichte  der  alten  Kunst  sind,  hat  njan  sich  gewöhnt,  das  Studium 
der  Antike  Archäologie  der  Kunst  zu  neuaen.  Der  Auädruck  hat  dieac 
eingeschränkte  Bedeutung  otreubar  nur  zufilllig  erhalten;  aber  nicht  zu 
billigen  ist  es,  wenn  man  in  derselben  Bedeutung  das  Wort  Archäologie 
für  neb  anwendet  odm  unter  Knnit  im  engem  Sinu  avr  die  bildende  Koatt 
Terstehen  will.  Die  Antike  ttast  ncli  nnn  in  Mbr  Tenöhiedener  Weise  be- 
trachten, und  die  BetncbtoDg  bat  aaeh  in  den  Tencbiedenen  Zeiten  «ehr 
gewechselt  [vergl.  B.  Stark,  Systematik  und  Oe«chiehte  der  Archäologie 
.  der  Kunst.  Leipzig  1880].  Am  nächsten  lag  nach  der  Renaissance  <1ic 
i\6theti8cho  Hetrachtungs weise,  die  auch  bis  zum  17.  Jahrb.  vorherracbeud 
blieb  .(t4.  oben  S.  302).  Man  sah  damals  in  den  alten  Kunstwerken  vor 
Allem  einen  Gegenstand  des  Kunstgenusses.  Und  in  der  Thut  wird  Nie- 
mand die  Antike  verstehen  lernen,  der  nicht  von  ihrer  Schönheit  ergritjen 
und  begeistert  wird.  ludcsb  tührt  der  Kunstenthu-^iasmus  allein  nicht  zum 
Ziele.  Die  Eenaissauce  vermochte  die  Ideen  der  alten  Kunstwerke  nicht 
wahrhaft  sa  erfiMsen,  weil  sie  weder  die  Forai  Hoch  die  geschicbtliohe  Be- 
dentnng  denelben  zichttg  ventend.  Ifit  diesen  beiden  Seiten  beacbBUigte 
sich  vorwiegend  die  antiquarische  Forschung  vom  Anfeng  de«  17.  Jahrb.  an. 
Die  ünteranchnng  der  Fom  führt  xur  teohnisehen  Betrachtungsweise. 
Die  historische  Betrachtung  dagegen  geht  darauf  aus  den  Zweck  und 
Inhalt  der  Werke  ans  geschichtlich  gegebenen  Daten  festzustellen.  Die  an> 
tiquarisehe  Forschung  verfuhr  in  beiden  B.>zielinngen  einseitig,  so  lange  sie 
die  Kuii.stwerke  nur  neben  den  Schriftwerken  aU  (Quelle  der  Antiquitäten 
aufjah.  Eröt  wenn  sich  die  üHthetiHrhe.  tecljiiisehe  und  historieche  Betrach- 
tung vollständig  durcUdnugcn,  erreicht  die  Kuu.starchiiologie  ihr  Ziel.  Dio 
historische  Betcacbtung  führt  dann  zur  Kunstgeschichte  und  diese  nimmt 
das  Ästhetische  und  teehnische  Moment  in  sieb  auf,  indem  sie  die  Bnt- 
Wickelung  der  Knnsiideen  und  der  Eunstformen  nach  Ort  und  Zeit  danu- 
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legen  und  daraus  die  liildiing  der  KunststiU?  abzuleiten  sucht.  In  diesem 
Sinne  ist  die  Knnhtgeschichte  um  die  Mitl«  des  18.  Jahrb.  von  Winc-kel- 
manu  begründet,  der  pljilologiscbe  Erudition  mit  Geschmack  und  Sinn  für 
das  Ideale  ?erliftnd  und  von  Platonischer  Begeisterung  fBr  das  Schöne  be- 
seelt war.*)  [Vergl.  Carl  Jnsti,  Winekelmann.  Sein  Leben,  seine  Werke 
nnd  seine  Zeitgenossen.  Leipsig  18M.  1872.  B  Bde.] 

Sabsidiuriscb  fflr  das  Stodinm  der  Knnstgeschichte  ist  die  Geschiohte 
der  Künstler;  sie  mus»  in  jene  ebenso  als  Element  aufgenommen,  werden, 
wie  die  Geschichte  der  Schrift^Iler  in  die  Literaturgeschichte  und  ist  ein 
wichtiges  Jiülft<mittel  um  den  individuellen  Stil  vom  Gattungssiil  zu  sondern. 
Leider  ist  aber  die  Tradition  so  unzureichend,  dme  wir  zu  einer  persönlieheu 
Cbarakteri-ntik  selbst  der  bedeutendsten  Künstler  wenig  oder  keiue  Anhalts- 
punkte haben.  Natürlich  musa  das  Studium  der  Kunstgeschichte  vou  der 
Anschauung  der  alten  Kunstwerke  aasgehen.  Da  dieue  aber  in  drei  Welt- 
theile  sersfareat  sind,  ist  man  groasenttieils  anf  Abbildnngen  nnd  Beschrei- 
bungen angewiesen.  Allerdings  ist  dies  immer,  ein  Kothbehelf ,  nnd  wer 
'die  Knnstaroh&ologie  selbständig  bearbeiten  will,  mnss  die  Werke  mSgliehst 
im  Original  kennen  lernen.  Gegenwärtig  werden  diese  Stadion  In  liberaler 
Weise  unterstQtst.  Die  bedeutendste  Fördemng  gewähren  denselben  das 
1829  zu  Rom  Ton  E.  Gerhard  unter  prenssischem  Protectorat  gestiftete 
Jnstilulo  (Ii  corrispondensa  archeologica ,  [  welches  1873  in  ein  Institut  dos 
^deutschen  Reichs  unigewnndelt  ist,  nachdem  1872  .eine  J'^colr  fifitiraisc 
iVarcMölogie  h  lirnjn-  begniti  l' t  war;  (vgl.  A.  Michaelis,  Ueschichte  des 
deutöchen  archäologischen  inöti^uts  lii29— 1879.  Festschrift.  Berlin  1879.  4.)  j; 
ferner  die  1846  eröffnete  J^cole  fraiiiiaise  ä^AOienca  [neben  welche  seit  1878 
ein  deutsches  nnd  seit  1879  ein  amerikanisches  archäologisches  Institnt  sn 
Athen  getreten  sind].  Ein  dringendes  Bedfirfniss  ist  ein  übersichtlicher 
Katalog  sftmmtlicher  ▼orhandenen  DenkmBler,  worin  bei  einem  jedffli  der 
Ort,  wo  es  sich  gegenwärtig  befindet  nnd*  die  anf  dasselbe  betfiglicben  lite- 
rarischen und  artistischen  Publicationen  anzuführen  wären,  wie  man  in  den. 
bibliographischen  Katalogen  der  alten  Schriftwerke  die  Ausgaben,  Über- 
setzungen und  Erlanterungsschriften  anführt.  Eine  solche  Bibliographie 
der  Knnstdenkmäler  wäre  allerdings  ebenso  schwierig  als  verdienstlich. 
Die  Denkmälerkunde  ist  jedoch  keine  Disciplin  der  Kunst- Archäologie  («. 
oben  S.  49.  67.)  und  kann  aucli  nicht  als  Propädeutik  für  diese  gelten. 
Vielmehr  gewinnt  man  eine  wirkliche  Kenntniss  der  DenkmSler  Ton  Torn> 
herein  nnr  im.  Zusammenhange  der  Ennsigeschichte  selbst  Bs  wftre  gana 
verkehrt,  wenn  der  Lernende  erst  die  eihaltenen  Knnstüberreste,  sei  es 
topographisch  nach  ihrem  jetaigen  Standort  oder  dironolc^sch  nach  ihrer 
rnnthipast^lichcn  Entstehungzeit  durchmustern  woUte,  ehe  er  in  eine  wissen- 
schaftliche Untersnohnog  derselben  eintrftte.  Der  Anfang  des  Studiums 
muss  vielmehr  eine  methodische  Übung  in  der  Kunsterklärung  sein, 
welche  die  formale  Grundlage  der  Kunstarchäolopie  bildet  (s.  oben  78). 
Offenbar  wird  die  Geschichte  der  Kunnt  in  derselben  Weise  wie  die  Lite 
raturgeschichte  hergestellt  (s.  oben  S.  '255 — 258).  I4^i.her  musd  da.s  Studium 
wie  bei  dieser  von  der  Auslegung  und  Kritik  der  für  die  Entwickluug  der 

'    *)  S.  Kl.  Sehr.  I,  8.  178. 
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Stile  bedeutsamsten  Werke  ausf^ehen  nnd  sich  von  diesen  Coiitralpuukü'n 
aus  allmählich  über  das  minder  Wichtige  auädehnen  (ts.  üb^u  S.  47).  Es 
Tersteht  ridi  ▼ob  aelbet^  daes  die  Erklinmg  der  Eminiwark»  beill&dig  Rflok- 
«iebt  auf  die  Scliriftireike  nehmen  mnee.  Die  Alten  haben  twar  die  Konit- 
.  geschichte  nicht  in  ihrem  allaeitigen  Zneammenhange,  wohl  aber  alle  eiii- 
«elnen  Elemente  dexaelben  wieeenBchaftlieh  bearbeitet,  nnd  ee  eind  nne 
mannigfache  Überreste  von  darauf  bezflglichen  Schriften  erhalten.  Aneier- 
dem  giebt  die  Literatnrjnreschichte  vermöge  des  innigen  Zusammenhalt 
drr  bildondon  Knnst  mit  der  Poesie  die  wichtigsten  Anknüpfnngupnnktp 
für  die  Kungttrklrtrmij?  Vfr*;!-  Fr  Thiersch,  JHsse^rtatio  gtia.  prohatur 
Vfterum  artificum  opcra  vdcriim  poetarum  carminibu'i  optimr  rr;,/K7<r(  Miln- 
ch»  n  18:^5.  fol.  —  [C.  Robert,  Hild  und  Liod.  Archäologische  Beiträge  zur 
Geschichte  der  griechischen  Heldensage.    Berlin  188 l.J 

.Über  dae  Stndinm  der  Kunttarchäologie  im  Allgemeinen  s.  anieer  den 
(oben  8.  76)  angefBhrten  Schriften  Ton  LeTeaow,  Preller,  Bar  ei  an  be- 
eondfflni!  Otto  Jahn,  Über  dae  Wesen  tmd  die  wichtigaten  Anffgaben  der 
Bjrebfiolgg^chen  Stadien.  Ber.  der  B&che.  Gesellseh.  d.  Wiisensch.  1848.  — 
J.  Overbeck,  Über  Systematik  der  Archäologie  der  Kanst.    AUg.  Monai- 

.  sehr.  f.  die  Literatur.  1863.  —  E.  Gerhard,  Über  archäologische  Samm« 
lungen  und  Studien.  Berlin  1800.  —  [A.  Conze,  Über  die  Bedeutung  der 
kln«;<iseb<>n  Arehiiolotjie.  AntrittsvorleRiinjj  Wien  1869.  —  B.  Stark,  t^ber 
Kunst  und  Kuijjitwis.-rnschaft  auf  deutschen  Universitäten.  Heidelberg» 
1873.  4.  i^NViedergedniekt  in:  Vortrüge  upd  Autsätze  aus  dem  Gebiete  der 
Archäologie  u.  Kunstgeschichte.  Leipi^ig  1880.)  und  in  Bursian's  Jahres- 
bericht fOr- 1878,  S.  1491  ff.  ^  0.  T.  Newton,  ön  Ae  timdy  of  anheohgjf. 
Arcbftolog.  Joomal  toL  VIII«  wiederabgedr.  in  dee  Verl  Bttay»  o»  ort  «md 
orcAeolo^.  London  1880.  —  0.  Benndorf,  Über  die  jdngsten  geeehicht- 
lichen  Wirkungen  der  Antike.  Wien  1886.] 

f  74..  Literatur.  I.  Quellen.  Seit  dem  14.  Jahrh.  wurden  zuerst  die 
Überreste  der  röraisclien  Kunstwelt  aus  dem  Schotte  des  Mittelalters  her- 
vorgezogen, vielfach  rostaurirt,  mit  }^egpi8ten1Tlg  naehgeahmt  und  z  Th. 
durch  Abbildungen  bekannt  gemacht.  I^mfasscudere  Publicationon  der 
Denkmäler  durch  Schrift  und  Bild  begannen  in  der  Zeit  der  vorwiegend 
antiquarischen  Kunstbetrachtuug.  Das  umfangreichste  Werk  dieser  Art  ist 
B.  de  Montfaucou,  Vaniiquit^  cxj>liquee  et  represenUe  e»  figwre».  Paris 
(1719)  17».  6  Bde.  fol.  und  6  Bde.  Supplement  17S4.  (Lateinieefaer  Ausmig 
von  J.  J.  Sehats  nnd  J.  8.  Semler.  Eleinlol.  NQrebetg  4767;  deatoch 
von  J.  F.  Roth  1807).  Durch  die  Beisen  toh  Bpon  nnd  Wheler  (s.  oben 
8.  888)  erhielt  man  die  erste  genauere  Knude  von  den  Denkmälern  Athens, 
ohne  daas  dies  jedoch  unmittelbar  einen  merklichen  Einfluss  auf  die  Kvnst> 
an^chaniinf:  hatte.  Eine  noch  jetzt  nicht  erschöpfte  Fundgrube  der  man- 
nigfaltigsten Denkmäler  wurde  durch  die  Auftindung  von  Horculaneuni  (1711; 

"  eifriger  betrieben  neit  1738^  und  Pompeji  (1748 1  eröünet.  Vergl.  G,  Fio- 
relli,  Pompeianuruiit  antiquitatum  histitiia.  Neapel  1860  ff.  3  Bde.  (un- 
vollständig); Giornnlt  dcfjli  ifcavi.  1861  f.  (unvollständig);  Auova  ikrit. 
3  Bde.  1868  ff.;  GU  scavi  di  PmnpH  dal  ISÜl  äl  1872.  1878.]  —  Ja  mtdi^ 
cftttd  di  Ereolano.  Neapel  1767—1798.  Heransgegeben  von  der  Hercu- 
hmisehen  Akademie.  8  Bde.  foL  —  Ch.  Masois,  Xes  nttnes  de  Pomp^ 


DigitizecJ  by  Google 


m.  Colins  und  KmuL  S.  A.  Bildeode  Kilnrte.  Literator.  495 

Paris  1812 — 1882.  4  Bde.  —  W.  Ternite,  Warulgemillde  aus  Pompeji  nnd 
Herculanmn.  Text  von  K.  0.  Mflller  nnd  F.  G.  Welcker  (wiederholt 
Alte  Denkmäler  Bd.  IV).  Berlin  seit  1839—1866  fo).  —  W.  Zahn,  Die' 
MbOuten  Oraamente  nod  nerkwflidigsteo  GeoUUde  ans  Pompeji,  Hereo- 
Umnm  and  Stabift.  Berlin  18S8~18ito.  800  Tafel».  —  R.  Boche tte,  Choi» 
de  pekUmrm  de  FompH,  Paris  1868.  88  color.  Tafeln  nebst  Tezi  ^ 
J.  Overbeck,  Pompeji  in  ne^en  Gel^oden,  AlterthOmeni  und  Kunstwerken. 
Leipsig  1856.  [4.  A.  im  Vereine  mit  A.  Mau.  1884.  —  E.  Presuhn,  Die 
Poinpeianischen  Wanddecorationen.  Leipsig  1877.  Neue  wohlfeile  Ausg. 
1H82;  Pompeji.  Die  nenosten  Ausgrabungen  von  IHT  t  — 81.  2.  Aufl.  Ebda. 
1881.  —  H,  Nissen,  Pompeianische  Studien  zur  .Stiidtt  knudo  des  Alterthuraa. 
Leipzi'f?  1877.  —  A.  Mai^  Pompeianiriche  Beitril«,'«.  Btrliu  1879;  Ciesohichte 
der  decorutiveo  Wandmalerei  iu  Pompeji.  Ebda.  1882.  —  Pompti  c  ia  rajione 
eciterata  dal  Ymmio  neU*  anno  79.  (Festschrift  Napoli  1879.)  —  D.  Cora- 
*  paretti  e  O.  de  Petra,  Za  VüU  ereokmeu  dfii  Piaem.  Toiin»  1888.  foL] 
Von  der  einseitigen  'antaqoarischen  Betracbtangsweiee  der  Antike 
machte  sich  snerst  Graf  A.  C.  Ph.  Caylns  los,  dessen  SeeveQ  d^afiUqmiA 
ägiffßtiennes ,  e'trusques,  grecqiue  et  romcUnts-  Paris  1752—1767.  7  Bde.  4. 
einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  frühere  Publicationen  «bildet.  Als 
Winckelmann  die  Kunstgeschichte  begründete,  hatte  er  noch  fast  nur 
-  Kunstworko  aus  der  römischen  Zeit  vor  Augen.  Uiijrefahr  j^lpifhz*  itif?  be- 
gann iudt'>.-;  djp  wisHcnfchaftliche  Durchforschung  der  Kunstüberreste  in 
Griechenland-  uud  Kleinasien.  Epochemachend  war  das  Werk  der  Eng- 
länder J.  Stuart  (Maler)  und  N.  Hevett  (Architekt),  Ihe  antiquüies  of 
AJfhtm,  London  1768—1818.  Nene  Anfl.  1826—1880.  i  Bde.  fei.  Anf 
Kosten  der  Londoner  Soeuty  of  düeUanÜ  [vgl.  dasn  A,  Ifiohaelie  in 
Lflt«>w*s  Ztsehr.  t  h,  Ennst  Bd.  14]  bereite  Bevett  nochmals  mit  dem 
AreUU>logen  Chandler  und  demlleler  Pars  den  griediisi^en  Orient;  hier* 
ans  gingen  die  lonian  antiquüies  (London  1769.  1797.  2.  Bde.)  hervor;  ans- 
serdem  gab  die  Ges^  llsdiaft  London  1817  neue  Umdited  antiqtUÜes  of  AUicn 
heraus.  (THo  deutsche  Übersetzung  beider  Werke  von  K  Wagner,  Leipzig 
und,  Darnistadt  1829,  enthält  Nachbildungen  der  Originaliiupfer )  Eine 
Anzahl  der  werthvnllsten  griechischen  Sculpturen,  besonders  von  der  Akro- 
j  ulis  Athens  brachle  seit  1803  Lord  Elgin  nach  England;  sie  wnrden  1816 
vom  Britischen  Museum  erworben.  Vergl.  Denkschrift  über  Lord  Elgins 
BrwerboBgen  in  OrieefaenlMid.  .Nach  der  8.  engL  Ausg.  bearbeitei  Mt 
^ner  Vorrete  von  G.  A.  Böttiger  und  Bemerknogen  der  Weimarisehen 
Cnnstfrennde.  Leipng  1817.  [Ad.  Michaelis,  die  Anfiiahme  der  Elgin 
MarUes  in  London  „bn  neuen  Reich".  1877.1  In  den  oben  (S.  886  f.)  er- 
w9hnten  Eeisebeschreibungen  sind  zahlreiche  in  nnserm  .Jahrhundert  neu 
entdeckte  Kunstdenkmäler  publicirt.  Von  hervorragender  Wichtigkeit  waren 
die  1811  und  1812  Tlnrch  P.  O.  Bröndsted,  C.  R.  Cockoroll.  Poster, 
Hai  ler,.L  in  (•  k  h  und  (  ».  M.  Stackclberg  gemeinsam  veranstalteten  Aus- 
grabungen auf  Ägina  und  bei  Phigalia,  wodurch  die  jetzt  in  München  be- 
findlichen äginetischen  Bildwerke  «md  die  vom  Britischen  Museum  erwor- 
benen Überreste  des  ApoUotempeU  bei  Phigalia  aufgefunden  worden.*) 

•)  Yergl.  Kl.  Sehr.  Vif,  S.  888  f. 
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S.  Jo.  Mart.  Wagner,  L  ber  die  üginetischen  Bildwerke  mit  kuustgeschicht- 
lichen  Anmerkungea  toh  F.  W.  J.  Sobening.  Stuttgart  a.  Tabingen  1817. 
—  [H.  Bronn,  SiUuagsber.  d. MOneii.  Akad.  1867  I  a.  1M8  II;  H.Prachov, 
AnnäU  ddp  Ina^,  1878;  K.  Lange,  Ber.  d.  &  G.  d.  W.  1878;  L.  Jnlioe, 
Jahrb.  f.  el.Pbilol.  1880.]  —  0.  H.  t.  Siadkelberg,  der  ApoUotompel  ni 
Bassä.  Bom  1826.  Über  die  Eatdeekaogen  der  fn,nMXinndiBa  ^cpMiUon  de 
Moree  a.  Abel  Blouet,  I/( ' pc'dition  de  Moref.  Aychitecturt;  sculpture  etc 
Paris  1831—38.  3  Bde.  fül.  Um  die  im  Königreich  Griechenland  veran- 
stalteten archäologischen  NachforHchtin^en  haben  sich  verdient  gemacht 
namentlich  H.  TMrichs  (Keisen  und  Forschunf^en  in  Griechenland.  2  Bde. 
Bremen  und  Berlin  1840.  ISGS'i  und  L.  Kobb  (Arch.  Aufsätze  Bd.  I.  1855; 
Reisen  uuf  den  gr.  Inseln.  4  Bde.  Stuttgart,  Tübingen,  Halle  1840-  1852; 
Griechische  Königsreisen.  2  Bde.  Halle  1848;  Reiaeo  im  Peloponne«.  Berlin 
1841)  nnd  machen  och  jeist  die  J^'cofo  ^AMi€$  [BuO,  de  corretp, 
hdUnigue  seit  1877]  sowie  das  Dentiehe  archftologitehe  Inetttat  [Hiithei- 
Inngen  leit  1876]  Terdient^  aneeerdem  die  seit  1^87  bestehende  dpxatoXornci^ 
^TOipki  (jahrliehe  Fraktilca  [nicht  vorhanden  18BP->1858  und  1862]  md 
Epheinms  arOutiologile  [I.  1837-1854;  II.  1863—1874;  III. Folge  1888 ff.]). 
In  Athen  wurden  seit  1862  ncae  bedeutende  Entdeckungen  gemacht,  wosu 
inabesondere  die  duieh  ,T.  IL  Strack  bewirkte  Blos^legunp  des  Dionysos- 
the^jters  gehört.  Vergl.  C  Bötticher,  Bericht  über  die  Lutersuchungen 
auf  der  Akropolia  von  Athen  im  Frühjahrf  18G2  mit  12  Tafeln.  Berlin 
1803;  Ergänzungen  zu  den  letzten  Untersuchungen  auf  der  Akioi»oli8  zu 
Athen.  Philologus  Bd.  21.  22.  24.  26  und  3.  SnppL-Bd.  (Göttingen  1868 ) 
»  W.  Vischer,  Die  Entdeckungen  im  Theater  des  Dionyioe  sn  Athen. 
N.  Schweis,  tfosenm  8.  1863.  S.  1  ft  [—  Kleine  Schriften.  Bd.  %,  Leipiig 
1878.  S.  884 ff.  —Ii.  Jnlins  in  Lfitsow's  Ztschr.  t  b.  E.  Bd.  XID.  —  Von 
hervorragender  Bedeutung  sind  die  TOn  E.  Cnrtins  Teranlassten»  1875  auf 
Kosten  de»  deutschen  Ueicbs  nntemommenen  Ausgrabnngea  zn  01yui})ia. 
(S.  E.  Curtrus,  F.  Adler,  G.  Hirschfeld,  G.  Treu  und  W.  Dörpfeld, 
I>ie  .Xu.sigrabuDgen  zu  Olympia.  I~V.  Berlin  1H7G— 1881.  fol.  Ausgabe  in 
1  Bde.  1882.  —  A.  Bötticher,  Olympia,  diw  Fest  und  eeiue  Stritte.  Ber- 
lin 1883),  ferner  Schliemann*s  Ausgrabungen  in  Mykt  nuH  u.  Ürchpraenos, 
vgl.  H.  Schliemann,  Mykenae.  Bericht  über  meine  Forschungen  und 
Entdeckungen  in  Mykene  und  Tiryns;  Orchomenoe.  Bericht  über  meine 
Ausgrabungen^  Leipzig  1878.  1881.  —  C.  Carapanos,  Dedam  el  ees 
fwines.  Paris  1878.  —  L.  Hensey  n.  H.  Danmet,  Miuüm  9rdMo9i^ 
de  MaMdme.  Fcmßm  ef  reeftereller  exeeuUee  dam  cäU  eonlr^  dan$  Us  ' 
partics  adjacentes  de  Ja  Thrace.  Paris  1864  flf.  —  A.  Leb^gne,  Ihcherches 
Sur  DdloB.  Paris  1876.  (Dazu  Th.  Horn  olle 's  Forschongen  nnd  Keeult&te 
auf  Delos  im  Bulletin  de  correspondence  hellenique  1878—1881  und  in  den 
Monuvicnts  grecs  pubJ.  par  V Assoctation  ponr  Vcncourageincnt  des  dud.  gr. 
1878.  1879;  vgl.  die  weiteren  Ausgrabungen  im  Bull,  de  corr.  Juli.  J 882  ff.)] 
Auf  Sicilieu  veranstaltete  1823  der  Herzog  Serra  di  Falco  umfas- 
sende Kachgrabuugeu,  numunÜich  in  de«  Trümmern  von  Selinoa.  S.  dessen 
Werkt  Le  mHUdM  ddla  Sküio.  Palermo  1884-1848.  6  Bde.  foU  — 
J.  J.  Hittorff  nnd  L.  Zanth,  ArdtiUetme  «mügiee  de  la  SieOe.  Parte 
1886- 1880  [1870].  fol.  —  [Aosgrabnngen  von  Sav.  Cavallari  (BnR.  deiOa 


Digitizeci  by  Google 


m.  Ciütiu  und  Kniitt  S.  A.  Bildende  KOnile.  Liieniar.  497 


commissime  di  afifichitä  e  helle  arti  di  Sicilia  Nr.  4;  in  den  Notizit  diijli 
scavi  dt  antuhitd  ticit  lö7ü;  Monographieen  von  J.  Schubriug  (l'anoriuuü. 
Labeck  1870;  Agrogas.  Leipzig  1870),  A.  Holnll  (KaUnia.  Lübeck  1873) 
und  B.  Lnpus  (Die  Siedt  Syrakus  im  Alterthom.  Stnwibarg.  1886.)] 
Seit  18S8  worden  in  den  Nekropolen  Etraxiene  die  fibemuehendeten 
Funde  geneeht,  die  beaonden  von  dem  nieh&ologiachen  Institut  sn  Rom 
wissenschnitlich  ausgebeutet  sind.  Eine  wichtige  Bereichenmg  erfuhr  die 
Konstgeschiehte  durch  die  Auffindung  zahlreicher  Monumente  in  Klein- 
asien,  besonders  in  Lykien  durch  Texier,  Fellows  und  Newton.  Vergl. 
Ch.  Texier,  Description  de  VAsic  Mineure.  Paris  IH39-  1849.  3  Bde.  fol. 
u.  Kupfer  [und  L'Asic  mineure  1  Ud.  Pari«  1862  (in  I>idot"s  l'Univers.)]  — 
Ch.  Fellows,  A  Journal  wutleti  durinj  an  c.rcursion  in  Asia  Minor.  Lon- 
don lä3ü;  An  account  of  discoveries  in  Lycia.  Ebenda  1841.  beides 
dentsdi  von  Th.  Zenker.  I^eipzig  1868.  —  [Hndr.  Pvachov,  AißH^ 
qmuim»  MonmneNto  Xnttigflfl.  Petenboig  1871.  —  0.  Per  rot,  Explora- 
UoH  areMohgique  de  la  OailaNe  de  Ja  Bühynie,  d^um  parUe  de  1«  JCyste, 
de  2a  Fkrygie,  de  Ja  Ot^ppadoee  et  du  Font  Piris  1872.  %  Bde.  —  C.  T. 
Newton,  A  hülory  of  discoveries  at  Halicarnassus,  Cnidus  and  Branchidae, 
London  1862  f.  und  Travels  and  dieeoeeriee  in  the  LevaeU,  L  n.  II.  London 
1865.  —  [Die  Ergebnisse  der  An9pnT^bunr»en  zu  Pergamon.  Vorläufiger  Be- 
richt von  A.  Conze,  C.  Humann,  K.  Dohn  n.  a.  Berlin  1880,  für  1880 
— 81  ebenda  1882.  —  L.  Schwabe,  Pergamon  und  «eine  Kunst.  Tübiugen 
1882.  —  L.  Urlichs,  Pergamon.  Qeschichte  und  Kunst.  Leipzig  188».  — 
iL  Brunn,  Über  die  kuostgeschichtliche  Stellung  der  pergameaiscbcu  Gigau- 
tomnoliie.  Berlin  1884.  (Jnhrb.  der  kgl.  prenss.  ^onstsammhuigen  Bd.  V.) 

—  Die  Qignatomaolue  des  peig.  Altars,  Skisijni  sor  Wiederherstellnng  der- 
selben eatwocfen  von  A.  Tondenr,  erläntert  von  A.  Trendelenbnrg. 
Beriin  1884.  —  A.  Conse,  A.  Hnnser,  Q.  Niemann  und  0.  Benndorf, 
AroldUdogische  üntersnchungen  auf  Samotlirake;  Neue  arehSoIogiscbe  Unter- 
suchungen auf  S.  Wien  1876.  1880.  —  H.  Schliemann,  Troianische 
AlterthQmer;  Ilios,  Stadt  und  Land  der  Troianer;  Troia.  Ergebnisse 
der  neuesten  Ausf^rabungen.  Leipzig  1874.  1881.  1884.  —  A.  SalKroann, 
J>kcropoh  de  Camiros,  Journal  des  fouxlles  ej:ccutces  pcttdant  1858  a  IHt').'». 
Paris  1867 — 1873.  —  J.  T.  Wood,  Discoveries  of  Epiicsus.    London  1877. 

—  L.  P.  di  Cesnola,  Cypriu;  ite  andent  cifies,  tcmbe  and  temples.  London 
1877.  Dentsobe  Benibeitong  von  L.  Stern.  Jena  1878.  —  J.  Doell,  Die 
Sammlmtg  Cesnola.  Petersb.  1878  {MäiL  de.  VÄeadimie  VII.  S4r,  Tom 
XIX)',  jetet  im  Metropolitan  Hnsenm  niNew-Torlc.  Tgl.  L.  P.  di  Cesnola, 
A  deeeripUoe  aüae  ef  Üm  Oeenola  coUedion  of  ajpriote  antiquities  in  the 
metropolitan  museum  of  art,  New- York.  Berlin,  seit  1885  im  Erscheinen 
begriffen.  3  Bde.  —  0.  Puchstein,  Über  eine  Reise  in  Kurdistan.  (Sit/nngp- 
berichte  der  Berl.  Akademie.  1883).  —  0  Benndorf  nnd  G.  Niemann, 
Reisen  in  Lykien  und  Karien,  ausgeführt  im  Auftrage  des  k.  k.  Minist,  für 
Kultus  und  Unterricht  Wien  1884.  — -  Ol.  Rayet  u.  A.  Thomas,  Milet 
et  le  golfe  LatmKiue.  Trolles^  Magnesie  du  Miandre,  Priene,  Milet  IHdiftnes, 
H&adi  da  Ledmoe,  FmeSk»  et  exfioraHane  areheologiques  faüee  onos  fraie 
de  MM.  lee  hanme  G.  et  E.  BoÜuekitd.  Pluris  1877-81.  (T.  I  IL  1.)] 
Sehr  inieresianle  Resoltate  haben  aneh  die  Aosgrabnngen  in  der  Krim 
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ergeben.  8.  AfUiguites  du  Bospliore  Cimmerien  consercüs  au  musee  imperial 
ät  VErmUuge.  Petenburg  1864  f.  S  Bde.  berausgeg.  tob  der  Kaiaerlicb 
TOM,  Akademie,  und  QmfU-mtäiu  dt  la  eommmkn  imperiale  amkkilogique. 
Petenbwg  1869  ff.  [Vgl.  Beowil  ^auMfmUt  de  la  Sqflkie,  Bbenda  1866. 
1B78.]  Gegenwärtig  weiden  eUe  Linder,  welebe  von  der  eleieiiche«  Cnllnr 
des  Alterihnms  berübrt  sind,  mit  Bteigenden  Eifer  and  Erfolg  darcbforsekt; 
fiber  die  Funde  berichten  eine  fieihe  von  arobftologiBchen  Zeitschriften. 

Eine  hochwichtige  Erplinzting  der  altklassischen  Kunstgeschichte  bieten 
endlich  die  neu  entdeckten  Denkmäler  der  ägyptischen,  babylonifecli-afi.'.y- 
rischen  und  persischen  Kunst.  Vergi.  ausser  der  oben  (iä.  337)  angeführton 
iJescnption  Je  VEnyiite:  J.  lloselliui,  /  monumenii  delV  Egiito  e  della 
Nubia.  Pisa  1832  Ü.  9  Bde.  Text  und  3  lide.  fol.  Tafeln.  —  J.  F.  Cham- 
pollion  le  jenne,  Mommtents  de  l'Egypte  et  de  kt  Kutrie,  Parii  1886^ 
1846.  4  Bde.  fol  —  B.  Lepiina,  Denknller  wob  Ägypten  nnd  Ätliio> 
pien.  Berlin  1849—1866.  11  Bde.  fbL  [HienMie  eine  AoewaU  in  photo- 
gnqBbiscben  Danlellnngen  unter  ^eiobem  TiteL  Barlin  1874 1  —  J.  Dfl- 
michen,  Resultate  der  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs  Wilhelm  I.  Ton 
Prenssen  nach  Ägy])ten  entsendeten  arcbäologisch-photograpbieobea  -ESjqpe- 
dition.  Berlin  1)^09.  fol.;  Die  Flotte  einer  'äpyptiHcben  Königin  ans  dem 
17.  Jabrh.  vor  uns.  Zeitr.  und  altäf^  Militär  im  festlichen  Aufzage. 
Leipzig  1868;  Der  Grabpalasi  des  Patuamenap  iu  der  thebanischen  Nekro- 
polis.  2.  Abth.  Leipzig  1884  f.  —  E.  Soldi,  L'art  egyptien  d' apres  les 
derni^es  ddcouoerUs,  Paris  1879  und  »ctUpture  egyptimne.  Ebda  1876.] 
—  P.  E.  Botin  nnd  E.  FUndin,  Mommmt  de  Nudee,  Ftois  1849—60. 
6  Bde.  fol.  —  A.  H.  La7%rd,  The  monnmetUt  ofNimMt.  London  1849.  fol.; 
Ä  eeeoad  eeriee  of  Ae  mmmmeate  ef  Niaeveh.  London  1868.  foL;  SmeoA 
aad  Us  remaim.  London  1849.  SBde.  (Deotedi  von  W.  Ueisener.  Leip^g 
1850);  Discoveries  in  Ute  ruine  of  Nitteveh  and  Babt/lon.  London  1863. 
(Deutsch  von  J.  Tb.  Zenker.  Leipzig  1866.)  -  Vanx,  Nineveh  and  Fer- 
sepolis.  London  1860.  2.  Anpg.  1866.  (Deutarh  von  Zenker.  Leipzig 
1852.)  —  (F.  Stolze,  Persepoii.s.  Die  achämenidischen  und  sasanidiachea 
Denkmäler  und  Inschriften  von  Persepolis,  Istakhr,  Pasargadae,  ShÄpür. 
Zum  ersten  Male  photographisch  aufgenommen.  Berlin  1882.  2  Bde-]  •- 
J.  Oppert,  Expedition  ecieniifique  en  Miaopotamit.  Paris  1859—1863; 
[GmndzQge  der  aeijriBolien  Kunst  Basel  1879.  ^  V.  Plaoe,  NieeMk  et 
VÄeeffrie  aeee  dee  eeeme  de  reekmraüo»  par  F.  Thomai.  Paris  1867. 
S  Bde.  foL  —  O.  Smith,  Aeeyriaa  dieeaeeriee,  London  1876.}  »  K  Flnn- 
din  n.  Coste,  Voyage  en  Ferse.  Paris  1848—64.  6  Bde.  fd.  —  Ch. 
Toxi  er,  Vescription  de  VArminie,  la  Perse  et  la  If^^BopotamM.  Paris  1842  if. 
2  Bde.  fol,  —  H  BrngBch,  Reise  der  k.  preuBsischen  Gesandtschaft  nach 
Persien.  Leipzig  18G2— 1863.  2  Bde.  —  [A.  Dieulafoy,  L'art  antique 
de  la  Ferse.  Paris  1884  ff.  —  G.  Perrot  n.  Ch.  Chipiez,  Histoire  de 
l'art  dam  l'anliquüe.  Paris.  I.  1882  (Egypte).  IL  1884  (Chald^e  et  Assyne). 
IU.  1885  (Pb^nicie  et  Cbypre).  Deutsche  Ausgabe.  1.  Abth.  Ägypten.  Be- 
arb.  von  B>  Pietichmann.  Leipzig  1888  ff.  —  G.  Hirsohfeld,  PapUn- 
gOBisehe  Felsengxftber.  Ein  Beüng  mr  Kianstgesebaohte  Kleinasiens.  Beriin 
1886.]     E.  Renan,  JiMm  en  FhiMe.  Paris  1864-[1874]. 

TTnter  den  aUgeneinera  Samnünngen  von  Abbildungen  antiker  Xnml- 
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werke  sind  besouders  folg(.'uile  als  Ilül{'8ii>ittel  der  Dciikmälerknnde  zu 
ueuneu:  J.  J.  Winckelmauu,  Monunienti  arUichi  incdUi.  Eotu  1707. 
%  Bda.  fiiL  —  A.  Ii.  Hillin,  MmammA»  onMpiei  MliCt  im  mamäOmmt^ 
tg^Hi^,  Pkru  I80S.  1806.  8  Bd«.  4.;  GOme  rngthtOogigue.  Pm  1818. 
Deutsch  TOn  G.  PArthey  mit  Varwoct  von  B.  H.  TOlken.  Berlin  o.  Stettin 
1890,  8.  AjiMg,  Berlin  1848.  fi  Bde.  —  A.  Hirt,  Bilderbnoh  für  Arolilologie. 
Berlin  1806^1816.  2  Bde.  4.  —  EL  Q.  Tisconti,  Iconographie  grecque. 
Paris  1808.  8  Bde.;  Iconographie  romamt,  L  Paris  1817.  Neue  Ausgabe 
Mailand  1818  f.,  fortgesetzt  von  A.  Mongez,  Tcnnographie  romaine.  II-^IV. 
Paris  1824  ff.  iol.  —  [J.  .1.  Berüoulli,  Kömiache  Ikouographie.  1.  Theil. 
Stuttgart  1882.J  —  D.  Raoul  liocliette,  Monumcm  inc'dits  (Vantiquitc 
figurce  grccqu<:,  ctrusque  et  romaine.  P.  1.  Cycle  luroiquc.  Paria  1833.  — 
J.  B.  do  Clarac,  Musee  (k  sculpture  et  moderne.  6  Bde.  Tafeln.  Paris 
1886-1841  und  6  Bde.  Text  1841^1868.  —  K.  0.  MflUer  und  C.  Oeeter- 
lej,  Denkmäler  der  üten  Emwt  Güttingen  1888—1846.  8.  Bearbdtnog 
von  F.  Wiesoier  1864—1881.  [Bd.  8.  Heft  1.  8  in  8.  Bearbeitong.  1877. 
1881.]  2  Bd&  qnerfol.  Kleine,  sehr  brauchbare  Knpfer.  —  [J.  Oy  erb  eck, 
Die  Bildwerke  som  tbebischen  und  troischen  Heldenkieia.  Stuttgart  1867. 
(Nebst  Atlas  tod  33  Tafeln.)]  —  W.  Lflbke  n.  Caspar,  Denkmäler  der 
KuQfit  zur  Übersicht  ihres  Entwicklungsganges  von  den  ersten  künstlerischen 
Versuchen  bis  zu  den  Standpunkten  der  Gegenwart.  2.  Ausg.  Stuttgart 
1858.  qu.  fol.    Mit  Text  von  C.  v.  L'ützow  und  W.  Lübke.  [6.  Ausg.  1884. 

—  A.  Conze,  Vorlegeblätter  für  archäologische  Übungen.    Wicu  18Gy  iF. 
0.  Bayet,  Monuments  de  l'art  antique.  2  vol.  (dO  pL)  Paris  1882  ff.  fol 

—  Denkuftler  des  klaieiMihen  Alterilmae  lor  Erlftoternng  dee  Lebens  der 
Griechen  und  BOmer  in  Religion,  Eonst  und  Sitte.  Lezikaliech  bearbeitet 
Hr^.  von  A.  Baumeister.  Hflnehen  n.  Leipsig  1884  1  —  Eoltarbistori- 
■cher  Bilderatlas.  I.  Alterthom,  bearbeitet  von  Th.  Schreiber.  Leipiag 
1884  f.]  Eine  Fülle  von  Publicationen  alter  Denkmäler  mthalten  die  onten 
angeffihrten  archäologischen  Zeitschriften. 

Für  die  Geschichte  der  Architectur  sind  selbstverBtlindlich  die  Über- 
reste der  alten  Gebäude  die  Hauptciuclle.  Ks  existireu  davon  zahlreiche 
AbbiUluDgen,  unter  denen  namentlich  auch  die  PliotogiMphien  hervorzuheben 
sind,  femer  bildliche  iieataurationen,  sowie  Modelle  uud  plastische  Nach- 
bildnngen  einaelner  Arohitektnrtheüe.  Unter  den  SchriftqtaeUen,  die  iioh 
auf  die  Bauwerke  besiehen,  aind  Inschriften  TOn  beaondeKer  H^ehtigkeit. 
Eän  medcwdrdiges  Denkmal  dieser  Axt  sind  die  Bauinsehriften  Aber  das 
'  EreefalheioA  su  Athen,  woraus  die  Baugesehichte  des  Tempels  snerst  von 
K.  0.  MflUer  {Minervae  Poliadis  saera  ü  atdk  in  arce  Ä^imanm,  GOt- 
tingen  1820)  fiastgestellt  und  später  von  mir  und  Andorn  vervollständigt 
ist.*)  [Vgl.  ferner  die  Inschrift  betr.  den  Tempel  des  Zeus  Ba«ilens  v.n 
Lebadea  (siehe  besonders  E.  Fabricius,  JJe  archifcciurn  graeca  commcnt. 
epigr.  Berlin  1881)  und  die  Inschrift  betr.  die  Skeuotheko  des  Philou  im 
Peiraiens  {Bull,  dv  corr.  hell.  VI  540  ff.  oder  W.  Dittenberger,  Sylloge 
inner,  gr.  nr,  352;  Hermes  XVII  661  ff.;  Mitth.  desD.  A.  luatituts  VIII 147  ff.)J 


*)  Veigl.  Corp.  Imer.  nr.  160.  [C.  J.  Att.  I,  888  und  884.]  Staatsh. 
d.  Ath.  I,  S.  877. 
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Die  Werke  d»  r  Plastik  xind  Malerei  waren  im  Alterthurn  ursprünglich 
in  der  lebensvollsten  Verbindung  mit  den  Stätten  des  CuHu^  und  den  öftent- 
licben  Bauaulagen.  in  der  Diadochenzeit  wurden  diese  öüuutlichen  Denk- 
mUer  Tielfkch  in  die  HaopUtftdte  and  FU&iie  der  Ffinten  veftetii;  m  der 
rOmiBchea  Zeit  worden  giiediiiclie  Eonitwerke  aller  Art  in  Ibwte  nndi 
Italien  gefBhrt,  um  die  Villen  und  BaUMe  der  Gronen  nnd  die  Sffentliehen 
Anlagen  Borne  m  aefamdeken.  Sp&ter  gug  eine  anMerordcntliehe  AneaU 
▼on  Kunstwerken  nach  Byzanz  über.  Diese  mannigfachen  Versetzungen 
mflnon  bei  der  Kritik  der  erhaltenen  Denkmäler  sorgfältig  benlcksicbtigt 
werden.  Museen  im  modernen  Sinti  kannte  das  Alterthum  in'cbt,  ol»wohl 
die  Tenijtelanlageu ,  Hallen  und  Thermen  Läulig  ganze  Sammlungen  be- 
deutender Werke,  Glyptotheken  und  Pinakotheken  enthielten.  Ähnliche 
Sammlungen  legten  die  rümiachen  Grossen  an.  Eine  grosse  Dakt3liothek 
hatte  schon  Mithridates  d.  Gr.  von  Pontuti.  Nach  der  Benai^aance  wur- 
den die  Bette  der  Antike  wieder  nrsprauglieh  in  reichen  PrivatMunmlongen 
▼ereinigt;  daher  und  die  bedentendtten  Konitwerke  Yiel&eh  nach  den 
Namen  italienischer  Adehgetohlechter  benannt  Dnreh  die  Anl^ong  Olfont* 
lieber  Museen,  ctoren  ftltestes  du  von  Flkbet  Clemens  XU.  begründete 
Museo  Capttolino  ist,  wurde  die  grosse  Hasse  der  alten  Kunstwerke  in  die 
Hauptstädte  Kuropas  vertheilt.  Daher  ist  die  Museographie  das  wichtigste 
Hülfsniittel  zur  Orientirung.  Die  hierauf  nnd  auf  di»^  Topographie  der 
Denkmaler  überhaupt  bezügliche  Literatur  findet  man  in  dem  unten  ange- 
führten Handbuch  von  K.  ü.  Müller.  [Spätere  Publicationen:  Em.  Braun, 
Die  Ruinen  und  Museen  Korns.  Braunschweig  1854,  —  Fr.  lieber,  Die 
Bniuen  Roms  und  der  Campagna.  Leipzig  1868.  2.  A.  a.  d.  T.:  Die  Ruinen 
Boras.  1878.  —  0.  Benndorf  u.  R.  SehOne,  Die  antiken  Bildwerke  des 
lateraoensitehen  Museums.  Leipzig  1867.  —  J.  Burckhardt,  Der  CSoerane. 
Eine  Anleitung  eom  Geauss  der  Kunstwerke  Italiens.  8.  Ausg.  toh 
A.  T.  Zahn.  Leipzig  1874.  4  Bde.  6.  Ausg.  1884.  ~  H.  Dfitschke,  Antike 
Bildwerke  in  Oberitalien.  L  Pisa.  II.  III.  Floren«.  IV.  Turin,  Brescia, 
Verona,  Mantua.  V.  Vicenza,  Cataio,  Modena,  Parma,  Mailand.  Leipzig 
1874-1882.  —  H.  Heydemann.  Mittheilungen  ans  den  Antikensamm- 
lungen in  Ober  und  Mittelitalien.  Halle  1879.  —  P.  E.  Visconti,  Cata- 
logo  dd  museo  Torlonia  di  sculturc  antiche  Rom  1880.  —  Morcelli  Fea 
Visconti,  Description  de  la  ViUa  Albani.  Rom  lö69.  -  Th.  Schreiber, 
Die  antiken  Bildwerke  der  Villa  Lndofisi  in  Bom.  Leipzig  1880.  —  Fr. 
Mats,  Antike  Bildwerke  in  Bom  mit  Aussdiluss  der  grösseren  Sammlungen. 
Nach  d.  Verf.  Tode  weiter  gefBhrt  und  hrsg.  ?on  F.  t.  Dufin.  8  Bde. 
Leipsig  1881  f.  —  A.  Baiinas,  Ouida  pepoUtn  da  Museo  nagicnaU  ü 
Mtrmo.  Palenno  1882.  —  R.  Schöne,  Le  antichita  del  Museo  Bocchi  di 
Adria.   Roma  —  R.  Kekule,  Die  antiken  Bildwerke  im  Theseion 

zu  Athen  besclirieLen.  Leipzig  1869.  —  H.  Heydemann,  Die  antiken 
MarmorVdldwerke  in  der  sogen.  Stoa  des  Hadrian,  dem  Windthnrm  etc.  zu 
Athen.  Berlin  1874.  —  K.  Schoene,  Griechische  Kcliefö  aus  athenischen 
Sammlungen  heraudgegeben.  Leipzig  1872.  fol.  —  H.  Dressel  u.  A.  Milch- 
höf er,  Die  antiken  Kunstwerke  aus  Sparta  und  Umgebung.  (Aus  den  Mit- 
tbeiluugen  des  areb.  Inst,  in  Athen.  Bd.  2.)  1878.  «  O.  KOrte,  Die 
antiken  Skulpturen  aus  Boeotien  besobrieben.  Athen  1878.  (Aus  den  IGi- 
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theilungen  des  ;trch.  Inst,  in  Athen.  Bd.  3.)  —  L.  v.  Sybol,  Katalog  dör 
'Skulpturen  su  Athen.  Marburg  1881.  —  A.  Milchhöfer,  Die  Museen 
▲llieiie.  Athda  18S1.  —  A.  de  Longpcrier,  Le  Mmie  Nt^dlien  JIL 
Pteif  1869  £  (jetet  mit  89  Tafeln  abgeschloMen.)  W.  FrObner,  Nütice^ 
de  2a  BoUpture  mMque  du  Loimt,  I.  Ptoia  8.  äd.  1876;  £ev  Ifm^  de 
JVaMce;  JBecMe»!  de  iiiom«m«ft<«  miHquea  (glypH^ue,  ptiMmn,  e^rmmqme,  ntr- 
rerie,  orfi'vrerie).  Jicproduction  en  chrumolUhographie  etc.    Paria  1873.  fol. 

—  E.  de  Meeater  de  Baventt  in,  Musee  de  liavestein  (jetzt  Muaee  royal 
von  Brüssel)  2.  rd.  Brüssel  1884.  —  L.  J.  F.  Janssen,  De  griekschr,  ro- 
Wteinsche  en  etrunschi  Alunumenten  van  hct  Museum  ran  üudhedcn  te  Jxyden. 
Leiden  1848.  —  E.  Guüdeonow,  Muste  de  Scidplurc  antiqne.  2.  ed.  Peters- 
burg 1866.  —  L.  Stephani,  Autikeutiammluug  zu  Tawlowak.  Petersburg 
1871.  —  0.  Bonndorf,  Die  Antiken  von  Zflrich.  Zflricli  1879.  —  Die 
flamminng  Sabonroff.  Knnatdeiilniiftler  ans  Qrieehenlaad.  HeraoBgeg.  tod 
A.  Fnrtwftngler.  Bexiin  o.  J.  S  Bde.  —  Em.  Hfibner,  Die  antiken  Bild- 
werke  in  Ibdrid.  Nebet  einem  Anhang,  enthaltend  die  flbrigen  antiken 
Bildwerke  in  Spanien  and  Portugal.  Berlin  1868.  —  Si/w^sis  of  iht  Bri- 
tish Mtueum.  Department  of  greek  and  roman  antiquüies.    London  1869  ff. 

—  A.  Michaelis,  Ancicnt  maifde^  in  Gnnl  Jhitnin.  Translated  from  the 
German  by  C.  A.  M.  Fennell.  Cambridge  1882,  Dazu  »Suppl.  I  in  Journal 
of  hellentc  studics  V  8.  143  ff.  —  Catalogue  du  Musce  Fol.  An'iquiUs 
i  1874.  II  1S75.  Geneve.  —  ß.  tiaedechens.  Die  Antiken  des  fürstlich 
Waldeckiacheu  Miiseums  zu  Arolsen.  Arolsen  1862.  —  J.  J.  BeruouUi, 
Gatalog  fSr  die  antiqnariedie  Ab&eilung  des  Mnseamt  in  Basel.  1880.  — 
C  T.  Ltttaow,  Münchener  Antiken.  Mfinchen  1869.  161.  —  H.  Brnnn, 
Beeohzeibnng  der  Gljptothek  KOnig  Ludwig  L  sn  Mfinchen.  1868.  8.  Anfl. 
1874.  —  Sd.  T.  Saeken  n.  Fr.  Kenner,  Die  Sammlangen  dee  K.  K. 
MQnz-  und  Antiken-Cabinets  in  Wien  beschrieben  nnd  erklärt.  I.  Wien 
1871.  fol.;  Die  imtiken  Sculpturen  des  E.  K.  Münz-  nnd •Antiken-Cabinets 
in  Wien  mit  35  photogr.  Tafeln  und  16  in  den  Text  gedruckten  Abbil- 
dungen. Wien  187:1  fol.  —  U.  Uettner,  Die  Bildwerke  der  königlichen 
Antikeusamndunj^'  y.n  Dresden.  3.  Aufl.  Dresden  1876.  —  K.  Friederichs, 
Berlins  antike  Bildwerke.  Düsseldorf  1868  —  1871.  2  Bde.]  Die  best^j  Grund- 
lage für  ein  eingehendes  Studium  der  Kunatgeachichte  eind  Ifoeeen,  in 
welchen  die  nicht  im  Original  Torhandenen  bedeutenderen  Werke  in  Ab- 
gOisen  nnd  andern  guten  Nachbüdmtgen  anageetellt  werden;  diese  Einrieb- 
tnng  ist  beim  Bediner  Museum  in  ▼ortrefflicher  Weise  dnrchgefflhrt^ 
[V^.  E.  Curtius,  Kunstmuseen,  ihre  Geschichte  und  ihre  Bestiutmung  mit 
besonderer  Kückäicbt  auf  das  £.  Museum  zu  Berlin.  Vortrag.  Berlin  1870. 
Abgedruckt  in:  Alterthum  und  Gegenwart.  Bd.  1.  1875.  —  B.  Stark, 
Wanderungen  und  Wandlungen  der  Antike.  Preusa.  Jahrbücher  1870. 
Wietlergedruckt  in:  Vorträge  und  AufBiltze  aus  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie und  Kunstgcbchichte.  Leipzig  1880.  —  C.  Bötticher,  Königliche 
Museen  (zu  Berlin).  Erklärendes  Verzeichuisfi  der  Abgüsse  antiker  Werke. 
Berbn  1871.  8.  Aufl.  1878.  —  E.  Friederiohs,  Bausteine  cor  Oeechichte 
der  gr.  xOm.  Plastik  (Qipsabg.  dee  Berliner  Museums).   Ddsseldorf  1868 

*)  KL  Sehr.  I,  S.  181  ff. 
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2.  Aufl.  lierlin  lKsr>:  Die  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke  in  historischer 
Folge  erklärt  vun  K.  Friederichs,  neu  bearbeitet  von  P.  Wolter»,  — 
U.  Hettner,  Das  Kgl.  Museam  der  Gipsabg.  jn  Dresden.  '  4.  Aufl.  1878. 
—  R.  Sieknlä,  Das  akademiidie  KmutaiiiBeiim  m  Bonn.  Bonn  187t. 
Q.  Kinkel,  Die  CKpiabgflne  der  arebftol.  Bammlnng  im  Geblade  des  Poly- 
tedmütiuns  in  Zflridi.  Zfinoli  1871.  —  H.  Blflmner,  Die  «rchlAlogifGlie 
Sammlang  im  Polytechnikiim  zu  Zürich.    Zürich  1881.] 

ünt^r  den  Denkmälern  der  Plastik  sind  neben  den  Statuen  von  Stein 
und  Metall  und  den  Steinreliefd  auch  die  unscheinbaren  Terracotten  nicht 
zu  übersehen  Vergl.  d'Af^incourt ,  Recueil  de  fragments  de  s-rulpfure 
antifßte  en  ürrc  cuitr.  Pari.s  1814.  4.  —  Taylor  Combe,  A  descj-ijition  of 
thc  coUectioH  of  the  ancieni  ttrracottas  in  the  British  Museum.  Loudon  1810. 
Th.  Pauofka,  Terracotteu  deu  Köu.  Mutieumä  zu  Berlin.  Berlin  1842.  fol. 
— >  [0.  P.  Campana,  ÄnticJle  opere  in  pUuHea,  Born  184t.  ->->  Ghriechieelie 
Terracotton  ane  Tanagm  und  Ephesoe  im  Berliner  Mueom.  Berlin  1878* 
K.  KekuU,  GrieduMlie  Thonfigmen  aus  Taoagra.  Stnilgart  187a 
Die  antiken  Terracotten.  Bd.  1.  AMfa.  1.  t.  Die  Terrieotten  von 
Pompeji  von  H.  v.  Rohden.  Bd.  8.  Die  Terraeotten  Ton  Sieilien  tob 
Kekuld.  Stuttgart  1880.  1884.  —  L.  Heuaey,  Figurines  aiitiques  de 
terre  cuite  du  Mmee  du  Louvre  gravccs  pnr  A.  Jacquot.  Pari.s  1878  ft'.  — 
Cataloguc  des  figurirws  antiquos  de  terrc  cuite  du  Musee  du  Louvre.  Paris 
1882.  —  W.  Fröhnor,  Ter  res  cuites  d'Asie  Mincure.  Paris  1879.  — 
J.  Martha,  Catcdogue  des  ligurines  en  terre  cuite  du  musee  de  la  societc 
artheologi^ue  d'AÜienes.  Paris  1880.  —  C.  Läcuyer,  Terres  cuites  trow^ 
m  Griee  «t  en  AHe  mlneiire.  Paris  1888.  —  E.  Pottier,  ^wmi  eb  emh 
tarn  Oned  t»  B^^eriB  fiffiina  aigida  depctumint  Paris  1888.  —  0.  Benn- 
dorf, Antike  Gesichtolielme  und  Sepuloralmaeken.  Wien  1878.  4.  (Denk- 
schr.  der  K  Akademie  der  Wissenseb.)  —  A.  Dumont,  Terres  cuites  orien- 
tales  et  gr^co-orimtaks :  ühaidie,  Assyrie,  Phenicie,  CJigpre  et  Rhodes.  Paris 
1884.]  —  Die  bei  Weitem  grösste  Zahl  der  erhaltenen  Denkmäler  sind 
Werke  des  Kunsthandworks:  Münzen,  geschnittene  Steine,  Va^en,  Metall- 
spiegel mit  gravirten  Zeichnungen,  Anticaglien  der  verschiedensten  Art. 
Die  Münzen  bilden  eine  i^i  hv  wichticre  Quelle  für  die  Geschichte  der  Plastik. 
Da  üich  bei  ihnen  meist  Alter  imd  Herkunft  bestimmen  lässt  und  zahlreiche 
Stfloke  aus  den  Terseldedensten  Zeiten  erhalten  sind,  kann  man  aas  ihnen 
eine  eigene  kleine  Kunstgeschichte  reconstmiren.  Bei  der  Beurlheüang  des 
Alten  der  Mflnsen  ist  indess  grosse  kritische  Yonioht  nOttiig.  Han  behielt 
nicht  selten  aus  besondem  Grflnden  ein  altes  Gepftge  «ach  in  den  Zeiten 
der  fortgeschritteneren  Knnst  bei;  so  haben  die  Athener  wegen  der  grossen 
Gangbarkeit  ihrer  Münzen  den  alten  Stempel  lange  unverändert  gelassen, 
?o  da&s  man  aus  dem  Kunstwerth  ihres  GeprilgeB  nicht  auf  ihr  Alter  schlies- 
sen  kann.  Das  umgekehrte  Verhilltnisa  findet  [vielleicht]  bei  einer  Anzahl 
schöner  syrakusanischer  Münzen  statt,  die  den  Namen  des  (ielon  oder 
Ilieron  tragen;  sie  sind  von  solcher  Vollkommenheit,  dass  sie  unmöglich 
aus  den  Zeiten  jeuer  Herrscher  herrühren  können;  [vielleicht]  sind  sie  in 
äpätem  Zeit  [unter  Hiero  IL]  au  Ehren  der  berflhmten  alten  Tjrrannen  ge- 
prägt. Da  das  Gepräge  vor  Alesander  d.  Gr.  meist  mythologischen 
Inhalts  ist,  gewährt  es  eine  Vorstellung  Ton  der  plastischen  AufliMBung  der 
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mythologischen  Gegenstände.  Auf  nicht  wenigen  Münzen  [meistens  der 
späteren  römischen  Zeit  angehörig]  änden  sich  Copieu  plastischer  Meister- 
werke. [Vgl.  mehr  bei  J.  Friedländer,  Aich.  Ztg.  1869.  S.  97fi'.j  So  ist 
a.  B.  anf  einigen  athenitoben  Stfielnn  die  Omppo  des  Harmodios  und 
Aristogeiton  daigesleUtf  welche  ron  Kiitios  geaiaehi^  478  an  dem  Markt- 
plake  Ton  Athen  aufgestellt  wurde;  vgl.  O.  M.  Staekelberg,  DieGfUier 
der  Hellenen  (Berlin  1837)  Tbl  I  S.  33  ff.,  [ferner  K.  Friederichs, 
Harmodios  und  Aristogeiton  in  Archiiol.  Zeit.  1859.  nr.  127;  A.  Michaelis, 
ebdas.  1866.  S.  13  und  Journal  of  hdlenic  studies  V  p.  146;  0.  Benndorf, 
Arch.  Zeit.  1869.  S.  1U6  ff.  nm\  Annali  (kW  Inst.  1867  p.  304  f.;  J.  Over- 
beck, Kieler  Philologenversamml.  1869.  S.  37—45.  —  E.  Petersen  in  ur- 
chäolog.-epigr.  Mittheil.  8.  S.  73 ff.  —  L.  Schwabe,  Ohscrvaiionuin  urclnuü- 
logtcarmn  partic%üae.  .Dorpat  1869.  1870.  —  i:^.  Curtiuu  im  Hermes  lü 
(1880)  8.  147  £  und  E.  Petersen,  ebd.  B.  476 C  —  L.  ürlicbs,  Beitrage 
sor  KanstgeseUofate.  1886.  8.  99.]  Aach  anf  gesehpittsaen  Steinen  findet 
man  YieUkeh  Abbüdnngen  tob  Kunstwerken.  So  hat  s.  B.  K.  0.  Malier, 
GbNMNenlalM»  gm  Jf yrMmw  .^Mosomt  qßtod  m  Mmeo  VaÜcemo  tervahir, 
Signum  PhuUctemi  explicatur.  Schriften  der  Gottinger  Societät  vom  Jahro 
1881  [-»  Kunstarchftol.  Werke.   Berlin  1873.  HI.  S.  gut  geieigt, 

dasB  eine  Gemme  eine  Amazononstatue  darstellt,  wovon  eine  Copie  im 
Vatican  ist.  Auch  Architecturwerke  linden  sich  80  nachgebildet,  z.  B.  das 
athenische  Theater  auf  Münzen.  Vergl.  T,  L.  Donaldson,  Architectura 
numismatica.  London  18ö9.  Die  Kenntniss  der  Münzen  und  geschnittenen 
Steine  wird  am  besten  durch  Pasten  verbreitet.  Man  hat  solche  aus  ver- 
seMedenen  Massen  gefertigt,  z.  B.  aas  Sehwelbl  (vergl.  Sehlichtegroll, 
Ober  die  Scfawefölpasten  von  Fkanenhols),  Meissener  Talkerde  (so  Lip- 
porns Dakfyliothok  Leipsig  1787  ff.  mit  schlechtem  Text),  Terraeotta 
(Wedgwood,  London  1778),  Email  {Oaktlogue  des  empreinUs  de  Tassie 
von  Raspe.  London  1792)  etc.  E.  Gerhard  [und  spftter  W.  Heibig] 
hat  in  Koni  eino  kleine  Daktyliothek  in  Abdrücken  anfertigen  lassen. 
Vergl.  Arehäol.  Intelligenzblatt  1836.  S.  61:  Imprmte  gcmmarie  dcW  In- 
stituto;  jetzt  7  Centnrien.  Über  MünzfiUschungen  und  Münzsammlungen 
8.  oben  S.  378  f.,  über  geschnittene  Steine  vergl.  besonders  J.  Eckliel, 
(Jhoix  des  pierrcs  yravees  du  CabiMt  imperial  des  anii^ttes.    Wien  176ö.  foi. 

Die  bemalten  Yason  sind  teit  dem  Ani^  des  18.  JahrL  von  der 
Alterthomswissensehaft  berücksichtigt  worden.  Man  sah  sie  snerst  in  Bausch 
.  und  Bogen  als  etmrisches  Ttkbrikat  an,  obgleich  bis  sor  Entdecknng  der 
Nekropole  vim  Ynlci  die  grOsste  Ansahl  dersslben  in  Unteritalien  gefunden 
worden  ist.  Aber  jetzt,  wo  in  der  That  die  meisten  der  vorhandenen  6e- 
fftsae  etrurischen  Fundortes  sind,  ist  die  von  Winckelmann  zuerst  auf- 
gestellte Ansicht  allgemein  als  richtig  anerkannt,  dass  die  italische  Vasen- 
malerei griechischen  Ursprungs  ist.  In  Griechenland  selbst  und  iiaf  den 
griechischen  Inseln  sind  bereits  ebenfalls  eine  grohbe  Anzahl  bemalter  Ge- 
fääse  aufgefunden,  und  es  steht  hier  sicher  noch  eine  reiche  Ausbeute  zu 
erwarten;  ausserdem  hat  man  in  Sicilien,  Malta,  Afrika,  Kleinasien,  ja  in 
dem  fernen  Pantikap&on  bedeutende  Funde  gemacht  Die  Hauptstfttten  der 
gesanunten  Vasen&brikation  icheinen  Korinth  und  spftter  Athen  gewesen 
SU  sein.  Ein  Tollkommenes  Muster  der  Korinthischen  Arbeit  ist  die  von 
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£.  DoUwell  (Reise  Tb.  II,  S.  196)  saerst  publicirto  bei  Korinth  gefundene 
Vase*)!  an  ne  icblieiisi  lieh  im  Sül  die  von  D.  Baoal- Rooheite  betproohsne 
und  abgebüdete  Vaw  Mon.  äOT  InsL  lY,  40, 1  nad  JmmtM  1847  p.  884  ff.« 
[TgL  fSeroer  s.  B.  die  Vaeen  des  Timoaidee  und  dee  Cbaree,  die  Pinakes 
C.  J.  Gr.  Antiq.  p.  8  ff.  and  p.  170  f.;  Enpliorboeteller  aus  Eameiro«  (P]iilo> 
logenverearaml.  zu  Hannover  1884)  n.  a.  m.]  Es  sind  dies  Gefässe  sehr 
alten  Stils  mit  dunklen  Figuren  nnd  phantasiiscbcn  Thiergestalten.  Ganz 
Hhnlich  sind  eine  Anzahl  von  Vasen  etrumkischou  Fundorts,  auf  denen 
austserdem  die  Inschriften  im  doriecheu  Dialekt  geschneben  sind  [vergl. 
A.  Kirch  Ii  off,  Stud.  z.  gr.  Alphab.'  S.  114  f.]  Wahrscheinlich  kam«*Ti  die 
Vasen  nach  überituüeu  z.  Tb.  über  Kcrkyra,  und  über  Hatria  am  i'ü.**) 
Denn  Ton  dieser  Stadt,  nicht  von  Hatria  in  Pioennm  haben  sioher  die  be- 
rühmten Hatrianisohen  OeOsse  (Plinins,  H.  M.  85,  46}  den  Nunea,  die 
aneh  Kepioipodoi  dftqwp^lc  heissen  (s.  Hesychios  unter  diesem  Wort). 
Ausserdem  weist  die  Q^eobiehte  von  Ikemarat  und  den  Heisieni  Sucheir 
und  Bugram  mos***)  darauf  bin,  dass  die  Vasenmalerei  irthaeitig  Unmit- 
telbar TOn  Korinth  nach  Etrurien  verpflanzt  wurde.  [Andere  Vasen  Etru- 
riens  weisen  sich  durch  ihre  Inschriften  als  Import  aus  den  chalkidischen 
Ansiedelungen  Cainpaniens  aus  (Kirchhhotf  a.  a.  0.  S.  108  tl.jj;  die  grössere 
Mehrheit  der  eiruHkischen  GeiUsse  aber  ist  nach  Stil  und  Inschriften  zu 
urtheilen  attischen  Urapmngs.  Da  nun  diese  Vasen  die  gesammte  Stil- 
entwicklung von  dem  arobaiscben  bis  zum  reichen  Stil  durchlaufen,  äctzt 
dies  eine  beständige  Verbindung  Btmrieiis  mit  den  attisehen  FM»iikeii  vor- 
aus. Indess  ist  jetnt  allgemein  anerkaant,  dass  aneh  in  Italien  selbst  ein- 
heimiscbe  YasenfUixiken  bestanden,  und  swar  noefa  Iftngere  Zeit  naehdew 
die  griechische  Fabrikation  anfgehOrt  hatte.  In  denselben  wurden  grie- 
chische Master  tbeils  einfach  nachgeahmt,  theils  nach  einheimischem 
Geschmacke  nmgemodelt.  Bei  den  italischen  Vasen  ist  daher  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  zu  untersuchen,  ob  sie  aus  Griechenliind  eingeführt  oder  ein- 
heiminchcn  Ursprungs  sind.  Dies  ist  oft  schwer  zu  entscheiden.  Selbst 
bei  (JeraBscn,  deren  Malerei  tipecifisch  attische  Gegenstände  darstellt,  ist 
CS  nicht  ohne  Weiteres  ausgemacht,  dass  bie  auch  in  Athen  angefertigt 
sind,  da  man  in  Italien  die  Muster  »in  Umtieher  Weise  nachahmte,  wie  in 
der  Neuseit  hei  uns  die  ehinesisehe  Malerei  nachgeahmt  worden  ist  Be- 
sonders merkwürdig  sind  die  grossen  Amphoren,  die  sieh  durch  die  huchrift 
Td^  'A8y|vi|6cv  iHSkm  [diigenigen  mit  Arehontonnamen  geauamelt  von 
J.  de  Witte,  Mon.  ddP  Intt.  X  47.  48  und  ÄmaU  1877.  1878]  als  Pana- 
then&ische  Preisgeftsse  erweisen. f)  [Vergl.  L.  Urliohs,  Beitrtge  s.  Konst- 
gescb.  S.  ,?3  ff  ] 

Unter  den  zahlreichen  Publicationeu  und  Beschreibungen  von  Vasen- 
bildern hebe  ich  hervor:  Hancarville,  Antiqnitr.s  rtrusqucs,  grecques  et 
roniaifies  tirccs  du  cahinct  de  Mr.  Jlamilton.  >ieapel  iTGiJ  f.  4  Bde.  fol. 
—  W.  Tischbein,  CoUecUoH  of  engraving»  from  amietU  vcues.  Neapel 

*)  Tergl.  Corp.  Inaer.  nr.  TII.  BxfiieaL  Pinäari  B.  814.  [Mflachen. 
Vasen  8.  nr.  211.] 

•♦)  Vergl.  Seeurkunden  S.  467  f. 

***)  8.  £1.  Sehr.  VI,  S.  88  ff.  Meliol.  Untersuchungen  8.  m 
t)  VeigL  KL  Sehr.  IV,  8.  880-^81. 
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1701  —  1803.  4  Bde.  fol.  —  C.  A.  Dottiger,  Griechiache  Va.seugemiUdo 
Weimar  u.  Magdeburg  1797—  1800.  3  Hefte.  —  A.  L.  Milliu,  Peiutures 
ile  vases  antiguoi  vulgairanent  a^ipelis  etrusques.  Paris  1808.  1810.  2  Bde. 
fol.  —  J.  Millingen,  FeitUwes  antiques  €t  miäiU»  dit^ima  greet  Ur48  tU 
diMTM  eoOteUem,  Rom  1818.  foL;  JPekukmt  atOiqiiea  de  va$et  gnes  äe  la 
eoUteUon  de  Sir  /.  OoghifL  Rom  1817.  A>L;  Aneiefa  umdM  monmieHit, 
Yol.  I:  MMfd  greek  ««et.  London  1888.  4.  — •  AI.  de  Lftborde,  Cfci- 
hetion  de  vases  grecs  de  Mr.  Je  comte  de  Lamherg.  Paria  1818.  1884. 
S  Bde.  fol.;  die  darin  abgebildete  Sammlang  befindet  sich  jetzt  grossen- 
tbeila  im  Wiener  Antikenkabinet.  —  Th.  Panofka.  Musc'e  Bhtcus.  Paris 
1829.  fol.;  Antiques  du  comte  I'ourtales-Gorgkr.  Paris  1834.  fol.  (nicht 
ausschlies.slich  Vasen).  —  [0.  v.  Stackelberg,  Die  Gräber  der  Hellenen. 
Berlin  1837.  fol.)  —  F.  Inghirami,  Pitturi  di  vasi  ßliU.  Fiesole  1833  ff. 
4  Bde.  4.  2.  ed.  Firenze  1802  d.  —  S.  Campanari,  Antichi  vasi  dipifUi 
detta  cdOeeume  FeoU,  Born  1887.  [Die  Semmlong  ist  s^  1878  in  Würs- 
bofg:  L.  Urlichs,  Verteiohniis  der  Antilmuunmlung.  Heft  1-8.  1866— 
1878.]  "  Fr.  Crenser,  Znr  OaUerie  der  alten  Dramatiker.  Auswahl  un- 
edirter  grieohiseher  ThongeOsse  der  Orossh.  Badischen  Sammlong  in  Carls- 
mhe.  Mit  Erläntemngen.  ^Idelberg  1839.  —  A.  de  Lnynee,  Jkacription 
dr  quelques  vascs  peints  ^fMsgriMt,  üaliotei,  türiUens  et  grecs.  Paris  1840.  fol. 
[jetzt  im  Cabinet  des  mcdatlles  zu  Paris.  —  W.  Fröhner,  Choix  de 
v(u<fs  ffrecs  inedits  de  Ja  coUection  de  S.  A.  J.  Ic  Pnnce  Napoleon.  Piiris 
1867. J  —  Ed.  Gerbard,  Auserlesene  griechische  Va^enbilder  hauptsächlich 
etruskiachen  Fundorts.  Berlin  1840 — 1858.  4  Bde.  fol.;  Griechiache  und 
etraskische  Trinkschalen.  Berlin  1840.  fol.;  Etruskische  und  campauische 
Vasenbilder.  Berlin  1848.  fol.;  Apolisohe  Yasenbilder.  Berlin  1846.  fol.; 
Trinksehalen  und  Geftsse.  Berlin  1848 — 60.  foL  —  Ch.  Lenornant  nnd 
J.  de  Witte,  ilUU  dee  wummutUe  ciramogrophiguetf  matMaum  ponr 
Vhistoire  des  religion$  et  dee  maeure  de  VanUgmU.  Paris  1844'-^  1881. 
4  Bde.  fol.  —  .1.  E.  Gh.  Roulez,  Choix  de  vases  peints  du  musee  d'atUi- 
quites  de  Leide.  Gent  1864.  fol.  —  0.  Jahn,  Beschreibung  der  Vasen- 
sammlung König  Ludwigs  in  der  Pinakothek  zu  München.  1854.  — 
A.  Couzo,  Meiische  ITiongefässe.  Leipzig  18ö2.  fol.  —  \A  catalogue  of 
the  greek  and  etniscan  vases  in  thc  British  Museum.  London  1  1851;  11  1870. 

—  S.  B.  Smith^  De  maleder  Vaser  i  Antikkabinettct  i  KJ^benharn.  1862. 

—  W.  FrShner,  Vasen  und  Terracotien  su  Karlsruhe.  Meidelborg  1860. 
~  L.  Stephani,  Die  Vasensammlnng  der  kaiserlichen  Ermtlage.  Peters- 
borg  1888.  8  Bde.  —  GioT.  Jatta,  OateHogo  dd  Mmeo  JaUa.  Neapel 
1889;  /  «asi  dd  eigmr  Cspuli  m  Brno,  Neapel  1877.  —  0.  Benndorf,  . 
Oiiecbische  nnd  sicilische  Vasenbilder.  Berlin  1869  —  83.  fol.  ~  H.  Heyde- 
mann,  Griechische  Vasenbilder.  Berlin  1870.  fol.;  Die  Vasensammlungen 
des  Miiseo  Nationale  zu  Neapel.  Berlin  1872.  —  M.  Collignon,  Cata- 
logue des  vases  peints  du  musre  de  la  socicte  arcfuologique  d'AÜienes.  P:iris 
1878.  —  G.  Th.  Lau,  Die  griochiachen  Vasen,  ihr  Formen-  und  Decora- 
tionssyetem.  Mit  histor.  Einleitung  von  H.  Brunn  und  erliluternd.  Texte 
von  P.  F.  Krell.  Leipzig  1877.  — -  A.  Furtwängler  uud  G.  Löschcke, 
Ilykeaiaehe  Thongefftsse.  Berlin  1879.  —  A.  Dnmont  et  J.  Chaplain, 
Lee  eiramifpus  de  Is  Cfriee  propre.  Vaeee  pemie  et  terree  ettUee.  I.  1.  8. 
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Paris  1881.  1883.  —  A.  Genick,  Griechische  Keramik.  40  Taf.  Mit  Ein- 
leitung und  Beschreibung  ?ou  A.  Fartwängler.  Berlin  1883.  —  £.  Pot- 
tier,  J^täde  mt  les  Ue^&ut  HUmu  aUiqucs  ä  repritmUiikm  fimänkm. 
Peru  188S.  '~  P.T.  Krell,  Die  MItaie  dme  Kenunik.  Bebfldenng  des 
EnhriddiiBgvgiiigeB  der  OefltatOpfereL  Btaiftgerk  1886.  —  A.  Fnrtw&Bg- 
1er,  Beschreibung  der  Vaeensemmrang  im  Antiqnariaiii  der  Kfinigl.  Maeeen 
in  Berlin.  Berlin  1886.  2  Bde.  —  W.  Fröhner,  Lea  hnmatB  OMtiqm»  de 
Ja  eolicction  J.  Griau.    Paris  1885.] 

Die  Hauptsammlunp  von  Spiegelzeichnungen  ist:  Ed.  Gerhard,  Etrus- 
kische  Spiegel.  Berlin  lö43  -1867.  4  Bde.  loi.  [5.  Bd.  beaib.  von  A.  Klüg- 
mann u.  G.  Körte  bisher  Hft.  1  —  3.  1884  f.]  Verp^l.  G.  Kathgeber,  Über 
125  mystische  Spiegel.  Gotha  läö5.  ioi.  Manche  Bilder  auf  Vasen  und 
Spiegeln  besiehen  aich  nuBweifelliall  auf  Mysterien;  im  Allgemeinen  aber 
iel  die  myttiiohe  Aiuilegung,  die  ment  A.  L.  Miliin  and  C.  A.  BOttiger 
in  Schwang  gebraoht  heben,  gsu  wülhfirlieh.  — >  [K.  D.  Myloaae,  '6MU|- 
vtKA  KdroiiTfio.  Athen  1876.] 

FQr  die  Anslegnn«?  und  Kritik  der  plaatilchen  Werke  und.  OemBlde 
sind  wie  bei  Bauwerken  Inschriften,  die  daran  angebracht  sind  oder  damit 
in  Verbindung  stehen,  Ton  Wiehti^'keit  (s.  oben  S.  189).  Insbesondere  bieten 
die  Inschriften  einen  Hauptanluilt  für  die  Künstlergeschichte.  Vergl.  Frant 
in  der  von  E.  Curtius  hcrausfrepebenen  Einleitung  zu  Bd.  IV,  Fase.  II  des 
üorp.  Inscr.  Graec.  über  Vuseninschriften.  —  [A.  Dumont,  Inscriptions 
ceratniques  de  la  Grcce.  Paris  1873.  —  G.  Uirschfeld,  Ttluii  statuariorw» 
teulptorunique  Qraeconm  am  prokgommk.  Berlin  1871.  —  A.  v.  Ballet, 
0ie  Kfii^stleriaachriftett  aof  grieduiehen  Mfinien.  Berlin  1871.  —  B.  Loewy, 
Inaehriften  griedueoher  Bildhaaer  mit  Faeeiaiilee.  Ldpng  1885.  4k  » 
W.  Klein,  Die  gr.  Vasen  mit  Meistersignataren.  Wien  1888.  —  H.  Weil, 
Die  KOniUerinschriften  der  sioilisehen  Mflnzen.  Bedin  1884.  W.  Fr9h- 
ner,  Inaeriptionea  terrat  coekte  vasorum.  Göttingen  1868;  Nommdature 
defi  rerriers  qreca  et  romnins  187^«  (Extrait  d€  Ja  vcrrerk  onfique  de  la 
Collcction  Charveti  j.  Die  literurischen  Quellen  bestehen  in  den  Überresten 
der  alten  Schriften  über  Kunsttechiiik ,  Ästhetik  und  Künstlergeschichte, 
sowie  in  poetischen  und  prosaischen  Beschreibungen  von  Kunstwerken.  \)io 
eintige  aus  dem  Alterthum  erhaltene  Darstellung  der  Theorie  der  Bau- 
knnst  ist  das  Weik  dee  Vitravias,  De  mrMedmra,  VürnT  war  ein 
gewShnlieher  Empiriker,  hatte  aber  gate  Kenntnisse  and  sohOplle  aus  ahl- 
reichen grieehiaohen  Quellen,  wenn  er  auch  dieee  nicht  immer  liehtig  ver^ 
standen  hat.  Einer  der  seltsamsten  EinfUle  der  neueren  Kritik  war  es  dies 
•  Werk  für  eine  Fälschung  des  Mittelalters  zu  erklären.  Über  die  Plastik 
nud  Malerei  ist  kein  theoretisches  Werk  erhalten;  ebenso  sind  die  biogra- 
phischen Schriften  über  griechi^iche  Künstler  verloren  gegangen.  Über  die 
Ästhetik  der  Alten  s.  Eduard  Müller,  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst 
bei  den  Alten.  Breslau  1834—87.  —  (K.  Falkener,  Daedalus  or  ihr  cmaes 
atul  principles  of  thc  excellence  of  grcek  sculpture.  London  1860.]  —  Ii.  Zim- 
mern^ann,  Geschichte  der  Ästhetik.  Wien  1868.  —  [H.  Taine,  Phüo- 
tophie  de  Vart  en  Griee.  8.  Anfl.  Fteis  1881.  M.  Sohasler,  Kritisohe 
Geschichte  der  Zsthetik  von  Phbto  Ue  aof  die  neoeste  Zmk  Beiiiii  1871.] 
Seit  der  Zeit  Al.ezander*8  d.  Chr.  woxden  die  Kanefcwerke  ejaieiaer  Ort- 
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sohafton  oder  I^iinder  zum  Gebrauch  für  die  Periegoton ,  die  Ciceroni  de« 
Alterthuma  beschrieben  [vgl.  L.  l^r eller,  Folemonis  peruydac  fragmctüa. 

•  Leipzig  1838].  Im  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  «^ab  Pasiteles  my^wx  eine  Be- 
ächreibimg  der  hervorragendsten  Kunstwerke  des  ganzen  Weltkreiseii  her- 
aai.  DVir  bMitsen  aua  der  nMluiltigen  periflgetiacfien  «Litemtiir  nur 
PavsaniftB,  'ENUIftoc  iccpt/|TV)cic  in  10  Bfiehern,  [deiten  GUnbwflMUi^eit 
jetek  ebenso  ontoceebfttek  ra  werden  pfl«gl  ab  sie  frflher  flberfloh&tit  wurde.] 
BeeelmilNnigen  toh  Knnefewerken  waren  ein  beUelgtor  Q^nsland  der 
epigfanunatisclien  Poesie  und  der  epideiktisehen  Beredaamkeit.  Über  die 
erstere  vergl.  0.  Benndorf,  J)e  ofUhohgiae  graecae  epignmmaHt  quae  ad 
art^s  ftpectant.  Bonn  isfi2.  Yon  rhetorischen  Resclircibnnpen  sind  ausser 
den  von  Lukiauoa  (  HpööoTOC  f\  'AeTioiv,  ZeOEic  und  Mancherlei  in  andern 
Schriften)  [vgl.  H.  Blümner,  Archäologiache  Studien  zu  Lucian.  Breslau 
1867]  besonders  die  €Iköv€C  der  beiden  Philostrate  aus  dem  3.  fohrh. 
n.  Chr.  von  Wichtigkeit.  Mit  Unrecht  hat  K,  Friederichs  (Die  Philo- 
•Miachen  Bilder.  Briangen  t860)  dieae  Beachreibnngen  ala  [völlige]  Fietio- 
nen  erklSrI.  S.  H.  Bronn,  IMe  Pbiloatratiaeben  GemBlde  gegen  Friederieba 
TerthflidSgt.  Jabrb.  t  PbiL  1861.  i.  SnppL-Bd.  [nad  gegen  F.  Hata,  De 
PMtutratorum  m  deter.  imag.  fiäe.  (Bonn  1867)  Brnnn  in  den  Jahrb.  103. 
1871  nebst  Matz's  Erwiderung.  Philo!.  81.  1872.  —  C  Nemitz,  De  Philo- 
t^atarum  imaginibns.  Breslau  1875.  —  A.  Kalkmann,  Eh.  Mus.  f.  Phi- 
lol.  37  (1882)  S.  397  ff.]  Unsere  Haupt<niel!e  fnr  die  Kfinstler^eschichte 
sind  die  letzten  5  Bücher  von  PI  in  ins,  .\aturaiis  historxa ,  welche  ans 
vielen  verloren  gegangenen  Schriften  compilirt  sind.  [Die  auf  die  (ie- 
schiehte  der  Plastik  und  Malerei  bezüglichen  Stellen  der  alten  Schrift- 
steller sind  gesammelt  von  J.  Overbeck,  Die  antiken  Scbriftqaellen  nur 
Oesebiehte  der  bildenden  Kfinate  bei  den  Chiecben.  Leipzig  1868.  — 
F.  8ob8nfeld,  Ovida  Metamoipboeen  in  ibrem  VerbSltniaa  anr  antiken 
Konat.  Leipiig  1877.  —  K.  Purgold,  Arobftologiaebe  Bemerkongen  au 
Olandian  nnd  Bidonina.  Gotha  1878.  —  M.  Lebnerdt,  De  lack  FManäd 
od  arteni  spectantibus.   Königsberg  1883.] 

II.  Bearbeitungen  der  Kanstarchftologie. 
1.  J.  .T.  Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst  des  Altcrthums.  Dres- 
den 1764;  Anmerkungen  über  die  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums. 
Ebenda  1767.    Trotz  der  Kehler,  die  bei  einem  eisten  Versuche  unvermeid- 
lich waren,  ein  klastslBcheB  Werk.    [Letste  Ausgabe  von  Jul.  Lessing. 

,  Berlin  1870.  8.  A.  Leipzig  1881.]  —  Cbr.  O.  Heyne,  Akademiaebe  Vor- 
leaongen  über  dia  AröldU>logie  der  Knnai  dea  AlterÜmma.  Herausgeg. 
Brannacbweig  18n.  Heyne  bat  daa  Yerdienat  die  Knnatareblologie  aoerrft 
in  daa  UniTeraüitaatiidinm  eingefObri  an  baben:  Die  Torleanngen,  die  meiat 
KAnstmythoIogie  enthalten,  waren  natfirlich  bei  ihrer  Heraoagabe  ISngat 
veraltet.  —  A.  L.  Miliin,  Introduction  ä  V^ude  des  tMnwnents  aniiques. 
Parin  1796.  1826.  —  .T.  G.  Gnrlitt,  Allg^emtM'ne  Einleitung  in  das  Studium 
der  8(  liöu(  n  Kunst  des  Alterthums.  Magdeburg  1799.  4.  Mehr  ilusserlich 
gelehrte  Betrachtung.  (Wiederabgedruckt  in  den  Archäologisch- n  Si  britlen 
herausgegeben  von  Corn.  Müller.  Altona  1831.)  —  J.  Ph.  Siebenkees, 
Handbuch  der  Archäologie.  Nürnberg  1799.  1800.  2  Bde.  —  C.  A.  Böt- 
tiger, Andeutungen  an  84  Vorträgen  Aber  die  Arob&ologie.    Abtb.  1. 
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(Aügeiiiume  Übersiclitea  and  Gesch.  der  PUtitik  bei  den  Griecben.)  Dresden 
1806;  Ideen  nur  Aiobiolog»  der  Malerei.  1.  Tbl.  (Geschichte  der  Malerei 
bis  Polygnot).  Dteeden  1811.  —  Cbr.  D.  Beek,  Ornndzlet  der  Ardiftologie.  • 
Ldpng  1816w  (UnToUeiidet.)  Faii  bloee  Babriken  mid  eehr  viel  Litenlnr, 
aber  Allee  ftniaerlSob  ohne  eisen  einngen  artiatischfln  oder  aiohiologieeheii 
Gedanken.  —  Fr.  Thiersoh,  Über  die  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter 
den  Griechen.  München  1816 — 1825.^  3  Abhandlangen.  2.  Gesammtaaggabe 
1829  mit  vielen  Zusätzen.  —  II.  Meyer,  Goscbichte  der  bildenden  Künste 
bei  den  (iriechen  und  Kömoni.  Dresden  1S*J4-1H36.  3  Bde.  Mit  31  Tafeln. 
—  D.  Ilaoul-Uocheite,  Cours  d'archeologic.  Parin  1828.  •—  A.  v.  Stein- 
büchel, Abriss  der  Alterthumskande.  Wien  1829.  Enthält  meist  Kuust- 
gOHcbicbte  und  Mythologie.  —  Fr.  C.  Tetersen,  Allgem.  Einleitung  in 
das  Stndiom  der  ArobAologie.  Ans  dem  D&nisohen  von  F.  Friedricbsea. 
Iieipzig  1888.  —  Karl  Otfr.  MfiUer,  Haodbnch  der  Arcbftologie  der 
Kunst  Breslaa  1880.  8.  Ana.  1888.  8.  Anfl.  naeh  dem  Tode  des  Yeif.  mit 
ZosMaea  von  F.  G.  Weicker.  1848.  [8.  Abdr.  Stattgari  1878.]  Eatbftlt 
nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  Theorie  der  Kunst  und  die 
Literatur  der  Eunstarchäologie  im  ersten  Tbeil  die  Geschichte  der  bilden- 
den Kunst  im  Alterthuni  nach  Perioden  dargestellt,  im  zweiten  Theil  eine 
systematische  Behandlung  der  alten  Kunst.  Der  2.  Theil  handelt  nach 
einem  propädeutischen  Abschnitte  über  die  ,,tieügni]>hio  der  alten  Kunst- 
denkmäJer"  im  ersten  Hauptabschnitte  von  der  Arcliitektouik  (und  anhangs- 
^weise  von  der  Tektonik  der  Geräthe  and  Gefässe),  im  zweiten  Haupt- 
abscbnitte  von  der  Plastik  and  Malerei,  and  swar  werden  in  beiden  Ab- 
schnitien  raerat  die  ftossere  Tecbnik,  dann  die  Formen  und  endliob  bei 
der  Azebitekomk  die  Arien  der  Oebliide,  bei  der  Plastik  ond  Malerei  die 
Gegenstbide  der  Kanst  beschrieben.  Eine  £aIsobe  Stelloag  nimmt  bei  dieser 
Disposition  die  Kunstgeographie  ein;  diese,  welche  auch  die  Museographie 
in  sich  scbliesst,  gehört  als  blosse  Nachweisung  der  Quellen  mit  demselben 
Rechte  wie  die  Bibliographie  der  Kunstgeschichte  in  die  allgemeine  Ein- 
leitung. Im  übrigen  gewährt  das  Handbuch  noch  immer  die  beste  Uber- 
Bicht  über  das  fjanze  (Jfbiet  der  Kimstarchäologie.  Eine  Ergänzung  dazu 
bietet  B.  Stark,  Archäologische  Studien  zu  einer  Ueviuion  vou  3Luiicrs 
Handbuch  der  Archäologie.  Wetzlar  1852.  (Abdruck  ans  der  „Zeitschrift 
ftr  die  Altertbnmswisseasobaft."}  —  L.  Boss,  'Crx^ip^ötcv  rf^c  dpxaioXoiioc 
Töw  Tcxvil^.  Athen  1841.  Meistaach  Mfiller's  Örndbnch.  —  E.  Gerbard, 
Graadxiss  der  Arohftologie  fttr  Vorlesnngea  naeh  MflUers  Haadbooh.  Berlin 
1853.  Weiebt  doch  sehr  von  Mfiller  ab.  Die  Arch&obgie  wird  hier  als 
die  auf  monumentales  Wissen  begründete  Hälfte  der  allgemeinen  Wissen- 
schaft des  klassischen  .\ltcrthum8  aufgefaRst,  als  ob  die  Schriftw^erke  nicht 
auch  Monumtnte  wären  und  als  ob  dir  „monumentale  Philologie"  die  lite- 
rarischen Monumente  entbehren  krmntc  (s.  oben  S.  64).  Wenn  der  Archäo- 
logie ausser  der  Kun»tgeachichle  die  Keligionsgeschichte  zugewiesen  wird, 
80  liegt  dieser  willkürlichen  Grenzscheidung  doch  die  richtige  Erkeuntuiss 
von«  der  ZusaammengehCriigkeit  des  Cnltos  and  der  Kanrt  an  Grande.  ~ 
Fr.  K agier,  Handbach  der  Knnslgesebiohte.  Btnttgact  1848.  [6.  Anfl.  TOn 
W.  Lflbke.  1878.  8  Bde.]  —  K.  Sobnaase,  Geschichte  der  bUdenden 
Kflnste.  Dftsseldorf  1848—1884.  8.  Aufl.  Stattgart  8  Bde.  1.  Bud.  Dia 
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Völker  des  Orients.  Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  bearbeitet  von 
C.  V.  Lützow.  1866.  2.  Rd.  Griechen  und  Rdmer  unter  Mitwirkung  des 
Verf.  von  C.  Friedorichp.  isOtl.  —  H.  Ilcttner,  Vorschule  zur  bilden- 
den Kunst  der  Alten.  Bd.  1:  Die  Kuubt  der  Griechen.  Oldenburg  1848. 
~  Ad.  8t»1iir,  Tofto.  Knntt,  Kflniller  trad  Ennetnrwke  dar  Alten.  Braun- 
■ebweig  1864  f.  8  Bde.  [8.  Ausg.  1878.]  —  J.  Braun,  Geechiöbte  der 
Kumi  in  ihrem  Bntwieklungigange  durch  alle  Volker  der  alten  Welt  hin- 
durch auf  dem  Boden  der  Ortehnnde  nachgewiesen.  8.  Bd.  Kleinauen  und 
die  hellenische  Welt.  Wiesbaden  1868.  [8.  (Titel-)Au8g.  1873.]  —  J  Over- 
beck, KunstarchäologiBche  Vorlesungen.  Braunschweig  1853.  —  W.  Lübke, 
Gmndriss  der  Kunst^oschichto.  Stuttgart  1860.  [9.  Aufl.  1882.]  —  C.  Bur- 
sian,  Griechische  Kunst  in  Fr  ch  und  Gruber's  Eucyklopädie.  1.  Sect. 
Bd.  82.  —  A.  R.  Uangabö,  Apx^'o^oT^ot.  icropia  xfjc  dpxaiac  KaXXirexviac. 
Athen  1865  f.  2  Thle.  —  [M.  Carriere,  Hellas  und  Rom  in  Religion  und 
Weisheit, Dichiong  und  Kunst.  Leipzig  1866.  d.Aofl.  1877.  (2. Bd. des  Werkes: 
„Die  Kunst  im  Zusammenhaug  der  Guhurentwicklnng  und  die  Ideale  der 
Menschheit**  6  Bde.).  —  E.  Beul«,  EitMre  de  Vart  gree  avani  FMetU, 
Fans  1868  (snerst  in  der  OaseUe  de§  hemm  arU  1864).  —  R.  H^nard, 
JÜMoir»  da  beoMx  orfs;  ari  amH^,  wrMmshm,  wvdpkun,  pekUure,  ort 
dornest iqvr.  Avec  un  appendice  sur  Ja  musique  dicf  Us  ancieris  par  G.  Ber* 
trand.  Paris  1870.  —  Fr.  Reber,  Kunstgeschichte  des  Alterihnma. 
«  Leipzig  1871.  —  J.  Schnatter,  SynchroniBtische  Geschichte  der  bildenden 
Künste  in  tabellarischen  Übersichten.  Berlin  1870  f.  2  Theile.  —  E.  D Oh- 
ler,  Entstehung  und  Entwicklung  der  religiösen  Kunst  bei  den  Griechen. 
Berlin  1873.  —  A.  Demniiu,  Enci/clajMidie  historiqtK ,  archeologique ,  bio- 
graphigue,  ^ronologique  et  monographique  dee  beaux  arte  pUutiguee.  Paris 
1878.  8  Bde.  Deutsch  von  0.  Hothes.  Leipzig  1877  f.  H.  Riegel, 
Gtmndriss  der  hildeuden  Kflnste  im  flbne  einer  allgemeinen  Kunstlehre  und 
als  HUlfrhneh  heim  Stadium  der  Knnsigeschichta.  8.  Ausg.  Htanover  1876. 

—  KB.  Stark,  Handhuch  der  Archäologie  der  Kunst.  L  1.  '*  '*  Leipiig 
1878.  1880.  —  Th.  Seemann,  Geschichte  der  bildenden  Kunst  von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart.  Jena  1879.  —  R.  Menge,  Einführung 
in  die  antike  Knnst.  Leipiig  1880.  —  G.  Perrot  u.  Ch.  Chi])iez,  Htsfoin' 
de  l'art  da)is  V antiquite.  (Egypte,  Asagrie,  Fersr ,  Asie  mitieure ,  Grtce, 
Etrtme,  Bunu:./  siehe  oben  S.  498.  —  M.  Coilignon,  Manuel  d'arche'o- 
logie  grccquc.  Paris  (Bibl.  de  ienaagnemmt  des  beaux-arts).  —  A.  Milch- 
hOfer,  Die  Anfönge  der  Knnst  in  Griechenland.  Leipzig  1888.  — 
P.  Kahhadias,  icropia  tt^c  IXAnviKf^c  koAXitcxv^  8  Bde.  Athen  1888.  — 
R..Adam7,  BinfQhrung  in  die  antike  Knastgesehichte.  Hannover  1884. 

—  J.  Martha,  Jfomiel  ^emiiMogie  änugtie  et  remeuiM,  Paris  1884.  — 
L.  V.  Scheffler,  Ober  die  Epochen  der  etruskischen  Kunst.  Altenboig 
1882.]  —  Vcrgl.  ausserdem  die  Literatur  der  Alterthflmer  (s.  oben  8. 866£^) 
und  der  Teclinolofjie  (s.  oben  S.  403  f.). 

2.  Leasing,  Laokoon.  1766  [zuletzt  herausgegeben  und  erlilutert  von 
H.  Blümner.  Berlin  1876.  2.  A.  1880.];  Hriofe,  antiquarischen  Inhalts. 
1768.  —  C.  Grüneisen,  Über  das  Sittliche  der  bildenden  Kunst  bei  den 
Griechen.  Leipzig  1833.  —  Chr.  Petersen,  Zur  Geschichte  der  Religion 
und  Kunst  bei  den  QrieoheiL  %  Offnill.  Yoitiflgo.  1.  In  welchem  Veriiftlt- 
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mu  war  Beligioo  eoiirkkeUMi  tioh*  die  bildflnden  EOniief  I.  WddM 
Rigftnthflmlielikttt  dir  Beligion  hat  die  biUeaden  .Kflnili  der  Tonendimg 
entgegeagefiUiKtt  Hambiurg  1846.  4.  ^  Ad.  Trendelettburg,  Niobe. 

Einige  Betracbtimgen  über  das  Scböne  und  Erhabene.  Berlin  1846;  Das 
Ebonmaat  ein  Band  der  Verwandtachafb  zwisohen  der  griechischen  Archäo- 
logie und  griechischen  Philosophie.  Fostgruf*«  an  Gerhard.  Berlin  1865, 
(Kl.  Sehr.  Bd.  2.)  —  Tb.  Pyl,  über  die  symbolische  Darstellung  der  Grie- 
chen. (jJreifswald  185r«  —  K,  Geb  hart,  Hidoire  du  sentinictU  poctiqu^  de 
la  nature  dans  VinUiquite  grecque  et  romatiw.  Paris  1860.  —  II.  Motz, 
Über  die  Empfindung  der  Natorschönheit  bei  den  Alten.  Leipsig  1866. 
~  Seoretan,  Du  amtimtni  de  la  «atHr«  dam  VomUgmÜ  rmmm,  Lm^ 
Bume  1860.  —  [L.  Friedender,  Über  die  Entetohoiig  und  fintwiekelimg 
det  QefBhli  für  das  Bomeatieche  in  der  Neftnr.  Leipsig  1878.  —  W.  Eoeeher, 
Du  tiefe  Nataxgeftthl  der  Griechen  nnd  Römer  in  seiner  bietor.  Entwick- 
long.  Meissen  1876.  4.  ~  A.  Biese,  Die  Entwicklang  des  Natnrgefühls 
bei  den  Griechen  nnd  Hörnern.  Kiel  1882.  1884.  —  H.  Brunn,  Die  Kunst 
bei  Homer  und  ihr  VerhiiltnisH  zu  den  Anfängen  der  griechischen  Kunst- 
geschichte. München  1868.  (.Aus  den  Schriften  der  Miincheuer  Akad.  der  . 
Wissensch.)  —  A.  Co  uze.  Zur  Geschichte  der  AnfUnge  der  griechischen 
Kunst.  Wien  1870 — 73.  (Aus  den  SiUiungsber.  der  Akademie.)  —  K.  Ch. 
Planck,  Gesets  und  Ziel  der  neuera  Eonitentwicklung  im  Vergleich  mit 
der  antiken.  Stuttgart  1870.  —  H.  Blflmner,  Dilettanten,  Kwetüebbaber  . 
and  Kenner  im  Altertbnm.  Beriin  1878.] 

8.  C.  A.  Böttiger,  Ideen  rar  KanitaiTtbologie.  Dresden  1886.  1886. 
2  Bde.  —  Ed.  Gerhard,  Prodromos  mythologischer  Kunsterklärung. 
München,  Stuttgart  und  Tübingen  1828.  Text  zu:  Antike  Bildwerke.  Mün- 
chen, Stuttgart  und  Tübingen  1827—1844.  fol.  —  Em.  Bri\un,  VorHchnle 
der  Kunstmythologie.  Gotha  1854.  4.  —  J.  Overbeck,  Die  Bildwerke 
zum  theb.  und  troisch.  Heldenkreis.  Stuttgart  1857;  [Griechische  Kunst- 
mythologie. Budonderer  Theil :  1.  Bd.  (Zeuö).  Leipzig  1872.  2.  Bd.  (1.  Heft 
iiera,  2.  Heft  Poseidou,  3.  HeiL  Demeter  u.  Kora.)  1873—1878.  4.  (Mit 
Attae  in  grMem  Folio.)]  -  K.  B.  Stark,  Kiobe  nnd  die  NiobideB  ia  ifamr 
litenrieehen,  kfinttlerieohen  nnd  mythologieeben  Bedeotong.  Ißt  M  Tkfoia. 
Leipiig  1868.  —  [Ft.  Sohlie,  Die  Daratetlnagen  det  troiieben  Sagenknitee 
aaf  etmakiMhen  Aachenkiiten.  Hit  yenroxt  TOn  H.  Brunn.  Stntigaii 
1868.  —  H.  Brnnn,  /  riJieci  ddlc  urne  etruscJa.  I.  CicJo  troico.  Rom  1870. 
fol.  —  J.  J.  Bernonlli,  Über  die  Minervenstatuen.  Basel  1867;  Aphrodite. 
Ein  Baustein  zur  griechischen  Kunstmythologic.  Leipzig  1873.  -  A.  Conie« 
Heroen-  und  Gött^^rgestalten  der  griechischen  Kunst.  Wien  l87ö.  fol.  — 
Ii.  Kekule,  Hebe.  Leipzig  1867;  Über  die  Entstehung  der  Götterideale 
der  griechischen  Kuiibt,  Stuttgart  1877.  —  G.  Körte,  Über  Persouilica- 
tionen  psychologischer  Affecte  in  der  8pät«rn  Vasenmalerei.   Berlin  1874. 

H.  Sehrader,  Die  Sirenen  naeh  ikrer  Bedeufiiag  nnd  kfinitleriseheB 
Dantellmig.  Berlin  1868.  —  A.  Fnrtwftngler,  Eroe  in  der  Yiienmalerei. 
Mflnchen  1874.  —  A.  Klttgmann,  Die  Amawnen  in  der  attiioben  Idten- 
tor  nnd  Knnit.  StaHgaii  1876.  —  F.  Knapp,  Nike  in  der  Yaeenmalerai 
Tübingen  1876.  —  M.  Collignon,  Esam  mr  fe«  inonimenJts  grecs  et  romaim 
reiaUfe  cm  mffthe  de  i'tyeke,   Paris  1877.  —  U  M4nard,  La  m^tMogu 
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d&M  l'art  ancien  et  moderne,  tluivie  dun  appendia  snr  Ics  origincs  dr  la 
mytholoffie.  Paris  1878.  2.  Anfl.  1880.  —  Th.  Schreiber,  Apollon 
PytlioktoiMM.  Leipzig  1879.  —  H.  Lnoks&bftoli,  Du  VerhlltiuM  der 
griMbiaefaen  Yamiliüdar  lo  den  Ctedichten  de«  epiadhen  KjUm.  Iieipsig 
1880.  —  J.  Laiigbeliii,  FlflgelgeilMlteii  der  &ltMteii  grieoluMlieE  Knnat. 
München  1881.]  —  0.  Jahn,  Über  Darstellung  griechischer  Dicfator  auf 
Vaaenbildern.  Leipzig  1861.  (Aua  dem  8.  Bd.  der  K.  Sächs.  Gesellsch,  d. 
Wissenschaften.)  [Vergl.  ausserdem  oben  S.  401  f.  423  f.  die  i'ublicationen 
von  Jahn  und  Michaelis.  —  P.  Schuster,  über  die  erhalteneu  Portrait« 
der  griechischen  Philosophen.  Leipzig  1876.  —  It.  Förster,  Das  Portrait 
in  der  griechischen  i'lastik.  Kiel  1880.  —  C.  Robert,  Bild  und  Lied 
siehe  oben  S.  494.]  —  B.  Gräser,  Die  Gemmen  dua  köuigl.  Museums  zu 
Beriin  mit  Diirtellongen  antiker  SehiffiB.  Bexlm  1867;  [Die  älieeten  Schiffs- 
danteUimgen  auf  antiken  Münam.  Berlin  1870.  —  B.  t.  d.  Lannita, 
Wandtafeln  aar  Yetaniehaalidtnng  antiken  Lebens  nnd  antiker  Kunst 
Oaeiel  1889  ff.]  ~  8.  anMerdem  oben  8.  878  die  Werke  Ton  Panofka 
und  Weisser. 

KlaatleiieaelMte.  F.  Junius,  CaMiogm  mdnteäorum,  nuchani- 

corum.  sed  praecipue  pictorum,  statuariorum  u.  s.  w.  Anbang  lu  der  Schrift: 
De  pictura  vcUrum  Iibri  III.  Kotttrdam  1694.  fol.  —  J.  Sil  Hg,  Cata- 
Jogus  artificum  graecorum  et  romanotuin.  Urestitii  und  Leipzig  1827.  — 
L.  Schorn,  Über  die  Studien  der  griechischen  Künatler.   Heidelbei^  1818. 

—  H.  Brunn,  Arltficum  liberae  Gimctae  tempora.  Bonn  184ä.  —  Ciarac, 
Cotaloyiie  du  arMet  ie  tmUiquUe  jusgw^ä  lafin  du  tiwUme  säde  de  moire 
in,  Paris  18M.  —  &  Bockette,  XsMrs  ä  Mr,  Heftern»  tuppUmaU  au 
cMutgm  dm  mrtUtm  d»  VmÜqiM  gnogm  «i  roMotne.  Paris  1846;  QuettUm 
de  VkiMn  d§  r«ri  diteuUet  ä  Voeeaekm  d'mte  imer^iim  gnefue  gnvSe 
Sur  utu  tarne  de  pUmb  et  trouvee  dant  Vinterieur  d'une  statue  de  hronze. 
Memoire  destini  d  strvir  de  compl^ment  ä  la  lettre  d  Mr.  Scftorn.  Paris 
1816  -  H.  Brunn,  Geschichte  der  pfriechiycheu  Künstler.  Braunschweig 
uud  Stuttgart  18ö.'i  -1860.  2  Bde.  Erster  Band:  Die  Bildbauer;  Zwe  iter 
Band:  Die  Maler,  Architekten,  Torenten,  Münzstempelschneider,  Gemmen- 
Bchueider,  Vasenmaler.  Das  Werk  i»t  vielleicht  etwas  zu  weitschichtig, 
aber  vortreälioh  and  geistvoll  gearbeitet.  £s  seigt,  wie  die  Kuostler- 
gnanbiflbte  mit  der  Kvnstgeschicfate  an  Tecfleebten  ist  —  Baain»  Ik  la 
eomdOim  des  otiMei  dam  ranÜguiU  gnagm,  Ki»  1868.  —  Ludw.  Ur- 
liebe,  Skopas  lieben  nnd  Werke.  Greifswald  1888.  Ein  aebOnas  nnd 
reichhaltiges  Werk.  —  L.  Bencbund,  Phidkit,  ta  vit  H  tet  ouaragei. 
Paris  1864.  —  [L.  B.  Stenersen,  Fidiaa.  Kjöbenhavn  1872.  -  Sp.  G. 
Logiotatides,  'OvdTac.  Berlin  1868.  —  G.  Wustmann,  Apelles'  Leben 
nnd  Werke.  Leipzig  1870.  —  O.  Schuchardt,  Nikomachos.  Weimar  18C0. 

—  L.  Urlichs,  Die  Anfänge  der  griechischen  Künstlergeschichte.  Wfiiv.burg 

1871  u.  1872.  4.  —  Jul.  Meyer,  Allgemeines  Künstlerlexikon.  Leipzig 

1872  ff.  —  K.  E.  Kühler,  Gesammelte  Schriften,  herausgeg.  vou  L.  Ste- 
pbanL  Petersburg  1861.  Bd.  3.  —  L.  Stepbani,  Ober  einige  Stein- 
sobneider  des  Alterthains.  Petezsbnig  1861  (ans  den  MSmoireB  der  Akademie). 

—  E.  Kroker,  Qleiobnaasige  grieebtsobe  Efinstler.  Lsipiag  1888.  — 
E.  liOwy,  Untemicbiingea  rar  grieeb,  Kfiaetlergesebiobte.  Wien  1888.] 
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Baakanst«  C.  L.  Stieglitz,  Geschichte  der  Haukunat  der  Alten. 
Leipzig  1798;  Archäologie  der  Baakaort  der  Griechen  und  Bitoner.  Weimar 
1801.  8  Bde.  Qnmdlegend,  aber  noeh  tmToUkommeii  in  Besoir  aof  nrohfto- 
logiMshe  Fonehoag.  —  Dereelbe,  Aeechiehte  der  BtnkiiDtt  Ton  den  frühe» 
aten  Alteithom  bia  in  die  neneien  Zeiten.  Nlinibeig  1887.  8.  Aii&  1886; 
[Arch&ologiacbc  UnterhaltuDgeii.  Leipiigl8t0.  I.  Abtiieiliing:  Über  VitruT.] 
— '  Le  Brun,  Theorie  de  Varchitedure  grecque  et  romaine,  deduite  de  Vana- 
lyte  des  monuments  antiques  Paris  1807.  fol.  Siuht  alle  Verhältni8f<e  il*^r 
alton  Ranwerko  von  dem  Principe  abzuleiten,  daws  der  Grundcharakter  der 
antiken  Haukunst  die  StabilitUt  ist.  Ein  iuteressautes  und  scharfsinniges 
Werk.  -  Aloys  Hirt,  Die  Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Alten. 
Berlin  1809.  fol.;  Der  Tempel  der  Diana  zu  Ephesua.  Berlin  1809;  Der 
Tempel  SalomoV  Berlin  1800{  Die  Qeaohiohte  der  Benkmift  beiden  Alten. 
Berlm  1881—87.  8  Bde.  4.  Der  8.  Theil  de«  letatem  Weika«  der  die  Qe- 
bände  nach  ihrem  Zwecke  beatimmt  daotellti  iat  beaondera  benebienawerth. 
Hirt  galt  längere  Zeit  ala  Haoptantorit&t  in  der  Geaohichte  der  alten  Ban- 
konat;  er  hatte  gute  Kenntnisae,  beharrtc  aber  der  fortschreitenden  For- 
achnng  gegenüber  etwaa  eigenainnig  auf  vorgefassten  Meinungen.  — 
J.  Canina,  L'architetturn  nntxca.  2.  Aufl.  Wom  1844.  9  Bde.  Text  und 
3  Bde.  Kupfer.  Sehr  uuifas-send.  —  J.  M.  Mauch,  Die  architektonischen 
Ordnungen  der  Griechen,  Kömer  und  neueren  Meister.  Potsdam  1880  ff. 
[6.  Aufl.  von  L.  Lohde.  Berlin  1873.]  Hierzu  ab  Nachtrag:  L.  Lohde, 
Die  Architektonik  der  Hellenen  nacli  C.  Bötticher's  Tektonik  der  UeU 
lenen.  Berlin  1888.  fol.  —  G.  BOttieher,  Die  Tektonik  der  Hellenen. 
Potadam  1844—1868.  8  Bde.  4.  mit  Atlaa.  foL  [8.  Anag.  Berlin  1874—1881.] 
VondgUeh.  —  Deraelbe,  Andeutungen  Aber  daa  Heilige  nnd  Pioiuie  in  der 
Banknaat  der  Hellenen.  Berlin  1848.  —  F.  C.  Penroae,  Ajh  mttttigaUim 
of  the  principles  of  Athenitm  mrAüeeture.  London  1861.  —  W.  Lübke, 
Geaohichte  der  Architektur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart, 
Leipzif?  18Ö5.  fr>.  Aufl.  1884.]  2  Bde.  —  F.  Kugler,  Geschichte  der  Bau- 
kunst. Stuttgart  1854— 7.S.  6  Bde.  Bd.  4  von  .1.  Burckhardt,  Bd.  5  von 
W.  Lflbke.  —  Fr.  Reber,  Geschichte  der  Baukunst  im  Alterfhnni.  Leip- 
zig 1866.  [Neue  Ausgabe  1869.]  Ein  schönes  Werk.  —  [P.  F.  Kreil,  Ge- 
aohichte dea  doriaohen  Stila.  Stuttgart  1870.  —  J.  Ferguson,  Hi$U»nf  of 
anhUeetwre,  London  1886—1870.  4  Bde.  8.  Anag.  1878  IT.  —  D.  Eamde, 
HiHoke  de  VamMeelmrt.  Fkria  1868.  —  W.  Zahn,  Ornamente  aller  klae- 
giaehen  Knnatepodhen  nach  den  Origbalen  in  ihren  eigenthflmliohen  Ftoben 
dargestellt.  3.  Aufl.  Berlin  1888—1871.  80  Hefte.  -  E.  Wagner  und 
G.  £achel,  Die  Grundformm  der  antiken  klassischen  Baukunst.  Heidel- 
berg 1869.  4.  —  J.  Bühlmann,  Die  Arohiteftur  des  klassischea  Alter- 
thuma  und  der  Renais.sance.  Stuttgart  1872  tf.  —  A.  Choisy,  Varl  de 
hiitir  dicz  les  liotiiains.  Paria  1873;  Etudes  epigraphiqucs  sur  Varchitedure 
grecque.  Paris  1884.  —  E.  Vinet,  Esquisse  d'um  histoire  de  Varchitedure 
dassique.  Paris  1876.  —  W.  Gurlitt,  Daa  Alter  der  Bildwerke  und  die 
Banaeit  dea  aog.  Theaeion.  Wien  1876.  —  Ol.  Ray  et,  VanMtdim 
9Me  m  lome.  Le  im^  d^ÄgoBa  Did^miem,  Fttia  1878.  —  Cb.  Chipiea, 
BitMre  mtiftu  des  originee  e^deJa  fomaUtm  dee  ordree  gnee»  Ftoia 
1878.  —  Ii.  Jnlina,  Über  daa  Breohfheion.  Mflnohen  1878.  —  J.  Dnrm, 


Digitized  by  Google 


III.  C&ltDi  und  Kunst.  S.  A.  Bildende  KmuL  Idteninr.  513 

•    •  •  *     .  . 

conRtruktive  nnd  polychrome  Details  der  priecbischen  Baukunst.  Berlin 

.  1880;   Die  Baukunst   der    Griechen.     (Handbuch  der  Architektur  II.  1. 

1  u.  2.)  Darmstadt  1880  f.  —  K.  Klette,  Die  Kutwicklungsgeschichtc  der 
Architektur.  Leipzig  1881.  —  E.  Fabricius,  JJt  ardüteciura  graeca  com- 
nienitUiones  epigraphicae.  Berlin  18S1.  —  B.  Adamy^  Architektonik  auf 
hlatorieelier  nnd  ftstbetiMheB  Onmdlfige.  Hnanover.  1  Bd.  1.  Ablb.-Die 
ArcMtektnr  als  Knnst  S.  Abth.  Architektonik  des  orientaL  AHerÜmms.  1881. 
S.  Abth.  Arehitektonik  der  HelUnen.  188«.  4.  Abth.  Arahilektonik  der 
ROmer.  1888.  —  B.  Bohn,  Der  Tempel  der  Athena  Polias  ni  Peigamon. 
<<Ans  Abh.  der  Berl.  Akad.  1881);  Tempel  dee^ionysoa  zu  Pergamon  (ebeB« 
daher  1884);  Die  Propyläen  der  Akropolis  sn  Athen.    Stuttgart  1882.  — 

FergusHon,  Das  Erechtheion,  heraiug.  von  H.  Schliemann.  Leipzig 
1880;  The  Parthmon.  Leu  Ion  1888.  —  J.  Reimers,  Zok  Entwicklung  des 
dorischen  Tempels,    lit  rlin  1884.J 

Plastik,  h.  Lauzi,  Nolizie  della  scultura  degli  antichi.  Florenz  1789. 
2.  Ausg.  vdh  F.  InghiramL  Fiesole  1824.  Deutsch  von  Ad.  G.  Lauge. 
Leipzig  1818.  —  AI  eye  Hirt,  Die  Oesohiehte  der  bildenden  Künste  bei 
den  Altdb.  Berlin  1888.  Die  oben  gerfigten  Ifihigel  der  Fovsehnngsweise 
Hirtr  treten  hier  besonders  stSiend  hervor.  Ans.  Fenerbach,*  Ge- 
schichte der  ^*rir(  hiachen  Plastik  in  den  Nachgelaseenea  Schriften  des  Veif. 

*  Bd.  U  nnd  III  herausgegeben  von  H.  Hettner.  Brannschweig  185S.  Aua 
Vorlesungen,  bei  d»'r  HomuRgnbe  z  Tli.  voraltef.  ~  .T.  Overbeck,  Ge- 
Kchichte  der  griechischen  Plastik  tiir  Kiinntler  nml  Kunstfreunde.  Leipzig 
18r.7  f.  [3.  Aufl.  1880— 1882. J  Bde.  —  W.  Lübke,  (Jeschichte  der  Plastik 
von  den  iiitesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.   Leipzig  1863.  [3.  Aufl.  1880.] 

2  Bde.  —  E.  Beulü,  Hütoire  de  Ja  sculplurti  avant  Phitüiis.  Paris  1864. 
~  [A.  8.  Hnrraj,  A  kütory  of  gr§A  tendf/ktn  fnm  tibe  enrNesf  dimtt  ■ 
down  tcfhetigeof  tMOos.  London  1880;  Ottder  Phidiaa  omd  Mi  jueeeseorf. 
Ibid.  1888.  B.  Keknl^,  Die  Gni|ipe  des  KflnsUers  Ifenelaos.  Leipsig 
1870;  Über  den  Kopf  des  Prazitellsehen  Hermes.  Stuttgart  1881;  Zur  Deu- 
tnng  nnd  Zeitbestimmung  des  Laokoon.  Ebda.  1888.  —  G.  Redford, 
Ä  manual  of  sculpture  egypUemy.  assifrian,  greek,  roman.  London  1882.  — 
W.  r.  Perry,  Grcek  and  romnn  aculpture.  London  18H2.  —  I,.  M.  Mit- 
chell, A  histonj  of  ancietit  sculpture.  London  1883;  Silcctions  /nnn  an- 
ciiut  sraJpture.  ~  C.  J.  Cavallucci,  Manuale  di  storia  della  scuUura.  I. 
Turin  1884.J 

G.  Zo£ga,  Jji  bassirilievi  antich^  di  Borna.  Rom  1808.  2  Bde. 
Dentsoh  von  F.  G.  Welcker.  Giessen  1811 1  foL  (unvollstbidig.)  —  A. 
Chr.  Y).uatremftre  de  Qniney,  Lt  J^^ßtr  OfympieH.  Fteis  ISlÖ.  fol.  — 
K.  Friederiehs,  NaÜMnm  graeeonm'divenikdm  eUam  ad  arH$  tMumioe 

d  seulpturae  discrimina  valuisse.    Erlangen  1866.   Die  nationalen  Ünter- 

•  schiebe  sind  nur  in  wenigen  Punkten  nachgewiesen.  Derselbe,  Praxi- 
t«?le9  nnd  die  Niobegrnppe,  Leipzig  1856.  —  W.  W.  Lloyd,  Xntithinn 
marhlf:!^  I  hc  Harptj  fnonument.  T/Ondon  1844 ;  7  he  iNVmVi  monument. 
London  1845.  Interessante  Schriften,  worin  jedorh  eine  etwas  phant^istische 
Erklärung  der  Denkmäler  gegeben  ist  Ver^l  da/u  Em.- Braun,  Die 
Marmorwerke  ron  Xauthos  in  Lykieu.  Aus  dem  ii,hiein.  Mus.  3.  1845; 
tAd.  Miohaelis,  ^IimmIi  ddl'  IntL   1874-1876.  —  Louis  et  Ben^ 

*  Bdckb's  BnqyUopidto  d.  phUolAs^  WisMBMlMfl.         •    *  88 
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M^oarü,  JM  la  ncvlfitu^*:  anttque  et  mod^rM,  ourragt  couronm  par  faca- 
lUmit  fhf  Uaiur  arts.  i  ari«  lHr,7.  2.  Aufl.  1868.  —  A.  Conze,  lieiträ^?^ 
zur  üescliithte  der  griechiathen  l'Ja,tik.  Halle  1869.  4.  —  A-  Michaeli», 
Der  BMtheBOB.  Ldini^  1871.  (VergL  Derselbe,  Karte  der  Akropol» 
TOB  AthcD  in  E.,v.  4  Lannits'  WandtiiBla.  CMid  187«;  rmnmmte 
daer.  meU  AAmanm  m  umm  tdManm  «i»  O.  Jahn,  tditio  mHtrm  fcee^ 
näa  äb  Ad.  Miehaelii.  ßnm  1880.)  —  Eng.  Peteraeo,  Die  Kunst  de« 
Ffaeidias  am  Parthenon  und  zu  Olympia.  Berlin  1878.  —  A.  Philippi, 
Über  die  rOmiiebeD  Tnnm^halreliefe  und  ihre  Stell ang  in  der  Kunst 
geschichte.  I>'ipzi{j  1872.  —  W.  Fröhner,  La  colontie  Trnjane  d'aprhs  h 
"Hrmn^thiqe  extcule  n  liomf  rn  Jsdf  et  rfpro^lui'e  pli'>tf>tupoftraphie 

pnr  <i  Arosa.  320  jplandttb  imjuimrry  in  couhur  arcc  t^.iU  .vMiri  de  nom- 
breus*n  rignttUa.  Pari«  1872  —  74.  fol.  1  Bd.  Text  und  \  Bde.  Tafelo 
(kleinere  Auiiga)>e:  Pari«  1S65;  1  Bd.  8'0-  —  Schöne,  Griechisclle  Ke- 
IM  tnß  atbeinaefaeD  flammlrnigwu  Leipiig  187S.  —'O.. Benndorf,  Die 
Metopen  von  Selinoni  IGi  üntermebongen  Aber  die  Geacbicfat^  die  Topo- 
graphie ond  die*TeiBpel  Ton  Selinnnt.  Beclin  1878.  foL  —  C  Böttieher, 
Der  Zoi^ionii  am  Faitheoon.  Berlin  1875.  ~-  Ad:  Flach,  Zum  I'aitheDOo-  . 
fries.  Wflrzbur^  1877.  —  R.  Kekule,  Die  Relieüi  an  der  Balustrade  des 
Tempels  der  Athene  Nike.  2.  Aull.  Stuttgart  1881.  -  Th.  Schreiber, 
Die  Athene  Parthenos  des  Phidia.'«  nnd  ihre  Nachbildiingeii.  Leiptig  188S.  * 
(Abhaudl.  der  S.  G.  d.  W.  Bd.  VIll.)  ] 

Heinr.  Kranne,  PyrpoteleB  od.  die  edlen  Steine  der  Alten  im  Bereiche 
der  Natur  und  der  bildenden  Kunst.  lialle  lb5o.  —  T.  Biehler,  über 
OenniMiiInnide.  Wien  1860.  —  [Catalog  der  QemuiMiaHanilBng  dee  Tok 
Biebler.  Wien  1871 J  -  C.  H.  Tölken,  Erkürendes  VeradehniM  der 
.  juitiken  yertieften  geschnittenen  Steine  der  ESoigl.  Prenss.  Gemmeniamm- 
long«  Berlin  1886.  Wagner,  Abbüdongen  geiehnitiener  Steine  und 
Medaillen  auRgeführt  mittelst  der  von  ihm  erfundenen  Relief-Copirmaschine. 
Berlin  183G.  fol.  —  J.  Arneth^  Monumente  des  K.  K.  Münz-  und  Antiken* 
cabinftn  in  Wion.  Dio  antikfn  Cameen.  Wit-n  1849.  —  C.  W,  King, 
Antique  fjews  and  runjH.  London  1860.  [3.  Aufl.  1872.  2  Bde.  —  A.  Seh  rauf, 
Handbuch  dor  E(lel»teiükunde.  Wien  1869.  —  Aug.  Castellani,  Ddh 
gepime.  Florenz  1870.  —  M.  H.  Nevil  Story-Maskelyne,  2 he  Marl- 
horough  gern».  1870.  —  H.  M.  Weatropp,  A  mooMMl  of  prteüou»  tttma 
and  antiquc  gem.  London  1878.]  Ansierdem  s.  Aber  Gemmen  beeondeis 
H.  Brnnn,'Xanstlergescfaiebte.  Bd.  II  nnd  H.  K.  E.  KCbler,  Ges.  Werke. 
Bd.  8^6.  Petevsbnrg  1881, 

Poljrchrumie  der  Architektur  nnd  Plastik.  J.  J.  Hittorff,  Hestitu- 
tion  du  temple  d'Empcdode  ä  Silinontt  ou  VarchiUciture  polychrome  chez 
les  Grecs.  (1830.)  Parin  1851  mit  25  chromolithographischen  Tiifeln.  Die 
vollstHndigste  Erörterung  des  Opt^enetandes.  —  G.  Seraper,  Vorljiuti^'e  • 
Bemerkungen  über  bemalte  Arcliitektur  nnd  Plastik  bei  den  Alten.  Altona 
1834.  [Abgedr.  in:  Kloine  Schriften.  Stuttgart  1884.]  Chr.  Walz,  Über 
die  Po^chromie  der  antiken  Skulptur.  Tübingen  1853.  4.  —  F.  Kugler, 
Über  che  Poljdiromie  der^anü^en  Arohitektnr  und  Sknlptor  ond  ihre 
Grensen.  Berlin  1^6.  Abgedr.  in:  Kieme  Sehrilten  nnd  Stadien  anr  Knnst- 
geiobiobte.  Stuttgart  1868.  1.  Band.  —  [0.  Jahn,  Die  Polyehromie  d« 
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alteu  Sculptar.  Aus  der  Alterthumswisseuschaftl  Bonn  18G8.  ^S.  Slf)  tt*.  —  « 
E.  Magniiö,  Dio   folyrhromie  vom  künstlerischen  Standpunkt^.    Berlin  *  . 

1871.  —  l\  liöckler,  Die  Polycliromie  in  der  alten  Skulptur.  Aiicberuleben   •  , 
tm.  4.  —  0.  Treu,  Sollen  wir  onsen  Statnen  bemalen?  Berlin  1884.  — 

E.  NageoÜte,  La  pdydtromie  donr  Vart  amtique,  Besaofon  1886.]  * 

MäkmU  A.  Hirt,  8mr  1a  peimtuft  de$  andent,  Melnrere  An&Mie  in 
*fton  fransösitchen  Memmres  der*  Berliner  Akademie.  Berlin  1708—1808.  4.' 
—  .T.  J.  Qrnnd,  Die  Malerei  der  Griechen  oder  Entstehung,  Fortschritt, 
Vollendung  und  Verfall  der  Malerei.  Dresden  1810  f.  2  Theile.  —  J.  F. 
John,  Die  Malerei  <l"r  Alten  von  ihrem  Anfange  bis  anf  die  christliche 
Zeitreclnmng.  Berlui  1830.  —  U.  NViegmann,  Die  Malerei  der  Alten  in 
ihrer  Anwendung  und  Technik,  insbeeondere  als  Decorationsmalerei.  iSebt^it 
einer  Vorrede  vor;  K.  0.  Müller.  Hannover  1830.  —  [K.  Woermaun, 
.  Die  Malerei  des  AJterthuuis  «n  A.  Woltoiaon^H  Geschichte  der  Malerei. 
Bd.  1.  Leipzig  1879.]  ~  Gottfried  Hermann,  De  wtenm  örateorum 
pkturu  parieium  eamieelmae.  18S4.  Oposo.  Bd.  Y.  —  D.  Raonl-Böoliette, 
Dff-In  pemtum  mr  nmr  fat  omeims.  Fui»  1888.  4.;  PekUwn»  aviHques 
inedites  prieidiet  de  rethirtkes  $ur  Temphi  de  1a  ptitdpre  murale  dans  la  • 
dieoration  des  temphs  et  des  aiUres  ^dificA  publics  ou  particuliers  chez  te» 
Grecs  et  chez  les  Jiomains.  Paria  1830.  Ein  Pracht  werk.  Derselbe, 
Lettres  archeoJogiques  sur  hi  peinture  des  Grecs.  Paris  iHio.  —  .T.  A.  Le- 
tronne,  Lettre«  d'uti  antiqunt're  n  utt  arttste  sur  Icmjilni  ih  hi  juinture 
hütoriifue  murale  datis  la  dtcoratton  (ks  tmiitir^  et  dt  s  autn:^  i  ihfiref:^})ubhcs 
et  parttcxütcrs  cliez  le^Grecs  et  ehez  les  Jiomams.  Vnria  1830.  Dan  Haupt- 
werk über  Wandmalerei.  Derselbe,  Ajf^pendice  aux  lettres  d^un  anti- 
' '  guaire  ä  um  ariiate.  Furie  1837.  Letronne  fiborsohltit  die  Ansdeknnng 
und  Bedeotang  der,  Wandmalerei  in  der  klassischen  Zeit;  er  polemiairt  in 
seinen  Sehriften  gegen  Baonl -Boche tte,  der  ihm  gegenfiber  einen 
ebenso  einseitigen  Standpunkt  im  entgegengcsetsten  Sinne  vertritt.  — 
Q.  SchOler,  Über  die  Malerei  der  Griechen.  Li.ssa  1842.  Eine  ganz  kurze, 
aber  geist-  und  kenntnissreiche  übersieht.  —  F.  G.  W eicker,  Über  die 
Composition  der  Polygnotischen  demälde  in  der  Lesche  zu  Delphi.  Abh. 
dfer  Herl.  Ak.  1847.  (Kl.  Sehr.  Bd.  :..)  —  [W.  Heibig,  Wandgemälde  der 
vom  Ve§uv  ver^^c  hntteten  Städte  ('aiupaniens.  Mit  einer  Abhandlung  üb<'r 
die  antiken  Wandmalereien  in  technischer  Beziehung  von  0.  Donnei. 
Leipzig  1868;  Untersnohnngen  Aber  die  oampaaüdie  Waadmeler^  Leipzig 
1878.'  Vgl.  A.  Sogliano,  Le  piUun  wutrali  coMpaiie'seoverle  megH  anm 
1867^79  dttürtUe,  Neapel  1879.  ~  E.  Gebhart,  JBM  tar  la  ptmiure  de  * 
§mre*dan8  VanUiiquiti.  Paris  1869.  —  K.  Woermaniif  Über  den  landschafb-  . 
liehen  Natursinn  h  r  Griechen  und  Römer.  Mfinchen  1871;  Die  Landschaft 
in  der  Kunst  der  alten  Völker.  München  1876.  —  W.  Gebhardt,  Die 
Kouipositioh  der  Gemlilde  des  Polygnot  in  der  Lesche  zu  DelphL  Göttiniren 

1872.  — .  L.  UrlichH,  Die  Malerei  in  Koni  vor  Cilsar'h  Dictatur.  Würzburg 
1876.  4;  Das  hölzerne  Pferd.  Würzburg  1881.  —  H.  Gros  u.  Gh.  Henry, 
L'encaustique  et  les  autres  procedes  de  peinture  diez  Ics  anciens.  Paris  1884.] 

Oust  Krämer,  Über  den  Stil  und  die  Herkunft  der  bemalten  grie- 
ehiaehen  Thongefftsse.  Bertin  1887.  —  Th.  Panofka»  Se^Krtite»  twr  Zes 
vMMbUm  «MM  dm  mmi  prMt  et  wmr  feurt  diffirtm  luage»  d^aprit  las 

« 
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auleura  et  les  monumenis  ünciens.  Paris  182U.  fol.  Zu  willkürlich.  Gegen 
ihn:  J.  ^.  LeiroBiie,  ObearpcHmw  phihlogiquu  et  anskiologiques  für  Ict 
«MNiM  de»  vom  grea  ä  Toeeatum  de  Vmmrage  de  Mr,  JPämfka  ete.  Fftris 
iBäs.  4.  Vergl.  H.  Kranse,  Aageiologie  (s.ob«B  8.405).  —  Fr.  Tl^ieriioli, 
Über  die  helleniachen  bemaltem 'TMeB  odl  beiODdezer  BSeknolii  snf  die 
Sammlang  S.  M.  des  Königs  Ludwig  von  Baiem.  -Abhandl.  der  Mflnch. 
Akad.  1844.  —  J.  L.  Ussing,  De  nonümlms  vasorum  Graecorum  di»puUäili, 
Kopenhagen  1844.  —  Fr.  Osann,  Revision  der  Ansichten  Aber  Urspmng 
und  Uerkuufl  der  gemalten  griechischen  Vasen.  Giessen  1847  (aus  den 
Denkschr,  d.  Gesellsch.  für  Wisäenschaft  und  Kunst).  —  L.  Ross,  über  die 
Zeit  der  griech.  Vasenmalerei.  AUgem.  Mouatsschr.  für  Wissenschaft,  und 
Literatur.  1858.  (Arcbäol.  Aufsätze  2.  Sammlung.)  Er  nimmt  ap,  dass  die 
Vasenmalerei  schon  in  der  heroiechen  Zeit  beataodpn  h^t,  woT9n  eich  in- 
dees  in  den  Homeritchen  Qediehten  keine  Spar  ifaidet.  ^  0.  Jahn,  Bm-. 
leitnng  in  die  Vaeenkande.  Besonderer  Abdmek  der  Einleitnng  aar  Be- 
schreibung der  Mfinehener  Yaeeoiammlang.  MflBchen  1864.  Hwuptvetk. 
Ober  Vasenkunde.  Derselbe,  Über  bemalte  Vasen  mit  QoldiChaMiek. . 
Leipzig  1866.  4.  —  C.  v.  Lützow,  Zar  Geschichte  des  Ornaments  an  den 
bemalten  prrif'«}iiKrli(>n  Thongefilssen.  München  1858.  —  Sam.  Birch, 
Jliston/  oj  ancient  putUrxj.  London  1868.  2  Bde.  ['2.  A.  1.  Bd.  187.*^  — 
H.  Jirunn,  l'robVerae  in  der  Geschichte  d»>r  Vasenmalerei.  Abh.  »1.  Uayr. 
Akad.  Bd.  Xll.  München  1871.  —  A.  F lasch,  Die  l*olychromie  der  griech. 
Vaeen^derl  Wfiraburg  1875.  —  B.  Stark,  t)ie  neueste  Literatur  der 
aoüken  Vasenkunde.  16ft6~187i.  Heidelherger  Ji^h.  für  Literatur  1871. 
nr.  1—7.  Fortgeeetat  in  Bnraian*s  Jahieeberieht  A  1878  8.  154ft  ff.  — 
A.  Fnrtw&ngler,  Bros  in  der  yaeenmalerei  Hfinehen  1876.  —  P.  Knapp,  * 
Nike  in  der  Vasenmalerei.  Tfibingen  1876.  —  G.  Kieseritzky,  Nike  in 
der  Vasenmalerei.  Dorput  I87r..  —  W.  Klein,  Euphronios.  Wien  1879. 
—  A.  Dumont  u.  J.  Ghaplain,  Les  rrrnmiqves  de  la  Qrice  pnpre,  Va9e$ 
peintes  et  terrcs  cuites.    I.  1.  2.  Paris  IHmI.  1883. 

Ach.  Deville,  Ilistoire  de  Vart  tlr  la  nrrcric  daus  luntiquilr.  Paris 
1«73.  —  K.  P«^liq;ot,  I.r  rrrrf,  son  hisfolre,  sa  fabrication.  Paris  1876.  — 
W.  Frühuer,  La  vtrrerie  unluiue.  l'aris  1879.  lul.  —  Gerspach,  L'art 
de  la  nerrerie,  Paria  (Qnantin). 

Oerspach,  La  Moaai^,  Paria  (Qnantin).  —  J.  A.  Fnrietti,  De 
mueMa.  Romae  1769.  ~  A.  de  Labor  de,  Desenjpitoii  de  un  pwimenio 
en  mueaifco.  Paris  1806.  —  L.  Itillin,  DeseripUon  d*une  Motmqtte  emi^pte 
du  MuBee  PtO'Clemefätnn.  Home  1819.  —  A.  Kieeolini,  Quadro  in  mu- 
Ms'oo.  Napoli  1832;  Vlli.  üaHisches  Wiackelmannsprogr.  —  6.  P.  Secchi, 
Jl  musaico  Antoiiiniano.  Roma  1S43.  —  W.  Uenzen,  Explicatio  musivi 
in  luüa  liurghcsiana  assmati.  Romae  1H15.  —  S.  Pieralisi,  Osserva-i'jni 
sul  Musaico  dt  l'aUstrina.  Roma  1868,  —  J.  N.  ▼.  Wilmofwsky,  Die 
römiscbc  Villa  zu  Nennig  und  ihr  Mosaik.    Bonn  1865.] 

Sammelwerke.    Winckelmann's  Werke  herausgegeben  Ton  C.  L. 
Feraow,  H.  Meyer,  Johannes  SehnUe  und  C.  0.  Siebeiis.  IGt 
.Noten  von  Fe a.  Dresden  1808— lAtO.  8  Bde.  Nene  Ausgabe.  Dresden 
1889—1846. .  %  Bde.  Darin  aach  die  Knns^gesehiehte  mit  Verbesserungen 
und  Naohtiftgen.  —  C.  G.  Heyne,  Sammlung  antiquariseher  AnftUse.  Leq»- 
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zig  1778  f.  —  [E.  g.  Visconti,  Opere.  3likvio  1818— 18S4.  18  Bde.  (Dazu 
•  1  Bd.:  Museo  Chiaramonii.  Milano  1820  uud  Flurikgio  yisconteo.  3  Bde. 
Ebd.  1M8  XL  1M9.)J  —  Q,  Zoega,  AbhandlBBgaL  flenuisgegebeii  und  mit 
Zwitiai  begleitet  TOn  Fr.  Oo^tl.  Weloker.  Göttingen  1817.  —  D.  Rnonl- 
Boobette,  JKittrtaUon»  mir  diffiftm  tujeU  ^ordtMogie,  *  Paris  USl.  4. 
~  J.  Gnrlitt,  AroUkdogiaohe  Bobiffkeh  geeammelt  und  mit  Anmeiknogen 
begleitet  von  Com.  Mfiller.  Altona  1831.  Über  Gertimeakande,  Moaeak, 
Bflsten.  —  J.  Lf  Völkel,  Archäologischer  Nachlass.  Heranagegeben  von 
K.  ü.  Müller.  Heft  1.  Göttingen  1831.  —  Ana. .Fenerbach,  Der  vati- 
canischc  Ai)oll.  iiino  lieihe  archäologiach-ästbet.  Betrachtungen.  Nürnberg 
1833.  2.  AuH.  Stuttgart  1855.  —  C.  A.  Büttiger,  Kleine  Schriften  archäo- 
logischen und  antiquariachen  Inhalta.  Uerausgeg.  von  J.  Sillig.  Leipzig 
1837  f.  3  Bde.  —  Hyperboreiach-römischo  Studien  für  Archäologie.  * 
Mit  fieifirigen  von  K.  0^  MflUer,  Tb.  Pnnofka  eto.  Henusgcg.  von  Ed. 
Oerbard.  Berlin  IMS.  1869.  8  Bde.  —  L.  Eoss,  Hellenika.  Halle  1848; 
Aiobftolegiecbe»  Aoftikie.  1.  Sanmloiig.  Impag  1886.  8.  Seaunhmg  von 
'  K  Keil  1861.  —  K.  0.  MflUer,  Kleine  denteche  Schriften  heranagegeben  , 
von  E.  Müller.  Breslau  1847  f.  2  Bde.;  [Kunatarohäologiache  Werke. 
Berlin  1873  5  Bde.J  —  F.  Ü.  Wclcker,  Alte  Denkmiiler  erklärt.  Göt- 
tingeu  1^4^-  1864.  5  Bde.  Kleine  Schriften  Bd.  III,  S.  329-633:  Zur 
alten  Kunet^'Ci^cbiehte.  Bonn  1860.  —  0.  Jahn,  Archäologische  Aufsätze. 
^  Greifdwaltf  1845;  Archäologische  Beiträge.  Berlin  1847.  [Derselbe,  Aua 
der  Aitertbumswisseusuhaft.  Populäre  AulsäUe.  Bonn  1868.  Daiiu:  Die 
hellenische  Knnst;  Die  Eestitution  Terlomir  Knnttj|ferke  ffir  die  Konst- 
geschiehte;  Die  alte  Knnst  und  die  Mode;  Die  Poljcbromie  der  fiten 
•  Qenlptnr;  Der  Apoll  von  Belvedere;  fiOfisohe  Knnst  und  Poesie  anter  . 
Angnstos;  Die  grieebisebai  bemalten  Vasen.]  H.  K.  fi.  Köhler,  Qesam- 
melte  Sehiiften.  Im  Auftrage  der  kaiaerL  Akad.  der  Wissenschaften  her- 
aosgeg*  VOn*L,  Stephani  i'etcrtiburg  18.'')0— 53.  6  Bde.  —  B.  Borghesi, 
Oeuvres  cümplHes.  Paris  1862— [1Ö84J.  Bd.  1—9.  [E.  Gerhard,  Ge- 
sammelte akademische  Abhaiulluntrott  uud  kleine  Schriften.  Berlin  1866. 
1868.  2  Bde.  nebst  einem  Band  Abbildungen.  —  E.  Vinet,  L'art  et  l'ar- 
chcologk.  Paris  1874;  Bibliographie  des  beaux  arts.  Paris  1874.  —  G. 
Kinkel,  Mosaik  zur  Kunstgeschichte.  Berlin  1876.  —  E.  Beule,  Fouüle» 
st  dioomoniu  fimmie»  H  di9eut4e$  mvuede  l'hiiMre  eis  T  ort.  8.  Anfl.  8  Bde. 
Paria  1878.  —  O.-  Perrot,  M^moirea  d^aniMohgie  aepigrapkie  'tt  d'hidoin, 
Paris  1876.  —  W.  Yisober,  Kfeine  Schriften.  Bd.  8.  Aiohiologisehe  nnd 
epigniphishe  Schriften.    Heransgeg.  von  A.  Burckhardt  Leipdg  1878. 

—  Cb.  Newto-n,  Essays  on  art  and  archaeology.  London  1880.  —  K.  B. 
Stark,  Vortrüge  und  Anfsfttse  ans  dem  Gebiete  der  Archäologie  und 

•  Kungt<rt'schichte.  Heransgeg.  von  <?  Kinkf).  I.tipzig  1880. —  H.  Blüm- 
ner, Laokoonstudien.  Freiburg  i.  Br.  1881  f.  1.  Über  den  Gebrauch  der 
Allegorie  iti  den  bildtudeu  Künsten.  2.  Über  den  fruchtbaren  Moment  und 
das  'i'raui^i toxische  in  den  bildenden  Künsten.  —  A.  deLougperier, 
Ontvres,  publiees'parO.  Schlumberger.  Paria  1882  f.  —  A.  J.  Letroune, 
Oeuvrta  eftoines.  3,  tine,  ArdMfffk  H  pMMogie,  T.  I.  II.  Paris  188S--86.. 

—  G.  Semper,  Kleine  3ofariAen.  Stuttgart  1884.  —  Uist'und  philol. 
Anfsitse.  E.  Onrtiss  gewidmet  Berlin  1884.  —  L.  Urliehs,.Beitrlge 
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sur  Kunstgeschichte.    Leipzig  1885.   —   Gesammelte  Studien  zur  Kojut- 
gMchiehte.  Eine  Fetigabe  für  A.  Springer.  Leipzig  1885.J  • 

AreUlol«giMhe  Zettsehriflea.  [McmumemU  MltdU  utBÜU  owero  wh 
tute  ntOe  anüdniä  e  beOe  wrU  di  Borna  (6.  A.  Oaaitui)  1784— 1789  und . 
1806.].  —  Propyltteo.  Tabingen  1798-1800.  8  Bde.;  Kuui  und  AltetÜram. 
Stuttgart  181 G- 1832.  6  Bde.  Herausgeg.  von  Odthe.  —  Zeitschrift  f&r 
Geschichte  und  Auälegimg  der  alten  KumK.  Heraasgeg.  von  G.  F.  We Icker. 
Göttingcn  tsi8.  Bd.  I.  —  Amalthea  oder  Musenm  der  ICunstmythologie 
und  bildlichen  Alterthum«kunde.  Leipzig  1820  — *2ö,  3  Bde.;  Arch&ologie 
und  Kunst  Bd.  1  6tck.  1.  Breslau  1828.  UerauHgeg.  von  C.  A.  Böttiger. 
—  Archäologisches  Intelligenzblatt  der  Ilaliibcheu  Literaturzeitong.  Heraus-  * 
gegeben  von  E.  Gerhard.  Halle  1838—1838.  —  BuUetino  archeologico  Napo- 
*  teldHo.  Heraasgeg.  von  AveUiDO.  Born  1848—1848.  8  Bde.  Ntuoa  «erw. 
Ton  Oarncci  ond  Hioervini.  Neapel  1868—1888.  8  Bde.  hOhUmo 
oK^eologieo  üatiam,  Henuisgeg.  Ton  Miaervini.  1868.  1  Bd.  -~  [lliiffe> 
Uno  ardieologicQ  Bardo  Tom  Gmod^jo  6.  Spano  1866—1862.  8  Bde.]  —  • 
«  Annali  ddV  wutituto  di  cortispondenza  archohgica ;  Bulletino  delV  ingtitido 
di  corrispondcnza  ardteologica ;  Monumtnii  incditi.  Uom.  Seit  1829.  — 
Kjiftnui-rin  tirchaiologikc :  oben  S.  496.  —  .Tahrbvlehor  des  Vereins  von 
Aiti  rtiiunistreunden  im  Kheinlande.  Bonn  seit  1H13.  —  Archilologische 
Zeitung.  Berlin.  Horauppp-crebcn  von  K.  Gerhard  1843 — IhiiT,  von 
fe.  Hübner  1868—1872,  von  E.  (Jurtius  und  Ii,  Schone  1873—1876,  vom 
arehaologisehen  Instiint  dee  deuteehaa  Beiclii  mü  IB78.  —  BerliiMr 
Winekelmannsfestprogiamine  aeit  1841.  —  HaUSsebe  Wincktlinaiutt- 
Programme  teit  1876.  —  Botmer  IK^clielmanasprogramma  1846— 1876^]  — 
Uewe  ardiieiogigiie  ou  reeiteä  de  äoetmenie  et  de  miimoine  rdaUfe  d  YHmde  • 
dee  monumente  d  ?a  wmimeAique  et  ä  la  philologie  de  Vantiquitt  et  ' du 
tnoyt*n  dge.  Herausgeg.  von  Bong^,  Longp^rier,  de  Sanlcy,  Maury  etc. 
Paris.  •  Gt'^'niiidt't  1844,  Troisihne  Serie  seit  1883  von  AI.-  Bertrand 
iiini  (1.  Pcnot.  Compt f - Retulu  de  la  commission  itfi])eriah'  arch'O- 
logiquc.  Petersburg'  if  lh5'J.  —  [^G lornalc  d>:<jli  sairl  dt  FonijHi.  Neapel 
seit  1868.  —  BuiUtmo  dclla  commi^sione  archculogica  municipaie.  Rom 
seit  1872.  —  Notizie  degli  ecavi  di  atUichUa  communicate  alla  r.  accademia 
dei  UneeL  Bama  seit  1876.  —  AUi  dOla  weMd  dt  mrdtetiUtgia  e  hOk  mrU 
per  2a  proeiMda  di  T&rino  seit  1876.'  —  Jftifeo  üßUoM  di  amtidim  cfanm 
seit  1884.  —  Mommente  j/reei  pabUü  par  VeMoeMen  paar  Vemeoura^ 
meid  dee  äudee  gnee,  Paris  seit  1878.  —  OaetUe  archiologiqiiie.  Heraus- 
gegeben von  de  WittB  und  Leno^mant.  Paris  peit  1876  (vom  8.  Bande 
an  auch  Mittelalter).  —  Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen  Insti- 
tuts in  Athen.  Berlin  seit  Iht'i.  —  Archäologisch- epigraphipche  Mitthoi- 
lunfjon  aus  Österreich.  Herausgeg.  von  (A.  Conze),  <»  B»Mindorf  .und 
(J.  Hirschfeld.  Wien  seit  1877.  —  Bulhtin  de  uurtspundtnce  iteihmqxie 
herausgeg.  von  der  ecoh  fran^ai^e  d  Athi^s  seit  1877.  —  Bibliotheque  des 
ecoles  frattfaisee  d^A^hiee  «tße  Marne  (forrndt  grand  m  8*^  seit  1877.  Nicht 
ansschlietslicb  dem  Altertbom  gewidmet]  —  Nnmismatisehe  Zeitsebriftin 
s.«ioben  B.  889  f.,  ■rcbilologisehe  Zeitacbriften  ftr  die  AntiqnitiUen  einselBar 
Linder  und 'Gegenden  s.  in  der  an  Bnrsiaa*!  Jahresbericht  gehörenden 
Bid^MMeca  phUeiogtea.   Viele  Mittheitongan  ans  dea^'Gejbiet  der  Ennii- 
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arch&olQgie  fiadai  «ioh  in  oben  S.  S64  angefiUirten  idl^emeiiieii  philo- 
.  logiacben  Jonnutlen.] 
*  "feine  Übeiricht  der  lablreieheii  Speoialiclirifteii  ane  dem  Gebiet  der 
Kaniüftchftologie  bis  1852  findet  man  in  0.  Müller's  Handbuch  nobsi  den 
Ergänzungen  von  B.  Stark.  Für  die  spätem  Jahre  8.  Stark  im  Philologua 
Bd.-  14  fI859),  16  (1861),  21  (1864),  [in  ßursian's  Jahrfsbcridit  f«r  1S73 
und  in  Stark'.s  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  Leipzig  1880;  siehe 
ferner  Bnrsiau  iu  den  N.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  73  (1856),  77  (1808),  87 
(1863)  und  dessen  Jahresbericht,  sowie  die  Jahresberichte  von  Gerhard 
.  u.  A.  iu  der  Archäol.  Leitung.]*} 

■ 

B.  Künste  der  Bewegung. 

a.  Gvmnastik. 

§  75.  1.  Die  Anfäpge  der  Gymnastik  sind  einerseits  die  spie- 
lenden Leibesbewegungen,  in  denen  nch  der  natfirliche  Thätig- 
keitstrieb  äussert,  andererseits  die  bei  *  den  arischen  Völkern 
uralten  Leibesfibungen  im  Dienste  'der  Praxis,  besonders  für  dta 
Eriegsdiensi  -Die  griechiscke  Gymnastik  bat -stets  einen  prak- 
tischen Charakter^  behalten;  sie  war  hfl^upts3chlieh  p&dagogisch 
und  diätetisch  (s.  oben  417  f.).  >^ur  Kunst  wurde  sie  dadurch, 
dass  in  den  gymnischen  Festspielen  die  Darstellung  der  schön 
geregelten  Leibeskräfte  zum  h<jc}isten  Zweck  wurde.  Die  Ago- 
nistik  stellte  die  an  sich  dem  Bedürfniss  dienenden  Bewemnirjen 
so  'zur  Schau,  dass  sich  darin  die  völlige  Beherrschung  des 
Leibes  nnd  die  Bedeutung  der  in  ihm  wirkenden  natürlichen 
Kräfte  aussprach,  wie  sich  in  der  Baukunst  die  Bedeutung  der 
Stmctur '.ansspricht.  Das  Wesen  der  Kunst  ist  also  auch  hier 
die  symbolische  Anschauung,  die  ebenfalls  erst  durch  die  reli- 
.  giSse  Weihe  ganz  ins  Ideale  erhoben  wurde.  Der  ßiegeskranz 
und  der  Palmzweig  bezeichnete  symbolisch  die  Blüthe  der  sich 
im  Wettkampf  beeifemden  Kräfte  als  geweihtes  Eigenthum  der 
Gottheit,  so  dass  auch  hier  das  Schöne  als  das  Göttliche  aner- 
kanst  wurde. *'^)    Indem  nun  die  Palästra  und  das  Gymnasium 

*)  Zur  tiescliichte  der  bildenden  Künste:  De  Jitterarum  et  arilum 
eoffnattone.  Hede  von  1830.  Kl.  Sehr.  I,  S.  174—184.  —  Über  den  Par- 
thenon^ Ci^.  Ifuer,  I,  S.  iveff.  nnd  Staatshanshalt  der  Ath.  Bueh  III, 
fiap.  SO.  Beilagen  X,  XII- XIV.  —  Ober  daftxechtbeion  Corp.  Intcr.  I, 
Nr.  140.  ~  Über  den  Panathenftiaehen  Peplos  der  Athena  in  Graeeae  tra^ 
gotdiae  prineip,  Cap.  16.  *~  De  vatia  Etrmei$  fatio  .Pimalheimim.  Lektiona- 
kat.  18;n  ':i2.  Kl.  Sehr.  IV,  S,  860—361. 

♦♦)  Über  die  Palme  als  Siegeszeichen  s.  Fragmenta  JViutor»  S.  678, 
Über  Preise  flberhaopt  Staatsh.  d.  Ath.  I,  St.  300. 
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als  Übtingsstilttm  f^r  die  Agonen  g^lte|^  wurde  auch  die  päda- 
gogische, ja  selbst  die  luiiitärische  Gymnastik  zur  Kunst  veredelt. 

2.  Die  gymuischen  Spiele  bestanden  in  Lauf  (b(»6uuc  i,  Sprung 
(äX^a),  Faustkampf  (TTUf)i»i ),  Hingen  (ttüXi]  i,  Specrwerlen  (ükövtiüv), 
Disko8«^erfen  (biCKOßoXia).  Hierzu  trat  die  militärische  Gymnastik 
(ÖTTXofiaxict,  und  als  Abart  derselben  der  Kampl  mit  hdlzefn^n 
Waffen  CKiQMaxia).  Auch  militärische  Manöver  zur  See  (vau^axiai) 
wurden  zur  Yerherrlichiuig  der  Feste  aufgefahrt  Der  Lauf  ist 
die  älteste  and  angesehenste  Form  dbr  Festspiele,  weshalb  auch 
die  Olympiaden -nach  deni  Sieger  im  Wettrennen  benannt  wor- 
den.*} Die  einfachste  Art  des  Bennens  war  das  crdbiov,  wobei 
die  Rennbahn  'nur  einmaf  yon  Anfang  bis  zu  Ende  durchlaufen 
wurde;  der  biauXoc  hatte  die  do])pelte  Renn  weite,  indciu  uiau 

■  am  Ende  der  liahu  umwandte  und  zum  ^Viifang  zurückkehrte. 
Ngch  gritsser  war  die  Weite  beim  böXixoc  (DauerlaufJ;  das  Maass 
desselben  wird  verschieden  angegeben,  wahrscheinlich  weil  iu 
den  Angaben  abgesehen  von  falschen  Lesarten  der  boXixoc  mit 
dem  ööXixoc  ittttioc,  der  ebenfalls  ein  Fussrennen  war,  ver- 
mengt wird.  .  Fär  jenen  scheint  die  Weite  7,  für  diesen  24  Sta- 
dien betragen  tu  haben.**)  Die  Pferderennen,  besonders  an  den 
grossen  Nationalspielen,,  bedingten  einen  sehr  bedeutenden  Aul"- 
wand,'8o  dass  sich  an  denselben  nur  Fürsten  und  die  reichsten  * 

•  Bürger  betheiligten. **"")  Ausser  dem  Wettreiten  (k^Xtiti)  fanden 
Wapfenrennen  mit  dem  Zweigespann  (cuvujpibi)  oder  dem  Vier- 
gehpauii  (mnoic  oder  t^j^ari)  Statt.  In  der  Zeit  von  Ol.  70 — 84 
wurden  statt  der  Pferde  auch  Zweigesininne  von  Maulthieren  zu- 

■  gelassen  (durivri  oder  öxnMöTi  i.  i)  Übrigens  waren  die  Kennen  • 
im  Hippodrom  wagehalsig  und  gefährlich. ff j  Eine  besondere 
Art  des  Laufes  war  der  Fackellauf  (Xa^7Tabl•|^po|u^a) ,  der  beson- 
ders an  den  Festen  der  Licht-  und  Feuergottheiten  des  Nachts 
gehalten  wurde;  es  kam  bei  demselben  darauf  an  im  schnellsten  • 
Rennen  die  Wä^sfackel  nicht  ausgehen  zu  lassen.  Gewdhqlich 
&nd  dieses  Rennen  zvl  Fuss  Statt;  in  Athen  wurde  es  in  Sokra- 
tes'  Zeiten  zum  ersten  Male  zu  Pferde  gehalten,  fff)  Eine 

*,  Vergl.  Ujjiluatwii.^J'indaii  S.  '202.    Siiiatsh.  d.  Ath.  I,  S.  612A. 
**)  Über  den  ^pö|L^oc  lumoc  und  ^ipiTiinoc  alä  FuBsrenneu  vecgl.  Kl. 
Sehr.  VI,  S.  393  f.    Corp.  Imcr.  nr.  1616. 
***)  8.  FragnL  Pindari  B,  668. 
t)  Veigl  JBxpUeaH(m$  Pindan  8.  141.  SchoUß  PifMi  8.  118. 
tt)  Vergl.  E3cpUeaH<me8  Pinäari  8.  166.  - 

ttt)  Staatsh.  d.  Ath.  I,  8.  813  ff.  [N.  Wecklein,  HermeaTII,  8.  437  ff.] 
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sehr  alte  Art  des  bpüjaoc  war  der  bpöfioc  öirXiiric,  der  gewöhn- 
lich ein  biauXoc  'war;*)  in  die  Olympischen  und  Pythischeu 
Spiele  wurde'  er  iudess  erst  um  die  Zeit  der  Perserkriege  aufge- 
nommen, als  man  auf  die  militärischen  Leibesübungen  besonderu 
Werth  legte.  Ausser  diesem  Lauf,  welcher  «nur  von  Männern 
•ausgeführt  wurde,  zerfiel m  die  eigenilichen  gymnischen  Spiele 
in  Abtheilungen  nach  den  Altereklassen.  Man  unterschied  eine 
Abtheilung  fOr  Manner  (dvbpdci)  und  für  Knaben  (iraidv);  hierzu 
kam  häufig  eine  mittlere  Abtheilung  (dT€V€ioic)$  aiuch  wurden 
die  Knaben  noch  in  mehrere  Altersklassen  geschieden,  die  bei 
einigen  Übungen  wieder  zusammenwirkten  (bid  irdvnuv).'^'^)  Auch 
beim  VVagenrenilen  unterschied  man  einen  Agon  mit  ausgewacli- 

.  öenen  Tliieren  (cuvujpibi  oder  üpjiaTi  jtXtiwv)  uud  mit  Küllen 
(cüVLupibi  ü^er  äp|uaTi  ttujXujv). 

Die  einzelnen  Formen  der  Spiele  wurden  z.  Th.  mit  einander 
verbunden;  dies  geschah  im  Paukration  .und  Pentathlon.  Das 
Pankration  ist  eine  kunstvolle  Verbindung  des  Rmg-  und  Faust- 
kampfes, also  der  beiden  Formen,  wo  der  Wettstreit  als  directer 
Kampf  ersehet  (vergL  oben  S.  230).  Beim,  gewöhnlichen 
Faustkainpf  bedienten  sich  die  Kampfer  des  Castus  (piipfiriH).  * 
Dieser  bestand  bei  den  Übungen  der'Palästra  aus  weichen  Kie- 
men (fieiXixui),  die  um  Hand  und  Vorderarm  gewickelt  wurden, 
beim  eigentlichen  Agon  aber  aus  scharfen  Riemen  (l^ävT€C  öEetc). 
Uieäe  hatten  Kugeln  (ctjjuipai)  mit  einer  Ligatur  überzogen  {iixi- 
cqpaipov),  wodurch  sie  fester  in  der  Hand  sasseu  uud  der  Schlag 
gemildert  wurde.  Man  schützte  die  Ohren  durch  eherne  gefüt- 
terte Klappen  (dji(pujTibec  t ;  doch  werden  eifrige  Fauatkämpter  xä 
uDtq  KareatÖTec  genannt  (s.  Piaton  Gorgias  r)ir)K,  Protag.  342B) 
und' dies  wird  auch  an  Bildsäulen^  z.  B.  des  Herakles  und  PoUüx 
dargestellt;  ia  den  heiligen  Spielen  trug  man  schwerlich  Ohren- 
klappen.  Beim  Pankration  «wurde  der  Fanstkampf  ohne  Cästus 

*  gefUhrty  weil  man  mit  diesen!  nicht  hatte  ripgen  können.  Aus- 
geschlossen war  der  Faustkampf  beim  Pentathlon,  welches  aus 
einer  systematischen  Aufeinanderfolge  der  Übrigen  gymnischen 

/Übungen  bestand,  so  dass  aus  dem  Gesammtagon  Einer  als 
Sieger  hervorging.  Siniunidcs  liat  in  einem  Epigramm  die 
Theile  des  Pentathlgu  zusammengestellt: 


♦)  S.  ExpUcationes  Pindari  S.  342. 
*♦)  Vfcrgl.  C.  L  1,  Hr,  288. 
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'IcOfiia  Kai  TTuOoi  Ato<pi&v  6  4>iXu>voc  iyim  - 

(i\}ia,  TTobuJK€inv,  bicKOv,  dKOvra,  ttoXtiv. 
..       ■  .  • 
In  andern  Uberlieferungen  ist  die  Keihenfolge  eine  andere;  doch 

begann  der  Agon  sicher  stets  mit  dem  Sprung  nnd  endete  mit 

dem  Ringkampf.*)  *  Der  Sprung  mit  Hanteln  (dXrfjpecX  das  DiakoB- 

und  Speerwerfen  kamen  bei  den  heiligen  Spielen  npr  als  Theile 

des  Pentathlon  vor.    Ffir  dasselbe  wurde  als  erste  Bedingung 

eine  grosse^  Leistung  im  Weitsprung  verlangt;  der  Erotoniai 

Pliayllos  sprang  55  Fuss  weit  (Vergl.  L.  Dissen  in  den  JSa^t- 

•  cationcs  Pindari  S.  397.)  ,  • 

•  *5.  Man  kann  die  HynHiastik  nicht  als  eine  Erfindung  der 
Griechen  ansehen.  Die  Airypter  waren  darin  wohlerfahren,  und 
den  Persern  fehlte  sie  nieht.  Aber  Kunst  und  System  hraehten  • 
die  Hellenen  hinein.  Sdiou  in  der  Homerischen  Zeit  wurden 
alle  gjmnischen  Spiele  mit  £ifer  betrieben;  die  Einrichtung  des 
Pentathlon.  fUhct  die  Sage  auf  lason  und  Peleus  zurück.  Maass- 
gebend  für  ganz  Griechenland  wurde  nach  der -dorischen  Wan- 
derung die  Eampfordnung  der  Olympischen  Spiele.  In  der  für. 
die  einzelnen  Gattungen  des  Agons  bestehenden  Ordnung  liegt 
der  Stil  der  gjmnischen  Kunst,  der  ebenfalls- nach  den  National- 
stämmen und  den  Zeitaltern  merkliche  Unterschiede  zeigt.  Die 
alte  zuerst  zur  Blüthe  gelangende  kriegerische  Gymnastik  der 
Dürer  (s.  oben  S.  484j,  bei  der  die  Darstelhmg  der  Kraft  die 
Hauptsache  war,  wurde  durch  die  Athonor  zur  Kurythmie  aus- 

.  gebildet,  worin  Kraft  und  Aumuth  der  lieweguugcn  vereint  waren. 
In  der  makedonischen  Zeit  artete  die  Agonistik,  während  die 
Zncht  der  Gymnasien  verfiol,  in  eine  übertriebene  berufsmässige 
Athletik  aus,  welche  mit  den  Leistungen  unserer  Kunstreiter  und 
Akrobated  zu  vergleichen  ist.  Ab^r  auch  bei  den  nmhendehenden 
Athletengesellschaften  blieb  die  Kunst  in  Yerbindung  mit  dem 
Cultns;  sie  nannten  sich  y^eilige  Synoden''  (Upal  cOvoboi).**)  Nur 
die  athletische  Ausartung  der  gyninischen  Spiele  fand  bei  den  * 
Römern  Anklang  (s.  oben  S.  420).  In  Rom  wurde  von  Anfang 
an  nur  die  Hoploniachie  von  freien  Bürgern  ausgeübt,  wie  in 
den  liitli  scviraks  und  dem  Indus  Troiac;  bei  den  circensischeu  • 
Wageureunen  und  bei  allen  übrigen  Spieleu  traten  nur  unfreie 

*)  Vergl.  Is'otae  erüie,  ad  Pitäar.  S,  64S.  JßgBplicatiOHe»  üimiari  S.  484. 
Kl  Sehr.  V,  388  ff. 

**)  Vergl.  Corp.  Jnscr.  nr.  S49.  ,  •  • 
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öder  bezahlte  Athleten  auf.  Das  Spiel  wurde  seit  dem  Verfall 
der  Republik  immer  mehr  zu  emem  Bild  djs  Partei ki^upfös  uud 
artetö  allmählich  zur  Wuth  aus;  hier  musste  alle  edlere  Kunst 
erstickt,  werden;  die  griechische  Athletik  wurde  in  der  Kaiserzeit 
•ins  Maasslose  getrieben.*)  Den  schärYsten  Contraat  sn  der 
hnmanen  grieeliischen  Gymnastik  bilden  die  römischen  Spiele 
durch  die  blntgierigen  Gladiatoren-  nad  Thierkämpfe  (s.  oben 
S.  443  f.).  Die  Oripdien  kannten  in  alter  Zeit  nor  Thierkampfe 
unsehuldigerer  Art,  wie  Hahnen-,  nnd  Wachtelk&mpfSs*'^)  (s.  H.  E. 
•  E.  Köhler,  VAlecirymopfiore.  Petersburg  1835.  4.  M6noires  de 
Vacad.  imp.  Serie  VI,  T.  IIP.  (183(>)  S.  3ö  ff.J.  Auch  gelang  es  . 
den  Körnern  nur  mit  grosser  Mühe  in  acht  griechischen  Städten 
die  Spiele  des  Amphitheaters  einzubürgern.  Ein  Amphitheater  ' 
selbst  hat  in  Hellas  nur  das  römische  Coriuth  gebaut;  aber  als 
die  rohe  Menge  Geschmack  an  den  grausamen  Belustigungen 
fand,  wurden  selbst  zu  Athen  im  Theater  die  Kampfe  der  fiovo- 
^dxot  und  im  Stadion  Thierhetsen  aufgeführt.  ^ 

b.  ürchestik. 

§  76.  1.  Der  Form  nach  ist  die  Orchtotik  eine  verfeinerte 
Gymnastik,  wobei  die  Gewandtheit  der  Bew^ungen  den  Gesetzen 
des  Rhythmos  unterworfen  ist.  Die  Elemente  der  Ediperbewe- 
guDg  (cTifieTa,  qx>pai)y  wie  das  Aufheben  und  Niedersetzen  der 
Ffisse,  yerknfipfen  sich  zu  Figuren  (cxrlMara);  diese*  sind  das 
Material  des  Rhythmos  (tö  ^ueiai^ö^evov):  der  Rhythmos  selbst 
•  ist  das  schöne  Verhiiltniss  der  Zeittheile,  welche  durch  die  cripeia 
gebildet  werden  und  entsteht  dadurch,  dass  in  den  Zeitmaassen 
der  Arsis  und  Thesis  die  >jinheit  des  Mannigfaltigen  nicht  logisch 
erkennbar,  sondern  anschaulich  auffassbar  in  die  Erscheinung 
tritt.***)  Die  Tanzüguren  als  Compiexe  der  einfachen  Bewe- 
gungen erzen  ccen  aber  zugleich  Körperstellungen  gleichsam  als 
raumliche  Erscheinungsformen  des  Rhythmos;  diese  treten  in  den 
Momenten  der  Ruhe,  durch  welche  sich  die  Tanzfigureh  gliedern, 
plastisch  henror.  .Die  Griechen  haben  auch  die  Schönheit  der 
Form  in,  der  Plastik  seihst  als  Eurythmie  bezeichnet,  da  die 
Plastik  den  Körper  oder  Grup|)eu  Ton  Körpern  in  solchen  Stel- 
lungen wiederzugeben  hat,  w^  sie  durch  die  Eurythmie  der 

*)  Vergl.  Oorp,  Intcr.  nr.  27. 
**)  VergL  JBx^  Findol  S.  210. 
.    ••*)  8.  De  mOrU  Pmiari  S.  ft.  9.  12.  16.  *  .  ' 
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Bewegungen  erzeugt  werden.*)  Diese  erscheint  in  einer  grossen 
Mannigfaltigkeit  von  /hythmisclien  Formen,  die  sich  indess  aus 
den  einfachsten  Elementen  mit  wissenschaftlicher  Strenge  ent- 
wickeln lassen.  Hei  den  Griechen  war  die  Orchcstik  in  der  That 
nicht  bloss  praktisch^  sondern  aach  theoireiisch  bis  ins  Fernste  • 
ausgebildet. 

.2.  Eixrythmie  der  E5rperbewegDngen  mnss  anch  bei  der 
Gymnastik  hemchen,  deren  Übungen  bereits  im  Alterthum  z.  Tk 
▼ollkommen  taktmSsdg,  h&ufig  jnit  Musikbegleitung  ausgeführt 
wurden.  'Die  Orchestik  unterscheidet  sich  aber  von  der  Gymna-  • 
stik  durch  das  mimische  Element.  Die  Tanzfiguren  drücken 
Gemüthsstimmiuigen  und  AÖ'ecte  (r^Op  kqi  TrdOri)  aus;  bei  der 

*  aHs«^ehildeten  Orchestik  werden  ausserdem  durch  Uesticulatiou 
.  (X€ipovofiia,  beUic)  die  GegeustÄude  bezeichnet,  auf  . die  sich  jene 

Innern  Vorgange  beziehen  und  es  entsteht  so  die  mimische  Dar- 

*  Stellung  einer  Handlung.  Diese  Darstellung  war  in  der  Orchestik 
der  Griechen  jiicher  ebenso  voUkommen  wie  die  Gebilde  ihrer 

*  Plastik;  denn  das  plastische  Kunstwerk  hält  einen  Moment  eines 

•  LebensTorganges  fest;  welchen  die  Orchestik  in  seinem  Verlauf 
Torfdhrt  Die  griechische  Plastik  hat  auch  häufig  orcbestische 
'Auffahrungen  zu  Mastern  gehabt 

3.  Der  Tuiiz  hat  seinen  Ursprung  in  den  rliythmischen  Be- 
wegungen, in  denen  sich  das  gehobene  Lebeiisgctühl  von  Natur 
zu  äussern  strebt.  Aber  da  er  sich  hierbei  .schon  in  der  Urzeit 
xles  Menschengeschlechts  mit  dem  Gesang  verband,  trat  er  mit 
diesem  als  körperlicher  Ausdruck  des  Enthusiasmus  in  den  Dienst 
des  Cultus.  Bei  den  Griechen  bildete  sich  der  kunstmüssige  Tans 
durchweg  als  ütlcntliche  Schaustellung  *bei  religiösen  Festen  auSi 
und  es  war  fttr  Niemand  schimpflich  dabei  aufsutreteni  sogar 
nackt,  wenn  es  der  Cultus  erforderte.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Oulte  brachte  zunächst  eine  Menge  mannigfaltiger  Gattungen 
herror:  jede  Gottheit  hatte  fast  ihren  eigenen  Tans.  Femer  . 
differenzierten  sich  die  Formen  dureh  die  Trennung  der  Geschlech- 
ter und  Alter,  indem  die  Tänze  vun  Knaben,  von  Juiii^truiRn 
oder  von  Männern  aufgeführt  wurden.  Nur  selten,  wie  beim 
delisclirii  -ffe'pavoc  und  bei  den  oppoi  taii/ten  Knaben  und  Mädchen 
in  einem  Chor:  sonst  fand  einö  Verbindung  der  Geschlechter 
meist  nur  in  der  Form  von  Wechselchören  Statt  (vergl  Horas, 

f)  De  mdria  Pindor^  8.  6. 
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Cartmn  saec.  6  uud  34.);  ähnlich  war  das  VerliUltniss  beim  drama- 
tischen Tanz,  wo  doch  Frauenchöre  durch  maskirte  Männer  dar- 
gestellt Warden. Vermöge  der  Verbindung  des  Tanzes  mit  der 
Dichtung  mnssie  sich  der  Charakter  der  Orchesfik  naeh  den 
Dichtangsarten  richten.  Nach  den  Stilantersehieden  der  lyrischen 
und  dramatischen  Poesie  gab  es  demgemSss  sechs  Hauptgattungen 

*  dee  Tanses: 

a)  lyrisch:  Y^MVoirmbiKri ,  TTuppixn^  u7TopxTi|iaTiKr| ; 

b)  dramatisch:  efi|i€\€ia,  ciKivvic,  KOpbaf. 

Die  djLi^^Xeiq,  der  tragische^  Tanz,  und  die  entsprechende 
-fijMVOTTaibiKH  waren  langsam,  ernst  nnd .  feierlich,  der  KÖpbaS,  der 
Tao2  der  iom^die,  sowie -die  OiropxtiM^xrtK^  leicht,  schnell  und 
heiter,  die  satyrisehe  dKiwic  und  die  rasche  imppixvi  hielten  die 
Mitte  zwischen. den  Extremen  des  Smstes  und  der  Heiterkeit. 
Die  iEtngcgebenen  Hauptgattungen  sonderten  sich  natürlich  in 
eine  Menge  Unterarten.  Der  Gattungsstil  bildete  sich  aber  beim 
Tanz  aus  dem  Nationalstil  hervor;  denn  die  Orehestik  i^elit  von 
Nationaltäuzen  aus.  Die  hyporchematische  Weise,  bei  welcher 
neben  dem  Cliorianz  noeh  Einzelne  eine  meist  komische  "Scene 
mimisch  darstellten,  war  ohne  Zweifel  wie  der  Kordax  ionisch. 
♦Die  Gymnoplidie  ist  dorisch  und  wurde  mit  Vorliebe  in  Sparta 
aufgeführt.  £benso  ist  die  l'yrrhiche  dorisch,  ursprünglich  kre- 
tisch. Sie  wurde  z.  Th.  mit  Waffen  getanzt;  denn  die  Doreir  sahen 
in  der  Orchestik  eine  spielende  Vorbereitung  zum  Kriege  wegen 
der  Gelenkigkeit^  die  sie  demKörp^  giebi  (Vgl.  Athenaeos  XIV, 
S.  630  ff.).  Doch  verschmähten  selbst  die  Spartaner  keineswegs 
die  innei'halb  der  dorischen  Einfachheit  bleibende  derb-komische 
Olrchestik,  wie  sie*  von  den  Deikelisten  ausgeübt  wurde  (Athe- 
naeos  XIV,  S.  (121).  Daln  i-  war  der  hyporchematische  Tanz  auch 
in  Kreta  und  Spartu  beüt  bt  und  die  kretische  Form  dessclIiHU* 
wurde  die  allgemein  herrsehende.**)   llberlianpt  fanden  natürliih 

•  die  verschiedenen  Nationaltänze  frühzeitig  «  ine  weitere  V^erbrei- 
tung,  insofern  dies  die  Verschiedenheit  der  Ötammcharaktere 
gestattete..  Die  meisten  iouischen  Tllnzc  und  ebenso  die  iloliscken 
muBsten  wegen  ihrer  Weichlichkeit  und  Frechheit  den  Doreni  zu- 
wider sein;  ein  Eordax  wäre'  in  Sparta  auf  keinen  Fall  geduldet' 
worden.  In  Athen  wurden  die  dorischen  und*  ionischen  Tanzweisen 


Veigi  Graee.  trag,  prindp,  8.  69  ff. 
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durch  (las  Drama  vervollkommnet:  mau  unterschied  besondere 
*ATTiKd  cxnMCtTa,  In  der  makedonischen  Zeit  wurde  die  Orchestik 
▼on  gewerbsmässigen  Ballettänzern  zur  Virtuosität  ausgebildet.*) 
Die  Römer  hatten  seit  den  frühesten  Zeiten  reli^nöse  Tanae 
tnit'Flötenbegleitnni^'y  wie  ilie  kifudiia  Saliwnm;  doeh  blieben 
dieselben  roh  nnd  kunstlos.  Mit  dem  griechiscben  Ritus  wurden 
griechisclie  Tanze  eingefabrt,  und  besonders  gepflegt  wurde -die* 
entartete  griechische  Orchestik  auf  der  romischeo  Bflhne.  Zu 
Cicero' 8  Zeit  galt  der  Tanz  noch  ßlr  eine  Yon  freien  Btirgem 
nicht  zu  erlernende  Kunst;  iudess  wurden  mit  der  •  steigenden 
Sittenverderbniss  gerade  die  verrufensten  gricclnschen  Tänze  auch 
.  als  Privatbelustigungen  beliebt.  So  klagt  lioraz:  Motus  doccri 
gaudet  Jonicos  matura  tiryo  {Od.'\\\,  0.21.).  Privatbälle  nach 
moderner  Art  waren  auch  in  der  römischen  Kaiserzeit  nicht 
Sitte.  Diese  Verbindung  der  beiden  Geschlechter  im  Tanz  ist  • 
erkennbar  eine  Erscheinung  der  neueren  Zeit,  gegründet  auf  die  . 
Hebung  des  weiblichen  Geschlechts  und  den  galanten  .Geist  des 

Ritterthums  im  Ifittolaltor. 

-  •  •  •  . 

0.  Musik. 

§  77.  1.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Alten  * 
wegen  dss  vorwiegend  plastischen  Charakters  ihrer  gesamditen 
Kunst,  die  Musik  wie  die  Miilerei  einseitig  ausgebildet  haben 
(s.  oben  S.  275),.  so  haben  sie  doch  auch  in  der  Musik  Aus- 
«geseidmetes  geleistet.  '  Sie  gehörte  zu  den  hochgeschätstesten 
Künsten,  und*  schon  hieraus  «folgt  wie  bei  der  Malerei  «(s.  oben 
S.  480),  dass  sie  ausserordentlich  entwickelt  Bein  musste,  da  die 
Griechen  in  keiner  Kunst  Pfuschereien  "  bewundern  konnten. 
Ferner  bedingte  die  hohe  Vollendung  der  Rhythmik,  wie  sie 
uns  in  der  griechischen  Poesie  entgegentritt,  eine  entsprechende 
Yollendang  der  Musik.  Diese  war  lange  unzertrennlich  mit  der 
Poesie  verbunden.  Die  epische  Dichtung  ist  von  Aöden  ge- 
schaffen ui^d  wurde  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  von  den' 
Rhapsoden  ohne  Musikbegleitung  Yorgetragen.  Die  Dichter  der 
lyrischen  und  dramatischen  Poesie  waren  zugleicji  Componisten. 
.^her  ist  der  Gfattnngscharakter  der  Musik  durchaus  abhangig 
▼on  dem  der  Poesie  und  ihre  Arten  entsprechen  den  Arten  der 
Lyrik  und  des  Dramas.  Allerdings  trennte  sich  bereits  im  7, 
und  6.  Jahrh.  von  der  Vocalmusik  die  reiue  lustrumeutalmusik 
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-  {\\n\r\  fiouciKrj);  alldin  sie  wurde  bei  Weitem  seltener  angewandt 
und  ihr  6til  schloss  sich  an  die  Formen  an,  welche  darch  die 
-Gattongen  des  Qesanges  ausgebildet  waren.  Erst  gegen  den 
Anfang  des  4.  Jaihrh.  wurde  sie  selbständiger,  Termochte  sich 
jedoch,  da  zu  jener  Zeit*  bereitender  Yer&ll  der  Kunst  begann,  - 
•nicht  EU  einei^  klassischen  Form'su  entwickeln.  Die 'Unterschiede 
des  nationalen  Stils  haben  zwar  ihre  Wurzeln  schon  in  der  vor- 
liüiiicrischen  Zeit,  bildeten  sich  aber  besonders  mit  der  Lyrik 
*auH,  welche  die  den  Nationalstanmien  eij^ene  poetische  Stinim\ing 
am  reinsten  wiedergab.  Du  die  Musik  ihren  Mittelpunkt  im 
Cultus,  vor  Allem  in  dem  musischen  Agon  hatte,  bewahrte  sie 
•gleich  der  Plastik  lange  einen  alterthümlichen  Stil,  namentlich 
bei  den  Dorem,  welche  auch  aus  pädagogischen  Gründen  die  •* 
freie  Entwicklung  der  £un8t  durch  Musikgesetxe  und  eine  Art 
MusikpoUisei  beschrankten.  Am  meisten  tritt  dies  bei  den  Spar- 

»  tanem  hervor,  die  trots  ihres  vorwiegend  kriegerischen  Sinnes 
durchaus  nicht  unmusikalisch  waren.  Es  bestand  in  Sparta  eine 
eigene  Musikconstitution,  die  zuerst  von  Terpander  aus  Lee- 
bos*)  (645  ▼.  Chr.)  begründet  und  bald  darauf  von  Thaletas  • 
auri  Kreta  u.  A.  vervollkomamet  war.  Piaton,  der  in  seiner 
Ansicht  über  die  Musik  sich  den  Pythati;oreeru  anschliesst,  be- 
fürwortet den  dorischen  Musikbann.  Überhaupt  aber  hatten  die 
Alten,  besonders  die  Philosophen,  rigoristische  Grundsätze  in 
Bezug  auf  die  Musik,  weil  diese  als  Hauptmittel  der  gesammten 
musischen  Bildiuig  TOn  hoher  politischer  Bedeutung  war  (s.  oben 
S.  416  ff.).  Man  mass  ihr  den  grössten  Einfluss  auf  die  Sitten 
bei  und  unterwarf  sie  deshalb  einer  öffentlichen  Disciplin;  sie 
. .  sollte  die  Gemüther  sanftigen  und  zugleich  st&rken;  dalier  soUteii 
alle  aufregenden,  lüsternen  und  yerweichlichenden  Melodien  von 
der  Jugendbildung  ausgeschlossen  •werden.  *Der  Staat  wandte 
der  Musik  dieselbe  Aufmerksamkeit  zu,  wie  in  der  Neuzeit  der 
Presse.  Als  man  darin  nachliess,  verEel  mit  der  musikalisclien 
Jugendbildung  auch  die  Kunst  selbst.  Die  grössten  Neuerungen 
in  dor  Musik  kamen  zu  Athen  im  Zeitalter  des  Sokratos  und 

•  Piaton  auf.  Kb  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sich  damals  die 
Kunst  in  der  musikalischen  Tiefe  und  Freiheit  des  Dithyrambos 
dem  Charakter  der  -modernen  Musik  näherte;  die  Productionen 
der  hocbberahmtoi  Meister  dieser  Zeit,  namentlich  des  Timo- 


*)  Corp,  Ituer.  II,  816. 
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theo8*j  aus  Milet  müssen  reizend  uud  genial  gewesen  sein.  • 
Aber  die  Kenner  sahen  darin  einen  Verfall  der  Kunst.  Nach 
Aristophanes,  der  gegen  die  neue  Bichtung  heftig  eiferte, 
haben  die  Begründer  «derselben  ö\  kukX^v  xöp&v  «jicMaroia&fiirrai 
(Wolken  333)  die  alte  Einfachheit  tbrachndikeli  Dasn^kam, 
daat  diese  Mnsik  durch  sehlttpfrige  Melodien  Jüid  flppige  Dar- 
stellungen nm  die  Gunst  der  Menge  buhlte  nnd  so  in  der  That 
schnell  entartete.  Charakteristisch  ist,  dass  die  Spartanw  die 
Neliemngen  des  Timotheos  nicht  zuliessen,  wenn  auch  das 
Decret  der  Ephoren  gegen  de i isoIben,  welches  sich  bei  Boethius 
de  nmaica  findet,  untergeschoben  ist.**) 

Von  geringer  Bedeutung  war  die  Musik  für  das  OuUurleben 
der  Körner.  Die  alte  römische  Mu«iik,  wie  sie  von  der  Hand- 
werkszunft  der  fihicincs  geübt  wurde,  kann  man  kaum  als  Kuuet 
ansehen.  Aber  auch  als  sich  die  römische  Dichtung  nach  dem 
Muster. der  griechischen  bildete^  nahm  die  zugleich  eingeführte 
•  griechische  Musik  keinen  national-römischen  Charakter  an.  Bs  • 
fehlte  dem  Volke  die  Gesaugeslast;  die  lyrische  Dichtung  hatte 
erst  eine  künstliche  Nachblflthe  nach  der  dramatischen.  Die 
Musik  blieb  in  den  Händen  griechischer  Componisten  und  wurdtf'* 
von  griechischen  Musikern  ausgeführt;  die  Vornehmen  hielten 
ChiVrc  und  Kapellen  von  griechisclien  Musiksklaven  (s.  oben 
S.  291).  Aber  dfe  Kunst  wnnl«?  durcli  den  rohen  (iesehumck  der 
Römer  herabgedrückt,  und  als  sie  in  der  Kaiserzeit  zum  Gegen- 
stand der  Jugondbildung  wurde,  \rar  sie  besonders  durch  den 
Einfluss  des  Thoaters  bereits  völlig  entsittlicht  (s.  oben  S.  420). 

2.  Bei  der  Musik  tritt  der  ethische  Charakter  der  Kunst  in 
▼onsflglichem  Grade  hervor,  weil  sie  nur  die  Darstellung  innerer . . 
Gemflthsbewegungen'  zum  Gegenstand  hat  und  Vermilitelstr  dieser 
Darstellung  entsp/^ende  Gefllhle  herTorruft''^'^)  Die  Alten 
unterschieden  .die  Musik  nach  ihrem  ethischen  Charakter  in  drei 
Hauptgattungen:  die  diastaltischc,  systaltische  .\uul  hesychia- 
stische  Musik.  Die  diaslaltis»  lio  drückt  das  kräftig  angespannte 
und  gehoben«',  die  systaltische  «lan  niedergedrückte  und  erschlatlte, 
die  hesychiastisclie  das  in  ruhigem  Glcidn^rw  i«  ht  bctiiidliche  « 
(ieiühi  aus:  die  erste  erheb£^  die  zweite  erweicht  und  rührt ,  die 


*)  Corp.  Imcr,  II,  S.  84S. 
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dritte  sänftigt  das  Gemütb.  Eine  plastische  Klarheit  des 
Ausdrucks  gewann  die  alte  Musik  durch  den  engen  Ausschluss  an 
das  dichterische  Wort.  Hie  versudhte  sich  indess  auch  bereits 
in  einer  Art  Tonmalerei,  besonders  seitdem  die  Instrumental- 
musik selbständiger  wurde.  So  stellte  der  von  Timosthenes, 
einem  Nanarchen  des  Königs  Pt9lemäos  II.  componirte  Nöfioc 
iTudtKÖc  in  ffinf  Sätzen  durch  blosse  Instrumentalmusik  den  Kampf 
Apollon's  mit  dem  Drachen  dar.**) 

3.  Die  Musik  hat  die  einfachsten  Zeit  Verhältnisse  zum  Dar- 
stelluii^smittel  wie  die  Baukunst,  die  „gefrorene  Musik"***)  die 
eiufaclisten  Hauraverhältnisse,  und  ist  wet»;i'n  der  mathematischen 
Kegclniiissi'j^kfit  ilirer  Form  zuerst  von  allen  Künsten  theoretisch 
begründet  worden. -j-j  Die  von  l'ythagoras  ausgehende  rein 
mathematische  Theorie  wurde  in  der  Pythagoreischen  und  Plato- 
nischen Philosophenschule,,  eine  mehr  empirische  in  den  Musik- 
schulen ausgebildet.  Aristoxenos,  der  Schüler  des  Aristo-  . 
telesy  stellte  suerst  ein  jene  beiden  Richtungen  Termittelndes 
System  auf»  welches  tob  spStem  Theoretikern  fortentwickelt  und 
▼on  dem  Astronomen  Ptolemäos  total  umgestaltet  wurde. ff) 
Die  erste  Erfindung  der  Notensdiriffe  wird  dem  Terpander  zu- 
geschrieben; vervollkommnet  wurde  sie  wahrscheinlich  durch 
Pythagoras  und  Dämon.  In  dem  uns  erhaltenen,  vollständig 
au>ii;«'l)ildeten  System  sind  die  Noten  für  den  (Jesang  und  für 
die  Instrumentalmusik  verschieden;  es  ist  etwas  complirirter  als 
unsere  Bezeichnungsweise,  konnte  aber  sehr  wohl  vou  Knaljeu 
in  einigen  Monaten  gelernt  werden.fff)  Die  alten  Theoretiker 
unterscheiden  drei  Theile  der  Musik  im  engern  Sinn:  die  Organik, 
Harmonik  und  Rhythmik.  Die  Organik  handelt  von  den  Werk- 
zeugen,  durch  welche  der  Ton  hervorgebracht  wird;  die  Har- 
monik betrachtet  die  Tonverhaltnisse  der  intensiTen  OH^sse  nach, 
d.  h.  nach  der  Höhe  und  Tiefe;  die  Rhythmik  bestimmt  die  Ver- 
hältnisse der  T5ne  nach  ihrer  extensiven  Grdsse,  d.  h.  nach  der 
Länge  und  Kürze  ihrer  Zeitdauer.  Nach  allen  diesen  wesentlichen 
Momenten  vermögen  wir  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
der  alten  Musik  im  Vergleich  mit  der  modernen  nachzuweisen. 

Die  Alten  hatten  viele  Arten  von  Blasinstrumenten  (auXoi) 

und  eine  zahllose  Menge  mannigfaltiger  Saiteninstrumente,  deren 

• 

*)  De  metris  Pindari  S.  260  ff.       **)  Ebenda  S.  182.       ♦**)  VergL 
Fragm.  FMmri  8.  696.      f)  Yergl.  De  mOrit  Pkidan  8.  S.     ff)  8.  Kl 
Sobr.  m.  8.  188,  1481      ttt      «clrii  Pindari  8.  246. 
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Hauptformen  die  KiBdpa  (in  der  Ultereii  Sprache  (pöpiuiTH),  *)  die 
Xüpa  und  das  harfenartij^e  ipifujvov  sind.  Die  Kithiira  und  Lyra 
hatte  autäiigiich  nur  4  Saiten  (ifcTpuxopbov),  später  7  (^TTiaxop- 
hov),  endlich  H  föxrdxopbov).  Es  gab  indess  daneben  TU'dirsaitige 
Instrumente  (noXuxopba  i,  besonders  rpiywvoL.  Das  Kpigonion  hatte 
40  Saiten,  die  Magadis  des  ^nakrcon  20.  Die  Saiteninstru- 
mente wurden  nreprOnglieb  mit  der  blossen  Hand  gespielt;  daa 
Plektron  soll  znerst  Sappho  angewandt  haben;  Streichinatramente 
kannte  man  im  AlterÜiom  nicht.  Die  gew5hnlich8te  Form  der 
Blasinstnimente  war  die  Langfldte  oder  Klarinette  (aöXöc  im 
engem  Sinn);  in  der  Regel  spielte  ein  Maaiker  zwei  solcher 
Instrumente  sugleicfa^  eine  BassflSte  (tSriae  iinkirae)  nnd  eine 
Discantflöte  (tünac  dextrae ).  '''*)  Seltner  wandte  man  die  Querflöte 
(nXa f iauXoc)  au;  BlecliiiiHtniniente  fcdXTTiYft^^)  nebst  Cyrabeln 
und  'IVommeln  kamen  nur  bei  der  ^lilitärmusik  und  bei  orgi- 
ustiM  licn  Culton  zur  Anwendung.  Ein  besonders  kiinbtljches 
Instrument  war  die  von  iitesibios  erfundene  Wasserorgel  (ubpau- 
Xoc).  Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  antiken  Instramente 
war  die  alte  Insiromentalmusik  höchst  einfach.  In  der  ursprQng- 
liehen  Verbindung  mit  dem  Gesänge  wurden  zunächst  die  beiden 
Hauptgattnngen  der  Instrumente  selten  zugleich  angewandt 
(€vauXoc  KtOdpicic).  Aber  auch  dann  war  wie  bei  der  gewöhn- 
lichen Aulodik  und  Kitharodik  der  Gesang  das  vorherrschende 
und  leitende  Element,  dem  die  Instrumente  streng  untergeordnet 
waren.***)  Auch  die  reine  Instrumentalmusik  wurde  ursprüng- 
liili  nur  mit  einer  Gattung  von  Instrumenten  ausgeführt,  und 
zwar  begründete  erst  Aristouikos  aus  Argo.i,  ein  Zeitgenosse 
des  Arcliilüchüs  die  ipiXn  KiBdpicic;  älter  war  die  ipiXf]  auXqcic, 
welche  Sakadas  (c.  580)  in  den  rythischen  Agon  einführt e.-f) 
Erst  als  sich  gegen  Anfang  des  4.  Jahrb.  die  Kunst  dem  moder- 
nen  Charakter  näherte,  kamen  grosse  Concerte  mit  gemischten 
Instrumenten  auf;  doch  erblickten  die  Musikkenner  gerade  darin 
eine  Verderbniss  der  alten  Kunst;  Piaton  ▼ergleicht  solche  Auf- 
ffthmngen  mit  einem  wilden  thierischen  Durcheinandersohreien.tt) 


*)  De  mäMi  PMari  8.  S60. 
•*)  8.  Kl.  8chr.  YU,  8.  mit 
•J^  Pe  niftris  FindoH  8.  968. 
t)  Ebenda  S.  858,  wo  statt  AriBUmku»  Ckiua  lo  lesen  ist:  JniiameM 
Argivus. 

tt)  £beDda  S.  263. 
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In  der  That  'ist  im  AIfcerthum  eine  wirklich  kunstmässige  poly- 
phone Musik  nicht  entstanden,  da  die  Alten  den  Cuntrapunkt 
nicht  kannten.  Auch  die  Gesanirchöre  waren  nicht  vielstitmui«?, 
sondern  sangen  entweder  auf  demselben  Ton  oder  nur  in  der 
Octave  zusammen.  In  jedem  Musikstück  mussten  hiernach  in 
Folge  der  einfachen  Klangwirkung  die  einzelnen  Tonverhilltnisse 
scharf  und  kräftig  hervortreten  und  bei  der  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  Musikgattnngen  wirkte  jede  einzelne  Prodaction 
gerade  wegen  ihrer  Einfachheit  um  so  stärker.  Erhöht  wnrde 
diese  Wirkung  durch  die  Oberwiegende  Sinnlichkeit  der  alten 
Völker;  sie  waren  reizbarer  fQr  sinnliche  Eindrficke  und  ihre 
Sinne  schärfer  und  gebildeter.  Daher  wurden  die  ethischen 
Cluiraklero  der  Musikgattuiigeu  besonders  fein  ausgeprägt  und 
die  lushMimenle  dniselben  angepasst  Den  SSaiteniustrumenten 
schrieb  man  eine  beruhigende,  den  Blasinstrumenten  eine  auf- 
regende Wirkung  zu  und  durch  die  niatniigfachen  Arten  der 
Instrumente  wurde  diese  Wirkung  auf  das  Mannigfachste  uiodi* 
ficirt  Wie  die  Ausübung  der  antiken  Musik  war,  können  wir 
nur  Termuthen.  Dia  Alten  waren  in  allem  Technischen  ausge- 
seichnet;  und  dass  dies  auch  fQr  die  Musik  gilt,  lässt  sich  ans 
der  Oenanigkeit  ihrer  Theorie  schliessen.  Sieher  hatten  sie  bei 
der  grossem  Vollkommenheit  ihrer  physischen  Natur  auch  besp 
sere  Stimmen  als  wir,  und  wir  wissen,  dass  sie  diese  sorgfaltig 
ciiltivirtcu.  Die  ungelieure  Grösse  ihrer  Theater,  die  nicht  ein- 
mal geschlossen  waren,  setzt  eine  gewaltige  Kraft  des  Organs 
voraus.  Die  Instrumentalmusik  wurde  nach  den  Andeutungen, 
die  wir  darüber  haben,  gewiss  sehr  exact  und  gut  ausgeführt; 
man  verstand  mit  kleinen  Mitteln  Grosses  zu  leisten;  Virtuosität 
war  häufiger  als  in  der  neuem  Zeit. 

Die  Harmonik  der  Alten  zeigt  wieder  eine  grosse  Mannig* 
faltigkeit  der  einaelnen  Formen.  Sie  hatten  zunächst  mehr  Oc* 
ta?engattungen  (dpMOvioi)  im  Gebranch  als  die  neuere  Musik, 
nämlich  sieben,  d.  h.  soviel  überhaupt  möglich  sind.*)  Diese 
Oota?engattungen  begrOnden  zugleich  die  gleichnamigen  Haupt- 
tonarten. Die  Tonarien  (xövoi,  ipöiToi)  gehen  ursprünglich  von 
Natioualmeiodien  aus  und  in  ihnen  hat  daher  besonders  der 
Charakter  der  griechischen  Stumme  einen  Ausdruck  gefunden: 
sie  sind  höher  und  tiefer  je  nach  der  Organisation  der  Ötäuime, 


*)  De  ifMfrw  FMaH  8.  812  ff.  Kl.  Sehr,  m»  8.  157. 
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denen  sie  iliren  üreprung  ▼erdanken.  Der  ernste  ti^tönige  Dorer 

hat  die  tiefe  dorisclie  Tonart  eiliiiideii;  die  weiche  lydische  liegt 
hoher,  die  phrygisclie  in  der  Mitte.  V^ou  diesen  drei  ältesten 
Tonarten  galt  die  dorische  als  die  acht  hellenische  und  wegen 
ihrer  Ruhe  und  männlichen  Kraft  als  die  heste.  Nach  Terpan- 
der  traten  nuch  zwei  national -griechische  hinzu:  die  äolische 
und  iastische; *)  die  erstere  nennt  Herakleides  Pontikos  (bei 
Atheniios  XIV,  624)  hochfahrend  und  aufgedunsen;  sie  war 
aogleich  voll  Gefühl  und  Leideoschaffc;  die  iastische  wird  von 
allen  Alten  aU  .weichlich  und  weihisch  hezeichnet  Sie  stand 
der  lydisehen  am  nächsten,  die  aber  kindlieh  und  milde  war; 
die  phiygische  stimmte  zur  Andacht  und  zor  Ekstase.  Der 
ethische  Charakter  der  Tdne  hängt  von  der  Tension  and  dem 
Intervall enverhältniss  ab;  in  den  Tonarten  ist  ausser  der  Tension 
auch  die  melodische  Grundlage  der  Intervalle  verschieden.**) 
Da  diese  im  dorischen  und  lydisehen  Tetrachord  verkehrt  fliegen 
die  Tension  lagen,  so  ist  dadurch  der  VV  idcrsprueli  der  Tension 
und  Intervallentheilung  ins  ganze  hellenische  »System  gekurnnien 
und  durch  die  Theoretiker,  welche  nachhalfen,  völlig  ausgebildet 
worden.  Nur  der  Anfang  war  Natur,  die  Praxis  bildete  fort; 
die  Theoretiker  änderten  des  Systems  wegen  und  setzten  neue 
Formen  zu.  Die  mizolydische  und  hypolydische  Tonart  sind  so 
zur  VerTollständigung  des  Systems  erfanden,  die  erstere  von 
Sappho,  die  andere  von  Dämon.  Ebenso  entstand  die  Ver- 
schiedenheit der  Skalen  derselben  Tonart  Man  fügte  zu  den 
7  Haupttonarten  noch  8  neue  hinzu,  die  an  keine  Octavens^at- 
tungen  gebunden  waren  und  gebrauchte  diese  15  tövoi  als  Traus- 
positionsskalen  in  allen  Octavengattungen.***)  Die  7  Octaven- 
gattungen  der  alten  Musik  erhielten  sich  das  Mittelalter  hindurch 
mit  vertauschten  Namen  in  den  sogenannten  Kircheutönen.f)  Die 
neuere  Musik  beschränkt  sich  auf  Dur  und  Moll,  wovon  jenes 
der  lydisehen,  dieses  der  dorischen  und  äoli sehen  Tonart  ent- 
spricht Die  einzelnen  Tonarten  Hessen  in  sich  wieder  die  Unter- 
schiede des  diastaltischen,  systaltischen  und  hesychiastischen 
Ausdrucks  zu,  wenn  sidi  auch  die  eine-  mehr  f&r  diesen,  die 


♦)  De  metris  Pindcuri  8,  S86. 

**)  Kbenda  S.  238  flf. 

^**)  Kl.  Sehr.  Iii,  S.  157 Ä   De  metria  Pitidttri  213 flf.  221. 
t)  Ebenda  S.  242  If. 
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andere  mehr  f&r  jenen  Anadrack  eignete.*)  Da  die  Musik  früh- 
xeitig  mit  kflnstlerischer  Reflexion  gefiht  wurde,  so  wandte  man 
natürlich  die  Anfangs  national  geschiedenen  Melodien  mit  freier 
Answahl  je  nach  Inhalt  und  Zweck  des  Musikstückes  an.  So 

benutzte  die  ionische  Lyrik  ausser  der  ionischen  vorzugsweise 
die  lydisclie  'J\»iart,  die  äolische  Dichtun«^  neben  der  äolischen 
die  plirygisthe,  lydische  und  mixolydische;  die  dorische  Poesie 
wandte  die  lydische  und  äolische  Tonart  au  und  in  dem  atti- 
schen Dithyrambos  kam  die  phrygische  zur  vollen  Ausbildung. 
Aber  bei  dieser  freien  Wahl  machte  sich  doch  wieder  der  Stamm- 
charakter geltend.  Bei  Pindar  lasst  sich  z.  B.  nachweisen, 
welche  Epinikien  der  dorischen,  lydischen  und  aolischen  Tonart 
angehören,  aber  ebenso  bestimmt  erkennt  man,  wie  hier  das 
Lydische  und  Aolische  durch  den  Dorismus  verändert  war.^ 
Die  Tonarten  konnten  auch  innerhalb  desselben  Tonstücks  wech> 
sein,  wie  wenn  s.  B.  in  einem  Chorgesange  Strophe  und  Anti- 
Strophe  in  derselben,  die  Epodos  dagegen  in  einer  davon  ver- 
schiedenen Tonart  fjesetzt  war.  Am  stärksten  war  dieser  Wechsel 
im  Dithyrambos. '  Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  wurde 
dadurch  vermehrt,  dass  die  Alton  alle  drei  Klaugf^eschlechter: 
das  diatonische,  chromatische  und  enharmonische  anwandten  und 
in  ihren  Gattungen  und  Schattierungen  (xpöat)  ausbildeten,  f) 
'  Dass  Ton  diesen  Geschlechtem  das  enharmonische  —  wie  Ari- 
stozenos  behauptet  —  ursprünglich  das  herrschende  gewesen, 
ist  nicht  gedenkbar  ohne  anzunehmen,  dass  es  An&ngs  viel  ein- 
facher gewesen  ist  In  der  späteren  sehr  künstlichen  Gestalt 
war  es  wegen  seines  anregenden  und  sanftigenden  Charakters 
Tor  Aristoxenos  bei  Vielen  sehr  beliebt;  Aristozenos  selbst 
erklart  es  für  das  schönste  der  drei  Geschlechter,  bemerkt  aber, 
dass  es  zu  seiner  Zeit  bereits  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen 
war.  Das  diatonische  Geschlecht,  das  von  grosser  Kraft  und 
Ruhe  ist,  hat  sich  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart erhalten.  Daneben  wandten  die  Alten  schon  frühzeitig 
das  chromatische  Geschlecht  an,  welches  weichlich  und  ohne 
Nerven  war  und  mit  unserer  Chromatik  nicht  identisch  ist  ff) 

*)  I)e  metris  IHndari  S.  261. 
**)  Ebenda  S.  275  ff. 
Ebenda  S.  251. 

t)  Ebenda  S.  207  flf.   Kl.  Sehr.  III,  S.  149  ff. 
H)  I>e  JPiwMfoH  8.  S60f. 
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In  der  MaiiDigfaltigkeit  der  Tonformeo  tritt  nun  die  £iufachbeit 
besonders  dadurch  hervor,  dass  man  nur  wenige  Intervalle  als 
wahre  Gonsoaanzeo  gelten  liess^  nämlich  die  Octaye  (bid  naciiiv), 
die  Quinte  (btoi  tt^vt€)  und  die  Quarte  (bid  Tcccdpuiv),  andere  oor 
unter  bestimmten  Restrictionen.*)  Was  wir  Harmonie  nennen, 
war  den  Alten  wenig  bekannt,  obgleich  die  Grundlagen  davon 
in  ihrer  cuM(pwvio  liegen.  In  unserer  polyphonen  Harmonie 
besteht  hauptsächlich  der  romantische  Charakter  der  modernen 
Musik;  im  Alterthiim  herrschte  die  einfach«'  Melodie  vor.**) 
Diese  war  reicli  und  fein  ausgearbeitet;  es  wurden  darin  z.  B. 
viellach  Viort<'U()ne  angewandt,  dif  man  im  ö.  Jahrh.  u.  Chr. 
bereits  nicht  mehr  aulzufasseu  vermochte. 

Der  plastische  Charakter  der  alten  Musik  beruht  aber  Yor 
Allem  auf  der  Herrschaft  eines  einfachen  und  kräftigen  Rhjthmoa. 
Der  musikalische  Bbythmos  unterscheidet  sich  vom  orcbestischen 
nur  durch  den  Stoff,  an  dem  er  erscheini  Den  einfachen  Be- 
wegungen und  deren  Figuren,  welche  in  der  Orchestik  das 
^uO^iZÖMcvov  bilden,  entsprochen  in  der  Musik  die  einfachen  l^ne 
((pOÖT'foi)  und  deren  Intervalle  (6lacTf^^aTa)  und  die  Gomplexe 
von  Intervallen  (cucTp|naTa).  ♦•*)  Der  Fnsft  als  Einheit  der  Hebung 
und  v^eiikuiig  ist  eine  orchestische  Form,  deren  Bezeichnung 
dann  auf  die  analogen  musikalischen  Taktverhältnisse  übertragen 
ist;  denn  in  der  alten  Rhytlimik  Ix-zeiclinet  Arsis  den  schlech- 
ten, Thesis  den  guten  Takttheil,  was  von  dem  sich  im  Takt  be- 
wegenden Fuss  her«^enommen  ist,  und  erst  die  späteren  Gram- 
matiker haben  den  Sprachgebrauch  umgekehrt,  indem  sie  unter 
Arsis  die  Hebung,  unter  Thesis  die  Senkung  der  Stimme  begiif- 
fen:  diese  missyersföndliche  Ausdrucksweise  ist  in  der  Nenaeit 
besonders  durch  R.  Bentley  und  Gottfr.  Hermann  allgemein 
gebräuchlich  geworden  f)  Durch  den  RhytÜmos  hänget  die  Musik 
mit  der  Orchestik  ebenso  zusammen,  wie  die  Malerei  mit  der 
Plastik  durch  die  Zeichnung  verwandt  ist.  Der  Khythmos  ist 
in  der  .Mu>ik  wie  die  Zeichnung  in  der  Mah-rci  das  plastische 
Element,  wäiircnd  die  Verhältnisse  der  Tonliölie  der  Farben- 
gebun«^  «Mitspreclien.  Häher  ist  es  urklärlich,  dass  iu  der  antiken 
Musik  der  Rhythmos,  in  der  neuem  die  Harmonie  das  üaupt- 

•)  De  metris  i'indari  S.  204  ff.    Kl.  Sehr.  III,  S.  141  ff. 
De  märit  Pindari  S,  mm 
***)  m.  Sehr.  III,  8.  138.  147  ff.  De  melrü  PvHdan  B.  6.  S04. 
t)  Ebenda  8.  18. 
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Clement  ist.*)  Während  die  neuere  Musik  bis  auf  Vierundsech- 
zi^^siel  •  Noten  herabgeht,  unterschieden  die  Alten,  die  für  die 
Tondaoer  auch  nur  sparliehe  Notenzeichen  anwandten,  nnr  halbe 
und  ganae  Noten  entsprechend  dem  Rh/thmos  der  Sprache.**) 
Wenn  hierdurch  eine  grosse  Einfachheit  erreicht  wurde,  so  ent- 
stand die  grösste  Mannigfaltigkeit  dadurch,  dass  alle  denkbaren 
Rhythmengeschlechter  In  Gebrauch  waren:  das  gleiche  (tcov,  par) 
oder  daktylische  (1  :  1),  das  doppelte  (biTtXdciov,  duplex)  oder 
iambische  (2 :  1  j,  das  anderthalbige  (f-|uiöXiov,  srscuplex)  oder 
piionische  (3:2)  und  das  epitritische  (tiriTpiTOV,  ifcsf/itihrttumf 
4  :  3);  das  lel/.tgeuannte  wurde  allerdimjrs  wouii?  «^ehillii^t.***) 
Wir  wenden  fast  nur  die  beiden  crstgeuanuten,  sehr  selten  das 
anderthalbige  an.f)  Innerhalb  dieser  Geschlechter  hat  die  antike 
Rhythmik  eine  bedeutend  grossere  Anzahl  von  mannigfachen 
Formen  entwickelt  als  die  moderne.  Jede  dieser  Formen  hat 
einen  bestimmt  ausgeprägten  ethischen  Charakter,  welcher  nicht 
bloss  von  den  Quantitatsverhältnissen  der  Arsis  und  Thesis,  son- 
dern ausserdem  von  der  Zahl  der  Einzeltöne,  aus  denen  beide 
bestehen,  von  der  auf-  oder  absteigenden  Bewegung  des  Rhyth- 
mos  und  dem  Tempo  abhängen,  ff)  Diese  Unterschiede  ent- 
sprechen zunächst  den  Gruudcharakteren  des  musikalischen  Aus- 
drucks: die  diastaltische  Musik  erfordert  vorherrschende  Kürzen, 
steigende  Bewegung  und  schnelleres  Tem})ü;  die  systaltische  vor- 
herrschende Langen,  sinkende  Bewegung  und  langsameres  Tempo; 
die  hesychiastische  halt  die  Mitte  zwischen  diesen  beiden  For- 
men, fff)  Femer  muss  der  Rhythmos  mit  der  Tonart  im  Ein- 
klang stehen,  so  dass  man  von  jenem  auf  diese  schliessen  kann.*t) 
Endlich  aber  bildet  die  rhythmische  Form  ein  selbständiges  dem 
Inhalt  des  Tonstflcks  entsprechendes  Ausdrucksmittel.*tt)  Die 
•  Verschiedenheit  des  nationalen  Stils  zeigt  sich  nicht  bloss  in 
der  Wahl  der  einseinen  rhythmischen  Formen,  sondern  in  dem 
ganzen  Bau  der  Musikstücke.    Bei  der  lyrischen  Dichtung  be- 


•)  De  metns  Pindari  S.  808.  37  f. 
**)  Ebenda  S.  19. 
***)  Ebenda  S.  24  ff.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  213  if. 

t)       nutris  Pttulari  S.  31  ß. 
tt)  Ebenda  S.  199  f. 
ttt)  Ebenda  8.  876. 
•t)  Ebenda  8.  876  ff. 
*tt)  Ebenda  8.  896  fr. 
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diugt  der  musikalisclie  (letlanke  den  Struphoiibau:  die  ionische 
Lyrik,  bei  welcher  die  musikalische  Stimmuiijjf  am  schwächsten 
hervortritt,  hat  die  kleinste  Strophe^  das  elegische  Distichon;  die 
äolische  Melik  bildet  grönsere,  aber  sich  wiederholeude  Strophen- 
formell,  innerhalb  deren  die  Rhythmen  vielfach  Yerechliingen  sind; 
in  dem  grossen  Gliederbaa  der  dorischen  Gesänge  mit  ihren  im 
Binzeinen  einfachen  Bhythmen  f&hrt  der  Dichter  einen  um- 
fassenden musikalischen  Gedanken  aus:  bei  Pin  dar  haben  nicht 
zwei  Gedichte  dieselbe  Strophenform;  in  dem  Dithyrambos  end- 
lich sprengte  die  sich  selbst  überspringende  musikalische  Stim- 
mung sogar  die  Fesseln  der  Ötrophcnabtheilung."*)  Die  Mannig- 
faltigkeit des  griechischen  Khythmos  hob  indess  natürlich  nicht 
das  (ileichmaass  desselben  auf.  Man  hat  wiederholt  behauptet, 
die  griechische  Musik  habe  keinen  Takt  gehabt;  dies  ist  aber 
nicht  gedenkbar;  es  würde  auch  im  Widerspruch  mit  dem  ganzen 
Charakter  des  Alterthums  stehen.  Richtig  ist  nur,  dass  der  Takt 
häufiger  wechselte  als  in  der  modernen  Musik.**) 

C.  KtaaU  das  politiBelieii  Vort^^s8. 

a.  Rhapsodik. 

§  78.  Die  Rhapsodik  ist  die  Kunst  des  epischen  Vortrags 
überhaupt,  wie  sich  derselbe  in  den  musischen  Agonen  ausgebildet. 
(Vergl.  Aristoteles  Rhetor.  III,  1;  Poetik  c  26.)  Dieser  Vor- 
trag ist  naturgemäss  mit  geringer  mimischer  Aktion  verbunden: 
die  Rhapsoden  deklamirten  die  Gedichte  in  der  Regel  in  wflrde- 
ToUer  ruhiger  Haltung  mit  einem  Stabe  in  der  Hand.  So  er- 
scheint schon  Hesiod  als  Rhapsode,  der  ^tti  ßdßbtn  bdcpvric  TÖr- 
trägt.  Indess  ist  auf  keinen  Fall  der  Name  der  Khapsoden  von 
pdßboc  herzuleiten;  Pin  dar  nennt  (Kern.  II,  1)  die  Homeriden 
pamtüv  dTT€UJV  öoiboi  und  bezeichnet  damit  die  Eigenthümlichkeit 
des  epischen  Vortrags,  wie  ihn  die  Rhapsodik  von  der  Honieriden- 
zunft  überkam:  es  wurden  an  den  musischen  Agonen  einzelne 
epische  Gesänge  von  verschiedenen  Vortragenden  aneinander  ge- 
reiht. Schon  bei  den  homerischen  Aöden  ist  wahrscheinlich  die 
musikalische  Begleitung  des  epischen  Vortrags  sehr  untergeordnet 
gewesen;  andererseits  haben  die  Rhapsoden  keineswegs  immer 
ohne  Musikbegleitung  recitirt   Dies  sieht  man  daraus,  dass  in 

•)  J)e  metriB  Rfulari  S,  272  ff. 

**)  Ebenda  8,  108  ff.  297  ff.  £1.  Sehr.  VII,  601  ff.  618  f. 
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Sparta,  wohin  der  Sage  nach  die  Uomerischeu  Cicdichte  durch 
Lykurg  verpflanzt  wurden,  d.  h.  wo  durch  die  Ljkurgiscbe 
GesetzgebuTif^  die  Khapsodik  in  den  musischen  Agon  %ufgenoai- 
men  wurde,  Terpander  eine  musikalische  ComposiüoD  zu  diesen 
Voriragen  einrichtete;  bei  den  P^thien  trug  der  Samier  Stesan- 
der  die  Homerischen  Gesänge  suerst  zur  Kithara  vor.*)  Kunst* 
reichere  Rhapsoden  haben-  gewiss  zu  keiner  Zeit  die  Begleitung 
der  Kithara  yerschmäht;  diese  beschrankte  sieh  aber  wahr- 
scheinlich auf  ein  Vorspiel  und  einzelne  bei  gehobenen  Stellen 
einlullende  Akkorde.  Die  Rhapsoden  waren  auch  nicht  etwa  im 
GetJfensatz  zu  den  alten  Aöden  Jiur  reproducirende  Künstler, 
sondern  trugen  Avie  jene  Eigenes  und  Fremdes  vor;  Männer,  wie 
Xenopbaues  und  Empede  kl  es  recitirten  wahrscheinlich  nur 
ihre  eigenen  Gedichte.  In  Atlien  war  besonders  mit  den  Pana- 
thenäen  ein  rhapsodischer  Wettkampf  verbunden.  Für  diesen 
▼erordnete  Solon,  dass  die  Homerischen  GesSnge  ron  ,den  anf^ 
einander  ff^genden  Bhapsoden  iE  ihroßoXflc,  d.  h.  in  fortlaufeiP" 
dem  Zusammenhange  Torgetragen  werden  sollten.  Es  setzt  dies 
schon  eine  bestimmte  Reihenfolge  derselben  Toraus,  und  in  der 
That  mu88  man  annehmen,  dass  die  beiden  Nationalepen  vor  der 
Ent«teiiung  des  epischen  Cyklus  bereits  durch  die  llomeriden 
zu  einer  idealen  Einheit  gestaltet  waren  (s.  oben  S.  2?>(f).  ?^eii- 
dem  das  Epos  durcli  die  Schrift  lixirt  war,  besihrünkte  sich  die 
Khapsodik  auf  blosse  Reproduction  namentlich  der  Homerischen 
Gesänge.  Wie  man  aus  Platon's  Ion  sieht,  war  diese  Art  der 
hjpokritischen  Kunst  nicht  sehr  angesehen,  obgleich  die  Hhapso* 
den  von  ihrem  Stoff  begeistert  Vortreffliches  leisteten.  Übrigens 
erhielt  sich  die  Rhapsodik  bis  spat  in  die  Rdmerzeit,  wie  die 
Teischen  und  Bdotischen  Inschriften  bezeugen.**)* 

b.  Chorik. 

§  79.  Da  die  lyrische  Po§sie  vorwiegend  Ausdruck  der 
Empfindung  ist,  so  ist  sie  ron  Natur  auf  den  musikalischen 
Vortrag  angewiesen,  welcher  der  Sprache  erst  die  rechte  Farbe 
und  Lebendigkeit  verleiht,  indem  er  unmittelbar  das  dem  Inhalt 
der  Worte  entsprechende  GefQhl  erregt.  Im  Alterthum  ist  die 
Geschichte  der  Lyrik  unzertrennlich  mit  der  Geschichte  der  Musik 
verÜocLteu.    Die  Actiou  üel  bei  öffentlichen  lyrischen  Gesangs- 

*)  De  nutrü  FindaH  S.  SOB. 
**)  Corp,  Imer.  XL  ar.  8068.  I.  1684. 


DigitizecJ  by  Google 


538    Zweiter  HanpkUieU.  8.  Abacho.  Beeondei-e  Altefttramilebre. 

Vorträgen  in  der  Hegel  einem  Chore  zu,  gleichviel  ob  der  Gesang 
von  einer  oder  mehreren  Stimmen  ausgeführt  wurde;  den  Alten 
galt  nur  «die  mit  Orchestik  verbundene  Lyrik  als  vollkommen. 
Die  Anfänge  der  Chorik  liegen  im  ef iechen  Zeitalter.  Die  alten 
Nomen,  vrelche  ihrem  Grundcharakter  nach  episch  waren,  aber 
den  Keim  aller  lyrischen  Gattungen  enthielten,  waren  allerdings 
nicht  mit  Tanz  yerbunden;  es  waren  OhorSle,  die  entweder  als 
Prosodien  bei  Processionen  oder  ohne  Bewegung  als  Hymnen 
bei  Opfer  und  Gebet  gesungen  wurden.*)  In  der  historischen 
Zeit  bestand  der  Nomos  nur  als  Monodie  fort.  Die  älteste  aus 
dem  aulodischen  Nomos  erwachsmu^  Form  der  Lyrik,  die  Elegie 
hatte  nocb  einen  halb  epischen  Charakter  u!i«l  wurde  später  in 
den  Agonen  auch  meist  rhapsodisch  vorgetragen.  So  wird  von 
den  Elegien  des  Xenophanes,  Theognis  und  Solon  über- 
liefert^ dass  sie  nicht  in  Musik  gesetzt  waren;  indess  scheint  die 
berühmte  Salaminische  Elegie  des  Solon  mit  Fldtenmusik  und 
enopltscher  Bewegung  Torgetragen  su  sein.  In  der  epischen 
Zeit  tanzten  die  Ch5re  su  dem  Gesänge  und  Spiel  der  Adden 
(s.  hierflber  K.  0.  Müller,  Gdtünger  Lektionskatalog  1836). 
Diese  Form  der  Chorik  ist  wahrscheinlich  auch  mit  der  iolischen 
Lyrik  verbunden  gewesen,  die  aus  dem  kitharodischen  Nomos 
hervorging  und  ihrer  ganzen  Anlage  nach  auf  den  Einzelgesang 
berechnet  war.  Die  Hcgleitun«»:  des  epischen  und  lyrischen  Vor- 
trags durch  die  Orchestik  hat  iku  h  die  romische  Poesie  von  den 
Griechen  uberkommen;  so  wurden  bekanntlich  selbst  die  Ge- 
dichte Ovid's  auf  dem  Theater  getanzt.  In  der  Zeit  der  aus- 
gebildeten dorischen  Lyrik  sang  der  tansende  Chor.  In  dieser 
Weise  wurden  die  lyrischen  Hymnen  und  Pftane  anfgefahrt, 
ebenso  die  Eokomien,  besonders  die  Epinikien,  femer  die  Par- 
thenien,  Threnen  und  die  hyporchematischen  Gattungen  der 
PoSsie;  die  begleitende  Instrumentalmusik  konnte  z,  Th.  ?on  den 
Tanzenden  ausgeübt  werden;  gewöhnlich  war  dies  aber  nicht  der 
Fall.  Wir  sind  zu  dem  ürtheil  berechtigt,  dass  in  der  dorischen 
Lyrik  eine  voUkoMiuieuc  Harmonie  des  Gedankens  und  8])rach- 
ausdrucks  mit  dem  Kliythmos,  der  Melodie  und  dorn  Tanz  Statt 
fand.**j  Die  höchste  Kunst  erreichte  abor  die  Chorik  in  dem 
Vortrage  des  Dithyrambos,  der  ursprünglich  nur  ein  Ausdruck 


*)  De  metri»  Pmdari  8.  S70. 
**)  Die  Beweise  s.  de  näria  PimL  III,  eap.  10—19. 
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bacchischer  Begeisternog^  an  den  dionysischen  Festen  in  Athen 
zar  vollen  Entwickelung  gelangte.  £r  war  anfänglich  strophisch 
wie  die  dorische  Lyrik  und  der  ihn  ansf&hrende  kyklische  Chor, 
der  seinen  Namen  von'  der  Form  seiner  Tanze  hatte,  bestand 
wie  die  flbrigen  lyrischen  Chöre  aus  Dilettanten  (dXeOOepoi). 
Als  später  die  strophische  Form  abgestreift  wurde,  konnten  (nach 
Aristot.  Probl.  918  b  20)  die  kunstvoll  verschlungenen  Tanz- 
hgureu  und  die  verwickelten  Musikformen  nur  durch  Künstler 
von  Fach  (dxuJViCTai)  dargestellt  werden.  Der  Dithyraiubos  war 
cantatenartig;  näherte  sich  aber  durch  die  mimische  Aktion  des 
Chors  dem  Drama-,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  «dass  aus  ihm  eine 
lyrische  Tragödie  und  Komödie  hervorging,  welche  auch  neben, 
dem  eigentlichen  Drama  bestehen  blieben.*)  In  den  Agonen 
erhielten  sich  die  Yerschiedenen  lyrischen  Vortragsweisen  wie  die 
Bhapsodik  bis  in  die  römische  Eaiseizeit. 

0.  Dramatik. 

§  80.  Wie  das  Drama  in  Athen  seine  klassische  Form  ge- 
wonnen hat,  ist  das  athenische  Theater  auch  maassgebend  fttr 
die  gesammte  Dramatik  des  Alterthums  geworden.  ürsprOnglich 

waren  die  dramatischen  Schauspiele  durchaus  an  den  Dionysos- 
cult  geknüpft:  in  Athen  spielte  man  nur  an  den  grossen  Diony- 
sien,  den  Lenäen  und  den  kleinen  Dionysien.**")  An  den  grossen 
oder  städtischen  Dionysien  traten  die  bedeutendsten  Dichter  mit 
neuen  Stücken  in  dem  Stadttheater  auf;  an  den  kleinen  oder 
ländlichen  Dionysien  wiederholte  man  bereits  aufgeführte  Stücke 
auf  den  BQhnen  der  Demen,  deren  bedeutendste  das  Theater  im 
Peiräens  war;***)  an  den  Lenäen  gab  man  alte  und  neue  Stücke. 
Wiederhblungen  von  Dramen  waren  übrigens  kchou  aur  Zeit  der 
Perserkriege  fiblich.  (Vergl.  Herodot  71,  21.)  f)  In  der  Dia- 
dochenzeit  dehnte  man  die  Schauspiele  an  allen-  Orten  auch  auf 
nicht  Dionysische  Feste  aus.  Noch  mehr  geschah  dies  in  der 
römischen  Zeit,  wo  besonders  anch  die  ludi  funebres  der  Grossen 
mit  Theateraufführungen  gefeiert  wurden.   Aber  ein  vom  Cultus 

*)  S.  Staatsh.  d.  Ath.  1.  Aufl.  S.  361  ff.  C.  /.  nr.  1584,  2769. 
**)  Kl.  Sehr.  V,  S.  120  tt'. 
***)  Kl.  Sehr.  V,  i>.  96  ff.  „Des  Sophoklea  Antigene"  S.  2UU  ti.  Neue 
TOrmehrto  Ausgabe  S.  169  iL] 

t)  Staatsh.  d.  Ath.  1,  S.  M».  Ober  Wiederholungen  überhaopt  a. 
Oraecae  tragoed,  princip.  Cap.  II  u.  m. 
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losgelöstes  Hteheudes  Schauspiel  wie  in  der  Neuzeit  gab  es  auch 
in  Rom  nicht. 

Die  Aufführungen  begannen  regelmäasig  mit  Tagesanbruch 
und  dauerten  bis  Sonnenuntergang;  anch  wurde  meist  mehrere 
Tage  hintereinander  gespielt.  In  der  klassischen  Zeit  Athens 
traten  an  den  grossen  Dionysien  5  Tragödien-  und  5  Komödien* 
dichter  auf.  Wenn  von  den  erstem  jeder  eine  Tetralogie,  d.  h. 
drei  Tragödien  und  ein  Satyrspiel  «ur  Auff&hrung  brachte,  von 
den  letztern  aber  jeder  nur  ein  Stück,  so  ergicbt  dies  eine  Ge- 
sauuut/ahl  von  25  Stückm.  Man  hat  nun  aus  Aristophanes, 
Vögel  V.  785  t\.  h.(-lili("<s('ii  wollen,  dass  die  Traginlien  iMorgeus, 
die  Komödien  Nachmittags  gegeben  seien;  es  wäre  hiemach  an 
fünf  Tagen  täglich  eine  Tetralogie  und  eine  Komödie  aufgeführt 
worden.  Allein  an  jener  Stelle  des  Aristophanes  ist  TpaTUibwv 
in  TpuftiJ&tuv  zu  verbessern  und  die  auf  die  falsche  Lesart  gebaute 
Combination  ist  unhaltbar.  Die  fünf  Komödien  wurden  sicher 
an  einem  Tage,  wahrscheinlich  dem  letzten  des  Festes  au^- 
ftihrt;  daher  wird  man  anch  auf  die  Tragödien  ?ier  Tage  rech- 
nen müssen,  so  dass  jeder  der  fBnf  Dichter  tftglich  ein  Stück 
gab.  Dies  entepricht  dem  agonistischen  Charakter  der  Aniftlh- 
rungen;  ferner  erklärt  sich  hieraus,  dass  der  ursprüngliche  Zu- 
samnR'nhang  der  Handlung  in  den  Tetralogien  allmählich  häufig 
aufgegeben  wurde  und  seit  Sophokles  auch  die  einzelnen  Stücke 
der  Dichter  mit  einander  um  den  Preis  warben.*) 

Die  Form  des  dramatischen  Theatergebäudes  ist  aus  der  des 
lyrischen  Theaters  hervorgegangen,  welches  ans  einer  Ton  staffel- 
lormig  aufsteigenden  Sitereihen  umgebenen  Orchestra  bestand. 
Die  dramatische  Skene  wurde  an  der  offenen  Seite  der  Orchestra 
aufgestellt,  so  dass  sich  das  Logeion,  auf  dem  die  Schauspieler 
agirten,'10 — 12*  Aber  jene  erhob.  Die  dramatisdie  Btihne  blieb 
getrennt  von  der  Bflhne  für  den  Chor,  der  Orchestra  im  engem 
Sinne;  diese  lag  ausserhalb  des  Ton  den  Seitenwinden  der  Skene 
umschlossenen  Proskenions,  unmittelbar  vor  dem  Logeion,  aber* 
ein  Wenig  tiefer  als  dieses  und  war  mit  demselben  durch  Stufen 
verbunden,  um  das  Zusammenwirken  der  Schauspieler  mit  dem 
Chor  zu  ermöglichen.  Die  Eintj-änge  für  das  Publicum  und  zu- 
gleich für  den  Chor  befanden  sich  zu  beiden  Seiten  zwischen  der 


*)  8.  EL  Sehr.  IV,  8.  606  ff.  Yergl.  ,,Des  SephoUes  Aatigoae**  8. 147. 
[—  Keae  vermehrte  Ansgabe  8.  IM.].  Graec.  trag,  pnmc.  8.  104  ff. 
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Bühne  und  der  Cavea.  Um  die  (iesammtorchcstra  waren  Ehren- 
sitze  aufgestellt;  7,ur  Cavea  stie^r  iniiii  ;ms  der  Orchestra  auf 
strahlenfijrmiu:  au^^riiiandergehenden  Trej)|)eii,  durch  welche  jene 
in  keiliormige  Abschnitte  (KtpKibec,  cunci)  getheilt  wurde,  wäh- 
rend ein  oder  mehrere  concentrische  Umgänge  sie  in  Zonen 
iheilten.  In  den  griechischen  Theatern  waren  die  Sitze  fQr 
M&nner  und  Franen  getrennt,  in  den  römischen  war  dies  vor 
Angustus  nicht  der  Fall  Der  Komddie  wohnten  ausser  Hetä- 
ren flherhaupt.  keine  griechischen  Frauen  hei;*)  in  Rom  wurde 
dagegen  die  Komödie  schon  su  Plaut us  Zeit  von  Frauen  he- 
sucht,  die  der  Komiker  maironae  nennt  Diese  mögen  damals 
nur  den  niedern  Standen  angehört  haben;  später  nuhinen  vor- 
nehme Danit  u  aucli  an  den  lüsternsten  Spielen  Tlieil.  Die  Theater 
der  Alten  waren  meist  selir  gross;  das  athenisclie  Stadttheater, 
das  Olymp.  70  erbaut,**)  iihcr  erst  durch  den  Redner  Lykurgos 
ganz  vollendet  wurde,***)  fasste  mehr  als  300(X)  Zu^jchauerj 
grösser  und  prächtiger  waren  noch  mehrere  später  gebaute,  das 
grösste  das  au  Megalopolis  in  Arkadien.  Tn  Rom  wurde  das 
erste  steinerne  Theater  durch  Pompeins  65  v.  Chr.  errichtet. 
Da  die  Geh&nde  ohne  Dach  waren,  mussten  sorgfaltige  akustische 
Vorrichtungen  getroffen  werden.  Dahin  gehören  namentlidi  die  . 
von  Yitruv  (V,  5)  besohriehenen  Schallvasen  (i^x^ta),  wovon  wir 
uns  keine  genügend'  deutliche  Vorstellung  machen  können.  Etwas 
Ahnliches  scheint  noch  im  hyzantinischen  und  romanischen 
Kirchenbau  bestanden  zu  haben.  (Vergl.  F.  W,  ünger,  Über 
die  Schailgefässe  der  alten  Theater  und  dt^r  mittelalterlichen 
Kirchen.  Jahrbücher  des  Vereins  v(}n  Altfrthurasfr.  im  Rhein- 
lande 36.  (1864),  dazu  Berichtigungen  und  Zusätze  Anderer  37. 
(1865)).  Natürlich  wurden  die  Theater  während  der  Zeit,  wo 
nicht  gespielt  wurde,  zu  andern  öffentlichen  Zwecken,  besonders 
zu  Volksversammlungen  henutxt;f)  auch  fanden  darin  andere 
agonistische  Aufinhrungen  Statt  FQr  Muaikvortrige  hatte  man 
indess  meist  eigene  gedeckte*  Gehaude,  die  Odeen. 

Die  Dramatik  entwickelte  sich  allmählich  aus  der  Chorik. 


Über  Frauen  in  der  TragOdie  t.  Oraee,  trag,  princip.  8.  87  f.  (vergl. 
oben  8.  407  f.) 

**)  Yeggl  KL  Sehr.  V,  8.  90  C 

StaatBh.  d.  Ath.  I,  F.  571. 
t)  ()ber  Buchhandel  in  der  Orchestra  des  athenitoh«»  Theaters  8. 
Staatah.  d.  Ath.  I,  S.  68. 
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Ursprflnglich  agirt«  neben  dem  Chor  nur  ein  Schauspieler,  und 
die  Zahl  von  drei  Schauspielern  für  ein  Stück  oder  eine  Tetra- 
logie wurde  nicht  übcrscliritten.  Iii  den  erlialtencn  Dramen 
lässt  sich  i«i  All^enieinen  noch  lest. stellen,  wie  die  Rollen  unter 
die  iScliauspieler  vertheilt  waren,  wobei  zu  berücksichtigen  ist, 
dass  die  Sphären  des  Protagonisten,  Deuteragonisten  und  Tri- 
tagoniaien  nach  der  Schwierigkeit  und  dem  Charakter  der 
BoUen  von  einander  geschieden  waren.  Oft  war  die  Tertheilung 
nur  möglich^  indem  man  stumme  Personen  aar  Hülfe  nahm; 
selten  wurde  ein  Choreut  ftlr  eine  kurae  Bolle  eingestellt.  Die 
Schauspieler  mussten  in  der  klassischen  Zeit  des  Dramas  den 
höchsten  Ansprüchen  genügen:  einen  Souffleur  gab  es  nicht;"^) 
der  kleinste  Fehler  der  Diction  wurde  streng  gerügt;  ausserdem 
mussten  sie  Virtuosen  im  Gesänge  sein.  Eine  besondere  Schwie- 
rigkeit lag  darin,  dass  alK;  Rolion  von  Männern  gespielt  wur- 
den; .Schauspielerinnen  (mimw  )  finden  sieh  erst  in  dem  römischen 
Mimus.  In  He,/ug  auf  den  Gesang  in  weiblichen  Hollen  giebt 
es  eine  merkwürdige  Notiz  bei  Aristoteles,  Thiergeschichte 
VII,  1:  danach  wurden  die  Stimmen  beim  Eintritt  der  Pubertät 
durch  mühsame  Übung  in  eine  hohe  Tonlage  eingeswängt  und 
dieser  Ihrocedur  unterwarfen  sich  sogar  diejenigen,  welche  sich 
auf  den  Ghorgesang  legten.  Die  Virtuosität  der  Schauspieler 
wurde  durch  die  strenge  Scheidung  der  dramatisehen  Gattungen 
befördert.  Die  Alten  waren  der  Ansicht^  dass  Niemand  zugleich 
*  ein  guter  Tragödien-  und  Komddiendichter  sein  könne;  selbst 
der  Platonische  Sokrates,  der  am  Schlüsse  des  Symposion  in 
einem  tielern  Sinne  das  (tegentheil  behau^itei  (s.  oben  S.  263  f.), 
stimmt  in  der  Republik  (III,  o9r)AJ  der  gewöhnlichen  Meinung 
bei  und  erklärt  hier  auch  die  Fächer  des  tragischen  und  komi- 
schen Vortrags  für  unvereinbar.  Eine  Annäherung  des  Tragischen 
an  das  Komische  fand  nur  in  untergeordneten  Rollen  der  Tra- 
gödie**) und  im  Satyrspiel  Statt  Die  Scheidung  der  Gattungen 
war  schon  durch  den  grossen  Uifterschied  des  Oostfims  stark 
gekennseichnet.  In  der  Tra^l^die  wurden  durch  den  stelzen- 
artigen Kothurn,  durch  entsprechende  Verlängerung  der  Arme 

*)  Über  Interpolatioiien  der  Stflcke  dnrdi  die  Schanapieler  i.  Oraecae 

irarjord.  princi'p.  S.  10  fF.  Über  das  Staat«exemplar  der  Tragödien  dcB  Xschy- 
loB,  t^oplioklea  und  Euripides  ebenda  S.  12  ff.  327  ff.   Kl.  Sehr.  V,  S.  124  f. 

**)  Vergl.  „Des  SopbokleB  Aatigone"  S.  178.    [«-  Keoe  veimehrie 
Ausgabe  S.  160.] 
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(Xtipiötcj.  Aus.stoptuiigen,  weite  altertliiimliclie  i'rachtgewiinder 
(EucTic  uDil  cuppa,  palld)  und  hohe  Maslken,  die  (Jestalten  über 
das  gewöhnliche  Maass  erhöht  und  idealisirt;  in  der  Komödie 
karrikirte  man  dagegen  das  alltägliche  Leben.  Die  Anwendung 
der  Maaken  lag  schon  im  Ursprung  des  Dramas,  welches  von 
dionysischen  Mummereien  ausging.'  Man  beskich  Anfangs  das  . 
Gesieht  mit  Traubenhefe  und  mit  Mennig;  spater  wandte  man 
hemalte  Leinwandmasken  an.  In  der  Zeit  der  ausgebildeten 
Kunst  that  gewiss  die  Plastik'  Alles  um  die  Masken  schdn  und 
oharakteristieh  su  machen.  Die  irpocuinoiroiol  bildeten  ein  eige- 
nes Kunstgewerbe.  Bei  der  Grösse  der  alten  Theater  war  es 
unstreitig  von  Vortheil,  dass  die  Gesichtszüge  durch  die  Maske 
stark  iiiarkirt  wurden;  das  Mienenspiel  wäre  für  die  weiten  Ent- 
fernungen docli  verloren  gegangen  und  wutde  durch  eine  höchst 
ausdrucksvolle  luimisehe  Aciion  ersetzt.  Ausserdem  verstärkte 
das  Mundstück  der  Maske  die  Schallwirkung  der  ►Stimme.  Der 
plastischen  Erscheinung  der  handelnden  Personen  entsprach  die 
Bühnenausstattung.  Die  Bühne  hatte  eine  gfringe  Tiefe,  nur 
ein  Paar  Seitencoulissen  (irepicncrot),  so  dass  sie  ein  reliefartiges 
Bild  gew&hrte*  Die  Decoration,  von  Malern  nnd  Bildhauern 
kunstvoll  gearbeitet,  war  massiv  gestaltet  und  vielfach  nur  an- 
deutend, wie  wenn  2.  B.  ein  f&r  alle  Mal  Land  und  Fremde 
rechts,  Stadt  und  Heimath  links  von  der  Bühne  gedacht  wurden. 
Da  der  Ohor  in  den  Pausen  der  Handlung  auf  der  Orchestra 
blieb,  iuu.st.te  ein  Seenenwechsel  während  des  Stückes  die  pla- 
stische Einheit  des  Anblicks  stören-,  daher  war  die  Einheit  des 
Orts  und  der  Zeit  besonders  seit  Sophokles  in  der  Tragödie 
Regel.  Dagegen  verfuhr  die  altattische  Komödie  in  dieser  Be- 
ziehung stets  mit  voller  WillkUr;'*')  erst  die  neuattische  richtete 
sich  nach  dem  Vorbilde  der  Tragödie.  Übrigens  war  eine  Sccnen- 
Veränderung  auf  der  antiken  Böhne  unschwer  zu  bewerkstelligen. 
Die  Maschinerie  war  überhaupt  nicht  unbedeutend;  es  gab  Ver- 
senkungen, Flugmaschinen,  Donner-  nnd  Blitamaschineu  u.  s.  w. 
Doch  trat  die  Decoration  nie  mit  stdrendem  Übergewicht  her- 
hervor;  eigentliche  Decorations-  nnd  Gostümstücke  kamen  erst  auf 
der  römischen  Bühne  und  bei  den  Spielen  des  Amphitheaters  auf. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  hat  es  im  Einzelnen  genauer 
zu  bestimmen,  wie  Musik  und  Orchestik  mit  dem  dramatischen 

Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  8.  114,  118. 
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»Schauspiel  verbunden  waren.  Opernartig  waren  die  alten  Dramen 
nicht;  aber  sie  liatteii  niclit  unbfdeuteude  musikalische  Zuthateu. 
Ganz  lyrisch  waren  die  ( 'horjiariien,  die  mit  Instnmientalbejrlei- 
tung  gesungen  wurden  und  zwar  nicht  immer  vom  ganzen  Chor, 
Hondern  häuäg  kommaiisch  unter  die  Ohoreuten  getheilt*)  Die 
>  Schauspieler  sangein  ebenso  die  schon  durch  das  Metrum  als 
meliflch  bezeichneten  Partien.  Auch  dae  Di?erbium  wurde  theSs 
mit  Saiteninstrumenten  y  theila  mih  F15ten  begleitet.  Aber  diese 
Begleitung  war  schwach  wie  bei  der  Rhapsodik  und  man  darf 
daraus  nicht  schliesseu,  dass  der  Dialog  als  Recitativ  dnrchcom- 
ponirt  gewesen  sei.  Es  war  eine  hohe  rhythmische  Dedamation 
und  das  Hecitativ  (TrapuKaTaXoft'u  trat  nur  an  einzelneu  vorzüg- 
lich gehobeneu  Stellen  ein.**i  dedenfalls  aber  dienten  in  der 
klassischen  Zeit  alle  Inusikaiischen  Zutliaten  mir  dem  Wort;  die 
Handlung  war  die  Hauptsache,  während  dieselbe  in  der  ujoder- 
nen  Oper  hilutig  nur  der  Laternen })t'ahl  ist,  woran  die  Musik 
leuchten  soll.  Als  die  Kunst  verfiel,  erlangte  indes»  auch  im 
antiken  Drama  die  Musik  vielfach  das  Obergewicht  über  den 
Text.***)  Die  Orchestik  des  Chores  war  in  ^en  eigentlichen 
Tanzpartien  "balletartig;  sie  spielte  eine  Hauptrolle  in  der  Komödie; 
in  der  Tragödie  wurde  jedenfalls  die  Parodos  getanzt,  nicht  da- 
gegen die  Stasima,  an  deren  Stelle  jedoch  nicht  selten  Tanzlieder 
traten.f)  Der  Chor  bestand  im  attischen  Drama  aus  Torzfiglich 
geübten  Dilettanten;  ff)  die  Zahl  der  Choreuten  betrug  in  der 
Tragödie  löjfff)  in  der  Komödie  24. 

In  der  Blüthezeifc  des  Dramas  war  das  Theater  ein  Heilig- 
thum *y)  und  das  Schauspiel  wurde  als  eine  wichtige  Staats- 
angelegenheit betrachtet.  Jn  der  That  hat  das  Drama  die  Nation 
zu  grossen  Gesinnungen  und  Thaten  gestimmt;  die  Komödie  war 
eine  Staatscensur;  die  Tragödie  hat  den  Patriotismus  geweckt 
und  das  Volk  berathen.  Die  würdige  Ausstattung  der  Bühnen- 
spiele erforderte  einen  beträchtlichen  Kostenaufwand.   In  Athen 


*)  Ver^d.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  528  ff.   Gruecae  trag,  pnticip.  S.  69  ff. 
**)  Kl.  Sehr.  VII,  S.  690  ff'. 

Graec.  trag,  princ  8.  88. 
t)'  Vergl.  „Des  SophoUes  Änfeigoiie"  &  180  iF.  ttO.        Neue  ver- 
mehrte  Augabe  8.  15Sff.  S88.] 
tt)  StaatdL  d.  Atb.  I,  8.  49«. 
ttt)  Graec.  trag.  pnnc.  S.  41  ff.  67  ff. 
»t)  StaaUh.  d.  Atb.  I,  &  417  b. 
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stellte  der  Staat  das  städtische  Theatergebäude  nebst  dem  kost- 
spieligen Zubehör;  er  verpachtete  dasselbe  an  eineii  Untexnehiner 
(dpxiT^KTUiv);  der  für  die  bauliche  Instandhaltung  sorgen  musste 
und  van  den  Zoschanern  ein  mässigi«  Binirittsgeld  einzog.  Darch 
das  Theorikon  wurde  letzteres  den  Bürgern  im  Yorans  erstattet*) 
Dichter  und  Schauspieler  erhielten  ausserdem  ein  Honorar  aus 
der  Staatskasse.**)  Ffir  die  Theater  in  den  Demen  hatten  die 
einsehien  Gemeinden  tn  sorgen.  Die  Kosten  des  Chors  wurden 
durch  Liturgie  aufgebracht;  für  das  Stadttheater  stellte  jeder 
der  10  Stämme  einen  Choregen,  der  Choreuten  und  Musiker  zu 
besolden  hatte.  Es  war  Ehren sai:he  den  tragischen  Chor  mög- 
lichst prächtig  zu  costflniiren;  bei  den  Komödien  galt  eine  solche 
Pracht  nicht  als  angemessen.  Die  Dichter  bewarben  sich  beim 
Archen  um  die  Erlaubniss  znr  Aufführung,  die  ihnen  ertheilt 
wurde,  wenn  ihre  Werke  in  einer  Leseprobe  (npodTUJv)  als  wür- 
dig befunden  waren.***)  Darauf  wurden  jedem  vom  Archon  drei 
nach  einer  Prüfung  ausgewählte  Schsnispielerf)  und  ein  Ghorege 
sugetheilt  (xopdv  hibövai),  welcher  dem  Stdck  entsprechend  einen 
Chor  von  Knaben  oder  Männern  anwarb  und  Musiker  miethete^ 
auch  die  Ohoreoten  bis  zur  Aufführung  zu  beköstigen  und  das 
Lokal  tür  ihre  Übungen  zu  geben  hatte.  Der  Dichter  studirte 
das  ganze  Drama  ein,  wozu  ein  grosses  Haus  (fieXei^ujv  oTkoc) 
eingerichtet  war;  daher  die  bekannte  Bedeutung  von  bpäfja  öibd- 
CKeiv  (fahulam  doccrc)  und  bibacKaXia.  Anfänglich  spielte  der 
Dichter  auch  selbst  in  den  Hauptrollen  seiner  Stücke.  Sopho- 
kles ging  zuerst  hiervon  ab  und  trat  nur  noch  in  schwierigeren 
Statisten  rollen  auf.  Seit  Aristophanes  und  Euripides  wurden 
8or  Einübung  der  Chöre  besondere  Lehrer  bestellt  (xopohthd- 
cxaXoi). 

Die  Zahl  der  dramatischen  Preisrichter  (xpiTol  ol  Ato- 
vudiifv  scheint  10  betragen  au  haben ,  5  für  die  Tragödien  und 
5  für  die  Komödien.  (Yergl.  6.  Hermann,  Tk  guhique  ivdicQms 
poi'tarum.  Leipzig  1834.  Opusc.  iid.  VII;  H.  Sauppe,  Über  die 
Wahl  der  Richter  io  den  musischen  Wettkämpfen  an  den  Dio- 
nysien.  Berichte  der  Siuhs.  Ges.  d.  Wissensch.  1^55.)  Es  wurden 
in  beiden  Gattungen  des  Dramas  drei  Preise  (iTpu)T€ia,  beuTcpcio, 

*)  Staaisb.  d.  Atb.  I,  S.  806  ff. 
«*)  Sbenda  I,  8.  BS».  ie9f. 
♦•^  KI.  Sehr.  V.  S.  189  fL 
t)  Staatib.  d.  Atb.  I,  COD. 

Böokh't  Ba«fkl^Ufo  d.  pUldov.  Wlf»»eh»ft  SO 
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TpiTcta)  för  die  drei  besten  Stflcke  oder  Tetralogien,  ebenfloWel 
für  die  drei  besten  Schau r^pielc^  und  Kir  die  besten  Chöre  er- 
th^ilt.  Durch  die  Einsetzung  von  Kampfrichtern  wurde  die  für 
die  Kunst  verderbliche  Theatrokratio  verhütet,  welche  wie  Pia- 
ton (Ges.  Beb.  II.  (jiyJb)  hervorhebt,  in  Sicilien  und  Italien 
bestand,  wo  das  Publicum  über  die  Preise  «ütochied.*)  Die 
Choregen  feierten  ihren  Sieg  durch  Aufstellung  eines  Tnpni^  an 
deMen  Postament  das  Ergebniss  des  Agon  in  Stein  gegraben 
war.  Ans  diesen  choragischen  Denkmalem  wurde  seit  Aristo- 
teles Ton  namhaften  Schriftstellem  in  den  „IHdaskalien^  eine 
saverlassige  Chronik  der  attischen  Theateranff&hnuigen  ansammen* 
gesteUt**) 

Als  zu  Ende  des  peloponnesiscben  Krieges  der  Wohlstand 
und  die  politische  Macht  Athens  gebrochen  war  und  der  ächte 
Kuuntainn  in  der  Bürgerschaft  erlosch,  gerieth  die  Choregie  in 
Verfall.  Der  tragische  Chor  wurde  dürftig,  so  dass  er  zum  Theil 
aus  stummen  Personen  bestand,***)  und  der  komische  ging  mit 
wenigen  Ausnahmen  ganz  ein.f)  In  der  Diadochen-  und  Römer« 
zeit  wurde  die  gesammte  Dramatik  durch  die  Zünfte  der  diony« 
sischen  KSnstier  zum  Yirtaosenthum  ausgebildet;  neben  neuen 
Stacken  worden  Oberall  die  klassischen  Dramen  theils  Ton  an- 
steigen,  theils  von  umherziehenden  Truppen  aufgefOhrt,  die 
sich  wie  die  Athletentruppen  heilige  Synoden  nannten.ft)  Die 
Forsten  und  sp&ter  die  römischen  Grossen  statteten  die  Spiele 
mit  grösster  Pracht  aus.  Aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Chors  küiuitc  nicht  wiederhergestellt  werden.  In  der  neuem 
Komödie  wurden  die  Pausen  der  Handlung  durch  eingelegte 
Gesänge  oder  Instrumental imisik  ausgefüllt  Hieraus  entstand 
wahrscheinlich  im  alexandrinischen  Drama  die  Eintheilung  in 
Akte,  die  dann  auch  auf  die  Tragödie  übertragen  wurde,  wo  die 
Chorgesange  die  Pausen  füllten.  Das  römische  Theater  sehloss 
sich  an  diese  Form  an.  Die  Orchestra  wurde  hier  ganz  zu  Sitzen 
fiOr  den  Senatorenstand  eingeräumt;  sie  war  kleiner  als  im  grie- 
'lihischen  Theater.  ^Dagegen  verlegte  man  die  Orohestik  und  also 

*)  Über  die  Preise  s.  Staatsh.  d.  Atb.  a  t98ff. 
**)  Vergl.  Corp,  Imer,  I,  8.  860  iF.  Kl.  8cbr.  Y,  &.  110. 
***)  Vergl.  Orme.  trag,  pHneip.  S.  91  if.   Über  Bflttiger's  Hypothese, 
da«8  statt  der  stummen  Personen  Puppen  fongizten  S.  ebeada  8.  94ifl 

t)  Vergl.  Staatsh.  d.  Ath.  I,  60G  ff. 

tt)  Oorp,  Inacr.  11,  S.  667  ff.   Graecae  trag,  princip.  Ö.  320  ff. 
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wahrscheinlich  auch  den  tragischen  Chor  auf  die  Bühne,  die  eine 
grossere  Tiefe  erhielt  und  durch  einen  beim  Beginn  jedes  Aktes 
herabsinkenden  Vorhang  geschlossen  wurde.  Allmählich  löste 
sich  die  Musik  noch  weiter  Ton  der  Mimik  und  Orchestik|  indem 
die  Schauspieler  die  cantica  unr  agirten  und  den  Gesang  selbst 
▼on  emem  danebenstehenden  Sänger  ausfahren  lieaaen  (ad  mamm 
canUare).  Ein  grosftea  Übergewicht  Aber  die  Poesie  erlangte  die 
Mimik  in  den  Hirnen,  die  seit  dem  Ende  der  Republik  alle 
konstTolIeren  Dramen  Terdräugten.  Aher  noch  mehr  Beifall 
fanden  die  frivolen  nnd  zuletzt  im  höchsten  Orade  obseSnen  Pan- 
tomiineii,  die  unter  Augustus  auikauien.  Es  war  darin  der  Inhalt 
von  Tragödien  oder  Komödien  in  eine  Reihe  von  cantica  zusam- 
mengefasst,  welche  mit  raustlunder  Muäik  von  einem  Chore  ge- 
sungen wurden,  während  die  Handlung  von  einem  Solotänzer, 
seit  Seneca's  Zeit  aach  oft  von  einer  Tänzerin  (pantominia) 
hyporchematisch  mit  einem  Obermaass  Ton  Gesiiculation  darge- 
stellt wurde.  Musik  und  Dichtung  wurden  so  im  Dienste  der 
Orchestik  vollends  Terdorben. 

I  8t.  litoTaiar.  I*  Qnellea«  Die  HtenunselieD  Qoellen  onierer  Kenot- 
UM  der  alten  Gymnattik  ■.  oben  8^  488.  Ober  Oreheatik  baben  wir  viele 
s.  Tb.  aoafBhrliebe  Notiien  ans  dem  Alterthnia,  besonders  bei  Lnkian,  De 
mUaMem;  Athea&oa  im  14.  Beb.;  Piaton  im  7.  Buch  der  Gesetze; 
Plutarch  de  mtmea  nnd  Symp.  Quüest.  IX,  15.  (vergl.  Job.  Fr.  Stcin- 
mann,  Plutarchi  symp.  quacst.  ultimam  tntnprelatus  est  düncrtafinnr  critira 
et  ardiaeoloijica.  Peteraburg  184;')!;  I'ollux  IV,  94;  Libanios,  'Yn^p  tujv 
öpxncTUJv.  Die  meisten  der  erhalttMifii  vSchriften  über  Musiktheorie  siud 
gesammelt  von  M.  Meibom,  Anttqudf  musicac  auctores  S'ptem  grmcc  et 
latine.  Amsterdam  1662.  4.  En  eind  dxm  1)  Aristoxenoa,  'Ap^ovlKd 
croixcia,  2)  Enklid,  CkatwT^  Äp^oviicr^c  und  KaTaTO|Aif|  novövoc,  a>  Nike- 
maefaos,  '&rx€ip(biov  ftpfidviKf^c,  4)  Alypioa,  Ckorwr^l  lAoucucfi  (Hanpt- 
qnelle  fQr  die  Kenntniss  der  ulten  Noiensehrifl),  6)  Oandeniins,  *Ap)ioviicf| 
clcatuiTHi  Baccheios  d.  Ä.,  Cicorurr^  t^x^ic  ^ouciKf^c,  7)  Aristides 
Qnintilianas,  TTcpl  laouaxf^c  (hiervon  ein  Auszug  in  Marcianus  Ca- 
pella,  T)e  nuptiif!  Philologiae  et  Mercurii  Bch.  9).  Weitere  theoretische 
Schriften  sind:  rtoleTnllos,  'ApuoviKri;  Plutarch,  TTcpl  ^louciKf^c;  Boe- 
thius,  De  musica;  Augustinus  (der  Kirchenvater),  De  mmica;  ferner 
einige  anonyme  Scbriftchen;  s.  besonder»  Fr.  Bellerniann,  Amotymi 
scriplio  de  mmica.  Berlin  1841  uud  A.  J.  U.  Vincent,  Notices  et  extraitt 
de  manueritt  He.  1  XVI,  II.  Paris  1847.  Ansseidem  NotiMn  Aber  Mnsilc 
bei  den  Phüosopbeii,  -wie  Piaton  (Kepablik,  Timftos  n.  Gesetee),  Aristo- 
teles (Politik  nnd  die  unter  seinem  Namen  erhaltenen  Probleme),  Philo- 
demos,  De  mutieaf  bei  Athenäos  (14.  Baeb),  Xlian,  Qelliasw  Erhal- 
tene Compositionen  in  Notcnschrilb  sind:  1)  ein  Fragment  der  Melodie  zn 
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Pindftr's  1.  F^tb.  Ode,*)  8)  die  Melodien  so  drei  Hymnen  dee  Dianjaioe 
und  Meeomedea  (beransgeg.  von  Fr.  Bellermann.  Berlin  1840),  8)  Melodie 

ohne  Text  und  Solfeggien  [h.  Rossbach  a,  Wesipkal,  Metrik.  Bd.  I  im 
Auhaug].  Vergl.  J.  G.  Behagbel,  Die  crbaltenen  Reste  altgriecbiscber 
Mti^ik.  Hpid»^lb»'r<j  1844,  worin  eine  Melodi»?  rn  den  drei  ersten  Verson  des 
kleinereu  Homerischeu  Hymnus  auf  Demet*.'r  mitgetheilt  ist;  sie  iöt  1724  Ton 
dem  V'euetianer  Marcello  zuerst  edirt,  aber  von  zweifelhafter  Achtln  it. 

Die  Inschriften  bieten  eine  reiche,  noch  bei  Wxntem  nicht  eröchupfte 
Qaelle  für  die  Gescbicbte  der  Agonistik,  der  Musik  und  des  Bübnenwesens. 
Die  Denkmftler  der  bildenden  KOnite,  namentlieh  aneh  Wandgemftlde  nnd 
Vaeenbilder  entbalten  TieUiMh  gynmaetliobe  nnd  oreheetiscfae  Doratellongen 
nnd  geben  eine  Aniehaonng  von  den  mnaikaliseben  Inetromenten  der  Alten, 
sowie  von  dem  scenischen  Cottflme.  Für  die  Geschichte  des  BQhnenwesena 
sind  rli(>  vielen  Überreste  der  alten  Theater  eioe  Hanptqaelle.  Siehe  oben 
(S.  492  tf  )  die  Quellen  der  Knnstarchuologie. 

II.  Bearbcituugen  der  (JcHchichte  der  Heweprungskünste: 
GyuinaHtlk.  Hieronymus  M erc u r ialis,  He  arte  (jiftnwifilica.  Venedig 
1673.  4.  Amsterdam  1G72.  4.  —  1'.  Faber,  Agcmiiiticon  she  de  re  athhtica 
ludihque  vtUrum.  Leiden  lö92.  4.  Abgedruckt  m  Grouov's  Tfies.  anlUiuit. 
graee,  8.  Bd.  —  Ed.  Corsini,  Diss^rtaUones  IV»  agonUUeae.  Floren« 
1747  n.  0.*  4.  —  Job.  H.  Kranae,  Tbeagenee  oder  wissenBcbaftUebe  Dar- 
■telloDg  der  Gymnastik,  Agonistik  nnd  Festspiele  der  Hellenen.  Halle  1886; 
Artikel  Pentathlon  in  Ersch  u.  Gruber's  Enojklop&die.  Seet  JH.  Bd.  16; 
Die  Gymnastik  und  Agooistik  der  Hellenen.  Leipzig  1841.  Dm  umfas- 
sendste Werk  über  den  Gegenstand,  worin  das  Material  mit  grossem  Fleiss 
gesammelt  ist.  —  G.  Hermann,  De  Sogenifi  Aeyinctae  victorüt  qninqucrtii. 
Leipzig  1822.   Opusc.  III.**)  —  G.  F.  Fhilii-i..  />-■  ptnUiihlo.    Berlin  1828. 

—  Ed.  Finder,  über  den  Fünfkampf  der  Hellenen.  i3erlin  1867.  — 
[G.  Lehudurlt,  Hippudiunius.    iieriiu  1876.j 

Orchestik.  J.  Mearsias,  Oreheilra  t.  de  »aUatUmibus  veUrum  liber, 
Leiden  1618.  4.  ^  de  TAalnaye,  Dt  la  loltaiAm  OMrale  ou  BtAmkm 
Mir  Vongim,  U»  proffrh  et  U$  efftU  de  ia  pomtamime  dtet  k$  aneiene.  Fiarii 
1790.  [H.  Bnehholts,  DiteTansknnit  des  Enripides.  Leipeig  1871.  — 
Chr.  Kirch  hoff,  Die  orchestische  Eurytbmie  der  Griechen.  Altona  1873.  4. 

—  H.  Flach,  Der  Tanz  bei  den  Griechen.  Berlin  1880.J  In  £ranse*e 
Agonistik  ist  die  Drchrntik  mit  ab^'>4mii(lelt. 

Musik.    G.  Martini,  Sh^ia  ildUi  musica.  Dologna  1767—1781.  3  Bde. 

—  Ch.  liurney,  (rrntral  liidory  oj  mu.sic  from  the  earlirst  ages  to  the 
prtscnt  pt'Hod.  London  177C — 1789.  4  Bde.  Daraus  übersetzt  ist  J.  J. 
Escheuburg,  Über  die  Musik  der  Alten.  Leipzig  1781.  4.  —  Fr.  W. 
Marpurg,  Sinleitang  in  die  Oeeoliiehte  nnd  LehrtAtie  der  «Uen  nnd  neoen 
Mosik.  Berlin  1769.  4.  Qenan  nnd  kenntnisireicb.  —  J.  K.  Forkel,  All- 
gemeine Oeaehiehte  der  Mnsik.  Leipdg  1788.  1801.  8  Bde.  4.  (bie  snm 
16.  Jahrb.)  Die  Geeehichte  der  alten  Musik  meist  aus  Marptxrg  und  Buia^ 
abgesohrieben.  —  [F.  Clement,  HiMre  de  2«  mmmqm  depmi»  lee  iempe 


*)  De  metris  Pindari  Buch  III,  Kap<  18  analjsirt. 
VergL  Kl.  Sehr.  V,  8.  887  ff. 
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anciens  jusquit  nos  jours.  Paris  1884.]  —  F.  v.  Drit-ber«?,  Die  mathe- 
niiitische  Tntt^rvallt^iilehro  der  Griechen.  Leipzig  1819;  Aufschlüsse  über 
(iie  Musik  der  Griechen.  Leipzig  1819;  Die  musikalischen  Wissenschaften 
tlcr  Orieclien.  Herlin  1820;  Die  praktische  Musik  der  Griechen.  Herlin 
1821;  Die  pueumatitichen  Erüudunf^en  d"r  Griechen.  Berlin  1822;  Wöiter- 
bnch  der  griechischen  Mnsik.  Berlin  1835.  4;  Die  griechische*  Musik  aof 
ihre  Qrandgcsetse  znrflckgeffthrt  Berlin  1841.  4.  Dr.  war  ein  enihneia- 
«tischer  Verehrer  der  alten  Musik,  hatte  auch  gnte  Kenntnisse,  war  abev 
in  seinen  Aneichten  za  willkflrlich  nnd  phantastisch.  —  F.  J.  Ftftis,  Bm- 
ffraphie ,9mirer8(Ue  des  nmsiciem  et  hihUographie  giniraU  dt  la  musiqttc  prc- 
crtlrr  d'uH  resumc  phüosophique  de  Vhistoire  de  eet  art.  Brüssel  und  Paris 
1H35— 44.  8  Bde.;  [flistoirr  generale  de  hi  munfque  depuis  hs  temps  1  es  plus 
fincieus  jusqu'n  uos  Jours.  Paris  1869—76.  4  Bde.]  —  C.  F.  Weitzinann, 
Getichichto  der  <;:riechischen  Musik.  Mit  einer  Musikbeilage  enthaltend  die 
silnimtlichi'ii  noch  vorhandenen  Proben  altgriechischer  Melodien  und  40  neu- 
griech,  Volkönielodien.  Berlin  1855.  4.  (36  Seiten),  i^icht  ohne  Kenntniss, 
aber  sn  knn  nnd  allgemein  nnd  ohne  die  Omndlage  einer  philologischen 
Dnrchbildang.  —  A.  W.  Ambros,  Oesehichte  der  Musik.  Leipzig  186t-> 
1868.  8  Bde.  [8.  Anfi.  1879—1881.  4  Bde.]  Oer  erste  Band:  Die  antike 
Masik.  —  C.  Fortlage,  Griechische  Musik.  In  Evsch  n.  Graber*s  Ency- 
klopftdie.  Sect.  L  Bd.  81.  —  A.  Rossbach  nnd  R.  Westphal,  Metrik 
der  griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  im  Verein  mit  den  begleitenden 
musischen  Kiinsten.  Leipzig  18.54  — G5.  [2.  Aufl  1867  f.  2  Bde.  1.  Bd.: 
Rhythmik  nnd  Harmonik  nebst  der  (Tcschichto  der  drei  musischen  Disci« 
plinen.  3.  umgearb.  Aufl.  ti.  d.  T.:  Theorie  der  musischen  Künste  der 
Hellenen.  Bd.  1.  Griech.  Rhythmik.  1885.]  Die  beste  Bearbeitung  der  alten 
Uusikgeschichte.  Das  ganze  System  der  alten  Theorie,  das  ich  in  der  Ab- 
handlung De  mHHs  Pindari  meinem  Zwecke  gemfts«  nnr  skisiiren  konnte, 
ist  hier  ansftthrlich  dargestellt  Doch  sind  Tiele  Neuerungen  nidit  glttck- 
lich.  Yergl.  die  Tortreffliche  Schrift  von  A.  Ziegler,  üntersnchnngen  auf 
dem  Gebiete  der  Mueik  der  Griechen.  Lissa  1866.  4.  —  [E.  Naumann, 
Die  Tonkunst  in  der  Cnltnrgeschichte.  Bd.  1.  Berlin  1869.  —  H.  Mendel, 
Musikalisches  Conversationslexikon.  Eine  KncykInjvAdie  der  pef»amniten 
mnsikaliöchen  Wissenschaften.  Berlin  1870  tf.  —  W.  Chappel,  The  history 
of  mxisic.  Vol.  I.  frov)  the  earJiest  records  to  (hc  fall  of  the  lioman  Empire. 
London  1874.  —  F.  A.  Gevaert,  Jlisfoirc  et  thcorie  de  la  musiii>i<  de  l'an- 
tiquite.  Bd.  I.  IL  Gent  1875.  1881.  —  H.  Guhrauer,  Der  Pythische 
Kimoe.  Eine  Stodie  mr  griech.  Mosikgeachichte.  Leipzig  1876.  (Vergl. 
K.  Jan,  Fhilolog.  88.  1879.  nndJahibb.  f.  oLPhil  110.  1879.)  Derselbe, 
Zur  Geschichte  der  Aolodik  bei  den  Griechen.  Waldenburg  1879  n.  Jahrbb. 
f.  cL  Philol.  181.  1880.  ~  H.  Beimann,  Stadien  rar  griechischen  Musik» 
geechichte.  A.  Der  Nomos  Ratibor  1882.  B.  Die  Prosodien  nnd  die  den- 
selben verwandten  Gesänge  der  Griechen.  Glatz  1885.  —  B»  Westphali 
Die  Musik  des  griechischen  Alterthums.    Leipzig  1883.] 

P.  J.  Bürette,  Eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  die  alte  Musik  in  Jlist. 
et  Ncm.  t?e  TAcadcm.  de-<  Tmcr.  Tom.  IV,  V,  VIII,  X,  XIII,  XV,  XVII.  - 
Ph.  Butt  mann,  Beitrag  zur  Erläuterung  der  Wasserorgel  und  der  Feuer- 
spritze des  Hero  und  Titmy.   Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1804—1811.  — 
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Etl.  Krög«T,  De  musicis  Grafcorum  organis  circa  Pindari  tnnjuna  jiortn- 
tiOus.   Guttingen  1830.  4.  (34  Seiten).  —  A.  Kreiz«cbiuer,  Ideen  zu  einer 
Theorie  der  Musik.  Stralsmid  18SS.  —  fi.  Fr.  Bojetea,  De  lunmUm 
idenUa  Graeearum,  Kopenhftgen  1888.  Eine  leliT  g«to  Schrift.  Derselbe, 
De  proNemati»  JriäMu,  1886,  huMi  ouuieherlei  Fragen  Aber  die  flar- 
momk  ab;  «IbrDer:  De  iom§  et  hamomi§  Orueeorum.  Kopenhagen  1848.  ^ 
F.  Nolan,  On  the  theoretual  wuuie  of  tht  Greeks  in  den  Transactions  of 
the  Royal  Society  of  liUrature  of  ihe  United  Kingdom.   Vol.  II,  part.  \h 
1834.  —  Tob.  Franz,  De  musicis  Graech  cmmfvtntio.    Berlin  1B40  i  — 
Henri  Marlin,  Ktxides  sur  le  Timee  de  J'luton.   2  B  le,    Paris  1S41.  Eut- 
bSlt  sehr  Vieles  über  die  Musik  und  sucht  besondt-rs  zu  beweisen,  dii^s  die 
Alten  keine  Harmonie  gekannt  haWn.    Wtnn  auch  nicht  Alles  «icher,  80 
ist  die  Untertoohung  doch  kenntnUsvolL  —  J.  Chdolph,  Untersachtmgen 
aber  die  Harmonik  der  Griechen.  Programm  von  Ologan.  1841.  —  Trink • 
1er,  Die  Lehre  von  der  Harmonik  und  MelopSie  in  der  grieehiBehen  Hank 
in  ihren  Grondsfttien  dargestellt.  Posen  1848.  4.  Gut  —  Waldaeatel, 
Die  Slemente  der  alten  Harmouik  nach  den  Quellen  entworfen.  Neubran- 
denbnrg  1846.  4.  —  Friedr.  Bellermanu,  Die  Tonleitern  nnd  Musiknoten 
der  Griechen.    Ncb.st  N'otfntabellen  nnd  Nachbildnngen  von  Handschriften 
auf  6  Beilagen.    Herlm  1847.  4.    Sehr  gut.  —  C.  Fortlage,  Daa  musika- 
lische System  der  Griechen  in  seiner  Urgestalt.    Au^  den  Tonleitern  des 
Alypius  zum  ersten  Male  entwickelt,    Leipzig  1847.  4.    Das  chromatische 
nnd  eubarmonische  System,  wie  es  von  den  Theoretikern  überliefert  ist, 
hat  immer  ab  onbegreiflich  Anatom  gegeben,  nm  lo  mehr  als  das  nnnatfir^ 
liehe  enharmonische  Uter  sein  sollte.  Die  ÜberUefsrnng  schien  jedoch  sehr 
sicher.  Dagegen  hat  F.  ans  der  nrqnrttngliehen  Notetion  sn  leigen  Ter- 
snoht^  dam  diese  Sjttome  nur  anf  MissTerstaad  beruhen  und  dam  das  nr> 
alte  nnd  nrsprünglicho  enharmonische  nicht  daa  von  den  Theoretikern 
aufgestellte  sei.    Die  Untersuchung  ist  scharfsinnig  und  scheint  der  Wahr- 
h<'it  nahe  zu  kommen.  —  B    Tulif^n,  I>e  quelques  poitUs  des  sciencrs  dans 
Vantiquite.    Fhysique,  metrique,  miisiquc.    i'aria  1864.    Enthält  auch  Metri- 
sches und  Musikalisches.  —  Casira.  Richter,  Aliquot  de  musica  Grae- 
corum   arte  quaestiones.     Maustet   lb66.     Eine   verstündige   Schrift.  <— 
K.     Jan,  De  fidOmt  Oraeeonm.  Berlin  1868.  [Derselbe,  Die  grieehi- 
sehen  Saiteninstromente.  Leipzig  1888.  Progr.    Saaigemfind.]  —  Julias 
Caesar,  Die  Qrundaüge  der  griechischen  Rhythmik  im  Anschlnw  an  Ari> 
stides  Qoinülianns.  Marborg  1861.  —  A.  Wagener,  Pkofeesor  sn  Gent, 
Memoire  sur  la  Symphonie  des  anciens.    Im  81.  Bde.  der  Memoires  counm- 
nes  de  VÄcadimie  royale  de  Belgiquc.    1862.   —  Alix  Tiron,  Etudes  sur 
la  musique  grecqur ,  le  phiinrhanf  rf  In  tnnnUle  moderne.  —  [Oscar  Paul, 
Die  absolute  Harmouik  der  (iriechen.    Leipzig  1866.  —  Kob.  Graebner, 
J)i  organts  vitrum  hiHlraulicis.    Berlin  1867.   —   K.  Lang,  Kurzer  Über- 
blick  über  die  aitgriechische  Harmouik.    Nebst  zwei  Beilagen:   a.  Die 
antike  Notenschrift,  b.  Die  antiken  Musikresie.    Heidelberg '  1879..  — 
J.  Tietses,  Über  die  altgriedusohe  Husik  in  der  griechischen  Eirehe. 
Mflndien  1874.      J.  Papastamatopnlos,  Studien  rar  alten  griechischen 
Mnsilc  Bonn  1878.  Diss.  t.  Jena.  —  Fr.  £.  M.  Esmann,  De  orgattie 
Graeaorum  masict«.  Bits.  J.  Wismar  1880.  Dim.    Rostock.  —  O.  BAhr, 
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Das  ToiirtYsteiu  unserer  Musik.    Nebst  einer  Darstelluug  der  griech.  Ton« 
arten  und  der  Kirchentonarten  dea  Mittelalters.    Leipzifr  1882.') 

Bhapsodik.  J.  Xreuser,  Homerisclie  iihapsodeu.  Köln  1833.  Geiät- 
nich,  aber  Terwinrk.  —  Or.  W.  Nititch,  JDe  fhaptodia  aetatis  atticac 
£iel  1886.  Enlhalten  in  den  M^lmata  de  Itüioria  Bamari.  Fuc  IL 
Httuiover  1887.  —  P.  0.  Weleker,  Der  epiiche  Cjklna.  Bonn  1886» 
8.  888—406:  Ober  den  Vorlxag  der  Homerisoliai  Godiehto. 

Dramatik.  Tb.  Mündt,  Dmmaiargie  oder  Theorie  and  Oeediidite 
der  dramatischen  Kanst.  Berlin  1848.  2  Bde.  —  P.  F.  Kanngieaser,  Die 
alte  komiacbe  Bühne  in  Athen.  Breslau  1817.*)  —  H.  Chr.  Gene  Iii,  Daa 
Theater  zu  Athen  hinsichtlich  auf  Architektur,  Pcpuerie  und  Darst^'Uuiirrs- 
kunet  überhaupt  erläutert.  Berlin  1818.  4.  —  James  Täte,  On  the  drama- 
fepresentaiions  of  thc  Greek»  part.  1  —  3.  Museum  criticum  IL  Cambridge 
1826  ff.  —  Wilb.  Schneider,  Das  attische  Theaterwesen,  nach  den  Quellen 
daxgeetellt.  Weimar  1886.  EnthUt  eine  nmfiuigreiche  SteHeneammlnng. 
—  J.  H.  Strack,  Da«  altgriechisehe  Theatergehftnde  nach  aftinniflicheii 
bekannten  Obenetten  dargestellt  auf  9  Tlifeln.  Potsdam  1848.  foL  — 
K.  E.  Gepperi,  Die  altgriechisehe Bflhne.  Leipsig  IBi.'i.  —  A.  Witzsohel, 
Die  tragische  Bühne,  in  Athen.  Jena  1847.  —  J.  VV.  Donaldson,  The 
tluatre  of  tJu  Giecks.  London  1849.  [8.  Aufl.  1875.]  —  Fr.  Wieseler, 
Über  die  Thymele  des  griechischen  Theaters.  (Jüttingen  1847;  Thniter-  ^ 
gebäude  und  Denkmäler  des  Bühuenwcsens  bei  den  Griechen  uml  Kuiuom. 
Güttingen  1851.  4.;  Artikel:  Griechisches  Theater  in  Ersch  und  Gruber's 
EDCjklopadie  Sect.  I.  Bd.  83.  —  A.  Schönboru,  Die  ISkene  der  Hel- 
lenen. Nach  dem  Tode  des  Yerf.  herausgegeben  tob  Carl  SehOaborn. 
Leipsig  1868.  —  L.  Lohde,  Die  Skene  der  Alten.  Programm  der  arcbftoL 
Oesellaoh.  in  Berlin.  186a  4.  —  J.  Sommerbrodt,  Das  altgriechische 
Theater.  Stuttgart  1866.  —  [B  Arnold,  Das  altrOmische  Theatergebftnde. 
Würzburg  1873.  —  0.  Benndorf,  Beiträge  zur  Eenntniss  des  attischen 
Tbeaters  Zeit-'^chrift  f.  d.  österr.  Gymn.  86.  1876.  —  H.  Flach,  Das  grie- 
chische Theater.    Tübingen  1878.J 

K.  0.  Müller,  Erläuternde  Abhandlung  in  seiner  Ausgabe  von  Aschylos 
Eumenidcii.  Göttingen  18,S3.  4.  —  H.  K.  E.  Kühler,  Masken,  ihr  Ursprung 
nnd  neue  Auslegung  einiger  der  merkwürdigsten  auf  alten  Denkmälern,  die 
bis  jetzt  unerkannt  und  nnerkULrt  geblieben  waren.  Petersburg  1888.  4. 
{M^mom  i€  VAead.  tmp.  84rie  TI,  t  II  (1834).  8.  lOlff.)  -  [B.  Arnold, 
Ober  antike  Theatermasken.  Yerhendlnngen  der  29.  PhilologenversammL 
Innsbruck,  (Leipzig  1876.)]  —  C.  Fr.  Hermann,  De  dietributione  permh 
narum  inter  histriones  in  tragoediis  Graecit*  Harburg  1840.  —  J.  Richter, 
Die  Vertheilnnp  der  Rollen  unter  die  Schauspieler  der  griechischen  Tra- 
gödie. Berlin  1842.  —  G.  Hermann,  Dt  re  scenica  in  Acschyh  ürestea. 
Leipzig  1846  [«=■  Opnsc.  VIH  1877.]  —  J.  Sommerbrodt,  De  Aeschyli  re 
scenica.  3  Progr.  Liefrnit/,  isis  1851.  Anclam  1858.  [Wiederholt  in: 
ücaenica  coUtcta.  Berlin  1870.  —  Br.  Arnold,  i>c  Muriptdis  rc  scenica. 
P.  L  Cyclopa.  IL  Baeehae  et  Fhoen*  Nordhansefl  1876.  1879.  —  J.  D&hn, 
De  rebue  teaemeie  m  Euripidie  Bneekie,  Halle  1880.  —  J.  Mahl,  S^m- 


*)  Vcrgl.  Kl.  Sehr.  V,  &  67. 
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bdae  ad  mn  temudeam  Aekandernkm  Avhimque  Aritk^phtmii  /aManmi 
aecwratüta  cognoaeendam.  Äagtbui^g  1879.]  —  Th.  Kock,  Ober  die  Farodoe 
in  der  griecbitcbea  TngOdie.  Posen  1860.  —  F.  Aieberson,  De  ptarodo 
et  ep^rodo  iragoedianm  graecarwn,  Berlin  1866;  Umriiee  der  Oliedernng 

de>  griechischen  Dratuaa.  Leipzig  18C2.  —  C.  J.  Grysar,  Über  das  can- 
ticum  und  den  Chor  in  der  römischen  Tragödie.  Wien  1855.  —  Reinb« 
ScbuUzf  ,  7>''  chori  Graccorum  trnnici  habitu  externo.  Berlin  1856,  — 
W.  ileibiff,  Quaestimies  scaenieae.  Uoun  1861.  (Vergl.  dazu  Eug.  Peter- 
sen in  Fleckeisen'»  Jahrb.  82.  lsGr>.)  —  [Fr.  Schmidt,  Über  die  Ziihl  der 
Schauspieler  bei  Pluutua  uud  Tereuz.  Erlangen  1870.  —  P.  Foucart,  De 
coUegiie  scenic&nmi  artißcum  apud  Graecos.  Parit  1878.  —  0.  Lflders, 
Die  dionysiscben  Künstler.  Bexlin  1878.  ~-  R.  Amol  dt,  Die  Cborputien 
bei  Aristopbanes  sceniscb  erläutert.  Leipsig  1878;  Die  cboriecbe  Teebnik 
des  Enripides;  Der  Cbor  im  Agamemnon  des  Ascbylns  sceniscb  erUntert. 
Halle  1878.  1881.  —  H.  Sanppe,  Commentatio  de  coUegio  artifkum  scae- 
nicorum  attic&rum.  Göttingen  1876.  —  Christ.  Muff,  Die  chorische  Tech- 
nik lies  Sophokles.  Halle  1877;  Der  Chor  in  den  Sieben  des  Aschyltis. 
Stettin  1882.  Progr.  —  N.  Weck  lein,  Über  die  Technik  and  den  Vor- 
trag der  Chorgesängo  des  Aschylus.    Leipzig  1882. J 

Die  Bewegungsk linste  und  daa  ThcHterwesen  werden  ausserdem  viel- 
.  fach  in  den  Alterthümeru  behandelt  (s.  die  Literatur  oben  S.  866  Ö.),  diu 
mosiscben  Künste  in  der  Literaiargescfaiehte-  nnd  Metrik  (s.  nnten  die  betr. 
Abeobnitte).*) 

§  8t.  Die  Arobftologie  der  Bewegnngskflnste  bat  sieb  noob  nicht  sn 
einer  geschlossenen  Disciplin  gestaltet.   Die  Oeschicbte  dieser  Künste  ist 

aach  bei  Weitem  schwieriger  zu  erforschen,  als  die  der  bildenden.  Ein 
YerstAndniss  der  griechischen  Gymnastik  ist  erst  seit  der  Ausbildung  der 
modernen  Turnkunst  angebahnt,  aus  deren  Anschauung  man  sich  die  für 
das  Studium  erforderliche  technische  Keuntniss  aneignen  muss.  Am  wenig» 

*)  Zur  Geschichte  der  ItewegnngskfinBte:  Eine  Inschrift  von  Kaiaurea 
und  eine  PeyssonePsche  Inschrift  von  Athen.  1829.  Kl.  Sehr.  VI.  S.  385-' 
408  (agonisUBch).  —  Staatshaushaltung  der  Athener.  Buch  3,  Kap.  23. 
Gymuasiarchie.  —  De  saltatüntc.  In  der  Schrift  de  metris  ISmlari  Buch 
3,  Cap.  XIII.  —  Übersicht  über  die  alte  Uarmonik  in  der  Abhandlung 
„Über  die  Bildung  der  Weltseele  im  Timftos  des  Piaton.**  1807.  Kl.  Sehr. 
HI,  S.  136—180.  —  t  boi  dir  Versmaasse  des  Pindaros.  Berlin  1809.  Da- 
7M  Sclbstanzci^^c  von  1810.  Kl.  Sehr.  VII.  S.  183  f.  —  De  metris  Pindari. 
Leipzig  1811  v^iand  1,  2  der  Pindarausgabe).  Huch  III,  Kap.  11  über  Instru- 
mentOf  Kap.  7—10  und  12  über  Harmonik;  im  Übrigen  die  i^ythmik  als 
Grundlage  der  Metrik.  —  Kritik  der  Schrift  von  N.  Müller  über  den 
Bhytbmus.  1810.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  186-192.  —  Die  Uarmonik  des  Philo- 
laos  in  „Philolaos  des  Pythgoreers  Lehren**.  Berlin  1819.  S.  66—89.  — 
De  Arati  canone.  Lektionskat.  von  1828.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  301—307.  — 
De  hypobole  Homerica.  Lektionskat,  von  1834.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  385—396. 
—  Kritik  der  Sehr,  von  J.  W.  Kuithan,  Versuch  eines  Beweises,  dass  wir 
in  Pindars  Siegesbymnen  ürkomOdien  fibrig  halwn.  1800.  Kl.  Sehr.  Yll, 
141 — 158.  —  Singulas  quoque  fabulas  a  tragicis  graecis  doctas  esse.  Lek- 
tionskat 1841/42.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  505—518  — '  Jk  primis  in  Snphodis 
Oedipi  CoJonci  canticis.  Lektionskat.  1813.  ivl.  Sehr.  IV,  S.  527  —  533.  — 
Staaishaui^h.  der  Athent-r.  Huch  III,  Kap.  22.  Gboregie.  —  An«serdem  Vieles 
aber  Agonistik  nnd  Dramatik  im  Ootp.  Imer, ' 
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ßten  erforscht  ist  wohl  die  Orchestik.  Die  französischt^n  Philologen  des 
17.  Jahrh.  interetjsirten  sich  Bclir  für  die  alte  Tanzkunst.  Ihirette,  der 
über  tlieselbf  zwei  Abhandlungen  im  8.  Bde.  der  Mein,  de  l'Acad.  des  Inscr. 
geschrieben,  hat  sogar  einen  griechischen  Tanz  vor  der  Königin  Christine 
von  Schweden  aufgeführt,  die  sich  auf  Kosten  der  üeb  hrten  zn  belustigen 
liebte.  Mearsins  hat  in  seiner  Orchestra  ein  langes  alphabetisches  Namens- 
TcneicbiuM  Ton  Tinieii  snMmmengobfafilit^  und  naii  riebt  dMVoe  wenig- 
«teot,  wie  grou  der  UmCuig  der  Kimtt  war.  Aber  den  Sohlfiiael  für  daa 
Verst&adnin  der  Orchestik  bietet  nur  die  alte  Rbythiiiik,  in  welche  wir 
erst  in  unserem  Jahrhundert  einsndringen  begonnen  haben.  Die  Haupt- 
aufgabe ist  eine  Anschauung  von  dem  Ensemble  alter  Tllnze  zu  gewinnen. 
Hicrzn  gewähren  die  Rhythmen  der  Tanzlieder  einen  Anhalt,  während  die 
bildlichen  Darstellungen  einzelne  Tanzfiguren  veranschaulichen.  Gewiss 
lä8»t  sich  mit  Hülfe  der  reichhaltigen  Tradition  noch  Manches  zur  Klarheit 
bringen.  Ein  tüchtiger  Ualletmei.ster  könnte  hierin  viel  U  i.it.  n;  doch  nn'ia.ste 
er  zugleich  eine  gründliche  iihilologische  Bildung  be.sii/.tn,  was  selten  der 
Fall  sein  dfirfte.  Ein  Philologe  wird  aber  in  der  Kegel  auch  nicht  in  der 
Lage  sein,  sidi  die  Kenntnisse  eines  Balletmeisters  ansneignen,  nnd  doch 
wisd  es  ohne  die  apeeiellsten  technisohen  Kenntnisse  kanm  gelingen  die 
Tradition  anfknhellen.  Was  wir  von  der  alten  Hnsik  wissen,  ist  grOssten- 
theilü  nur  das  Skelet,  das  mathematische  System,  und  gerade  Uber  den 
Haupttheil  der  alten  Theorie,  die  Rhythmik,  sind  wir  nnr  sehr  mangelhaft 
iintfirichtet.  Die  wenigm  Kefite  alter  Conipositionen  geben  kaum  eine 
Ahnung  von  der  I?eschatlenheit  der  verklungenen  Melodien.  Gerade  wegen 
der  ausserordent liehen  Ausbildung  der  alten  Musik  ist  es  daher  iiusaerbt 
schwierig  eine  Kiubicht  in  ihr  Wei>eü  und  ihre  Geschichte  zu  erlangen.  Es 
gehört  dazu  eine  Vereinigung  phllulogischeu  Scharfsinns  und  bedeutender 
mosikalischer  Kenntnisse.  Den  Musikern  von  I^h  fehlt  ni  anem  rich- 
tigen Urtheil  meist  die  nOthige  philologische  Darehbildnng  und  sie  nnter- 
sohfttsen  deshalb  die  Bedeutung  der  alten  Kunst  Dodi  tit  das  Yonnrtbeil 
gegen  dieselbe  inx  Abnehmen  begriffen,  wie  die  neueste  Literatur  der  Musik- 
geschichte  beweist 
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Von  dem  geMMMten  Wissen  des  klassischen  Alterlknnt. 

§  83.  Wir  haben  ^^esthen,  wie  aut  dem  (rebiete  der  Praxis 
und  der  Kuns^t  sich  das  Erkeiiueu  des  Volkes  in  der  Form  voa 
mehr  oder  minder  klaren  Anschauungen  verkörpert  (s.  oben  S.  363| 
377,  428,  4(57  fi").  Diese  geistige  Form  alles  Erkennens  wird 
durch  die  Sprache  objectivirt  und  dadurch  naoh  und  nach  som 
Bewosftoein  eriioben.  Dm  dareh  die  Sprache  ansgedrackte  Er- 
.  kennen  nennen  wir  Wiesen;  der  Gegenstand  worauf  sich  dasselbe 
bezieht^  ist  in  der  Praxis,  dem  Cultns  nnd  der  Knnsi  gegeben: 
der  Geist  nnd  die  Natnr  in  ihrem  gegenseitigen  Veihaltniss. 
Der  Inhalt  des  Wissens,  der  in  der  Spraehe  geformte  Ideenstoff 
soll  mit  jenem  Object  übereinstiiiinien;  denn  in  dem  Wissen  soll 
die  Wahrheit,  d.  h.  die  Ubereinstimmung  des  Xöfoc  mit  dem 
gesammteu  Erkenntnissmaterial  erreicht  werden.  Diesem  Ideal 
nähert  sich  indess  die  Erkenutuiss  nur  in  beständiger  Entwicke- 
lung.  Den  Anfang  bildet  der  Mythos;  er  entliält  die  Keime 
des  Wissens  in  Ahnungen  der  Phantasie,  die  ans  dem  religidsen 
(iefühl  faerTorgehcn.  Der  Mythos  entfaltet  sich  weiterhin  zur 
Wissenschaft,  d.  h.  sor  begri&massigen  Erkenntniss.  Diese  ist 
ursprflnglich  ganz  in  der  Philosophie  befasst,  durch  welche 
auch  alle  Erfahmngskenntniss  erst  zur  Wissenschaft  gestaltet 
wird.  Im  ferneren  Verlauf  sondern  sich  dann  die  Einzelwissen- 
sch aften  aus  der  Philosophie  aus  und  treten  in  mannigfache 
Zweige  auseinander.  Aus  dem  ideal  der  Wahrheit  ergeben  sich 
für  <!rn  Inhalt  des  Wissens  die  wissenschaftlichen  Ideen,  welche 
dann  verwirklieht  wei'deii.  Aber  bei  der  Einfügung  des  Ideeu- 
stofis  in  die  .Sjirachfürm  macheu  sich  auch  die  übrigen  Ideale 
des  Geistes  geltend  und  durch  die  Berücksichtigung  derselben 
entsteht  die  Sprachcompositiony  d.  h.  die  zweckmässige  Verbin- 
dung Ton  Stoff  und  Form;  es  yerwirklichen  sich  so  stilistische 


• 

biyiLizüu  by  G 


lY.  WisMo.   1.  Uyttkologie.  555 

Ideen  in  den  Literaturgattungen.  Indem  aber  die  in  der 
Sprache  ausgedrückte  Form  des  Wissens  auf  den  gesammtra 
Stoff  des  £rkeDDcns  angewandt  wird,  entwickelt  sich  diese  Form 
anoli  an  sich  nach  inneren  Gesetsen,  naeh  grammatischen  Ideett| 
die  zuletzt  selbst  wieder  (Gegenstand  der  Wissenschalt,  nBmlich 
der  Grammatik  werden  nnd  die  letzten  geistigen  Elemente  dei: 
Sprachwerke  bilden,  so  dass  sie  nur  durah  die  feinste  Analyse 
der  letztem  erkannt  werden  können  (s.  oben  8.  62  f.,  70,  257  f.). 
Die  Oeschiclite  des  Wissens  gliedert  sich  hiernach  in  iolgende 
Discipliueu: 

1.  Mytholo<;ic:  Darstelhiiig  des  IdeenstoHs  in  seineu  Keimen. 

2.  Geschichte  der  Philosophie:   Darstellung  des  Ideen* 
siüfls  in  seiner  einheitlichen  Entfaltung. 

3.  ^M'schichte  der  Eiuzelwissenschaften :  Darstellung 
des  Ideensto£b  in  seiner  Vereinzelung. 

4.  Literaturgeschichte:  Darstellung  der  Verbindung  Ton 
Ideenstoff  und  Sprachform. 

5.  Sprachgeschichte    oder   historische  Grammatik: 
Darstellung  der  Form  des  Wissens  an  sich. 

1.  Mythologie. 

§  84.  Dass  wir  die  Mythologie,  d.  b.  die  Geschichte  der 
Mythen  zur  Geschichte  des  Wissens  rechnen,  hat  seinen  hinläng- 
lichen Grund.  Der,  ursprüngliche  Inhalt  der  Mythen  sind  Vor- 
stellungen Tom  Göttlichen.  Wenn  nun  diese  Vorstellungen  auch 
auf  dem  GefQhl  beruhen,  so  Terlieren  sie  dadurch  doch  nicht 
den  Charakter  des  Wissens,  namlieh  in  so  fem  letzteres  unent- 
wickelt, noch  nicht  Wissenschaft  ist.  Es  ist  freilich  eine  aller 
Geschichte  und  Analogie  widersprechende,  nur  aus  wunderlichen 
Postulaten  hergeleitete  Annahme,  als  ob  dem  Menschon<!;eschIechte 
ursprünglich  von  Gott  oder  göttlichen  Naturen  eine  gleich  voll- 
kommen überlieferte  Erkenntniss  offenbart  sei,  wie  noch  J. 
Schelling  (Philosophie  und  Religion.  Tübingen  1804)*)  und 
Fr.  Schlegel  (i'ber  Sprache  und  Weisheit  der  Indien  Heidel- 
berg 1808)  gefabelt  haben.  Das  Menschengeschlecht  erfindet 
Alles  selbständig.  Aber  wohl  beweisen  die  ältesten  Mythen, 
dass  ihm  im  Kindesalter  eine  grosse  bewusstlose  innere  Tiefe 
eigen  war.    Die  Anschauungen ,  in  die  es  ganz  versenkt  war, 

*)  Veii^  El.  Sdir.  II,  S.  4ft6.  * 
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erfasste  es  mit  lebendiger  Phantasie  wie  im  Traum,  aber  doch 
so,  dass  sie  nie  wieder  entschwamlen.  Nur  fehlte  die  begriff- 
liche Reflexion,  ohne  die  eine  feste  wissenschaftliche  Erkenntnisg 
unmöglich  ist.  Der  Inhalt  der  alten  Mjtben  ist  im  Wesentliclieii 
denelben  Natnr  wie  der  Inhalt  jeder  positiTen  Religion,  aneb 
^es  Cbristentbnnw.  Allein  die  Alten  haben  richtig  erkannt,  daas 
ihre  mythologiBche  und  wissenschaftliche  Erkenntoiss  versehieden 
sei.  Die  Theologie  oder  das  Priesterthum  erhebt  dagegen  jetst 
den  Ansprach)  der  Inhalt  der  christlichen  Dogmen  sei  nicht 
Mythos;  man  bringt  daher  diesen  Inhalt  in  ein  System  und  will 
eine  Wissenschaft  daraus  machen,  die  man  Üogmatik  nennt. 
.So  wird  der  Mythos  als  solclier  für  vollendete  Wissenschaft  er- 
klärt, während  thatsächlich  in  iiim  die  wissenschaftliehe  F]rkennt- 
uiss  nur  durch  Phantasiebilder  präformirt  ist.  Diesen  iuueru 
Widerspruch  in  der  Dogmatik  hat  E.  F.  Apelt  gut,  wenn  auch 
nur  streng  vom  Fries'schen  Standpunkt  erörtert  in  seiner  Ab- 
handlang: ifDie  Nichtigkeit  der  Dogmatik''  (Abhandlungen  der 
Fries'schen  Schule.  1.  Heft  Jena  1847.). 

Wenn  wir  die  Mythologie  als  Geschichte  der  Mythen  er- 
klSreo,  so  ist  dies  natfirlich  nur  eine  leere  Definition.  Sie  erhSlt 
einen  Inhalt  dadurch,  dass  wir  den  Begriff  des  Mythos  nicht 
wieder  definiren,  sondern  nach  seinen  weseiiliichen  Mumcuten 
entwickeln.    Wir  bestimmen  demgemäss: 

a.  den  Entstehungsgrund  des  Mythos, 

b.  die  Natur  des  mythenbiUlenden  GeisteSi 

c.  den  Gegenstand  des  Mythos, 

d  die  G^esis  der  Mythenbüdang. 

a,  Grund  des  Mythos. 

Der  Erkenntnissgrund  der  mythischen  Vorstellungen  vom 
Gottlichen  ist  der  Enthusiasmus.  Der  Mensch  in  seiner  nach 
Aussen  gerichteten  Thätigkeit  und  Betrachtung  ist  als  ein  Ein- 
zelwesen den  übrigen  Einzelwesen  gegenübergestellt  und  befindet 

sich  mit  denselben  in  maniii<ji;faltigem  ConÜict.  Aber .  zugleich 
wird  er  von  der  Natur  fortwährend  geistig  angeregt  und  ge- 
fördert, und  was  ihn  so  anrecrf.,  igt  in  der  letzten  Tiefe  die 
Vernunft  in  der  Natur.  Olme  diese  Voraussetzung  ist  über- 
haupt jede  Erkenntniss  unmöglich,  da  Gleiches  durch  Gleiches 
erkannt  wird.  Daher  kann  die  Welt  den  Menschen  so  anspre- 
chen, dass  er  darin  oder  in  einer  Kraft  derselben  das  Göttliche 


Digitized  by  Google 


IV.  Wiflien.  1.  Mjrthologie; 


667 


erkennt;  dann  wird  er  enthusiastisch  ergriffen,  und  hier  liegt . 
die  Quelle  der  Naturreligionen,  die  mit  einem  mehr  sinnlichen 
Enihuaiasmus  verbunden  sind,  weil  die  Begeisterung  ihnen  von 
Aussen  gekommen  ist  Aber  der  Mensch  ist  auch  fähig  sich 
vom  Äusseren  abzuziehen,  sich  auf  den  inneren  Geist  zu  richteD, 
sich  in  sich  znsammenziwiehen.  Der  höchste  Grad  dieser  inneren 
Gontemplation  nnd  Erwecknng  ist  die  Ekstase,  in  welcher  der 
menschliche  Geist  sieh  zn  etwas  Höherem  erhoben,  rein  als  Geist 
nnd  Gott  fOhli  Die  Ekstase  ist  die  Qoelle  der  reineren  reli* 
giösen  Erkenntniss,  wie  sie  in  der  neuplatonischen  Schule  mit 
der  philosophisclien  Krkenntniss  ideniiücirt  erschien;  in  ihr  liegt 
ohne  Zweifel  die  letzte  Wurzel  auch  vieler  alterthümlichen  reli- 
giösen Systeme,  an  welche  zugleich  die  Mantik  anknüpft  und 
das  ganze  System  der  Theophanien  und  der  Menschwerdung  des 
Göttlichen,  die  der  nooh  auf  höherem  Standpunkte  stehende,  den 
absoluten  Gott  von  der  Erkenntniss  des  Göttlichen  dureh  deq  und 
in  dem  Einzelnen  sondernde  Piaton  als  des  Göttlichen  unwürdig 
▼erwirft  (s.  oben  S.  27S.  467).  Gewiss  sind  viele  Mythen  des 
Alterthnms  so  entstanden;  der  Begeisterte  fflhlt  den  Gott  in  sich 
nnd  erkennt  sich  selbst  als  Gott  oder  Gottessohn;  er  wird  als 
solcher  aneh  Ton  den  Anderen  weihrt  nnd  im  Laufe  der  Zeiten 
gestaltet  sich  durch  hinzukommende  Reflexion  ein  religiös-mythi- 
sches System  als  das  äussere  Gewand  der  iimeien  Wahrheit,  die 
aber  dadurch  auch  wieder  verdunkelt  wird,  indem  daa  relativ 
Göttliche  für  absolut  göttlich  gegeben  wird. 

So  liegt  allem  Mythos  von  dem  Göttlichen,  so  crass  er  auch 
geworden  sein  ni^g,  das  Göttliche  selbst  und  die  wahre  Erkennt- 
niss desselben  zuletzt  zu  Grunde;  das  uranfangliche  Zeugniss 
der  Vernunft  ist  die  Offenbarung  der  Gottheit.  Die  ganze  alte 
Götterlehre  ist  kein  absoluter  Götzendienst,  nichts  Irreligiöses 
an  sich,  aber  irreligiös  und  götsendienerisoh  geworden  durch 
Verwandlung  in  ein  crasse«  Dogma  und  Losreissung  Ton  den 
nrspranglichen  Quellen,  dem  Naturenthusiasmus  nnd  der  Ekstase. 
In  wie  fem  die  letzteren  mystisch  sind,  ist  aller  Religion  Quelle 
Mysticismus;  wo  das  Mystische  aufhört,  wird  der  Mythos  kalt 
und  todt.  Das  Mystische  aber  liegt  darin,  dass  im  Mythos  das 
Göttliche  enthusiastisch  durch  das  Gefühl  ergriffen  wird.  Der 
objective  Grund  der  Religion  ist  der  göttliche  (  Jeist  in  der  Natur 
und  im  Menschen,  der  subjective  das  Gefühl  der  eigenen  Ohn- 
macht des  Menschen  in  seiner  Unzulänglichkeit,  also  seiner 
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•  Abhängigkeit  von  einem  Höheren.   Dies  GefttU  stellt  sieh  in 

Furcht  und  Liebe  dar,  welche  Symptome  der  enthusiasLisclien 
Gemüthserreffunff  siud.  Denn  Furcht  ist  der  Schauer  des  Un- 
endlichen  und  Liebe  die  Versenkung  in  das  Unendliche,  indem 
mau  sich  mit  ihm  identiücirt  (Vergl.  oben  S.  428  f.) 

h.  Der  mjthenbildeude  Geist. 

Wenn  man  die  Mythologie  der  Griechen  in  ihrer  letsten 
fertigen  Gestalt  betrachtet,  etwa  wie  sie  in  ApoUodor's  mythi- 
scher Bibliothek  Torliegt,  steht  man  staunend  und  verwundert 
daTor  nnd  kann  kaum  begreifen,  wie  ein  so  grosses  Ganses  im 

Yolksgeiste  irgend  entstehen  konnte.  Freilich  haben  Jahrtausende 

daran  gebaut;  wie  ein  Tropfstein  aus  unzähligen  Lagen  von 
Sinter  besteht,  so  hat  sich  eine  Formation  von  Mythen  über  die 
andere  gelegt.  Aber  auch  die  bildende  Kraft,  durch  welche  in 
Jahrtausenden  dies  geworden,  ist  immer  noch  bewuntlerunn:«- 
würdig  und  es  gehörte  eine  gewaltige  Geistesanlage  der  jNatiou 
dazu  das  mythische  Gewebe  zu  flechten.  Ohne  ein  bedeutendes 
künstlerisches  Talent  wäre  dies  zunächst  unmöglich  gewesen; 
das  Volk  war  durch  und  durch  poetisch.  Die  reiche  Mannig- 
faltigkeit der  Mythen  hätte  indess  audi  nicht  entstehen  können 
ohne  eine  gleiche  Mannigfaltigkeit  der  Yolksanlagen,  die  wieder 
durch  die  mannigfache  Gestaltung  der  Natur  des  Landes  viel- 
fSltig  angeregt  wurden.  Die  innerste  treibende  Kraft  des  mythen> 
bildenden  Geistes  war  aber  das  lebendige  Gefühl  für  die  Natur, 
welches  eine  überwältigende  Macht  ausüben  niusste,  solange  die 
Phantasie  vorlierrsehtc.  Das  Licht,  die  Sterne  machten  damals 
einen  tieferen  Eindruck  auf  das  Geniüth  als  jetzt,  nnd  auch  jetzt 
noch  ergreift  jeden  unverdorbenen  Menschen  diese  wunderbare 
Sternenpracht  und  begeistert  ihn.  Der  kindliche  Sinn  des  Alter- 
thums schaute  darin  unmittelbar  die  Herrlichkeit  der  Gottheit 
an.  Ebenso  ist  die  Vergötterung  der  anderen  Naturkräfte  su 
erklären.  Die  Mythologie  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  wichtiges 
Hfllfsmittel  der  Psychologie,  indem  sie  die  Grund«indrllcke  der 
Dinge  auf  das  Gem&th  Tiel  stärker  ausgeprägt  zeigt  als  die 
psychologischen  Beobachtungen,  die  wir  jetzt  anstellen  können. 
Warum  z.  B.  sind  diejenigen,  die  von  heftigem,  mehr  oder  minder 
dem  Wahnsinn  äbniichen  Enthusiasmus  ergriti'eu  waren,  vu|i(p6- 
XriTTTOi  genannt  worden?  Theils  freilich  weil  die  schauerliche 
Einsamkeit  der  Grotten,  des  Waldes,  der  Berge  und  Felsen,  die 
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den  Griecheu  an  vielen  Orten  umgab,  das  Gemüth  zur  Schwär- 
merei einlud,  während  auf  dürrer  märkischer  Sandflur  schwerlich 
viel  selbsterzeugte  Schwärmerei  entstehen  kann,  sondern  nur  über- 
tragene und  reflectirte.  Aber  es  ist  wohl  noch  ein  tieferer 
Grund  dahinter  so  Sachen.  Dionysos,  der  schwärmerische  Gott 
ist  nicht  bloM  danun  tranken;  weil  er  Weingott,  ist;  der  Wein 
ist  bloss  die  Flflssigkeit^  welche  die  Begeisterung,  die  das  Flfis- 
sige  überhaupt  erregt,  in  concentriHer  Form  enthält  Es  ist 
aber  Dionysos  wohl  allerdings  der  y,Herr  der  feuchten  Natai^'^ 
selbst  Wer  die  mystische  Gewalt  des  rauschenden  nnd  sehwel- 
Icuden  Wassers,  welche  den  Geist  in  schwärmerischem  Schwindel 
ergreift,  nie  p;eföhlt  hat,  der  kann  sie  aus  Goethe 's  Fischer- 
liede  ahnen  lernen.  Eine  solche  Em])findung,  die  bei  uns  nur 
noch  schwach  und  matt  und  fast  kränklich  ist,  rauss  in  dem 
natürlichen  Menschen  viel  kräftiger  und  lebendiger  gewesen  sein. 
So  wnrde  Dionysos,  der  schwärmerische  Gott,  Wassergott;  so 
werden  die  Menschen  von.  den.  Nymphen  im  heiligen  Wahnsinn 
ergriffen.  Es  liegen  den  Mythen  viel  mehr  solche  Natnrgefflhle, 
als  philosophische  Specnlationen  an  Grande  nnd  als  Ansdrook 
solcher  nrsprflnglichen  GefBhle  haben  sie  ihre  Bealit&t:  sie  sind 
eine  Geschichte  der  innersten  Nator  des  Menschen. 

c  Der  Gegenstand  der  Mythen. 

Der  Mythos  besteht  in  einer  chaotischen  Masse  von  Erzäh- 
lungen über  Handlungen  und  Schicksale  persönlicher  Einzelwesen 
aus  einer  Zeit,  die  jenseits  der  klaren  Geschichte  liegt,  und  der 
Inhalt  dieser  Erzählungen  ist  theils  Thatsache,  theils  Gedanke 
in  gefühlsmässiger  Form.  Beide  Elemente  sind  unauflöslich  in 
einander  Terwebt  Wäre  die  Thatsache,  wie  Einige  es  bei  man- 
ehen  Mythen  ge&sst  haben,  reine  Thatsachei  so  wäre  hier  * 
Mythos  und  Geschichte  Eins  oder  yielmehr,  es  ISge  ftberhanpt 
kein  Mythos  vor,  sondern  geschichtliche  ErsShlung  aus  myihir 
scher  Zeit.  Aber  die  mytbi^e  Thatsache  ist  in  der  Form,  wie 
sie  enShlt  isty  nicht  geschichtlich,  sondern  enthält  nnr  das  Ge« 
schichtliche.  Die  gesammten  Genealogien  der  griechischen  Stämme 
und  Staaten  sind  offenbar  keine  Thatsachen;  als  solche  gefasst 
bieten  sie  unüberwindliche  S(^hwierigkeiten  für  die  Erklärung, 
üelien,  Ion,  Achäos,  Doros  u.  s.  w.  sind  keine  Menschen, 


*)  VecgL  Jü.  Sehr.  V,  8.  148. 
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sondern  Nebelgestalien  des  mythenbildenden  Geistes  erseogt  dnreh 
die  V51kemamen.  Über  die  Art,  wie  die  Alten  ans  geographi- 
schen Namen  Personen  geschaffen  haben,  findet  sich  ein  wahres 
Wort  alter  Forscher  bei  Strabon  (^Excerpt  in  Bch.  8,  S.  B68). 
Dort  wird  gezei^,  wie  aus  dem  Namen  der  »Stadt  Nauplia 
(=  vaucTa9jiov)  der  des  Heros  Nauplios  erdichtet  ist.  Und  zwar 
nimmt  der  Autor  an,  dies  sei  erst  von  den  Kyklikern  geschehen, 
da  Homer  weder  den  Palamedes  noch  den  Nauplios  kenne. 
Letzterer  ki3une  auch  chronologisch  nicht  def  Sohn  der  Amyraone 
sein  (der  Verfasser  weiss  noch  Nichts  Ton  den  swei  Nauplioe, 
dem  alteren,  Sohn  der  Amymone  und  dem  spateren).  Die  An- 
sidit  ist  sicher  richtig;  nur  ob  die  Namen  erst  nach  Homer 
erdichtet,  ist  eine  andere  Frage.  L.  Roes  in  seinen  Hellenika 
(1846)  in  der  Einleitung  sucht  die  alte  Snperstition  wieder  in 
Gültigkeit  zu  bringen  und  die  Namen  der  Stammheroen  als  ge- 
schichtlich zu  retten  —  eine  seltsame  Verirrung  meines  lieben 
Freundes.  Man  muss  dabei  stehen  bleiben,  dass  die  mythische 
Thatsache  nur  eine  geschichtliche  Vorstellunf?  des  Mythenbild- 
ners enthält,  gleichviel  ob  diese  wahr  ist  oder  nicht.  Der  Mythos 
ist  die  Urgeschichte  des  Volkes  in  symbolischer  Sprache.  •  Das 
Wesen  des  Mythischen  in  dieser  Besiehung  ist  folgendes:  was 
nicht  Person  ist,  nicht  einzelne  äussere  Handlung  (s.  B. 
Volksstammi  Culturzustand)  wird  Person  und  Alles,  was  sich 
ftusserlich  begeben  hat,  was  in  der  Welt  als  Geschichte  grös- 
serer Massen  erschienen  ist,  oder  was  sich  innerlich  im  Geiste 
des  Volkes  ereignet  hat,  wird  als  Handlung  von  einzelnen  Per* 
soucn  oder  als  äusseres  Schicksal  derselben  dargestellt.  Oft  sind 
es  nur  Eigenschaften  und  Bescliaüeuheiten,  die  nun  als  Personen 
erscheinen  und  deren  Wirkun<^en  zu  einzelnen  Handlungen  ge- 
staltet werden.  Es  ist  eine  Unendlichkeit  historischer  Verhält- 
nisse zusammengefasst  in  das  enge  Gehege  von  genealogischen 
Mythen  und  Thaten  der  Heroen.  Ja  diese  Art  von  Mythen- 
bildung setzt  sich  in  der  historischen  Zeit  fort;  an  viele  wich- 
tige Ereignisse  knüpfen  sich  mythische  Erdichtungen,  wobei  die 
Enählnng  häoBg  in  die  mythische  Zeit  surflckrerlegt  wird. 
(Vergl.  K.  0.  Mflller,  Prolegomena  zu  einer  wissenBchaMichen 
Mythologie  S.  132  ff.)  . 

Ähnlich  wie  mit  dem  Ausdrnck  von  Thatsachen  Terh&lt  es 
sich  aber  mit  dem  Ausdrucke  des  Gedankens  in  den  Mythen. 
Obgleich  der  Gedanke  darin  gleichfalls  nicht  unmittelbar  erscheint, 
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ist  er  doch  darin  enthalten;  er  stellt  sich  mythisch  gefasst  ehen- 
tuiis  als  Person  dar,  welche  persönlich  handelt,  und  während  die 
Idee,  die  in  dem  MytJios  liegt,  ein  Ausserzeitliches  ist,  erscheint 
sie  in  der  mjthiflclieii  Hülle  als  in  Zeit  und  Raum  begriÜ'en.  Das 
Wesen  dieses  speculativen  Mythos  ist  also:  Ausdruck  des 
Ansaerseitlicheii  in  der  Gestalt  des  Zeitlichen  und  Ir- 
dischen. So  sind  die  Grundideen  der  Götter  ein  Aosserseiiliohes, 
werden  aber  im  Mythos  zeitlich  gedacht,  so  dass  die  Götter 
'  selbst  als  geboren  gelten.  *€v  xp6vi}i  b'  ^t^vct*  'AnöXXufv.*)  Alle 
Theophanie,  jeder  geborene  Gott  ist  mythisch,  weil  damit  das 
Ewige  in  die  Zeit  gesetzt  wird.  Freilich  werden  die  Götter  im 
Mythus  auch  wieder  als  ewig  vorgestellt;  dieser  Widerspruch  ist 
im  Wesen  der  mythischen  Vorstellung  begründet,  da  das  Zeit- 
liche immer  nur  ein  unzulängliches  Symbol  des  Unendlichen  sein 
kann.  Der  in  dem  Mythos  liegende  Gedanke,  die  ürrovoia  des- 
selben (nach  Platou,  Republ.  II,  378D)  ist  aber  nicht  absichtlich 
in  das  Dunkel  der  Symbole  gehüllt.  So  lange  die  Phantasie  das 
Übergewicht  ttber  den  Verstand  hat^  ergreift  der  Geist  tiefe  An- 
schauungen ohne  Schlflsse,  Folgerungen  und  systematische  Com- 
bination  und  Terfcdrpert  unwillkürlich  alles  Imierlichcy  Abstraete 
in  ilttsseren  Zeichen;  auf  diesem  Standpunkt  ist  das  Symbol 
natürlich  nnd  nothwendig.  Doch  scheinen  auch  manche  religiöse 
Vorstellungen  bereits  eine  bewusste  Ailigorie  /u  enthalten,  wie 
später  die  künstlichen  Mythen  der  Philosophen. 

Die  historisihen  und  speculativen  Mythen  haben  nun  nicht 
einen  bestimmten  Theil  des  Denkens  oder  Wissens  zum  aus- 
schliesslich tu  Inhalt.  Vielmehr  ist  das  gesammte  Wissen  der 
Urmenschheit  mythisch;  das  religiöse  Erkennen  ist  nur  die  Grand- 
lage, auf  welche  aber  alle  Naturerkenntniss  und  alle  ethischen 
Vorstellungen  gebaut  sind.  Der  Mythos  ist.  der  sinnliche  in 
Personificationen  gegebene  Ausdruck  der  gesammten  ethischen 
nnd  physisdien  Erkenntniss. 

ä,  Genesis  der  Mythen. 

Die  letzte?  Quelle  aller  mythischen  Überlieferung  ist  die  Sage 
des  Volkes,  iJicse  ist  zuni  grössten  Theil  nicht  die  Erfindung 
Einzelner,  sondern  das  Werk  des  V^olksglaubens,  der  das  Irdische 
und  Überirdische  in  Verbindung  dachte  und  durch  leichte  Coni- 

*)  S.  Fragmtnia  FiMdari  S.  628. 
Bftekh'i  Bmojfldatäm  d.  plüloloff.  WtntMolwft.  36 
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• 

bination  das  Factum,  welches  zu  Gruude  lag,  so  gestaltete,  wie 
es  dargestellt  ist.  Der  Glaube  vermag  Viel,  besonders  in  einer 
südländischen  Phantasie;  er  hat  von  jeher  Ber«^c  versetzt 5  denn 
wer  vom  Wunderglauben  durchdrungen  ist,  sieht  überall  Wunder, 
wo  eiiiem  Andern  alles  natürlich  erscheint.  Die  Mythen  gehen 
ans  iem  Cultus  hervor  (s.  oben  S.  428).  Dieser  drückt  aber 
das  religiöse  Gef&hl  der  einselnen  Volksstimme  ans.  Treffiand 
sagt  0.  MfllUr  (Prolegomena,  8.  243):  „Nicht  physische  oder 
ethische  Dogmen,  einzehie  Philosopheme  Aber  Welt  und  Qott*' 
heit  sind  der  Grand  des  Coltus,  sondern  jenes  allgemeine  Qeftfal 
des  Göttlichen;  nicht  die  Kräfte  der  Natnr  worden  0€o(  genannt, 
sondern  die  geglaubten  9€oi  erschienen  in  der  Natur  lebendig; 
auch  wurden  nicht  etwa  einzelne  Talente  und  Fertigkeiten  ver- 
•i;()ttert,  sondern  «Ii«'  schon  vorhandenen  Götter  stehen  schützend 
und  selbstthätig  tleu  Thütigkeiten  ihrer  Verehrer  vor."  Aber 
der  religiöse  Glaube,  der  aus  dem  allgemeinen  Gefühl  des  Gött- 
lichen entspringt^  enthält  in  seinen  Hauptmomenten  nnd  in  den- 
jenigen Formen,  welche  Ton  den  geistyoUsten  Stammen  gebildet 
worden,  doch  wieder  die  Grandideen"  der  Tersehiedenen  philo- 
sophischen Weltanschanungen.  Da  das  Unendliche  Eins  in  Allem 
und  Alles  in  Einem  ist,  scheint  es  auch  ursprünglich  als  Eine 
Person  gedacht  sn  sein.  Doeh  beruht  dieser  Monotheismus  nur 
auf  dunkler  Ahnung  und  ist  niclit  durch  die  Negation  des  Poly- 
theismus zum  klaren  Bcwusstsein  erhoben;  je  mehr  nun  die 
mytln  iil»il(lende  Phantasie  die  verschiedenen  OtVenbarungsformen 
des  Göltlichen  in  der  Natur  und  im  Mensclicnleben  persi'mlicli 
ausmalte,  desto  schwieriger  wurde  es  die  Einheit  festzuhalten. 
Zunächst  wurde  Alles,  was  man  im  Einzelnen  erkannte,  auf  die 
Eine  Gottheit  zurflckgefährt  als  .Werk  von  Geistern,  welche  aus 
dem  Einen  herror  und  in  ihn  snrQckfliessen;  denn  der  Mythos 
setst  in  jeder  Thatsache  eine  That  voraus,  worin  sich  die  gött- 
liche Kraft  darstellt  Je  mehr  nun  die  Symbole^  an  die  sich  die 
religiösen  Vorstellungen  knüpften ,  durch  den  Cultus  nnd  die 
Kunst  fixirt  wurden,  desto  selbständiger  wurden  die  einzelnen 
Personilicationen ,  deren  ursprüngliche  Identität  in  Vergessenlicit 
gerictli.  Der  Polytlieismus  wurde  ausserdem  durch  die  hjcale 
Natur  der  Volkssage  jxcfördert.  Die  einzelnen  Mythen  sind  an 
verschiedenen  Orten,  vielfach  ohne  jeden  Zusammenhang  ent- 
standen und  enthalten  also  sehr  verschiedene  Anschauungen  und 
Symbole  des  Göttlichen.    Bei  den  Griechen  ist  diese  Mannig- 
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faltigkeit  Termögo  ihrer  indindaalisirenden  GeisieBrichtung  be- 
sonders gross;  durch  das  Zusammenwaclifleii  der  verschiedenen 
Localsagen  ist  die  unsählige  Menge  der  grieeluBelien  Gottheiten 
entstanden  und  Mich  sn  jeder  Qeetalt  der  nun  gemeinsam  ver- 
ehrten Götter  und  Heroen  traten  immer  neue  loeale  Besiehungen 
(s.  oben  S.  429).  Man  kann  daher  die  grieehische  Mythologie 
ihrem  Inhalt  nach  nnmSglich  anf  Clin  System  znrClekftlhren;  es 
liegen  darin  die  Terschiedensten  einander  vielfach  widersprechen' 
den  Ansichten. 

Vermehrt  wurde  die  Manuigfaltii^keit  durch  Aufnahuie  frem- 
der Sagen.  In  der  vorhomerischen  Zeit  verpflanzten  besonders 
die  Phöuiker  orientalische  Mythen  nach  Griechenland,  indem 
sich,  wie  noch  heute,  religiöse  Missionen  mit  dem  Handel  vor- 
handen. S.  darüber  das  verständige  und  geistvolle  Üucli  von 
F.  K.  Movers:  „Die  Fhdnikier"'  (1.  Bd.  Bonn  l^iy)  Viel  ge* 
ringer  ist  fOr  jene  Zeit  der  Einflvss  Ägyptens  anaasehlagen. 
Wie  weit  derselbe  gegangen/  lisst  steh  sehr  schwer  feststeUen. 
Die  Ägypter  hatten  die  Manie  alles  AnslSndische  von  sich  ab- 
snleiten.  Haben  sie  doeh  sogar  befaaaptet,  Alexander  d.  Gr. 
sei  ein  Sohn  ihres  Königs  Nektanebos,**)  erzeugt  mit  der 
Olynijtias,  bloss  um  sich  den  Glanz  der  ausIUndisflien  make- 
donischen Herrschaft  auzuei<;nen.  Die  Identilicirimg  griechischer 
Götter  und  Sagen  mit  ägyptischen,  die  sich  schon  bei  Herodot 
auf  Grund  der  Aussagen  ägyptischer  Priester  ündet,  ist  daher 
von  geringer  Beweiskraft;  der  Zusammenhang  in  der  vorhome- 
riscben  Zeit  kann  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  In  der 
historischen  Zeit  sind  die  Griechen  natfirlidi  mit  der  agy^Mdsehen 
nnd  orientaUschen  Mythologie  genaaer  bekannt  geworden  nnd 
*  haben  sich  dieselbe  so  weit  angeeignet,  als  sie  mit  den  einge- 
führten  ausländischen  Galten  snsammenhing.  Ebenso  drangen 
bei  den  R5mem  mit  den  fremden  Galten  die  fremden  Mythen 
mit  ein.  Kine  l  bertragnng  indischer  Sagen  uiul  Culte,  aus  wel- 
cher man  z.  K.  die  Mysterien  abzuleiten  gesucht  hat,  ist  nicht 
gfedenkbur.  Aber  durch  sänimtliche  Mythen  der  Griechen  und 
üdömer  zieht  sich  eiiü  grosse  allgemeine  Tradition,  vermöge 
deren  die  ersten  Grandideen  derselben  ein  gemeinsames  Eigen- 
thnm  der  grossen  indogermanischen  Stämme  nnd  eine  Mitgift 


*)  Vergl.  tfetndogwebe  Uolenaehiiiigen  8.  43  ff. 
**)  Manelho  S.  S74.   Vergl  ia  Sehr.  II,  S.  482  f. 
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auf  ihren  Wandernngen  gewesen  wind.  Dass  sich  eine  solche 
Tradition  aus  der  Urzeit  erhalten,  ist  nicht  wunderbar;  denn 
nirgend  ist  die  Oberlieferung  stärker  und  hartnäckiger  als  im 
Mythos,  der  überdies  in  der  ältesten  Zeit  von  Priestergeschlech- 
tern bewahrt  wurde  ( s.  oben  S.  432).  Allein  jene  gemeinsamen 
Grundideen  sind  durch  die  isolirte  Entwickelang  der  einselnen 
arischen  Völker  in  der  T^nchiedenartigeten  Nainmmgebimg  sehr 
indiriduell  ansgebüdet,  so  dass  eich  nnr  sehr  allgemeine  Ver- 
wandtechaftsberiehimgen  anf&uden  lassen.  Aach  berahi  die  ihn- 
Itchkeit  der  Mythen  oft  nur  anf  der  Gleichheit  der  bedingenden 
Verhältnisse;  verschiedene  Stämme  können  an  verschiedenen  Orten 
unabhängig  von  einander  dieselben  Vorstellungen  erzeugen,  da 
in  gewissen  Zeiten  die  mythische  Anschauung  mit  einer  gewissen 
Gleichmässigkeit  verbreitet  war.  Tndess  lässt  sich  der  orienta- 
lische Ursprung  der  griechischen  Mythen  unmöglich  bestreiten, 
wie  dies  noch  K.  0.  Müller,  der  hierin  2u  einseitig  war,  gethan 
hat  C.  M.  Fleischer,  De  mythi  inprimis  Gracci  natura  ijomr 
mmtaini  Halle  1838.  4  beweiat  a  priori  aus  der  Eniwickelung 
des  menachliehen  Qeschlechtee,  daes  die  Griechen  ihren  Mytho« 
nicht  ans  dem  Orient  haben  können.  «Dies  ist  sehr  wnnderlidi. 
Als  ob  die  folgende  Entwickelung  oieht  ans  der  früheren  her* 
vorginge,  wie  der  Jdngling  ans  dem  Knaben,  der  Knabe  ans 
dem  Kindel  Fleischer  geht  darauf  aus,  den  Mythos  als  die 
Wahrheit  darzustellen,  wie  sie  der  Hellene  fasste;  die  Wahrheit 
aber  sei  im  Geiste;  Natur-  und  Geschichtsbetrachtung  soll  daher 
im  Mythos  nicht  enthalten  sein,  obgleich  später  doch  etwas  von 
Naturbetrachtung  zugegeben  wird.  Dies  ist  Alles  Hegel'sche 
Pseudophilosophie.  Der  Geist  ist  auch  in  der  Geschichte  und 
die  Geschichte  wie  die  Natnr  wird  in  den  Geist  aufgenommen. 
Allee  menschliche  £r£fthrett  gestaltet  sich  nrspr&nglieh  an  Mjthen; 
wenn  der  Mensch  sich  allmählich  der  Macht  der  Natnr  enteogen 
hat,  aus  welcher  er  seine  Götier  schuf,  und  ethisch  geworden 
ist^  so  bildet  er  auch  seine  Naturgotter  an  sittlichen  Charakteren 
um.  So  wird  Apollon  aus  einem  Lichtgott  ein  Vernunftgott: 
das  Licht  ist  die  sinnliche  Erscheinung  d^r  V'^eruunft,  die  Souue 
das  Bild  des  Geistes. 

Zwisclieii  der  ersten  Mythenbildung  und  der  Homerischen 
Poesie  scheint  aber  ein  sehr  langer  Zeitraum  zu  liegen,  in  wel- 
chem allmählich  unter  dem  Eiufluas  vorderasiatischer  Culte  eine 
yÖUige  Umgestaltung  der  Mythen  Tor  sich  ging.  Indem  dieselben 
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nämlich  plastisch  inii^  allem  Heiz  der  Poesie  ausgestattet  wurden, 
nahmen  die  Uötter  eine  meufichiiche  Gestalt  an;  sie  handelten 
und  Uiten  wie  Menscben,  wenn  auch  nach  gröflsern  idealen  Ge- 
setien.  Die  alte  symbolische  Natunrergötterung  seigte  sich  nun 
bloss  darin,  dass  -die  Natur  unter  die  Gottheiten  vertheilti  von 
•  ihnen  hehemeht  wurde.  Die  Bedenisamkeit  der  alten  mystischen 
Symbolik  musste  dagegen  sorfiektreten;  man  verlor  den  Sinn  des 
Sinnbildes  und  es  blieb  nur  noch  das  Bild.  Das  ionische  Epos 
hat  von  den  mystischen  Vorstellungen  der  alten  Zeit  kein  6e- 
wusstsein  mehr,  weil  die  Dichtung  alles  Einheimische  und  Aus- 
ländische in  die  Religion  der  Schönheit  verwandelt  und  umge- 
gossen hat,  was  freilich  nicht  ein  Dichter  that,  souderu  die  Folge 
der  Zeiten,  die  allmählich  alles  Alte  tilgte,  so  weit  es  sich  nicht 
in  die  anthropomorphe  Weltansicht  fügte.  Dabei  wnrde  das 
Göttliche  vielfach  abgestreift  nnd  sank  zum  menschlichen  Stoff 
der  Sage  herab;  viele  Gdtter  wurden  zu  Heroen.  Die  Griechen 
haben  dies  bereits  frOhaeitig  erkannt  und  durch  allegorische 
Erklärung  den  ursprünglichen  ethischen  und  physischen  Sinn  der 
Mythen  au  ergrttndeli  gesucht  Metrodor  von  Lampsakos, 
der  Freund  des  Anaxagoras,  ging  darin  am  Weitesten,  etwa 
so  weit  als  die  heutigen  Mythologen  (vergl.  Hesychios  S.  32 
der  Alb.  Ausg.  [S.  9  ed.  min.^  M.  Schmidt]  und  besonders  Tatian, 
or.  ad  Graec.  cap.  37).  Er  hat  die  Homerischen  Götter  und 
Heroen  alle  in  physische  (legenstände  verwandelt.  Hera,  Zeus, 
Athena  sind  nach  ihm  Hypostasen  der  Natur  und  Anordnungen 
der  Elemente.*  Ebenso  löste  er  die  Heroengestalten  in  mythische 
Symbole  auf.  Hektor,  Achill  und  Agamemnon  nebst  allen  Hel- 
lenen und  Barbaren  in  den  Homerisdien  Epen  sind  nach  seiner 
Ansicht  ursprfinglich  gar  keine  Menschen  gewesen.  Unstreitig 
waren  auch  riele  dieser  Heroen  und  Heroinen  ursprünglich 
G5tt«r.  Dass  Helena  nicht  als  historisches  Wesen  anausehen, 
.sundern  mit  der  Artemis  identisch  ist,  habe  ich  lange  vor 
Uscliold  behauptet;*)  ebenso  war  Hekabe  wahrscheinlich  eine 
plirygisclie  Göttin.  Aganiemnon,  den  Metrodoros  als  Personi- 
fication  des"  Äthers  ansah,  ist  in  iler  That  von  dem  Zeus  Aga- 
memnon abzuleiten. '^*)  Freilich  'sind  die  Notizen  über  den  Zeus 
Agamemnon  aus  relativ  sehr  später  Zeit.  Aber  es  ist  natürlich, 
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daas  der  mm  Heros  herabgesetete  Agsmemnon  die  Vorstellunj? 
des  Zeus  Agumeumüii  verdrängte,  der  nur  noch  hier  und  da  in 
Localeulteu  verehrt  und  dann  von  den  »Späteren  wieder  hervor- 
gezogen wurde.  Die  Alten  haben  angenommen,  das  Homerische 
ticheria  sei  Kurkyra  und  die  Korkyräer  begünstigten  diese  Mei- 
nung, die  ihrer  Eitelkeit  schmeichelte.  Indess  liegt  der  gaDsen 
Phäftkensage  ohne  Zweifel  eine  alte  religiöse  Idee  zu  Grunde, 
walursoheinlich  die  Yorstelliiiig  tob  der  Beeeheffuiheit  der  Inseln 
der  Seligen.  Aber  bei  Homer  ist  dies  fireilicli  gans  nnd  gar 
Terdunkeli  (Vergl.  K.  Eckermann  Art  Fhlaken  in  Erseh  imd 
Gruber^s  Encyklopädie  Sect  HL  tb.  21.  und  F.  G.  Welcker, 
Die  Homerischen  Phftaken  nnd  die  Inseln  der  Seligen  -  im  Bb. 
Mus.  N.  F.  Bd.  I.  1833.  Kl.  Sehr.  Bd.  2.) 

Man  kann  gegen  diese  Ansicht  von  der  Heroensage  geltend 
machen,  dass  letztere  ein  historisches  Fundament  haben  müsse. 
Aber  zwischen  jener  Sage  nnd  der  Geschichte  liegt  eine  unge- 
heure Üiufty  die  sich  dem  aufmerksamen  Forscher  gähnend  auf- 
ihut,  so  viel  anch  die  Jahrhunderte  sich  bemüht  haben  sie  durch 
allerlei  Fictionen  anaznfÜUen.  Natürlich  müss  in  jedem  einzelnen 
Falle  nnterancbt  werden^  ob  ein  Heroenmythos  historisch  oder 
specnlativ  ist.  In  welchem  Grade  der  ursprüngliche  Sinn  der 
Mythen  bei  Homer  (geschwunden  ist,  sieht  man  besonders  in 
astronomisch -astrognostischen  Dingen.  Hierbin  gehört  die  Er^ 
Zahlung  von  den  Rindern  des  Helios  (vergl.  L.  Ideler,  Hand- 
buch der  (Jhronologie  II,  S.  008 j,  sowie  die  vom  Haube  des  Orion 
durch  Eos,  wus  K.  0.  Müller  sehr  gut  ausgeführt  hat  (Rh. 
Mus.  2.  1S34,  Kl.  »Sehr.  Bd.  2).  Eine  j)hy8ische  Bedeutung  hat 
oüenbar  die  ctipfi  XP^ccir)  (II.  VIII,  VJ),  woran  Hera  in  der  Luft  . 
aufgehäugt  werden  soll.  Bei  solchen  Mythen  sieht  man  deut- 
lich, dass  der  Dichter  den  Sinn  entweder  nicht  wissen  will,  oder 
nicht  mehr  weiss.  Der  Sage  Yom  trojani8cheiK.iKnflg&-ai^einen 
allerdings  geschichtliche  Mythen  su  Grunde  au  liegen;  aber  mit 
tu^n.sind  speculatire  Terschmolteni  indem  sie  ebenfSüls  histo- 
riairt  sind.  Da. nun  die  ganze  belieniache  Cultnr  Ton  der  Home- 
rischen Weltanschauung  abh^gig  wurde,,  so  ist  ee  l^in  Wunder, 
dass  die  alte  Mystik,  welche  (lurch  diis  Epos  nur  noch  in  den 
mythischen  Namen  des  Orpheus,  Lines,  Euniolpos,  Melampus 
und  Musäos  hindurchschimmert,  nur  in  einzelnen  Culton  fort- 
lebte und  erst  spät  und  durch  die  herrschenden  Vorstellungen 
modihcirt  zu  erneuter  Geltung,  wenn  auch  nur  in  engem  Kreisen 
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gelaugte  (s.  oben  vS.  446).  Daher  konute  Herodot  (II,  53) 
sagen^  Homer  und  Uesiod  hätten  den  Griechen  ihre  Theogonie 
geschafien,  den  Göttern  Namen  gegeben,  ihnen  Amter  und  Ver- 
richtungen xugetheilt  und  ihre  GeBtalt  bezeichnet  Die  einzelnen 
Dichter  in  der  nachhomerischen  Zeit  änderten  wohl  die  einzel- 
nen  Sagen,  hraehten  aber  keine  grosse  Umgestaltong  des  Mythos 
hervor;  ausser  dass  sich  die  Religion  der  Gebildeten  bereits  Tor 
dem.  Beginn  der  Philosophie  dem  Monotheismus  näherte,  indem 
Zeus  iils  Herrscher  des  Wcltulls  und  die  übrigen  Götter  alä 
Manifestationen  seines  Wesens  galten.*) 

^  85.  LitorAtiir.  I.  (Quollen.  Da  die  Alython  kein  einheitliches  System 
bilden,  kann  bei  jedem  einzoliion  nur  durch  eine  selbständige  eingehende 
Untereuchung  erkannt  wrrden,  was  er  bedeutet.  Hierbei  ist  diu  erste  Auf- 
gabe die  Sichtung  des  vod  den  Alten  selbst  Überlieferten ;  denn  wir  müssen 
ohne  Tocgelimte  Mebaog  Ton  dem  aoagehen,  waa  die  Atten  sagen.  Aber 
die  Qoelltn  bedfirfen  der  sorgfältigstm  Kritik.  Sin  «mpfindlioher  Mangel 
betteht'  rnnftebit  darin,,  dam  vom  die  alte  Prieatertradüioi»  nieht  nnmitteU 
bar  erhalten  ist.  Für  uns  sind  die  Ebbnptquellen  die  Dichter.  Unter  Omen 
•ind  die  Tragiker,  weil  sie  viel  umbildeten,  aehr  unzuverlässige  Zeugen  fSr 
die  ursprüngliche  Form  der  Sage.  Die  Lyriker,  untt  i-  denen  Pindar  am 
wichtigsten  ist,  haben  zwar  auch  umgebildet;  aber  weil  sie  viele  Local- 
sagen  für  die  IxtrofiFenden  Orte  selbst  erzählen,  müssen  sie  hierin  eine 
treuert«  Überlieferung  enthalten.  Homer  und  Hesiod  gelten  noch  heut 
7.U  l'age  bei  Vielen  als  die  einzigen  Quellen  für  dm  liühere  Alterthum  und 
gfwisa  haben  diese  auch  das  gegeben,  was  sie  in  der  Sage  vorgefunden. 
Aber  daw  Homer  anBMhmflekt,  dase  flberhanpi  die  alten  Dichter  doroh 
ihren  Reis  and  ihre  gefiflgelte  Kunst  Vielei  fiilsefa  tobniokten,  hat  schon  *- 
Pindar  erkannt  (s.  Nem;  Od.  VU,  80).  Aach  bei  Hetiod  singen  die 
Musen:  "l^fKev  ipcubca  uoXXA  X^^civ  ^rOfiotciv  Ö^ota.  Homer  hat  am  Ende^ 
doch  auch  nur  Localsagen  bearbeitet  und  diese  finden  sich  ebenso  gut  noch 
bei  den  Kyklikern  und  Logographcn,  deren  Ansehen  zuweilen  ebenso  hoch 
zu  schiltzen  ist.  Leider  sind  wir  für  dieses  so  wichtige  Mittelglied  der 
Tradition  unf  Bruchstücke  und  Notizen  beschränkt;  die  Kykliker  sind  z.  Th.  ^ 
die  Quellen  der  Dramen.  Vorgl.  F.  G.  Welcker,  Der  epische  Cyclu.s. 
Bonn  1836—49.  2.  Aufl.  1865  [u.  1882j.  2  Bde.  Am  meisten  bedürfen 
aatttilieh  die  seit  dem  6^  Jabrfa.  entstandenen  nnd  aar  warn  TheiX  an  die 
alte  Prieetertiadition  sieh  anlehnenden  uyatiidien  Gedichte*  der  Kritik 
(s.  oben  8.^280  f.);  man  mnss  hierbei  beeonders  die  Kotiaen  der  Utesten  * 
Philosophen  mid  der  Historiker  benntcen.  Die  Bmtoriker  nnd  aatiqaari* 
«eben  Schriftsteller  nehmen  flberhan|>t  vielfach  Rücksicht  auf  Cultus  and 
Mythen  (s.  oben  S.  864  ff.).  Am  nubrauchbaräten  sind  die  mit  Ephoros 
beginnenden  Pragmatiker,  welche  aus  der  Mythologie  eine  Staats-  und 
Fürstengeschichte  unter  Weglassung  de«  Göttlichen  abzogen  %.  Th.  mit 

*)  Eine  kurze  Zusammenfassung  der  obigen  Ansicht  über  die  Mytho« 
logie  s.  Kl.  Sehr.  U,  8.  118  f. 
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imteigebeBttoD  MotiveB,  wi«  sie  für  die  spUerai  Zetton  pMefteo.  Oer 
höchste  Gipfel  dieses  Pmgnuifcisiniis,  aber  offenbar  uiohts  als  ein  ^otttoeer 
Sehen  ist  der  Yersnch  des  Messemen  Bnhemeros  die  gesammten  Götlei^ 
mythen  in  Menschengeschichten  zu  vorwandeln;  er  ereanu  für  seine  Fabel 
ein  eigenes  ntopistisches  Land,  die  Insel  Panch!\a  im  indischen  Ocean  und 
wies  aller  Orten  die  Orllber  der  Götter  nach.  Bei  den  Römern  fand  seit 
Knnius  der  Euhcuicrismus  vielfach  Anklang.  Kin  Gesinnungsgenosse  des 
Euhemeros  war  der  Kyklograpb  Dionyaioti,  der  die  Hauptquelle  der 
mythologiseheu  Theile  in  Diodor  s  HistoriKeher  Bibliothek  bildet.*)  Die 
ältesten  Philosophen,  die  ionischen  wie  die  italischen  und  Empedokles 
benntiton  ans  nligiOsem  Sinn  den  Mythos  als  dlegorisehe  Form  ihrer 
Lehren,  w&hrend  sie  sogleich  gegen  die  onsittliehen  VcfsteUnngen  des 
Volkaglaabens  ankSmpflen  (s.  oben  S.  446).  Piaton  dichtete  jedenlUls  aneh 
tun.  Hit  Anazagoras  m»ä  Demokrit  beginnt  aber  bei  den  ]%üosophen 
die  allegorische  Hythendeutung  (s.  oben  S.  565).  Die  Stoiker  deuteten  die 
Mythen  gsaiz  nach  ihren  Ideen  um,  indem  sie  alle  Götter  in  Natarwesen 
oder  Begriflfo  auflösten.  Eine  ausfuhrliche  Kenntniss  hiervon  giebt  aus  den 
nicht  erhaltenen  stoischen  Schriften  der  Epikureer  rhilodomos,  TTcpl 
cuccßciac  (vergWdarüber  L.  Spengel,  Abb.  der  Münchener  Aka<l.  I.  Claase. 
Bd.  X.  1866).  Eine  mystische  Deutung  gaben  die  Neuplatoniker  den  mythi- 
schen Vorstellungen.  Auch  die  alexandrioischen  Grammatiker  machten  die 
Erkltoong  der  Mythen  an  emem  Gegenstand  ihres  Stodiwns.  Natürlich 
haben  alle  diese  Versuche  für  nns  nur  lasoftKn  den  Werth  TOn  Qoellen, 
als  wir  daraus  die  unprflnglichen  Formen  des  Mythos  selbst  kennen  lernen. 
Je  weniger  in  einer  Überlieferung  ein  bestimmtes  System  der  Dentnng  her- 
vortritt, desto  muTerdftchtiger  ist  sie.  Die  alten  Deutungen  sind,  wie  die 
in  der  Neuzeit  vennchten,  nur  Hulfsmittel  für  die  Mytholof?ie.  Sie  sind 
nicht  maassgebend,  aber  auch  nicht  ohne  Weiteres  zu  verwerfen,  sondern 
leiten  oft  auf  den  richtigen  Weg.  Sehr  wichtige  Quellen  sind  die  Mythen- 
sammler, welche  aus  den  Kyklikeru  tind  Logographen  und  anaserdem  aus 
aUen  Gattungen  der  Poesie  nur  die  Mythen  in  einen  Cyklus  zusammenzu- 
flechten sQchiea.  Wir*  haben  eine  kleine  Aasahl  vmi  Mythengeediliditen 
sehr  T«schiedener  Art;  die  griechischen  sind  gesammelt  von  A.  Weeter- 
mann,  MuOoTpdtpoi.  Braonsohweig  184S.  Am  bedeutendsten  ist  die 
Mythische  iKUiothek  des  Apollodor,  der  den  Sagensloff  in  einen  leid- 
lichen Zusammenhang  gebracht  hat  in  der  Weise  wie  &aher  die  Logognk 
phen;  allerdings  ist  dieser  Zusammcnbaiig  oft  erst  gemacht,  besonders  wo 
im  Chronologischen  nachzuhelfen  war;  denn  die  chronologische  Überein- 
stimmung iat  offenbar  urai»rünglich  nicht  vorhanden  gewesen.  Im  t^brigen 
ist  die  Darstellung  durch  kein  System  der  Deutung  gefälscht.  Die  Haupt- 
quelle des  leider  nur  als  Auszug  und  nicht  vollstundig  erhaltenen  Werkes 
sind  die  Epiker.  [C.  Uobert,  De  ÄpoUodori  bibliotJuca.  Berlin  1873.] 
Nftchst  Apollodor  ist  Antoninns  Liberalis  su  nennen,  von  dem  eine 
cuvorrurr^  licrafiopqMbGCiuv  erhalten  ist  Der  wichtigste  rOmische  Mythen* 
Sammler  ist  Hyginus,  ein  Freigefawsener  des  Augnstus,  in  dessen  Fäbth 
lamm  It^  ein  (^klus  TOn  Mythen  Yorsngsweise  aus  Dmmen  snsammen- 

*)  Vergl.  JSa^pUeaiumea  Pindari  &  288. 
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geeiellb  ist.  Das  erlialtcne  Werk  ist  verkürzt  und  viTHtiimnielt.  In  der 
Sammlung  der  Mißhographi  latini  (Amsterdam  1681  von  Th.  Muncker 
und  vollständiger  Luiden  1742.  4.  von  A.  van  Stavercn)  sind  ausser 
Hygin  noch  Fnlgentius,  Latatins  Plaeidns  nnd  Alberioas  entbal- 
ten.  ffieno  komnieii  die  aogen.  MythograpJU  Vt^ieam,  soent  hemii^- 
geben  von  Aag.  Hai  (Rom  1881)  und  von  0.  H.  Bode  (Celle  1884.  S  Bde.)- 
Viele«  haben  die  Soholiaaten  nnd  andere  Qiammatiker  anfbewahri.  Alle 
dieee  Sammler  entnehmen,  Verunstaltungen  abgerechnet,  offenbar  ihre  Er- 
ifthlnngen  thäla  aus  früheren  Dichtern,  theils  aus  der  Sage,  uud  die  Sage 
des  Volkes  muss  überhaupt  aU  die  letzte  Quelle  dea  Mythos  betnichtct 
werden,  da  die- Dichter  verbiütuissnüissig  nur  Weniges  selbst  erfunden  haben. 
Daher  ist  Pausauias  von  vorzüglicher  Bedeutung,  weil  er  hauptsächlich 
Localsagen  üborliefert.  Die  Erklärung  jedes  Mythos  kann  nichts  anderen, 
als  eine  Nacbweisung  seiner  Genesis  sein.  Hierbei  kommt  es  sonüchst 
daianf  an,  die  Zeit  »einer  Snteftehung  zu  finden,  die  eicb  niebt  eelten  ana 
dem  Zntammenbang  deaeelben  mit  bietocisoben  Thateaeben  ersebUeisen 
Ulaet,  keineowegi  aber  oder  wenigetena  nnr  mit  der  grSealen  Voiaiebt  naob 
d«n  Zeitalter  dea  Sebiütatellera,  der  den  Mythos  merst  erwfthnt,  beatimmt 
werden  darf.  In  letzterer  Hinsicht  ist  besoadera  mit  Homer  ein  grosser 
Missbrauch  getrieben  worden,  als  ob  Alles,  was  er  nicht  sagt  oder  nicht 
wusste,  nachhomerisch  wäre.  Die  dnrch  Voss  aufgekommene  aberglftubieche 
Verehrung  der  Autorität  des  Homer  wird  immer  mehr  abnehmen,  je  weiter 
die  unbefangene  Forschung  fortschreitet.  Zugleich  damit  wird  sich  auch 
das  noch  nicht  ganz  getilgte  Vorurtheil  heben,  als  ob  die  Orphiscfaeo 
Mythen  und  Gälte  erat  nach  Homer  entstanden  seien. 

Von  der  giOastm  Wichtigkeit  fOr  die  Featrtellong  der  Qeneaia  der 
Mythen  iat  ee,  theOe  daajenige,  was  die  Dichter,  nm  nach  ihrer  Anaidit  die 
Handlangen  paycbdogiadi  an  motiviren,  hinantbaten,  tbeila  was  dnrdb  die 
benaobende  Anaicbt,  die  von  der  Poeaie  Torbreitet  wurde,  auch  in  den 
Localaagen  verändert  worden  ist,  abzuscheiden;  hieran  trilgt  ohne  Zweifel 
die  genauere  Kenntniss  des  Cultus  und  der  Kunst  nnd  dessen,  was  von  der 
alten  Localsage  ohne  die  Dichter  erhalt»  n  ist,  am  Meisten  bei  (vergl.  die 
Quellen  zur  Cieschichte  des  L'ultus  oben  8.  1;')7  f.  u.  der  Kunst  oben  ö.  4y4  f.). 
Da  ferner  die  Theilo  der  einzelnen  Mythen  offenbar  er»t  allmählich  zusam- 
mengewachsen hind,  ist  eine  Krkenntniss  der  Bedeutung  nicht  möglich, 
ohne  dieaelben  geschieden  zu  haben,  and  demnftchst  mota  dann  beatimmt 
werden,  wie  eie  anaammengewadiaen,  wo  nnd  von  wem  die  Ptetien  aoa- 
gelnldet  nnd  an  welchem  Oegenataade  ne  eicb  gelnldet  haben.  Unter 
dieaen  Momenten  iat  die  Localiefarnag  der  Mythen  daa  wiebtigatCL  (Vergl. 
K.  0.  Müller,  Prolegomena  S.  226  ff.) 

II.  Bearbeitungen.  G.  Boccaccio  (De  gtnealoffia  deorum  Ubri  XV. 
Venedig  f  \1'2  n.  ö.)  und  Natralis  Cornea  {Mißhologiae  s.  E.v}>lf(rtntionutn 
fabuhirutn  ubri  X.  Venedig  1668  u.  ö.)  waren  die  ersten  Neueren,  welcho 
die  Mythologie  als  selbständige  Disciplin  behandelten ;  sie  benutzten  noch 
ungedruckte  Quellen,  die  z.  Th.  nicht  mehr  vorhanden  sind;  indess  ist 
dieser  Verlust  nicht  von  grossem  Belang.  Vergl.  E.  Dorschel,  (Quälern 
in  wwrpanäk  wlt$nm  $erifionm  taHmtmiit  NMi»  Omt»  prattHkrU 
fidem*  Greibwald  1868.  In  den  feigenden  Jahrbmiderten  aind  ?iole  Bebriften 


Digitized  by  Google 


570     Zweiter  liaupttbcil.   2  Abttchn.   Besondere  Alterihumslebre. 

Aber  Mythologie  enchi«iieii;  doch  iii  eiae  tiefere  Fonohung  ent  dnrefa 
Heyne  rageregt.  Von  ihm  begioneii  wir  daher  niuere  Litenftiirilbeniebt. 

Chr.  G.  Heyne,  Oputeula  aeademiM,  Qltttingea  1766—1812.  6  Bde. 
Die  darin  entiialtenen  mytiiologiaohen  AnMtzc  waren  zuerst  in  den  Oomf 
mentationes  societatis  Gotting,  erscbienen.  —  Murt.  Göttfr.  üerrmann, 
Handburli  der  Mythologie.  Berlin  w.  Stettin  1787--  17f»ö.  3  Bde.  Bd.  l  ia 
2  A.  isoo.    Ans  lloyne's  VorleBunpeu  geflossen,  aber  st  hr  uuvollkommen. 

—  Job  Heiur.  Voss,  Mythologische  Briefe.  Bd.  1.  u.  2.  Königsberg  1794. 
2.  A.  Stuttgart  1827.  i^Gegen  Heyne  und  dessen  Schüler  Herrmann), 
Bd.  3—5  (die  beiden  letzten  berau»geg.  von  H.  G.  Breoska).  Stuttgart 
a.  Lcii>^ig  1887-84;  Anti^mbolik.  Statigurt  1884—86.  8  Bde.  (Gegen 
Crenser.)  —  J.  Jonee,  On  tke  Oeds  of  Chteee,  lUHy  and  India-iA  den 
Anatic  Setearehe».  London  1801.  —  K,  D.  HflUaiann,  Theogonie.  Unter- 
•nchungen  über  den  Unpmng  der  Religion  des  Alterthums.   Berlin  1804. 

—  J.  A.  Kanne,  Neue  Darstellung  der  Mythologie  der  Griechen.  Leiptig 
1806;  Erste  Urkunden  der  Gescbicbtti  oder  allgemeine  Mythologie.  Mit 
einer  Vonode  von  .Tonn  Paul  Fr.  Uicliter.  Bayreuth  1808.  2  Bde.; 
Pantheon  der  iiitesten  i^hilosophie,  die  Religion  aller  Völker.  Tübingen 
1811;  System  der  iudidchen  Mythe.  Leipzig  1813.  Wunderliche  Schriften; 
geistreich,  aber  voller  Grillen.  —  Jo.  Jac.  Wagner,  Ideen  zu  einer  allge- 
meinen Mythologie  der  alten  Welt  Frankfurt  a,  H.  1808.  Oeisfareich,  aber 
ohne  genügende  hietiMÜelie  KenntniM.  Derselbe,  Homer  nnd  Heeiod,  ein 
Verraoh  Aber  dae  grieehiMhe  Alterthimif  aoe  dem  8.  Bande  eeiner  KL  Sehr, 
bemnders  abgedmekt  Ulm  1860.  —  J.  GOrres,  IfythengeeehicfaAe  der 
asiatischen  Welt.  Heidolberg  1810.  8  Bde.  Vielleieht  das  vernünftigeto 
Buch,  daB  6.  geschrieben,  voll  Geist  und  Kraft,  aber  sa  wenig  kritisch.  — 
F.  C  renzer,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  besonders  der 
Griechen.  Leipzig  u.  Darmstadt  1810—1812.  4  Bde.,  3.  Augg.  183fi— 42 
in  den  DeittHchcn  Schriften.  Bd.  1 — 4.  Iliurzu:  G.  H.  Moser,  Fr.  Creuxer's 
Symbolik  und  Mythologie  im  Auszüge.  Leipzig  u.  Darmstudt  1822.  Eine 
sehr  gute  Bearbeitung  der  Creuzerscheu  Symbolik  mit  bedeutenden  Ver- 
ftndemngen  iit:  J.  D.  Ouigniaut,  Ikligioim  de  VaiUifmiti  comidenka  dam 
htm  fonuB  wywMiguea  d  mifUiohgifiiist,  Farie  188&— 41.  4  Bde.  —  J.  L. 
Hng,  Unterraehnngen  fiber  den  Mythos  der  berflhmten  V61ker  der  alten 
Welt,  vorzüglich  ,  der  Griechen.  Freibnrg  n.  Constaos  1818.  4.  —  P.  W.  J. 
Schelling,  Über  die  Gottheiten  von  Samothrake.  Stuttgart  u.  Tubingen 
1815.  4;  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Mytbolo;^ne.  Stuttgart  u.  Augs- 
burg 1850;  Philosophie  der  Mytholoo-io.  Ebda.  Ib57,  (Werke  Abth.  II. 
Bd.  1  u.  2.)  Das  erste  Buch:  Historisch -kritische  Einleitung"  ist  sehr 
interessant.  Eine  i)hantaßtische  tonstruction  der  Mythologie,  als  „I^olgo 
des  göttlichen  Willens,  nicht  Uttenbarung  desselben"  giebt  Schelling  in 
den  von  Paulus  veröffentlichten  Vorlesungen:  „Die  endlich  offenbar  ge- 
wordene positive  Ffailosopfaie  der  Offmbamng.**  Darmsladt  1848.*)  ^ 
0.  Hermann,  De  mythologia  Cfraeoonm  mitiqmttimaf  De  Mptm«  Oraeeae 
primordUe,  8  Disssrtalionen.  Leipaig  1817—1818.  Opnse.  H.  —  G.  Her- 
mann n.  F.  Crenser,  Briefe  Ober  Homer  «nd  Hesiod.  Heidelberg  1818.  — 

'  *)  Vergl.  EL  Sehr.  11,  &  466£; 


Digitizecl  by  C(X"igIc 


IV.  WiBsfio.   1.  Mythologie.  Literatar. 


571 


S.  V.  Ou  war  off,  Über  das  vorhouierischo  Zeitulter.  Ein  Aiihaug  zu  dun 
Briefen  über  Homer  und  Ilesiod  von  G.  Hennann  u.  F.  Oreuz(>r.  Petersburg 
1819.  —  Franz  Fiedler,  Mythologie  der  Griechen  und  italischen  Völker. 
Ualle  1823.  —  Pb.  Buttmann,  Mythologns.  Bflilm  18S8f.  Ü.  Aofl.  186(k 
8  Bde.  (gesammelt  an»  den  Ablmndlmigeii  der  Berliner  Akad.  1811—1888). 

—  Ferd.  Chr.  Banr,  Symbolik  ond  Mythologie  oder  die  Natonteligion  dee 
Alteithnmi.  Btnttgait  18Uf.  8  Thle.  —  K.  W.  F.tlolger*B  mytholo- 
gische Amdchten  sotammengestellt  von  K.  0.  Müller  in  Scd^r's  naehgel. 
Schriften.  Bd. 'S.  Leipzig  1886.  ~~  Chr.  Herrn.  Weisse,  Darstellung  der 
griechischen  Mythologie.  Leipzig.  1.  Thl.  ls>2S.  —  G.W.  F.  Hegel,  Vorlesun- 
gen über  die  Philosophie  der  Religion.  (Werke  Bd.  11  u.  12.)  Berlin  1832. 
Aus  den  Jahren  is-21 — 1831,  —  J.  üschoUl,  Geschichte  des  trojanischen 
Krieges.  Stuttgart  1836.  Derselbe,  Vorhalle  zur  griechischen  Geschichte 
und  Mythologie.  Stuttgart  u.  Tübingen  1838  f.  2  Thle.  £r  K^st  die  ganze 
Heroengeschiehte  in  Oöttergesohichte  ant  —  P.  W.  Forohhammer,  Hel- 
leniha»  Grieeheidand  im  neneo  das  alte.  1.  Bd.  Berlin  1887.  Derselbe, 
Aohill.  Mit  einer  Karte  der  Bbene  von  Troja.  Kiel'  1868.;  Der  ürspmng 
der  Mythen.  Göttingen  1860.  (Abdruck  ans  dem  16.  Bde.  dee  Philologns); 
[Daduohoe.  Einleitung  in  da^  Verständniss  der  Hellenischen  Mythen, 
Mythenspracho  und  mythi-schen  Bauten.  Kiel  1875.  Dazu  als  Beilage:  Kin 
mythologischer  Brief.  1870;  Die  Wandeningen  der  Inachostoehter  To,  zu- 
gleich zum  Verständniss  des  gef.  Prometheus  des  Aschylus.    Kiel  1881.] 

—  P.  F.  Stuhr,  Allgemeine  Geschichte  der  Religionsformen  der  heidnischen 
Völker.  Berlin  1836.  1838.  2  Bde.  2.  Bd.:  Die  Ueiigionssysteme  der  Hel- 
lenen in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  bjs  aaf  die  makedoniache  Zeit. 

—  K.  Eckermann,  Lehrbnoh  der  Religionsgeschichte  und  Mythologie  der 
▼orsfigliebsten  Vdlker  des'Alterthnme  aaeb  der  Anordnung  K.  0.  Hflller^s. 
Halle  1846  ff.  S.  A.  1848.  8  Bde.  Em  Fhigimn  aas  Mflller^s  Torlesungen. 
8.  Zeitsctir.  f.  Alterthumsw.  1845.  Suppl.  I,  S.  89  IT.  und  1846  nr.  34  u.  35. 

—  Conr.  Schwenck,  Die  Mythologie  der  asiatischen  Völker,' der  Ägypter, 
Griechen,  Reimer,  Germanen  und  Slaven.  Frankfurt  a.  M.  184;}  — 1853,  7  Bde. 
2.  A.  1855.  Erster  Band:  Die  Mythologie  der  Griechen  für  Gebildete  und 
die  sludirende*  Jugend.  2.  Band:  Mythologie  der  Kömer.  Ist  im  Ganzen 
doch  wissenschaftlich,  obgleich  der  Titel  es  nicht  erwarten  lässt,  enthält 
aber  manches  Unsichere.  — -  Mor.  W.  Heffter,  Die  Ueligion  der  Griechen 
nnd  R8mer  aaeh  hist<»risehen  und  ^flosoptdschen  GnudsStieD  aea  bear- 
beitet Biandenbiirg  1846;  8.  Ausgabe:  Die  Religion  der  Qrieeben  und 
BOmer,  der  allen  Jigypter,  lodier,  Perser  nnd  Semiten.  Bnadenboig  1848. 

—  Ludwig  Fenerbaeh,  Tbeogonie  nach  den  Qndlea  des  klassischen, 
luifariLischen  und  christlichen  Alterthums.'  Leipng  1852.  9.  Band  der  Qe- 
sammten  Werke.  Leipzig  1857.  —  Em.  Braun,  Griechische  Götterlehre. 
Hamburg  u.  Gotha  1850 — 54.  2  Bde.  Die  Deutungen  sind  «reistreich,  al>er 
doch  wohl  oft  übertrieben.  Der  Mythos  ist  ihm  die  durch  Bildersjuache 
bewirkte  Darst^^llung  der  Ergebnisse  einer  Weltanschautmg,  welche  sich 
ausschliesslich  mit  den  Erscheinungen  des  natürlichen  und  sittlichen  Da- 
seins beschäftigt  und  jedes  Forschen  nach  den  innem  Gründen  der  Dinge 
femgehatten  hat  Das  Letsftere  ist  etwas  an  viel  gesagt  nnd  Br.  geht  ««oh 
selbet  darttber  binaus,  wenn  er  s.  B.  das  mythologische  Ehepaar  Pallas 
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und  ötjx  als  Schwungkraft  und  Schwerkraft  deutet  und  darin  Newton  s 
und  Kepler*B  ESnideokungen  vorgebildet  findei  —  E.  Gerhard,  Grie-> 
chiiclie  Hyiliologie.  Berlin  1854  f.  2  Bdo.  1.  Boch:  GMter^teme.  S.Baeli: 
Eintelne  OottheiteD.  S.  Bucht  Heroen.  Sehr  rejehhaltig  und  priUsie.  -> 
JnL  Fr.  Lauer,  Syefeem  der  griechiaelitti  Mythologie.  Nach  dem  Tode 
des  VerfaseeE«  herausgegeben  von  Herrn.  Wicchmann.  Berlin  1858.  Im 
Ganzen  eiu  TCietttldigea  Buch.  —  L.  Preller,  Qiieohische  Mythologie, 
t.  Hd.:  Theogonie  und  Götter.  2.  Bd.:  Heroen.  Lpipzifr  IJ^J^i  Aufl. 
Berlin  1860  f.-  [.3.  Auö.  von  E.  Plew.  1872  —  76.];  Kömiscbe  Mythologie. 
Berlin  1868.  2  Bde.  2.  Aufl.  von  Keinh.  Köhler  1866.  [3.  A.  von  H. 
Jordan  1881  —  83.]  Beide  Werke  vortrefflich,  Alles  einfach  und  natürlich. 
^  K.  Th.  Pyl,  Mythologische  Beiträge  zu  den  neuesten  wissenschaftlichen 
Forschoiigen  Über  die  Religionen  des  Alterthnme  mit  Hfilfe  der  Tergleiehen- 
den  Sprachforiehung.  1.  Tbl.:  Da«  polytheietieehe  System  der  giieehiaehen 
Religion.  Gnifewald  1866.  —  G.  F.  Sehoemann,  Opweula  Bd.  IL  MffOMh 
logica  d  Hetioämk  Berlin  1857.  [OpuM.  IV.  1871.]  —  Leo  Meyer,  Be- 
merkungen znr  ältesten  Geschichte  der  griechischen  Mythologie.  Göttingen 
1867.  Eine  kleine  Schrift,  welche  gut«  sprachvergleichende  Untersuchungen 
enthält.  —  Heinr.  Dietr.  Müller,  Mythologie  der  griechischen  Stämme. 
Göttingen  1.  Theil  1857,  2.  Theil  1.  Abth.  1861.  [2.  Abth.  1869.]  —  F.  Cr. 
Welcker,  Griechische  üutterlehre.  Güttingen  1867-1863.  3  Bdo.  Ent- 
hält vortreffliche  allgemeine  Ansichten  und  ist  auch  in  der  Ausführung  des 
Einadnen  zum  Theil  vorzfiglich.  •F.  Stiefelhagen,  Theol(^e  des  Heiden- 
thums. Die  Wiiseneehalt  von  den  alten  Religionen  und  der  veigleiehenden 
l^ythologie  nebet  neuen  üntenuehungeik  fiber  da«  Heidenthum  und  decoen 
niherec  VerhlltaiM  mm  Chxistenthum.  Begensbnrg  1868.  Nleht  ohne 
Kenntniss  und  Geist,  aber  vom  christlich-priesteriicben  StaadpuakL 
A.  F.  Pott,  Studien  zur  grieohiachen  Mythologie.  Abdruck  aus  den  Jahrb. 
f.  kl.  Philol.  Suppl.  III.  Leipzig  1869.  -  J.  B.  Friedreich,  Die  Symbolik 
und  Mythologie  der  Natur.  Wilrzburg  1869.  Ist  eigentlich  keine  Mytho- 
logie, sondern  handelt  von  der  Symbolik,  welche  auf  Anwendung  der  Natur- 
wcRcn  oder  Naturprüducte  beruht  luid  in  allen  Zeiten  vorkommt,  z.  1^.  von 
der  symboiidcheu  Bedeutung  der  Blumen.  Doch  schlilgt  dic's  allerdings  lu 
die  Mythologie  ein.  —  W.  Sehwartz,  Der  Ursprung  der  Mythologie  dar- 
gelegt an  griechiaeher  und  deuteoher  Sage.  Berlin  1860;  Die  poetlsehea 
Nataraoichauungen  der  Griechen,  BOmer  und  Denteehen  in  ihrar  Beiiehuiig 
inr  Mythologie.  1.  Bd.  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Bin  Beitnig  aar  Mytho- 
logie und  Culturgeschichte  der  Urzeit.  [2.  Bd.  Wolken  und  Wind,  Blit« 
und  Donner.]  Berlin  1864.  [1879;  Prähistorisch- anthropologische  Studien. 
Mytholof^inehert  und  CultnrhiRtorigches.  Berlin  1884;  Indof^ermanißcher 
Volksglaube.  Ein  Britrag  zur  llcligion«geschicht43  der  Urzeit.  Bcrhn  iHöö.J 
—  E.  Zoller,  Die  Entwickelung  dea  Monotheismus  bei  den  Griechen.  Stutt- 
gart 1862.  Wiedergedruckt  in  Vorträge  und  Abhandlungen  geschichtlichen 
Inhalts.  Leipzig  1866.  Ö.  1  ff.  —  H.  F.  Willer,  Mythologie  und  Natur- 
anedianung.  Beiträge  zur  vergleichenden  Mythenforschung  und  inr  onltur- 
geechiehtliehen  AuAunng  der  Mythologie.  Leipzig  1868.  ~  JuL  Braun, 
Naturgeechiohte  der  Sage.  Bflckflihrung  aller  religiSaen  Ideen,  Sageu, 
Syiteme  auf  ihren  gemein%unen  Stammbaum  und  ihre  letate  Wunel 
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Mönchen  1864  f.  2  Bde.  Die  gemeinsame  Wurzel  soll  Ägypt«  n  sein.  Daa 
Ganze  int  wunderlich.  —  J.  A.  Härtung,  Die  iv>tiIigion  und  Mythologie 
da*  Orieoheii.  1.  ThL  Natnrgeaohidite  der  hddinachgn  BeOgiooeB,  beeon« 
den  der  grieehisohen.  2.  ThL  Die  Urweieii  oder  des  Beieb  des  Kconoe. 
3.  TU.  Die  Eronoa-KiBder  imd  dae  Beioh  des  Zeus.  Leipiig  1865  f.  [4.  Tbl 
Die  Zeai-Eiader  wd  die  Heroen.  Am  den  Naofalam  dei  Verf.  heniie« 
gegeben  von  Fr.  Härtung.  Leipzig  1873.  —  Fr.  Leitschuh,  Die  Ent- 
atehiuig  der  Mythologie  und  die  Kntwickelung  der  griechischen  Religion 
nach  Hesiods  Tbeogonie  dargestellt.  Wünsburg  1807.  —  Q.  Gerland,  Alt 
griechische  Märchen  in  der  Odyssee.  Beitrug  z\ir  vergl.  Mythologie.  Magde- 
burg 186y.  —  G.  W.  Cox,  The  mytholoffif  of  thr  Aryan  vatiotis.  London 
1870.  2  Bde.  Neue  Aufl.  1878;  An  mtroductwn  to  the  science  o/  com- 
parative  myihology  and  fdk  lore.  London  1881.  2.  Aufl.  1883.  —  A.  Kuhn, 
Über  Sntwiekluugäätnfen  der  Hytbenbildiiiig.  Berlin  1874.  4.  (Am  den 
Sebriften  der  Akademie  1873.)  —  C.  Bnreiaii»  Über  den  religiösen  Charak- 
ter des  grieebiseben  Mjtfaoa.  Mfinchen  1873.  4.  —  P.  Asmus,  Die,  iado- 
gennanlaebe  Beligion  in  den  Haaptponkten  ihrer  Entwidklnng.  I.  II. .  Halle 
187B — 77.  —  E.  Curtius,  Die  griechische  Götterlehre  vom  geschichtlichen 
Standpunkt.  Preuss.  Jahrb.  36.  187r).  =  Alterthum  u.  Gegenwart  II  (1882.) 
S.  50fl'.  --  H.  Usennr,  Italisclic  Mythru.    Rhein.  Mus.  30.  1870.  S.  182  tf. 

—  J.  G.  V.  liahu,  Sagwissenschaftliche  Studien.  Jona  1876.  —  J.  Caesar, 
De  mytJiologiae  comparativae  qune  vocatur  rationibus  ohservaiimus  non- 
nullae.  Marburg  1877.  —  Oiraid  de  Rialle,  La  mythologie  comparee.  1. 
Paris  1878.  —  P.  Decharmo,  Mythologie  de  la  Grice  antique.  Paris  1879. 

—  A.  de  Onbernatis,  MUologia  «mparata.  Mailand  1880.  —  T.  Vignoli, 
Mythos  und  Wissenschaft.  Leipsig  1880.  —  Laken,  Die  QOtterlehre  der 
Oriecben  nnd  Bdmer  oder  das  klassische  Heidenthnm  vom  reUgionsver-  • 
gleichenden  Standpunkte.  Paderborn  1881.  —  J.  M&hly,  Über  vergleichende 
Mythologie.  Heidelberg  1886.  —  0.  Grnppe,  Die  griechischen  Culte  und 
Mythen  s.  obfii  S.  458.    S.  ausserdem  oben  die  Literatur  auf  S.  459  f.J 

Populäre  I>ar8tellungcn.  Ch.  T.  Damm,  Einleitung  in  die  Götter- 
lehre und  Fabelgeschichto  der  ältesten  griechischen  und  rümischeu  Welt. 
Berlin  1763.  IB.  Anfl.  verbes.sert  von  K  T-evezow  1803.  17.  Aull.  1820.  — 
K.  Ph.  Moritz,  üütteriehre.  Berlin  llyl.  lU.  Avitl.  von  Frederichs. 
1831.  [Nenbeaib.  von  M.  Oberbreyer.  Leipzig  (1878).]  —  K.  W.  Barn- 
1er,  KnngefiMste  Mythologie.  Berlin  1790.  [7.  Ansg.  1889.]  —  A.  H.  Peii- 
scns,  Der  Olymp  oder  Mythologie  der  (hieohen  nnd  BOmer.  Berlin  1881. 
[19.  AnB.  Leipsig  1383.]  —  O.  8ob:irab,  Die  schönsten  Sagen  des  Uns- 
sischen  Altcrthnms  nach  seinen  Dichtern  und  ErzUhleru.  Stuttgart  1838  fL 
3  Bde.  [Ausg.  in  1  Bde.  17.  AuO..  Gütersloh  1883].  —  P.  van  Li  m  bürg - 
Brouwer,  Handbuch  der  griechischen  Mythologie  für  lateinische  Schulen 
und  Gymnasien.  Aus  dem  Holländischeu  übersetzt  von  Jul.  Zacher. 
Breslau  1842.  Nicht  ungeschickt  gemacht,  aber  grob  empirisch.  -  K.  E. 
Geppert,  Die  Gütter  und  Heroen  der  alten  Welt.  Leipzig  1842.  -  G.  E, 
Burkhardt,  Handbuch  der  klassischen  Mythologie  nach  genetischen  Grund- 
s&tsen.  1.  Abtfa.  1.  Bd.  Die  Mythologie  des  Homer  und  Hesiod.  Leipzig 
1844.  BnthUt  sogleich  eine  Qeschichte  des  Homerischen  Coltarsostandes. 

—  Theod.  Mnndt,  Die  GOtterwelt  der  alten  Volker.   Nach  den  Dich- 
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taugen  der  Orientalen,  Ghnechen  und  BSmer  dargestdlt.'  Berlin  18M. 
S,  Aufl.  1864.  —  H.  W.  8 toll,  Handbneh  der  Beligton  nnd  Mythologie  der 
Orieohen  nnd  BSmer.  Leipiig  1840.  [6.  Aufl.  1876];  Pje  Götter  und  Heroen 

dos  classischen  Alterthums.  PopuUre  Mytholo^e  der  Griechen  und  FSömcr. 
Leipzig  1858.  2  Bde.  [7.  Aufl.  1885];  Handbuch  der  Reli^'ion  unfl  Mytho- 
logie dor  Griechen  und  Römer,  1849.  [0.  Aufl.  1876 ];  Die  Sagen  dos  clas- 
Kiscben  Alteithums.  1866.  [6.  Aufl.  Irt84.]  2  Bde.  —  H.  (Jöll.  llluHfrirte 
Mythologie.  Leipzig  1867.  ff».  Aufl.  ISSI.  —  Fr.  Kurtt*,  Allgenieine 
Mythologie.  Leipzig  186U.  2.  Aufl.  1881.  0.  Seemann,  Die  Götter 
und  Heroen  nebst  einer  Übertticht  der  Cultu»8tätten  und  Ueligionagebräuche 
der  Grieehen.  Leipzig  1869;  Kleine  Mythologie  der  Grieehen  und  BOmer. 
Leipsig  1874.  8.  Anfl.  1886.  —  A.  8.  Morray,  JCbmumI  üf  myCkolflyy. 
London  1878.  8.  Anfl.  1874.] 

MoBOgimphlen:  F.  E.  L.  8 ick  1er,  Kadmoe  oder  Foreehnngen  m  den 
Dialekten  dos  semitischen  Sprachitemma.  1.  Abth.  Erklärung  der  Theo- 
gonie  des  Hesiodos.  Hildbttrghaneen  1818.  4.  —  0.  F.  Schoeroann, 
Comparatio  Theogontae  Ilesiodeae  cum  Kmneriea.  Greifswald  1847.  4. 
(Opuse.  II.)  —  E.  Gerhard,  Orpheus  und  <lie  Orphiker.  Berlin  186!.  — 
[P.  Hchnster,  De  vitins  ()i])}imi'  tli€(>'io)n(ic  indole  atque  origine.  Lei)»- 
zig  1801). J  -  K.  üerharil,  Cl)er  iHe  zwölf  Götter  Griechenlands.  Schritten 
der  Derl.  Äkad.  1840.  (Abgedr.  in  den  akad.  Abh.  Bd.  I.)  —  Öhr.  Peter- 
sen, Daa  Zir6lfg6tterqr»teoi  der  Griechen  ond  BOmer.  Hunbnrg  1868.  4 , 
[8.  Abth.  1868.  4.  Vgl.  Doc  Zw61%0ttenjetem  der  Griechen  nnd  B6m«r 
nach  eeiner  Bedeutung,  kOniÜeriechen  Daretellnng  nnd  bistoritchen  Ent- 
wicklung. Beriin  1870.]  K.  Th.  Pyl,  Der  ZwGlfgöttarloeie  im  Lonvxe. 
Greifswald  1^67.  4.  —  K»ig  v.  Schmidt,  Die  Zwölfgötter  der  Griechen 
gcschichtsphilosophisch  bcleachtet.  Jena  18&9.  Meist  nach  Schellingischer 
Art  mit  besonderer  Beziehung  auf  da«  Christenthnm.  —  T.  B  Emöric- 
David,  Jupiter.  licchercJus  siir  er  dini,  siir  san  cuUe  et  sw  Its  vimmmcnts 
qui  le  nprt'scntent.  OuniKfc  jnrcedi'  d'un  issai  sur  Vcsprit  de  la  reltgion 
greciim:.  Paris  18S3.  2  iulc.  Da»  Buch  ist  mit  Geist  und  philosophischem 
Sinn  geschrieben,  aber  nicht  mit  historisch-mythologischem  Sinn;  gelehrt, 
aber  luperetitiOi. .  Eine  Hanptbasb  der  Darlegung  ist,  dae«  Kekrope  enetirt 
habe,  ein  Ägypter  sei  nnd  eine  Befotmation  dea  Coltne  in  Grteehenlaod 
bewerkstelligt  habe.  Dies  Fundament  ist  aber  niehtig,  da  die  Brrtblnng 
Yon  Kekrops  eine  ganz  spute  Fabel  ist  (vergL  K.  0.  Müller,  Orchom. 
S.  107  fil).  Derselbe,  Knleom.  Hecherches  nur  ce  dmt  u.  s.  w.  Paris  1888$ 
Keptnne.  JifchercJies  u.  s.  w.  Paris  18.39.  —  .T.  (»vcrbt  ck,  Beiträge  zur 
Krkenntni»8  und  Kritik  der  Zeus  Helipion.  Iti  Abb.  der  K.  Siichs.  Ges.  d.W. 
Leipzig  1861.  -  [Eman.  Hoffmann,  Mythen  auK  der  Wanderzeit  der 
grÄko- italischen  Stämme.  I.  Kronos  und  Zeus.  Leipzig  1876.  —  F.  J. 
Tönnies,  JJe  Jove  Ammunc  quaeötionuin  specimen.  Tübingen  1877.  — 
F.  Hettner,  De  Jove  Doliehetu),  Bonn  1877.  —  J.  Henrychowski,  Ik 
CfreUeo*  Idowiadaw  1879.  4.  —  P.  Weisel,  De  Jove  ti  Ahm  äk  Arem- 
dieis,  Brealan  1879.]  —  Em.  Bückert,  Der  Dienst  der  Athen»  nach  seinen 
ertlichen  Verb&ltniaaen.  HUdbnrghanaen  1889.  K.  O.  MflUer,  Pallas 
Athene  in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopadie.  Sect  III.  Th.  10.  (KI.  Sehr. 
Bd.  Ii.)  —  [F.  A.  Voigt,  Beikftge  inr  Mythologie  des  Area  ond  der  Athena. 
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Leipsiger  Stodien.  4  (1881)  8.  S26iEi  —  W.  H.  Boselier,  Nektar  und 
AmlmMu.  Hit  emen  Aabang  Aber  die  Gnmdbedeatuog  der  Aphrodite  und 
Atlieoe.   Leipng  1888.]  —  Ii.  Prelle r,  Demeter  und  Penepfaone,  ein 

Cyklus  mythologischer  Untersachungen.    Aunbarg  1837.  Ansgeseiohnet 

—  |St.  Ghalapka,  Demeter  und  Persephone.  Ein  Beitrag  znr  griech. 
Mythologie.  Braunau  1885.]  K.  Eckermann,  Pers.phone.  In  Ergeh 
and  Gruher'8  Encyklopädie.  Sfut.  HI.  Th.  17.  —  jii.  Fürster,  Der  Haub 
und  die  Rückkehr  der  Persephoue  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Mythologie, 
Literatur  und  Kunstgeschichte.  Stuttgart  1874;  Analekten  zu  den  Darstel- 
lungeu  des  Itaubes  und  der  Eüukkehr  der  Persephone.  Philologua  4.  Suppl.- 
Bd.  Heft  8.  CMttingen  1884.]  —  A.  Prenner,  Hestia-Yeeta.  Bin  Cyklw 
rttigionageeebiehtiieher  Fofaeluiiigeii.  Tfibingen  1864.  —  [Th.  H.  Martin, 
Sm  Ja  tignifieaHoH  eoimogngpihique  du  mjfAe  ^BmUa  äam  erotyttner  an- 
«•fM  ia  Qrtm,'  Paria  1874.  4.  (Ana  dem  88.  Bande  der  Mim.  de  l'Acad, 
des  Inscr.  et  B.  L.)"]  —  A.  SchOnborn,  Ober  das  Wesen  ÄpoUons  und 
die  Verbreitung  seines  Dienates.  Berlin  1854.  Qeht  von  K.  0.  Müller 
ans,  will  abtT  den  Apoll  aus  dem  Ori»»nt  ableiten,  zunächst  aus  Lykien, 
ohne  zu  entscheiden,  ob  dort  der  erste  Ur?pninp.  —  fA.  Milchhöfer, 
Über  den  attischen  Apollon.  München  1Ö73.  —  Tii.  Schreiber,  Apollon 
Pythoktonoa.  Ein  Beitrag  zur  griechischen  Ueligions-  und  Kunstgeschichte. 
Leipzig  1879.  —  C.  Bruchmann,  JJe  ÄpölUne  tt  grcuca  Minerva  deie 
medieiä.  Brealaa  1886.  —  W.  H.  Boa  eher,  Stadien  anr  TaKgleichenden  . 
Mythologie  der  Griechen  und  BAmer.  I.  Apollon  ond  Mars.  Leipaig  1878. 
II.  Jnno  nnd  Hera.  Leipaig  1876.  —  A.  Clane,  De  Dkmae  tmtifiiiittima 
apwl  ChrmecM  mdwra.  Breslan  1881.]  —  Heinr.  Dietr.  Muller,  Area,  ein 
Beitrag  zur  EntwickluDgageschichtc  ilor  griech.  Religion.  Braunschweig 
1848.  Erklärt  den  Area  für  eine  thrakiache  Unterweltsgottheit  —  [K.  Türa* 
pcl,  Ares  und  Aphrodite.  Eiue  Untersuchung  über  Ursprung  und  Bedeu- 
tuiifj;  ihrer  Verbindung.  Leipzig  1880.  —  Chr.  Mehlis,  Die  (irundidee 
des  Hermes.  Erlangen  1875—77.  2  Thle.  —  Th.  Honfey,  Hermes,  Mino^, 
Tarturos.  Göttingen  1877.  —  W.  H.  Rosclier,  Hermes  der  Wiudgott. 
Leipzig  1878.J  —  FeL  Lajard,  Mecherdies  sur  le  cuUe,  lei  aymbolea,  lee 
aUHbuts  <l  let  momments  figwria  de  Vimit  m  OrieiU  <<  en  OoeideiU,  Paria 
1887.  1840.  Planehea  1849.  foL  Praehtverk.  J.  F.  Gail,  BedtetekeB  tm 
7«  nafnre  dm  «tftte  d€  BoeeAtu  en  Qriee  dt  tmr  ^angine  de  1a  divenHi  de 
ses  i-itee,  Paris  1821.  —  P.  N.  Rolle,  RecJicrchu  Bur  Je  culte  de  Bacchus. 
Paria  1824.  3  Bde.  —  (0.  Ribbeok,  Anfänge-  nnd  Entwickelung  deH 
DionjaOacultns  in  Attika.  Ein  Beitrag  zur  griech,  RelipionageHchichtc.  Kiel 
1869.  -  C  Mittelhaus,  De  Jiaccho  Attico.  Breslau  1874.  —  R.  Browu, 
Tlic  (jrtid  J}iunysiak  mytlt.  London  1877  f.  2  Bde.  —  A.  Rapp,  Di*'  Be- 
ziehungen des  Dionysoflkultub  zu  Thrakien  u.  Kleiuasien.  Stuttgart  168;].  4.  | 

—  A.  Vogel,  Uercuka  stctMmUAm  Graecorum  poetas  ei  historicos  anliquiores 
de$er^4m  et  Uhmttatus,  HaUe  1880.  4.  Deraelbe,  Art  Herakles  in  Eiach 
ond  Gmber*a  Enojklopftdie.  Beet  II.  Th.  8.  —  [H.  Dettmer,  De  Mereide 
AtÜeo.  Bonn  1869.]  ~  K  H.  W.  YOlcker,  Die  Mythologie  dea  lapetiacben 
GeaeUeehta  oder  der  Sflndenlall  dea  Mentehen  naeh  grieehiaeben  Mythen. 
Giessen  1824.  In  Welcker's  und  Schwenck'a  Art.  —  Benj.  Gotth. 
W  eiake,  Promethena  nnd  aein  Mythenkreia  mit  Besiehnng  auf  die  Geaohichte 
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der  grieeh.  PliUoBopliie,  Poaiie  und  Kumt  dargesteUi  Nach  d«oi  Tode  dee 
Verf.  herausgegeben  von  H.  Lejser.  Leipzig  IMS.  —  E.  t.  Lneanlx, 
PrometheoB.  Die  Sage  und  ihr  Sinn.  Würabnig  184S.  4.     [O.  Wlaetoff, 

^rmitäMe,  JPamdore  et  la  ligmde  de»  aüdes.  finot  d^ämtäifae  de  qtuHquee 
Ugtfuks  (VHcsiode.  Petexebnrg  (Leipsig)  1868.]  —  J.  Wetter,  Der  Mythne 
vom  Atlas  uod  seine  neueren  Deutungen.  Main«  1858.  Atlas  wird  von 
don  Phonikern  abgeleitet,  was  wich  wohl  hören  lasst,  —  F.  G.  Welcker, 
iilM  T  eine  kretische  Colonie  in  Theben,  tlie  Göttin  Kiiroprt  und  Kadmos  den 
Köni^.  Bonn  1824.  Iii*  r  it?t  »<ehr  schön  bewiesen,  das«  Europa  Mond-  und 
Lichtgöttin  Hei,  vom  Weltstinr  bt  lruchtet.  Kadnion  »=  K6c^oc  soll  nur  den 
Begriff  Köoig  sjuibolisircn.  Letzteres  ist  etwas  unbewiesen  hingestellt,  so^ 
nal  Kd6|ioc  naeh  Heaycbioe  swar  kretieeh  den  Speer,  Helmhoidi  und 
Sehild  (von  icdSctv)  beieichnet,  aber  doeh  nirgends  atatt  der  kietieelien 
Koemen  Kadmea  ▼orkommen.  Indeaeen  ^ebi  W.  aaeh  einen  gOlUKdien 
Kadmos  als  Kadmiloe  lo.  F.  Petitne,  De  Amuufombu».  Amsterdam 
1687.  —  F.  G.  Bergmann,  Lrs  Ama'ones  dans  l'histoire  et  dans  1a  fable. 
Colmar  1853.  (Aus  der  Jievue  d'Alsace).  Kenntnissreich,  aber  indomanisch. 
—  Max.  .Steiner,  Über  den  Amar.onenniyihos  h\  der  antiken  Plastik. 
Leipzif^  1857,  —  [Ä.  Klügmann,  Die  Amiizont'u  in  der  attischen  Literatur 
und  Kunst.  Stuttgart  1875.  j  L.  Henloew,  Lis  tStmitcs  <i  Iliou  ou  la 
verile  bur  la  guerre  de  Troit.  t'aria  lö6;i.  —  Wolfg.  Menzel,  Mytholo^. 
•  Forachnngen  and  Sammlaagen.  1.  Bändchen.  Stuttgart  u.  Tübingen  1849. 
EnthUt:  Die  Sefaöpfung^  des  Meniehens  Eroi;  die  Bienen i  die  Mythen  dee 
Regenbogene.  —  Adalbert  Kuhn,  Die  Herabkoaft  des  Feners  nnd  des 
QOttertrankfl.  Ein  Beitrag  tor  Tergleiehenden  Mjtholegie  der  Indogennaaeo. 
Berlin  1859.  —  [A.  de  Gnbernatie,  Zoölogxcal  m^thdlogy  or  the  legend» 
of  animals.  London  1878.  Dentsch  von  M.  Hart  mann,  unter  dem  Titel: 
Die  Thiere  in  der  indogermanitchen  Mythologie,  antorisirte  und  veriuehrte 
Ausgabe.  Leijjzig  IHTl.]  —  W.  Wackernagel,  'Enca  UTtpöfVTa.  Ein 
Beitrag  zur  vergleich.  Mythülogie.  Hasel  1860.  H.  Stark,  Mytholo;_,ri.sche 
Parallelen.  1.  Stuck:  Die  Wachtel,  Sterneninsel  und  der  Olbauu»  un  Be- 
reiche phönikischer  und  griechischer  Mythen.  In  den  Berichten  der  Leipz. 
Gee.  d.  W.  Bd.  VIII.  1888.  —  G.  BOtticher,  Der  Banmenttna  der  Hel> 
lenen  nach  den  gotteedienetliohen  Gebrftnchen  mid  den  fiberlieferten  Bild- 
werben  dargeelellt  Berlin  18fi6.  —  [W.  Mannhardt,  Wald-  nnd  Feld- 
knlte:  1.  Thl.:  Der  Banmknltnfl  der  Germanen  nnd  ihrer  Naehbaratimme. 
Berlin  1876.  Fortsetzuag:  Antike  Wald-  nnd  Feldkulte  aus  nordeuropU- 
scher  Überlieferung  erULutert.  Herlin  1877;  Mythologische  Forschungen. 
Aus  dem  Nachlaase  href;:.  von  H.  Patzig.  Strosaburg  1884.]  —  F.  v.  Dalberg, 
Über  Meteorcultus  der  Alten.  Heidelberg  1811.  L.  Bösigk,  De  haety- 
Iiis.  Berlin  1864.  —  Chr.  A.  Lobeck,  J}e  nymphnrum  sarris.  3  Programme. 
Königsberg  1830.  4.  —  [P.  Decharme,  Mutica.  Ktude  de  mythologie 
grecque.  Paris  1869.  —  J.  U.  Krause,  Dio  Musen,  Grazien,  Hören  nnd 
Kympheo,  mit  Betnehtung  der  FlnaagOtter.  Halle  1871.  —  Fr.  BOdiger, 
Die  Mosen.  (Ans  den  Jahrb.  f.  kl.  Ph.  8.  Buppl.-Bd.)  Leipsig  1876.  — 
H.  Schräder,  Die  Sirenen  nach  ihrer  Bedentnog  nnd  kflnstleiiioben  Dar- 
stellnng  im  Alterthum.  Berlin  1888.]  —  £d.  Tonrnier,  Nimmst»  et  la 
jahuti»  de»  dietix»    Pturis  1888.    Mythologiseh  nnd  philosophiseh.  — 
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[A.  iioBenberg,  Die  Erinyen.   Berlin  1874.]  —  W.  Furtwängler,  Der  ^ 
reitende  Charon:  Die  Sehiift,  die  den  %th(M  des  Todteqgottes  doreh  alle' 
Phaeen  vom  Orient  ans  vecfolgt,  ist  geisMelii.  aber  etwaa  in  kthn,  Con» ' 
.   ttans  18491  Derselbe,  Die  Idee  des  Todes  in  den  Mythen  und  Kunst-  ^ 
denkmUeni  der  Griechen.   Freibiixg  lau.  S.  AaB.  1860.    Der  1.  Theil 
bandelt  wieder  von  den'Todtenpferden,  der  2.  von  dem  Todeskampf,  der 
S.  vom  Todtenfährer.    Die  Idee  des  Todes  beherrscht  sicher  viele  Mythen 
und  führt  mitten  in  die  spectilative  Mythologie  hinein,  da  sich  die  Specu- 
latioii  vorzugsweise  auf  das  Jenseits  richtet.    Der  Zustand  nach  dem  Tode 
ist  ein  Gegenstand  der  Ahnung;  Ahnung  aber  ist  das  Wesen  des  Mythos.  • 

•  Diese  Betrachtung  ist  also  eine  sehr  fruchtbare.  —  [J.  Schmita,  De  Dios- 
curia  Graa:orum  diis.  MOnster  1869.  —  L.  Myriantheas,  Die  Afvins  oder 
ariseben  Diosewen.  MOneben  1878.  —  If.  Albert,  Le  cutte  de  Cotter  tt 
BMiuB  m  liaHe,  Paris  1888.  —  H.  E.  Hey  er,  Indogermanische  Myttien, 

*  I.  Gaadharren-I^tanren. '  Berlin  1888.  Vgl.  W.  H.  Roscher  in  der  Ber- 
luier-philol  Woebensohrifi  5.  (1886)  Nr.  1—7.  —  A.  Ziilkow,  Psyche  und  '  ' 
Eros.  Halle  1881.  —  H.  Fugger,  Eros.  Sein  Ursprung  und  seine  Knt- 
ijtrickelung.  Eine  mythol.  Studie.  Kaiserslautern  1882.  —  N.  G.  Polites, 
'0  wepl  TÜ)v  fopYÖvurv  >iöQoc  uapA  tiu  ^XXT]vtK4J  XaCp.  Athen  1878.  —  W.  U. 
'  Koscher,  Die  Gorgonen  und  Verwandtes.  Leipzig  1879.  —  N.  G.  Politea, 
'0  f^Xioc  Karu  toüc  hrmdjöoc  ^üöouc.  Athen  1882.  —  B.  Grosse,  De  Crtat- 
corum  dea  Luna.  '  Lübeck  1880.  —  E.  Siecke,  Beiträge  sur  genaueren 
Brksnntniss  der  Mondgottheit  bei  den  ^eebsta.  Berlin  1886.  —  Edm. 
Spiess,  EntwieUnngsgeseliidite  der'Ventellni^ien  vom  Znstande  nach  dem 
Tode  anf  Gnind  TOrgleidhender  Beligionsfbrsebnng.  Jena  1877.  Vecgi 
oben  S.  U7.]  . 

Genealogie  de^  Heront  Fr.  W.  Plats,  TmMae  genealpgkae  od'my* 
Utoloffiam  ^pectantet,  t.  sterßtnata  deorum,  heromm  et  tirorum  aevi  quod 
dicunt  muthici.  Leipzig  18*20.  h{)  Seiten,  fol.  K.  V.  Liscovius, 
med.  dr.,  iSiislcma  yewalogiae  mythologica^  in  tabularum  urdinem  redegit. 
Leipzig?  1822.  —  L.  C.  F.  I't  tit  Ha<]el,  Examen  analgtique' et  tableau  cohi- 
jutralij  dtH  synciironismcs'  de  Ihtbloire  d'8  ttmps  heroiques  de  la  (irrce. 
Paris  1827.  4.  Sehr  auperstitiös.  —  Ferd.  Wertber,  Die  Heldensage  grie- 
^biscber  Vorseü  AasfBbriiebe  Davstellnng  des  mytiuscb*betoischen  Zett« 
alten  der  Griechen.  Brandenburg  (1837.)  1868.  —  J.  H.  Cbr.  Scbiibart, 
Quaettioim  ghiealogiciu  kitioruae  •»  anÜ^mUiUm  k^fraieam  grateam,  Mar- 
bofg  188S. 

WOrterbfieher :  Benj.  Hederich,  Mythologisches  Lexikon.  Leipzig 
1724.  2.  Ausg.  1741.  Neue  .^usg  von  J.  J.  Schwabe.  Leipzig'  1770.  Inder. 
iirHpniiit^'lichen  Form  das  possierlichste  Buch^  das  sich  denken  lässt.  — 
r  F.  A.  Nitsch,  Neues  mythologisches  Wörterbuch.    Leipzig  1793.  Uänz- 

•  lieh  umgearbeitet  von  Klopfer.   1820  f.  2  Bde.    -  K.  Ph.  Moritz,  Mytho- 

•  lügiachoa  VVörterbush.  Berlin  1794.  Neue  AuÜ.  lölG.  —  P.  Chompro,  Die-, 
twufuure  portatif  de  la  fable.   Reuen  1794.  18.  Ausg.  von  A.  L.*  Miliin. 
Pftris  1800  f.  -8  Bde.      Ed.  Jaeobi,  Handwdrterboeb  der  grieehiseben 
nncL  r6miBeben  Mythologie,    Coburg  nnd  Le^^sig  1880 ~  86.  8  Bde.  — 
'F.  NorlE,  E^ymologjsdi^i^mboliBoli -mythologisches  BsalwOrterbnch  tum 

Handgebranch  für  BibeKoiseher,  Arebiologen  nnd  bildende  KBnstler. 
B6«kli>i*BM7klopidto  d.  pkUofeg.  WissMuMt  87 
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Stuttgart  1848—46.  4r  Bde.   Int  iu  manche  Bexiehnngen  Inivobbar.  — 
W.  YoUiner,  VoUitaiidiges  WOgterbnch  der  Hy^ologfe  aller  Yttlker. 
'Stottgart  1888.  8.  Aufl.  toi|  «Kern  1880.  [8.  Aofl.  iron  W.  Bindar.  1874.] 
J.  Hinokwiti,  lUnstrirtea  Tascheowffrterboch  der  liytbolegie  aller  YOllEer.  • 

Leipzig  1862.  [6.  Anfl.  1878.]  —  Ausfahrliehee  Iieadkon  der  griechischen  iiad 
römischen  Mythologie  im  Verein  mit  einer  grossen  Anahl  verKhiadeBer 
Pelehrien  hrsg.  von  W.  Roscher     Tifipzif?  ff. 

§  86.  In  don  verschieilenen  boarbeitungen  ist  die  Mythologie  sehr  ver- 
schieden behandelt  worilcii.  Für  das  Studium  ist  es  mthsam,  sich  eine 
Überäiobt  über  diese  iiehandlungsarten  zu  verschnfieu,  um  jedes  Hülfitmitiel 
an  geeigneter  Stelle  benatsen  au  können.  '  '     •  • 

Dae  iaaeerlidie  Tediilira&  iat  daejenige,  wobei  man  eioh  anf  an  am» 
piriechee  ErlemeD  der  OAtter-  und  Haroaniaga,  eiaa  SaauDlnoff  der  Mjtbatt  . 
nach  Art  Apollodor*i  beaefaiftnkt.  Diea  iit  gnt  imd  nothwendig  fBr  den. 
Anfang  dei  Stadiums;  denn  es  muss  die  Bush  der  Foraohnag  bilden.  Die 
Commentare  zu  Apollodor  (s.  beeonders  die  Aasgaben  von  Heyne  nod 
Ciavier),  dir  populären  Darsb^llnngen  der  Mythologie,  die  mythologischen 
Lexica  und  die  Genealogien  der  Uero^nsage  sind  hierfür  geeignete  HülfsmitteL 

Diejenigen,  wckh  •  eine  Erklärung  der  Mytljen  erstreben,  fassen  die- 
selben 7..  Th.  «einseitig  als  historisch  anf  Der  Enhemerismus  ist  in  der 
Neuzeit  besouders  durch  Jean  Leclerc  (in  seiner  Aasgabe  der  Hedodi- 
•ehen  Theogonie)  nod.  Aatoine  Banier  {La  mgMo^tA  I»  faiÜM  aqrfi- 

par  VhUMrt.  Parit  1788-40.  8  Bde.  A)  Tarbtaitei  In  B8iiigar*a  * 
Kanetmythologie  (■.  oben  8.  610)  wpMt  «t  nooh  nach.  Die  Heroengeeehiahta 
wird  noeh  von  E.  G lavier  («.  obea  S.  864)  und  Petit-Badel  dnrehaiu 
als  historisch  angesehen.    Eine  beeondcrc  Abart  der  einseitig  geschicht- 
lichen Erklärung  ist  die  zuerst  von  Fröret  in  den  Schriften  der  Academie 
des  Inncrfptiovs  (Bd.  XXI  u.  XXIII)  durchgöföhrte  Ansicht,  wonach  die 
meisten  Mythen  alH  eine  allegorische  Geschichte  der  Verbreitung  der  Culte 
atifgelikist  werden.    Aucli  diese .  einseitigen  Bearbeitungen  der  Mythologie 
liaWu  ihren  Werth.    Denn  auch  wer  in  den  Mjtheu  das  Urwiesen  des  ^ 
Volkes  ^ieht,  wird  zugleich  in  einem  groaeen  Theil  der-Heroenaagen  dae 
Halbgeiehiebtlieha  und  in  zaanehan  Sagen,  wie  i.  B»  in  dar  EnAhlong  von 
dem  Stars  dei  Kronoe  dnrch  Zeoa  die  mythiMfae  Andeatang  einer  GoBckiabftQ» 
der  Gälte  anerkennen. 

Die  epecnlative  Anilegaag  bat  sich*  in  der  Neuzeit  an  die  allegoriiche 
Erklärung  def  Alten  aagei&hloMen.  Die  niedrigste  Stufe  dieser-  Behand- 
lungsart ist  die.  wonach  alle  Bpctulati\ en  Mythen  in  trockener  Weise  als 
Phantome  erklärt  werden,  denen  eine  hausbackene  Volkaweiaheit  zu  Grunde 
liegt.  Auf  diesem  ötaud{)unktc  s-tehen  Voss  und  seine  Nachfolger,  z.  'Jh.' 
leider  auch  Lobeck  iu  dem  kiitisch  vortrefflichen  Aglaopltamus  (s.  oben 
S.  403).  hm  liegt  diftser  Betrachtungsweise  ein^gewissec  Widerwille  gegen 
Ideen  an  'Ocoade.  Im  Q^geaeala  biaiaa  MA  die  eatbniiBetiaoha  BrkUbcnng 
der  Ifythbn  alt  tiefer  BeligiOMwiewniehaft,  wie  lia  von  Cranaar  an^nt 
angebabüt  iat,  walehar  den  von  Hajna  aa%eeteUten  Begriff  der  Symbolik 
vertiefte.  Voea  trat  gqpen 'Hayna  and  Crenaer  mit  einer  groben  lahd. 
plumpen  Polemik  anf  und  trieb  dieselbe  in  seiner  Antiaymbolik  bis  ins  * 
Widrig^.  Er  bemöhte  aich  beaondeca '  den  G8tteta  mit  kritiaeber  Scbaace 
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PlCigpl,  Hürucr  und  Fiachschwänze  anzuschneiden  und  glaubte  damit  allen 
"  symboHschen  Spuk  ausgetrieben  zu  haben;  allein  die  Symbole  beharrten 
et^if  und  fest;  denn  sie  sind  in  griechisches  Erz  gegraben."  KreilicL  hat 
Creuzer  dii^  pymboHsche  Auslcgnn«:»  einseitig  übertrieben,  und  daher  ent- 
^läit  auch  die  nfichtcine  Kritik  seiner  Gegner  viel  Wahres. 

Die  Versuche  die  Mytheu  symbolisch  zu  erklären  UDterscheiden  sich 
in'Bexng  auf  die  Yenroidimg  der  Quellen  und  Hülfenittel,  die  in  den 

*  Mythen  angenommenen  Systeme  und  die  Methode  der  Forechnng. 

•  Die  VerBobiedenes  Arten  der  Quellen  und  HfillSnnittel  werden  z,  Th. 
ebveitfg  benntit  Dies  geschieht«  wenn  man  sich  bloss  auf  die  SchriftdeulE- 
mlUer  beschränkt  und  die  Kunatdenkmäler  ▼ernachlUsHigt.  Aber  auch  die  . 
Konstarchilologen  haben  durcTi  die  entgegengeaetÄte  Einseitigkeit  sehr  viele 
ungereimte  MythendeuliniLren  .m^  den  Denkmälern  abgeleitet,  und  e^^  ist  • 
grS\nlich,  wie  ilie  UiMer,  namentlich  Va.sen  und  lleii-  fs,  mythologisch  erklärt 
sind.  Erst  seil  kurzi-r  Zeit  i^.t  eine  wissenschaftliche  Kunstmythologie  be 
gründet  (s.  die  I/iterattir  oben  S.  510).  Die  Kunstdenkmäler  enthalten  zwai 
z.  Th.  Gestalten  aus  dem  Localmythos;  oft  abec  darf  mau  darin  nicht  den 
Ausdruck  einer  allgemeinen  .Religlonsansicbt  sudien,  «ondem  gans  indivi* 
duelle  Vorstellnngen,  die  nicht  sejlten  tou  sehr  spftten  Ettnstlern  herrflhren. 
Bei  den  Schnftdeiikmftlem  beschrankt  man  sich  "oft  su  einseitig  auf  ein* 
zelne  Klassen.  Toss  hat  s*.  B.  in  den  ersten  beiden  Bänden  seiner  Mjtbo« 
IpgpiBchen  Briefe  sich  nur  an  die  Dichter,  beeonilern  an  Homer  gehalten 
und  in  dieser  Beschränkung  VortreflFlicbes  geleistet.  Aber  gegen  die 
A"utoritRt  der  übrigen  Quellen  nimmt  er, in  seinen  spätem  Schriften  seine 
Znflucht  zn  den  Honderbaj-sten  Hyjtothesen,  die  darauf  hinanslaiiten ,  dass 
die  ganze  ^Ty.stik  das  Werk   eines  . al)}.^efeimten  Priesterbetru;^'t,'.'i  und  erwt 

•  etwa  seit  der  30.  Olymp,  hauplaiuhlich  durch  den  Geheimbund  der  Orphiker 
'.in  dii  griechische  Mythologie  eingesehwärst  sei    Am  lAufigsten  werden 

bei  der  MythenerklArung  die  so  fiberaiis  wichtigen  serstreuten  Notisen  über 
Localsagen  ▼^aehlässigti  'die  suerst  K  0.  Mtlller  in  seinem  Äeg$neH' 
eorum  Uber,  seiner  Geschichte  der  griechischen  St&mme'  und  seinem  Buch 
über  die  Etiusker  (s.  oben  S.  356),  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  vcrwer- 
thet  hat.  Noch  zu  wenig  ist  ausserdem  die  locale  Verschiedenheit  der 
I<;uKl^plmtnr  in  ihrem  Einflii«?  auf  die  Mytheiibildiing  berücksichtigt  wor- 
den,' wie  dies  durch  Forchhanuuer  angebahnt  ist.  [Eine  Grundlage  hier- 
für bietet  Aug.  MommH<'n.  ( Jriechische  Jahreszeiten.  Schleswig  ISTA  — 
1877.  5.  Hefte.]  Zu  beat  Ilten  bind  ausserdem  die  Reste  des  Mythos  in  dem  ' 
Aberglauben  und  der  Volksdichtung  der  NeugrieAen  [s.  hierüber  die  oben 
'  S.  978f.  angeführten  Werke  u.  A.  Preuner  in  Bnrsian's  Jahresbericht  IV. 
(187<);  8.  Abth.  8.  61  ff.  t,  Schmidt,  Grieohisqhe  M&hrehcD,  Sagcji  und  • 
Volkslieder.  L^pag  1877.]  • 
Ein  in  der  verschiedensten  Weise  angewandtes  Hfllfsmittel  der  Kr« 
klftruDg  ist  die  Etymologie.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein, 
das9  dieselbe  nnf  diesem  Gebiete,  %ie  in  jeder  historischen  Wisgeuschaffc 
ihr  Hecht  hat;  ist  ja  doch  so<,'ar  in  der  Jurisprudenz  die  Xamenerklärung 
von  Wichtigkeit.  In  der  Mythologie  ist  sie  um  so  wichtiger,  uls  sicher 
schon  di6  ältesten  Bildner  des  Mythoa  ihr  Spiel  mit  Namen  ;^'et rieben  haben. 
Dma  das  EtymolQgiüiren  nicht  etwa  —  wie  Viele  angenommen  haben  — 
'    '  .  .  »7*  . 
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cnt  Ton  den  StoUcem  oder  hOchtteitf  T<m  den  Sophivten  aagefikogen  tei, 
kann  man  schon  ans  der  Anfmerkeamkeit  sehen,  welehe  der  Mythofl  den 
Manen  widmet,  indem  von  manchen  göttlichen  Wesen  swei  Kamen'  ange- 
geben werden^  ein  göttlicher  nnd  ein  menschlicher.  Schon  die  ftltestea 
Dichter  spielen  mit  den  Namen,  wie  Pindar  mit  dem  des  I-amos» 
den  tr  von  tov,  und  dem  des  Aias,  den  or  von  aleröc  ableitet.*)  Auch 
halte  ich  für  sicher,  da.S8  viele  Mythen  nur  aus  Namen  ent^tandfn 
sind.  Aber  ein  Anderes  ift  es,  diese  allgemeine  Übor/.euguug  zu  haben, 
ein  Anderes  die  Anwendung  derselben  auf  da»  Einzelne.  Meist  ist  das  Ur-  * 
theil  über  mjthitche  Namen  hOoihst  unsicher  nnd  et  ist  nicht  einmal  gewi&ä, 
'  ^  in  welcher  Sprache  das  Efjymon  an  sn<shen  ist   Daher  ist  hieicbei  sehr 

*  grosse  Vorsicht  nOÜiig,  und  ohne  ein  grosses  eliymologisches  Talent  wird 
-man  meist  irre  gehen.  Bnttmann  im  MfflhohgttB  hat  auf  dem  damaligen 
Standpunkte  Mnaterhaftes  geleistet.  Höchst  abenteuerlich  dagegen  sind  die 
Etymologien  von  J.  A.  Kanne  und  auf  seltsame  Irrwege  ist  auch  Gottfr. 
Hermann  gerathen,  der  in  der  Etymologie  das  HauptraHtel  der  Mytben- 
erklärnng  sah.  Die  Frage,  aus  welcher  Sprache  etymologisirt  werden  soll, 
hängt  grösstentheila  schon  immer  von  der  Meinung  ab,  welche  man  .über 
den  Ursprung  des  Mythos  gefasst  hat.  Im  Allgemeinen  mögen  folgende 
Bemerkungen  genügen.  .1.  Aus  Sprachen  zu  etymologisiren,  die  kaum 
bekannt  smdv  .ist  in  der  Kegel  anstatthaft  nnd  meist  BpieleML  Dahin 
gehören  grOsstentheils  die  Ableitupgeo  ans  dem  PhOnildsohen,  welches 
dnnkler  ist  als  das  Uteste  Griechisch.  Die  ersten  Yecsnche  dieser  Art 
machte  Rchon  S.  Bochari  in  seiner  Geographia  iacra.  Caen  1646,  wor- 
anf  noch  Sick  1er  zurückgeht,  ifau  sieht  hier  gewöhnlich  durch  die  Brille 
des  auch  nicht  allzu  bekannten  Hebräischen  ohne  auch  nur  einen  Leit- 
faden zu  haben,  welche  Regel  festzuhalten  sei  für  die  Transformation 
des  Hebrriiscbon  ins  Phönikiache;  denn  wenn  sie  Dialekte  einer  Sprache 
sind,  nuibötc  man  docli  erst  wissen,  worin  der  charakterißtiscbe  Unterschied 
'  liegt.  Ebenso  muss  mau  da«  Ägyptische  ust  aus  dem  Koptischen  dedaciren. 
Viele*  Etymologien  .süSd  noch  obenein  nicht  ein&eh,  sondern  thOrioht  sn- 
sammengestoppelt  ans  verschiedenen  orientalisehen  Worten,  die  nie  in  einer 

-  solchen  Verbindimg  nachweisbar  sind,  wie  Hebritisch,  Koptisch  and  Indisch.. 
EinfiMhheit  ist  das  erste,  was  eine  Etymologie  haben  muss.  *  Sehen  Piaion 
hat  im  Eratylos  das  Etymölogisiren  aus  fremden  Sprachen  gut  persiffitrt*  - 
Ein  warnendes  Beispiel  ist  die  etymologisch-mythologische  Schnurre  von 
käyH  ö^naE,  ein  wahres  Gegenstück  zu  Alken  Drum's  langem  Löffel  in 
Walthcr  Scott's  Alterthümler.    Die  Worte  finden  sich  bei  Hesychios 
mit  dem  Zusatz  ^in(pd)vrma  TeT€\€C|a^voic.    Meursi^ns  Hcbloss  hieraus,  Uaas 
sie  die  feierliche  Schlussformei  der  eleusiniacheü  Mysterien  waren;  Leclerc 
siebte*  sie  bereits  aus  dem  Phönikischon  abzuleiten;  aber ' nachdem  Wil« 
ford  in  Jonob'  AMie  BueardiM  (Bd.  V)  darin  eine  noch  gcbiftnchUcfae 
sanscrttasche  Schlnssformel  deff  Brahmanischen  Gottesdienstes  nachgewiesen,  . 
wnrde  diese  Entdeckung  von  Crenser«  Mfinter,  Onwarqff,  SehelHng 
Q.  A.  mit  Entlhisiasmus  begrOsst    Die  Worte  lauten  jedoch  in  richtiger 
Lesart  K&fl  6fi[o(iuc]  irdE  nnd  iwiqwbviifia  TCrcXeqji^ic  Imdentet:  Aosruf 

-  9 

*)  Veigl  ExpUcatiiwei  Pindan  S.  168.  687. 
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^  bei  Beendigung  einer  Sache.  Ein  solcher  Ausruf  ist  KÖfi  —  Jidi  (=  lat. 
pax),  wie  das  deutsche  Basta!  Man  lese  die  witzige  Darstefllang  der  Sache 
in  Lojbeck*8  Aglaophamw  I,  S.  776  ff.  2.  Da  die  Griechen  alles  Fremde 
grtcinrteii,  ist  arihonehmeii,  data  aie  diet  ancb  bei  den  fremden  mytbo- 
l«>gis6ben  Namen  tbäten.  S.  Da  es  die  grihwte  WabxsebeäDlichkeit.  bat, 
daes  die  Gmndmytiiea.Genieiägat  der  ariacben  VOlker  vor  der  Sondermi^ 
deraelben  waren,  so  dürften  bei  dieeen  Myiben  die  Etymologien  im  Allge- 
meinen vorsüglicher  sein,  welcbe-*auf  die  gemeinsame  Wurzel  des  indo- 
germanischen Sprachstammes  zurflckgeführt  werden.  Theilweise  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  etymologisch-mythologischen  Andeutungen  von  Conrad 
Schwenck  mit  einem  Anhange  von  F.  G.  Welcker  (Elberfeld,  1823)  zu 
loben,  obgleich  er  Zuweilen  auf  zu  triviale  Ergebnisse  kommt.  4.  Man 
muss  sich  hüten,  zu  viel  durch  Etymologie  zum  Mythos  zu  machen.  Es 
ist  nicbt  zu  besweiiebi,  daw  der  Mytbos  weiter  reicht  als  es  in  der  Über- 
lieferung gegeben  iat  nnd  manebe  augeblioh  bietortidie  Personen  bloss 
etjmologiscb-ujtbisdie  Fictionen  sind.  Dahin  gebdrt  Ämplxlktjon,  der 
ans  dem  Beinamen  des  Zeöc  dMcpucrOinv  in  derselben  Weise  entstandra  ist, 
wie  die  Nympbe  Kallisto  ans'  dem  Beinameii  der  'Apreiiiic  KaXXicTn  und 
Arist&os  ans  dem  des  ZeOc  und  'AivöAXuiv  dptcTatoc.*)  Wie  weit  die 
Faselei  der  Griechen  in  dies^er  Beziehung  geht,  zeigt  bepondfrs  die  OeHebtc 
desHesiod,  die  Askräerin  Haü],  welche  Hermesianax  in  der  bekannten 
Elegie  als  Beispiel  anführt,  wie  durch  Liebe  auch  die  Weisen  bewegt 
werden.  Aber  man  muss  sich  doch  hüten  alle  bedeutnamt^n  Namen  gleich 
für  mythisch  su  erklären.  So  hat  Kanne  den  Stesichoros  mythologisirt, 
4&t  freiMdi  der  Cborsteller  ist  und  selbst  Weleker  geht  (in  dtan  JBnob 
▼on  Seliwenek  S.  88S)  sn  weit,  wenn  er  Pindar*s  IVan  Ti|M€l¥t|  oder 
McrdicUia  nnd  deren  Vater  lüid  Hntter  AudBeoc  nnd  KaUivi)  nnd  seine 
Töebter  €0(iiTnc  nnd  TTpuiroMdxn  mytbifioirt.  Dies  ist  eben  so  gut*  Spiel- 
wbik,  als  man  den  Alten  diese  angeblichen  Erfindungen  als  Spielwerk  an- 
reebnen  mfisste.  Es  würde  leicht  sein,  da  fast  alle  Namen  der  Alten 
bedeutsam  sind,  die  meisten  für  mythisch  zu  erklären  und  man  müssto 
zuletzt  in  Verlegenheit  kommen  zu  sagen,  wie  denn  die  Griechen  ihre 
Kinder  hätten  nennen  sollt  u,  damit  hie  der  Gefahr  entgingen  aus  wirk- 
■  liehen  Wesen  in  Mythen  verwandelt  /.u  werden.  Sokrates'  Vater  Sophro- 
niskos  müsste  b&chst  Terd&chtig  werden,  denn  otienbar  ist  es  ja  Sokrates,  . 
der  cdKppovoc  macbt;  seine  Matter,  t^bftnarete  ist  in  der  Tbat  TOn 
Bnttmann  Tordlditigi  worden;  denn  Sokrates  ist  ö  <pa(vuiv  dper/^.' 
Gegen  solebe  nnbistoiiseben  Bibftlle  sebfltM  der  O^danke,  dase  wirfcliob* 
Manebe  sieh  naeb  ihrem  Namen  bildeten,  auch  dfts  man  den  Kindern 
Namen  gab  von  der  Bestimmung,  die  man  ihnen  wünschte.  Ich  zweifle 
nicht,  dass   die   Mutter  der  Phiinarete  eine  Hebeamme  war.  und  ihr 

•  Töchterlein  so  nannte,  weil  sie  dieses  für  dfnHelben  Beruf  zu  erziehen  ge- 
dachte und  wünschte,  dass  sie  kuXouc  KufuÖoüc  zur  W^elt  fördern  möcht«. 
Wie  mythisch  kliygt  der  Name  des  Perttei  bezwiugera  'AX^tavfepoc,  seines 
den  besten  Zögling  bildenden  Lehrers  ApicxoT^Xtic,  des  TTXdTorv  nXaTÜcTa- 
Toc,  des  weltberflbmten  TTcpiKXf|c,  des  volkamlelitigen  Af)Moce<viic,  dessen 

^  •  •  • 
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Familie  . Docli  obendrein  deraokratisirt :  sein  Vater  Demosthenes,  seine 
Vfrwunilteu  Dttuiomelea,  Demon  und  Demokratea.    Wer  kann  hier 
/.weiic'lii,  »lass  die  ganz»'  Faiiiiliü  demokiati.-cli  war  und  der  Vater  dem 
Sohne  .scim-  I i-'stjiiimuni'  durch  seinen  Niiinen  anwies?  Künstlernamen  sind 
besonderti  hltutig  bedeutungsvoll.   Doch  wu  wollte  mau  anfangeu  gud  enden,  * 
Venn  Alles,  was  den  Schein  der  Bedeutsamkeit  oder  wirkliche  Bedeutong 
bat,  gleich  Mythos  werden  «oU?  Und  wanun  solUan  non  nidit  Moli  in 
älterer  Zeit  viele  bedeutsame  Namen  gifUhden  werden?  Man  mnie  also  nie 
mn  dieser  Bedenteamkeit  willen  mjtbifioim,  wenn  nieht  ataike  Diffitenaen 
der  Tradition  oder  andere  Indicien  der  Erdichtung  darauf  leiten.  Das 
M7tben^pitd  i»t  widerlich.    Leider  i^^it  auch  JÜüller  (Derer  If^SO  und  sonst 
hier  und*  da  ;  in  den  Kreis  des  Wunderlichen  hineingezogen  worden.  Weil 
des  Apollon  und  der  Artemis  Geburtstage  auf  den  C.  und  7.  Thargelion 
fallen,  leugnet  er,  dass  Sokrates  am  6.  und  Piaton  am  7.  geboren  sei. 
Die  Alten  haben  es  geradtzu  selbst  als  etwas  Besonderes  bemerkt,  dass  • 
ihre  Geburiätage  lAit  jeueu  ^usammeul'allen,  und  um  ho  weniger  muäti  man 
es  besweifeln.  Daan  kommt,  ^bus  not  aus  der  histonacben  Wahdutt  lieh 
erklären  Iftssty  wie  sieb  die  Fkibel  von  Flaton*s  ApolHniscber  Abatammung. 
so  Mb  verbreitete,  was  noranssetst,  dass  man  damals  sehen  glaubte,  9f  sit 
au  Apoirs  Geburtstag  geboren.  Diese  Fabel  ist  aber  fast  so  alt  als  Platten  ' 
.selbst,  wenigstens  von  den^  frühesten  SchriCtstellern  dem  Speusipp  ent- 
nommen, und  nicht  etwa  eine 'ncuplatonische  Erfindung.*)    Aoasefdem  bat 
Apoliodor  in  den  Chronica  jene  Geburtstage  des  l'laton  und  Sekretes 
.iiTjri'^'cben.    Mit  gleichem  IJ echte  wie  dem  Platon  könnte  man  auch  dem 
ApolliuiscLen  .Sänger  l'indar   seinen  Geburtstag  abbtreiteu,  weil   er  auf  . 
die  Fythien  hei,  wenn  nämlich  nicht  nocl^bei  Zeiten  da«  Fragment,  worin 
er  dies  selbst  beseugt,  gefunden  werden  wäre,**)  was  einen  Riegel  vor- 
schiebt •*•)  .    .  .  - 

Im  Zuiammenb^ag  mit  der  etymologischen  IfythenerkUnug  fleht  die 
Art,  wie  man  ausUbidische  Mythen  als  Hillfamittel  benotat  Einige  gaben 
einseitig  auf  Ägypten  zurück  (so  Wagner,  Hug,  Rolle,  Gail,  ^mdjric' 
David,  Ludw.  Uoss,  Jul.  Braun);  Andere  auf  Phönikien  (wie  BOttigat, 
Sickler);  Andere  auf  Indien  (wie  Jones,  Creuzor,  Kanne,  Görres). 
Das  richtige  Verfuhren  liegt  allein  in  der  vergleichenden  Mythologie,  welche  • 
den  historischen  Zusammenhang  allseitig  zu  bestimmen  sucht  (angewandt 
von  Maury,  Max  Müller,  Tyl,  Pott,  Kuhn,  Schwartz,  Willer, 
■Gerland,  Cox  u.  A.).  Diese  Kichtung  wird  indess  z.  Th.  übertrieben,  so 
.dass  die  Eigenart  der  einaelnsn  YOlker  verwiseht  wird.  Dem  gegenUber 
mute  man  bei  der  gÜBchiachen  Mythologie  in  ti^^  Punkten  der  Aanchl 
derjenic^n  beipflichten,  welche  dieselbe  rein  ans  sich  selbst  erklbao  (so 
Voss,  G.  Hermann,  Völcker,  K.  O.  MilUer).  •  .  " 

Unabhängig  von  der  Art,  wie  man  die  Quellen  und  Uülfsmittel  ver-  • 
wendet,  sind  zum  Theil  die  verschiedenen  Systeme,  nach  denen  der  Inhalt 
der  Mythen  gedeutet  wird.   Die  Abkituug  der  heidniscl^eu  Religionen  ans 


*)  S.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  4r,4  Anm.  2.  • 
**)  ö.  Fragmenta  Pitidari-ii.  661.* 
*♦•)  Vf>rgl.  Kl.  ^chr.  Bd.  VI,  S.  31-41. 
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dem  MouotheismuB  stützte  sich  ursprangHcli  auf  die  Autorität  der  Hibel 
und  die  Auuahme  einer  Uroffeubarung;  der  i'oiytheismus  wurde  dann  meist 
als-efii  Werk  dn  Tesfete  «Ubi  Ib  «UeMii  Tonlelltmgqp  iit  fftwli  Oorh. 
Jolu  Vottint  befangen,  deeeen  Boeh  De  Üuologia  gmUU  et  physio- 
hgia  cftfMMMa  t.  d$  mrigim  ac  pngreum  tdeHMriae,  .(AimtwdaAi  1648.  4., 
•4.  Amg.  ITOOl  foL)  txoiidem  viele  goto  Gedankeii  enthält  Joh.  Heinr. 
Yosi  beiireitet  natfirüch^  dass  die  Griechen  ursprüDglich  den  Monothcie- 
mus  gekannt  haben.  Was  sich  davon  später  bei  ihnen  findet,  sollen  sie 
erst  von  den  Juden  und  zwar  auf  der  Messe  von  Thapsakos  erhalten  liaben. 
Die  vergleichende  Mythologie  zuigt  Lndcss,  daas  die  Urreli^ion  der  indo- 
germanischen Völker  zwar  schon  vor  der  Trennuni,'  der  Hauptstümme  poly- 
theiatiäch  war,  aber  noch  eine  Ineinsbildung  des  Jr'oljtlieismus  mit  eiuem 

.  m  Orimde  liegenden  Honotheiamua  darstellte..  Welcker,  Gerhard,  Pyl 
haben  die  AUeitkiBg  vom  Hooetheinirae  in  .besonneuer  bistoriseher  Weiae 
▼enncht  VonOglic!!  mit  Being  anf  Welcher,  der  wohl  pdt  Recht  den 
Zeiia  ftr  die  unprOnglieh  Eine  Gottheit  der  Indogermanen  aotieht,  iat  die 
Abhandlung  von  Overbeck  über  die  Zeusreligion  geschrieben.  Welcher 
vertbeidigt  im  3.  Bande  seiner  Götterl^r^  ,«eine  Anseht  gegen  Preller, 
der  dieselbe  bestritten.  Die  Vorstellungen  der  vielen  Götter  sind  nun  auf  , 
verschiedene  Weise  abgeleitet  worden;  nämlich  durch  Emanation  aus  der 
Idee  des  Einen  Gottes  (eo  Creuzer),  oder  durch  Potenzirnng,  d.  h.  durch 
eine  aufst»  inende  Entwicklung  (Schell in g).  Es  sind  aber  in  Wahrheit 
beide  Vorgänge  in  deu  xMytben  «achzuweiaen.  So  ist  .die  ursprüngliche 
Aaasandemng  mehrere):  Gotibiiten  ana  der  Idee  dee  Einen  Qottei  nur  als 
Emanation  .sn  denken  nnd  diese  licgi  der  Aaflhaeang  zu  Gmiide,  das« 
Zent  der  Vater  der  GOtter  nnd 'Menschen  ist  Dagegen  aind  die  Natni^ 
golfheiten  albaShlich  inuMv  hoher  ptoleniirt  wordeq,  waie  aich  aaeh  in  der 
TbeogniiB  ausspricht,  webn  sich  die  Götterwelt  aufsteigend  vom  Chaos  bia 
mm  Zeus  entlaUet.  Mandie  haben  in  der.  giiechischen  Mythologie  einen 
ursprünglichen  Dualismus  nachzuwoiRen  frosncht,  wie  ihn  die  persische 
Religion  zeigt.  Es  ist  auch  nicht  m  leugnen,  dass  bcHonders  in  der  Orphi- 
schen  Weltanschauung  der  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie  zum  üe- 
wusötsein  gelangt  und  mythihch  darpesifllt -ifit;  aber  dieser  Gegensat/,  ist 
nicht,  wie  bei  den  Persem,  zum  Priucip  der  gesuuimten  Mythologie  gc- 
wcfden.  Innerhalb  des  Polytheismw,  gleichfiel  ob  denelbe  als  «ppriliig- 
lieh  angesehen  wird  oder  nichts  hat  man  non  wieder  die  NatnrfergOttcmng' 
anf  ▼eiacliiedene  Avagangapnnktb  turfidigef&hrt.  Eurige  leiten  AUea  aoa 
don  Stemdlensto,  dem  Lichtoolt,  andere  ms  dem  Erddienst,  andere  ans 
der  Verehmng  des  Wassers  oder  des  meteorologischen  Processen  der  Luft 

,  ab.  'Diese  Ansichten  iKiben  alle  ihre  Wahrheit  innerhalb  bestimmter 
Grenzen ;  denn  in  den  Mythen  haben  sich  verschiedene  Systeme  der  Natur- 
vorgötterung  theils  nach  einander,  tbeilf«  ik  Ik  ii  einander  ausgebildet.  Unter  . 
allen  Mythologemen  haben  die  meiste  Klarheit  diejenigen,  welche  eine 
chronologische  und  astronomische  Bedeutung  haben.  Diese  beruhen  auf 
der  Verehrang  des  Lichts:  Zeus,  Apoll,  Artemis,  Athene,  Helena,  mid 'die 
EHoshnien  sind  nrsprünglich  LichigOtter  nnd  der  LichtcQlt,  der  im  Parais- 
mos  die  hOchato  Bedentaag  erlangt  hat,  aeheint  der  hltesto  nicht  Uoss  bei  ' 
den  Giieohen,  sondern  bei  den  Indogermanen  flberhaopt   üinlt  iat  aber 
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aaohi  die  Veiehniiig  der  cbfbcniflcheii  Gottbeiieii,  wonuu  die  tiefioiuiigeiii  * 
Symbole  der  Mjeterien  herrorgegaiigtti  sind.   An  die  VaraliniDg  der  lich- 
ten HimmSle  echliessen  sich  von  selbst  die  Mythco,  welche  atnoaphirieehe 

Verlange  zum  Inhalt  haben;  durch  diese  Mythev  werden  ausserdem  di0 
Vorstellungen  von  den  Himnicls-  und  Erdgöttern  vermittelt.  In  der  Hesio- 
dischen  Theoponie  ist  augenscheinlich  das  Chaos  die  Luft  nnd  diese  also- 
als  Urunfciiig  aller  Dinge  gedacht.  Das*  Wasser  spielt  eine  sehr  grot)8C 
Rolle  besonders  in  den  Mythen  heisaer  und  wasserarmer  Gegenden.  Dasa 
Alles  aus  dem  Walser  entstanden,  ist  nach  Aristoteles,  die  Ansicht  der 
ältesten  Theologen;  «ach  Ho  nie  r  aeo|it*  den  Okeanoe  «dvniiv  t^veac 
Forchhammer  hat  den  Sporen  des  Wamereultee  sehr  echarWimig  nach- 
geforscht  und  die  Wahrheit  seiner  Deutungen  liest  sich  im  Rinitelnmi  oft 
nicht  leugnen.  Aber  er  verTrandelt  fiMt  Alles  in  Wasserdonst.  In  seineu 
Achill  wird  die  Iliag  wie  eine  Oeachichte  der  Überach weulmung  der  Ebene 
von  Troja  behandelt;  Vieles  ist  geschickt  benutzt  um  'seine  Ansicht  durch- 
zufübren.  Aber  wie  er  verfährt,  will  ich  an  einem  Beispiel  zeigen.  Der 
Asopos  lyt  ein  FluHa,  der  sich  zuerst  in  der  Binnenebene  von  Phlius  in 
Schlangenwinduugen  bewegt,  ilaim  über  Fels  und  Abhang  springt  und 
zuletat  wie  ein  Löwe  iu  die  untere  Ebene  von  iSikjou  einbricht.  Das 
Symbol  einee  sol<Shen  Flnssee,  wie  der  beschriebene  ist  den  Chiedien  die 
Ghimftra  „Tom  ein  Ltfw*  .nnd  hinten  ein  DracV  nnd  Oeiss  in  der  ICtte.** 
Seipe  Bewegung  ist  dnrch  die  drei  Tbiere  an^gedrflokt  (8.  16).  In  jenem 
Ctimirenflnss  Asopos  hOrt  nun  die  StrOmnng  'im  Sommer  anf;  die  starke 
Verdunstung  macht  das  sandige  Eiesbett  des  Flusses  ganz  wasscrrocr:  die 
Chimüre  jst  todt.  Wer  bat  sie  getddtet?  Bellerophon.  Also  ist  Bellerophon 
ein  Heros  der  Verdampfung,  Hierfür  werden  mehrfache  Beweise  angeführt. 
„Nach  der  Tödtung  der  Chimüra  enttioh  aber  dem  Bellerophon  (3a«i  Flügel- 
ross  und  flog  hinauf  zum  Zeus"  (weil  uümlich  die  Verdampfung  aufhört, 
soviel  ich  sehe;  denn  als  Hero^  der  Verdampfung  erhebt  sich  sonst  Bel- 
lerophon auf  dem  getlügelten  „Quell-  und  Wellrosae")*  l^as  1^*^  »t-i^t 
dem  Zeus  BUts  nnd  Donner  sn  (Hesiod.  Theog.  M),  wihrend'  der  Heros 
der  verdampfenden  Winne  einsam  in  der  Ebene  nmhenehweifti  die  P&mI« 
der  ICeöschen  erwftnnend'  (lUas  VI,  808}.**  Man  stannt,  dass  selbst  im  ' 
Homer  noch  ebe  so. starke  Spur  des  Natarmythos  übrig  sein  soll;  schlägt 
man  aber  die  Stelle  nach,  sö  findet  man,  dass  Bellerophon  die  Pfade  der 
Menschen  nicht  erwärmt,  sondern  —  vermeidet  (ndrov  dvBpiÜTrujv  dXecivurv). 
Ein  System  der  spcculativcn  Deutung  ist  auch  die  Erklärung  der  Götter 
als  menschlicher  Ideale.  Hierin  finden  diejenigen,  welche  mit  Voss  die 
anthropomorphe  Anscbiiuung  als  die  erste  annehmen,  den  ursprünglichen 
Sinn  der  Mythen.  Die  hierauf  gegründete  Erklärung  ist  für  die  Uomerische  ^ 
OOtterwelt  oft  sehr  treffend;  aber  man  mnSB  sogleich  ontenochinf  wie  die 
Natnrgotkh^ten  an  meaeehaiBhnliohen  QOttem  nnd  Heroen  geworden 
(s.  Tonflglich  Usohold  nnd  K.  0.  HAUer). .  Hierbei  ist  die  Verehrang 
der  Colteymbole  besonders  sn  berflekkichtigen,-  wohin  der  Meteoccnlt  nnd 
der' Baum cult  gehdrt  (s.  oben  S.  488  nnd  die  Sebriftea  von  Bähr,  Bot- 
tichcr,  Mii  II  nhardt).  Im  (}runde  genommen  hdt  man  dnrch  die  ver> 
schiedonen  Systeme  der  Deutuüg  alle  Systeme  der  philosophischen  Welt- 
anschauung in  den  Mythen  wiedergefunden  und  sie  liegen  sicher  alle 
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embryonisch  darin  (s.  oben  S.  562}.  Ab^r'um  so  schwieriger  ist  die  Sonde- 
ruug,  da  ausserdem  durch  die  leUte  dichterische  Umbildung  de«  spccala- 
iivei^  Mythos  dieaer  mit  dem  historiBchen  Terachmolsen  und  daran  von  den 
ftlteeten  QeschiclittQhwibeni  die  wirkliche  Qeiehielite  der  Yolker  geknüpft 
ist  Daher  liegt  bei  der  Denteiig  die  GcflUir  dee  Syakretiemas  nahe»  der 
alle  mOgUdhen  Systeme  willkdxlieh  raiaimiienwirft  So  raeht  Grenstfr 
•eilie  Ansichten  durch  die  yerschiedenst^n  unverekllwten  Deutungen  *sa  • 
stfitsen.  Sein  „Diooysoa"  enthUt  insbesondere  eine  gewaltsame  MiHchnng 
nicht  zusammengehöriger  Dinge  —  ein  wahrhaft  Dionysischer  Krater.  Der 
S}nkreti8m\is  kann  nnr  durch  eine  krit^^ch.'  Ausscheidung  der  einzelnen 
Elemente  der  Mythen  vermieden  werden.  Aber  dieee  ist  unendlich  schwer.  * 
Das  Ganze  gleiclit  einem  dunklen  Chaos,  aus  dem  nur  einzelne  lichte 
Punkte  hervortreten.  '  •  •       .        *  . 

Man  bat  dies  Dm&kel  theils  Mt  speenlatiT-pbilesopbisdiem,  tbeib  auf  • 
gesehtcbtlioh-pbilologiscbem  Wsge  anfimhellen  TenDeht.   Aber  die  philo»  « 
sophiscbe  Amlegwig  eines  Sehelling,  Wagner,  Banr,  Hegel  uoA 
Fenerba'ob  bat  an  vielen  Hirngespihnsten  geführt.   Der  Geiste  den  sie  in. 
deb  Mythen  gefiondcn  haben,  war  meistens  der  Philosophen  eigener  Geist 
Man  ka&n  ans  ihren  Constructionen  njir  lÄlgemein  anregende  Gedanken 
entnehmen,  welche  aber  erst  durch  die  allein  richti{^e  philologische  For- 
Hchung  geprüft  werden  müssen.    In  Bezug  auf  die  methodische  Bearbeitung 
sind  Prelle r,  Weleker  und  Gerhard  als  Muster  zu  empfehlen.    Da  die 
Deutung  der  Mythen  in  der  Krkcimtxiis.s  ihrer  Genesis  liegt,  kommt  es  vor-  • 
Kägltcb  darauf  an  die  Perioden  der  Beligiousgeachiohte  richtig  Msostellen. 
Hierin,  «ind  manniglh^e  Versnobe  gemaeht,  «elehe-  noch  sn  keiniem  defiai'  • 
tiven  Atscblnsse  gelangt  sind.   Viel  Wahres  enthilt  die  An&teUnng  ?on 
B.  Stark,  „tibn  die  Epochen  der  grieehiMben  BefigionsgeschiiAte^  in  d6n 
Verhandl.  der  80.  Philologenvetsaminlnng.    Leipzig  1868.  [Wiedergedruckt  • 
in  den  Vorträgen  und  Aufsätzen  aus  dem  Gebiete  der  Archäologie  und  • 
Kunstgeschichte.    Leipzig  1880.]    Er  setzt  folfT^nde  Perioden  au:    1.  Die 
pelasprißihe  Zeit  und  die  Übergangsperiode  (worin  /.ugleich  das  geraeinsame 
Indogermanische  enthalten  ist),  2.  die  Homerische  oder  achiüsrh-hellenischc 
Glaubens  weit,  3.  die  Apollinische  Glanbensi*tufe  von  überwiegend  dorischer 
Entwicklung ,  4.  die  Dionysische  Olaubedutofe  oder  die  flberw.iegend  imdsch- 
altische  Periode,  6.  c^e  hellenistische  Glanbensstnfe,  deren  Vertreter  Ashle<* 
pioe  ist  Die  4.  Stafe  hat  Bedenken,  die  Charakteristik  der  6.  ist  kanm  , 
za  tnlligen.   Obexhaopt  aber  leiden  alle  so  allgemehien  Constmctionen  an 
grossen  Mängeln;  onter  SO  wenigen  Kategdrien  lAsst  sieh  die  jeiehe  Welt 
der  Mythen  nicht  zusammenfassen. 

Das8  für  die  historische  Erforschung  des  Mythos  ein  ^ewisspr  conpe- 
nialer  Sinn,  fin  religiöses  Gemüth,  ein  Geist,  der  aich  in  ffemde  Formen  .  * 
z\f  ver.senken  im  Stande  ist,  ein  glückliches  Ahnuugsverniögen  nöthig  sei, 
vermöge  dessen  der  Mythologe  mit  einem  Schlage  .das  Wahre  durch  eine 
Art  götlllcber  Begeisterung  ergreift,  das  hat  die  Mythologie*  mit  dem  ge> 
sammtea  Stndinm  gemein,  imd  diese  Behaaptung  darf  man  nicht  als  Mysti- 
dsmns  verschreien.  Berechnender  Verstand  mnss  aber  gleichen  Schritt 
halten  und  was  der  Geist  ergriffen  hat,  klar  an  machen  wissen«  Endlich 
müssen  die  Orensen  des  Wissens  gesogen  werden:  wir  mttwen  erkennen, 
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WM  sieh  irim&n  vmI  wm'  visik  iiteh|  wimn  tttsi  Dm  WifihtSgite  iik  die 
Kritik.  £•  u/t  genag  Material  der  Fofschniig  inMumeiigehftaft,  aber  cIm> 
Mibe  ut  Doeb  sn  wenige  geeiebtei.  Dia  meisten  Antichten  sind  relatiir 
wahr,  aber  einseitig.  Es  muss  also  eine  möglichst  sichere  Methode  biete» 
riscb- kritischer  Forschung  aufgestellt  und  an  der  Hand  derselben  müssen 

•  alle  bischerigen  und  gedenkbaren  Vefiiche  auf  ihr  richtiges  Maasö  zurück- 
getiibrt  werden,  so  dass  man  siebt,  wie  Jeder  das  Seine  gewonnen  hat  und 
was  zuletzt  stehen  bleibt,  wenn  alles  Unsichere,  auf  nnmethodischem  We^'e 
Gefundene  ausgeschieden  wird.  Erst  wenn  Alles  darch  diese  Feuerprobe 
gegangen,  kann  man  verständig  darauf  weiterbauen.    IHe  Qrandlage  zu 

*        •  dioMr  strengen  Methodik  iet  gelegt  in  K;  0.  Mflller*«  Prolegomena  sn 
einer  wjeMnedbafUieben  Mythologie'   CHMangea  18t6.   An  äie  darin  anr- 

*  getpTOchenen  Anriebten  habe* lob  meine  Torliegenden  Sritrtomagen  aage> 
knfipft.  Gott  fr.  Hermann's  Schrift  „Über  das  Weeen  nnd  die  Behand- 
lung der  Mythologie**  (Leipzig  1819)  geht  selbst  noch  Toa  einem  eiiÜMitigen 
Standpunkte  aus.  Gegen  Müller  hat  Ed.  Reinh.  Lange,  der  jenem  aber 
nicht  bis  an  die  Knöchel  reicht,  seine  „Einleitung  in  das  Studium  der  grie- 
chischen Mythologie"  (Berlin  1825)  geschrieben;  es  ist  dies  ein  höchst  ober- 
flächlicliCR  Buch,  ohne  nlle  Ei?!:«  iitliümlichkeit,  voll  Kachbcterei  Vossischer 
Gedanken.  Zu  allgetueiu- philosophisch  sind  die  methodologischen  Bemer- 
kungen von  Chr.  Herrn.  Weiiiie  in  seinem  oben  (8.  671)  erwähnten  Bn^e. 
Eine  Übeniobi  der  Bearbeitungen  der  Mythologie  mit  Annehfam  der 
danale  lebenden  SobrifteteUer  giebt  £mdrie -David  in  der  Binleitang  in 
eeinem  Viipder.  Ang.  Jaoob,  Zar  grieehuchen  Mythologie,  ein  Btneh- 
stück  Aber  die  Behandlung  der  griechischen  Mythologie  (Berlin  1848)  kriti- 
■iit  die  •yerschiedenen  Ansichten.  Eine  ausfflhrliche  Besprechung  derselben 
eöthält  P.  F.  Stuhr,  Allf?em.  Überblick  über  die  Geschichte  der  Behand- 

•  lung  und  Deutung  der  Mythen,  in  Baur"8  Zeitnchr.  f.  specul.  Theol. 
Bd.  1,  II  u.  III;  femer  E.  Renan,  Etudes  d'hi.^tture  religieuse  (s.  oben 
S,  468|  und  die  Einleitung  zu  Chr.  Petersen  m  (iriechiseher  Mythologie. 

Eine  besondere  Rüge  verdient  noch  ein  Missbrauch,  der  in  neuester 
Zeit' wiederholt  mit  der  Mythologie  getrieben  worden  iit,  indem  man  iSeh 
von  dem  wieienschaftlieiben  SUndpnnkte  entfötnt  nnd  dieselbe  in  ftuMeren 
Zwecken  m  gobiaiMheii  geeooht  hafi  Die  wahre  Wieseneehaft  ist  jeder  Zeit 
•ohne  Tendenx^  letetere  ist  -in  der  Wisseneobaft  itet^  sopbietieofa.  ffieriiin 
»  gehört  die  Anwendung  der  Symbolik  nm  dnrch  dieselbe  die  von  einer  ge- 
wissen Partei  beabsichtigte  Einschläfemng  des  Menschengeschlechts  su 
befördern.  Sie  scheint  nämlich  ein  geeignetes  Mittel  dem  klaren  Denken 
und  .Erkennen  entgegenzuwirken ,  indem  man  den  menschlichen  Verstand  " 
in  einen  symbolischen  Schlummer  einwiegt,  in  welchem  alle  klare  Oestal- 
•  .  tuug  pbüüüophiächer  Ideen  verschwimmt  und  zugleich  die  historische  Wahr-  . 
heit  Yentnnkelt  wird.  Dies  soll  Mysticismus  sein;  aber  der*,  wibre  MylÜ* 
oismuB,  der  keineswegi.  wa  ▼erwerftn  ist,  geht  ans  einer  grossen  Tiefis  des 
Oeietes  nnd  Gemfltbes  hervor,  wogegen  jene  Tendern  nnr  geistig^  Anljge* 
blaeenheit  ohne  inneren  Gehalt  sam  Gmnde  hat,>oder  in  mildaren  Sf|iiBn 
entspringt  Wenn  der  MyitioiBmus  nicht  mit  Klarheit  des  Verstand ca 
Tiarbanden  ist,  führt  er  zu  den  verderblichsten  Abw^n.  Neuerdings  hat 
man  aber  die.  mythologische  Symbolik  mit  dem  Obseoraatismns  snsammen- 
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•  * 

•  gemengt  und  racdit  deraelben,  verbunden  mit  der  Thorbeit  allegoriücber 

•  *  DeotuD^cn,  wodofoh  der  Geist  dea  Alterthume  veitofaent  tmd  'teiae  plaeti« 

•che  Reinheit  mil  al^gesdunackteii  Symbolen  des  Orients  behängen  wird, ' 
noch  ebenem  den  Hantel  des  CHriskentbams  omsuhftngen,  da  doch  .viel-  - 

mehr  das  Christenthiim  g«  r  uL^  die  41te  Symbolik  vernicbten  sollte.  Gegen 
solche  Tendenzen  bat  Jo.  U.  Voss  mit  Recht  gekftmpft)  und  dies  entscbal- 
.  digt  z.  Tb.  den  Ton  seiner  Antisymbolik.  Diejenigen,  welche  das  Chriaten- 
tlium  iu  dem  Heidenthnm  nuchwcit-en  wollen,  gehen  nicht  "nur  uuhistorisch 
zu  Werke,  sondern  lallen  in  Idololatrie  Äurück.  Wie  ganz  andeiü  Platou 
(Republik  Beb.  IT  u.  III)  ia  seinen  Urtheilen  über  die  Mythologie,  und 
gleich  ihm  alle  .andesen  Alten  von  Geist  und  Verstand  I  Diesen  mnss  man 
folgen.  Gewiss  ist  die  Mythologie  Tmi  UeilieBdem  Werihe.  Der  Vexslaad 
wird  im  Ganzen  immer  hensdiender  in  den  mensobliehai  Bestrebnofsn, 
der  Mensch  immer  kfihler,  wie  die  Erde  nach  der  Ansicht  einiger  Nator- 
forscher  immer  mehr  von  ihrem  inneren  Feuer  verliert.  Daher  ist  es  nicht 
unwichtig,  dass  Her?  und  Qemflth  sich  an  dem  Feuer  der  früheren  Welt- 
alter, besonders  an  der  Tiefe  ihrer  religiösen  Empfindunp;  erwürmen,  ohne 
dass  deshalb  die  Klarheit  des  Verstandes  geopfert  wird,  und  diejenigen, 
welche  ein  nebelndes  Mythologisiren  und  Symbolisiren  wollen,  sind  dem, 
was  noth'thiit,  nicht  mehr  entgegen,  als  die,  welche  emsig  bestrebt  niud 
Wasser  zu/uLragen,  um  die  beiligo  Flamme  der  alten  religiösen  Anschau- 
ung auBsu^Gf eben ,  damit  doch  Alles  dilrr,  trocken  nnd  kalt  werde  ,  nnd 
keine'  Spar  Yon  Enthnsiasmns  inrfickbleibe,  als  die  Begeisterong  fflr-  das 
£ntfBiitj#.*) 

•  •  • 

2^  GaBoMßhte  der  PhiloBophie. 

§  87.  Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  6e- 
ecbicbte  der  Philosophie  Gegenstand  der  Philologie  sei^  da  wir 

doch  Philosophie  und  Philologie  als  Gegensätze  bezeichnet  haben 
(ü.  üben  »S.  10  ff.).  Die  l'hifosophie  muss  iuiierlich,  d.  h.  philo- 
sophisch begriffen  werden 5  daher  seheint  eine  }>hilo]ogische  Dar- 
stellung ihrer  Geschichte  keiueb  W'crtli  Zu  liabeii.  Dies  Be- 
denken wird  sich  von  selbst  heben,  wenn  wir  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Philosophie  nach  denselbpu  Gesichtspunkten  . 
wie  die  Mjthengeschichte  betrackton. 

a.  Entsiehnngsgrnnd  der  Philosopliie. 

Piaton  und  Aristoteles  haben  als  Anfang  der  Pliilo.sujiliie 
das  ►Staunen  bezeichnet,  weil  darin  das  (iefühl  der  Unwissenheit 
liegt,  wodurch  die  Wissbegierde  erzeugt, wird.  Wenn  diese  zur 
Aufsuchung  der  Wahrheit  antreibt,  nur  um  der  Unwissenheit  zu 
entgehen,  so  wird  —  wie  Aristoteles  richtig  bemerkt  —  die 
Wahrheit  *nicht  ngi  irgend  eines  äussern  Yortheils,  sondern  um 

*)  VcrgL  Kl.  Sehr.  Ii,     468  f. 
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ihrer  selbst  willen  gesucht.  Sie  gehört  mit  zu  den  nrsprüng-  * 
lieht'U  Idealen  des  luenschlichen  Geistes  und  die  Weislieit  eischeint 
daher  als  etwas  (jottliches.  Somit  ist  der  pliilosophische  Trieb 
in  der  religiösen  Begeisterung  enthalten,  wie  dies  Piaton  in 
der  Idee  des  Ipuic  qpiXocoqpoc  .ausdrückt.*)  Sowohl  der  Natur- 
enthusiasmus als  die  Ekstase  führen  schon  in  der  mjtbischen 
Zeit  zur  Speculation,  durch  m^elchc  die  in  der  innern  Anschauung 
schöpferis^  «neugten  Ideen  ergriffen  werden  (s.  oben  S.  560  ff.). 
Der  ErkenntniBsgrund  der  Philosophie  ist  dies,  schopferisehe  oder 
apriorische  Denken;  der  Bealgmnd  die  Obereinsiimmniig  der 
innem  nnd  ftnssem  Erlebnisse  mit  demselben:  Je  mehr  rieh  die  * 
im  Mythos  snffickgedr&ngtQ  Reflexion  ausbildet,  desto  klarer  .tritt 
jene  Übereinstimmung  ins  Bewusstsein,  und  es  entsteht  die  be-  • 
^ritlsinässige  wissenschaftliche  Speculation,  die  mau  iui  engem 
Sinn  Philosophie  zu  nennen  pflegt  (s.  oben  S.  554).  Es  ist  da- 
her jedenfalls  inconsequent,  wenn  man  zwar  die  Mythologie,  aber 
nicht  die  Geschichte  der  Philosophie  unter  die  philologischen 
Disciplinen  rechnen  will,  als  ob  die  Philosophie  etwas  anderes  • 
als  die  aar  Klarheit  des  Verstandes  erhobene  Mythologie  wäre. 
Die  Philosophie  hat  immer  die  fibereinstimmende  Venonft  in 
der  Nator  nnd  im  Geist  auf  ein  gemeinsames  Princip  sarficksa- 
fahren  gesnch^  nnd  die  Idee  der  Gottheit;  worin  der  Mythos  die 
ErklSrung  aller  Wnnder  findet,  ist  das  höchste  Plroblem  aller 
Philosophie  geblieben,  gleichviel  ob  sie  jene  Idee  als  wahr  an- 
erkannt oder  bestritten  hat.  Die  Jlythologie  ist  dabei  Gegen- 
stand der  Ileligiouf<philüsuphie  geworden,  bildet  also  eim  n  der 
l'hilosophie  und  der  Philologie  j^emeinsanien  Stoff,  der  aber  in 
beiden  einer  verschiedenen  J^ehandlungsart  unterworfen  ist 
Ebenso  ist  die  l*hiloöophie  selbst  als  höchste  Stufe  der  Erkennt- 
niss  auch  der  höchste  Gegenstand  der  Philologie,  wenn  diese  die 
'  WiedererkeontnisB  des  Erkannten  ist. 

.  b.  Geist  und  Inhalt  der  Philosophie. 

Die  Erkenntniss  der  Wahrheit  hebt  das  Stauneu  auf,  aus 
webhem  die  Wissbegierde  entspringt  Das  Horazische  nil  admi- 
rari  wfirde^  also  der  Wahlspruch  der  vollendeten  Wissenschaft 
sein.  Allein  die  Wissenschaft  ist  nie  ToUendet;  die  fortschreitende 
Erkenntniss  eiöffiiet  dem  staunenden  Ange  des  *  Forschers  eine 
Unendlichkeit  ton  Problemen,  welche  der  Wbsbegiwde  immer 

*)  Vergl  Kl  Sehr.  lY,  8.  m  f. 
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neue  Nahrung  geben.  Die  göttliche.  Weisheit  ist  die  absolute  . 
Erkenntniss  der  Wahrheit,  die  menschliche  Wissenschaft  da«!;egen 
nur  das  nie  endende  Streben  nach  jener  Erkenntniss.  Diea  Iiaben 
die  Alten  durch  den  Namen  der  Philosophie  ausgedrflckt,  der  • 
Ton  Pjthagoras  herzurühren  scheint,  und  Piaton  nennt  die- 
selbe aneh  Philomatht^  weil  die  imcT^fui  ein  bestftndigee  ^ovGä- 
v€iv  iet  (s.  oben  S..  22).  Aber  der'  nnbegrenste  Fortschritt  be- 
steht nur  in  der  Erweiterung  des  Umfanj^,  indem  die  Zeit'  die 
Summe  der  Er&hruugcn  mehrt:  die  Tiefe  der  geistigen  Ansehau- 
nngen  wächst  nicht  mit  der  Zeit.  Denn  da  die  Vernunft  des 
Menschen  selbst  göttlicher  Natur  ist,  sind  die  Schöpfungen  der- 
.  selben,  welche  den  Inhalt  der  Philosophie  ausmachen,  das  Stetige 
in  der  Entwicklung,'  der  Erkenntniss.  Daher  ziehen  sich  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  durch  alle  Zeiten  dieselben  Grund- 
wahrheiten hindurch.  Sie  kommen  in  den»  hervorragendsten 
.  Denkern  nur  in  yerschiedenem  Grade  zum  Bcwusstseio,  obwohl 
sie  in  jedem  ganz  und  ungetheilt  leben.  Die  Evolution  des  phi- 
losophischen Geistes  liegt  nur  darin,-  dass  die  Belegung  des 
Inhalts  durch  die  Wividualitat  der  Fbrscher  bedingt  und  modi-.  * 
ficirt  wird.  Diese  Modificationep  sind  der  allm&hliehen  Veryoll- 
.  ^  kommnung  fähig.  Es  treten  suerst  eine  Reihe  einseitiger  Auf- 
fassungen des  Inhalts  hervor,  die  später  in  einer  vielseitigeren 
Ansicht  ausgeglichen  werden;  zugleich  vervollkonimuet  sich  die 
Form,  die  Technik-  der  Entwicklung-  auch  vergeistigt  sich  die 
Betrachtung,  indem  die  Erkenntnisstheorie  selbst  mehr  und  mehr 
zum  Ausgangspunkt  alles  Erkennens  genommen  wird.  Eudlich 
aber  modificirt  die  fortschreitende.  Erfahrung  die  Philosophie. 
Denn  da  die  Speculation  das  Gegeben^  durch  die  Ideen  zu  be-' 
gründen  sucht  und  von  den  Ideen  ans  im  Gegebenen  endet,  wird 
sie  unrein/  wenn  das  Gegebeue  falsch  ist,  und  daher  durch  die 
Erfahrung  gereinigt,  indem  diese*  ihr  die  falschen  Thatsaehen 
entzieht  Dadurch  werden  «die  Ideen  des  schaffenden  philosophi- 
schen Greistes  Uarer  herausgestellt  und  je  vollkommener  sie  mit 
der  Erfahrung  vermittefit  werden,  desto  universaler  wir8  d^s 
Gebiet  der  Philosophie  und  desto  allge^ueiner  die  Theilnabme 
am  philosophischen  Denken.  Der  Fortschritt  wird  ludess  durch 
zeitweilige  Ruckschritte  unterbrijclien.  Unter  dem  Einfluss  einer 
mangelhaften  Erfahrung  werden  die  philosophischen  Ideen  ver- 
duiricelt  oder  wegen  der  Widersprüche  in  ihrer  Darlegung  skep- 
tisch vemeüit.    Durch  die  *  Ausbreitung  des  philosophischen 
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.  Denkens  wird  dasselbe  vertiai  ht,  da  nicht  alle  Fof-^cIkt  die  Höhe 
der  Wisseflscliaft  erreiclieii.  Allein  der  philosophi.sehe  (ieisi  er- 
hebt und  kräftigt  sich  immer  von  Neu«m  und  auch  die  Rück- 
schritte tragen  zU  seiner  Vervollkommnung  bei;  die  verschiedenm 
Modificationen,  in  denen  die  Philosphie  auftritt^  sind  nothstendigie 
fintwieklimgasiafen.  *)  indem  die  Geeehichte  der  PhUosophie 
dieeellitti  al»  solche  in  ilirem*  durchgehenden  Zusammenhang  dar- 
stelll^  deckt  sie  das  Wesen-  des  philosophischen  Geistes  auf,  und 
da  dies  in  den  apriorischen  Ideen  selbst  besteht,  ist  sie  zugleich 
Philosophie.**)  So  fallen  hier  Philosophie  und  Philologie  sn- 
sammeni  Ein  Philologe  ist  berufen  die  Geschichte  dkr  Philo- 
sophie- zu  bearbeiten,  sofern  er  lalug  ist  die  jdiilosophi.schen  • 
Ideen  aufzufassen  und  ein  Philosopii  kann  die  Ueschichte  seiner 
W  issenschaft  nur  reconstruireu,  wenn  er  philologisch  dorchge- 
bildet  ist  (s.  oben.  S.  18).     .  -  • 

c.  Genesis'der  Philosophie. 

Die  pliilo.st)])lnschen  Gedanken,  welche  in  den  UeligiouJ!- 
systcraen  des  Orients  liegen,  sind  dort  nicht  zur  Klarheit  der 
Wisseuscluirt  durchgedrungen.  Da.s  Vaterland  der  wissenschaft- 
lichen Philosophie  ist  Griechenland,  und  dieselbe  ist  von  den 
Griechen  selbständig  ausgebildet  worden.  Die  Annahme,  dass  " 
die  gruudlegenden  Systeme  der  griechischen  Denker  dem  Orient 
entlehnt  seien,  ist  ein  leeres  Phantasma;  in.  der  Zeit  vor  Ari- 
stoteles können  nur  einzelne  anregende  Gedanken  Ton  dorther 
aufgenommen  sein  und  bei  der  Bildung  einiger  Systeme  mitge-* 
wirkt  haben. 

Die  wissenschaftlich^  Philosophie  hat  im  Alterthum  .drei 
Perioden  durchlaufen.   Wenn  in  der  mythischen  Speculation  die  - 

Pliiintasie  das  Obergwicht  über  den  Veritund  liattf^  tritt  durch 
die  begritliiclie  Reflexion  zunüttlist  ein  (ileicligewiclit  dieser  beiden 
Factoreu  des  Erkennens  ein,  wobei  die  speculativen  Anschauungen 
mit  unmittelbarer  Klarheit  ergritien  werdeu.*  Dies  ist  der  Cha- 
rakter, der  Anschauungsphilosophie,  die  .im  Zeitalter  der  sieben 
Weisen  beginnt  und  im  Platonischen  Systeme .  gipfelt.  Nach 
Piaton  wurde  die  Klarheit  der  innem  Anschauung  durch,  den 
massenhaft 'eindringenden  ErfabrUngsstoff  verdunkelt;  die  Phan- 
•  tasfe  trat  gegen-  den  Verstand  zurück,  und  es  bildete  sich  eine 

♦)  Vergl.  Kl,  Sehr.  II,  8.  MOt  »Qi.  '  * 
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Reflexionspliilo80pliie,  die  mit  absiructen  Begriften  öperirte.  Sie 
beginnt  mit  Aristoteles  und  führt,  schliesslich  zu  einer  Zer- 
setzung der  Speeulation.     Tn   der  dritten  Periode   sinkt  diese " 
dArch  den  Eintluss  orientalischer  Ghuihenslehreu  auf  den  mythi- 
schen Standpunkt  zurück  und  erzeugt  die  Graudlagen  der  moder-  ^ 
Ben  cbiietlichen  Philosophie. 

Den  ächt  uijfcikeu  Charakter  trSgfc'nur  die  erste 'Periode.^ 
Wenn  in  der  mythischen  Zeit  die  Specnlation  noch  gv»  in  dlui 
Lehen  der  Völker  yerwickelt  ist  und  als  Erzengniss.des  mythen- 
hildenden  Volksgeistes  yon  Pnestem  und  SSngem  im  Wege 
naturgebundener  Vererbung  überliefert  wird;  so  dnrchdringen  siph 
in  der  l\^riu(l('  der  Anschauuiigsphilosophie  Leben  und  Wissen 
harmonisch,  und  die  Wissenschaft  wird  von  einzelnen  hervor- 
ragenden.  Denkern  ausgebildfet,  deren  freie  Individualitrit  sich  in 
.derselben  geltend  macht.  Aber  in  ihnen  ist  docli  nur  das  Er- 
kennen der  Nation  zu  einem  potenzirten  Ausdruck  gelangt;  daher' 
bilden  sich  die  Systeme  im  Einklang  mit  dem  Charakter  der 
Nationalstämme.  In  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen,  lässt  sich 
eine  drei&che  Bichtdng  der  Specnlation  unterscheiden:  eine 
physische,  priesterliche  und' politische.  Aus  der -physischen  ent-  . 
wickelt  sich  seit  Thaies  die  ionische  Naturphilosophie;  an  die 
priesterliche  Bichtiing,  deren  Eauptvertreter  Epimenides  von 
Kreta  und  Pherekydes  Ton  Syros,  der  Lehrer  des  Pyth-a- 
^orus  sind,  schliesst  sich  die  deu  dorischen  Charakter  tragende 
Geheiiulehre  der  Pythagoreischen  Ordensverbrüderung  an,  und 
die  })olitische  Weisheit  findet  ihren  Ausdruck  in  den  Sprüchen  * 
der  Staatsmänner,  die  man  unter  der  Apollinischen  Siebenzahl 
zusammengefasst  hat  und  die  ohne  Zweifel  mit  dem  delphischen 
Orakel  in  enger  Verbindung  standen  oben  S.  446- L).  Der 
hervorragendste  Vertreter  dieser  Richtung  ist  Selon;  er  legte 
in  Athen  den  Grund  an  jener  ionisch-dorischen  Humanität,  ans' 
welcher  »fikm  die  attische  Philosophie  des  Sokrates  hervor- 
gegangen ist 

.    Der  Charakter  der  St&mme  prägt  sich  tuniehst  in  .den  rer-. 

•  schiedenen  philosophischen  Weltanschauungen  aus.*  Den  gemein- 
samen Urgrund  des  Geistes  und  der  Körperwelt,  nach  welchem 
die  Speeulation  von  Anfang  an  forscht,  finden  die  loner  im  Stoff, 
den  sie  als  belebt,  untrennbar  mit  dem  Bewusstsein  verbunden- 
und  als  die  Eine  ewige  Substanz  der  werdenden  Dinge  betrach- . 
ten.   Sie  leiten  also  die  Einheit,  die  der  Geist  als  sein  Wesen. 
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anachanty  iqU  derSörperwelt  ab,  welehe  alsr  besüUidig  wecbselnde  • 

Vielheit  erecbBint.  Die  belebte  Materie  i«t  ihnen  die  Gottheit 
und  sio  führeu  somit  die  mythische  Naturvergötterung  auf  klare 
verstandesmäsaige  liestimmüngpii  zurück;  in  den  vielen  Göttetn 
des  Volksglaubens  erkennen  sio  die  göttliche  BcAeelung  der  ein- 
zelnen Naturgestaltungcn;  Thaies  erklärte  in  diesem  Sinne,  alles 
»ei  voll  von  Göttern.'^)  Dem  ioDischen  Materialismua  trat  der 
dorische  Spiritualismus  gegenüber.'^*)  P.ytbagoras,  der  aos 
einer  dorisehen,  aber  aaf  dem  ioni^cbeii  Samos  ansfissigen  Familie 
stammte^  kannte  die  ionische  Naturphilosophie  und  seine  Lehre 
steht  in  einem  bewussten  Gegensatz  zu  derselben,  *£r  suchte  ge- 
mäss  der  alten  X)rpbi8cheta  Anschauung  das  Göttliche  in  dem 
Geist  des  Möschen  selbst  und  erkannte  als  das  der  Rorperwelt 
mit  dem  Geiste -Gemeinsame  die  iiiathematisolie  Form.  In  dieser 
liisst  sieh  alle  Vielheit  aus  der  constructiven  Bewegung  räum- 
licher Einlieiten  ableiten,  welche  Pythagoras  weiterliin  auf- 
eiiie  die  gesammte  Welt  ewig  constniirende  Ureinheit  zurück- 
führte. Indem  ihm  so  die  Zahl  zugleich  Substanz  und  Form  der 
Dinge  wurde,  sah  er.  die  Körperwelt  als  Schöpfung  des  Geistes 
an,  doch  so,  dass  die  Thätigkeit  des  letztern  noch  ganz  in  der 
raumliehen  Construction  aufging,  welche  nicht  abstracto  sondern 
als  lebendig  schaffende  Kraft  aufge&sst  wurde.  Die  Gotthdt'  * 
ist  *die  .Ureinheit,  die  Seele  der  von  ihr  construirten  Weli***) 
Göttlicher  Natur  sind  aber  ausserdem  solche  Organisationen,  in 
welchen  sich  die  Wirkungsweise  der  Goitlieii  . niikrukosmisch 
wiederholt.  Dahin  rechneten  die  Pythagoreer  die  liöclisttMi  Götter 
des  Volksglaubens,  die  sir  als  Seelen  der  (iostirne  lu  tracliteteji ;*{-) 
ferner  die  Dämonen  als  die  in  den  Naturkräften  wirkenden  Geister 
und  die  Heroen,  die  geljgiterteu  Seelen  der  Menschen  (s.  oben 
8.  422).  An  die  Pythagoreische  Philosophie  schliesst  sich  die 
*eleatische  auf  das  £ngste  an;  die  Alten  haben  beide  unter  dem 
Namen  der  italischen  Philosophie  der  ionischen  gegbnfiber  ge- 
stellt.* In  der  eleatischen  Speculation '  tritt  aber  die  Antinomie 
des  Siuntualismus  'lind  Materialismus'  in  ihrer  ganzen  Schroff- 
heit ■  hervor,  «md  es  liegt  hierin  ein  Analogen  des  äolischeu 


*)  Vergl.  El.  Sehr.  III,  8.  109«  - 
**).VergL  PhüolaoB  des  Pythagoreeis  Lehren  S.  MAP. ' 

Ebenda  S.  161.  [ 
t)  Ebenda  a 

« 

Digitized  by  Google 


1V.^  Witten.  S.  GeBchtobte  der  Philosophie.  593 

Charakters.  Indem  die  Eleaten  die  Eihe  ewige  Substanz,  welche 
die  räumliche  Form  der  Welt  in  sich  trügt,  mit  dem  Denken 
ideiitiscli  sf>tzten,  leugneten  sie  die  Existenz  der  Bewegung  und* 
erklärten  also  die  werdende  Edrperwelt,  worin  der  Materialis- 
mus alle  Bealiiäi.  sDchl^  als  blossen  Schein. .  Dieser  auf  die  Spitae 
getriebene  Spiriioalismiis  schlug  aber  in  sein  Gegentheil  um;  er 
führte  zu*  der  -Reaction  der*  von  Leukipp  und  Desaokrit  b# 
grOodetjBn  Atomistik,  Wonach  das  Wesen  der  Dinge  in  eine  un- 
zählige Vielheit  bewegter  Körper  gesefzt  wurde.  Die  Atomistik 
schloss  sich  an  den  ionischen  Materialismus  an,  unterschied  sich 
aber  von  demselben  dadurch,  dass  sie  das  Bewusstsein  nicht  als 
unzertrennlich  mit  dem  Stoffe  verbunden,  sondern  als  Wirkung 
ihr  Formbeschatienheit  organischer  Wesen  ansah.  Absolute 
Einheit  und  ewiges  unveränderliches  Sein  kommt  nur  jedem 
Atom  zu,  und  die  gesetzmässige  Gleichförmigkeit  der  Natur  wird 
dadurch  erklärt^  dass  die  Atome  nur  quantitativ  verschieden  und 
die  Bewegung  aller  nrsprfinglich  gleich  i«i  Die  Idee  einer  ein- 
heitlichen  Gottheit  war  hiermit  unrereinbar  und  es  ist  bezeich- 
nend, dass  die  Atomistiker  die  vielen  menschena)inlichen  Gdtter 
des  Volksglaubens  als  Idealbilder  anerkannten,  deren  Entstehftng 
sie  materialistisch  zu  erklSren  suchten,  wShrend  sie  den  Glauben 
an  die  reale  Wirksamkeit  dieser  Götter  aus  einer  Illusion  der* 
Furcht  ableiteten.  Die  ionische  Philosophie  führte  ihrerseits 
unter  dehi  EinHuss  der  eleatischon  Polemik  gleichfalls  zu  einem 
Extrem,  durch  welches  -sie  sich  selbst  aufhob.  Thaies  hatte 
den  ürstoff  als  flüssig  ungesehen;  Anaximandros  erkannte, 
dass  er  völlig  unbegrenzt  (dneipov)  sein  müsse;  Anaximcnes 
hatte  ihn  demgemass  als  luftförnug  erklärt.  Viel  später  stellte 
H  eraklit  im  Gegensatz  gegen  die  eleatische  Anschauung  und 
indem  er  den  Satz  des  Widerspruchs  leugnete,  die  Ansicht  anf, 
dass  der  ewig  seiende  Urstoff  zugleich  TermSge  der  Einheit  voik 
Sein  und  Nichtsein  das  ewig  Werdende  ist  und  erklarte  das 
atiierische  Feuer  als  diesen  Urstoff;  Empedokles  nahm  alle 
vier  Elemente  als  Chrundformen  der  belebten  Materie  des  Welt- 
alls an;  Anaxagoras  endlich  bestritt,  dass  jene  Formen  über- 
haupt Elemente  seien  und  setzte  als  solche  eine  unendliche  Viel- 
heit von  Stoßen,  die  er  aber  ins  Unendliche  theilbar  und  nur 
quahtativ  verschieden  dachte.  Zugleich  indi3ss  erkannte  er,  dass 
die  Materie  und  ihre  Bewegung  von  dem  Bewusstsein  gäu/.Iieh 
verschieden  seien  und  gelangte  so  zu  einem  dualistischen  ^iri- 

Bpekh'K  KoejrUopildto  d.  philolof.  WlMMieliAfl  SS 
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tualisoiua.*)    Er  faud  keine  Vermitielung  zwisehcu  der  Materie 
und  dem  weltordnenden  voCc,  und  'seine  Naturerklärung  war  da*> 
'her  ebenso  mechaDiach  wie  die  der  Atomistik. 

Im  Ansohloss  an  die  venchiedenen  Weltanschannngen  bilde- 
ten %ich  die  fibrigen  Elemente  der  pküosopbiachen  Systeme.  Der 
Gegenstand  der  8pecnlation  war  in  allen  vorwiegend  die  Natur. 
Die  ioniecbe  Philosophie  hatte  an  sich  keine  ethische  Tendens. 
Bei  den  Pythagoreern  dagegen  richtete  sich  die  ganze  Philosophie 
auf  Gründung  einer  sittlielieu  (iemeinschaft ,  die  sieht  dorisch, 
aber  idealer  als  diu  spartaniHclie  VerTas.suiij^  war.  Obgleich  hier- 
aus noch  keine  systematische  Ethik  hervorging,  so  wurde  doch 
die  NaturphiTosopbie  selbst  dadurch  ethisirt*  Pythagoras 
nannte  die  Welt  zuerst  Kosmios  ünd  dieser  ethische  Begri£F  be- 
stimmte die  gesammte  Pythagoreische  Naturspeeulation.  Durch 
die  Sittenspr5che  der  Pythagoreer  wtfrden  die  s&mmtlichen  Hbrigen 
Systeme  befrachtet^  und  es  finden  sich  seitdem  in  all^n  Ans&tae 
zn  einer  ethischen  Theorie.  Durch  die  Eleaten  trat  ferner  daa 
dialektische  Element  der  Philosophie  herror,  d.  L  ^as  Nach- 
deniren  über  Form  und  Methode  der  Wissenschaft^  da  bei  ihnen 
der  Anstoss  zur  Speculation  nicht  von  den  in  den  Gegenatüudeu 
selbst  liegenden  Problemen,  sondern  von  dem  Streit  gegen  die 
ionische  Weltansicht  ausgintr,  deren  Begründung  sie  als  fehler- 
haft nachzuweisen  suchten.  Hieran  reihten  sich  auch  die  An- 
fänge erkeuntnissthcorütischer  Untersuchungen.  Diese  führten 
zunächst  in  Folge  des  Widerstreits  der  Systeme  zum  SkepticiS' 
mns.  Der  Materialismos  hatte  gezeigt,  dass  die  Formen '  der 
Dinge  beständig  werden  und  vergehen.  Da  nnn  alle  Er&ennttaiss 
in  der  Wahrnehmung  der  Formen  besteht,  so  lag  der  Schlass 
nahe,  dass  bei  der  beständigen  Fluctoation  alles  Seienden  keine 
objeetit%  Brkenntniss  möglich  sei.  Sind  alle  Dinge  in  Fluss, 
•so  ist  keines  an  sich  vorhanden;  real  sind  dann  aber  immer 
noch  die  Wahrnehmungen  als  solche,  als  subjective  Erscheinun- 
gen; jeder  einzelne  Mensch  ist  das  Maass  aller  Dinge.  Dies  ist 
die  sensualistische  Skepsis,  welche  Protagoras  vom  Stand- 
punkte des  Materialismus  aus  begründete.  Andrerseits  hatten 
die  Eleaten  bereits  alles  Werden  für  Schein  erklärt;  da  nun  das 
Denken,  mit  welchem  sie  das  Eine  Sein,  gleichsetaten,  selbst  in 
der  Welt  des  Scheiifes  befismgen  ist,  so  konnte-  leicht  auch  das 


9)  Vexgl.  4a  Scbir.  III,  -8.  III  iF.  ' 
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• 

Sein  selbst  als  Schein  gelten  und  also  überhaupt  geleugnet 
wenden.'  So  entstand  die  nihilistische  Skepsis  des  Gorgias. 
Beide  Hauptriehtnngen  der  Sophistik  fthvten  dahin,  dass  nor 
eine  snbjeetiTe  relative  Erkenntniss  fttr  möglich  galt,  die  Specu- 
lation  mithin  verworfen  nnd  nur  die  Erfohning  anerkannt  wurde. 
An  dfc'  Stelle  der  Philosophie  trat  die  Poljhistorie.  Da  als 
Grenze  der  Subjectivität  nur  das  Handeln  erschien,  sahen  die 
So^ihisten  die  Hauptaufgabe  der  VVissenschatt  darin  verniittelst 
empirischer  Kenntnisse  bestimmend  in  die  Praxis  einzugreifen; 
sie  setzten  daher  die  Rhetorik   als   Überredungskunst   an  die 

•  Stelle  der  Dialektik.  Die  skeptische  Betrachtung  des  praktischen  • 
Lebens  selbst  erzeagte  eine  negative  Ethik,  indem  auch  das 
Sittengesetz  YOn  Snsserer  conventioneller  Satzung  abgeleitet  wurde. 
Im  Kampfe  gegen  "diese  Terderbiiche  Richtung  der  Sophistik  und 
doch  gleichzeitig  ^geregt  durch  die  mächtige  Bewegung  der 
Geister,  .welche  die  Sophisten  herrorriefen,  bildete^sich  die  atti- 
-sehe  Philosophie.  Seitdem  Athen  durch  Perikles  zum  Mittel- 
punkt <der  gesammten  griechischen  Bildung  geworden;  trafen  dort 
die  Vertreter  ihler  philosophischen  Schulen  zusammen.  Sokrates 
hatte  in  seiner  Jugend  den  Zenon  und  Parmouides  gehört; 
er  hatte  mit  besonderem  Eifer  die  ionische  Naturphilosophie 
durchforscht,  dann  die  Lehre  des   in  Athen  lebenden  Anaxa- 

.  goras  kennen  gelernt  und  kaimte  ohne  Zweifel  auch  die  Pytha- 
goreische Philosophie,  da  Simmias  und  Kebes,  die  Schüler  des 
in  Theben  lebenden  Pythagoreers  Philolaos  mit  ihm  befreundet 
waren."^)  Die  Kritik  der  ?erschiedenen  Systeme  führte  bei  So- 
krates aber  nicht  zum  Skepticismus,  pudern  zum  liriticismus. 
Zunächst  vervollkommnete  er  die  Didektik,  indem  er  durph- 
roethodisphe  Definition  und  Induction  den  Weg  zur  hegrifflichen 
Erkenntniss  zeigte.  Auf  diesem  Wege  gelangte  er  zu  einer  festen 
ethischen  Ansicht  und  stfiKzte  dieselbe  gegen  die  Sophisten  durch 

•  die  Kritik  des  'Erkenntnissvermögens  selbst,  worin  eben  sein 
'Kritici.^uuH  besteht.    In  dem  Fundaraentalsatz  seiner  Ethik,  dass 

.  die  Erkenntniss  des  Guten  mit  der  Ausübunjr  ichMitisch  ist,  das 
(lufce  stets  verwirklicht  wird,  soweit  es  wirklich  erkannt  iT?t,  «be- 
hauptete er  die  Einheit  der  theoretischen  und  praktischen  Ver- 
nunft, vermöge  deren  im  zweckmassigen  Handeln  die  Einheit  * 

 ,   # 

e  ' 

*)  7«rgl.  Kl.  Sehr.  YII,  8.  9»  IL  Philolaos  S.  106.  Kl.  Sehr.  I?,  S.  430  ff. 
Corp.  Imer.  II,  8.  SSI. 
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(los  Begriffs  in  die  Vielheit  der  Dinj^e  hineingebildet  wird.  Da 
aber  der  Mensch  in  seinem  Wirken  von  der  körperlichen  Auss»  !!- 
welt  bedingt  'lA^  bo  erklärte  Öokrates  die  absolute  xVbhängig- 
keii  des  Handelns  von  der  Idee  des  Guten  durch  die  Annahme 
eines  die  Welt. nach  der  gleichen  Idee  ordnenden  göttlichen 
Geistes.  Er  begrQiidete  hiermit  die  teleologische  Natunmschaa- 
ung.  Da  er  seinen  Blick  anf  die  absolnte  Einheit  des  Wissens 
und  Handelns  gerichtet  hielt,  waren-  die  Gegensätze,  welche  /üe 
ethische  Ansteht  snlSsst,  bei  ihm  noch-  in  einer  wenn  auch  nn- 
dialektischen  Harmonie  vereinigt  Sie  traten  in  den  einseitigen 
Richtungen  seiner  &;chüler  auseinamler.  Wie  in  der  Natur- 
philosoj)hie  lässt  sicli  auch  in  der  Ethik  die  Einheit  aus  der 
Vielheit  oder  die  Vielheit  aus  der  Einheit  ableiten.  Die  von 
Antisthenes  begründete  kynische  Secte  machte  die  Einheit  des 
sittlich <>n  Hegrifis  zum  herrschenden  Princip;  der  auf  ihm  be* 
ruhenden  ini^em  Tugend  gegenüber  sind  die  Aussendjnge  das 
dbi^öpov*  so  dass  die  gänsliche  Unabhängigkeit  Ton  denselbeit 
das  eigentlich  Göttliche  ist.  Die  Ton  Ar i stipp  gestiftete  kyre- 
naische  Secte  leit^  dagegen  die  Einheit  des  etfaSschen  Begrife 
aus  der  Vielheit  der  Dinge  ab:  wie  man  sn  haadelD,  arlso  auf 
die  Dinge  zu  wirken  hat,  darüber  entscheidet  der  innere  Sin» 
nach  dem  ZweckbegriÜ;  allein  nur  aus  der  Wirkung  der  Dinge 
auf  uns,  aus  dem  <Tet'ühl  des  Angenehmen  und  Unangenehmen 
geht  der  Zweckbegriff  hervor.  Diese  beiden  Gegensätze  entspre- 
chen den  Unterschieden  der  dorischen  und  ionischen  Natur- 
philosophie. Die  Antinomie  beider  wird  hauptsächlich  in  der 
megarischen  Secte  hervorgelioben,  welche  sich  an  die  Eleaten 
ansehliesst.  Wenn  Euklid  behauptet,  es  gebe  nur  Ein  Gutes, 
das  man  Gott,  Vernunft,  Tugend  nenne  und  ausserdem  gebe 
es  nichts,  so  wird  hierdurch  die  ausschliessliche  Realität  der 
Einheit  ethisch  ausgedrflcki  •  ,  *. 

Eine  Ausgleichung  aller  bisher  hervorgetretenen  Gegensätaee  . 
bewirkte  Piaton,  indem  er  von  dem  Grundgedanken  des  So-' 
kra^tes  aus  den  Begriff  der  Philosophie  in  seiner  Totalität  ent- 
wickelte; denn  der  Cyklus  seiner  philosophischen  Dramen  stellt 
in  dem  Idealbildc  des  Sokrates  die  Idee  der  l'hihisophie  nach 
allen  ihren  wesentliclion  Momenten  dar.  Der  Ausgangspunkt 
seines  Systems  ist  die  Dialektik,  die  er  dadurch  vervollkomm- 
nete,  dass  er  die  Methode  der  Definition  durch  die  der  Einthci- 
lung  etgänzte  und  durch  .  Verbindung  yon  Induction  und  Deduction 
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das  ai^lytische  und  synthetische  Verfahren  in'  ihrem  Unterschied 
und  Zusamtuenhang.  bestimmte.  Durch  diese  Dialektik  hat  es 
eine  umfassende  Erkenntnisstheorie  geschaffen.  Sie  gründet  sich' 
auf  die  Unterscheidung  und  Vermittehing  des  Seienden  und  Wer- 
denden. Pas  Seiende  wird  durch  iutellectudle  Anschaimng  und 
begriffliehe  Reflexion  (voificei  fierd  •  Xötou),  das  Werdende  durch 
reflectirende  -VorBtelluDg  Terbanden  mit  sinnlicher  AnschAtiung 
(tkdEi}  fiCT*  alc6^€wc  &Xötou)  erfasst  Hierin  wird  also  sunäehst 
eine  doppelte  Anschauung  unterschied«!:  der  Intellect  schaut  das 
Seiende  an,  wie  die  Sinne  das  Werdende.  Zugleich  aber  kommt 
hierzu  eine  zweifache  Reflexion:  der  iiitellectuelle  Begritl'  und  die 
:nunliche  Verstell un<j:.  Vermöge  der  Einheit  des  theoretiscjien 
und  praktischen  Denkens  ist  ferner  der-  Gegenstand  der  Anschau- 
ung doppelter  Natur.  Betrachtet  man  die  BegrilYe  nur  als  Be- 
diugungeUy  von  denen  man  zii  dem  schlechthin  Unbedingten 
yifsteigt,  so  ergiebt  diese  Analyse  die  Subsumtion  der  Begriffe  ' 
unter  die  höchsten  PHncipien,  d.  h.  die  Anschauung  der  Ideen. 
Seist  man  dagegen  die  Einheit  al^Priucip  voraus  und  geht  dann  . 
synthetisch  mittelst  anschaulicher  Construction  su  den  Folgen 
Ober,  so .  erseugt  man  die  mathemafischen  Gebilde^  welche  hier-  • 
nach  die  Abbilder  der  Ideen  sind.  Hierauf  beruht  der  Unter- 
schied det  die  Ideen  erkennenden  Vernunft  (vouc)  und  des 
*  mathematischen  Verstandes  (bidvöia).  -Ein  ähnlicher  Unterschied  • 
zeigt  sich  im  Bereich  der  sinnlichen  Krkenntniss.  Die  unmittel- 
baren Gegenstände  derselben,  die  sinnlichen  Erscheinungen  wer- 
den analytisch  auf  ihre  Bedingungen,  die  Körper  zurückgeführt; 
zugleich  aber  coustruirt  die  sinnliche  Vorstellung  Bilder  der 
körperlichen  Dinge.  Die  pnmittelbare  Überzeugung  von  der  Hea- 
litat  der  KOrperwelt  ist  Glaube  CTiicTic);  die  unmittelbare  Uber-  ' 
sengnng  von  der  Bealit&t'  der  Vorstellungsbilder  Muthmassung 
(elxado).  In  den  *kdrperlichen  und  intellectuellen  Bildern  liegt 
nun  die  Vermittelung  der  Ideen-  und  Sinnenweli  Die  Vorstel- 
lungen der  Similichke\t  sind  bedingt  durch  körperliche  Organe, 
*  welche  von  äusseren  Körpern  erregt  werden.  Die  Sinnesempfin- 
dungen, durch  weiche  diese  Erregimgen  zum  Bewusstsein  kom- 
men, bilden  an  sich  eine  stets  wechselnde  Vit  lheit;  die  Einheit 
jeder  Wahrnehmung  ist  schon  vermittelt  durch  das  unmittelbare 
sijuiliche  Urtheil,  welches  in  der  Vorstellung  liegt.  Auf  der  von 
den  Körperaft'ectionen  abhängigen  zufälligen  Zusanimeut'assung 
der  Wahrnehmungen  benäht  die  lAssociation  der  Vorstellungen, 
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verniöjre  deren  bei  der  Erinnerung  eine  die  andere  herYorrult. 
üiervon  i(any,  verschieden  ist  aber  die  intelJectueUe  Erinnerung. 
Dieyr?  beruht  auf  der  Einheit,  dem  begritilichen  wesentlichen 
ZusammeDhange  der  dem  Geiste  inhärirenden  Ideen.  Die  allge- 
meinen BcgriÖ'e  können  nicht  von  der  EinzelwahrnehmoDg  ab- 
sirahirt  sein,  vielmehr  iäsat  sich  das  Eiuselne  ohne  sie  gar  nicht 
denken,  Kein  Individuum  kann  gedaeht  weiden  ohne  den  Gat^ 
tuilgsbegriB:*;  er  ist  die  Einheit«  auf  welehe  das  Mannigfaltige 
der  Anschauung  bezogen  werden  oinss,  um  das  Ding  als  Qanses 
zusammenzufassen.  Aber  da  sich  so  die  Ideen  4ii  der  Sinnes- 
wahrnehmung  betbätigen,  wird  die  intellectuelle  Erinnerung  durch 
die  HinnliLlic  Anschauung  angeregt.  So  wird  es  möglich  die  an 
den  Körpern  wahrgenommenen  Formen  auf  mathematische  Ele- 
mente zurückzuführen  und  das  analytische  Verfalireii  erstreckt 
sich  hierdurch  auf  die  sinnlichen  Erscheinungen,  indem  als  letzte 
'  Bedingungen  derselben  die  Ideen  erkannt  werden.  Umgekehrt 
rufen  die  Ideen  die  sinnlichen  Vorstellungen  in  die  Erinnerung, 
durch  welche  sie  angeregt  sind-  oder  welehe  gleichseitig  mit 
ihnen  angeregt  sind.  Hierdurch  werden  die  Vorstellungen  in 
Bildern  oder  Symbolen  der*  Ideen.  Da  wir  aber  unsere  sinn- 
lichen Vorstellungen  durch  die  Bewegungen  unseres  Körpers  auf 
äussere  Körper  Qbert'ragen,  die  Bilder  der  Dinge  also  abjectiTiren 
.    können,  so  gipfelt  das  syjithetische  Denken  darin,  dass  wir  die  ^ 

•  Sinnenwelt  selbst  den  Ideen  gemäss  gestalten.    Die  Körper  wer-  - 
flen  Jiacli  mathematischen  (n  set/en  von  uns  umgebildet  und  die 
letzten  Elemente  der  Mathematik  lassen  sich  selbst  annähernd 
anischaulich  macheu.    Der  äusserlich  gewordene,  ins  Bild  getre- 
tene XÖYOC  aber  ist  die  Sprache.*)  ^ 

Durch  diese  JSrkeuntnisstheorie  rermochte  Piaton  die  Weli- 
anschauung  des  Sokrates  tiefer  su  hegrtlnden,  indem  er  nadi 
dem  Grundsatae,  dass  Gleiches  durch  Gleiches  erkannt  wird,  an- 
'  nahm,  dass  die  Ideen  auch  ausserhalb  des  menschlichen  Geistes 
ein  gleiches  Verhftltniss  zu  den  8innei\dingen  haben  wie  in 

*  unserem  Denken.    Er  stimmt  daher  wie  Sokrates  .dem  Anaxa*^- 
goras  darin  bei,  dass  das  göttliche  Donken^der  Urgrund  aller 
Dinge  ist;  aber  er  folgert  d&raus,  dass  es  keine  reale  ausser 
Gottes  Verstände  befindliche   Existenz  geben   kann,  die  etwa 
durch  sein  Denken  geschaffen  würde,  sondern  alles,  was  ixoiX 


•)  Vergl:  El.  Sehr.  III,  B.  SOiff. 


Digilizoü  by  CoOglc 


iV.  Wissen,  a.  Geschichte  der  Philoiophie.  599 

denkt,  int  auch,  aber  nur  insofern  er  es  denkt.  -Diese  abs>olute 
Identität  des  Denkens  und  Seins  hatten  auch  die  Eleatcn  behaup- 
tet; aber  sie  baiten.,  damit  nicht  die  Wirklichkeit  der  Einzel- 
dinge- zu  reimen  gewusst,  was  Platon  durch  die  Ideenlehre  ge- 
lingt Im  menscfaliehen  Geiate  bilden  die  Ideen  eine,  von  der 
hdchsten  unbedingten  "Einheit^  d.  h.  der  Ide^Gottoe  herabsteigende 
Crliedemng  von  Begriffen,  so  dass  immer  der  b5here  als  das 

'  Allgemeine  in  jedem  danmter  befassten  niedeni  als  dem  .Beson* 
dem  ganz  enthalten  isi^  bis  der  letste  dasselbe  Verhältniss  mit 
der  Anschauung  der  concreten  Einzeldinge  eingeht.  Wie  aber 
hier  in  der  logisclieii  Form  die  Einheit  völlig  mit  der  Vielheit 
eins  ist,  so  wird  dies  auch  objectiv  der  Fall  sein,  wenn  die  Ideen 
die  ewigen  nicht  räumlichen  Formen  des  göttlichen  Denkens 
sind.  Alle  Dinge  sind  dann  aus  Ideen  gebildet,  nämlich  aus 
den  göttlichen  Ideen;  diese  wohnen  in  den  Dingen  selbst  als 
Gesetse  ihres  Werdens,  und  die  Dinge  haben  keine  andere  Exi- 
stona  im  göttlichen  Geiste  als  ihre  concreten  Anschaunngen  in 
dem  nnsrigen.  Denn  da  Gott  die  Idee  der  Ideen  ist,  so  sind 
die  Realitäten  im  üniTersum  ebenso  abgesiafle  Ideen  der  Gott> 
heit  wie  die  Begriffe  im  menschlichen  Geiste  stufenweise  Ton 
dem  Begriffs  der  Gottheit  herabsteigen.  In  dem  voOc  ist  die 
Idee  des  Lebens  gegeben;  insofern  sind  die  Ideen  als  Formen 
des  göttlichen  Denkens  lebendige  Kräfte.  Sie  wirken  aber  ;su- 
nächst  in  den  matlienuitischen  Constructionen.  Die  Einheit  jedes 
mathematischen  Begrilles  lässt  sich  in  einer  unbegrenzten  Viel- 
heit ganz  gleicher  und  nur  durch  die  l^eziehung  zu  einander, 
d.h.  räumlich  unterschiedener  Ubjecte  darstellen.  Hierdurch  ist  - 
der  Übergang  zu  den  concreten  Siuuendingen  gegeben;  die  Ge- 
setze derselben  ^ind  mathematisch.  Platon  schliesst  sich  hierin 
den'  Pythagoreem  an,  doch  so,  dass  er  .das  Bild  des  Bwigen, 
das  in  den  Zahlen  entiialten  ist,  Ton  dem  Ewigen  selbst  untere  ' 
scheidet.  Nach. der  Platonischen  Weltanschauung  geht  das  gott- 
liche Denken  nicht  in  der  mathematischen  Gonstmction  der  Welt 
auf,  sondern  ist  zugleich  transcendent,  soweit  es  die  Ideen  rein  , 
an  sich  denkt.  Die  concreten  Körper  scheinen  sich  yon  den 
mathematischen  durch  das  Substrat  der  Mutcrie  zu  untcrschei-  - 
den.  Allein  die  in  der  Materie  eingeprägten  liiKUr  der  Ideen 
-.  sind  !wr  für  ein  Denkendes,  das  die  Idnen  in  denselben  zu 
schauen  weiss;  ausserhalb  eines  Denkenden  hat  das  Hild  keine 

-  Itealität   Da  aber  eine  Materie  ohne  Form  unmöglich  ist,  so 
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ist  (lio  Materie  an  sich  iiielit  real;  sie  kann  nur  die  Anschau- 
un^loini  der  körperlichen  Dinge,  d.  Ii.  ihrer  mathemutiischen 
Gestalten  sein  und  ist  also  identisch  mit  dem  Raum,  insofern  er 
individuell  bestimmte  Gestalien  enthält.*)  Diese  Gestalten  nuter- 
scheiden  sich  von  den  rmn  matliematischrn  -dadurch,  dass  sie  in 
sich  absolut  .verschieden  ^ind,  d.  b.  sieb  zeitlich  fortwährend  Ter- 
ändern,  und  in  Besug  hierauf  hat  Heraklit's  Lehre  vom  ewigen 
Fiuss  der  Duge  Gültigkeit.  Aber  dieser  Flnes  besteht  dariDy 
daee  an  eich  festbeatimmte  mathematische  Formen  in  jedem 
Theile  de's  Raumes  einander  beständig  verdrängen.  Die  Zeit  ist 
also  ein  sich  bewegendes  Bild  des  Ewigen.**)  Daher  bildeu 
vermöge  der  mathematischen  Coustruction  die  Ideen  das  Wesen 
der  Körper,  und  die  Realität  der  letztem  liegt  gerade  in  ihrer 
geistigen  Natur,  da  d^r  Geist  die  allein  reale  wirkende  Kraft  ist. 
Die  Ideen  des  Flaton  sind  somit  eine  Multiplication  der  einheit- 
lichen oucia  des  Parmenides  und  der  Heraklitischen  T^vecic.***) 
£inheit  und  Vielheit,  Sein  und  Werden,  Allgemeines  und  Einsei- 
nes sind  in  ihnen  ydUig  geeint  Natflriich  haftet  hiemseh  nicht 
wie  bei  dem  ionischen  Hylozoismns  das  Bewusstsein  an  der 
Materie,  ond  die  Erhaltung  der  Masse  erklärt  sich  ans  der  Un- 
zerstSrbarkeit  der  elementaren  Grundformen,  die  wie  die  Atome 
des  Demokrit  sich  im  Ranme  verbinden  und  trennen.  Aber 
die  Welt  ist  beseelt  als  beständige  »Schöpfung  des  göttlichen 
voöc.f)  Mit  diesem  ist  der  menschliche  Geist  seinem  Wesen 
nach  identisch  und  daher  unsterblich,  da  die  unwandelbaren  und 
ewigen  Einheiten,  die  er  erkennt,  von  einem  Nichtgleicheu  nicht 
erkannt  werden  konnten. ff)  Nur  ist  das  mens^liche  Erkennen 
nicht  absolut,  sondern  auf  einen  Theil  der  Körperwelt  beschränkt 
Während  daher  im  g|5ttlichen  Geiste  das  Sein  mit 'dem  Denken 
▼dllig -eins  ist,  findet  diese  Einheit  in  dem  mensehlicheD  Geiste 
nur  bei  der  Erkenntniss  der  allgemeinen  Principien  nnd  den 
mathematischen  Constmetionen  statt;  dagegen  hat  die  Sinsen- 
erkenntniss  ihren  Gegenstand  ausser  sich.  Die  K5rperbilder, 
welche  das  Vorstellen  hervorbringt,  beziehen  sich  auf  die  von 
aussen  gegebenen  Formen,  soweit  durch  diese  die  Sinnesorgane 

.  *)  Vergl.  Kl.  Sehr.  lU,  S.  126  fi'. 
'  *^  Sbeada  8.  188.  ' 
•••)  Ebenda  VH,  8.  91. 
t)  Ebenda  m»  8.  mit 
n)  Ebenda  VII,  8.  610  f. 
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erregt  werden.  Daher  ist  alles  endliche'  Deiikeu  dem  Irrthum 
unterworfen;  denn  die  Vorstellungen  stimmen  nicht  nothwendig 
mit  den  Gegenständen  überein  ^  indem  sie  sich  infolge  der  xu- 
{|nigen  AssooiAiion  der  SinneseindTfleke  unrichtig  verbinden 
können.  -  Da  nun  der  einzelne  Mensch  wie  das  ganze  Menschen- 
geschlecht-ursprünglich  ganz  der  sinnlichei^  Anschauung  hin- 
gegeben ist,  könnte  ,  die  Vernunft  nicht  zur  Geltung  kommen, 
wenn  nicht  durch  göttliche  Fügung  (0€i({  uoipa)  ein  Grundstock 
der  Vorstellungen  von  Natur  wahr  wUre,  so  dass  sich  die  gött- 
lichen Ideen  der  Vernunft  in  den  Phantasiebilderu  zu  offenbaren 
vermögen.  Durch  .  dieSe  wahren  Vorstellungen  (dXr|Oric  böSa),  in 
deren  Erfassung  die  natürliche  Begabung  des  Empirikers  be- 
steht^ kommen  die  darin  inatinctartig  mitwirkenden  Vernunft- 
ideen allmählich  sum  Bewnsstsein.  Insbesondere  wird  aus*  der 
Sprache  die  begriffliche  Form  des  Erkennens  Uar;  aus  d^r  Süs- 
sem Unterredung,  worin  die  Einheit  der  Vernunft  bei  Terschie- 
denen  Indiriduen  herrortritt^  bildet  sich  die. Dialektik  als  innere 
Begrifisdiscnssionj  durch  welche  die  Vorstellung  yom  Irrthum 
gereinigt  und  die  schwankende  Meinung  zur  Wissenschaft  erhoben 
wird.  Die  Entwicklung  der  gesammten  Wissenschaft  muss  hier- 
nach dieselbe  Stufenreihe  der  Erkenntnissformen  durchkiuten,  in 
Welchen  sich  der  Einzelne  zum  begriff  liehen  Wissen  erhebt. 
Und  in  der  That  bewährt  sich  die  umfassende  Ansicht  Platon's 
durch  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  selbst.  Der 
Mythos  hatte  die  Ideen  in  Bildern  (ckocrd)  gesucht,  die  ionische 
Philosophie  in  den  *  Sinnendingen  (akOT|T<^,  die  Pythagoreische 
in  den  mathematischen  Formen  (biavoiird),  und  die  eleatische 
Ihalektik  erkannte  sie  suerst^  wenn  auch  einseitig,  in  ihrer  gei- 
stigen Natur  (als  voriTd). 

Der.  philosophische  Aufbau  der  einzelnen  materialen  Theile 
der  Wissenschaft  rauss  von  der  Idee  Gottes  ausgehen,  aus  wel- 
cher zunächst  die  höchsten  Principien  abzuleiten  sind.  Dies  hat 
Piaton  im  Philebos  dargestellt.  Die  höchste  absolute  Einheit 
aller  Gegensätze,  die  Einheit  des  Erkennens  und  Seins,  welche 
das  Wesen  des  göttlichen  Denkens  ausmacht,  ist  die  Idee  des 
Guten,  die  daher  mit  der.  Idee  Gottes  zusammenfallt.*)  Sie  ist 
als  das  foUkomikienste  Leben  die  Ursache  (airia),.  wodurch  in 
allen  Ideen  die  Einheit  .als  Grenze  (n^pac)  mit  der  iltaendlichen 

« 
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Vielheit  ab  dem  ünbegrenzien  (Sircipov)  vermittelt  tmd  so  das 
Begrenzte  (TreTTtpac^tvov),  die  Harmonie  des  Seieudeii  und  Wer- 
deudiMi  hergestellt  wird.*)  Hierin  iat  eine  völlige  Einheit  der 
theoretischen  und  praktischen  Vernunft  gegeben.  Insofern  sich  . 
in  allen  Ideen  und  Erscheiuimgeu  die  Idee  des  Guteu  verwirk- 
licht,, ist  das  göttliche  Denken  ein  Handeln;  insofern  es  in  allem 
£rächeinenden  die  ewigen  Ideen  erkennt^  ist  es  ein  Wissen,  dem 
die  Wahrheit  innewohnt;  indem  ferner  das  Unbegrenzte  die  Bil- 
d«r  der  Ideen  wiederspiegelt^  verwirklicht  sich  in  dem  göttlichen 
Schaffen  die  Idee  der  Schönheit,  und  indem  so^das  gesammte 
Handeln  der  Gottheit  im. Einklang  mit  ihrer  Katiir  steht,  herrscht  . 
.  darin  das  Ebenmaass',  worauf  die  volle  Glückseligkeit  des  voll-  ' 
komiuenen  Lebens  beruht.  Daher  umfasst  die  Idee  des  (ruten 
die  Ideen  der  Wahrheit,  der  Schönheit  imd  des  Ebenmaasses.**) 
Dadurch,  dass  Pia  ton  wie  Euklid  die  (iottheit  mit  der  Idee 
des  üuten  ideutificirt,  wird  der  Gegensatz  des  Physischen  und  * . 
£thiacben,  den  vSokjrates  durch  seine  teleologische  Weltansicht 
auszugleichen  strebte,  in  einer  höheren  Einheit  aufgehoben.  Das. 
höchste  Gat  ist  sonachst  ethisch  und  das  Physische  ist  ron  dem 
Ethischen  nmfaast,  indem  die  Natnrordnmig  ein  Organ  der  sttt* 
liehen  Weltordnung  wird,  die  in  der  Gemeinschaft  Gottes  mit  den 
endlich  beschränkten  Geistern  besteht.  DaKer  bilden  die  Werin^ 
in  welchen  Piaton  die  Verwirklichung,  der  Ideen  im  üniTersom 
darstellt,  einen  ethischen  Organismus, -worin  dein  Physischen  zwar 
seine  besondere  Region  angewiesen  ist,  doch  so,  dass  es  nicht 
aus  dem  (iaii/eu  nach  Art  kranker  Organe  mit  störendem  Uber- 
gewicht hervortritt.  Die  sittliche  Weltordnung  verwirklicht  sich 
nach  Piaton' s  Ansicht  in  der  Form  des  Staats.  Er  ist  die 
Kückseite  der  Natur:  was  diese  unter  eiserner  Nothwendigkeit 
hervorbringt,  wird  in  jenem  durch  freie  sieb  regsam  bewegende 
Menschenkraft  geschaffen.  Die  staatenbildende  Kraft  ist  das 
süm  Bewnsstseinr  erblühte  Naturgesets,  welches  snerst  im  Zu- 
sammenwirken der  Menschen  unmittelbar,  instinctartig  (6ei<f  Moipa) 
sich  äussert  Daher  steht  der  Natnrstaat  auf  dem  Standpunkte 
der  richtigen  Vorstellung;  er  erhebt  sich  zum  Vernunftstaat,  in* 
dem  die  Wissenschaft  zur  Herrschaft  gelaugt.  Dt  r  Wille  des 
Menschen  ist  die  lebendige  Selbstverwirkiichuug  der  Idee  de^ 


♦)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  8.  ISlff.  . 
«*)  Ebenda  I,  S.  178. 
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Guteu;  ab«r  wenn  hiernach  auch  niemand  freiwillig  schlecht 
handelt,  so  ▼erk«hrt  doch  der  Irrthum  den  Willen,  und  die  Idee 
des  vollkommenen  Lebens  erscheint  so  der  endlidieo  Natur  des  ' 
Menschen  gegenüber  als  ein  Sollen,  eine  Forderungy  ein  nnr  an- 
nabernd  %u  erreicbendes  Ideal.  In  der  Platomschen  AufßRSSullg 
dims  Ideals  tat  die  Einseitigkeit  der  konischen  und  kyrenaiscben  ' 
Sekte  aufgehoben,  ü/m  der  sinnliche  Gennss-  mit  dem  wahren 
Wohlsein,  der  Glttekseligkeit  identisch  sei,  -bestreitet  Piaton 
durch  die  triftigsten  Gründe;  das  Danaidenfass  der  Lust  läast 
sich  nie  füllen;  die  Begierde,  die  selbst  Unlust  ist,  wird  immer 
neu,  und  das  Kriterium  für  das  rechte  Maass  kann  daher  nicht 
aus  der  Lust  selbst  entnommen  werden,  sondern  liegt  in  der 
Vernunft  und  Wissenschaft.  Die  Tugend  als  die  Vollkommenheit 
des  Willens  ist  hiernach  von  dem  Sinnengenuss  unabhängig; 
aber  Platon  liisst  die  reine  Lust,  die  im  Lernen  und  in  der 
harmomscben  Erregung  der  Sinne  liegt,  als  ein  Gut  gelten.  Die 
Vollkommenhiit  ^  WilTens  ist  die  Gerechtigkeit;  sie  bethätigi 
sich  in  der  Wdi^heit,  -Tapferkeit  und  Besonnenbeit  und  umfiMst 
diese  drei  Tugendjen  wie  'die  Harmonie  6ih  drei  Haupttöne  (s.  oben 
8.  533)  und  wie  die  Idee  des  Guten  die  drei  böchsIeD  Ideen 
umfasst.  Daher  ist  auch  der  Staat,  in  welchem  sich  die  Gerech- 
tigkeit nach .  ihrem  ganzen  Umfange  realisirt,  die  Alles  umfas- 
sende Sphäre  des  sittlichen  Handelns.  In  ihm  entwickeln  sich 
die  übrigen  Sphären,  die  Platon  ebenfall»  aus  dem  Wes£n  des 
Thatigkeitsverraögons  ableitet:  das  individuelle  Leben,  welches 
im  vollen  Einklang  mit  dem  ßtaatsieben  stehen  soll,  indem  der 
Staat  der  Mensch  im  Grossen  ist,  und  das  beiden  eingeordnete 
theoretische  Leben,  nämlich  die  Kunst,  welche  die  Bürger  des 
Staats  ersiebt^  und  die  Wissenschaft,  welche  denselben  regieren 
soll.  Die  TheArie  erscheint  hiernacb  als  der  bdchste  Gipfel  der 
sittlichen  Gemeinschaft  und  wird  durch  ihre  Verbindung  mit  der 
Praxis  keineswegs  blosses  Mittel  für  die  letztere.  Vielmehr  ist 
der  Staat  der  Boden  und  die  ^ÖOecic  int  buchstäblichen  Smne, 
von  welcher  der  Mensch  durch  die  Theorie  zur  Erkenntniss  des 
höchsten  Gutes,  xur  Verähnlichung  mit  Gott  aufstrebt.  In  diesem 
Sinne  schliesst  sich  an  die  Darlegung  des  Staatsideals,  die  Platon 
in  der  Republik  giebt,  seine  Naturphilosophie  im  Timäos.  Der 
n'athste  Zweck  derselben  ist  die  tiefere  Erkenntniss  der  meusch- 
liclien  Natur,  die  im  Staate  ausgebUdet  werden  soll;  aber  diese 
Kenntniss  kann  nur  dadurch  ermißt  werden,  dass  der  Mensch 
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als  Glied  des  Universuuis  erkannt  wird.  Die  Ethisirung  der 
Physik  führt  inde.ss  zu  keiner  schlechten  und  egoistischen  Teleo- 
logie,.  da  die  Verwirklichung  des  vollkommenen  Lebens  im  Kos- 
mos frei  vou  den  Schranken  des  menschlichen  Geistes  gedacht 
ist.  Die  Naturphilosophie  des  Timaos  wird  zu  ihrem,  ethischeu 
Wesen  zarQckgeführt  in  d^m  ethisch-phjsiachen  oder  nrgeschicht- 
liehen  Dialog  Kniaas,  und  .in  den  Gesetz^  ist  'an  die  Tagend- 
lehre  die  Pflichienlehre  angeknttpft  and  der  Oründ  znr  Gesehichts^ 
Philosophie  gelegt. 

Die  Unvollkommenheit  des  Platonischen  Idealtsmas  hernht 
darauf,  dass  die  'empirischen  Wissenschaften,- deren  Resultate,  er 
philosophisch  zu  vermitteln  hatte,  noch  in  den  Anfangen  ihrer 
Entwicklung  standen,  l'laton  ist  sich  dieses  Maiiü;<'ls  vollkom- 
men bewusst  und  hat  insbesoudore  in  der  Naturphilosophie  das 
Hypothetische  seiuer  Ansicht  durch  die  Form  des  Mythos  ge- 
kennzeichnet. Sein  grösster  Schöler,  Aristoteles  unternahm  es,, 
die  Philosophie  auf  die  umfassendstwi  naturwissenschaftlichen 
und  geschichtlieben  Etnaelforschungen  zn  grlnd^.  Er  fibertriffi 
Piaton  an  UniYersalitäi  des  Wissens.  Aber  in  dem  streng  Ter- 
standesmftsaigen  Denken,  womit  er  den  gesammten  empirischen 
Stoff  an  bewältigen  strebte,  trat  die  Phantasie  and  damit  auch 
die'  innere  Anschauung  selbst  zurück,  so  dass  er  unföhig  war  die 
l'latonische  Ideenielire  zu  verstehen,  wie  seine  l'oleniik  gegen 
die  Tianscendenz  der  Ideen  beweist.  Auch  für  ihn  liegt  das 
Wesen  der  Dinge  in  den  Formen,  die  durch  die  allgemeinen 
Begriffe  erkannt  werden;  aber  diese  Formen  sind  den  Einzol- ^ 
dingen  immanent  und  der  Geist  erkennt  sie  an  diesen  durch  . 
AbstractioD  (d9aipecic),  indem  er  sie  nur  potentiell  in  sich 
trSgty  und  gelangt  so  inductiv  durch  richtige  Begriffsbildung  cor 
£rkenntnis8  unmittelbar  gewisser  PrindpieA,  dfr  dvcnröbciicroc 
iiriCTifi|Liii  ä^cmr  Hieran  schliesst  sich  das  beweisbare  Wissen 
(^irtcrf))in  diröbetKToc);  dies  gilt  dem  Aristoteles  als  Wissen- 
schaft im  engern  Sinne,  d.  h.  als  Erkenntniss  aus  Gründen,  nnd 
besteht  in  der  Vermittelung  jeuer  l'rincipieu  mit  der  ebenfalls 
unmittelbar  gewissen  Sinneswahrnehmuiig.  DIfe  letztere  lehrt,  • 
dass  etwas  ist;  die  Demonstration  dagegen  zeigt,  warum  es  8o  . 
ist,  indem  sie  die  Thatsachen  auf  die  Frincipien  zurückführt. 
Dies  geschieht  durch  Schltlsse,  deren  Wahrheit  auf  der  Noth- 
weudigkeit  der  Prämissen  und  des  Schlussverfahrens  beruht.  Die 
Nothwendigkeit  der  letaten  Prämissen  liegt  in  der  unmittelbar 
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gewissen  Erkenntiiiss;  die  nothwendige  Form  des  Schlussver- 
fahrens aelbst  sucht  Aristoteles  durch  seine  Analytik  festzu- 
stellen, worin  er  die  Formen  der  Gedankenverknüpfung  in  ihre  • 
einfachsten  Elemente  »erlegt^  nm  su  zeige»,  wie  sie  sich  daraus 
mit  Nothwendigkeit  znsammenaetsen.  Hierin  besteht  seine  Hanpt- 
leistuDg.  Wahrend  seine  Erkenntnisstheorie  einen  Rlleksehritt 
gegen  die  Platonische  bildet,  hat  er*  die  elementare  Iiogik  im 
•Wesentlichen  vollendei  Nor  die  Ldire  von  den  hypothetisditfn 
und  disjohetiven  Schlössen  ist  später  hinzugekommen,  die  yon  * 
ihm  iiiclit  eingehend  berücksichtigt  war,  weil  er  sein  Augenmerk 
nur  auf  das  för  die  Demon.stration  Nothwendige  richtete.  Das 
Organon  des  Aristoteles  ist  seinem  Inhalt  nach  von  derselben 
bleibenden  Bedeutung  wie  die  mathematischen  Elemente  des  - 
£uklid.  Durch  die  überwiegende  Richtung  au^.  das  Abstracte  * 
und.  Formale  begründete  diese  Logik  die  Reflezionsphilosophie. 
'  Dieselbe  entwickelte  sich|  da  der  Verstand  im  Gegensats  znr  An- 
schannng  mit  Willkfir  schaltet,  nicht  in  einer  nothwendigen 
Folge  von  Systemen.  Auch  machten  sich  darin  nicht  mehr  die 
Verschiedenheiten  der  Volksst&mme  geltend;  denn  indem  sich 
die  Wissenschaft  seit  der  makedonischen  Zeit  vom  öfientlichen 
Leben  abwandte,  streifte  sie  die  nationale  Beschränktheit  ab, 
die  ihrem  Wesen  fremd  ist.*)  Aber  die  individuell  verschiedenen 
Ansichten  der  einzelnen  Denker  mussten  doch  wieder  in  die 
Kategorien  der  allein  möglichen  Weltanschauungen  fallen,  wie 
sie  in  der  Anschauungsphilosophie  hervorgetreten  waren,  nur  • 
dass  dieselben  jetzt  in  festen  abstracten  Formeln  entwickelt  wur- 
den. Mit  der  gelehrten  Form  verband  sieh  eine  schnlmassige 
Tradition,  die  sofort  in  Sectirerei  ausartete.  So  erneuerten  sich 
die  Systeme  der  Anschaumigsphilosophie  in  den  Secten  der 
•Reflezionsphilosophie.  Aristoteles  war,  obgleich  er  die  Trans- 
oendens  der'  Ideen  'hestritt/  doch  gendthigt  als  letste  .Ursache 
der  Bewegung  in  der  Natnr  einen  transcendenten  Gott  ansoneh- 
men,  dessen  Denken  reine  ^Ibsterkenntniss  (vörfcic  .yoi^cuic)  ist. 
Aber  da  dieses  ürwesen  nur  -als  stoffloser  Geist  gedacht  werden  • 
kann,  während  sich  die  Ideen  iu  der  selbständii^  davon  bestehen- 
den Materie  verwirklichen,  kehrte  Aristoteles  zum  Dualismus 
Eurück;  er  unterscheidet  sich  von  Anaxagoras  nur  dun  Ii  seine" 
Teleologie,  da  nach  ihm  die  Bewegung,  durch  welche  die  Formen 


*)  Veigl.  Ki.  Schr.  il,  8.  178  f.  mt. 
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im  StolFe  zu  fortsciireitend  vollkommnerer  Wirklichkeit  gelanf^en, 
eine  der  Natur  immanente  und  der  göttlichen  Vollkommenheit 
zustrebende  Zweckthätigkeit  ist.  Im  Menschen  setzt  Aristote- 
les nur  den  voöc  rroiriTiKÖc,  durch  den  der  Geint  die  Principien 
erfasst,  dem  göttlichen  Denken  gleich.  Wenn  aber  auch  hier- 
durch in  der  induetiven  Erkenntniss  der  l^rincipien  selbst  das 
speculative  Element  gewahrt  bleibt,  so  ist  Aristoteles  docli 
offenbar  Ton  dem  Idealismus  Platon's  bedeutend  nirfldigegaa- 
gen,  nnd  in  der  peripatetiselien  Scbule  nahm  der  Nataralismos 
und  Empirismus  noch  mehr  überhand.  Die  Lehre  dfir  Piatom- 
sehen Akademie,  wo  der  Geist  Platon's  sich  am  reinsten  er- 
hielt,, sank  dagegen  im  Wesentlichen  auf  die  Pyifaagoreisdie 
Weltanschauung  zurück.  Hierzu  hatte  Platou  selbst  z.  Th. 
dadurch  Veranlassung  gegeben,  dass  er  im  höheren  Alter  seine 
Ideenlehre  durch  die  Lehre  von  den  Idealzahlen  mathematisch 
einkleidete.  Bedeutend  einseitiger  und  oberflächlicher  als  die 
akademische  und  peri patetische  Philosophie  waren  die  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  des  Aristoteles  hinzutretenden  Systeme 
des  Stoicismus  und  Epikureismus.  Der  erstere  verkufipfte  die 
Weltanschauung  des  Heraklit  mit  dem  ethischen  Standpunkte 
der  Eyniker;.  der  andere  den  atomistisehen  Materialismus  mit 
der  kyrenaischen  Ethik;  aber  in  beiden  Systemen  ist  die  ethisehe 
Ansicht  durch  den  Einfluss  des  Piatonismus  geläutert  Die  Ein- 
seitigkeit der  vier  dogmatischen  Schulen  rief  nun  von  Neuem 
die  Skepsis  wach;  dieselbe  wurde  noch  zu  Aristoteles'  Zeit 
durch  Pyrrlion  begründet  und  schloss  sich  an  die  Hialektik  der 
megarischen  Scliule  an.  Sie  drang  bald  zersetzend  in  alle  Sy- 
steme ein  und  lähmte  vollends  die  in  der  anschauungslosen 
Keflexionsphilosophie  ohnehin  gesunkene  Productionskraft.  Daher 
trat  an  Stelle  der  selbständigen  Forschung  mehr  und  mehr  ein» 
kritiseh  .gelehrtes  Studium  der  philosophischen  Klassiker.  Hier- 
aus ging  eine  eklektische  Popularphilos<^hie  hervor,  welehe  das 
Wahrscheinliche  aus  allen  Systemen  unkritisch  bu  yereinigen 
strebte.  Sie  wurde  besonder  in  der  rdmisehen  Zeit  ausgebildet 
und  ihr  hervorragendster  Vertreter  unter  den  Körnern  ist  Cicero 
(s.  oben  S.  295).  Es  wurde  dadurch  der  völlige  Synkretismus  ' 
aller  Systeme  v or bereite t,  der  in  der  letzten  Periode' der  alten 
Philosophie  eintrat. 

Die  griechische  Speculation  hatte  seit  Alexander  d.  Gr. 
einen  £influs8  auf  die  Glaubensansichten  der  orientalischen  Volker 
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gewonneD.  Hieraus'  ist  die  jadisch-alexaudrinUche  Philosophie, 
das  Christenthum  und  die  christliche  Gnosis  heryorgegaogeo. 
Umgekehrt  hatten  die  Glaubenslehren  des  Orients  eine  starke 
ROckwirkang'  aaf  die  gfiechisehe  Philosophie.  Als  dieselbe  durch 
EmpirismiA  und  Skepsis  zersetEt  walr,  entstand  eine  Sehnsacht 
nach  neuen,  haltbaren  Gmndsateen*  Diese  suchte  man  in  den 
Dogmen  dee  mystisch-tiefen  Orients. .  Daher  bildete  sich  neben . 
den  alten  Systemen  seit  d^m  zweiten  Jahrh.  v.  Ohr.  Yon  Alexan* 
drien  aus  eine  mystische  Richtung  der  Philosophie.  Hierdurch 
erklärt  sich  das  Wiederau!  blühen  des  Pythagoreismus:  derselbe 
wurde  jetzt  durch  den  tlieurgisch- asketischen  Aberglauben  des- 
Orients gefälscht  und  ailf  die  ägyptische  und  chaJdäische  Brie- 
sterwcisheit  zurückgeführt  (s.  oben  S.  451  f.).  Zugleich  suchte 
man  hiermit  die  Platonische  Lehre,  besonders  das  Mythische 
darin  su  vereinigen  und  nachdem  durch  die  Skepsis  das  Ver- 
trauen auf  nUe  einseitigen  Systeme  ?emichtet  war,  warf  man 
sie  alle  zusammen,  indem  man  in  allen  einen  gemeinsan|en  'K«rn 
nachzuweisen  snchte,  welchen  man ,  aus  g^ttiicher  Offenbarung 
ableitete.  So  ▼erschmolz  zuletzt  zu  Anfieuig  des  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
die  gesammte  %»eculalion  in  dem  Neuplatonismua^  durch  wel- 
chen Ammonios  Sakkas  den  wahren  Piatonismus  zu  erneuern 
glaubte.  In  demselben  sind  die  Charaktere  aller  vorautgehen- 
den  Perioden  der  Philosophie  gemischt.  Er  ist  ziinäclist  durch- 
aus mythologisch.  Auf  die  Lehre  von  deu  Dänioneu  stützt  er 
den  Wunderglauben  und  setzt  das  sittliche  Leben  in  die  Aus- 
übung der  Magie  uud  iu  eine  innere  Beschaulichkeit,  wodurc}i 
man  yermittelst  der  Ekstase  zu  der  unmittelbaren  Anschauung 
Gottes  gelangt,  nachdem  man 'sich  durch  ein  streng  asketisches. 
Leben  vorbereitet  hat.  Damit  Tcrbanden  die  Neuplatoniker  jene 
Mischung  und  allegorische  Ausdeutung  aller  Religionen,  welche 
tiurch  dM  XJnkriCik  «der  Zeit  sehr  erleichtcllt  wurde  und  wo- 
durch eine  grosse  Menge  gefälschter  tiieosophischer  Schriften  in 
Umlauf  kam  (s.  oben  S.  233).  Zugleich  aber  enthSlt  der  Neu- 
platonismus  einerseits  eine  wirkliche  auf  Piaton  zurückgehende 
Anschauungsphilosophie  und  andrerseits  eine  haarspaltende 
Reflexion,  indem  seine  Lehren  in  dialektischer  Form  entwickelt 
werden,  voll  spitzfindiger  Definitionen,  Öistinctionen,  ausgespon- 
nener Terminologien,  Deductionen  und  Controversen.  Daher 
ist  für  die  Neuplatoniker  Aristoteles  eine  Ilauptautoritat  und 
sie  suchen  die  Ansicht  desselben  mit  der  Piatonischen  zu  vei^ 
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einigen.*)   In  diesem  Synkretienmlr  tritt  dennoch  bei  eintelned 

'hervorragenden  Geistern  die  Speculatitjii  mit  grosser  schöpferischer 
Kraft  hervor.  Vor  Allen  ausgezeichnet  ist  Plotin,  Er  ist  tief, 
phantasiereich  und  dennoch  inoist  klar  sich  seiner  Methode  be- 
wusst.  Seine  Enneadcn  sind  ein  Schatz  herrlicher  Weisheit;  man 
erkennt  in  ihm  bei  aller  Excentricität  doch  einen  der  ersten  Den- 
ker,* wenn  man  sich  über  störende  Äusserlichkeiten  hinwegsetzt. 

Unter  der  beständigen  Einwirkung  des  Neuplatonismus  bildete 
sich  die  kirchliche  Philosophie  der  Pfttristik.  .Die  KicchenTäier 
haben  iheils  das  Bestreben  den  Piatonismus  nrit  dem  Christen- 
thum  zu  Tereinigeu,  theils  nachsu weisen,  dass  das  Ghristenthum 
die.  wahre  Philosophie  sei,  die  Griechen  aber  einige  Ahnungen 
von  der  Waljrheii  gelifibt  oder  ihre  Ideen  aus  dem  A.  T.  ge- 
schi'jpit  liütteii  und  bict»Mi  die  griechische  Erudition  zur  Em- 
pfehlung und  Vertheidigung  des  Christenthums  auf.  Durch  die 
Kirclienvüter  wirkten  die  Platonischen  Lehren  auf  das  Mittel- 
aller,  in  welchem  die  Schriften  Flaton's  selbst  unvollkommen 
und.  nur  wenigen  bekannt  waren.  Die  Grundlage  der  Scholastik 
ist  ausserdein  die  Aristotelische  Philosophie,  welche  als  Dienerin  * 
der  Theologie  theils  nur  das  christliche-  Dogma  dialektisch  ent- 
wickelte, theils  -  freier  neben  die  Offenbarung  trat  .  Die  Specu- 
lation  nahm  auch  hier  wie  ftn  NeupUtonismus  einen  erhabenen 
Aufschwung,  doch  blieb  sie  in  den  Fesseln  des  Kirchenglanbens 
und  bildete  so  mit  diesem  die  mythische  Vorstufe  der  neuern 
Philosophie.  Das  christliche  Dogma  ist  in  der  Neuzeit,  wie  im 
Alterthum  die  Mythologie,  die  Basis  <ler  wissenschaftlichen  Spe- 
culation  und  zugleich  spiiter  ein  Haupthiuderniss  der  freien 
Forschung  wegen  der  aus  ihm  h(?lrührendeu  Vorurtheile.  Doch 
sind  diese  nicht  unüberwindlich,  weil  sie  mit  der  lieligion  des 
Geistes  nicht  unlöslich  verbunden  sind.  Die  wissenschaftliche 
Philosophie  der  Neuieit  hat  zunächst  wieder  das  Alterthum 
angeknüpft;  nach  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften 
theilten  isich  die  philosophischäi  Ansichten  meist  zwischen  Ari- 
stoteles und  Piaton,  die  man  jetst  urkundlich  zu  verstehen 
begann,  deren  tieferes  VerstSndniss  aber  erst  durch  die  Ausbil- 
dung der  mit  dem  IG.  Jahrh.  begiiinenden  selbständigen  philo- 
sojdiischcii  lM)rschung  ermöglicht  ist.  Diese  steht  von  Anfang  an 
theils  wider  Willen,  theils  mit  BewussUein  unter  dem  Einäiiss 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  ISO.  SBOf.  \  . 
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der  alten  Specalation.    Aber  sie  ist  darauf  gerichtet,  frei  von 

der  Überliefenmg  aof  Grund  der  eich  mächtig  entwickelnden 

EinzelwisBensehaften  die  Methodeolehre  und  Erkenntnisstbeorie 

anszabaneny  wodurch  sie  ein  Bnbjectiyee  und  ideelles  Gepräge 

hat»  nnd  die  Ansehannngs-  nnd  Beflezionsphilosophie  treten  nicht 

wie  im  Alterthnm  nach  einander  anf,  sondern  stehen  einander 

iu  eleu  beiden  vüu  Baco  und  Cartesius  begrüiidetcii  lÜchtungen 

gegenüber.    Innerhalb   dieser  Richtungen  haben  sich  dieselben 

Weltanschauungen  wie  im  Alterthuin  entwickelt,  aber  weil  die 

moderne  Philosophie  von  dem  durch  die  Scholastik  befestigten 

Aristotelischen  Dualismus  ausgeht,  in  umgekehrter  Ordnung.  Die 

Ausgleichung  der  Gegensätze  in  einem  umfassenden  System,  wie 

sie  im  Alterthum  Piaton  bewirkt  hat,  ist  auf  dem  Boden  des 

Eantischen  Kritidsmua  mehrfSMsh  durch  geniale  Denker  versucht, 

aber  noch  nicht  erreicht  worden,'*) 

§  88.  Llteratar.  I.  ({uellen.  Die  Schriften  der  Fhiloeophen  sind  die 
onmitielbaren  Quellen  för  ihre  eigene  Lehre.  Xeaophon*e,  Piaton*«  nnd 
Ariitoteles*  Werke  tind  aber  sogleich  die  snverl&Higeten  historischen 
Quellen  fBr  die  Getehiohte  der  frohem  Systeme,  da  von  den  frfihem  Philo- 

sophen  nur  Fragmente  erhalten  sind.  Für  die  Entwicklung  der  spätem 
Systeme  bis  zur  rOmiachen  Zeit  tind  wir  wieder  mehr  auf  Berichte  als  auf 
unmittelbare  Quellen  angewiesen.  Alle  nacharistotelischen  Schulen  uud 
auch  du}  alexandrinischen  Philolof^eu  haben  sich  tnich  dem  Vorgange  des 
Aristoteles  mit  Foröchungtn  auts  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie beschriftigt;  doch  hat  sich  daraus  keine  umfassende  einheitliche 
Geschichte  gebildet  (s.  oben  S.  280),  auch  sind  bänimtliche  Schriften  dieses 
Inlialts  ans  der  Torchristlicben  Zeit  verloren  gegangen.  Berichte  über 
Leben  nnd  Lehren  der  Philosoplien  geben  unter  den  römischen  Scbriftetel* 
lern  hanptrtrhlicb  Lncres,  Cicero  und  Seneca;  denn  was  eich  bei 
Gellins,  Macrobins  n.  A.  findet,'*  ist  unbedeutend.  Unter  den  grieohi- 
sehen  Schriftstellern  gehOrt  hierher  vor  Allen  Flutarch  in  seinen  Opus- 
eula  fhüoaopMeai  die  unter  seinem  Namen  fiberlieferten  5  Bficher  de  phy- 
stets  philosophorum  decretis  sind  nnächt,  enthalten  aber  viele  werth volle 
Nachrichten,  Ein  Dnplicat  dieser  Schrift  ist  die  pseudogalenische  TTcpl 
qjiXocrtqjou  IcToplac;  unter  Galenos'  lichten  Schriften  ist  die  TTcpl  TTXdruj- 
voc  Kai  'liTTTOKpdTüuc  bof |.iciTiuv  am  wichtigsten.  SextuB  Empiricus,  des- 
sen Schriften  die  unmiitclburu  Quelle  für  die  Kenutuisa  des  Skepticiamus 
sind,  nimmt  polemisch  auf  diu  Lehren  der  dogmatischen  Thilosophen  Rück- 
richl  Des  Ath  en&os  Deiimosophisten  sind  nicht  von  grosser  Wichtigkeit 
und  nur  mit  der  sohftifsten  Kritik  m  benntsen.  Die  Sermotui  nnd  Edogas 
des  StobAos  enthalten  msaohe  werthvolle  Exceipte,  aber  s.  Th.  aus  un- 
echten Schriften.  Einiges  bieten  die  Bfan  co^icrdbv  des  Philostratos  und 


*)  Vergl.  Aber  den  gansen  Entwicklungsgang  der  Philosophie  Kl.  Sehr. 

I,  S.  267  f.  IT,  S.  116  ff. 
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Eunapios.  Die  anafillirliclute  Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie, 
die  wir  ane  dem  Alteitliam  beaiiMii»  ist  das  Werk  de*  Diogenes  LaSr- 
tine,  TTcpt  pCmv,  ftonulTttiv  md  diro<p6cTr<dTUfv  rdhr  bf  «piXocoqtCf  cö6om|iii* 
cdvTurv  in  10  Bfiehem,  leider  eine  kritiklose  Gompüatioii.  Snidas  echreibi 
mnai  den  Diog.  Latrt.  aoe.  Endlich  gehören  hierher  die  Lileniloren  md  Phi- 
losophen  der  neupythagoreischen,  nenplatonischen  nnd  eklektischen  Schale; 
Troklos,  Simplikios,  Jo.  Philoponos,  Hermias,  JumLlichoB,  Ni- 
komacho.'',  <  >1  ympiodoros,  Themistios  n.  b.  w.,  welche  eine  Mengo 
höchst  scbrity.bart  r  uiiil  iiorli  nicht  hinrficheud  vorwortliettT  Notizen  über- 
liefern, und  die  Schritten  der  Kirchenvilter ,  nanieiiMifh  des  Clemens  aus 
Alexandria,  Origenes,  Euüebioä,  Justinuä  Marter,  Tertullianus 
und  Augustinus. 

Die  Fngmflnte  der  nniergegangenen  philosophieehen  Schriften  nebet  den 
Notieen  der  Alten  Aber  deren  Verf.  sind  am  Tollstftndigsten  gesammelt  tob 
F.  W.  A.  Mnllach,  Fragmeiüa  pMhtophorum  graecorum.  Paris  1860. 1867. 
Bd.  I  Q.  n  [Bd.  ni  1881.  Über  die  erhaltenen  Bilder  der  alten  Philosophen 
vergl.  die  Schrift  Ton  P.  Schuster  oben  S,  511.  —  Doxo<jraphi  graeci 
eoilegit  rectnsuit  prokgomemt  itidieQmtque  uutnusU  H.  Diele.  Berlin  1878.J 

II.  Uearbeituni^en: 

UniTersalgchchichte  der  Philosophie:  Th.  Stanley,  Thr  hüionj  of 
philosophy.  London  1665  ff.  4.  Aufl.  1743.  4.,  lat.  von  G.  OL^arius.  Leii>- 
zig  1711.  4.  Noch  sehr  unvollkommen.  -  I»uh;imel,  Hi-^h.Kn  jifiilosoiiliiac 
veter is  et  noiae.  Paris  1678.  4  lide.  -  Jac.  Thoniasiaa,  Ongincs  fusto- 
riae  phüoaophicae  et  ecdetiastieae.  Halle  (1065)  1699.  —  J.  B.  Deslandes, 
Eiskire  criHjpte  de  la  phOoeojphie.  Amsterdam  1787—66.  4  Bde.  —  Jo. 
Jao.  Brneker,  Hitloiia  cHUeß  phihtophiae  a  tnundi  tneiMoHnili»  ad  metnm 
fugu^  aeUOem  deducta.  Leipiig  1742  ff.  5  Bde.  8.  AoE.  1766  f.  6  Bde.  4. 
Ein  sehr  breites,  aber  ileifisiges,  freilich  nor  literarischeB,  nicht  philosophi- 
sches nnd  anoh  nicht  sehr  kritisches  Werk  von  altväterlicher  Form  nnd 
Anschaunngswcise.  Derselbe,  Inftitutiorus  historiae  philosophicae  usui 
academicae  iuventutis  adomatae.  Leipzig  1747  u.  ö.  —  J.  Aug.  Eberhard, 
Allgemeine  Geschichte  der  riiiiosophie.  Uulle  1788.  2,  Aull.  170G.  Ein 
Muster  von  Verwit«Herun<r  der  philoeophischen  Ideen.  —  D.  Tied*'niaun, 
Geist  der  »peeuluiiven  [d.  h.  theoretischen]  Philosophie.  Marburg  1791—97. 
6  Bde.  Geht  von  Thaies  bis  Berkeley.  Oft  unendlich  platt,  der  Stil 
nnertrftgUdh  gemein,  obgleich  er  Job.  Müller  nachahmt.  Besser  ist  dess. 
Verf.  nSyetem  der  stoischen  Philosophie*'.  Leipiig  1776.  S  Udo.,  klar  nnd 
verstttndig,  weU  er  hier  seinem  Stoff  mehr  gewachsen  war.  —  O.  0.  Falle* 
born,  BeitrSge  tnr  Geschichte  der  Philosophie.  ZüUichau,  Freystadt  und 
Jena  1791 — 99.  12  Stücke.  Anmassend  und  z.  Th.  sehr  beschrankt;  doch 
haben  Reinhold  u.  A.  mitgearbeitet.  —  J.  G.  Buhle,  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte der  Pliilosophio  und  einer  kritischen  Literatnr  derselben.  Göt- 
tiogen  1796  —  1804.  8  Thle.  Meist  Compilation.  —  W.  G.  Tennemann, 
Geschichte  der  i'hilosophio.  Leipzig  1798-  1819.  11  Bde.  Fleisaig  nnd 
genau,  mit  kriliscbem  Urtheil,  aber  mit  wenig  philosophischem  Geist.  Doch 
ist  das  Werk  die  beste  Darstellung  vom  Standpunkte  des  Eantischen  Eriti- 
cismna.  Derselbe,  Onmdriss  der  Ctosdiichte  der  Philosophie  fttr  den 
akademischen  Unterridhi  Leipiig  1812.  6.  Aufl.  1829  Ton  Am  ad.  Wendt 
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* —  G.  So  eher,  Grundriss  der  Geschichte  der  jtliilogophiuchen  Systeme. 
Müncbeu  1802.  Etwas  barock,  aber  im  Ganzen  kUn  und  hell.  —  J.  M. 
Degärando,  Histoire  comparie  da  systimes  de  philosophie.  Paris  1804. 
9.  Aufl.  18ttf.  4  Bde.,  deatsdh  ?<ni  W.  0.  Teonemana.  Marburg  1806 f. 
2  Bde.  Geht  toh  einem  einidtageii  Qenchispiuilcie  aaa,  indem  ans  der 
Oesohieiiie  der  Pliilotopliie  bewiesen  werden  eoll,  dais  Moral  nnd  Aof- 
klämng  nicki  emtigegengesetzt  seien;  die  Thattachen  sind  meist  aas  Tenne- 
mann  entnominen,  den  D.  indesfl  in  der  Darstellung  durch  franzusiache 
Eleganz  ubtrtrifll.  E.  G.  Steck,  Die  Ge^ichichte  der  Philosopie.  1.  Theil. 
Riga  1805.  Coiiötructiou  in  Schfllings  Manier.  —  Fried r.  Ast,  Gnindriss 
einer  Geschichte  der  Philosophie.  Lundshut  1807.  2.  Autl.  1825.  Hat  den 
historischen  Zusumnienhang  oft  richtig  erkannt,  aber  im  Ganzen  die  Kut- 
Wicklung  zu  formelhaft  construirt  —  Friedr.  Aug.  Carus,  Ideen  zur  Ge- 
Bchiehte  der  Philosophie.  Leipzig  1809  (Nachgelassene  Werke  Bd.  IV.).  — 
T.  A.  Bisner,  Handbndi  der  Oeaehiehie  der  Philosophie.  Snlshach  18SSf. 
9.  Anfl.  1889.  8  Bde.  Sapplementbaad  von  V.  Ph.  Oumposch  J860.  Vom 
Schelling*schen  Standpnnkte.  Das  Werk  seihst  nachlässig  nnd  nnkritiach; 
der  Supplementband  besser.  —  Victor  Cousin,  Cours  de  Yhistoire  de  la 
Philosophie.  Paris  1827  u.  ö.;  llistoirc  generale  de  la  philosophie.  Paris 
1868.  7.  Aufl.  1867.  [12.  Aufl.  1884.]  -  Ernst  Reinhold,  Handbuch  der 
allgemeinen  (ieschichte  der  Philosophie.  Ciotha  1828—30.  3  Bde.;  Lfbr- 
bnch  der  Geschichte  der  Philosophie.  .Tena  183C,  3.  Aufl.  1849;  GeHtliit  hte 
der  Philosophie  nach  den  Uauptmomenten  ihrer  Entwicklung,  ö.  Aufl.  Jena. 
1858.  8  Bde.  Die  alte  Philosophie  noch  su  sehr  modemisirt.  —  Heinr. 
Bitter,  Oeeehichte  der  Philosophie.  Eambug  1899-~08.  19  Bde.  Bd.  1—4 
in  9.  Anfl.  1888—89.  Kn  Haoptwerk,  worin  die  streng  gesehiehtliche  0ar- 
elelhuig  mm  ersten  Male  erfolgreidi  dnrehgefahrt  ist  —  0.  W.  F.  Hegel, 
Vorlesungen  über  die  Qeeehiehte  der  Philosophie  herausgegeben  von  C.  L. 
Michelet.  Berlin  1833  ff.  2.  Aufl.  1840-43.  3  Bde.  (Werke  XllI— XV,) 
Der  Gedanke  tler  nothwendigen  Entwickhmg  ist  hier  übertrieben  und  die 
historif^che  Etitwicklung  wird  einseitig  mit  der  systematischen  Reihenfolge 
der  Kategorien  in  Hegel's  System  gleichgesetzt,  welches  er  Reibst  ffir 
absolut  hält.  Hiermit  hängt  der  Anspruch  Hegel's  zusammen,  daas  in 
seinem  System  die  q)iXoco<p(a  zur  cocpCa  werden  solle,  eine  dünkelhafte  und 
Termeesene  Ansicht,  wodurch  sich  der  Mensoh  fiher  Gott  erhöht  (s.  oben 
8.  15).  Yergl.  A.  L.  Kjm,  Hegel*s  Dialektik  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Gtesehiehte  der  Philosophie.  ZQricfa  1840  [nea  heransgeg.  in  „Metaphy- 
sische üntersnehnngen'*.  München  1876].  —  F.  Sehleiermacher,  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Heransgcg.  von  II.  Ritter.  Werke.  3.  Abth. 
Bd.  4.  Berlin  1839.  (Ein  kurzer  Abriss  fiir  die  Vorlesungen.)  Aufserdem 
enthalten  Bd.  2  und  3  der  dritten  Abtlu  iluncr  von  Schlciennacher's 
Werken  mehrere  werthvolle  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Philosophie. 
—  J.  F.  Fries,  Die  Geschichte  der  Philoeophie.  Halle  1837—1840.  2  Bde. 
Von  dem  j)hilo».  Staudpunkt  des  Verf.  aus  nicht  ohne  Verdienst.  —  G.  A. 
Marbach,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie.  Leipzig  1888—41. 
9  Abth.  (Alterthnm  und  Mittelalter.)  Vom  Hegerschen  Standpnnkte.  — 
Jttl.  Braniss,  Oeschidite  der  Philosophie  seit  Kant.  1.  Bd.  Breslau  1849. 
(BntUUt  einen  Überblick  Aber  die  Cteschichte  der  Philosophie  bis  snm 
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Mittelalter.)  —  II.  Christ.  Wilh.  Sigwart,  GeBchichte  der  Philosophie. 
Stuttgart  u.  Tfibiugcu  1844.  3  Bde.  —  George  Henry  Lewe«,  The  bio- 
grapkiea  Mtkry  of  pkOotopkt/  from  Ü8  origin  •»  Qntoi  ilow»  lo  Ae  pmeni 
day.  London  1M5  n.  A.;  MMory  of  jphikmpl^  fiwm  IMm  fo  Oe 
prwtmt  dag.  London  1860.  [6.  Anfl.  1880  bis  Comte.  Ins  Diotseho  über- 
setz. 2.  AuB.  Berlin  1878—76.  2  Bde.]  —  Rob.  Blakoj,  BiMory  offk» 
phüosophy  of  mimL  London  1860.  4  Bde.  —  Alb.  Schwegler,  Geschichte 
der  Philosophie  im  Umrias.  Stuttgart  1848.  [12.  Aufl.  1883.]  Gut.  — 
Mart.  V.  Düutiager,  Geschichte  der  Philosophie.  1.  Band:  Die  griechi- 
sche Philosophie,  ßegensburg  1862—63.  —  Ludw.  Noack,  Geschichte 
der  l'hilüdophie  in  gedrängter  Übersicht.  Weimar  1853;  fHistorisch-bio^a- 
phisches  Handwörterbuch  zur  Geschichte  der  i'iiiiosophie.    Leipzig  lö7^.J 

—  J,  F.  Nonrrisson,  ToNmii  det  progri$  dt  te  jMNstfs  hmmaim  iqNwf 
ThaUa  jutqu'ä  Hi^d,  Paris  1868.  4.  Ausg.  1867.  —  Fz;  Überweg,  Onind- 
riss  der  Qescfaiehte  der  Fhilosophie.  Berlin  1868—66.  [6.  Anfl.  ron  Mas 
Heinze.  \p80£  8  Bde.]  Eine  gnte  und  gsnane  Obersioht  mit  sehr  ans- 
fiBhrlichen  und  zuverlässigen  Literataraagaben.   Das  beste  Nachschlagebuch. 

—  Wilh.  Bauer,  Geschichte  der  Philosophie  für  gebildete  Leser.  Halle 
1863.  [2.  .^ufl.  von  F.  Kirchner.  ISTti.]  —  F.  Michelifl,  (^schichte 
der  Philosophie  von  Thaies  bis  auf  un&ere  Zeit  Brannsberg  lö65.  — 
J.  E.  Erdmanu,  GrundriHS  der  Geschichte  der  PhiloHophie.  Berlin  1866. 
[3.  Aufl.  1878.  2  Bde.  —  F.  Schmid  aus  Schwarzenberg,  Grundhää  der 
Oeschiohte  der  Phüosphie  Ton  Thaies  bis  Sohopenhaner  Tom  specolativ- 
monoH>eistiscben  Standpunkte.  Erlangen  1867.  —  Conr.  Hermann,  Qo- 
sehiebte  der  Philosophie  in  pragmatischer  Behandlnng.  Leipiig  1867.  ~ 
N.  Laforfti,  BiMn  d$  2a  pMUmphie.  1.  und  8.  Bd.:  PM.  «mmmim. 
Brüssel  und  Pariä  1867.  —  J.  H.  Schölten,  Geschichte  der  Religion  und 
Philosophie,  aus  dem  Holländischen  ins  Deutsche  übersetzt  von  E.  R.  Rede- 
penning. Elberfeld  1868.  —  E.  D  üb  ring,  Kritische  Geschichte  der  Philo- 
sophie. Berlin  1869.  8.  Aufl.  Leipzig  1878.  —  Alb.  Stöc-kl,  Lehrbuch 
der  Gesthichte  der  Philosophie.  Mainz  1870.  2.  Aufl.  1876.  —  R.  Bobba, 
Storia  della  filosofia  ri^jjttto  aila  conosccnza  di  JJio  da  TdUie  ßno  ai  giorno 
nostri.  Lecce  1873  f.  4.  Bde.  —  Fr.  Ch.  Pötter,  Die  Geschichte  der 
Philosophie  im  Ormidriss.  ^becftld  1878  t  8.  Anfl.  Ofltersloh  1888.  — 
Alfr.  Weber,  SXtMn  de  la  jphüOBOpkie  mnpieme,  Parts  1878.  4.  Anfl. 
1886.  —  Alfr.  Fonillde,  BkUtin  de  la  iiMZosf^.  PlsrisU76.  4.  A.  1888. 

—  Chr.  A.  Thilo,  Kurze  pragmatisohe Geschichte  der  Philosophie.  1.  T&eil: 
Griechische  Philosophie.  Göthen  1876;  2.  Theil:  Neuere  Philosophie.  1874. 
8.  Aufl.  1880  f.  Vom  Herbartißchen  Standpunkte.  — N.  Kotzias,  '[cropid 
xfjc  fptXor<Ki){ac  dwö  tüüv  dpxaioxdriuv  xp<^vwv  M^xpi  tüjv  Ka6'  »"iMäc.  Athen 
1876 — 7^<  >  Bde  —  J.  Häven,  Ä  Imtory  of  uncient  and  modtrn  phüo- 
sophy. ^lew-Yu^k  IbTO.  —  Fr.  Kirchner,  KatochismuB  der  Geachichte  der 
Philosophie  von  Thalea  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig  1877.  2.  AuÜ.  1884.  — 
J.  Fahre,  HüMre  de  la  pMlotoghU,  I.  Äntiqmii  et  Moyen^  Paiia 
1878.  —  C.  Gonsales,  Eiehria  de  la  filosofia,  Madrid  1879.  8  Bde.  — 
A.  Benard,  Lee  pkOoeopkee  et  la  gihfikmfhie;  hietoire,  criüpie  d  doetrme. 
Paris  1878.  ^  P.  Haffner,  Gmndliniea  der  Philosophie  als  Aufgabe, 
Qesehifliite  und  Lehre  rar  Binleitnng  ui  die  philosoph.  Stndien.  Bd.  8  in 
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3  Abth.:  Grundlinien  der  Geschichte  der  Philosophie.    Mainz  1881—83. 

—  H.  Mahan,  A  critical  hütory  of  philosü^hy.   New-Vork  1884.  2  Bde. 

—  L.  ^Strümpell,  Die  Einleitung  in  die  Philosophie  vom  Standpunkte  der 
Geachichto  der  Philosophie.  Leipzig  1886  ] 

Alte  FMlOfophleb  R.  Ondworili,  Tht  tme  inMUekuH  9ytUm  of  IKe 
CMmtk.  London  1678.  8.  A.  174S.  S  Bdb.  4.  Int  Lateiiiiaelie  fibeaetrt 
von  J.  L.  Hosheim.  Jena  1788.  8.  Aufl.  Leiden  1778.  S  Bde.  4.  Ein 
tiefgelehrtes,  schaifuinnigea ,  aber  durch  die  Tendenz  den  Atheismus  sn 
widerlegen  in  seinen  historischen  Theilen  einseitiges  Werk.  Eb  iet  mit 
ächt  theologischem  Sinn  abgefasst  und  enthält  eine  gediegene,  die  ganze 
alte  Philosophie  umfassende  Erudition.  —  [C.  E.  Lowrer,  The  phihmphy 
of  H.  Cudworth.  New-York  1886.]  —  Chr.  Mein ers,  Geschichte  des  Ur- 
spnings,  Fortgang.?  und  Verfalls  der  Wirfspn«chaflen  in  Griechenland  und 
Kom.  Lemgo  1781  f.  2  Bde.  Hyperkritiäch.  Er  wirft  alle  Zeugnisse  nie- 
der, t.  Th.  in  sehr  leichtunniger  Weise.  Die  Gnindansioht  ist  gewöhn- 
lieb,  sdileoliinnpiriMih.  Die  IMa  sind  oft  ongenAQ  compüirt.  —  F.  Y.  L. 
Plesiing,  Hietoiiiehe  und  phfloeopbisebe  UntersnchongeQ  über  die  Denk- 
ta^  Tbeologie  nnd  Fbiletopbie  der  ttteaten  Völker,  vwsflfl^eb  der  Qneeben. 
Elbing  1785.  Geistreich,  aber  phantastisch  und  unkritisch.  —  W.  T.  Krug, 
Geschichte  der  Philosophie  alter  Zeit  vornehmlich  unter  Griechen  und 
Kömern,  Leipzig  1816.  2.  Aufl.  1827.  —  Chr.  A.  Brandis,  Handbuch  der 
Geschichte  der  griechisch-römischen  Philopophie.  Berlin  1836  —  66.  3  Thle.; 
Geschichte  der  Entwicklungen  der  griechiechen  Philosophie  und  ihrer  Nach- 
wirkungen im  römischen  Reich.  Berlin  1862—64.  Umfassend  und  genau.  — 
A.  Gladisch,  Die  alten  Schinesen  and  die  Pythagoreer.  Posen  1841;  Die 
Eleatoi  nnd  die  Indier.  Ebenda  1844;  Die  Religion  und  die  Fbüoflopbie 
in  ib'rer  weltgeaebiehtlicben  EntwieUang  nnd  Stellong  m  einander.  BreaUui 
1858;  Empedoklea  und  die  Ägypter.  Leipiig  1868;  HeraUeito«  nnd  Zo- 
roaster.  Leipeig  1869.  Progr.  von  Krotoschin;  Anaxagoraa  nnd  die  Israe- 
liten. Leipzig  1864;  Die  Hyperboreer  nnd  die  alten  Schinesen.  Leipsig 
1866.  Gladisch  versucht  die  Übereinstimmung  der  Hauptsysterae  griechi- 
bcher  Philosophie  mit  orientalischen  Glaubensay-stemen  nachzuweisen.  Die 
Beweise  sind  oft  schwach,  und  soweit  eine  wesentliche  Übereinstimmung 
wirklich  vorhanden  ist,  erklärt  sie  sich  meist  daraus,  dass  die  Hauptwelt- 
anschauungen im  Mythos  vorgebildet  sind  (s.  oben  S.  584  f.),  zuweilen  aber 
gomde  am  der  Einwiiknog  der  griechiechen  PUloeoplue  auf  die  orientali- 
aehen  Andobten.  Lepaina  hat  a.  E.  in  der  Abhoadlnng  „über  die  66tter 
der  Tier  Elemente  bei  den  Igyptom*'  (Sohriften  der  BerL  Akad.  1866)  dieae 
CNltter  ana  DenkmUem  naehgewieaen,  die  B&mmtlich  jünger  nnd  ala  Ptole- 
rnHos  III.  und  daher  aus  griechischem  Einfluss  abgeleitet,  während  Gla- 
disch in  dem  Buch  über  Empedokles  und  die  Ägypter  (S.  134  fif.)  die  Sache 
nmkehrt.  —  [L.  v.  Schröder,  Pythagoras  und  die  Ind^r.    Leipztpr  1884.] 

—  N.  J.  Schwarz,  Manuel  de  l'histoire  de  la  philosojjhie  ancimne.  Liege 
1842.  2.  Ausg.  1846.  —  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen.  Tübin- 
gen 1844— 52.  2.  Aufl.  1866-68.  3  Theilc  in  ö  Bünden.  [3.  Aufl.  1.  Theil 
1869.  %  Tbeil  1876.  8.  Theü  1880  f.  4.  Aufl.  1.  TheU  1877.]  Unstreitig 
die  beate  Daiatellnng  der  alten  PhÜoaopbie.  Deraelbe,  Vorträge  nnd  Ab- 
handlangen  geachiohtUehen  lahidto.  Leipaig  1866[— 1884.  8  Bde.;  Ornndriaa 
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der  Gesehichte  der  griechischeD  Philosophie.  Ebenda  1888.  8.  Aufl.  1886.]  — 
Ch.  BenooTier,  Maimui  de  phiUuopkk  emdenm.  Buis  1846.  ^  Ed.  Eath, 

GoMihichte  unserer  abendländiacheD  Philosophie.  Mannheim  1846. 1858.  2.  Aufl. 
1862.  2  Bde.   Versucht  nachzuweisen,  dass  die  ägyptische  und  Zoroastrische 
Glaubenslehre  die  Quellen  der  griechischen  Philosophie  sind.    Das  Buch 
ist  gelehrt  und  ^^'oistreich ,  nhcr  voll  Hypothesen  und  Uiikritik.  —  J.  J. 
Hanusch,  Geschichte  der  Füosotie  von  ihren  UmnfSngeii  bis  zur  ."^chlietisung 
der  Filosofenschulen  durch  Justiniaii.    Ulmütz  1850.   ^  K.  Prantl,  Über- 
sicht der  griechisch-rÖLuiächeu  rhilosophie.    Stuttgart  1854;  2.  Aull.  läG3. 
Geistvoll  und  kenntnissreich.  —  L.  Strümpell,  Die  Uescbichte  der  grie- 
chiachen  Philosophie.  1864—61.  (Unvollendet)  Vom  HerheitiBchen  Stand- 
ponkt  —  W.  A.  Butler,  Leetum  on       hittary  of  omißiiit  pküMepkif, 
Cambridge  1866;  heiaiug«geben  von  W.  H.  Thompaon.  London  1866. 
S.  Ausg.  1874.  2  Bde.  —  Alb.  Schwegler,  Geeehiohte  der  grieohiaelieii 
Philosophie  herausgeg.  von  E.  Eöstlin.    Tabingen  1859.   [3.  Aufl.  1882  ] 
Von  Vit  1 '11  etwas  überschätzt.  —  Ch.  Levßque,  Kiudes  de  pftilosophie 
grecqne  et  UUinc   l'aris  1864.  —  L.  LenolU,  Lcs  philosophts  de  l'antiquite. 
l'aris  1865.    —  Frauco  Fiorcntino.  Safifjin  .s-forfVo  nnUa  filosofia  gieca. 
Floren/.  1865.   —  JameH  Fred.  Ferner,    Jt'itiot.^  oh  greek  phHoso}ihu. 
Herausgegeben  vou  A.  Grant  und  E.  L.  Luahiupton.    Edinburgh  und 
London  1866.   2  Bde.  [New  edit.  1883.   —  H.  Siebeck,  Untersuchungen 
nir  Philosophie  der  Griechen.  Halle  1878.  »  G.  TeiohmflUer,  Stadien 
sor  Geaohiohte  der  Begriffe.  Berlin  1874 1  Nene  SIpdien  rar  Geeohiehte  der 
Begriffe.  Gotha  1876—79.  8  Heae.  —  B.  Beltram  y  B6Bpide,  HiaMa 
4$  1«  /Uitm/ia  grißjftu   EtemUxB  oMtarkirtä  ä  Socratea.  Madrid  (1878).  — 
J.  B.  Mayor,  SkeUh  of  ancient  pliilosophy  from  Thaies  to  Cicero.  London 
•  1881.  —  J.  Bcrnays,  Phocion  und  seine  neueren  Beurtheiler.   Ein  Beitrag 
zur  Gi'Hchiohte  der  griech.  Philosophie  und  Politik.   Berlin  1881.  —  A.  W. 
Benn,  Tlie  gncl-  philomphers.    London  1882    2  Bde.  —  Th.  Bergk,  Fünf 
Abhandlungen  üur  Gescliit  hto   der   griech.   Philosophie  und  Astronomie. 
Leipzig  1883.  —  C.  Benanl,  /^a  Philosophie  a»cienne,  hitfUnre  generale  de 
&es  ayatauts.   I.   Paris  18bö.J 

Konographien«  Ad.  Trendelenburg,  Historiscbe  Beiträge  zur  Philo- 
sophie. 1.  Bd.  Geeehiohte  der  Eategorienlehre.  Beriin  1846.  9.  n.  8.  Bd. 
Vermisohte  Abhandlnngen.  1866.  1867.  —  K.  Prantl,  Geeehiohte  der  Logik 
im  Ahendlande.  Bd.  1.  Die  Logik  im  Alterthnm.  Leipdg  1866.  Bd.  II— IV. 
Die  Logik  im  Mittelalter.  1861[— 70.  Bd.  2.  2.  Anfl.  1885J.  Aosge- 
zeichnet.  —  Fr.  A.  Carus,  Geschichte  der  Psychologie.  Leipzig  1808L 
(Nachgel.  Werke.  3.  Theil.)  —  A.  Stöckl,  Die  speculative  Lehre  vom 
Mensrhon  und  ihre  Geschichte.  Wfirzburg  1858  f.  2  Bde.  —  jP.  Ragnisco, 
tStOf  ia  critica  delle  categoric  dai  primordj  della  filosofia  greca  sim  al  Hciel 
1.  II.  Neapel  1871.  —  Fr.  Haruis,  Die  Philosophie  in  ihrer  Geschichte. 
1  Tbl.  Getichichte  der  Psychologie.  2.  Thl.  Geschichte  der  Logik.  Berlin 
1879.  81.  —  H.  Siebeck,  Geschichte  der  Psychologie.  1  Tbl.  1.  Abtb. 
Dia  Psychologie  Tor  Ariitotele«.  8.  Abth.  Die  Psychologie  von  Arietoteies 
bis  in  Thomas  von  Aqnino.   Gotha  1880.  1884.] 

Gh.  Batteux,  Siäüire  des  emuet  prmmim,  Paris  1769.  —  K.  F.  Stand- 
lin,  Geaohiehte  und  Geist  des  Skeptioisrnns.   Leipiig  1794.  9  Bde.  — 
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A.  L>.  Kriäche,  Fordcbuogea  auf  dem  Gebiete  der  altdu  Piiilosüphie.  1.  Bd. 
Die  theologischen  Lehren  der  ipnecbiichen  Denker,  eine  Frttfong  der  Dar- 
steUnng  CiceroV  GOttmgen  1840.  Yorirefflich.  —  Heinrioh  ?.  Stein, 
Sieben  BOefaer  sar  Ctoeehiehte  des  Platoniunne.  GOttingen  186S[-~1875]. 
S  Bde.  —  Friedr.  Alb.  Lange,  Oetehiehte  det  Uaterlafiimiie  nnd  Eritik 
seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwert.  läcrlohn  1866.  [4.  Aufl.  besorgt  TOn 
H.  Cohen.  1882.  —  J.  Bergmann,  Zur  Beurtheilung  dea  Kriticismus  Toni 
idealistischen  Standpunkte.  Berlin  1876.  (Stellt  die  Hlntwicklung  des  Idea- 
lismus bis  Kant  dar.)  —  Max  Hoinze,  Die  Lehre  vom  Logos  in  der  «grie- 
chischen Philosophie.  Oldenburg  1872.  —  F.  Natorp,  Foracbungeu  zur 
liescluchte  des  Erkenntnissproblemes  im  Altertbum.  Protagoraa,  Demokrit, 
Epikur  und  die  Skepsis.  Berlin  1884.  <—  M.  Evangeli^es,  'Icropia  xf\c 
90upiac  Tf^c  YviAccuic  I.  Atiien  1886.  —  E.  Hnrdy,  Der  Begriff  der  Fbym 
in  der  giieeh.  Philoiopbie.  L  Berlin  1884.] 

Chr.  Heinere,  Allgemeine  kritiicbe  Geschichte  der  älteren  und  neue- 
ren Ethik.  Göttingen  1800 f.  2  Thle.  —  K.  Fr.  «täudlin,  Geschichte  der 
Moralphilosophie.  Hannover  1888.  —  Leop,  v.  Henning,  Principien  der 
Ethik  in  historischer  Entwicklung.  Berlin  1824.  —  Em.  Feuer  lein,  Die 
philosophische  Sittenlehre  in  ihien  geschichtlichen  Hauptformen.  'J'ül>ingen  > 
1867  —  69.  2  Bde.  —  Karl  Werner,  Grundriss  einer  Geschichte  der  Moral- 
philosophie. Wien  1.SÖ9.  —  P.  Jauet,  llintoire  de  la  philosophie  marah 
et  politiqtti  dam  l'antiquite  et  les  tetnps  moderms.  Paris  1858.  —  Ad.  Gar- 
nier, De  la  moräU  äan$  VanÜguttS,  Fteis  1886.  —  [Th.  Ziegler,  Ge- 
aoUeiite  der  Ethik.  1.  Abth.  Die  Ethik  der  Griechen  nnd  BOmer.  Bonn 
1881.  —  L.  Sebnidt,  Die  Ethik  der  alten  Griecben.  Berlin  1888.  S  Bde. 
J.  Walter,  Die  Lehre  von  der  praktiseben  Vernonft  in  der  gaediiadien 
Philosophie.  Jena  1874.]  —  Fr.  v.  Raum  er,  über  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Begriffe  von  Staat,  Recht  und  Politik.  Leipzig  1826.  3.  Aufl. 
1861.  -  Joh.  Jos.  Ro8f5bach,  Die  Perioden  der  Kecht8pliilo90]iliie  Rotjons- 
bur{T  1842,  —  Heinr.  Lintz,  Entwurf  einer  Geschichte  der  iiechtsphilo- 
süphii'.  Itanzig  1846.  —  [H.  Henkel,  Stndien  znr  Geschichte  der  grie- 
chiuchen  Lehre  vom  Staat.  Leipzig  1872  (s.  ausserdem  oben  S.  üijö).  — 
Die  zahlreichen  Specialachriften  Ober  einzelne  Systeme,  sowie  Aber  Lehre 
nnd  Leben  der  eiüelnen  Philoeopben  «ind  in  Überweges  GmndxiM  fiber- 
siehtlieh  «uaaunengestellt;  «nen  kritisohen  Überblick  über  alle  nenen 
Ekeebemnngen  geben  M.  Heime  nnd  F.  Sneenihl  in  Bnreian's  Jahres- 
bericht. —  R.  Eucken,  Geschichte  der  phflosophieohen  Terminologie.  Im 
Umxiaa  dargestellt.  Leipag  1879.]  *) 

*)  Znr  tiesehlchte  der  PkUosoplile:  in  l^laUmia  qui  vulgo  fertur 
Mitioem  ekudemque  Kbm  prkm  de  iegihm.  Halle  1806.  —  Über  die  Bil- 
dung der  Weltseele  im  Timios  des  Piaton.  1807.  Kl.  Sehr.  III,  S.  109-180. 
—  Specimen  editionis  Timnei  Piatonis  diahtqi.  1807.  Kl.  Sehr.  III,  S,  181 
— 203.  —  Kritik  der  Übersetzung  des  Piatou  von  Schleiermachcr.  1808. 
KL  Sehr.  VII,  8.  1—88.  —  Kritik  von  Heindorfs  Ausgaben  Platoni^scher 
Dialoge.  1808.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  46  70.  -  Kritik  von  Schriften  Aber 
Piatou  nnd  von  Ausgaben  Platonischer  Dialoge.  1808.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  80 
—98.  1809.  KL  Sehr.  VII,  S.  181—140.  —  De  FUstmü  corporis  mumdani 
fabHem  eon/lati  cx  ehmentis  geometrica  ratione  emUHUnatis.  1809.  Mit  einem 
Excnn  Ton  1866.   Kl.  Sohr.  Iii,  S.  289—866.  —  De  FlaJUmko  eftUmaU 
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§  89.  Beiin  Stadiuni  dar  Oeteluclite  der  Philoaophie  maM  man  ▼an 

Xenopbou,  Piaton  und  Aristoteles  ausgehen;  denn  ihre  Werke  en^ 
halten  den  Schlüssel  zum  Verstftiidniu  der  frfihereo  ond  späteren  Systeme. 

Ein  vorzügliches  Hülfsmittel  zur  weitem  Orientirung  in  den  Quellen  ist 
H.  Ritter  uud  L.  Preller,  Jlistoria  phil(mphiae  Graecae  et  liomanae  cx 
fontium  locis  cwtesda,  Uambaig  1838.  [7.  Aufl.  von  G.  Teichmüller. 
Gotha  1886.] 

Die  Geschiehto  der  Philosophie  hat  keine  andere  Methode  als  die  Ge- 
Bchiehte  fiberliaapt.  Die  allein  sichere  Gnmdlage  ist  auch  binr  die  Ergrün- 
dang  der  Quellen  im  Einseinen.   Von  gioeaen  Werth  und  daher  mono- 
grapbieehe  Arbeiten  Uber  Leben  nnd  Lehre  einielner  Phaloeophen,  Uber  die 
EntwieUnng  der  einselnen  philoaophlnhen  WeUaneehannngen  oder  einielner 
Ditciplinen  und  Theoreme.  Doch  mfbsen  alle  solche  Specialuntersuchongien 
mit  steter  Mohncht  auf  die  Geeammtentwicklong  der  Philosophie  gefiUurt 
werden;  denn  ausserhalb  dieses  Zusammenhanges  ist  das  Einzelne  unver- 
ständlich und  werthlos.    Die  Oesnmmt^ntwicklnng  der  Wissenschaft  lässt 
sich  indess  auch  nicht  a  priori  construiron.    Zwar  ist  darin  der  iunere 
Zusammenhang  der  Ideen  maassgebend;  denn  in  der  Wiasenschaft  iHt  der 
Geist  mehr  al«  auf  andern  Gebieten  unabhängig  von  äussern  Zufälligkeiten; 
der  freie  Gedanke  verfolgt  hier  ohne  grosse  Ablenkungen  einen  Gang, 
welcher  dnreh  die  allgameiBen  Geeeiie  der  Yecnnaft  innerlioh  beitiamt  iiL 
Aber  die  Individualitit  der  Denker,  welche  dieee  Geaetce  modifioirt,  Hart 
sich  nicht  auf  i^oriechem  Wege  erkennen.  Gegen  voreilige  Coaetniotio- 
nen  sichert  am  besten  die  genane  Bllekeiohtaahme  auf  die  Chronologie  und 
auf  den  Zusammenhang  der  Wissenschaft  mit  den  übrigen  Lebensgebieten; 
denu  die  Zeit  bildet  die  philosophischen  Denker,  wie  sie  selbst  üire  Zeit 
bilden.    Die  Aufgabe  ist  also  die  Quellen  nach  strenger  hermcneutischer 
und  kritischer  Methode  so  zu  bearbeiten,  dans  einerHeits  in  den  Ideen, 
welche  den  Inhalt  aller  Philosophie  ausmachen,  andererseits  in  der  ilussem 
Darlegung  derselben  durch  die  verschiedenen  Systeme  der  nothwendige 
CausalzusammenhaDg  erkannt  wird  und  alles  Besondere  in  dem  Allgemeinen 

CflCleffHMft  pld&onmi  et  de  vera  indole  astronoiniae  Vhilolaicae.  1810.  Mit 
einem  Anhang  von  lHr,5.  Kl.  Sehr.  III.  S.  266— 3t'2.  —  Simonis  Sacratici, 
ut  videtwr,  dialogt  (juatuor  de  lege,  de  lucri  cupidine,  de  iusto  et  de  virtute. 
AddiH  siMil  Mieertt  cmdori«  Mtogi  Eryxiat  et  Awiot^m.  Heidelberg  IBIO. 

—  De  simuUate  quam  Ploto  cum  Xenophonte  exercmtBe  fBrtmt.  Berlin  1811 
Kl.  Sehr.  IV,  S.  1-34.  —  De  Piatonis  loco  de  Ilepubl  TT.  p.  365  A.B. 
1812/13.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  61—64.  —  Philolaos  des  Pythagoreers  Lehren. 
Berlm  1819.  —  De  miratione  phiUmphiae  tnxHo.  1889.  Kl.  Bchr.  IT, 
8.  322—326.  Piatonis  de  Hepublica  Ubri  f.  locus  p.  crpUcatur. 
1829.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  326  —  330.  —  Pa}inemdi8  libri  de  natura  exordium 
emendatur.  1836.  Kl.  Sehr.  IV,  8.  416—419.  —  De  trtbus  vitae  sectis,  actiw, 
eontemplativa^  vohif^aitia  recte  temperatulis.  1837.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  426  —  429. 

—  De  Socrattfi  rerum  physicarum  studio.   1838.   Kl.  Sehr.  IV,  8.  430^436. 

—  De  tempore  guo  PkUo  rempubhcamverorat<m  finxerit.  1838—40.  KL  Sehr. 
IV,  8.  487—470  nnd  474— 49S.  —  Über  Sokiatee.  Corp.  Inter,  II,  8.  8». 
Über  Phanias  aus  Ereson.  Ebenda  S.  304  f.  —  Untersuchungen  über  das 
kosmische  System  des  Piaton.  Sendschreiben  an  Alezander  von  Humboldt 
Berlin  1852.  —  Hermias  von  Atarneus.  1863.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  186—210.  — 
YeigL  aosserdtm  £.  Bratnioheek,  „Angait  BOeUi  als  flatonikw.**  In 
den  Philosoph.  Monatsheften.  1868.  1.  BcL  Heft  4  o.  6. 
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aufgeht,  ohne  seine  charakteristische  Eigenthumlichkeit  einzubüssen.  So 
wird  man  eine  ideale  Ansicht  von  dem  Gange  des  Oanzen  gewiaueu  und 
doeh  dabei  die  Ueiniten  und  geringfügigsten  Notimi  beachten. 

Hieraiif  exgiebt  nch  ngleioli,  von  wetehem  pbiloiopbiaefaea  Staadinuikt 
aoi  die  Geeobiehte  der  Phüoeophie  sn  Iwarbeiteii  iai,  Di^mugen,  welche 
indiflforent  g^gen  aUe  Systeme  lind,  vermögen  in  keines  dereelben  etnin- 
dringen,  sondern  fassen  nur  InsserUohkeiten  auf  und  machen  die  Geacbicbte 
der  Philosophie  nach  Art  des  Diogenes  Lai^rtius  zn  einem  armseligen 
Aggregat  von  Notizen  ohne  Leben  und  Geist,  weil  sie  selbst  geistlos  sind. 
Diese  Einseitigkeit  ist  jedoch  unschädlicher  als  die  entgegengesetzte,  die 
sich  gerade  bei  genialischen  Philosophen  nicht  selten  findet:  sie  werden 
durch  ihre  eigenen  Speculationen  verhindert  fremde  Systeme  zu  verstehen, 
indem  sie  in  dieselben,  ohne  es  zu  merken,  ihre  Ideen  hineinlegen  (s.  oben 
8.  75  f.  98).  Da  hierbei  die  Bigenthfitwiichkeit  der  irenelUedeneii  Systme 
verwischt  wird,  führt  dies  la  apriorischen  G<mstmctionea,  in  welche  selbst 
ein  Schelliag  nnd  Hegel  Terfiülen  sind.  Viele  haben  nnn  geglanbt  die 
Geschichte  der  Philosophie  recht  fruchtbar  za  machen,  wenn  sie  alle  Systeme 
von  einem  einseitigen  Standpunkte  aus  knÜsirten,  den  grossen  Denkern 
derbe  Verstösse  nachwiesen  und  endlich  zeigen,  wie  uns  etwa  die  kritische 
Philosophie  oder  die  Erfahrungsphilosophie  so  herrlich  weit  gebracht,  dass 
wir  {lioRC  Fehler  zu  vermeiden  wissen.  So  verfahren  z,  B.  Tic  de  mann, 
Meiners,  Tuunemann  und  Buhle.  Ihr  Raisonnement  ist  meist  sehr 
schlecht  und  ihre  Kritik  seicht.  Die  äussere  Kritik  vom  Standpunkte  eines 
bestimmten  Systems  setzt  voraus,  daas  letzteres  über  den  übrigen  Systemen 
stehe.  8o  erkannte  z.  B.  Ast  richtig,  wie  alle  philosophischen  Systeme 
nnr  einseitige  ÄnsMningen  der  Einen  Philosophie  sin4  nnd  veriangte,  der 
Historiker  solle  eie  alle  anf  die  ^Philosophie  selbst^  benehen;  aber  diese 
Philosophie  eelbet  ist  Ittr  ihn  seine  eigene,  weshalb  er  gans  conseqnent  seine 
Geschichte  der  Philosophie  mit  seinem  eigenen  philosophischen  Lehrbuch 
als  dem  Gipfel  der  philosophischen  Betrachtung  schliesst.  Fries  nimmt 
den  KriticismuB  als  den  Zielpunkt  alles  philosophischen  Strebens,  als  die 
Philosophie  selbst  an,  nnd  die  ganze  GeHchichte  der  früheren  Philosophie 
erscheint  ihm  -  wie  noch  jetzt  Vielen  —  als  eine  Geschichte  der  Ver- 
irrungen  de8  uu  iK^chlichen  Geistes.  Hegel  hält  wieder  sein  eigenes  System 
iiir  die  Philosophie  selbst.  Und  so  kann  jeder  Philosoph  mit  gleichem  An- 
sprach hervortreten,  indem  er  alle  voraufgegangcnu  Philosophie  dem  Ver- 
brennungsprooesB  der  Kritik  unterwirft  um  wa  leigeu,  dess  nur  das  eigene 
System  als  das  nnTerbiennliche  gediegene  Gold  übrig  bleibe.  Da  aber  jedes 
System  in  die  Beihe  der  hiatorisöhen  Eatwieklnag  ftllt  nnd  eine  absolute 
Philosophie  ondenkbar  ist,  eo  kann  keinea  dm  Maassstab  fBr  alle  fibrigen 
abgeben.  Ebenso  verkehrt  wie  das  einseitige  kritische  Verfahren  ist  aber 
das  entgegengesetzte  synkretistische,  wodurch  man  allen  Systemen  gerocht 
zu  werden  sucht,  indem  man  sie  alle  kritiklos  zusammenwirft.  Dies  ist  nnr 
(lr»8halb  möglich,  weil  sie  alle  in  der  That  nach  Einer  Walirheit  streben 
und  diese  —  wenn  auch  in  einseitiger  Auffassung  —  enthalten.  Aber  wenn 
der  Synkretismus  z.  B.  die  Platonische  und  Aristotelische  Lehre  identiticirt, 
so  verkennt  er,  dass  das  gemeinsame  Wesen  der  Vernunft  in  den  bedeuten- 
den Denkern  auf  wesentlich  verschiedene  Weise  in  die  Enehebnng  tritt. 
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Die  vnJste  hiatonaolie  Methode  wird  allen  Sjetomen  gerecht,  iadem  de  alle 
al«  EntwicklaogMtofen  des  Einen  philoiophiechen  GeiBtes  «i  yetatehen  niohi 

(s.  oben  S.  248  f.).  Der  Maassstab  der  Ki-itik  ist  hier  allerdings  auch  eiu 
System,  aber  ein  solches,  welches  den  übrigen  nicht  coordinirt  iat^  nämlich, 
der  streng  historisch  ermittelte  QylOn«,  den  diese  periodenweise  in  ihrer 
Gesam  mth  e  i  t  b  i  I  d  e  n . 

Die  GcdchicUte  der  i'hüobophie  darf  nicht  als  Mittel  zu  einem  äussern 
Zweck  bearbeitet  werden,  sei  es,  dat<s  dieser  pniktiM.h  ist,  wio  lui  l)ej?t'- 
raudo  oder  theoretisch  wie  bei  Cudworth.    Jeder  üudserliche  rragmatiä- 
mns  ist  der  wiHeBschaffliehan  Betrachtung  zuwider  nad  trfibt  das  UrtheiL 
Dagegen  liegt  in  der  rein  wbsensohaftliehen  Betraehtong  selbst  ein  innerer 
Pragmatismns.  Die  Philosophie  soll  den  Ibnschen  firei  maehen  toh  jedem 
Zwange,  ranftohst  also  von  dem  Zwange  der  Conventionellen  Bitte  des 
Lebens  und  aller  daran  hüngoiden  Begriffe,  damit  er  sich  in  der  höheren 
Sphäre  des  wahren  Erkennens  fesselios  bewegen  lerne.   Diese  Forderung 
haben  die  Philosophen  selbst  gethan ;  sie  ist  nur  immer  modificirt  worden 
je  nach  der  Macht,  gegen  welche  man  zu  kämpfen  und  wovon  man  sich 
zu  befreien  hatte.    Piaton  aibeiteto  darauf  hin,  dass  der  Philosoph  sich 
befreie  vom  Biuulicheii  liebensgenuss  und  vom  demagugiöchen  Staate  und 
sich  Üüchtu  in  die  überäiuuliche  Welt,  weil  damals  die  Sinnlichkeit  und 
der  Staat  das  überwiegende  Princip  waren;  Epikur  kämpfte  gegen  die 
Deisidftmonie,  welche  Lncres,  weil  sie  den  Geist  ÜBSselt,  religiQ  nannte; 
die  Stoiker  Tcrlangten  Apathie  gegen  Scfamen  nnd  LeidensehaA;  denn  die 
schlimme  Zeit  des  Unglficks  war  fiber  Ghieehenland  gekommen,  wo  es  gslt 
Mann  zu  sein.    Alles  dies  kehrt  in  neoeren  Zeiten  wieder.   Wie  soll  aber 
die  Philosophie  ihren  Zweck  erreichen,  wenn  man  um  frei  zu  werden  nur 
die  Fesseln  wechselt,  wenn  man  sich  der  Kueohtschaft  der  Alltäglichkeit 
und  Gewohnheit  entzieht  nnd  in  die  Sklaverei  eines  Systems  fdllt?  Vor 
diesem  Abwege  bewahrt  meiner  Überzeugung  na(  h   nichtn  mehr  als  das 
historische  Studium  der  itliilosophischen  Systeme,    Uies  giebt  dem  Geiste 
eine  Gewandtheit  und  X  iulbcitigkeit,  die  auch  das  vielseitigste  System  nicht 
zu  geben  vermag.   Es  mt  nicht  bequem,  aber  folgenreich;  es  bändigt  den 
regellosen  Enthnsiaamns  nnd  verleiht  dem  Gemfith  die  Bohe,  ans  welcher 
der  Ichte  Bnthnsiasmns  fOr  die  Wahrheit  dann  eist  entspringen  kann. 
Diese  Wirkung  wird  durch  das  Stadium  der  antiken  Philosophie  nm  so 
sicherer  erreicht»  wenn  man  dasselbe  an  Piaton  anknüpft;  denn  in  ihm  ist 
alle  frflhere  Urpfaücsophie  wie  in  einen  Knoten  zusammengeschlungen ,  aas 
dem  alle  spätem  Systeme  sich  Zug  für  Zug  sichtlich  herauswirren  --  in  ihm 
haben  sich  die  treibenden  Wurzeln  und  Zweige  der  früheren  Philosopliic 
bis  Bur  ülötbe  potensirt,  aus  der  die  spätere  Frucht  langsam  heranreift 

3.  QeBolliolite  der  EinselwiBsenBoli&lteB. 

§  HO.  Die  Wissenschalt  hat  ihr  organisches  Leben  darin, 
dass  sich  Idee  und  Erfahrung  wie  Seele  und  Leib  durclii! ringen, 
indem  eineneits  die  zuerst  durch  die  sinnliche  Wahrnehratuig 
angeregte  Speculaition  sich  in  der  Erfahning  bewährt  und  andrer- 
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seits  die  Thatsacheii  der  Ertaliruiig  in  den  Gedanken  iiuf«^enoui- 
men  und  dadurch  erst  zum  Wissen  erhoben  werden.  Schon  im 
Mythos  steht  der  Bpeculaiion  die  Ertahrungskenntniss  zur  (Seite, 
die  aber  wie  jene  noch  ganz  in  Phantasievorstellungen  befangen 
ist.  Gleichzeitig  mit  der  wissenBchaftlicheii  Philoaopliie  bilden 
sich  dann  die  Ifathematik,  welche  die  Specnlation  mit  der  Er- 
fiihmng  vermittelt  (a.  oben  S.  597),  sowie  die  empirischen  Nator^ 
and  Geisteswissenschaften.  Das  einzelne  Wissen  gewährt  indess 
dem  Geiste  keine  Befriedigung,  welcher,  wie  er  selbst  in  sich 
eins  ist,  iiacli  Einheit  der  Krkenntuiss  strebt  und  alles  Mannig- 
faltige als  Theile  eines  (ianzen  fassen  will,  in  dessen  Zusammen- 
hange aueh  das  scheinbar  Unbedeutendste  Werth  erhält.  Daher 
fasst  die  SpeculatioJi  i^leieli  die  unentwickelten  Anfänge  der  Eiu- 
zelwissenfichafteu  zu  einer  einheitlichen  Weltansieht  zusammen, 
so  dass  jene  Wissenschaften  sich  innerhalb  der  Philosophie  aus- 
bilden. Sie  zweigen  sich  von  letzterer  erst  nach  Piaton  als 
selbständige  Discipünen  ab,  nachdem  durch  die  Vollendung  der 
elementaren  Logik  die  Methode  der  wissenschaftlichen  Forsdiung 
festgestellt  war.  Indess  trat  hiermit  in  Folge  der  einseitigen 
Richtung  der  alten  Empirie  zugleich  mne  Zersetanng  der  Wissen- 
sehaft ein.  Nicht  alle  Er&hmngswissenschaften  sonderten  sich 
von  der  Philosophie  ausj  diejenigen,  welche  mit  derselben  ver- 
bunden blieben,  verfielen  mit  der  Bpeculation;  die  übrigen  ver- 
mochten ihren  organischen  Zusammenhang  mit  dieser  nicht  fest- 
zuhalten und  verkümmerten,  indem  sie  nach  und  nacli  wie  dürre 
Zweige  von  dem  gemeinsamen  Ötamm  der  Wissenschaft  abfielen 
(s.  oben  S.  279). 

o.  Mathematik. 

§  91.  Die  Ägypter  und  der  Orient  besassen  sehr  frtthxeitig 
mathematisehe  Kenntnisse,  die  tkeils  dureh  handwerksmissige 
Erfahrung  besonders  in  der  Baukunst  nnd  Feldmesskansi,  theils 
durch  astronomische  Beobachtungen  erworben  waren.  Dabei 

mögen  auch  manclie  Tlieorcme  durch  die  Praxis  gefunden  sein; 
die  Ägypter  sind  auf  diesem  Wege  vielleicht  schon  auf  den  Py- 
tha£?oreischen  Lehrsat/,  i^^eführt  worden.  Thaies  und  Pytlia- 
goras  verpriauzten  die  Geometrie  von  Ägypten  nach  Griechenland 
zu  einer  Zeit^  wo  die  Hellenen  der  tausendjährigen  Tradition  der 
Ägypter  goffenüber  von  kindlicher  Unerfahrenheit  waren  (vergl. 
Platon,  Timäos  S.  22  f.);  seit  Anaximandros'  Zeit  scheinen 
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die  Orfeehen  mit  der  Babyloniselieii  Matbematik  bekannt  gewor- 

ileii  zu  6oin  (vergl.  oben  S.  324).  Aber  die  griechischeu  Philo- 
80i)heu  gestalteten  die  überkommenen  mathematischen  Vorstel- 
lungen sofort  zu  allgemeinen  theoretischen  Sätzen  um;  diese 
Abstraction  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  wodurch  die 
apriorische  mathematiache  Anschauung  frei  wird,  ist  eine  selb- 
ständige Schöpfung  des  griechischen  Geistes.  Auf  Thalea  und 
Pjthagoraa  werden  die  Beweise  der  elementarsten  Satse  der 
Geomeiarie  tnrflckgeflllirt  nnd  man  sieht  daraus,  wie  die  Griechen 
die  mathematische  Theorie  yon  Grmnd  aas  selbständig  aufgebaut 
haben.  Die  Symmetrie,  welche  die  Mathematik  zeigte,  nnd  die 
Festigkeit  des  Beweises  wurden  fflr  den  kindlichen  Geist  der  er- 
wachenden  Wissenschaft  das  Muster  der  Methode.  Die  ionischen 
Philosophen  scheinen  indess  nur  wenig  über  die  mathematische 
Praxis  des  Orients  hinausgegangen  zu  sein.  Dagegen  haben  die 
Pjthagoreer  die  Ausbildung  der  Theorie  ausserordentlich  gefördert, 
indem  sie  zuerst  Figur  und  Zahl  aus  den  einfachsten  Elementen 
oonstructiT  ableiteten.  Es  entspricht  dem  dorischen  vSpiritualis- 
mxxB,  dass  Pythagoras  auch  die  Baumfigur  auf  die  Zahl  surfick- 
führte;  allein  er  setate  die  Zahlen  nicht  ans  abstracten,  sondern 
raumlichen  Einheiten  zusammen  und  begründete  die  aoschan- 
liehe  geometrische  Behandlungsweise  der  Arithmetik,  wie  sie  im 
Alterthum  herrschend  blieb  (s.  oben  S.  280  f.).  Da  die  Pytha- 
goreer  die  Zahl  zum  Princip  der  Dinge  überhaupt  machten, 
legten  sie  in  dieselbe  eine  Oberschwängliche  Bedeutung;  sie  stu- 
dirten,  wie  Novalis  sagt,  die  Geometrie  mit  einem  wirklichen 
Enthusiasmus,  indem  sie  mit  tiefem  Sinne  in  den  mathematisehen 
Gestalten  Symbole  eines  Höheren  suchten,  das  Platon  erst  . 
durch  seine  Ideenlehre  klar  erkannte.'*')  Die  ideale  Ansicht  von 
der  Mathematik  führte  auch  in  der  Platonischen  Schule  zu  einem 
eifrigen  Studium  derselben.  Die  Elementarmathematik  wurde 
hier  vollendet;  Platon,  welcher  sie  besonders  durch  Anwendung 
setner  analytischen  Methode  förderte,  und  seine  unmittelbaren 
Schüler  wussten  mehr  als  in  den  Elementen  Euklid" s  vorliegt. 
Euklid,  der  unter  Ptolemäos  I.  in  Alexandrien  lebte,  fusst 
auf  den  Forschungen  der  Akademie  und  sein  Verdienst  ist  es 
die  dort  gefundenen  Gesetze  in  ein  System  gebracht  zu  haben. 
Durch  sein  herrlich  verbundenes  methodischeB  Werk,  worin  er 


^  Fhilolaoe  des  ^rtfaagoKeers  Lebten  8.  4S. 
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die  Ergebnisse  vieler  ihm  bereits  vorliegenden  Schriften  zusammen- 
fasste,  wurde  die  Mathematik  zu  einer  selbständifjen  Wissenschaft. 
Die  ihm  folgenden,  meist  alexandriuischen  Mathematiker  sahen 
yon  der  idealen  Bedeutung  der  Mathematik  ab;  aber  diese  behielt 
auch  ia.  der  Zeit  der  Reflexionsphilosophie  lange  den  antiken 
Charakter  der  Anicfaanlichkeity  der  sieh  besonder«  in  dem  Über- 
gewieht  der  Geometrie  Ober  die  Arithmetik  bekondei  Die  con- 
stractiTe  Geometrie  wurde  mit  Virtuosität  ausgebildet  imd  die 
Leistungen  des  Arehimedes,  der  die  höhere  Geometrie  begrün- 
dete und  des  Apoll onios  von  Perga  sind  von  der  hervorragend- 
sten Bedeutung.  Der  tiuächciu liehen  Behandlung  der  Arithmetik 
entsprach  auch  das  griechische  Bezifferungssystem,  welches  ein 
mechanisches  Rechnen  erschwerte.  Doch  wusste  man  diese 
Schwierigkeit  zu  überwinden.  Für  den  praktischen  (tebrauch 
benutzte  man  den  Pythagorischen  Abacus,  ein  auf  decimale  Stel- 
leneintheüung  begründetes  fieohenbrett,  auf  welchem  die  Alten 
mit  grosser  Geläufigkeit  m  rechnen  yermochten.*)  Diese  Logistik 
fand  aber  keine  Anwendung  in  der  wissenschaftlichen  Arith- 
metiky  und  wenn  auch  die  Operationen  der  leteteren  dnrch  die 
fibliche  Zahlenbeceichnnng  schwerfalliger  worden,  so  darf  man 
das  daraus  erwachsende  lliuderuiss  für  das  geübte  mathematische 
Denken  nicht  allzuhoch  anschlagen.  Da  die  Gelehrten  kein  Be- 
dürtuiss  fühlten  die  Arithmetik  zu  erleichtern,  ist  es  erklärlich, 
dass  man  nicht  auf  die  dem  Abacus  analoge  Bezifferung  verüel. 
Diese  ist  erst  im  Mittelalter  von  Indien  aus  nach  Europa  ver- 
pflanzt worden;  bei  den  byzantinischen  Griechen  finden  sich  die 
indischen  Ziffern  suerst  in  einem  Scholion  des  Neophytos  unter 
einem  Oommentar  au  Euklid  etwa  aus  dem  14.  Jahrh.  und  in 
der  ans  der  ersten  HSlfte  desselben  Jahrh.  stammenden  Pse- 
phophoria  Indornm  des  Flanudes  (herausgegeben  von  G.  J. 
Gerhardt,  Halle  1865);  in  Westeuropa  sind  sie  wahrscheinlich 
im  10 — 12.  Jahrh.  durch  Vermittelung  der  spanischen  Araber 
bekannt  geworden.**)  In  der  letzten  Zeit  des  Alterthums,  be- 
sonders seit  Diophant,  dem  Begründer  der  Algebra,  der  unter 
Julian  lebte,  hat  sich  auch  die  Arithmetik  der  Analysis  im  moder- 
nen Sinne  zugewandt  und  die  gesammte  moderne  Entwicklang 
der  Mathematik  ist  hier  bereits  ?orbereitet  und  angebahnt. 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV,  8.  49Sff. 
**)  Ebenda  B,  600.  608. 


022      Zweiter  üaupttheil.   2.  Alracbn.  Bettondere  Aiterüiuiuiilehre. 

Gegen  die  reine  Mathematik  trat  bei  den  Grieehen  die  theo* 

retische  Anwendung  auf  die  Naturwissenschaft  und  noch  mehr 
die  praktische  aut  das  Leben  zurück.  Die  matheuiatisclie  Astro- 
nomie wurde  bereits  von  den  ionischen,  i^iinz  besonders  aber  von 
den  Pythagoreischen  Philosoplieu  speculativ  betrieben.  Durili 
Speculation  kamen  die  Pythagoreer  auf  die  Annalunc  der  Axen- 
drehung  der  Erde  vermög^e  ihrer  Drehung  um  das  Ceutralieaer. 
Piaton  Hees  diese  Hypothese  wieder  fallen  nnd  kehrte  en  der 
Ansidit  znrfiek,  dass  die  Erde  in  der  Mitte  des  Weltalls  rohe^ 
woran  auch  Aristoteles  fiesthielt.  Erst  im  alexandrinischen 
Zeitalter  stellte  Aristarchos  Ton  Samos  das  heliocentrische 
System  als  Hypothese  auf  und  der  Erythräer  Selenkos  snchte  j» 
die  Wahrheit  desselben  zu  erweisen.  Merkwürdiger  Weise  wurde 
es  schon  damals  als  irreligiös  augefochten:  der  Stoiker  Klean- 
thes  forderte  die  lielleuen  zur  Klage  gegeu  die  (Gottlosigkeit 
des  Mathematikers  auf,  der  die  Erde,  die  Hestia,  sich  in  einer 
schiefen  Bahn  herauswälzen  und  zugleich  um  ihre  Axe  drehen 
lasse.  Das  System  fand  bei  den  späteren  Astronomen  keine 
Biliigoi^i  weil  Hipparohos,  der  Begründer  einer  streng  be- 
obachtenden Astronomie  und  der  anf  ihm  fussende  Ptolemäos 
das  geocentrische  System  so  befestigteni  dass  es  bis  auf  die  Nen> 
seit  herrschend  geblieben  ist  Doch  ist  Oopernicns  durch  die 
Hypothese  des  Aristarch,  die  er  irrthOmlich  dem  Pytlia<^n.reer 
Philolaos  zuschrieb,  zur  Aui'stellung  seiner  'i  lieoric  veranlasst  • 
worden.*)  Die  alten  Astronomen  u;elangt.en  durch  die  Beobach- 
tung zu  keinem  betriedigenden  Kesnltat,  weil  ihre  Instrumente 
nicht  genügten.  Ihrer  scharfsinnigen  Üivination  vermoehto  die 
£rfahrang  nicht  gleichzukommen.  So  ahnten  sie  a.  B.  auch,  dass 
es  mehr  als  sieben  Planeten  gebe.  Kleomenes  sagt  in  seiner 
KUKXticfi  eeuipia  |i€T€tOpuiv  darflber:  T6  }ikv  odv'  Ti&v  dnXavOkv 
nXf)doc  Meröv  4cTtv,  rä  rk  irXavi6fi€va  dbiiXov  cl  irXeiui  toiv* 
inxä  (mö  t^v  fjMCT^pov  fvSkxv  ^t^XuOev.  Auf  der  UnvoUkom* 
menheit  der  Beobachtung  beruhten  auch  die  Mangel  der  alten 
Chronologie,  welche  von  Anfang  an  mit  der  Astronomie  verban- 
den war  (s.  oben  S.  312  ß".)  und  der  durch  Eratosthenes  be- 
gründeten mathematischen  Geographie  (s.  oben  S.  332  f.).  Die 
Mechanik  wurde  durch  Archimedes  zur  Wissenschaft  erlioben; 
aber. dieser  genialste  Mathematiker  des  Alterthums  war  durchaus 


*)  YecgL  Kl  Sehr.  III,  8.  S79.  841.  «Nff.  87S. 
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auf  die  reine  Theorie  gerichtet  und  schätzte  seine  p^länzenden 
mechanischen  Erfindungen  geringer  als  seine  rein  theoretischen 
Entdeckungen.  Seinen  Grabstein  bezeichnete  ein  Cylinder  mit 
der  eingeschriebenen  Kugel  als  Symbol  des  bekannten  von  ihm 
in  der  Schnfb  ircpl  cqpaipac  xai  KuXivbpou  entwickelten  Theorems 
(s.  oben  S.  295).  Der  ^ame  des  Archimedes  erinnert  an  die 
praktische  Anwendung  der  Mechanik  in  der  Kriegskunst;  als  un- 
entbehrliche Grundlage  der  Taktik  sieht  schon  Piaton  die  Ma- 
thematik an;  ausserdem  wurde  diese  ffir  das  Öffentliche  Leben 
abgesehen  von  der  bürgerlichen  Chronologie  und  der  Vermessungs- 
kunst im  Rechnungswesen  angewandt.  Allein  diese  praktischen 
Zweige  entwickelten  sich  wenig,  weil  die  Vollendung  der  mathe- 
matischen Theorie  in  eine  Zeit  fjillt,  wo  die  Wissenschaft  sich 
vom  Leben  trennte.  Daher  ist  auch  keine  wissenschaftliche  Sta- 
tistik ausgebildet  worden  (s.  oben  S.  361).  Das  Privatleben  hatte 
seine  mathematische  Grundlage  in  der  Metrologie  (s.  oben  S.  '685), 
welche  aber  ebenfalls  von  geringerer  wissenschaftlicher  Genauig- 
keit als  in  der  Neuzeit  war.  Die  Technologie  war  bei  aller 
praktischen  Virtuosität  unyoUkommen,  weil  das  Maschinenwesen 
nicht  wissenschaftlich  ausgebildet  war  (s.  oben  S.  391).  Es  ist 
bezeichnend  für  den  Charakter  des  Alterthums,  dass  die  ezacte 
Wissenschaft  ihre  früheste  praktische  Verwerthung  in  der  Kunst 
fand.  Die  niutlieniatisclie  Musikilieuiie  der  r^Üiagorcer  maclito 
hier  den  Anfang  (s.  oben  S.  .^)29);  sie  war  bei  denselben  eng 
verschwistert  mit  der  Astronomie,  und  diese  beiden  Disciplinen 
wurden  in  Folge  dessen  nebst  der  reinen  Arithmetik  und  Geo- 
metrie seit  Platon's  Zeit  die  mathematischen  Unterrichta- 
gegenstande  der  höheren  Jugendbildung  (s.  oben  S.  420).  An 
die  Harmonik  lehnte  sich  die  mathematische  Akustik,  an  die 
mathematische  Theorie  der  bildenden  Künste  (s.  oben  8.  490) 
die  Optik;  letztere  wurde  in  der  alexandrinischen  Zeit  selbstän- 
dig theoretisch  bearbeitet  PtolemSos  umfasst  in  seinen  Schrif- 
ten alle  Zweige  der  angewandten  theoretischen  Mathematik: 
Astronomie,  Chronologie,  Geographie,  Mechanik,  Musik  und 
Optik.  Ein  aus  dem  Alterthum  stammender  Missbrauch  der 
mathematischen  Wissenschaften,  der  bis  in  die  Neuzeit  verderb- 
lich gew^irkt  hat,  ist  die  sogenannte  mathematische  Theologie. 
Schon  bei  den  alten  Pythagoreeru  waren  Zahlen  und  Figuren 
in  mystischer  Weise  als  Symbole  des  Göttlichen  mit  An- 
wendung der   umgedeuteten   mythologischen  Namen  benutzt 
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worden.  *j  Diese  Kiclituiig  wurde  iu  der  neupythagoreiöcheii  und 
neuplatonischen  Philosophie  ins  Maasslose  verfolgt  und  die  my- 
stische Zahlenspeculation  verband  sich  hier  mit  der  Apotelesmatik 
des  Morgenlandes.  In  der  Römerzeit  verstand  man  imter  Mathe- 
matik im  eugern  öinxie  den  astrologischen  Abejrgl»aben  (s.  oben 
S.4ö0f:).  , 

b.  Empiriiohe  Nfttarwiasenseliaft. 

§  92.  Der  Anfang  aller  Naturwi-ssenschaft  ist  nach  der 
speculativen  Seite  der  Mythos^  nach  der  rein  empirischen  die 
erste  Kunde  der  Naturgegenstäude,  besonders  der  Kräuter,  welche 
in  der  Zauberei  und  instinctartigen  Heilkunde  der  mythischen 
Zeiten  angewandt  wurden.  Ala  sich  aus  der  Mythologie  die 
Philosophie  hervorbildete,  war  diese  Anfangs  fast  ausschliesslich 
Nattmpecalation  (s.  obm  R.  '^04);  aber  sie  stützte  sich  bei  den 
Pjthftgoreern  wie  bei  den  ionischen  Philosophen  anf  Natur- 
b^bachtnng.  Selbst  bei  den  Eleaten  ist  dies  der  Fall,  obwohl 
sie  die  Sinnenwelt  fQr  Schein  hielten:  ihre  empirische  Physik 
war  der  Theil  ihrer  Lehre,  der  Yom  q>aiv6M6vov  bandelte.  Noch 
empirischer  sind  Anaxagoras  und  Demokrit,  und  die  Physik 
des  Pia  ton  bat  eine  umfassende  empirische  Grundlage.  So 
lauge  sich  die  Em])irie  so  in  der  Anschauungsphilosophie  ent- 
wickelte, wurden  die  ersten  Gründe  der  Naturwissenschaft,  mit 
tiefem  Sinne  erfasst.  Diese  Physik  ist  grossartig,  erhaben,  ideen- 
reich. Aber  die  genialsten  Anschauungen  sind  mit  unvoUkommeu 
oder  falsch  erkannten  Thatsachen  vermittelt  Hieraus  entstan- 
den philosophische  Vorurtheile,  von  denen  sich  die  Reflexions- 
Philosophie  nicht  losmachen  konnte,  da  sie  in  der  Weltanschaa- 
nng  anf  die  vorsokratiscfaen  Systeme  zurückging  (s.  oben  S.  606). 
Dadarch  wurde  die  selbständige  Entwicklung  der  empirischen 
Naturwissenschaften  gehindert,  die  zu  einem  grossen  Theil  mit 
der  Philosophie  vereint  blieben.  Am  meisten  wurden  sie  in  der 
akademischen  und  peripatetischen  Schule  gefordert,  während  die 
ebenfalls  ins  Einzelne  eingehende  Physik  der  Stoiker  und  Epi- 
kureer unselbständip^  und  oberflächlich  blieb. 

Da  Piaton  in  der  Erfaliraiifi;  nur  die  mathematischen  Ge- 
setze als  wissenschattlich  anerkannte,  gingen  aus  dem  Platonis- 
mns  die  mathematischen  Zweige  der  Naturlehre  als  selbständige 
Disciplinen  hervor.  Die  Aristotelische  Schule  hat  auf  die  Ans- 

*)  VergL  PbüoUuM  des  Pythagoreera  Lohren.   8.  16a  ff.  198. 


IV.  Wlaian.  S.  Einselwtsienaehallflii.  b.  NshmdMeotehaft.  625 


bildung  derselben  nur  geringen  Einfluss  gehabt.  Dagegen  haben 
Aristotelee  nnd  Theophrafit  die  beschreibende  Natnrknnde, 
ftr  welche  schon  Demokrit  eine  besondere  Vorliebe  hatte, 
wissenschaftlich  begrflndet    Das  von  Aristoteles  entworfene 

zoologische  System  ist  noch  heute  TOn  Werth;  es  liegen  in  ihm 
die  Grund/üge  zur  Methode  der  natürlichen  Systematik  der  iieuesteu 
Zeit  Seine  Kenntuiss  der  Thieriorraen  l)eruht  auf  umfangreichen 
Beobachtungen  und  auatoniisohon  Untersuchungen.  Auch  Theo- 
phrast's  Ptlanzenbeschreibungen  sind  /.  Th.  vortrefflieli.  Die 
Alten  waren  für  die  beschreibende  Naturwissenschaft  durch  ihre 
feine  Beobachtungsgabe  besonders  beanlagt.  Mau  hat  oft  über 
natorhistorische  Angaben  griechisclier  Schrifketeller  gelacht,  die 
sidi  dann  sp&ter  dqrch  neuere  Entdeckungen  als  dnrchaus  sa- 
treffend her  Aasgestellt  haben.  80  war  es  mit  dem  Stachel  im 
Schweife  des  L5wen  (dXxaia),  welchen  erst  Blnmenbach  wieder 
entdeckt  hat  (Vergl.  J.  F.  Blnmenbach,  Hpedmen  historiae  nak§- 
ralis  ex  audorihus  classicis  prareertim  poi'Hs  illustratae.  Comm.  soc. 
Gotting.  III.  IHIf)  und  K.  W.  ({öttlinf;,  Narrntio  de  Chaeronea 
atque  praeseriim  de  Icone  Oiaeroii'  )ls/.^  }'U(jh<u  n^niunu  nto.  Jena 
1846.  4.)  Aristoteles  wu.sste  über  die  Haitische  mehr  als  die 
neaem  Naturforscher  vor  .To Ii.  Müller.  (Vt^rgl.  Joh.  Müller, 
Über  den  glatten  Hai  des  Aristoteles.  Berlin  1842.)  Der  Unter- 
schied des  m&nnlichen  nnd  weiblichen  Geschlechts  der  Pflanzen 
war  schon  sn  Herodot's  Zeit  bekannt.  (Vergl.  Herodot  I,  193; 
Plinins  Bist,  Nai,  XUl,  7.)  Hippokrates  nnterschied  bereits 
die  Empyeme  in  der  Emst  nach  dem  Qeh5r;  die  Änte  der  Neu- 
zeit haben  das  Verfahren  zuletzt  auch  wieder  gefunden,  aber 
gleich  mit  einem  Instrument,  dem  Stethoskop,  weil  sie  der  Unter- 
stützung für  ihre  schwUchern  Sinne  Ix  dnrfen.  Die  feine  Beobach- 
tnnj^s^abe  der  Alten  beruht  auf  der  Feinheit  ihrer  Sinne,  beson- 
ders  des  Auges,  das  die  Gestalt,  das  Plastische  beobachtet,  aber 
auch  des  Ohres  (s.  oben  S.  5B4).  Dagegen  ist  unsere  Beobach- 
tung reflectirt  und  durch  das  Experiment  geistigen  Bestimmungen 
unterworfen.  Diese  Vergeistigung  der  Empirie  findet  sich  im 
Alterthpm  nur  in  den  mathematischen  Zweigen  der  Natnrwissen* 
schalt.  Daher  Tcrmodite  die  beschreibende  Naturkunde  sich 
nicht  weiter  zu  entwickeln,  nachdem  sie  sich  von  der  Philosophie 
abgelöst  hatte.  Die  alexandrinischen  Gelehrten  legten  die  Werke 
des  Aristoteles  und  Theophrust  zu  Grunde;  aber  je  mehr 
liie  Naturkunde  an  Umfang  zunahm,  desto  mehr  verlor  sich  in 

Böckir«  Kiio>klupiUlio  «I.  phUolog.  WUienacliaft.  4U 


Digitized  by  Google 


626     Zweiter  HaopttheiL  2.  Abtolm.  Besondere  AltertimmalehKe. 


ihr  der  wissenschaftliche  fieist,  in  welchem  sie  durch  Aristo- 
teles begründet  war.   Sie  wurde  zuletzt  zu  einer  Sammlung  von 
Curiositäten ,  wie  die  Literatur  der  irapaboEotpdcpoi  zeigt  Am 
wenigsten  konnten  natürlich  diejenigen  Zweige  der  Natnrwissen- 
achaft  gedeihen,  die  ganz  anf  experimentelle  Beobachtung  ange- 
wiesen sind,  vor  Allem  die  Chemie:  Die  technischen  Kenntnisse 
der  Alten  in  der  MetaUarbeit  and  F&rberei  waren  bedeatend; 
ausserdem  bot  die  Arzneibereitong  vielfach  Grelegenheit  zur  Beob- 
achtung chemischer  Processe.    Dass   man  im   römischen  und 
griechischen  Kaiserreich  Fortschritte  in  der  chemischen  Technik 
machte,  beweist  schon  die  Erfindung  des  griechischen  Feuers. 
Allein  die  Alten  haben  die  technische  Praxis  nicht  wissenschaft- 
lich gestaltet^  also  nicht  auf  allgemeine  Grundsätze  zurückgeführt, 
sondern  der  speciellen  Ausübung  überlassen,  weil  die  Gelehrten 
darin  keinen  Gegenstaad  der  Theorie  erblickten.   Die  Anfänge 
einer  wissenschaftlichen  Chemie  finden  sich  in  der  alten  Medicin, 
wie  man  ans  Dioskorides'  Makria  mediea  sieht   Der  Nsme 
xn)i€tflt  ist  ägyptisch;  in  Ägypten  wurde  in  der  römischen  Zeit 
frflh  eine  magische  Chemie  geübt,  an  welche  sp&ter  die  Alehemie 
der  Araber  angeknüpft  hat. 

Die  Anwendung  der  Naturwissenschaft  auf  die  Gestaltung 
des  Ticbens  konnte  hiernach  im  Alterthum  nicht  bedeutend  sein, 
jbiiue  wissenschaftliche  Wirthschaftslehre  vermochte  sich  nicht 
zu  bilden  (s.  oben  S.  390).  Abgesehen  von  den  mathematischen 
Zweigen  ist  die  angewandte  Naturwissenschaft  nur  in  der  Medicin 
zu  «iner  hdheren  Bedeutung  gelangt  Die  Anfange  der  Ge- 
schichte der  Medioin  Terlieren  sich  im  Mythos.  Melampus,  der 
Kentaur  Cheiron,  besonders  aber  Asklepios  und  dessen  Söhne 
Machaon  und  Podaleirios  sind  die  mythischen  Vorbilder  der 
Heilkunde.  Dieselbe  bildete  sich  zuerst  in  den  Tempelschulen 
der  Asklepiaden  aus,  auf  dem  Wege  ciiitaclier  Erfahrung,  die 
oft  das  Tiefste  erfunden  hat  Doch  wurde  hier  natürlich  auch 
durch  Besprechungen  und  andere  magisch»'  Mittel  geheilt;  mag- 
netische Kuren  und  Somnambulismus  waren  hier  heimisch.  Die 
erste  bedeutende  Asklepiadeuschule  war  die  von  Kroton  (s.  Hero- 
do t  Uly  129  ff.);  später  blühte  die  Kyrenaisohe  und  noch  später 
die  Koische.  Durch  den  Einfluss  der  yorsokratischen  Nator- 
philosophie  nahm  die  Praxis  alhnählich  eine  wissenschaftliche 
Gestalt  an.  Der  erste  hervorragende  wissenschaftliche  Arai^  der 
sugleich  der  genialste  Empiriker  war,  ist  Hippokrates  II.  yom 
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Kos,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Sokrates.  Aber  erst  auf  (inind 
der  Platonischen  und  Aristotelischen  Philosophie  entwickelte  sich 
eme  dogmatische  Medicin.  Tn  derselben  ragte  zuerst  Diokles 
▼OD  Earystos  hervor,  der  sioh  namentlich  um  die  Diätetik  und 
die  Anatomie  verdient  madite.  Letztere  bat  ihre  ersten  Anfange 
in  der  Opfearaohan;  sie  wurde  bis  auf  Aristoteles  fast  ans- 
schliesslicb  an  Tbieren  geflibt;  erst  in  der  aleiandrinisoben  Zeit 
stadirte  man  sie  am  menscfalicben  &örper.  Den  yerschiedenen 
dogmatischen  Secten,  die  sieh  hauptsäeblieb  in  Alexandrien  bil- 
deten, uud  unter  welchen  die  der  Ilerophileer  und  Eiasistrateer 
die  bedeutendsten  waren,  trat  um  die  Mittei  des  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
die  von  Philinos  aus  Kos  ebenfalls  in  Alexandria  gestiftete 
skeptische  Schule  der  Empiriker  gegenüber.  In  der  römischen 
Zeit  versuchte  die  Secte  der  Methodiker,  welche  von  Themison 
ans  Laodikea  um  50  v.  Chr.  begründet  wurde,  einen  Mittelweg 
zwischen  der  dogmatischen  und  skeptischen  Biohtnng  einzu- 
schlagen, während  die  Eklektiker  alle  Bichtungen  au  vereinigen 
strebten.  Die  blflhendsten  mediciniBchen  Schiüen  bestanden  in 
der  Eaiserzeit  ausser  in  Rom  in  Smyrna  und  andern  asiatischen 
Städten.  Epochemachend  war  die  Reform  der  Medicin  durch 
Oalenos  zn  Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr..  Oalenos  war  ein 
Hippokratischer  Arzt,  im  Ganzen  mehr  doLXiuatisch,  ein  Mann 
von  grossem  »Scharfblick,  Tiefe  des  Geistes,  jiliilosophischer  Bil- 
dung und  unermesslicher  Gelehrsamkeit,  dal>ei  fest  und  bestimmt 
ja  anmaassend,  aber  selbst  in  der  Anmaassung  genial.  Der  Ein- 
fluss  seines  Geistes  reicht  bis  in  die  neueste  Zeit  Nach  ihm 
hat  die  Medicin  im  Alterthum  wenig  Fortschritte  gemacht.  Einen 
höchst  Terderblichen  Einiluss  auf  diese  Wissenschaft,  sowie  auf 
die  gesammte  Naturkunde  hatte  die  mystische  Richtung  der 
Eaiserseit  (s.  oben  8.  452).  Der  maÜLematiaehen  Theologie  eni- 
spricht  die  Hierophysik,  dnreh  welche  sieh  die  Natnrlehre  in 
Magie  und  in  Mantik,  Oneirokritik  und  Physiognomik  Terliert. 

Als  sich  im  Beginn  der  Neuzeit  die  Wissenschaft  Ton  den 
abergläubischen  Ansichten  zu  reinigen  begann,  welche  sich  aus 
dem  späten  Alterthura  durch  das  Mittelalter  hindurch  fortge- 
pflanzt hatten,  schien  es,  als  müsse  die  Forschung  von  vorn  an- 
fangen. Franz  Baco  glaubte  in  seinem  Nomim  organon  die 
inductive  Methode  ganz  neu  zu  be<xrunden,  obschon  er  dieselbe 
bedeutend  einseitiger  anffasste  als  die  alten  Philosophen.  Aber 
in  der  That  liegt  in  der  experimentellen  Anwendung  dieser^ 
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Methode  auf  allö  Oebieto  der  Erfahruiig  der  onbeetreübare  Fort^ 

schritt  der  modernen  Forschung  im  Vergleich  mit  der  alten, 
i^aco  behauptet  in  seineu  CofjUata  et  vi^a ,  dass  die  Naturphilo- 
soj)hie,  welche  wir  von  den  Griechen  empfangen  haben,  der 
Kindheit  der  Wissenschaft  angehöre  und  den  Charakter  der 
Kindheit  au  sich  trage,  indem  sie  zum  Schwatzen  aufgelegt,  zum 
Erzeugen  aber  anttLohtig  und  unreif  sei.  Dies  Urtheil  ist  etwas 
hart;  aber  es  ist  der  Scholastik  gegenflber  erklärlich  und  ent- 
hält viel  Wahrheit  Bedeutend  geringsohätBiger  haben  in  dem 
wonderiichen  Streit  der  Alten  nnd  Neuem  (s.  oben  8.  304)  fran- 
zösische Gelehrte  Qber  die  alte  Natorwiasensehaft  genrtheili  Es 
hat  jedoch  Lente  gegeben,  welche  ans  Obel  angebrachtem  Eifer 
für  die  Elire  des  Alterthums  ihm  auch  den  Ruhm  haben  zu- 
schreiben wollen,  das«  es  die  vorzüglichsten  Entdeckungen  und 
Erliudungen  der  Neuzeit  bereits  gekannt  habe.  Soweit  geht 
gleichfalls  ein  Franzose,  nämlith  L.  Dutens,  Redmdm  sur 
ioriginr  des  decouvertes  attribuees  mix  modernes  (Paris  1766.  2  Bde., 
deutsch  "Leipzig  1767).  Allerdings  finden  sich  Ahnungen,  Vor- 
kenntnisse nnd  Anfange  von  allen  Emmgensehaften  der  moder- 
nen Experimentalwissenschaft  auoh  bei  den  Alten;  aber  diese 
Ans&tse  blieben  nnentwickeltj^  und  ein  Hauptmangel  der  alten 
Forschung  besteht  darin,  dass  man  aus  Geriugsch&tsung  gegen 
das  Praktische  und  Technische  zu  wenig  Werth  auf  die  instni- 
nientule  Seite  der  Wissenschaft  legte.  Nur  die  matliematisichen 
Zweige  der  Physik  haben  hierin  Bedeutenderes  geleistet.  Man 
liattc  Brennspiotrel  und  vergrössemde  Hohlspiegel  aus  Erz,  Silber 
und  Glas  (vergl.  J'heophrast,  fTepl  XiGujv;  Euklid  in  der  Kat- 
optrik;  Seneca,  Quaestiones  naturales  I,  5  ff.j  Plutarch,  De  facie 
in  orbe  Umae,  Cap.  17).  Bei  Aristophanes,  Wolken  Vers  769 
wird  sogar  schon  ein  Brennglas  erwähnt.  Denn  dass  öoXoc  dort 
nicht  —  wie  manche  meinen  —  einen  Brennspiegel  beceichnet^ 
ergiebt  sich  ans  dem  Zusammenhange  und  aus  der  Bemerkung 
des  Scholiasten  su  der  Stelle.  Nach  dem  Dichter  war  dieser 
Apparat  bei  den  Apothekern  ((papjuaKOTTuiXai)  zu  finden;  der 
Sclioliast  sagt,  weil  dieselben  auch  wertlivolle  Steine  verkauttenj 
aber  näher  liegt  der  Grund,  dass  sich  die  Arzte  solcher  Gläser 
zum  Brennen  bedienten,  wie  nach  Plinius  H.  N.  37.  10  der  Glas- 
kugeln. Auch  in  den  AiGikoi  des  Orpheus  v.  175  ist  offenbar 
ein  Brennglas  Ton  Krystall  gemeint.  Ob  die  Alten  die  Lupe 
anwandten,  ist  ungewiss;  man  hat  es  aus  der  Feinheit  der 
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antiken  Stein schneidekun st  geschlossen;  doch  erklärt  sich  schon 
Leasing  (Antiquarieche  Briefe,  nr.  45)  hiergegen.-  Auf  Gebieten, 
welche  der  Mathematik  nicht  mginglich  schienen,  sind  die  Be- 
ohaehtongen  selbst  nicht  dnrcfa  die  einfaehsten  Instrumente 
weitergeftlhrt  worden.  So  waren  die  Grunderscheinnngen  des 
Magnetisrnns  und  der  Elektrieitftt  dem  Alterihnm  nachweisbar  . 
frühzeitig  bekannt,  wurden  aber  uicht  durch  Instrumente  weiter 
ergründet  und  daher  nicht  genügend  gewürdigt.  H.  Martin, 
La  foudre,  Vi-lcdricite  et  le  magnctistne  dies  aiituois  (Paris  18G6) 
schätzt  die  Kenntniss  und  Theorie  des  Alterthnms  in  diesem 
Zweige  der  Phjsik  mit  Recht  sehr  gering.  DestiUaiioD,  Retor- 
ten u.  s.w.  waren  nicht  unbekannt^  wurden  aber  wissenschaftlich 
wenig  angewandt  Am  fernsten  lag  den  Alten  das  BedOrfniss 
nach  instrumentalen  Erfindungen  behufs  allgemeinerer  Verbrei- 
tnng  oder  Popularisirung  der  Wissenschaft  Man  hatie  s.  B. 
bewegliche  Lettern,  mit  denen  die  Kinder  spielend  buchstabireu 
lernten.  (Vergl.  Qninctilian,  InsHhit  erat.  I,  1.  26.;  Hiero- 
nymus, £pist.  107  ad  Laetani).  Aber  man  kam  nicht  auf  die 
Erfindung  der  Buchdrnckerkunst .  weil  der  geringe  Bedarf  an 
Schriftwerken  durch  die  vielen  bklavenhände,  welche  mit  Ab- 
schreiben beschüttigt  wurden,  hinlänglich  gedeckt  war.  Die  alten 
Astronomen  haben  künstliche  Chronometer  erfunden,  freilich 
keipe  Pendeluhren;  aber  die  gewöhnlichen  Uhren  blieben  höchst 
unvollkommen,  weil  kein  Bedürfhiss  nach  einer  genauem  Zeit- 
messung vorhanden  war  (s.  oben  S.  324).  Man  verkennt  also 
ToUstSndig  den  Charakter  des  Alterthums,-  wenn  man  ihm  Sinn 
flbr  experimentelle  Erfindungen  zuschreibt 

Allein  ebenso  einseitig  ist  das  üriheil  derjenigen,  welche  der 
antiken  Naturwissenschaft  alle  Bedeutung  für  die  Neuzeit  ab- 
sprechen. Zunächst  sind  gewiss  manche  feine  Beobachtuntjen 
der  Alten  noch  nicht  verstanden  oder  nicht  genügend  verwerthet. 
Ferner  wirkt  ihre  geniale  Divination  höchst  anregend.  So  sind 
z.  B.  die  Ansichten  der  Pythagoreer  über  die  harmonischen  Ver- 
hältnisse in  der  Natur  sehr  tiefsinnig  und  noch  zu  wenig  ver- 
folgt: in  den  Tönen  hat  die  moderne  Akustik  diese  Verhältnisse 
▼oUstSndiger  nachgewiesen  als  das  Alterthum  es  vermochte; 
ebenso  hat  sich  das  Pythagoreische  Princip  in  der  Crystallo- 
graphie  bestätigt  und  es  wird  sich  sicher  noch  auf  andern  Ge- 
bieten im  weitesten  Umfange  bew&hren.  Doch  der  h5ch8te  un- 
vergängliche Werth  der  alten  Naturwissenschait  besteht  in  der 
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Tiefe  ihrer  speeulatiTen  Anschaaung.  Allerdings  ist  auch  unsere 

Naturphilosophie  durch\^eg  geistiger  und  ideeller  als  die  alte 
(s.  oben  S.  280);  aber  sie  ist  erst  an  dieser  erstarkt  und  in  Be- 
zug auf  die  letzten  (iründe  keineswegs  über  dieselbe  hinaus- 
gekommen. Die  moderne  Speculation  wird  immer  in  der  alten 
wurzeln  und  hat  ihre  Lebenskraft  darin ,  dass  sie  immer  wieder 
historisch  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Grundideen  zurück- 
geht tind  diese  mit  den  richtiger  erkannten  Thatsachen  der  £r- 
Ehrang  Termittelt  Die  letzten  GrUnde  sind  von  den  Alten  mit 
tieferem  8inne  erfasst^  als  dies  jetzt  geschieht;  denn  sie  werden 
nicht  durch  Beobachtungen  und  Versuche ,  sondern  durch  die 
Schöpferkraft  des  Geistes 'selbst  au%edeckt. 

,,Wa8  die  Natur  (lom  lioint  nicht  orteiibaron  maj?, 

Das  zwingst  du  ihr  tiicht  ab  mit  Hebeln  iind  mit  Schraubeu." 

Das  Ideenreich  des  Geistes  war  der  Kosmos  der  Alten;  dies 
verkörperten  sie  in  der  Kunst,  und  sie  suchten  -sein  Urbild  im 
Weltall.  Wenn  sie  dabei  häufig  die  Wirklichkeit  mit  den  Ge- 
bilden ihrer  Phantasie  Terwechselten,  nach  denen  sie  auch  die 
Sternbilder  des  Himmels  benannten,  so  ist  unsere  Naturwissen- 
schaft dagegen  liüutig  in  Gefahr  die  ideale  Anschauung  zu  ver- 
lieren, ohne  welche  sie  doch  zu  einem  Spiel  der  Neugierde  heral)- 
sinken  würde.  Unsere  Emj)iriker  sind  oft  nur  Handlanger  der 
Wissenschaft.  Sie  legen  den  höchsten  Werth  auf  die  Kumpel- 
kanimer  von  Schmelztiegeln,  Retorten  und  anderem  chemischen 
Küchengeräth;  der  Tempel  hat  sich  in  ein  Laboratorium  ver- 
wandelt und  die  Astronomen  der  Neuzeit  haben  die  Luftpumpe, 
die  Elektrisirmaschine  und  den  chemischen  Ofen  an  den  Himmel 
versetssi*) 

c.  Die  empirischen  Goitteswitsenaohaften. 

§  93.  Wie  die  Naturwissenschaften  aus  der  Naturphiloso- 
phie, so  gehen  die  empirischen  Geisteswissenschaften  aus  der 

Ethik  hervor.  Die  Ethik  ist  aber  Speculation  aus  Anlasa  der 
Lebenserfahrung.  Dies  zeigt  sieh  schon  in  der  ältesten  Spruch- 
woisheit  der  mythischen  Zeit  und  der  vorsokratischen  Philo- 
soplienschulen  (a.  oben  S.  591.  594).  Die  Ethik  des  Sokrates 
stellt  ebenfalls  mitten  im  wirklichen  Leben  und  selbst  Platon's 
Idealstaat  ist  nur  eine  Idealisimng  der  dorischen  Lebensansicht. 

*)  YergL  KL  Sehr.  II,  S.  887  ff. 
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Noch  emj)irischer  ist  die  Ethik  der  Ketiexionsphilosophie.  Daher 
ist  es  natürlich,  dass  alle  ethischen  Theorien  zugleicli  auf  die 
Anwendung  im  Leben  berechnet  sind,  was  bei  der  Naturwissen- 
schaft ent  ein  äasserUch  hinsotaretender  Gesichtspunkt  ist.  Die* 
angewandte  Ethik  hat  sich  aber  bei  den  Griechen  nicht  zu  eige- 
nen Ton  der  Philosophie  getrennten  Erfahrongswissenschaften 
entwickelt.  Die  Politik  als  Anwendung  der  Ethik  auf  das  Staats- 
leben ist  stets  eine  philosophische  Wissenschaft  geblieben  (s.  oben 
S.  365).  Mit  ihr  vereint  war  die  Rechtsphilosophie;  die  Rechts- 
wissenschaft, welche  für  den  geistigen  Organismus  dieselbe  Be- 
deutung hat  wie  die  Medicin  für  den  leiblichen  (vergl.  IMaton, 
Gorgias  8.  4<)4  ,  ist  erst  durch  die  liömer  zu  einer  eigenen  em- 
pirischen Disciplin  gestaltet  worden  (vergl.  oben  S.  288  f.j. 

Die  erste  Quelle  der  römischen  Jurisprudenz  ist  die  Erfah- 
rung der  Rechtspflege.  Die  Römer  kannten  in  der  acht  natio- 
nalen Zeit  nur  positives  Recht;  die  jungen  Staatsmänner  wurden 
nicht  durch  philosophische  Lehren  und  Sdiriften,  sondern,  nach- 
dem sie  in  der  Schule  die  Zwölftafelgesetie  gelernt,  durch  In- 
struction der  Bechtskundigeu  und  durch  Auscultation  im  Senat 
und  in  Gerichtshöfen  gebildet  In  den  letzten  Jahrhunderten  der 
Republik  erzeugte  aber  der  ungeheure  Umfang  der  verwickelten 
Gesetzgebung  allmählich  einen  eigenen  »Stand  praktischer  Juristen. 
Während  nun  die  Griechen  die  Handhabung  des  positiven  Rechts 
immer  der  Praxis  überliessen,  wurde  seit  Anfang  des  1.  Jahrh. 
V.  Chr.  die  römische  Jurisprudenz  durch  Anwendung  der  stoischen 
und  Aristotelischen  Logik  in  ein  wissenschaftliches  System  ge- 
bracht, und  von  da  ab  gewann  auch  das  griecliische  Naturrecht 
Einfluss  auf  die  weitere  Ausbildung  dieser  empirischen  Wissen- 
schaft Unter  Angustus  spalteten  sich  die  Juristen  bereits  in 
Seeten:  Gapito  vertrat  das  monarchische  Prindp  und  das  pod- 
tiT6  Recht;  sein  Gegner  Labeo  war  Anh&nger  des  republika^ 
nischen  Principe  und  der  rationalistischen  Rechtsaulfassung. 
Diese  Spaltung  setzte  sich  in  der  folgenden  Zeit  fort  in  den 
Schulen  der  Proculianer  und  Sabiniaiier,  von  denen  die  eine  von 
Labeo's  Schüler  Proculus,  die  andere  von  Capito's  Schüler 
Sabinus  den  Namen  hat.  An  sie  schlössen  sich  später  andere 
Secten.  Die  Rechtswissenschaft,  die  in  Rom  und  den  Provinzen 
von  iuris  civilis  professores  gelehrt  wurdei|  erzeugte  in  den  ersten 
drei  Jahrhunderten  des  EaiserreieliR  eine  ungeheure  Literatur. 
Nachdem  diese  Prodnction  erloschen  war,  wurde  nach  den 
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Schriften  der  bedeutendsten  Rechtslehrer  das  Recht  in  um&saen- 
der  Weise  codificirt.  Zam  Ahschlass  gelaugte  die  Codificadon 
durch  den  Codex  Instinianem  (529  und  repeÜtae  pra^eeHoms  584), 

woran  sich  später  noch  Novellae  cotistitutiones  schlössen.  Gleich- 
zeitig wurden  i  vnn  030  —  33}  durch  17  Rechtsgclehrte  die  Pan- 
decteu  oder  l)i;^r.sten  zusaramenfj;este]lt,  Bücher  Auszüge  aus 
den  Schritten  der  besten  Juristen.  Hierzu  kamen  die  Institutioties 
in  4  Büchern  als  officielles  Lehrbuch  der  Kechtsscbulen.  Diese 
gesammte  unter  der  Leitung  des  gelehrten  Griechen  Tribonia- 
nus  veranstaltete  letzte  wissenschaftliche  Formulirung  des  r5mi- 
sehen  Rechts  bildet  das  Corpus  mria  cMUSf  die  Grundlage  der 
modernen  Rechtswissenschaft 

Die  Anwendung  der  Ethik  auf  das  Privatleben  ist  die  Ge- 
sellschaftslehre; sie  hat  sich  indess  ebenso  wenig  von  der  philo« 
sophischen  Tolitik  ausgesondert  als  die  Wirthschattslehre,  welche 
ihr  in  der  Reihe  der  angewandten  Naturwissenschaften  aualog 
ist;  empirisch  ausgebildet  hat  sich  innerhalb  der  Philosophie  nur 
die  Pädagogik.    Auch  die  Anwendung  der  Ethik  auf  die  Kunst, 
die  Kunstwissenschaft  ist  stets  philosophisch  gebfieben,  soweit 
sie  nicht  in  die  technisch-mathematische  Kunstlehre  eingegangen 
ist  (s.  oben  S.  623  f.).  Ebenso  ist  die  Theologie  erst  durch  das 
Christenthum  zu  einer  positiven  Religionswissenschaffe  geworden, 
wahrend  sie  bei  den  Alten  immer  ein  Theil  der  Philosophie  blieb 
(s.  oben  S.  444).   Wenn  im  Alterthum  die  auf  der  Anwendung 
der  Naturwissenschaft  beruhende  instrumentale  Seite  des  wissen- 
schaftliehen Krkenuens  selbst  unvollkommen  war,  so  wurde  da- 
gegen das  unmittelbare  Organon  des  Wissens,  die  Sprache,  um 
80  sorgiiiltiger  ausgebildet.    Zuerst  wurde  die  stilistische  Sprach- 
form  Gegenstand  der  Theorie  in  der  Uhetorik,  der  „Technologie'' 
der  Alten  (s.  oben  S.  391).   Diese  ist  von  den  Sikulern  Koraz,  • 
Tisias  und  Empedokles  als  empirische  Eunstlehre  ftlr  die  un- 
mittelbare Anwendung  begrflndet  worden.  Urnen  folgten  Gorgias 
und  die  fibiigen  Sophisten,  sowie  die  attischen  Rhetoren  von 
Antiphon  bis  Isokrates,  welche  T^xvoti  schrieben.  Ihrer  swar 
scharfsinnigen,  aber  unwissenschaftlichen  Kunst  traten  Sokrates 
und  Piaton  entgegen.    Letzterer  geht  in  den  Dialogen  Ph&dros 
und  Gorgias  darauf  aus  die  Rhetorik  durch  Zurückfül.  rung  auf 
die  Dialektik  zu  einer  philosophischen  Wissenschaft  zu  erheben 
(s.  oben  S,  248)  und  Aristoteles   setzt  diese  Richtung  fort, 
indem  er  die  rhetorische  Theorie  als  eine  Anwendung  der 
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Dialektik  auf  die  Politik  betrachtet)  doch  behandelt  er  sie  be- 
deutend formaler  als  Platou.  Von  den  Stoikern  wurde  sie  als 
em  Theil  der  Logik  bearbeitet.  Zugleich  aber  bildete  sie  sich 
nun  als  selbstandigd  einpinsche  Wissenscbaffc  in  den  Rhetoren- 
sobnlen  fort|  welche  bis  in  das  spateste  Alterthnm  bestanden. 
Bei  den  Römern  wurde  sie  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrb.  Chr. 
durch  griechische  Rhetoren  eingebürgert;  als  die  nationale  römi* 
sehe  Beredtsamkeit  bereits  in  hoher  BlSthe  stand.  Erst  seit  dem 
Anfting  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  traten  rhetores  latini  uul,  welche 
aber  nur  die  Lehren  der  Griechen  übertrugen  und  popularisirten, 
wie  man  au«  den  rhetorischen  Schriften  Cicero's,  des  altern 
tSeneca  und  Quin  tili  an 's  sieht.  Die  Rhetorik  ist  im  Alter- 
thum  bis  ins  Feinste  vollendet  worden,  vielleicht  mit  einem  Über- 
maass  Ton  Technik  und  Terminologie.  In  der  Handhabung  der 
Sprache  wurde  hierdurch  bei  den  Griechen  und  fast  noch  mehr 
bei  den  Bdmem  der  höchste  Grad  der  Virtnosil&t  erreicht.  Frei* 
lieh  fährte  dies  suletat  au  einer  gehaltlosen  Schönrednerei.  In 
der  Neuzeit  hat  die  rhetorische  Theorie  dagegen  gar  keine  Fort- 
schritte gemacht,  sondern  ist  vernachlässigt  und  fast  vergessen, 
weil  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  den  geistigen  Gehalt  als  auf 
die  Form  gerichtet  ist. 

Schon  zur  Zeit  der  ältesten  Sophisten  wurde  durch  die  Rhe- 
torik auch  das  Nachdenken  über  die  grammatische  Seite  der 
Sprache  angeregt  imd  zwar  ebenfalls  zunächst  im  praktischen 
Interesse  sur  Eraielung  der  Sprachrichtigkeii  Doch  entwickelte 
sich  die  Crrammatik  als  Glied  der  Philologie,  also  derjenigen 
Geisteswissenschaft^  welche  die  Erkenntniss  des  geschichtlich  ge- 
gebenen Geisteslebens  selbst  cum  Zwecke  hat  Die  Philologie  ist 
im  Alterthum  gleichzeitig  mit  der  Philosophie  und  unabhängig 
von  dieser  entstanden.  Den  Anfang  bildet  die  ionische  Logo- 
graphie,  welche  sich  an  das  kyklische  Epos  aii>chliesst  uiul  lui.s 
der  geschichtlichen  Heroeiisage  hervorgegaugen  ist  wie  die  ionische 
Naturphilosophie  aus  dem  speculativen  Mythos  (s.  oben  S.  22). 
Die  auf  der  Logogiaphie  fortbauende  ionische  und  attische  Ge- 
schichtsforschung ist  zwar  von  der  Philosophie  beeinflusst,  sucht 
aber  eine  rein  empirische  Darstellung  des  ThatsSchlichen  zu 
geben.  Ausgehend  von  der  politischen  Geschichte  Tcrbreitete  sie 
sich  zugleich  Aber  alle  Seiten  des  historischen  Lebens.  Seit 
Anaz  im  andres  bildete  sich  auch  die  Geographie  aus,  in  welcher 
sich  die  Mathematik  und  Natarwissenschalt  mit  der  Geschichte 
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verbindet  und  welche  gleich  dieser  .-sieh  aus  tlein  Mythos  her- 
vorarbeiten  musste.  Das  antiquarische  Stadium,  das  besonders 
durch  die  »Sophisten  gefordert  wurde,  stützte  sich  bald  auf  Er- 
klürung  und  Kritik  der  vorhandenen  Schriftwerke.  Die  poetische 
Liieratur  war  von  Anfang  an  die  Grundlage  der  Jagendbildong 
(s.  oben  S.  419),  and  die  Homerisehen  Gesänge,  woran  man  in 
den  Scholen  lesen  lemtey  welche  manche  wie  Alkibiades  gana 
answendig  wussten,  worden  die  ersten  Objecte  der  Erklarong 
ond  Kritik.  Hieran  schloss  man  dann  die  fibrigeu  Dichter.  «Wie 
aber  im  Zeitalter  der  Sophisten  die  Auslegung  beschaffSen  war, 
zeigt  u.  A.  Piaton  im  Protagoras  und  Ion.  Man  kümmerte  sich 
weiii«;  darum,  ob  iruiii  den  iiiuu  des  Autors  traf,  legte  vielmehr 
in  »^ei.strf'ielier  \\  eise  den  Worten  eine  den  jeweiligen  meist 
rhetorischen  Zwecken  angemessene  Bedeutung  unter  und  suchte 
in  den  Dichtern,  besonders  im  Homer  die  ganze  Weisheit  der 
späteren  Zeit  nachzuweisen  (s.  oben  S.  135).  Was  die  Kritik 
betrifft^  so  wagten  sich  damals  f^elion  Manche  an  Diorthosen  des 
Homer,  z.  B.  Antimachoa  TonKolophon  ond  Horipides  d.  J.*) 
Bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller  worde  man  auf  die  Zerglie> 
derung  der  Sprache  geleitet.  Die  Anfinge  dazo  lagen  bereits 
in  der  Zergliederung  der  Lautformen  vor,  wie  sie  im  elemen* 
taren  Leseunterricht  und  im  Musikunterricht  stattfand;  denn  die 
Musiker  behandelten  die  Lehre  von  den  Sprachlauten  (TpauMata) 
bei  der  Tonlehre.  Diese  Theorie  der  Lautformen  heisst  zuerst 
Grammatik.  Sie  erweiterte  sich  nun  durch  die  Zergliederung 
des  VVortsinns.  Hierbei  ging  man  von  rhetorischen  Rück- 
sichten aus,  indem  man  Regeln  über  die  Richtigkeit  des  Aus- 
drucks aus  den  Sprachmustern  zu  gewinnen  suchte.  So  entstand 
die  von  Prodikos  begründete  Synonymik,  welche  Piaton  im 
Protagoras  ergdtalich  persifflirt^  und  einen  gleichen  Anlass  hatten 
grossentheils  die  etymologischen  Versuche,  welche  er  im  Kraty- 
los  verspottet  Der  letatere  Dialog  erörtert  zugleich  die  Frage 
nach  Ursprung  und  Wesen  der  Sprache  und  legt  so  die  Ghrund- 
lage  sur  Sprachphilosophie.  Er  besieht  sich  aber  offenbar  auf 
bereits  bestehende  Ansichten  über  denselben  Gegenstand,  und  in 
der  That  waren  schon  bei  den  Eleaten,  bei  Heraklit  und  Demo- 
krit  die  ersten  Anfänge  der  Dialektik  und  Erkenntnisstheorie 
mit  Speculationen  über  die  Sprache  verbunden.    Platou  und 
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Aristoteles  selbst  bildeten  die  Logik  mit  bestäudiger  KUck- 
8icht  auf  die  grammatische  Spraohform  aus  un^  schufen  dadurch 
zugleich  die  YoraussetzungeD  zu  einer  wissenschaftlichen  Gram> 
matik.  Aristoielee  begrflndete  ausserdem  die  Literaiargesehichte; 
er  hatte  die  umfiBseeDdate  KenntnisB  der  Torhandeneu  Literatur, 
aetfte  auch  die  angefangene  Kritik  des  Homer  fort  und  stellte 
durch  seine  Rhetorik  und  Poetik  die  Kunstregeln  der  literari- 
schen i'ruduction  fest  (s.  oben  S.  241).  Die  Grösse  der  Plato- 
nischen Philosophie  beruht  auf  der  historisch -kritischen  Ver- 
wertliung  der  voraufgehenden  iSysteme;  in  gleichem  Sinne 
ertorachte  Aristoteles  die  Geschichte  der  Wissenschaft.  Durch 
die  Begründung  der  Ethik  wurde  aber  überhaupt  erst  eine  wis- 
senschaftliche Philologie  iurj«xli(h.  Schon  die  Platonische  £thik 
beruht  auf  tiefer  historischer  Sinsicht;  viel  umfassender  aber 
waren  die  geschichtlichen  Studien  des  Aristoteles  (s.  oben 
Sb  17);  er  wandte  die  wissenschaftliche  Methode  auf  antiquari- 
sche Untersuchungen  im  weitesten  Umfange  an.  So  wurde  er 
der  Begründer  der  philologischen  Polymathie^  welche  sich  Ton 
da  ab  selb.stän(li<^ ,  aber  .-.»»lauge  sie  wisscnschaitlicli  blieb,  in 
der  von  Aristoteles  angebahnten  Richtung  entwickelte.  Die 
mächtigste  Förderung  erhielt  dieselbe  durch  die  auf  Anregung 
des  Demetrios  Phalereus  von  den  ersten  Ptolemüern  ange- 
legte grosse  Alexandrinische  Bibliothek,  welche  theils  im  könig- 
lichen Paläste  im  Stadttheil  Brucheion,  theils  im  Heiligthum  des 
Serapis  aufbewahrt  wurde.  Bis  dahin  hatte  (nach  Strabon  XIII, 
S.  608)  nur  Aristoteles  eine  namhafte  Bibliothek  besessen; 
denn  was  Aber  die  Bflchersammlungen  des  Polykrates  von 
Samos,  Peisistratos  und  Euripides  erzählt  wird  (Athen.  I, 
p.  B  und  Gellius  N.  A.  VI,  17)  ist  nicht  von  grosser  Bedeutung. 
In  Alexandria  bemülito  man  sieh  aber  diu  gesummte  griechische 
Literatur  zu  sammeln,  wudurch  der  hermeneutischen  und  kriti- 
schen Forschung  das  umfassendste  Material  geboten  wurde.  Die 
erste  Aui'gabe  der  Bibliothekare  war  die  tiieils  anonymen,  theils 
unsichem  oder  gar  untergeschobenen  Schriften  zu  sichten,  und 
es  entstand  so  die  Kritik  des  Ächten  und  Unachten,  welche  die 
alezandrinischen  Gelehrten  mit  musterhafter  Besonnenheit  übten. 
Hieran  schloss  sich  eine  Revision  der  Texte,  woraus  Diorthosen, 
sowie  kritische  und  exegetische  Commentare  herrorgingen«  Die 
grammatische  und  historische  Kritik  der  Alexandriner  war  sehr 
gründlich)  auch  in  der  ästhetischen  Kritik  leisteten  sie  Bedeuten- 
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des,  soweit  sie  die  äussere  Kunstform  der  Sprache  betrifft.  Nur 
iu  der  Beurtheilung  der  idealen  inuern  Verhältnisse  standen  sie 
der  modernen  Philologie  nach  (s.  oben  S.  230  ff.)  Die  philo- 
logische Bearbeitung  der  Literatur  (Tpamiara)  wurde  jetzt  als 
Gramiftatik  im  weitem  Sinne  aofgefasst  (s.  oben  8.  23  f.).  Aas 
derselben  erwachs  natorgem&ss  aUmShlioh  die  historische  Sprach- 
Wissenschaft^  wobei  die  philosophische  Bearbeitung  der  Spradie 
in  den  Schulen  der  Peripsttetiker  und  besonders  der  Stoiker  mii- 
wirkte.  Ein  Einflnss  der  indischen  Sprachwissensehaft^  den  einige 
angenommen  haben,  ist  in  keiner  Weise  uach/u weisen.  Die 
Grammatiker  bestrebten  sich  aber  vor  Allem  das  Alte  und  Achte 
in  der  Spracliform  zu  erhalten  und  die  alte  Ausspraclie  durch 
Accent-  und  Aspirationszeichen  zu  fixiren.  Dieser  praktischen 
Richtung  lag  die  Rücksicht  auf  fremde  Sprachen  fern,  obgleich 
man  damals  das  Ägyptische,  Persische  und  Semitische  vollstän' 
diger  hätte  verwerthen  können  als  jetat  Die  alte  Sprachwissen- 
schaft konnte  daher  sn  keinem  genügenden  Besnltat  gelangeni 
•weil  es  ihr  an  Umfang  und  UniTers&littt  mangelte;  doch  ist  sie 
innerhalb  der  gegebenen  Schranken  mit  grosser  Feinheit  ausge- 
arbeitet worden  (s.  oben  S.  277). 

Bei  der  Anordnung  der  grossen  Bibliothek  gewann  man  wi- 
gleich  einen  systematisclien  Uber  blick  über  die  Literatur.  Es 
wurden  TTivaKec,  d.  h.  grosse  nach  Fächern  geordnete  Kataloge 
mit  biogi iipliisclieu  Notizen,  Inhaltsangaben  u.  s.  w.  angefertigt; 
in  Verbindung  damit  sucht«  man  durch  Kavövec,  d.  h.  durch  Zu- 
sammeusteilungeii  der  Klassiker  auf  die  Fortentwicklung  der 
Literatur  selbst  zu  wirken.  Das  Leben  hervorragender  Schrift- 
steller und  die  äussere  Geschichte  der  einzelnen  Literaturgattungen 
wurden  vielfach  bearbeitet;  doch  ist  keine  organische  Literatur- 
geschichte zu  Stande  gekommen. 

Mit  der  Bibliothek  im  Brucheion  war  schon  durch  Ptole- 
mäos  n.  Phzladul  j)lio8  das  Museum  verbunden  worden,  welches 
hervorragenden  Gelehrten  aller  Art  eine  sorgenfreie  Müsse  ge* 
wahrte.  Hierdurch  wurden  die  Schätze  der  Bibliothek  für  alle 
Wissenschaften  zugänglich  gemacht.  Philosophen,  Mathematiker, 
Naturforscher  und  Arzte  gingen  jetzt  auf  die  literarisclien  Quellen 
ihrer  Diacipliuen  zurück  und  bearbeiteten  diese  z.  Th.  selbst  kri- 
tisch. Damit  wurde  die  Philologie  zur  Grundlage  aller  Wissen- 
schaften undStrabon  bezeichnet  daher  mit  Recht  alle  Mitglieder 
des  Mttseions  als  philologisch  gebildete  Männer  (s.  oben  &  23). 
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Aber  auch  aus  diesen  Bestrebungen  ist  keine  Geschichte  der 
Philosophie  oder  der  Gesammtwissenschaft  hervorgegangen. 

Die  Grammatiker  Terbreiteten  sieh  nan  in  ihren  Forschungen 
über  den  ganzen  Um&ng  des  Volkslebens  nnd  es  entwickelten 
sich  dabei  eioselne  reale  Zweige  der  Philologie  selbstftndig.  So 
besonders  die  gelehrte  Behandlung  der  Staatengeschichte  (s.  oben 
S.  350),  die  Geographie,  Chronot^rapliie,  die  Alterthfimer  aller  Art 
(s.  oben  S.  364),  Elemente  der  Kuii.stgeschichte  (s.  oben  iS.  493) 
und  die  Mythulogie  fs,  oben  S.  5081.  Alle  diese  Forschungen 
waren  in  Folge  des  bischränkfcen  Umfangs  der  Sprachwissen- 
schaft national  beschränkt;  man  ging  vor  Allem  darauf  aus,  das 
Leben  des  abgeschlossenen  griechischen  Alterthums  zu  erforschen. 
Die  Geschichte  fremder  Völker  wurde  mangelhaft  aufgefasst  und 
noch  mangelhafter  waren  die  Ans&tse  zu  einer  UniTersalgeschichte 
(s.  oben  S.  280). 

Die  Begründer  der  alexandrinisohen  Philologie  sind  haupt- 
sächlich die  ersten  sechs  Bibliothekare:  Zenodotos,  Kallima- 
chos,  Eratosthenes,  Apollonios  der  Rhodier,  Aristophanes 
von  Byzauz  und  Ari.s  ta  rc  h o  s.  Etwa  ÖO  Jahre  nach  der  Regie- 
rung des  Ptoleniäos  Philadelphos  legten  die  pergamenisehen 
Fürsten  Eumenes  II.  und  Attalos  II.  nach  dem  Vorbilde 
Alexaudria  s  eine  grosse  Bibliothek  in  Pergamon  an  und  zogen 
Gelehrte  dorthin.  Über  ein  Jahrhundert  lang  wetteiferten  nun 
die  Ptolemäer  und  Attaler  in  der  Förderung  der  gelehrten  Stu- 
dien; doch  behauptete  sich  Alezandria  als  Mittelpunkt  der  Wissen- 
schaft. Die  Alezandrinische  Bibliothek  war  zu  Oäsar's  Zeit 
auf  700,000  B&nde  angewachsen;  ein  Theil  derselben  wurde  da- 
mals im  alezandrinischen  Kriege  durch  den  Brand  des  könig- 
lichen Palastes  zerstört:  den  Verlust  ersetste  der  Triumvir  An- 
tonius, indem  er  der  Kleo}>atra  die  200,000  Bände  starke 
pergameuische  Sammlung  schenkte.  Von  dem  lieilsamsteu  Ein- 
fluss  auf  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  war  die  Rivalität 
zwischen  den  alezandrinischen  und  pergamenischen  Gelehrten. 
Unter  letsteren  ragte  besonders  Krates  Yon  Mal  los,  ein  Zeit- 
genosse des  Aristarch  hervor.  JBr  sah  als  die  höchste  Auf- 
gabe der  Philologie  die  Kritik  an,  während  Aristarch  die  Kritik 
nur  als  Mittel  der  Litezaturbearbeitnng  betrachtete  (s.  oben 
S.  7  E).  Der  su  Ende  des  *2,  Jahrb.  t.  Chr.  entbrennende  Streit 
der  Aristarcheer  nnd  Krateteer  wurde  aber  hauptsächlich  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachwissenschaft  ausgefochten.   Die  Aristarcheer 
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v  rt raten  die  Ansictit,  dass  iu  der  Sprache  die  Analogie  herrsche; 
iiHl'  H!  nun  hiprcr'^ir'ü  die  Krateteer  die  Anomalie  der  Spraeh- 
lorm  geltend  maditen,  wurden  jene  zu  einer  immer  coucreteren 
ZuHammenstelluQg  der  grammatischen  Kegeln  veranlasst,  in  wel- 
chen die  Analogie  der  Sprachersebeinnrig'^n  ihren  Ausdrock  findet. 
So  bildete  «eh  in  der  Zeit  ton  Dionysios  Thraz^  Arietarch's 
nniiiittelbarem  Sehfilery  der  soent  eine  Tijyi\  TpapMonnli  sehrieb^ 
bis  auf  Apollonioa  Djekolos,  den  Vollender  der  Syntax  und 
dessen  Sobn  Herodian,  welche  untmr  Hadrian  nnd  den  Anto- 
ninen  lebten,  die  Sprachwisseosehafk  eystematiseh  ans.  Nach 
Rom  wnrde  die  Grammatik  bereits  durch  Krates  von  Mallos 
verpflanzt,  als  dieser  dort  in  d^r  Zeit  zwischen  dem  2.  und  3. 
punischen  Kriege  als  Gesaiiiltcr  >eine8  Königs  weilte  und  in  Folge 
eines  Beinbruchs  zu  eiiirni  längern  Aufenthalte  geuöthigt  war. 
Doch  siegten  auch  in  Uom  bald  die  Aristarcheer. 

Die  gesammte  philologische  Polymathie  galt  bis  in  die 
romische  Zeit  hinein  als  Abzweigung  der  Philosophie;  so  be- 
zeichnet Strabon  an  Anfang  seines  Wo^es  selbst  die  Geo- 
graphie als  philosophische  Wissenschaft  Allein  ans  den  unend- 
lich mannigfachen  Specialarbeiten  wich  nach  und  nach  der 
philosophische  Qeist,  wosn  anch  die  Zersetsung  der  Specnlation 
durch  die  Skepsis  beitrug.  Die  gewaltigste  Beherrschung  des 
gesammten  philologischen  Stoffes  findet  sich  bei  dem  Aristarcheer 
Didynios  Chalkent  eros.  welcher  unter  Cäsar  und  Augustus 
in  Alexandrien  und  Rom  lebte;  von  den  römischen  Philologen 
kommt  ihm  nur  Varro  nahe.  Aber  zu  einem  %vis8enschaftlichen 
System  wie  die  alte  Mathematik  hat  sieb  auch  bei  diesen  For- 
schern die  Philologie  nicht  mammengeschlossen.  Seit  dem 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  sank  sie  immer  mehr  zu  einer  grammatischen 
nnd  antiquarischen  Kleinmeisterei  herab  oder  beschriLnkte  sich 
auf  den  Bedarf  der  Chranunatikerschnlen,  welche  als  VorberettiingB- 
anstalten  ftr  die  Rhetoren-  nnd  Philosophenschnlen  bestanden; 
denn  die  Grammatik  im  weiteren  Sinn,  Rhetorik  nnd  Dialektik 
blieben,  wenn  auch  in  immer  dörftigerer  Gestalt  die  Zweige  der 
Geisteswissenschaft,  welche  als  nothwendige  Gegenstände  des 
encyklopUdischen  Jugondunterrichts  galten  (s.  oben  S.  420)  Als 
gegen  Aiiturig  des  f).  Jahrh.  die  Bibliotliolc  in  Alexandria  mit 
dem  Serapeion  bei  den  durch  christliclieu  Fanatismus  veranlass- 
ten Autständen  zerstört  wurde,  fand  die  (Gelehrsamkeit  ihren  Mittel- 
punkt in  Byzanz,  wo  wahrscheinlich  schon  seit  Oonstantin  d.  Gr. 
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das  ökumenische  Colleg  von  12  GeiailicheD  mit  dem  olKOu^evlK^c 
bibdcKttXoc  an  der  Spitze  eine  mit  einer  grossen  Bibliothek  ver^ 
bundene  Studienanstalt  leitete.  Durch  die  Byzantinischen  Mönchs- 
schulen wurde  die  Tradition  der  grieohischeii  Grammatik  bis  in 
die  Neuzeit  erhalten,  wShrend  sich  in  den  Klosterschnlen  des 
Abendlandes  die  lateinische  Grammatik  erhielt  (s.  oben  8. 301 1), 
Aber  nnr  dürftige  Reste  der  umfangreichen  Philologie  der  Alten 
sind  anf  uns  gekommen.  Von  den  Werken  der  grossen  alexan- 
drinischen  Gelehrten  haben  wir  nur  Fragmente  in  den  Scholien, 
Commi'utaren  und  grammatisch-lexikalischen  Kompilationen  und 
£xcerpten  der  rOmiacheu  und  byzantinischen  Zeit. 

$  M.  Llterator.  I»  i^ellen«  In  den  munittelbanien  Qoellen^  den 
wiiaeDsebaftHohen  Werken  eelbtt,  finden  aich  anch  die  wichtigsten  Notiten 
Uber  die  QeMhiohte  der  ^fiaientchafteii. 

Für  die  Geschichte  der  yoreuklidischen  Mathematik  i«t  die  Hauptquelle 
Proklos'  Commentar  zum  1.  Buch  des  Euklid  [herausg.  von  G.  Fried- 
lein. Leipzig  1873];  die  hiatorischen  Angaben  dieses  Commentars  stammen 
ohne  Zweifel  aus  der  nicht  auf  uns  gekommenen  Geschichte  der  Mathe- 
matik von  Eudemos,  dem  bekannten  Schüler  des  Aristoteles.  Erhalten 
sind  ausser  Fragmenten  mathematieche  Schriften  von  Euklid  nebst  Com- 
mentatoren,  von  Archimedes  und  Apoll onios  aus  Perga  nebst  Commen- 
tsren  des  Entokios,  von  Heroa  d.  2..,  Serenoa  aot  Antiam,  Theodo- 
siot,  MenelaoBt  Theon  ans  Smyrna,  Nikomachos,  Ptolem&ot  nebat 
Oommentareo,  DiophantOB,  PappOB;  anaaerdem  aBtroDomiBche  Werke 
von  Autolykos,  Aristarohos  dem  Samier,  Hipparchos,  Oeminos, 
Kleoraedes.  nebst  dem  astrononUBCben  Lehrgedieht  des  AratoK.  Die 
Taktiker  und  Mechaniker  sind  gesammelt  von  H.  Köchly  und  W.  Rüstow, 
Griechische  Kriegsschriftsteller.  Leipzig  1863—65.  2  Bde.  (ergjlnzt  durch 
Köchly 's  Ausgabe  des  Onosandros.  Leipzig  1860).  Die  metrologisc  he 
und  musikwissenschaftliche  Literatur  s.  oben  S.  386.  647.  Die  vorzüglich- 
sten Quellen  für  die  Geachichte  der  Astrologie  sind:  Ptolemäos,  Terpd- 
ßißAoc;  PaoloB  aoB  Alonundria,  ElcatuitA  dnorcl^iianidi;  Manetho,  *Airo- 
tcXcgumicd;  die  von  Camerariaa  gesammelten  AtMogiea  (NOmberg 
IftSS.  4);  ManilioB,  AairiHtomieon  Ubri  V;  FirmioiiB  M aternuB,  Jlfa- 
^eteo»  Uhr*  TOL 

Fflr  die  Geschichte  der  Naturwissenschaft  sind  aOBser  den  Philosophen 
und  Mathematikern  die  Eclogae  physime  des  StobftOB  nnd  die  HiHoria 
n^dtiralift  des  PÜnius  von  Wichtigkeit.  Eine  compendi(">sp  Zusammen- 
stellung der  Quellen  giebt  Jo.  Gottl.  Schneider,  Edogae  physicac  ex 
scriptoribus  praecipxw  graccis  excerptae.    Jena  1801.  2  Bde. 

Die  neuesten  Sammlungen  der  medicinischen  Schriftsteller  sind:  C.  G. 
Kfihn,  Medicorum  grtucorum  opcra  qu<te  exstant.  Leipxig  18S1 — 80. 
14  Bde.,  fortgeBetst  von  Cart  Sprengel,  Bd.  S5  n.  2S  (DioBkorideB) 
18S9fl  —  Jnl.  Lndw.  Ideler,  tkffsiei  et  mediei  graeei  Mtnore«.  Berlin 
1841  f.  S  Bde.  —  Gh.  Baremberg  u.  U.  0.  BnBBemaker,  ColMUm  äm 
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medecitis  greca  et  latins.  Paris  1851— [76].  6  Bde.  (enth&lt  die  Schriften  des 
OreibaiioB).  —  F.  Z.  Erroerins,  Aneedota  mediea  grtiML  Leiden  1840; 
EippocraHa  et  äHorum  medieanm  refemm  nUfiiiae,  ütiecht  18S9~66. 
8  Bde.  4.  Die  Schiilken  fiber  wonderbaie  Katoreraoheinungeii  sind  getam» 
melt  von  A.  Weatermann,  TTopaboCoTpdqioi.  Braanschweig  1839  [und 
0.  Keller,  Jurum  ftaturMtum  scriptore»  graeci  minores.  Fol,  I.  hmjng 
1877.];  die  Pbysiognomiker  (Pseado-Aristoteles,  PolemoD,  Adaman- 
tios,  MelampQH)  von  Jo.  Ge.  Fr.  Franz,  Scriptorcs  phyftxofjnomiae  veUres. 
Altcnbur«?  1780.  Sehr  interessant  ist  flie  von  Val.  llo.se  in  seinen  Aneedota 
fjrii'id  et  tiraeco-latina  I.  Berlin  l^tM  heriiusgegebene  lateinische  Pbyeio- 
gnoirnk  nuch  Pole  in  on  mit  Zusätzen  auH  Kudoxoa  und  Aristoteles.  Ein 
umfassendea  Buch  über  Oneirokritik  haben  wir  von  Arteiuidor  (ed. 
R.  Heroher.  Leipzig  1864).  Für  die  Hierophjeik  flberhaapt  rind  die  unter 
dem  Namen  dei  Hermee  Tritmegietoe  überlieferten  Bücher  die  HanpV 
qaelle.  Unter  den  Hermetiachen  SchriHen  sind  ohemieehe  ana  aehr  apiter 
Zeit^  daher  Hermetiadi  ^jnonym  mit  alehemiatiach.  Aoaaerdem  ist  vielerlei 
ClieiniscbcB  au8  der  bywntiuischcn  Zeit  aaf  ans  gekommen.  Veigl.  Fabri> 
eins,  BihlioUuxa  graeca    1.  Ausg.  XII,  S.  747  ff. 

Für  die  Geschichte  der  Gelsteswlssensrhafton  bilden  die  Schriften  der 
Philosophen  di<'  Grundlaf^e.  Von  der  umfangreichen  juristiHcheu  Literatur 
sind  nur  die  J f^^^titutionfft  des  Oaius  vollständig  erhalten  (von  Niebuhr 
1816  in  einem  Paiimpsente  aufgefunden);  im  Übrigen  haben  wir  nur  Frag- 
mente, hauptsächlich  in  dem  Corpm  iuris  Juatinianei.  Sammlungen:  Corpus 
iurü  romam  anteiutHmam  heransgeg.  von  E.  Boecking,  A.  Beihmann* 
Hollweg,  E.  Pngge  n.  A.  Bonn  1886—44.  6  Bde.  4.  —  B.  Gneiat, 
IfuHMiomm  et  reguUmm  imrit  rcmam  tyntagwut,  Leipng  1868.  [8.  A. 
1880.]  —  Ph.  Bd.  Huaohke,  lurüprudmUae  antmuHmtmae  quae  Wfwr^ 
iunt.  Leipzig  1861.  [4.  Aufl.  1879.]  —  C.  G.  Bruns,  Fontes  iuris  r<mam 
antiqm,  Tübingen  1860.  [4.  Ausg.  1879.]  Die  rhetorischen  Schriften  aind 
gesammelt  von  Ch.  Walz,  Jlhdores  graeci.  Stuttgart  1832-  36.  9  Bde.  — 
Leonh.  Spcngel,  Ii)i>torrR  qrnrci.  Leipzig  1863 — 56.  3  Bde.  —  Cl.  Cap- 
peronnerius,  Antiqui  rhctoreii  iuttni.  Strassburg  1756.  —  C.  Halm, 
lihetores  latini  minore^;.  Leipzig  1863.  Da  die  antike  Philologie  d&s  wißscn- 
schafUicbe  Bewusstsein  der  alten  Völker  Ton  ihrem  eigenen  Geistesleben 
enthält,  aind  die  erhaltenen  philologiidiMi  Sdmften  eine  Quelle  unserer 
geaammten  AUerthumakonde  nnd  ich  habe  aie  ala  aolche  bei  allen  Abaohnit- 
ten  berüekaichtigt  (a.  die  Qnellenaagaben  an  den  eiaaelnen  Abeehmtten). 

Über  die  Methode,  nach  welcher  die  Oeachichte  der  Wiaaenachaftao 
an  bearbeiten  ist,  vergl.  oben  8.  618  ff.  nnd  849  £ 

II.  Bearl»pltiingen. 

a.  Mathematik.  Gor.  Jo.  Vossins,  De  universae  matheaeos  natura  et' 
constitutione  Uber,  ctii  subiufigitur  chronologifi  matJiematicorum.  Amsterdam 
1650.  4.  —  Cl.  Fr.  Milliet  Dechales,  Jüc  matheseos  progressu  <i  illmtribus 
mathematiciü.  Paris  1690.  —  J.  Chr.  Heilbronner,  Jlistona  vtnthcseos 
univeraac  a  mundo  condito  ad  seaUum  post  Chr.  n.  XVL  Leipzig  1742.  4.  — 
J.  F.  Hontncla,  HiOoire  da  maOiiiiuaiques.  Paris  1758.  8  Bde.  4.  2.  Ausg. 
Ton  de  la  Lande  1790  ff.  4  Bde.  4.  A.  G.  K&atner,  Qeaohiohte  der 
Uathmnaithik  aeit  der  Wiedechenlellniig  der  Wiaaenachafteu  Ua  an  daa 
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Ende  dca  18.  Jahrb.  Göitiugen  17il6  ff.  4  Bde.  Ganz  imhiBtorisch.  Die 
Notuen  über  die  alte  Mathematilc  oberflächlich.  —  K.  Bossut,  Esgai  mr 
VhitMre  ffMaU  de»  m^MmoH^pia.  Pkrw  180S.  <  Bdo^  %,  Aug.  fortge- 
fShA  bis  Bom  Jahre  1806.  1810;  deuteeh  mit  Anmerkmigeii  und  Zoafttien  von 
N.  Tfa.  Beimer.  Hainbiirg  1804.  %  Bde.  —  J.  B.  J.  DeUmbre,  De  Vorm- 
mHiqm  de$  Grecs  (in  Peyrard's  französ.  ÜberHct/.ung  dee  Arehimedee. 
Paris  1807.  4),  deutsoh  vnn  .T  J.  J.  Hoffniann,  Mainz  1817.  4.  —  Ludw. 
liüdorri,  Oo-ichichte  d«  r  Mathematik  bei  (1<  n  alton  Völkern  dargestellt  in 
einem  chrnnologisch-bio^rujthiöcheii  Wörtcibufh.  2.  Avifl.  Altonburg  und 
Lt'ipzig  isil.  ~  F.  V.  Drieberp:,  Die  Aritbniotik  ihr  (jriechen.  Leipzig 
1819 — 21.  2  Bde.  —  Alex,  von  llumboldL,  Über  die  bei  verschiedenen 
Völkern  üblichen  Systeme  von  Zahlzeichen  uud  Ober  den  Ursprung  des 
Stellenwertiies  in  d«i  indiecbra  Zahlen.  In  Grelle*!  Jonnial  für  die  reine 
ond  angewandte  Mathematik.  T.  IV.  18S0.  —  F.  A.  Finger,  De  primor- 
«tttf  geomdrite  apud  OraeeoB.  Heidelberg  18S1.  —  C.  A.  A.  Dilling,  De 
Graeds  maff^emaHci8.  Berlin  18.31.  ~  M.  Chaslos,  AperQU  hütoHpte  8ur 
Vorigine  et  le  developpemeni  des  mithodes  en  geomctrie.  Brüssel  1837.  4. 
(Neudruck  Paris  187r..|  Deutsch  von  L.  A.  Sohncke.  Halle  18.39.  — 
G.  H.  F.  NcHselmann,  Die  Algebra  der  (Triechen.  Berlin  1842.  — 
A.  Ariieth,  Die  Geschichte  der  reinen  Mathematik  in  ihrer  Beziehniig  zur 
Geschic  hte  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geibtes.  Stuttgart  1852.  — 
U.  Martin,  Hedterches  nouvdUa  eonctrnant  le»  origines  de  fwtre  ayüime  de 
mmtiraUom  ianU»  Paris  1867.  (Ane  der  Berne  ariAMogiqut  XIIL)  ^ 
G.  Friedlein,  Gerbert,  die  Geometrie  dee  Boethioe  ond  die  indiaehen 
Ziffern.  Erlangen  1861;  [Bdtrilge  nir  Geeehiehte  der  Mathematik.  "Bot 
1868.  72  f.  3  Hefte;  Die  Zahlzeichen  und  das  olementace  Beohnen  der 
Griechen  und  Römer  nnd  des  christlichen  Abendlandes  TOm  7—13.  .Tahrh. 
Erlangen  1869.]  —  M.  Cantor,  Mathematische  Beitrüge  zum  Culturleben 
der  Völker.  Halle  1863.  Dazu:  H.  Martin,  Les  siynes  numeraua-  et  i'arlth- 
mctiifur  chez  Jes  peuples  de  Vantiqnite  et  du  tnoijm  nge,  examm  de  l'out  nufc 
ullcmand  intitule:  Mathemat.  Beitrüge  etc.  liom.  Au»  Tortolini'd  Annaii 
di  matematica  pura  cd  applicala.  1863.  4.  —  Wöpcke,  Memoire  «mt  2a 
'  piopagaHon  dei  ekiffre$  indiem,  Paria  1868.  Er  enoht  ni  zeigen,  daee  die 
indiechen  Ziffern  aof  doppeltem  Woge  nach  Enropa  geliiigt  eeien:  1)  Ober 
Bagdad,  wo  aie  den  Arabern  im  8.  Jahrhundert  bekannt  geworden,  ond 
Ton  wo  aie  sich  später  im  byaantimaehen  Reiche  vorbreitet  h&tten;  S)  ttber 
Ägypten,  wohin  ^<ie  bereits  im  3.  oder  4.  Jahrh  gedrungen  und  von  wo  sie 
durch  die  Neiipythagoreer  mit  dem  Aijacns  nach  dem  lateinischen  Occident 
f^ekommen  und  bin  «itater  von  den  Arabern  angenommen  und  rursiver  ge- 
macht wären.  Diese  (Gobar-)  Ziffern  seien  nach  dem  8.  Jahrlnmdert ,  als 
mau  sie  ohne  Abacus  nach  der  Weise  anwandte,  welche  die  Araber  damala 
von  den  Indem  lernten,  im  weatlichen  Europa  unter  dem  Namen  „arabiaehe 
Ziffern**  in  Gebianoh  gekommen.  [Vergl.  Mas  Müller,  Uneeto  ZaUaeiehen. 
1863.  Abgedmokt  in  den  Ewaya.  8.  Bd.  Leipiig  1869.  —  M.  Cantor, 
Enklid  und  aein  Jahrhnndert  Leipiig  1867;  0ie  rOmiacheii  Agrimenaoren 
nnd  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der  Feldmesskunst.  Leipzig  1875;  Vor- 
leaongen  Aber  Geschichte  der  Mathematik.  Bd.  1.  Von  den  ältesten  Zeiten 
Lis  znm  Jahre  1200.  Lei})zig  1880.  —  C.  A.  Bretachneider,  Die  Geometrie 
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und  die  Geometer  Tor  BoUtdes.  Leipiig  1870.  —  H.  Soter,  Qaaehkhie 
der  maiheiiuitiMhen  WiMenMbaflen.  Theil  1.  Von  dea  Sltetten  Zeiten  bie 
smn  Snde  des  16.  Jahrh.   Zflrieh  1871.  8.  A.  1878.  ^  H.  Hankel,  Zu 

Oeschichte  der  Mathematik  im  Alterfhum  und  Mittelalter.  Leipsig  1874.  — 
F.  Hof  er,  Histoire  des  mathimatiqueß  depuis  Icwrs  origines  jusqu'au  com- 
mencement  du  XTX"  sif'cJe.  Paris  1R74.  S.  riünther,  Vermischte  Unter- 
BUchuDgen  zur  Geechiebte  der  mathematischen  Wiesenächaften.  Leipzig 
1876.  -  K.  Kiese ritzky,  Die  Zahlzeichen  und  Zahleysteme  der  Griechen 
und  ihre  Logistik.  Petersburg  1876.  —  Abhandinngen  zur  Geschichte  der 
Mathematik.  Leipzig  1877  —  82.  4  Hefte.  (Supplemente  zur  Zeitschrift 
IlBr  Mtilh.  und  Physik.)  L.  MatthieBien,  ChrondeOge  der  antiken  and 
modernen  Algebra  der  Utteralen  Oletebaagen.  Leipiig  1878.  —  B.  Roth- 
lauf,  Die  Mathematik  sn  Platon't  Zeiten  nnd  «eine  Besiehoogea  sn  ihr 
nach  Platon's  eigenen  Werken  und  den  Zeugnissen  älterer  Schriftsteller. 
Jena  1878.  —  J.  L.  Heiberg,  Philolegisdie  Studien  zu  griechischen  Mathe- 
matikern. Leipzig  1880  ff.  Abdruck  ans  d.  Jahrbb  f.  cl.  Phil.  Suppl.-Bd. 
11.  12.  13  ;  Literar(,'Cf<chichtHch»'  Studien  über  Euklid.  Ebenda  1882.  — 
K.  Hunrath,  Über  daa  Ausziehen  der  Quadratwurzeln  bei  Griechen  nnd 
Indern.  Hadersleben  1883.;  Die  Berechnung  irrationaler  Quadrat wur/f Iii 
vor  der  Herrschaft  der  Decimalbrüche.  Kiel  1884.  —  M.  Marie,  Huftotre 
dm  idmeet  «af>AwafigiK»  et  physiquea.  Bd.  1.  8.  Paris  1888.  ^  IL  a  P. 
Schmidt,  Philologische  Beitr&ge  su  griechischen  Mathematikem.  Philo- 
logos  48  (1884)  a  8lff.  —  J.  Oow,  A  «torl  Mstory  itfOreA  wutimtaUet. 
London  1884.  —  T.  L.  Heath,  Diophanhu  of  AloBemäria,  A  iMy  in  Ute 
hittory  of  «TfeeX;  algthra.    Cambridge  1886.] 

Astronomie.  J  Fr.  Weidler,  Historia  astronomiae.  Wittenberg 
1741.  4.  —  G.  Costar(i,  The  hütory  of  astronomy.  London  1767.  4.  — 
.1.  S  Kailly,  Jlustoire  (k  Vastronomie  ancienne.  Paris  1776.  2.  Aufl.  1781.  4., 
dtutMb  von  Chr.  E.  Wünsch.  Leipzig  1777.  2  Bde.  —  J.  C.  Schaubach, 
Geschichte  der  griechischen  Astronomie  bis  auf  Eratosthenes.  Güttingen  1802. 
—  L.  Ideler,  Historieohe  Untenncfamigen  Aber  die  aatronomischen  Beob- 
aehtongen  der  Alten.  Berlin  1806.  —  J.  B.  J.  Delambre,  HiiMn  de  PoMro- 
«omis  mieieime.  Paris  1817.  4.  (Darin  anch  ein  Abdrnck  der  Geschichte  * 
der  Arithmetik.)  —  George  Cornw.  Lewis,  An  historietU  reoiew  of  Uie 
artronomy  of  the  attdenU.  London  1862.  —  Ge.  Hofmann,  Die  Astro- 
nomie der  Griechen  bis  auf  den  Dichter  Euripides  und  seine  Zeitgenossen. 
Trieet  1865.  —  [H.  W.  Schilf  er,  Die  astronomische  Geon^raphie  der  Grie- 
chen bis  auf  EratoBthones.  Flensburg  1873.  4.  —  F.  Hocfer,  Histoire  de 
Vastronomie  depuis  Ics  origines  jusqu'ä  nos  jours.  Paris  1873.  —  J.  H. 
V.  Müdler,  Geschichte  der  Himmelskunde  von  der  ältesten  bis  auf  die 
neueste  Zeit  Braansohweig'  1878.  8  Bde.  —  Th.  H.  Martin,  AMtnmmte 
grec<iue  «t  nMRoifie.  Paris  1876.  —  G.  Schlegel,  üremgru^^  ehimoiee 
ON  preime  dkeeUe  g«e  f «frimemse  pfmüioe  eet  erigimaire  de  la  C^dne  et 
qt^dle  a  ä6  empmedie  pvr  fes  wncien»  jwiiples  otxid^iavkx  a  Ja  »pMre 
chinoise.  Haag  1876.  2  Bde.  —  G.  V.  Schiaparelli,  Die  Vorläufer  des 
Copemicna  im  Alterthum.  Unter  Mitwirkung  d('s  Verf.  ins  Deutsche  über- 
tragen von  M.  Curtze.  Leipzig  1876  (Abdruck  aus  der  Altprenss.  Monats- 
schrift). —  H.  Useuer,  Ad  hiaUniam  astrommiae  »ymlH>la,  Bonn  1876.  — 
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W.  Fürster,  SaumiluDg  wiäüenschaftlicher  Vorträge.  I.  Die  ÄBtronomie 
des  Alterthoms  «nd  det  Mlttehlten  im  YezliAlfauM  nur  neaem  Sntwiok- 
luug.  Berlin  1876.  —  R.  Wolf,  GeMhiebte  der  Aatronomie.  Meuchen 
1877.  —  J.  F.  BUke,  AOrimiimkai  myO»  battd  <m  Flammarion*$  MMery 
of  tfte  JbeaMN«.  London  1877.  —  H.  Ojldtfn,  Die  Orandlehren  der  Aitro- 
nomie  nach  ihrer  geaehiehtUohen  Entwickelang  dargestellt.    Leipzig  1877. 

—  Tfa.  fi.  Martin,  Memoire  $ur  U$  kffpothises  astronomiques  des  plus  an- 
ciens  pktlosophes  de  la  Gri'ce  elrangers  ä  la  notion  de  la  sphe'ricitc  de  la 
terre;  Histaire  des  hypoihhes  astranomiqiwg  grccques  qui  admettent  la  sphcri- 
citc  de  la  trrre;  Memoire  sur  Vhistoire  des  hypothhes  astronomiques  chez  les 
Grecs  et  Ic.s  ]\omaitis.  i'aiiij  1878  f.  —  P.  Kemj<f,  Untersuchungen  über 
die  Ftolemäiache  Theorie  der  Moudbewegung.  Berlin  1878.  —  M.  Sar- 
torine,  Die  Entwicklung  der  Aatronomie  bei  den  Chriedien  bie  Anaxagoras 
und  EmpedoUei  in  betend.  AnBohloH  an  Tbeopbnwi  dargeetellt  Halle 
1888.  Abdr.  ana  der  ZeitMsbrift  für  Fhiloeophie  82.  —  F.  Blaas,  Einige« 
ane  der  Geschichte  der  Artronomie  im  AHerthnm.  Kiel  188t.  ^  Tb.  Bergk, 
Fünf  Abhandlangen  rar  Geachiehte  der  griech.  Fbiloaophie  n.  Aatronomie. 
8.  oben  S.  614. 

b.  Naturwissensehaften.  VV.  Wbewoll,  Ilistory  of  the  inductire  ftd'  n- 
ces  from  the  earUest  to  the  present  times.  London  1837  f.  3.^  Auti.  1857. 
3  Bde.  Deutsch  von  J.  J.  v.  Littrow.  Stuttgart  1840  f.  3  Bde.  — 
G.  Co  vier,  Uistoirt  des  :i(:iincts  naturdles  dcpuis  Icur  ornjxnc  Jusqu'ä  noa 
Jours,  Herausgegeben  von  de  Öaint-Agy.  Paris  1841—46.  10  Bde.  — 
Alex.  T.  Hnmboldt,  Eosmoa.  Stattgart  1846— 8S.  6  Bde.  Im  8.  Bande 
eine  Überaicht  Ober  die  Geachiehte  der  Natorwisaenachaft  im  Alterthnm.*) 
Th.  H.  Martin,  ^dhMphie  tpMinalitte  de  la  mämn,  inindueUon  ä 
Vhittoire  dt»  feiefMW  ph^»iqneB  dam  l'antiguiii.  Paria  1849.  8  Bde.  Die 
Grundlage  zu  einer  eingehenden  und  nmHusenden  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte der  alten  Naturwissenschaften,  wozu  Martin  besonders  befühigt 
und  berufen  zu  sein  scheint.  [A.  B.  Buckley,  il  s]iort  history  of  natural 
seien ce  and  of  the  progress  of  ditcoverjf  from  the  time  of  the  Greeke  to  the 
present  day.    London  1876.] 

Mythische  Anfänge  der  Natnrkunde.  [Ed.  Buch  holz,  Die  Home- 
rischen Realien.  1.  Bd.  Welt  und  Natur.  1.  Kosmograpbie  u.  Geographie 
2.  Die  drei  Naturreiche.  Leipzig  1871.  1873.J  —  K.  B.  W.  YOloker,  Obev 
Homeriaehe  Geographie  und  Weltkonde.  Hannover  1880;  Mythiaohe  Geo- 
gn^ie  der~  Griechen  und  Römer.  LeipKig  1888.  1.  Tbl.  (VergL  über 
myäiiche  Geographie  &  H.  Klanaen  Rhein.  Mnaeun  18S8.  m,  8.  808  £) 

—  [Th.  H.  Martin,  Mimoire  eur  la  cosmographic  grecque  ä  V^poque 
d'Hmntre  et  d'Büiode.  Paris  1874.  4.]  —  J.  H.  Dierbach,  Flora  mytho- 
logica  oder  Pflanzenkunde  in  Bezug  auf  Mythologie  und  Symbolik  der 
"Griechen  und  Römer.  Fin  Beitrag  zur  iiitesten  Geschichto  der  Botanik, 
Agricultur  und  Mediciu.  Frankfurt  a.  M.  1833.  —  F.  U.  Wclcktr,  Zu 
den  Alterthümem  der  Heilkunde  bei  den  Griechen.  £1.  ächr.  Bd.  Iii. 
Bonn  1860. 

Fhilosophiseke  Natnrlehn.  0.  F.  Gruppe,  Die  koamiachen  Sjateme 
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der  Orieehen.  Berlin  1861.*)  —  [Fr.  Hftrms,  Gescbkbte  der  Matan^ 
philoeophie.  Ja  Karsten* •  AUg.  Encykl.  d.  Physik.  I,  8.  198— ses.  Leip- 
»g  1869.]  —  Th.  H.  Martin,  ^tudet  iur  U  Tmü  de  PtaUm.  Pttris  1841. 
8  Bde.  —  6.  Orot  Oy  Fiato^s  doctrine  retpeeting  the  rotation  of  the  earik 

and  AristotWs  commenis  upon  that  doctrine.  London  1860.  Deutsch  von 
J.  Holzatner.  Prag  18G1.*)  —  Ch.  Luveque,  La  phijsique  (VAristoU  *:i 
la  science  amttmpornine.  l'aris  1803  —  G.  II.  Lowes,  Aristotk,  a  chaptrr 
from  tlte  history  of  scietice.  Loiulon  1864.  l>.nt?cli  von  Vitt.  Caru?. 
Lftipzig  1866.  (Verpl.  dazu  ,T.  H.  Mrycr  in  den  (iöttii)ger  gelehiteu  Auz. 
1865.  S.  1445  ff.)  —  L.  M.  rhiiippaon,  TXn  dvBpujTiivn.  ihl.  1:  De  inUr- 
nariMi  humam  eorpartB  parUmn  cogmiAom  AtüMüu  cmr  PUdtmU  MNleA- 
m»  coMporoto.  Tbl.  II:  PkilMophonm  Wimm  ueque  od  ITuophraihm 
dodrma  de  sensu.  Berlin  1881.  —  G.  PrantI,  Aristoteles  Ober  die  Farben 
erläutert  dareb  eine  Übersiebt  der  Farbenlebre  der  Alten.  Mdneben  1848. 
Diese  Übersiebt  ist  weit  besser  nnd  ansfSbrlieber  als  die  ungenagi  nde  Dar- 
stellung Goethe 'h  —  Jürgen  Rona  Meyers  Aristoteles'  Tbicrkundow 
Ein  Beitrag  znr  (Jeschichte  der  Zoologie,  Phyf*ioln<Tip  nnd  alten  Philosophie. 
Berlin  1805.  Kin  vorzügliches  Buch.  —  I.l.  Geottroy,  L  anatomie  et  la 
phi/siolo[jie  d'Arii>lij(c.  Arcis-sui-Aube  lö78.  —  N.  Kauf  mann,  Die  teleo- 
logische Naturphilosophie  de»  Aristoteles  und  ihre  Bedeutung  in  der  Gegen 
wart.  Luzeru  1883.  —  0.  Kirchner,  Die  botanibchen  Schriften  des  Theo- 
pbvast  von  Eresos.  Leipzig  1874.  —  M.  Bros  ig,  Die  Botanik  des  ftltereo 
Plinios.  (NH.  1.  xn-XXYII.)  Graodens  1888.  4.  —  A.  Nies,  Znr  Minen, 
logie  des  Plinine.  Mains  1884.  4.]  —  Justus  Lipsias,  F^fftiologiae  <Sfo»> 
corum  Ubri  Ares.  Antwerpen  1604.  8.  A.  1610.  4.  —  [A.  Neb  ring.  Die 
geologischen  Anachanangen  des  Philosophen  Seueca.  Wolfenbflttel  187S 
— 76.  4.]       P.  G  fi&Beudi,  Syntagma  phiiosophiae  J£picuri.  Lyon  1649  u.  6. 

Physik.  J.  L.  Ideler,  Meteorologia  veterutn  Graecortim  H  Romanorum. 
Berlin  1832.  —  K  Wilde,  Geschichte  dcf  Uptik  vom  Ursprünge  dieser 
Wissenschaft  his  auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Berlin  1838 — 43.  2  Bde  - 
Th.  Henri  Martin,  La  famlre,  Velcctricite  et  h  magnelisine  chez  les  ancum. 
Paris  1866.  —  [K.  Uoefer,  Histoire  de  la  physique  et  de  la  chimie  d«pMÜ 
Ui  temps  k$  plm  recuUe  juequ'ä  noa  joun.  Paris  1878.  —  GL  Giordano, 
Mk  origkU  e  d»  progresH  däU  tdenge  fiaiehe*  1.  Daüe  ptime  senole 
gredii  atta  fim  ddla  9euella  <traba.  Casale  1876.  —  J.  C.  Poggendorff, 
Gescbiobte  der  Physik.  Vorlesungen.  Lelpsig  1879.  —  F.  Eosenb erger. 
Die  Geschichte  der  Physik  in  Grundzügen.  I.  Geschichte  der  Physik  im 
Alterthum  u.  im  Mittelalter.  Braunschweig  1882.  —  A.  Heller,  Geschichte 
der  Physik  von  Aristoteles  bis  auf  die  nene>>t+'  Zeit.  I.  Von  Aristoteles  bis 
Galilei.  Stuttgart  1H82.J  —  Chcniie.  Curt  Sprengel,  De  artis  diemicae 
primordiis.  Halle  1823.  —  H.  Küi)p,  Geschichte  der  Chemie.  Braun- 
schweig 1843  —  47.  4  Bde.  —  Th.  Gerding,  Geschichte  der  Chemie." 
Leipzig  1867.  [2.  (Titel-)  Aofl.  1869.]  —  Naturgeschichte.  U.  O.  Lenz. 
Zoologie  der  alten  Orieeben  nnd  Börner.  Gotha  1866;  Botanik  der  alten 
Grieoben  nnd  BOmer.  Gotha  1869;  Mineralogie  der  alten  Grieohen  und 


*)  G^en  Grnppe  geriobiet  sind  die  Unters,  fiber  das  kosm.  System 
des  Piaton.  Berlin  1868,  gegen  Grote  Kl.  Sehr.  Ul,  8.  896  ff. 
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Röinor.  <7otha  1861.  (Htwaa  compilatorisch )  —  Curt  Sprengel,  Historia 
rc(  htrbfiriac.  Amsterdam  1807  f.  2  IMo. ;  Geschichte  der  Botanik.  Alten- 
biu}^  u.  Leipzig  1817  f.  2  Bde.  -  J.  A.  Schultes,  Gnindrjss  einer  Ge 
schichte  und  Literatur  der  £k>tanik  von  TheophruHtoa  Ereaios  bis  uuf  die 
neuesten  Zeiten.  Wien  1817.  —  H.  L.  J.  ßillerbeck,  Flora  doimica. 
Leipzig  18S4.  —  E.  Winokler,  Geichichte  der  BotBoik.  FranklaH  1854.  — 
Emst  H.  F.  Meyer,  Oesehichte  der  Botanik.  Königsberg  1863—67.  4  Bde. 

—  B.  Langkavel,  Botanik  der  ^&teren  Grieehen  vom  3—18.  Jahrhondert 
Berlin  1866.  —  (F.  Hoefer,  Eittowß  de  la  ftotontgue,  de  la  minirtdogie  d 
de  la  geologic  ihpuis  les  tanps  recules  jusqu'ä  nos  jowre.  Paris  1872.  Nene 
Aufl.  1883.  —  Edm.  Boisäier,  Floia  onenUUia  sive  emmuratio  platUanm 
in  Oriente  a  Graecia .  et  Aegypto  ad  hub'ae  <  hucusque  ohsen'fxtantm. 
Genf  und  Base!  1867  84.  5  Bde.  —  K.  kuch,  Dendrologie.  Erlangen 
1869 — 73;  Die  Buuuic  und  Strilucher  des  alten  Griechenlands.  Stuttgart 
1879  (fJerliu  1884).  —  J.  Barreil,  Jlistoire  de  la  botanique.  Paris  1879.  — 
Br.  Arnold,  De  Graecis  llorum  et  arborum  amantissiinis.  Göttingeu  1885. 

—  J.  V.  Carns,  Geschidlite  der  Zoologie.  Mflnclien  187S.  —  F.  Hoefer, 
Hittoire  de  la  toolagie  depiitf  Ue  Umpa  U»  plm  reeuUe  jusqu'ä  noa  joun, 
Paria  1878.  —  W.  Houghton,  Gletminga  firom  Ifte  naturai  MMory  o/  ihe 
«mcimf*.  London  (1879).  —  Ose.  Schneider,  NatarwiaaenscbaftUohe  Bei« 
trftge  zur  Geographie  nnd  Kulturgeschichte.  Dresden  1888.  —  A.  Locard, 
BüMre  dee  moüus^s  dam  l'antiquite.  Lyon-Paris  1884.  —  W.  A.  Wat- 
kins,  Gleanings  from  thc  natural  history  of  (he  aiments.    London  1885. 

Geographie.  C.  Ritter,  Geschichte  der  Erdkunde  nnd  d.*r  Entdeckun- 
gen.   Vöries,  heransgeg.  von  H.  A.  Daniel.    Berlin  1861.  [2.  AuÜ.  1880.] 

—  Ose.  Peachel,  Geschichte  der  Erdkunde.  München  1865.  |2.  Aufl.  von 
S.  Rüge.  1877,  —  H.  Berger,  Die  geographiacliuu  Eraguiente  des  üip- 
parch;  Die  geographiachen  Fragmente  des  Eiatoatheoes*  Leipzig  1869. 1880. 
Derselbe  hat  eine  Geschichte  der  antiken  Geogr^ihie  in  Aussicht  gestellt. 

—  L.  YiTien  de  Saint  Martin,  Hiatoire  de  la  giographie  et  des  dkour 
vertea  giogrt^pkiquee  depme  Ue  tempe  he  phie  ftoMe  juegß^ä  moe  jcime, 
Paris  1873.  Nebst  Atlas  1874.  —  0.  Brenner,  Nord-  und  Mitteleuropa 
in  den  Schriften  der  Alten  bis  zum  Auftreten  der  Cimbem  und  Tentonen. 
München  1877.  -  E.  H.  Bunbury,  .1  liistortj  of  nncient  geography  amang 
tfie  Greels  and  liomam  from  fite  cfirfirst  (tges  tili  the  fall  of  the  vornan  em- 
pire.  London  1879.  2  Bde.  2.  Aull.  1884.  —  J.  Lüweuberg,  Geschichte 
der  geographischen  Entdeckungsreiseii.  1.  Bd.  Alterthum  und  Mittelalter. 
Leipzig  1881.J  —  S.  ausserdem  oben  S.  337  f. 

Medieln.  Dan.  Le  Clerc,  Hietoire  de  la  m^decine.  Amsterdam  1696. 
Nene  Aufl.  la  Haje  1729.  8  Bde.  4.  —  J.  Freind,  The  MeUny  of 
phifeidk  from  ike  Urne  of  Galen  to  lAe  begmmng  of  the  16.  eettlnry,  London 
1785 f.  2  Bde.  lAi  von  Wigan.  Leiden  1734.  —  Curt  Sprengel,  Ver- 
such einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arznei  künde.  Halle  1792—99. 
4  Thlo.  3.  Aufl.  Halle  und  Wien  1821—40.  6  Thle.  4.  Aufl.  1.  Bd.  von 
J.  Koseiiliaum.  Leipzig  1846.  —  A.  F.  Hecker,  Die  Heilkunst  auf  ihren 
Wegt'u  zur  (JewiH.sheit  oder  die  Theorien,  Systeme  und  lieilniethoden  der 
Ävzic  seit  Ilippokrateti  bi.H  auf  unsere  Zeit.  Gotha  1802.  3.  Aufl.  Erfurt 
1808.  —  K.  Hecker,  Geschichte  der  Heilkunde.  Üeriiu  1822—29.  2  Bde.  — 
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C.  G.  Kühn,  De  medicinne  milttaris  apxul  vfterrs  ftraecos  liomarxösque  cofi- 
dÜiane.  Leipsig  1824  —  1827;  Index  medicurum  uculariarum  inUr  Gratcm 
JSomafUMgiie. . Leipzig  1829 f.. —  X  11  Leapoldt,  Allgemeine  Geschichte 
der  Heilkonde.  Ehrlangen  1826;  Die  Oeadiiehte  dmr  Mediein  naeh  ihrer 
objeotiv«!  und  snliseetiTeii  Seite.  Berlin  1868.  —  M.  B.  Lessing,  Hand* 
baeb  der  Oeschiehte  der  Hediom.  1.  Bd.  1888.  —  R.  Isensee,  Oeschiohte 
der  Mediein  und  ihrer  Hülfe  Wissenschaften.  Berlin  1840 — 45.  4  Bde.  — 
C.  J.  Gold  hörn,  De  nrrhiatris  romanin.  Leipzig  1841.  —  L.  Choulant, 
Geschieht»'  und  Literatur  (1er  iilteren  Mpdicin.  1.  Thl.  2.  Aufl.  Leipzig  1841. 
—  (i  au  t  hier,  Hecher  dies  historxqws  mr  l'exerdct  de  la  mededne  dam  Ics 
Umjjles  chez  les  peuples  de  Vantiquite.  Paris  u.  Lyon  1844.  —  H.  Haesur, 
Lehrbuch  der  Geschichto  der  Mediciu  und  der  epidemiBchen  Kraukheiten. 
Jena  1845.  [3.  Aafl.  1875  ff.;  Grandrieis  der  Geschichte  der  Mediein.  Jena 
1884.]  —  E.  Morwits,  Oesehiehte  der  Mediein.  Berlin  1848  f.  8  Bde.  — 
C.  A.  Wonderlteh,  Oetohichte  der  Median.  Stuttgart  1869.  —  Aug. 
Hirsch,  De  eaUteUom»  HippooraHoae  auehnm  «maiomiaf  fuaK»  fitarU  H 
qwmtwn  ad  pathologiam  eorum  vcUuerit.  Berlin  1864.  4.  —  J.  M.  Guardia, 
La  wMeeiiw  ä  traoer»  les  siiclea.  Paris  1865;  [Uistoire  de  la  mededm 
dCHippocrafe  n  Broussais  et  w  nidrceftneurit.  Paris  1884.  —  H.  Hrian, 
I/asisistaiice  tuedirale  chez  les  h'otunins.  Paris  1869;  L'arrfn'ntne  rottmine 
ou  la  tuf'dfrlne  o/ficielle  dam  l  empirr  romain.  Suite  de  la  pro/es.sion  vtedi- 
cale.  Küenda  1877.  —  Gh.  Dareraberg,  Histoire  des  sciences  mtdicuks. 
Paris  1870.  2  Thle.  —  Fr^danlt,  Hütoire  de  la  mededne.  Paris  1870. 
1878.  9  Bde.  —  R.  Danglison,  History  of  meikine  firom  the  earüttt  age$ 
lo  Ae  eommencemefU  ofUu  19.  emdiry.  Philadelphia  1879.  —  B.  Bonehuti 
HitlMre  d$  la  midieine  et  dee  doärimee  mdüeake.  Paris  1878.  9  TUe.  — 
J.  H.  Baas,  GnmdriM  der  Geschichte  der  Mediein  und  des  heilenden 
Standes.  Stuttgart  1876;  Leit&den  der  Geschichte  der  Mediein.  Ebenda 
1880.  -  E.  Albert.  Beitrüfre  zur  Geschichte  der  Chirurgie.  Heft  2:  Die 
Herniologie  der  Alten.  Wien  1877.  A.  HirBcli,  Goschichte  der  Augen- 
heilkunde in  Graf'fe's  u.  Saeraisch's  ILindbuch  der  Augenheilkunde.  Bd.  VIF. 
Kap.  14.  Leipzig  1877.  —  H.  Magnus,  Die  Anatomie  des  Auges  bei  den 
Griechen  und  Hörnern.  Leipzig  1878.  —  H.  Frölich,  Die  Militärmedicin 
Homen.  Stnttgait  1879.  —  O.  Pinto,  iSioria  detta  medicSHm  tn  Sonm 
ol  tempo  dei  re  e  deOa  r^Nt^lieo.  Bom  1880.  Th.  Borden,  Be^erdiet 
sur  VhieMre  de  la  mededm.  Paris  1889.  —  J.  üffelmann,  Die  Entwieke- 
Inng  der  altgrieohischen  Heüknnde.  Berlin  1888.  —  J.  Boailiet,  Pride 
d'histoire  de  la  mededne  avec  une  iniroduction  par  Labouihtne.  Paris 
1883.  —  A.  Corlieu,  Les  mededm  grecs  depuie  la  mort  de  GaUeH  juefiti'ä 
la  cttuU  de  l'empire  d' Orient.    Paris  1886.] 

c.  0eiste8wisHeu§chaft«n.  Jnrisprnden/..  J.  A.  Baeh,  Jlistoria  iuris- 
prtulentiae  rovianuc.  Leipzig  1754;  6.  Ausg.  von  A.  C.  Stockmann.  I>eii>- 
zig  1806.  —  [F.  P.  Breuer,  Die  Hechtslehrer  und  iiechtsschulen  im  römi- 
schen Kaiserreieh.  Berlin  1868.  ^  A.  Perniee,  Marens  Antistias  Labeo. 
Das  rOnisehe  Privatreobt  im  1.  Jahrb.  der  rdmisohen  Kaiseneit  Halle 
1878—78.  9  Bde.]  (8.  ansserdem  die  Literatur  der  Beefatsgesobichte  oben 
S.  874.)  —  Bhetorik.  J.  C.  F.  Manso,  Über  die  BUdong  der  Rhetorik 
nnter  den  Griechen.   In  dessen  Vwaiisohten  Abhandlw^pen  und  AnfalftMO. 
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Breslau  1821.  —  Leouh.  Siiengel,  ZuvaT^YT*)  xexvCbv,  nrr  artiuin  scrip- 
tores  ab  initiis  nsque  ad  tditos  Aristotelia  de  ihttarica  libros.  Stuttgart 
1828.  (Abbaudlungen  über  die  voraristotelitichen  Ebetoreu.)  Derselbe, 
Über  diu  Stndinm  der  Bhetoiik  bei  den  Alten.  Mfinclien  1842.  4.  — 
B.  Yolkmann,  Hermagoras  oder  Elemente  der  Bbetorik.  Stettin  1805; 
[Die  Rhetorik  der  Oriedhen  und  BOmer  in  qritematiMher  Übenicht  dar- 
gestellt Berlin  1878.  8.  AoE.  Leipiig  1885.] 

Pkilologle.  Henr.  StApbanus,  De  crtUeit  vettribm  Oratcit  ei  La- 
tinis.  Paris  1687.  4.  —  H.  Valesiua,  De  critica  vetenm.  Bei  deiaen 
Emcndatione»  ed.  Burmann.  Amsterdam  1740.  4.  —  J.  Classen,  De  gram- 
maticae  graecae  primordiis.  Bonn  1829.  —  L.  Levsch,  Die  Sprachphüo- 
Bophie  der  Alten.  Bonn  1838  41.  3  Thle.  —  W.  H.  D.  Suringar,  Iliüoria 
critica  scholiastarum  lattiwrum.  Leiden  1834  f.  A  Theile  —  R.  Schmidt, 
De  Alejiandt  inQrum  grammaüca.  Halle  1837;  Hioicorum  grammaltcu.  Halle 
1838.  ~  A.  Grftfenhan,  Getohichte  der  klanischen  Philologie  im  Alier- 
thom.  Bonn  1848—50.  4  Bde.  —  £.  Egger,  fibr  VhitMn  de  la  eriH^ 
dbes  kB  Oreet.  Farii  1848.  Beaeht  uch  beionden  anf  poetiache  Kritik 
anoh  der  ftiteiten  Zeit  and  auf  Aristoteles*  Poetik  und  Probleme.  —  H,  Stein« 
thal,  Oeichichte  der  Sprach wisaenscbaft  bei  den  Griechen  und  R^Smern  mit 
beionderer  Rücksiebt  auf  die  Logik.  Berlin  1863.  Eingehend  und  umfassend. 

J.  F.  Gronov,  De  Museo  Alexandrino.  Im  Thes.  ant  gr.  VIIl;  ebenda 
L.  Neocorus,  De  Museo  Alexandrino.  —  Chr.  G.  Heyne,  De  genio  sac- 
cuU  Ptolemaewum.  OpuHcul  Acad.  Vol.  I.  —  C  D.  Beck,  philologia 
saeculi  rtvlemacorum.  Leipzig  181b.  4.  —  J.  Matter,  Histoire  de  l'ecoU 
d'Alexandrie.  Paris  1880.  8.  Ausg.  1840—48.  8  Bde.  —  G.  Parthey, 
Das  AleKaadriaisehe  Moseom.  Berlin  1888.*)  —  0.  H.  Klippel,  Über  das. 
Aleiandrinisdie  Mnseom.  OOttingen  1888.  —  F.  Bitschl,  Die  Alexaadrip 
nischen  Bibliotheken  unter  den  ersten  Ptolemftem.  Breslan  1888;  Gorol« 
larium  dazu.  Bouu  1840.  4.  Abgedruckt  in  den  OpueetUa  aeademiea, 
Thl.  I.  1866.  —  [L.  Weniger,  Das  Alexandrinische  Museum,  eine  Skizze 
aus  dem  gelehrten  Leben  des  Altertbnms.  Berlin  1875.  —  W.  Busch, 
De  bibliothecariis  Alexandrinis  qui  feruntur  primts.  Schwerin  1884  ]  — 
J.  C.  F.  Manso,  Über  die  Attalen,  Anhang  zum  „Leben  Coustautina  des 
GroHheu."  Breslau  1817,  —  C.  F.  Wegen  er,  De  a%Ua  Attalica  litterarum 
artiumque  fautrice.  Kopenhagen  1836.  —  [Spccielle  Literatarangaben  snr 
Oesdhichte  der  alten  Philologie  s.  bei  E.  Habner,  Qnuidriss  sn  Vor- 
lesungen fiber  dis  Qesdiiehte  oad  Ent^klopidie  der  dassisehen  Philologie. 
Berlin  1876.  8.  7-38.]*«) 


*)  8.  die  Bede  rar  BegrQssnng  Parthey *s  als  neu  eingelietenen  Hü* 
gliedes  der  Akademie.  1858.  Kl.  Sehr.  II,  8.  485. 

**)  Zur  Geschichte  der  BteselwisRcnschafton:  De  Arati  canonc.  1828. 
Kl.  Sehr.  IV,  S.  301 — 307.  —  De  inscriptioniti  Atticae  fragmento,  quo  notae 
numerules  continentur  et  de  abaco  Pythagorico.  1841.  Kl.  Sehr.  IV,  S,  493 — 
504.  Bemerkungen  über  einet«  athenischen  Abacus.  1847.  Kl.  Sehr.  VI, 
S.  462  —  467.  —  Über  des  Kudoxos  Bestimmungen  des  Auf-  und  Unterganges 
des  Orion  und  des  Krön  mit  eiinem  Anhange  über  die  Auf-  und  Untergänge 
des  Arktnr  and  der  Lyra.  1868.  Kl.  Sehr.  III,  8.  348—448.  —  8.  aosser- 
dem  oben  8.  615.  8.  880.  S.  890. 
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4.  Literaturgeächichte. 

§  05.    1.  Die  Literatur  eines  Volkes  ist  die  Gosamnitheit 
seiner  theoretischen  Geisteseneugiussey  insofern  sie  in  Sprach- 
werken dargestellt  sind^  die  doroh  die  Schrift  festgehalten  und 
fiberliefert  werden.  Die  Geschichte  dieeer  Spraehwerke  wird  nar 
dann  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  fähig  sein,  wenn  sieb 
in  derselben  die  Verwirklichung  von  Ideen  nachweisen  ISssfc. 
Dies  können  aber  weder  die  wissenschaftlichen  Ideen  sein,  mit 
(leren    Entwkklung   sich    die   Mythologie    und   (Jeschiehte  d«'r 
Wissenschaft  beschäftigt,  noch  die  grammatischen  Ideen,  deren 
Verkörperung  die  Surachfornien  an  sicli  sind,  sondern  nur  solche, 
welclie  sich  auf  die  in    den  Sprachwerken  gegebene  concrete 
Verbindung  des  wissensehafUicheu  Ideenstoffs  mit  dem  formalen 
Gehalte  der  Sprache  beziehen.   Die  höchste  Idee  der  Art  ist  die 
der  Schönheit^  d.  h.  der  zweckmässigen  Verschmelsung  von  Stoff 
und  Form,  worin  —  da  die  SjHrache  das  gesammte  Erkennen 
be&sst  —  alle  Ideale  des  Geistes  zum  Ausdrucke  kommen.  Die 
Literaturgeschichte  hat  daher  die  Spraehwerke  nach  der  ästheti> 
sehen  Seite  als  Kunstwerke  zu  betrachten  fvgl.  oben  S.  554.  464  f.). 

2.  Wenn  die  in  der  Sprache  ausgedrückten  iimeru  Aus- 
schauungen, welche  die  Formen  aller  Kunst  bilden  (s.  oben 
S.  467),  dem  IdeeiistotV  des  Wissens  y.weckmässig  verbunden  wer- 
den sollen,  so  muss  ihre  Zusammen tüguug  d.  h.  die  Compositiou 
der  Sprach  werke  dem  Inhalte  angemessen  sein.  Dieser  unter- 
scheidet sich  aber  formal  nach  der  geistigen  Auffassuugsweise, 
durch  die  er  gewonnen  wird,  und  es  ergeben  sich  hieraus  die 
allgemeinsten  Verschiedenheiten  der  Composition,  die  höchsten 
Redegattungen.  Nach  der  oben  (S.  144  f.)  gegebenen  Ableitung 
bilden  dieselben  zwei  vollkommen  parallele  Reihen: 

I.  Poesie:  Epos,  Lyrik,  Drama. 

II.  Prosa:  histor.,  philosoph.,  rhetor.  Darstellung. 
Die  Kunstformen  dieser  (iattungen    sind   wie  alle  Kunst- 
formen ursprünglich  uulK  wiisst  aus  der  Natur  des  Geistes  lier- 
Torgegangeu,  aber  im  Altertliuni  frühzeitig  durch  liefleziou  aus- 
gebildet worden  (s.  oben  4G0.  <332  f.). 

3.  Da  sich  in  den  Redegattungen  der  eigenste  Zweck  der 
Spraehwerke  realisirt,  sind  die  Gattungsstile  die  ästhetischen 
Ideen,  welche  die  Literaturgeschichte  bestimmen.  In  der  Zeit 
des  natflrlichen  Ursprungs  der  Gattungen  wurden  ihre  Stile  haupt- 
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HÜchlicb  durch  räumliche  Differeiiseii  d.  h.  durch  den  National- 
Charakter  nnd  di«  darin  gegebenen  Stammcharaktore  beeinflusst 
(s.  oben  8w  143  f.).  Hierzn  kam  der  Einfiass  der  seitlichen  Ent- 
wicklung, indem  der  Zeitgeist  auf  die  geaammte  Ejinst  ein- 
wirkte. Weitere  Unterschiede  worden  durch  die  Individnalitat 
der  Schriftsteller  und  Schulen  hervorgebracht  (s.  oben  S.  137  f.). 
Der  letztere  EinÜuss  überwog  dann  in  der  Zeit  der  bewussteu 
Ausübung. 

Die  Literatur<;eschichte  hat  mm  nachzuweisen,  wie  sich  die 
(jattuugen  in  einer  nach  Kaum  und  Zeit  nothwendigen  Folge 
gebildet  haben  und  wie  eine  jede  sich  nach  den  darin  ausge- 
wirkten theoretischen  und  praktischen  Zwecken  in  den  einaelnen 
Kunstwerken  entwickelt  hat 

GeicMelite  der  griechlMhen  Uteratar. 

A,  Poesie. 

§  96.  Die  Poesie  ist  ihrem  (iattungs»til  nach  Dai*t»tellung 
symbolischer  Gedanken  mittelst  der  aller  Kunst  eignenden  ^i^iicic 
durch  und  fOr  die  Phantasie  in  gebundener  rythmisch-melodischer 
Rede,  der  im  Alterthum  die  Musik  fast  untrennbar  zugesellt  ist^ 
aber  in  einer  von  den  Fesseln  des  begrifflichen  Denkens  befreiten 
Gedankenverknüpfung.  Daher  ist  die  Poesie  die  Form,  in  der 
sicii  der  Mythos  er/eu^t  (s.  oben  S.  4G8.  538);  iliescr  als  eine 
vom  Volke  selbst  ^eschaflene  Welt  von  Phautasiebildern  blieb 
im  Altert  Ii  um  immer  der  Hauptinhalt  der  Dichtung  auch  in  der 
Zeit  der  Yerstandehbildun.:,  nur  dass  nun  das  poetische  Bild  von 
der  prosaischen  Wirklichkeit  unterschieden  wurde. 

a.  Epos. 

Seinem  Wesen  gemäss  hat  sieh  das  Epos  als  die  objeetivste 
Form  der  Dichtung  vor  der  Lyrik  entwickelt.  Als  die  früheste 
Poesie  trä^^t  es  von  Natur  den  (Jharakter  kindlicher  Einfalt  und 
Unbefangenheit.  Es  ist  sinnlich -anschaulich,  insofern  als  die 
Phantasie,  welche  das  Symbol  der  Sprache  erfasst,  das  in  Worten 
Ausgedrückte  lebendig  und  wie  in  Raum  und  Zeit  Tor  das  Auge 
und  Ohr  säubert.  Feine  geistige  Verhaltnisse  weiss  daher  die 
epische  Darstellung  nicht  su  gestalten,  wohl  aber  die  Kraft, 
Falle  und  Schönheit  der  Natur  und  des  Menschen.  Obgleich  das 
Epos  den  gesammteu  Ideenstoff  aufzunehmen  vermag;  ist  sein 
Uauptgegeustaud  der  mythischen  Auiiassuugsweiäe  gemäss  die 


Digitized  by  Google 


650     Zweiter  HaoptlheiL  i.  Abaelm.  Besimdece  AlieitiuiiiMleliie. 

meuHchliche  That,  wie  sie  äusseriich  in  der  Anschauung  und 
Überlieferniig  gegeben  ist.  Die  Empfindung  tritt  dagegen  zurück; 
sie  erscheint  nur  in  dem  Tone  des  Gedichts ,  der  sicli  nach  der 
dargestellten  Handlung  oder  Beschreibung  riehtet»  ohne  daes  der 
Dichter  seiner  Empfindung  einen  indifidaellen  Ansdraclc  giebt 
Denn  in  der  Objectiyit&t  der  Darstellnng  Terschwindet  das  eigene 
Wesen  des  Dichters;  er  ist  nur  das  Gef&ss  und  Werkaeog  der 
Dichtung,  liingegeben  der  Gewalt  des  Grossen  und  Göttlichen  in 
der  Natur  und  (irst  hiohte;  so  wirkt  der  Geist  in  ihm  wie  eine 
ihn  beherrscheiiilo  äussere  Macht:  daher  das  BewuRstsein  der  Be- 
«reisternng,  das  keine  Fiction,  .sondern  Wahrheit  ist.  Eben  darin 
liegt  auch,  dass  im  Epos  weniger  Reflexion  als  in  der  Lyrik 
herrscht.  Da  nun  die  Einheit  in  allen  Geisteseneagnissen  ein 
Werk  des  Urtheils,  des  Überblicks  ist  und  daher  nm  so  strenger 
durchgeführt  wird,  je  grösser  die  Reflexion  ist^  so  hat  das  Epos 
einen  geringem  Grad  Ton  Einheit  als  die  Lyrik;  die  Einheit  des 
Gedankens  verschwindet  hinter  der  Einheit  der  sinnlichen  An- 
schauung, welche  in  dem  ranmlichen  und  zeitlichen  Znsammen- 
hang der  Erzählung  oder  der  in  Korui  der  Erzählung  gegebenen 
Beschreibung  besteht.  Mit  der  Vielheit  überwiegt  auch  die 
Mannigfaltigkeit;  daher  das  Episodische,  wodurch  dieselbe  in  die 
äussere  geschichtliche  Einheit  eingeschlossen  wird.  Der  Ideen- 
kreis  des  Epos  ist  durch  seine  Ausserlichkeit  beschränkt;  es  ent- 
hält wenig  selbsterzeugte  Vorstellungen,  molir  Überlieferung. 
Dagegen  seichnet  es  sich  durch  eine  grosse  Klarheit  ans.  Dieser 
dient  anch  eine  Ffille  phantasiereicher  sinnlicher  Bilder,  welche 
über  das  Bfaass  der  Vergleichnng  ausgemalt  werden,  weil  sie  da- 
durch anschaulicher  werden;  eben  daher  rühren  häufige  Wieder- 
holungen, weil  dem  Denken  nichts  flberlassen  wird,  und  hieraus 
eutsteht  Einförmigkeit  und  tür  den  Verstand,  der  mit  wenig 
Andeutungen  zufrieden  gern  Verschwiegenes  ergänzt  und  erforscht, 
wird  das  Epos  in  der  späteren  reflectirteren  Zeit  leicht  lang- 
weilig. Der  lihythmos  des  Epos  entspricht  ganz  der  innem 
Eigenthümlichkeit  desselben.  Wie  hier  Tbatsache  an  Thatsache 
gleichförmig  und  ohne  bedeutende  Gliederung,  die  nur  die  Re- 
flexion setsen  kann,  aneinander  gereiht  wird,  ebenso  einförmig 
und  atomistisch  reihen  sich  Vers  an  Vers  ohne  eine  weitere  Ein- 
heit  als  die  Wiederholung  eines  und  ebendesselben.  Diese  sti- 
chisohe  Gomposition  ist  die  epische  Form  des  Alterthnms;  die 
Stanze,  welche  das  moderne  Epos  anwendet,  entspricht  der 
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lyrischen  Stimmung  desselben.  Wegen  der  Objectivität  der  epi- 
schen Darstellung  mflssen  die  Hauptunterscliiede  ihres  Gattungs- 
stils in  der  Natur  des  Stoffes  begründet  sein.  Die  Urform  ist 
der  epische  Hymnos  der  ▼orhomerischen  Zeit|  welcher  den  ge- 
sammten  Stoff  des  Mythos  einschloss.  Tn  dieser  Zeit  hat  sich 
ohne  Zweifel  auch  das  vorzugsweise  epische  Versmaass,  der 
daktylische  Hexameter,  zu  der  Vollkommenheit  gebildet,  die  er 
in  den  Homerischen  Gedichten  zeigt.  Es  war  eine  im  jiltestfn 
Geist  des  Volkes  und  seiner  Sprache  nach  deren  ültester  Be- 
schaffenheit gegebene  rhythmische  Form  für  ernste,  würdige, 
heilige  Melodien.  Die  Blttihe  der  alten  Volksdichtung  ist  das 
ionische  Heldenepos,  welches  in  der  Sftngersunft  der  Homeriden 
ausgebildet  wurde.  Hieran  schloss  sich  bis  auf  Panyasis,  den 
Verwandten  des  Herodot,.  eine  fiberans  reiche  epische  Literatur. 
Kein  Volk  hat  eine  solche  FflUe  von  Gedichten  Ober  seine  Ur> 
gesehichte  und  die  romantische  Fabelseit  henrorgebracht.  Einen 
Theil  dieser  Gedichte  bildete  der  epische  Kyklos,  welcher  den 
theopfonischen  und  heroischen  Fabelkreis  in  ununterbrochener 
Zeitfolge  von  der  Verbindung  des  Uranos  und  der  Gäu  bis  zum 
Tode  des  Odysseus  umfassste.  Unverkennbar  int  dieser  Kyklos 
so  entstanden,  dass  an  die  Uauptgestalten  des  Epos,  nachdem 
dieselben,  wenn  auch  nicht  in  allgemein  verbreiteten  Werken, 
doch  in  den  Schulen  der  Sänger  und  Rhapsoden  zu  idealen 
Ganzen  gebildet  wareui  deren  Anfang  und  Snde  fest  bestimmt 
war,  die  späteren  Dichter  sich  anschlössen  und  dabei  z.  Th.  einer 
den  andern  fortsetzte,  wie  in  der  Geschichtsschreibung  Xeno- 
phon  und  Theopomp  den  Thukydides  fortsetzen.  Denn 
ebenso  streng  schloss  sich  in  dem  troischen  Theil  des  Kyklos, 
den  wir  genauer  kennen,  ein  Gedicht  an  das  andere  an,  und  in 
den  übrigen  Theilen  muss  dies  ähnlich  gewesen  sein.  I)er  Mittel- 
punkt der  Troica  ist  offenbar  Homer;  was  der  Mittelpunkt  der 
Toraufgehenden  Theilc  war,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Ob"~^ 
und  wann  dieser  Kyklos  formlich  zusammengestellt  worden,  ist 
ungewiss;  doch  ist  dies  in  der  That  wahrscheinlich  unter  Peisi« 
strätos"^und~Hipparch  zu  Athen  geschehen;  als  hier  die 
äomerischen  Gedichte  von  Ojuuluklüos  und  seinen  Genossen 
redigirt  wurden  (s.  oben  S,  ^37).  Nachdem  der  mythische  Stoff' 
des  Heldenepos  erschöpft  schien,  suchte  Chorilos  aus  Samos, 
der  Freund  des  Herodo t  die  alte  Form  dadurch  neu  zu  beleben, 
dass  er  dieselbe  in  seiner  Perseis  auf  einen  geschichtlichen  Stoff, 


Digitized  by  Google 


652    Zweiter  Hanpttheil.  %.  Abtobo.  Besonclere  /Uterthamslehre. 

die  Verlierrlichung  des  Perserkrieges  anwandte.*)  Doch  fand  er 
in  der  klassischen  Zeit  keine  NachtoliXer,  weil  die  Bearbeitung 
der  Zeitgesehiohte  dem  mythischen  Charakter  des  Epos  nicht 
angemessen  ersehieo. 

Nicht  viel  spater  als  das  Uomerische  Epos  entstand  in 
Hellas  das  Hesiodische,  welches  ebenfalls  ionischen  Ursprungs 
mit  äolischer  Beimischung  ist   Der  Inhalt  desselben  ist  neben 
dem  Heroenmythos  hauptsEchlich  Theogonie  und  Eosmogonie 
und  in  ileii  Werken  und  Tagen  praktische  Lebensweisheit,  also 
überliiiu})t  jili y.sische  und  ethischo  Spoculation.    Es  ist  darin  <lie 
mystische  < iiUtcrsiige  der  vorlionierischen  Zeit  noch  erkeniiluir, 
aber  dichterisch  mit  der  anthruponiorphen  Anschauung  vernnttvlt. 
Ausserdem  scheint  sich  indess  in  Hellas  eine  priesterliche  Dicht- 
kunst angeschlossen  an  besonders  heilige  Dienste  aus  der  orphi- 
schen  Urzeit  durchgewintert  und  zu  der  Zeit,  als  das  ionische 
Epos  in  Attika  gesammelt  wurde,  oder  schon  etwas  früher  wie- 
der in  voller  BlQthe  gestanden  zu  haben,  so  dass  diese  Poesie 
neue  Frttchte  trug.  Zu  der  ron  den  Peisistratiden  Teranstalteten 
Sammlung  uralter  Orakel  (s.  oben  S.  447)  und  zu  den  mystischen 
(iedichten,  die  um  dieselbe  Zeit  unter  dem  Namen  des  Orpheus 
und  Musäos  in  l  niluuf  kamen  (s.  oben  S.  5()7),  traten  neue 
Erzeugnisse  dprscUti  ri  Uichtung,   unter  denen  die  reXerai  und 
Kaöajtfaoi  des  Epimenides  von  Kreta  und  des  spiit^'ni  Eni[)e- 
dokles  heryorragen.    Neben  Orphischen  Theogonicn  wurde  aber 
auch  die  wissenschaftliche  Naturspeculation  selbst  poetisch  dar- 
gestellt.   Dies  geschah  in  den  Lehrgedichten  des  Xenophanes, 
Parmenides  und  Empedokles.    Man  darf  hierin  keine  will- 
kflrliche  Form  sehen,  sondern  eine  wirkliche  Durchdringung  der 
Poene  und  der  Philosophie.  Die  priesterlichen  Weisen  kleideten 
ihre  Gedanken  in  die  f&r  die  Theogonie  und  Eosmogonie  ge- 
gebene  Form.     Allerdings   widerstrebte    derselben   der  Inhalt, 
soweit  er  begrifflich  entwickelt  war.    So  ist  das  Gedicht  des 
l*arüi e iiides  zu  Anfang  voll  hoher  lV)esie:**)  dann  aber  in  der 
Daraiteliung  des  ^Seienden  erforderte  die  dialektische  Entwicklung 
eine  trockene  nud  nüchterne  Sprache,  der  auch  die  Nachlässig- 
keit des  Versbaues  entspriclit;  der  zweite  Theil  des  Gedichts, 
der  von  der  Weit  des  Scheins  handelte,  gestattete  wieder  mehr 


*)  Yergl.  El.  Sebr.  II,  8.  30t. 
**)  Ebenda  IV,  8.  415  f. 
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dichterischen  Schmuck.  Überhaupt  aber  entfernte  sich  die  Sprache 
der  philosophischen  Lehrgedichte  von  der  Homerischen;  sit-  ist 
hart,  rauh  und  dunkel.  Wie  nun  in  der  Hesiodischen  Zeit  neben 
der  l'heonronie  die  Bauernweisheit  der  Werke  and  Tage  steht, 
80  findet  seit  der  Zeit  der  Bieben  Weisen  neben  der  theosopbi- 
Bcheti  SpeeulatioD  die  Lebensweisheit  ihren  dichterischen  Ans- 
drock.  Die  Onomenpoesie  ist  nur  z.  Th.  episch,  meist  elegisch; 
dagegen  sind  die  Äsopischen  Fabeln  (diTÖXoYOt),  die  Räthsel 
(alv(TMOTa)  nnd  Griphen  (TpTq>oi)  Formen  des  epischen  Lehrgedichts. 

Mit  Chörilos  von  Samos  hatte  das  volksthOmliche  Epos 
sein  Ende  erreicht;  was  noch  von  epischem  Sinn  in  Dichtern 
und  Hörern  vorhanden  war,  wurde  von  der  livrik  und  dem 
-Drama  verschlungen,  wel(  he  das  Zeitalter  beherrscliten  und  eben- 
falls ein  episches  Element  in  sich  trugen.  Antimachos  von 
Kolophon,  ein  älterer  Zeitgenosse  Platon's  suchte  das  Epos 
wieder  za  heben,  indem  er  in  seiner  Thebais  einen  mythischen 
Stoff  nicht  mit  der  alten  Homerischen  Einfachheit,  sondern  in 
gelehrter  Weise  nnd  in  einer  erhabenen,  ^om  Gemeinen  sich  ent- 
fernenden Sprache  behandelte.  Beseichnend  ist,  dass  das  Ge- 
dicht nicht  mehr  —  wie  selbst  noch  die  Lehrgedickte  des 
Xenophanes  und  Empedokles  (s.  oben  S.  537)  —  rhapsodirt, 
sondern  vorgelesen  wurde.  Diese  neue  Form  fand  bei  den  Zeit- 
genossen wenig  Beifall,  desto  mehr  aber  bei  den  alexaniJriDi,s(  hen 
(telehrten,  die  dem  Antimachos  den  nächsten  Ran nach  Homer 
anwiesen.  Er  wurde  das  Vorbild  des  gelehrten  aiexandrinischen 
Heldenepos,  das,  abgesehen  von  einigen  historischen  Gedichten, 
mythische  Stoffs  bearbeitete.  Den  Charakter  dieser  Dichtung 
erkennt  man  aas  den  ÄrgonauUca  des  Apolionios  Bhodios;  die 
Darstellnng  ist  correct  nnd  gebildet,  aber  kOnstlich  nnd  ohne 
Genialität.  Neben  dem  Heldenepos  wurde  von  den  Alexandrinern 
das  beschreibende  nnd  ers&hlende  Lehrgedicht  knnstmassig  ge- 
pflegt. Man  wählte  jetzt  mit  Vorliebe  solche  Gegenstände,  welche 
der  roesie  am  meisten  zu  widerstreben  schicMien,  um  daran  die 
Macht  der  Kunst  zu  zeigen.  Dieser  Richtung  liegt  die  Wahrheit 
zu  Grunde,  dass  überall  in  der  Natur  und  im  (ieistesleben  etwas 
Dichterisches  enthalten  ist,  was  ein  tViner  peotischer  8inn  her- 
ansfühlt,  wie  man  auf  der  andern  Seite  aller  Poesie  nnd  Knnst 
eine  verstandesmässige  Theorie  abgewinnen  kann.  Denn  die  pro- 
saische Betrachtang  des  Verstandes  und  die  poetische  der  Ein- 
bildungskraft sind  beide  auf  keinen  Stoff  beschrankt,  sondern 
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ihre  Eigenthümlichkeit  liegt  nur  in  der  Betrachtungsweise.  Doch 
ist  ein  f^toü  relativ  leichter  prosaisch  oder  poetisch  zu  behan- 
deln als  der  andere.  Ackerbau,  Jagd,  Fischfang  und  Vogelfang 
haben  viele  poetische  Seiten  und  diese  hat  die  didaktische  Dich- 
tung der  Alten  anmuthig  hervorzuheben  yermocht  (s.  oben  S.  464). 
Um  aber  Natarbesctireibung  und  Arzneimitiellehre  in  Gedichten 
vorzutragen,  musste  man  dem  Stoffe  mit  mühaamer  Konat  so 
Hülfe  kommen.  Doch  wählten  nicht  alle  Dichter  gerade  nur 
die  schwierigsten  Stoff»;  viele  Lehrgedichte  der  Alten  sind  acht 
poetisch.  Um  diese  Kunstgattung  richtig  zu  wfirdigen^  muss  man 
ausserdem  bedenken,  dass  mit  vielen  Gegenständen  der  Wissen- 
schaft im  Alterthum  die  Mythologie  noch  innig  verbunden 
war  und  es  daher  durchaus  natürlich  schien,  wenn  hierauf  die 
Dichtung  angewandt  wurde.  Dalim  gehört  die  Lehre  von  den 
Stembüdem;  Eudoxos  hatte  sie  zuerst  gelehrt  dargestellt»  aber 
damit  wenig  Eindruck  gemacht;  Aratos  kleidete  sie  in  poetische 
Form,  nicht  ans  Efinstelei,  sondern  weil  dies  ein  Bedilifiuss 
schien.  Ferner  war  das  Alterthum  ans  Vorliebe  üQr  feste  ana- 
geprägte  Formen  mehr  geneigt  das  Prosaische  poetisch,  ols  das 
Poetische  prosaisch  darzustellen.  Daher  giebt  es  bei  den  Alten 
wenig  poetasehe  Prosa,  aber  viel  prosaische  Poesie.  Ist  diese 
Richtung  daher  auch  nicht  schlechthin  zu  billigen  (vergl.  Ari- 
stoteles Poetik  c.  1),  so  erklärt  sie  sich  doch  aus  dem  Ge- 
samnitcharakter  des  Altertlmms.  Au  das  Lehrgedicht  der  alexan- 
(Iriiiisclien  Zeit  schloss  sich  auch  eine  Fortsetzung  der  mystischen 
Poesie,  die  bis  ins  4.  und  ö.  Jahrh.  n.  Chr.  dauerte  und  aus 
welcher  die  erhaltenen  pseudo-orphischen  Gedichte  stammen. 
Eine  Nachblttthe  trieb  das  Kunstepos  im  5.  Jahrh.  durch  Nonnos. 

Neben  dem  ernsten  Epos  lief  aber  seit  der  Homerischen 
Zeit  als  eine  untecgeordnete  Nebengattung  das  parodische  her,  eine 
witzige  Anwendung  der  erhabenen  epischen  Sprache  und  Gompo- 
sition  auf  geringfügige  und  gemeine  GegenstSnde.  Die  ersten 
Erzeugnisse  desselben  sind  der  Margites  und  die  Batrachomyo- 
machie;  seine  Blüthe  hatte  es  aber  erst  seit  Hegemon  von  Thasos, 
einem  Zeitgenossen  des  Alkibiades.  Die  bedeutendste  Vorm  dieser 
Gattung  ist  das  parodische  Lehrgedicht,  dahin  gehoreu  der  von 
Xenophaues  und  dem  Skeptiker  Timou  ausgebildete  Biliös  und 
die  scherzhaften  Formen  des  alezandrinischen  Lehrgedichtes.*) 


*)  atMtflhaosh.  der  Ath.  I,  8.  MS.  KL  Sehr.  IV,  8.  876. 
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Mit  den  Sillen  verwandt  ist  die  von  Arihiloclios  begründete 
iambiscbe  und  trochäische  Gnomen-  und  Spottpoe^ie,  welche  sich 
wie  der  Sillos  der  römischen  Satire  nähert  (s.  oben  S.  293). 
Sie  ist  gleichzeitig  mit  der  Lyrik  und  vor  dem  Drama  entstan^ 
den  nnd  noch  ganz  ejneohy  obgleich  die  epische  Form  wegen  des 
niedrigem  satirischen  Stoffes  herabgestimmt  ist  Dem  entspricht 
aoch  das  Metram:  der  stichisch  angewandte  jambische  Senar  hat 
ebenso  viele  Fflsse  wie  der  heroische  Vers;  er  beginnt  zwar  mit 
der  Thesis  um  aufsteigend  zn  sein  und  durch  Raschheit  und 
Lebendigkeit  zu  ersetzen,  was  iliin  an  Würde  fehlt,  ist  aber  im 
Grunde  doch  nur  das  der  Umgang.isprache  genäherte  Surrogat 
des  Hexameters.  Einen  gaü2  ähnlichen  Charakter  hat  die  weniger 
geübte  trochäische  Form. 

£iue  Zwittergattung  des  Epos,  wodurch  dasselbe  in  das 
Lyrische  nnd  Dramatische  hin  überspielt,  ist  die  bukolische  Dich- 
tung. In  derselben  wird  der  Hirt  als  Sänger  fingirt  und  der 
Gegenstand  ist  meist  erotische  Erzählung  und  zwar  herroige- 
gangen  ans  der  Darstellung  der  heroischen  Hirtenzeit^  wie  sie  im 
Yolksgesang  der  Hirten  gefeiert  wurde.  Im  aleiandrinischen 
Zeitalter  erwachte  besonders  in  Sicilien  der  Trieb  diese  Bauern- 
poesie künstlerisch  auszubilden.  Die  Dichter  beliielten  dafür  den 
dorischen  Bauerndialekt  bei,  w^elcher  damals  einen  alinlichen  Ein- 
druck machen  musste,  wie  auf  uns  die  Sprache  der  Schwarz- 
wäldler  in  Hebel's  Alemannischen  Gedichten.  Das  Hirtenepos 
theilt  mit  dem  Heldenepos  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
der  Darstellung,  nur  ist  diese  nicht  erhaben,  sondern  zart;  es 
soll  darin  der  Beiz  des  in  einem  engen,  aber  reinen  Gedanken- 
kreise sich  bewegenden  Naturlebens  geschildert  werden.  Dies 
muss,  nm  Theilnahme  zu  erwecken,  stark  nnd  klar  gezeichnet 
werden;  daher  ist  die  bukolische  Dichtung  mimisch,  oft  drama- 
tisch oder  dialogisch.  Die  Sprache  ist  weich  und  empfindsam 
und  nimmt  dadurch  einen  lyrischen  und  sentimentalen  Ton  an. 
S(  Ii  iiier  betrachtet  in  seiner  Abhandlung  über  das  Naive  und 
Sentimentale  als  (ärundcharaktor  dieser  Gattung  die  Sehnsucht 
nach  der  verlornen  Einfalt  der  Natur.  Insofern  ist  sie  wenig 
antik  und  daher  im  Alterthum  spät  nnd  wenig  ausgebildet;  durch 
sie  nähert  sich  das  antike  Epos  dem  Charakter  der  modernen 
Poesie.  Doch  sind  ebendeshalb  die  bukolischen  Dichtungen  der 
alezandrinischen  Zeit,  insbesondere  die  Idyllen  des  Theokrit 
das  Grösste,  was  jenes  Zeitalter  herTorgebraeht  hat 
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b.  Lyrik.  ^ 
Die  lyrische  Poene  stellt  die  ewigen  Ideen  des  menschlichen 
Geschlechts  im  Ganzen  genommen  nicht  in  plastischen  Gestalten 

Susserlich  dar  und  fasst  nicht  den  ausserlichen  anschanlichen 
Htoff  als  solchen  auf,  sondern  sie  erzeugt  ihre  Bilder  subjectiv 
und  innerlich  und  giebt  das  von  Innen  Empfangene  in  einer 
diegeiuatischen  Form,  worin  das  Gepräge  des  eigenen  Ucistes 
erscheint.  Der  Dichter  ist  nicht  bloss  das  Organ  des  poetischen 
Stoffes,  der  durch  seinen  Geist  hindurchgeht,  sondern  er  Terar- 
beitet  den  Stoff  mit  eigener  Selbstthätigkeit  und  bringt  in  dem- 
selben die  eigene  IndividnalitSt  zum  Ausdrack.  Die  lyrische 
Poesie  setzt  also  ein  erhöhtes  geistiges  Leben  Torans,  wie  es 
bei  den  Hellenen  nm  die  Zeit  der  Anfhebnng  des  Königtiinms 
eintrat  (s.  oben  S.  283  f.),  besonders  in  der  Aristokratie^  allmäh- 
lich auch  in  der  Timokratie  und  zuletzt  in  der  Demokratie.  Der 
Dichter  luaclit  sich  vermöge  dieser  geistigen  Erhebung  auch 
politisch  geltend;  er  ist  niclit  mehr  ein  armer  Sänger,  der  den 
Fürstcnkrois  crlicitert,  sondern  der  Hathu^^'ber  der  Staaten,  der 
Vermittler  der  politischen  Parteien,  der  Liebling  göttlicher  An- 
stalten wie  des  delphischen  Orakels.  In  der  erhöhten  innern 
Thätigkeit  des  lyrischen  Dichters  überwiegt  die  Idee  und  die 
Empfindung;  der  Stoff  ist  bloss  Mittel  der  Darstellung  und  wird 
nach  dem  jedesmaligen  Zweck  und  dem  GefttU  des  Dichters 
willkfirlich  geordnet,  selbst  wo  derselbe  ersahlen  will,  wie  s.  B. 
in  Pindar's  4.  Pyth.  Ode.  Das  Sinnliche,  welches  aller  helle- 
nischen Poesie  eigen  ist,  wird  in  der  Ijyrik  am  meisten  unter- 
geordnet; hervor  tritt  das  Sinnige,  die  Ueliexion.  Dass  die  Poesie 
keine  lietlexion  entlialten  dürfe,  ist  ein  seltsames  Vorurtheil. 
Simonides  und  Pindar  sind  voll  Ketlexion  und  was  sind  die 
schönsten  und  sinnigsten  Chöre  der  Tragödie,  wenn  sie  nicht 
reflectirte  Gedanken  enthalten?  Gedaukenreichthum  kann  nicht 
ohne  Reflexion  sein.  Aber  die  Reflexion  darf  freilich  nicht  wie 
in  einem  philosophischen  Werke  rein  ▼erstandesmässig  sein,  son- 
dern muss  Empfindung  erregen  und  Bilder  vor  die  Seele  ffthren, 
nicht  blosse  Begriffis  enthalten.  Auf  der  Beflexion  beruht  das 
Obergewicht  der  subjectiven  Einheit  in  den  lyrischen  Gredichten; 
die  Einheit  derselben  ist  nicht  bloss  historisch,  sondern  eine 
Einheit  des  Gedankens  und  Zweckes.  Sie  steigert  sich  in  dem 
Grade  als  die  Poesie  sich  vom  Epischen  entfernt;  sie  wächst 
dalier  iu  der  Entwicklung  beständig,  bis  sie  die  zu  entgegeu- 
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gesetsieii  und  verscMedenarügen  Maasen,  welche  sie  zasammen* 
fassen  8oll|  nicht  mehr  zu  bewSltigen  vennag  und  deshalb  wieder 
zerfälltw   Durch  die  fVeiheit  der  lyrischen  Ideenerzeugung '  und 

Gombination  erweitert  sich  der  Gedankenkreis;  aber  das  Plastische 
und  iiiisserlich  Anschaiüicbe  der  erzeugten  Bilder,  welches  im 
Epos  am  vollendetöten  ist,  muss  zurücktreten;  denn  das  Gefühl 
liat  einen  unbestimmten  Inhalt,  welcher  der  Phantasie  des  Hören- 
den freien  Spielraum  lässt  Vieles  hinzuzudenken  und  welcher 
ein  tieferes  Eindringen  nicht  nur  gestattet,  sondern  erfordert. 
Gegen  diese  tiefe  GefQhlsdichtung  erscheint  das  Epos  als  ober- 
flachlich.  Allerdings  hat  die  griechische  Lyrik  nie  den  Tcr- 
schwimmenden  Charakter  der  modernen  erreicht  (s.  oben  S.  275); 
doch  er&ffiiet  auch  sie  malerische  PerspectiTen,  und  ohne  dass 
man  in  dunkle  unbegrenzte  Femen  hinaussieht,  ohne  dass  man 
verborgene  Beziehungen  durchforscht  und  gleichsam  zwischen 
den  Zeilen  liest,  ist  auch  sie  nicht  verstrmdlich.  Mit  dieser  Eigen- 
schaft hängt  die  Kürze,  das  Al)gebrüchene  und  Abspringende 
der  Gedankenverknüpfung  zusammen;  weil  eben  die  Einheit  des 
Gedichts  innerlich  im  Gemüth  des  Dichters  wurzelt,  verbindet 
er  ausserlich  Getrenntes,  was  aber  in  seinem  Geist  den  schön- 
sten -  Zusammenhang  hai  Mit  jener  unbestimmten  Tiefe  des 
Gefahls  ist  femer  eine  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins 
▼erknflpft.  Vermdge  aller  dieser  Eigenschaften  musste  sich  die 
Lyrik  am  höchsten  bei  den  Dorem  und  Äolem  entwickeln.  Die 
dorische  und  aolische  Sprache  hat  auch  in  ihrer  ganzen  Structur 
und  in  ihrem  Klang  iiulir  Kürze^  Gediegenheit  und  Tiefe  als 
die  ionische;  dieser  Cliarakter  wurde  durch  die  lyrische  Poesie 
noch  erhldit;  denn  die  Gattung  selbst  erforderte  eine  kühne  und 
erhabene  Sprache.  Um  der  abspringenden  Kürze  der  Gedanken 
und  dem  Wogen  der  Empfindung  angemessen  zu  sein,  muss  der 
Sprachausdruck  eine  freiere  rhythmische  Form  als  im  Epos 
haben.  Der  rhythmische  Charakter  der  Lyrik  ist  der  Wechsel 
(MCTaßoXiri)  des  Metrums.  Da  sich  jedoch  das  Mannigfaltige  wie- 
der zur  Einheit  binden  mass,  so  entsteheUi  je  grosser  die  Ab- 
wechselung wird,  desto  grössere  Einheiten  oder  Strophen.  Mit 
dem  Wechsel  des  Rhythmos  ist  zugleich  eine  unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit  rhythmischer  Formen  gegeben,  mit  welcher  die 
Unendlichkeit  der  Gedankenverknüpfung  und  der  Emptin<lungs- 
töne  f^leichen  Schritt  hält:  die  Unendlichkeit  der  Formen  wird 
nur  durch  das  Gefühl  des  Schönen  beschränkt.   Man  kann  daher 
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sagen,  dass  durch  die  Lyrik  die  Dichtung  erst  frei  geworden 
ist,  wie  seit  der  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Staat  frei  wurde» 
Denn  wie  die  poetische  Form  ein  Symbol  fOr  den  Gehalt  ist,  so 
symbolisirt  wieder  die  Poesie  im  Gänsen  den  Gesammtnistand 
des  Volkes. 

Die  Lyrik  hat  somit  nicht  wie  das  Epos  einen  nur  nach 
dem  Stoff  yerschiedenen,  sonst  gleichmSssigen  Gattungseharakter, 

sondern  jede  hervorragende  Erscheinung  derselben  ist  streng 
eigenthümlich.  Da  die  lyrisclic  Poesie  im  Verein  mit  Musik  und 
Orchostik,  welclie  der  Dichter  zugleich  handhabte,  frühzeitig  zu 
einer  mit  freier  Reflexion  ausgebiklcten  Kunst  wurde,  so  wühlte 
der  Lyriker  je  nach  dem  Zweck,  den  Umständen,  der  mannig- 
faltigen Anwendung  des  Gesanges  eine  andere  Art  des  Ausdrucks 
und  der  entsprechenden  musikalischen  und  orchestischen  Form. 

Hierdurch  bildeten  sich  Stilunterschiede  gemäss  der  Bestim- 
mung  der  Poesie;  anders  war  der  8tU  des  Hymnos,  des  Skolion, 
des  Parthenion,  des  Hyporchem  n.  s.  w.  und  innerhalb  dieser 
Gattungen  änderte  sich  der  Ton  wieder  nadi  den  spedellen 
Zwecken  (s.  oben  8.  470  f.).  Die  so  geschaffenen  yerschiedenen 
Comj)osition8formen  wurden  in  den  Musikschulen  befestigt,  wo 
nicht  nur  die  Musik  im  engern  Sinn  (s.  oben  S.  529),  sondern 
auch  die  Technik  der  poetischen  Composition  gelehrt  wurde. 
Aber  die  Gattungsstile  dürfen,  weil  sie  von  der  freien  Wahl  des 
Dichters  abhängen  und  weil  also  derselbe  Dichter  nach  den 
jedesmaligen  Umständen  mehrere  derselben  wühlen  kann,  nicht 
als  die  ersten  leitenden  Gesichtspunkte  für  die  allgemeinste  Ein- 
theilung  der  Lyrik  gelten.  Vielmehr  sind  hier  die  Unterschiede 
des  individuellen  Stils  und  des  Nationalstils  Ton  vorwiegender 
Bedeutung.  Diese  Stile  sind  nicht  willkürlich,  sondern  Ton  Natur 
gewachsen,  und  welchen  Stoff  der  Dichter  auch  wShle,  welchen 
Zweck  er  auch  verfolge,  er  wird  von  einer  höhem  €fewalt  in 
einer  Form  festgehalten,  die  seiner  Bildungsstufe,  dem  Charakter 
seines  Volkes  und  seines  Zeitalters  entspricht.  Durch  die  Macht 
eines  impouirenden  Vorbildes,  einer  Schule  wird  der  natürliche 
Stil  dann  fixirt  und  über  die  Grenzen  seiner  Zeit  und  Nationa- 
lität hinaus  erhalten.  Die  Hauptstile  der  griechisc  hen  Lyrik, 
welche  auf  diese  Art  nach  einander  in  nothwendiger  l'olge  her- 
voi^etreten,  sind  die  mit  dem  Epos  verbundene  nomische  Lyrik, 
die  ionische  Elegie,  das  äolisehe  Melos,  der  dorische  Chorgesang 
und  der  attische  Dithyrambos  (s.  oben  8.  282  f.).    Nach  dem 
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Ablauf  dieser  Entwicklungsreihe  dauern  nur  geringe  Nachklange 
der  lyrischen  Dichtung  im  alexandrinischeu  Zeitalter  fort,  und 
Nachklang  des  Nachklaags  ist  die  erste  Phase  der  christlichen 
Hymnogfaphie. 

Ich  habe  zo  Anftmg  meiner  Schrift  ,,Uber  die  Veremaasse 
des  Pindares*'  die  vorhomerische  Poesie  als  lyrisch  beseiehnet^ 
weil  sie  in  engerem  Zusammenhange  mit  der  Musik  gestanden 

als  das  licioische  Ej)os.  Diese  Ansicht,  die  ich  bereits  in  der 
lateinischen  Schrift  De  metris  Pindari  aufgegeben  habe,  ist  in 
neuerer  Zeit  mehrfach  aufgestellt  worden,  u.  A.  auch  von 
R.  Westphai  [s.  Verhandlungen  der  17.  Philologenversamral.  zu 
Breslau.  Breslau  1808  u.  Metrik  der  Griechen  Bd.  II,  8.  271  ff.J. 
£s  ist  jedoch  nicht  denkbar,  dass  jene  ältesten  Dichtungen  den 
sabjectiven  Charakter  gehabt  haben  ^  welcher  der  Lyrik  wesent- 
lich ist  und  sich  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  sehr  aUmfth- 
lich  ausgeprägt  hat  Obgleich  die  alten  Hymnen  in  der  Anbetung 
des  Unendlichen  das  OefBhl  der  Naturbegeisterung  ausdrOckten, 
moss  man  sie  doch  als  episch  bezeichnen;  denn  es  war  sicher 
in  ihnen  Alles  als  enShltes  mythisches  Factum  dargestellt  ohne 
eigene  UeÜexion  des  Dichters.  Diese  Auffassung  bestätigt  sich 
auch  dadurcli,  dass  nicht  nur  die  Homerischen  Hymnen,  son- 
dern auch  die  erneuerte  mystische  Poesie  in  der  Form  ganz 
episch  waren.  Allein  insofern  die  ältesten  (fosänge  noch  mehr 
mit  dem  inneru.  Sinn  der  tiymbole  vertraut  waren  und  das  reli- 
giöse Gefühl  aussprachen,  lag  darin  allerdings  ein  subjectives, 
lyrisches  Element  und  dies  fand  seinen  Ausdruck  in  den  Musik- 
weisen (vÖMOt).  Daher  haben  die  Alten  die  Nomenpoesie,  von 
der  uns  leider  nichts  erhalten  ist,  in  Bezug  auf  ihren  musika- 
lischen Charakter  als  lyrisdi  betrachtet.  In  den  Weisen  dieser 
religiösen  Choräle  lagen  die  unentwickelten  Keime  aller  spätem 
Lyrik  (s.  oben  S.  538).  Jedenfalls  war  jene  Poesie  ebenso  volks- 
thümlich  wie  das  spätere  Homerische  Epos,  obgleich  die  iViester- 
familien  und  die  Aöden  die  Pfleger  des  Gesanges  waren. 

Die  aus  dem  Nomos  hervorgegangene  rein  lyrische  Poesie 
bflsste  ebenfalls  ihren  volksthümlichen  Charakter  nicht  dadurch 
ein,  dass  sie  in  Öängcrschulen  kunstmässig  geübt  wurde,  und  es 
findet  sich  daher  bei  den  Griechen  nicht  der  Unterschied  zwischen 
dem  kunstlosen  Volksliede  und  der  Kunstlyrik.  Die  vom  gemeinen 
Volke  gesungenen  Lieder,  die  Lieder  der  Mfillerinnen,  Ruderer 
n.  s.  w.  sind  ganz  unbedeutende  Nebengattungen  der  lyrischen 


uiyiii^uü  Oy  Google 


660    Zweiter  HanpUheil.  %.  AXmcihh,  Befondero  Altortkimulelure. 


Poesie.  (Vergl.  II.  Köster,  De  cantüenis  popularil/us  vdcrmn 
Graecorum.  Berlin  1831.)  Der  alte  Nomos  war  ohne  Zw^el 
Ton  Anfang  an  mnsikaliach  Tersohiedeo  je  nach  dem  Ursprung 
und  den  Gattnngen  der  Gesänge^  welche  heim  dffenÜiehen 
Oottesdioiat  oder  hei  Frenden-  und  Traaerfesten  des  Privai- 
lehens  angestimmt  worden.  Anf  Gnmd  dieser  mniikaHseheii 
Unterschiede  entwickelten  sich  die  nationalen  Unterschiede  der 
reinen  Lyrik. 

Aus  dem  aulodischen  Nomos  entstand  die  Form  der  ionischen 
Lyrik,  das  elegische  Distichon.  Es  war  zuerst  die  musikalische 
Form  eines  Klagegesangs,  in  welchem  dem  Clianikter  der  Toner 
gemäss  nicht  die  Leidenschaft,  das  Pathos,  sondern  die  weiche 
Gemüthsstimmung,  das  Ethos  seinen  Ausdruck  fand.  Das  elo- 
gische Metrum  ist  eine  leichte  Umbildung  des  epischeni  es  ist 
darin  die  epische  Kraft  gebeugt^  und  der  zarteren  Empfindongs- 
weise  entspricht  der  sanft  geknickte,  zweimal  katalekiisch  sin- 
kende Pentameter.  Daher  beschrankte  sich  diese  Form  bald 
nicht  mehr  auf  den  Threnos.  Gleich  in  der  ersten  Bltlthe  der 
freien  VerfusauugLii  wurde  diu  Elegie  politisch;  sie  feuerte  die 
Bürger  zu  tapferem  Kampie  au,  berieth  sie  im  Frieden,  ermahnte 
zur  Ruhe,  Eintracht  und  bürgerlichen  Ordnung.  Die  schöusteu 
Dichtungen  dieser  politischen  Gattung  waren  die  des  Tyrtäos 
und  So  Ion.  Es  schloss  sich  hieran  schon  bei  Selon  die  gno- 
mische Elegie,  deren  hervorragendster  Meister  Theognis  war. 
Eine  sinnige  gemfiihY<llle  Lebensweisheit  lehrten  die  Elegien 
des  Xenophanes  und  das  Lehrgedicht  liess  Oberhaupt  Tiel&di 
eine  elegische  Behandlung  zu:  Sokrates  brachte  bekanntlich  in 
seinen  letzten  Lebenstagen  Äsopische  Fabeln  in  Distichen.  In 
der  Elegie  liegt  Ihrem  Ursprange  nach  ein  sentimentaler  Zug: 
schüu  die  älteste  Naturreli^iun  kannte  die  Klage  um  den  Unter- 
gang und  die  Hinfälligkeit  alles  Irdischen  ( s.  oben  S.  274).  Diese 
.Sentimentalität  trat  aber  stärker  und  oft  krankhaft  hervor,  als 
mit  dem  Verfall  des  politischen  Lebens  das  Gemilth  durch  keine 
grossen  äussern  A7irp<rungen  in  Anspruch  genommen  wurde  und 
Jeder,  der  dessen  fähig  war,  sich  in  ein  Gewebe  subjectiver  Ge- 
fühle einspann,  um  in  einem  aus  Trauer  und  Lust  gemischten 
Znstande  zu  schwelgen«  Eine  solche  Stimmung  fand  ihren  Aus- 
druck besonders  in  der  seit  Antimachos,  Torzüj^ch  aber  im 
alezandrinischen  Zeitalter  ausgebildeten  erotischen  Elegie,  in 
welcher  Eallimachos  den  grössten  liuhm  erlangte.   Li  dieser 
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Form,  die  ursprünglich  die  Wehmuth  über  die  unglückliche  Liebe 
ausdrückte,  bald  aber  auch  zur  Darstellung  der  glücklichen  Liebe 
angewandt  wurde,  nahm  das  elegische  Gedicht  die  höchste  Zartheit 
und  Weichheit  der  Empfindung  an.  Die  Kehrseite  der  elegischen 
Stimmung  ist  oft  die  satirisehei  und  so  entsprechen  dem  elegi* 
sehen  Distiehon  die  epodischen  Formen  der  lambenpoesie. 

Die  Miniatnr  der  Elegie  ist  das  Epigramm.  Der  natflrliche 
Ursprung  des.selben  liegt  in  Grabseluiften,  Weihiuschriften,  Denk- 
sprQcheu  für  das  Volk.  Der  elegischen  Stimmung  der  Grab- 
schriften entsprach  ganz  besonders  das  Distichon;  an  die  gnomische 
£legie  scbloss  sich  das  seutentiöse  Epigramm  an.  Der  erste 
grosse  Meister  dieser  Gattung  war  Simon ides  von  Eeos,  der 
fast  für  alle  griechischen  Staaten  die  Grabschrifken  der  in  den 
Perserkriegen  Gefallenen  machte.  Sie  zeichnen  sich  durch  edle 
Sprache,  Einfachheit  und  ruhige  Klarheit  aus  und  sind  das  Er- 
habenste, Edelste  und  Schdnste^  was  man  in  dieser  Art  erfinden 
kann.  Erst  spater  nahm  das  Epigramm  einen  witzigen  und  sati- 
rischen Charakter  an,  wobei  meist  die  Figur  des  Unerwarteten 
angewandt  wird.  Hierfür  eignete  sich  das  elegische  Maass 
ebenfalls  sehr  gut  wegen  seiner  feinen  Zuspitzung  und  der  Wen- 
dung des  Khythmos  im  Pentameter;  es  gesellte  sich  dazu  die 
iambische  Form,  die  aber  weniger  passend,  sondern  zu  niedrig  ' 
und  trivial  ist.  Gross  im  Kleinen  wie  im  Grossen,  hat  der  hel- 
lenische Geist  auch  diese  Gattung  der  Poesie  su  einer  unend- 
lichen Falle  und  Yortrefflichkeit  ausgebildet  Bis  in  die  lotsten 
Zeiten  des  Verfalls,  bis  ins  14.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung 
reicht  eme  ununterbrochene  Kette  von  Epigrammen.  Dass  dabei 
anch  mancherlei  abgeschmackte  Auswfichse  zum  Vorschein  kamen, 
ist  nicht  zu  verwundern.  Alle  Arten  der  elegischen  Dichtung 
aber  von  dem  Threnos  bis  zum  Epigramm  tragen  denselben 
Grundcharakter;  es  herrscht  in  derselben  eine  siimige  Reeep- 
tivität  vor.  Verwandt  mit  dem  Epos  nci'^t  sie  zum  erzählenden 
Vortrag,  enthält  wenig  grosse  Gedanken,  wenig  lyrischeil 
Schwung  in  der  Sprache,  keine  kühne  GedankenYerbindung,  flber- 
all  ionische  Gleichförmigkeit^  welche  keine  grosse  Gliederung  aus 
yerschiedenartigen  Theilen  sulSsst  (s.  oben  S.  538). 

Den  Übergang  von  der  Elegie  zur  dorischen  Lyrik  bildet 
das  aolische  Melos.  Es  hat  seine  Wurzel  in  dem  kitharodischen 
Nomos  und  ist  aus  der  lesbischen  Schule  des  Terpandros  her- 
vorgegangen.   Der  Dialekt  war  hiernach  ursprünglich  äolischj 
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aber  der  äolische  Stil  wurde  aucli  von  lonern  und  Dorern 
augeuommen,  die  ilireu  DiaU-kt  darin  anwamUeii.  Charakte- 
ristisch für  diesen  »Stil  ist  zunächst  die  rhythmische  Form:  kleine 
Strophen  von  verschiedenartigen  Versen  oder  kleine  Systeme 
gleicher.  Verse,  die  aber  mannigfacher  und  kunstreicher  als  der 
epische  sind,  so  dass  jeder  in  sich  eine  kleine  Strophe  bildet 
Der  Bhythmos  hat  im  GansEen  etwas  Weidies,  Sinkendes 
(Logaodisches);  die  Lieder  sind  für  den  Einaelgesang  bestimiiit^ 
wie  sie  zum  grossen  Theil  eine  soliiäre  Empfindung  ausdrfiekai 
(s.  oben  8. 538).  Diese  Empfindung  hat  dem  ftolisehen  Oharakittr 
gemäss  den  Ton  der  Leidenschaft^  des  Pathos.  Es  machen  sich 
in  den  äolischen  Gedichten  heftige  Triebe  Luft,  wie  wir  selbst 
aus  den  erhaltenen  nruclistücken  zu  erkennen  vermögen.  Das 
Gemüth  der  Sappho  ist  ganz  von  der  liammenden  Oluth  ihrer 
Liebe  erfüllt,  und  wie  tiei'  diese  empfunden  ist^  so  tief  und  hettig 
ist  des  Alkaos'  Hass  gegen  die  Tyrannei,  so  leidenschaftlich 
sein  Patriotismus.  Dort  ist  sehnsüchtiges  Schmachten,  hier 
drohende  Entrflstnng  der  Grundton;  immer  aber  herrsoht  nur  Ein 
leidenschaftlicher  Gedanke.  Der  Hauptstoff  des  Melos  ist  ausser 
Liebe  und  Vaterland  die  Lust  des  Gelages,  worin  eben&lls  der 
Trieb  zum  heftigen,  unmassigen  Genuss  Yorherrscht.  Ungeachtet 
der  concentrirten  Kraft,  dem  oft  wüthenden  Feuer  des  Melos  ist 
es  doch  nur  im  einzelnen  Ausdruck,  nicht  in  der  Oomposition 
kühn;  denn  die  Kühnheit  der  Composition  entspringt  erst  aus 
der  höheren  geistigen  I  reiheit  im  dorischen  Stil.  Eine  besonders 
charakteristische  Form  der  äolischen  Fivrik  war  das  Skolion, 
ein  Ton  Terpaudros  erfundener  zierlicher  und  sarter  Tisch- 
gesangy  der  von  den  Gasten  abwechselnd  inr  herumgereichten 
Kithara  oder  Lyra  angestimmt  wurde;  er  enthielt  eine  feine 
gnomische  Lebensweisheiti  woran  sich  •  politische  und  erotische 
ErgOsse  schlössen. 

Auf  das  bestimmteste  geschieden  Ton  dem  fiolischen  Stil  ist 
der  dorische.  Gleich  in  dem  Metrum  zeigt  er  einen  so  grossen 
Fortschritt  gegen  jenen,  dass  sich  der  letztere  als  eine  blosse 
Vorstufe  zu  ihm  darstellt.  Daher  muss  schon  vor  AI  km  an, 
dem  Begründer  der  dorischen  Lyrik,  das  Melos  der  Grundform 
nach  vorhanden  gewesen  sein,  wenn  auch  AlkUos  und  Sappho 
spater  als  A  1km an  sind.  An  die  Stelle  der  kleinen  äolischen 
Strophen  traten  in  der  dorischen  Lyrik  grössere  und  a.  Th. 
mannigfaltigere  Perioden  mit  Einschluss  grosser  Epoden  geeignet 
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tiir  ileii  Gcsani^  tanzender  Cbüre.  Dieser  »grosse  cliorische 
Charakter  übertrug  sich  auch  auf  die  Gattuugeii;  deueu  die 
kleinere  Form  ursprünglich  mehr  angepasst  war,  wie  das  Skolion. 
Die  in  der  elegischen  und  melischen  Lyrik  gebräuchlichen  Metra 
waren  von  der  dorischen  fast  ganz  ansgeschlossen^  ein  Beweis 
dafBr,  mit  wie  hohem  Bewosstsein  die  Lyriker  ihren  Stil  bilde- 
ten.**) Dem  grossen  metrischen  Gliederbau  entsprach  der  Inhalt 
des  chorischen  (Gesanges.  Der  Dichter  bewegt  sich  nicht  in  ein- 
seitigen Gefühlen,  sondern  wie  seine  Form  mannigfaltig  und 
all  Ulli  lub.scud  ist,  so  haben  auch  die  Gedanken  einen  grüssera  • 
Umfang;  es  ist  ein  ganzes  System  von  Ideen  und  Gefühleu.  welche 
hier  verknüpft  sind.  Diese  beherrscht  der  Dichter  mit  der  höch- 
sten geistigen  Freiheit;  daher  die  kühnste  Gedankenverbindung: 
er  schwebt  über  dem  Stoffe  mit  göttlicher  Ruhe  und  Heiterkeit 
ohne  Leidenschaft  Hierdurch  unterscheidet  sich  diese  Poesie 
wesentlich  von  der  äolischen;  die  in  ihr  herrschende  harmonische 
Stimmung  steht  ebenso  (Iber  dem  Pathos ,  wie  die  elegische 
Stimmung  unter  demselben  steht  Die  Klarheit  des  Gedankens 
thut  dabei  der  (^efllhlstiefe  keinen  Abbruch.  So  haben  die  Dorer 
den  hSchsten  Stil  der  Lyrik  geschaffen,  welcher  die  Freiheit  des 
dichterischen  Sinnes  in  den  festen  Schranken  schöner  Formeii 
darstellt.  Die  Freiheit  des  Geistes  zeigt  sich  aber  nicht  bloss 
in  der  Mauui«xfaltijjkeit  der  musikalischen  und  orchestischen  For- 
men  (s.  oben  S.  53ü.  538  f.)  sowie  der  Ideen  innerhalb  desselben 
Gedichtes  und  hei  Gedichten,  die  dem  Zweck  nach  derselben 
Gattung  angehören,  sondern  auch  in  dem  grossen  Umfange  der 
Ton  der  dorischen  Ljrik  behandelten  Gattungen.  Pindarus  hat 
mSssig  gerechnet  mindestens  20  Ghittungen  bearbeitet  und  alle 
in  demselben  chorisohen  Stil.  Wie  aber  das  Enkomion  nebst 
der  ihm  Terwandten  politischen  und  erotischen  Dichtung  für  die 
äolisohe  Poesie  charakteristisch  ist,  so  sind  der  Epinikos  und  das 
Hyporehem  die  Hauptgattungen  der  dorischen;  namentlich  war 
im  Epinikos,  der  nur  in  diesem  Stil  vorkommt,  dem  Umfang  des 
Gedankens  der  weiteste  Spielraum  verf^önnt.  Die  Sprache  war 
im  AUgemeiueu  dorisch;  bei  Gedichten  üolischer  Tonart  mischte 
man  Aolismen  ein;  die  Basis  des  Dialekts  war  wie  bei  aller 
Poesie  das  Epische.   Die  Sprachcomposition  hatte  eine  absicht- 


*)  7h  meirü  PSndari  S.  878. 
**)  Ebenda  S.  875. 
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Helle  Harte  der  Wfirde  wegen.  Die  erste  Stufe  klaaeiacher  VoU- 
endang  erreichte  die  dorisclie  Lyrik,  nachdem  sie  yon  den  Dorem 
Alk  maui  StesichoroS|  Xenodanos,  Ibykos  and  Lasos 
allmShlich  ausgebildet  war,  durch  Simonides  Yon  EeoS|  der  sie 

mit  ionischer  Anmiith  erfüllte.  Gegen  die  gewöhnliche  Kegel 
folgte  dann  auf  den  anmuthigen  Stil  der  erhabene,  dessen  Höhe- 
punkt der  Aoler  Piudaros  bildet.  Gleichzeitig  wandte  der 
Khodier  'J^imokreon  die  grossen  dorischen  Formen  parodiöch  zu 
Meliamben  an.*)  Den  mittlem,  eiuiach  schönen  Stil  vollendete 
Bakchylides,  der  Neffe  dos  Simonides;  doch  war  er  dem 
Pindar  nicht  ebenbürtig  und  nach  ihm  hat  die  dorische  Poesie 
nichts  Bedeutendes  mehr  aufsuweisen.  ^ 

.  Mit  ihrem  Verfall  blühte  aber  erst  der  Dithyrambe s 
T9llig  auf,  obgleich  derselbe  frfihzeitag  aus  dem  Nomos  entstan- 
den war.  Er  war  ursprünglich  eine  besondere  durch  den  Zwedr, 
die  Bacdiusfoier  bestimmte  Gattung  der  Lyrik,  wurde  aber  nach 
der  Zeit  des  Bakchylides  ein  allgemeiner  Stil.  Zwar  blieb  der 
Inhalt  immer  Dionysisch,  wie  der  Dithyrambos  gewiss  fast  nur 
an  Bacchiöclien  Festen  vorgetragen  ist;  doch  mochte  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  Dionysischen  oft  weit  hergeholt  sein.  Tu 
dem  Gesänge  der  kyklischen  Chöre  durchbrach  aber  dio  rhyth- 
mische Freiheit  alle  Schranken,  indem  die  strophische  Form  gans 
abgestreift  wurde,  so  dass  gar  keine  Wiederholung  darin  war, 
sondern  stets  neue  Kola  wechselten.  Diese  dithyrambische  Ge- 
stalt nahm  gleichseitig  der  dem  heroischen  Metrum  entwundene 
Nomos  an.  Die  Rhythmen  des  Dithyrambos  waren  swar  nicht 
regellos,  aber  sehr  schnell  wechselnd.  Dem  entsprach  ein  heftiger, 
freier  Schwung  der  Phantasie  und  des  Gedankens,  ein  wildes 
Einherbrausen  des  Gefühls,  welches  allniälilich  zu  zügelloser 
Willkür  ausartete,  zugleich  mit  einer  den  antiken  Charakter  über- 
schreitenden Freiheit  der  Musik.  Durcli  die  überhandnehmende 
Mannigfaltigkeit  wurde  zuletzt  die  Einheit  des  Gedichts  aufge- 
hoben. Diesen  Stil  gewann  der  Dithyrambos  hauptsächlich  in 
Athen,  wo  der  Bacchische  Cultus  den  grössten  Einfluss  auf  die 
musischen  Spiele  hatte.  Doch  blieb  der  für  die  Lyrik  gestapelte 
Dorismus  die  Grundlage  der  dithyrambischen  Sprache.  Die  Dio- 
tion  erreichte  in  dieser  attischen  Lyrik  die  höchste  Ellhnheit;  sie 
wurde  indess  dadurch  schwulstig  und  der  Schwulst  flihrte  lum 


•)  Vergl.  Kl.  6chi.  IV,  S.  376  ff. 
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Uusiiin,  wozu  auch  der  zügellose  Enthusiasmus  führte,  welcher 
im  Gegensatz  zur  do/ischen  Lyrik  der  Grimdtoii  des  Dithyrambos 
ist  (vergl.  oben  S.  528.  536.  538  f.). 

Durch  die  musiacheii  Agonen  wurde  eine  äusserlielie  Blüthe 
der  Ijiisohen  Dichtimg  in  der  alezandriniachen  nnd  römiacliea 
Zeit  erhalten,  obne  daas  sich  ein  neuer  Stil  bildete.  Ein  eigen- 
thflüDOLliches  Ersengniss  des  alexandrinischen  Zeitalters  ist  ansser 
der  Elegie  nur  die  hanptsSdiHoh  Ton  Sotades  geschaffene  geniale 
Zotenpoesie  der  Khiäden  in  ionischeuj  Dialekt  und  ionischem 
Hhythmos,  die  meist  mimisch,  aber  ohne  Musik  vorgetragen  wurde. 
Proben  von  der  kraftlosen  Lyrik  der  Kaiserzeit  sind  die  beiden 
Hymnen  des  Dionysios  auf  die  Musen  und  auf  Apoll  und  der 
Hymnos  auf  die  Nemesis  von  Mesomedes,  einem  Günstling  ^s 
Hadrian  (vergL  oben  S.  548).  Die  ebristlichen  Hymnographen 
wandten  besonders  einfache  Rhythmen  an,  welche  leicht  fasslich 
sind  und  stark  ins  Ohr  fallen;  sie  herrschen  auch  schon  bei 
Dionysios  und  Mesomedes  vor,  aber  noch  weniger  eintönig 
(vgl.  F.  Piper,  ClemenHs  Hymnus  in  Ghrigkm  Salvaiarem,  65t- 
tingen  1835).  Diese  anapästischen  Lieder  sind  eine  Nachahmung 
von  Hymnen,  weiche  mau  damals  in  iieidnischen  Tempeln  saug.*) 

c  Drama. 

Dass  das  Drama  eine  innige  Yerschmelaung  des  Epos  und 
der  Lyrik  ist,  zeigt  sonachst  seine  Süssere  Form.    In  dem 

Diverbium  wird  eine  Darstellung  der  Handlung,  wie  sie  das 
Epos  bietet,  in  stichischeu  Versen  gegeben,  jedoch  so,  dass  die 
herab^^estininite  epische  Versart,  welche  Archilochos  vorzüg- 
lich ausgebildet  hatte,  der  iambische  Trimeter  (s.  oben  8.  665) 
zu  Grunde  gelegt  wird,  hier  und  da  auch  bei  leidenschaftlichem 
Stellen  der  mit  jenem  verwandte  trochäische  Vers.  In  den 
melischen  nnd  chorischen  Partien  des  Dramas  tritt  das  lyrische 
Element  herror,  welches  fast  unTcrändert  aufgenommen  ist  Aber 
der  innern  Form  nach  ist  die  dramatische  Darstellung  die  völ- 
lige Durchdringung  des  Epischen  und  Lyrischen,  weil  hier  die 
▼om  Epos  erzShIte  Süssere  Handlung  so  vorgefahrt  wird,  dass 
darin  die  Empfindung  der  handelnden  Personen  unmittelbar  er- 
scheint. Es  ist  kein  Gegensatz  mehr  zwischen  dem  Empfinden- 
den und  Erzählenden,  sondern  die  Personen  des  Dramas  sind 
die  Träger  der  Empfindung,  die  sie  auasprechen  und  stellen  dabei 

*)  Vergl.  Corp.  Inscr.  1,  S.  478. 
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selbst  die  Handluug  dar.    Das  subjective  <ieiVilil  wird  hierdurch 
iiusserlich  objectivirt  und   die  objective  Tliatsache   ist  wieder 
subjectiv  gewordeiii  indem  sie  uuiuiitelbar  aus  dem  Innern*  der 
handelnden  Personen  hervorgehtb    Thatsache  und  Empfindung 
werden  hierdurch  so  eins,  dass  sie  auf  einen  Schlag  gegehen 
und  nntrennhar  sind.  Zwar  kann  man  sagen,  der  Gedanke  gehe 
als  MotiT  yor  der  Handlung  her;  aher  das  Motir  ist  eigentlieh 
eine  vorhergehende  Handlung  und  zugleich  mit  der  Handlung 
ist  immer  ein  Oedanke  oder  eine  Empfindung  als  die  geistige 
Seite  derselben  so  untrennbar  wie  Seele  und  Leib  verknüpft. 
Wenn  die  Poesie  Handlung  darstellen   will  ohne  zu  erzählen, 
müssen  die  Handelnden  selbst  .spreclien.    Der  Dialog  ist  also  die 
i^sentliche  Grundlage  des  Dramas.   Aber  der  dramatische  Dialog 
unterscheidet  sich  von  dem  Alltagsgesprach  dadurch,  dass  darin 
eine  lebendige  Entwicklung  der  Handlung,  eine  innere  Ver- 
knüpfung der  einseinen  Theile  zu  einem  gemeinsamen  Gänsen 
erscheint,  wodurch  das  Gemüth  des  Zuhörers  in  Spannung  yer* 
setst  wird,   Indess  bildet  auch  diese  Einheit  noch  nicht  den 
innersten  Kern  der  dramatischen  Darstellung.  Damit  diese  poetisch 
sei,  muss  in  ihr  dasjenige  enthalten  sein,  was  das  Wesen  aller 
Poesie  ist:    die  sinnliche   irdische  Haiulluiij^  muss  das  Symbol 
sein,  worin  sicli  eine  noth wendige  und  ewi|jfe  Idee  abspiegelt. 
Dies  ist  die  walnc  )i{|aTicic,  wodurch  die  Poesie  als  Ausdruck 
des  Allgemeinen  nach  Aristoteles  (Poetik  Cap.  9)  den  Vor- 
rang vor  der  empirischen  Geschichte  hat,  welche  das  Einzelne 
vorführt:  ohne  eine  innere  Tdee  ist  das  Drama  koin  wahres 
Kunstwerk,  sondern  nur  eine  ZusammenfÜgung  empirischer  Ein- 
zelheiten, welche  dem  gewöhnlichen  Leben  durch  Beobachtung 
gut  abgemerkt  sein  nnd  etwa  die  Lebensklugheit  bilden  oder 
ergotsen,  aber  das  Gemttth  nicht  erheben  können.  Das  Wesen 
der  dramatischen  Poesie  ist  also  die  symbolische  Darstellung 
einer  Idee  unter  der  Form  einer  in  sich  ireschlossenen  lebendig 
fortschreitenden  und  entwickelten  Handlull^^    l>iiiauf  beruht  zu- 
gleich die  Verbindung  der  objcctivon  epischen  und  suhjectiven 
lyrischen  Einheit  im  Drama.     Denn  in  diesem  ist  die  Eiuheit 
der  Handlung  und  der  Empfindung  zugleich  gegeben;  alle  ein- 
zelnen Scenen,  in  welchen  einzelne  Empfindungen  hervortreten, 
müssen  zusammen  für  die  Empfindung  und  den  Gedanken  einen 
einheitlichen  Gesammteindruck  machen,  worin  die  Grundbestim' 
mnng  des  Gedichts  besteht  und  zugleich  eine  einzige  unge- 
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trennte  Handlung  bilden,  worin  alles  zu  einem  Gesammtswecke 
SQsammenwirkt. 

Die  Hauptunterscliiede  des  Stils  können  nun  beim  Drama 
weder  wie  beim  Epoa  in  der  Natur  des  Stoffes,  noeh  wie  bei  der 
Lyrik  in  der  Versohiedanheit  der  Stimmung^  sondem  nur  in  dem 
Verhaltniss  der  Grundstimmung  sn  dem  Inhalt  warsein.  Hierauf 
beruht  der  Gegensatz  der  TragOdie  und  Komödie,  welche  that- 
sUehlich  die  beiden  Hauptgattungen  der  dramatischen  Dichtung 
sind.  Die  Handlung,  welche  den  Inhalt  des  Dramas  bildet,  l^nn 
auf"  ein  ernstes  und  sittliches  Ziel  gerichtet  sein,  indem  sie  den 
Mensehen  in  den  wichtigsten  und  höchsten  Momenten  des  Lebens 
zeigt,  in  dem  Kampfe  seiner  Freiheit  mit  der  ilim  gegenüber- 
stehenden allgemeinen  Macht,  die  sein  Schicksal  bestimmt:  wo 
sich  dann  die  sittliche  Wflrde  des  Menschen  und  entweder  die 
Macht  der  Freiheit,  der  Sieg  des  Guten  oder  die  Allmacht  des 
£wigen,  der  alles  EinaelnOy  yor  Allem  das  Böse  weichen  mnss 
und  geopfert  wird,  unmittelbar  oflbnbaren  wird.  Dies  ist  die 
tragische  Handlung,  fQr  deren  Wesen  es  gleichgültig  ist,  ob  der 
Ausgang  glücklich  oder  unglücklich  ist:  ja  inwiefern  jedesmal 
eine  Befriedigung  des  sittlichen  Getühls  erreicht  werden  muss, 
wenn  eine  li(')here  Idee  in  der  Tragödie  verwirklicht  erscheinen 
soll,  muss  der  Ausgang  auch  im  höchsten  Unglück  glücklich  sein. 
Von  der  andern  Seite  werden  aber  alle  wichtigen  und  gross- 
artigen  Bestrebungen  gegenüber  der  ewigen  Idee  immer  nichtig 
erscheinen.  Wenn  auch  der  Held  der  Tragödie  ein  ernstes  Ziel 
Terfolgt,  so  ist  seine  Einsicht  doch  endlich;  er  erreicht  deshalb 
etwas  anderes,  als  er  will.  Was  er  erreicht,  ist  freilich  Torher 
bestimmt,  wie  Alles;  doch  nicht  diese  Vorherbestimmung  droht 
ihm  Verderben,  sondern  er  geht  demselben  vermöge  seines  freien, 
aber  aut  lalscher  Erktuntuiss  beruheudeu  Handelns  entgegen. 
Indem  wir  dies  wahrnehmen,  fürchten  wir  für  ihn  und  haben 
Mitleid.  Der  Dichter  aber,  indem  er  so  die  Nichtigkeit  alles 
Irdischen  aufdeckt  und  mit  seinem  Gefühle  über  demselben  steht, 
übt  an  seinem  Stoffe  die  tragische  Ironie,  die  eben  darin  besteht^ 
dass  das  Wichtigste  als  nichtig  erscheint.  Uiersu  gehört,  dass 
der  Tragiker  falsche  Hoffiiungen  hervorruft^  Erfolge  yersprioht^  die 
Handelnden  in  Sicherheit  darstellt,  während  sie  am  Bande  des 
Abgrunds  wandeln.  Die  Grundstimmung  der  Tragödie  ist  aber 
immer  Termdge  des  Mitgeftlbls  mit  dem  Helden,  welches  der 
Dichter  hegt  und  erregt,  der  höchste  Ernst   In  den  Komödie 
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winl  dagegen  eine  Handlung  vorgefülirt,  die  auf  ein  nichtiges 
nur  scheinbar  wichtiges  Ziel  gerichtet  iat,  welches  in  der  sinn- 
lichen Natur  des  Menschen  liegt;  indem  nun  der  Mensch  nach 
dem  Sinnlichen  und  Gemeinen  strebend  erscheint,  das  Gemeine 
reeht  etark  heryortritt,  aber  in  seiner  scheinbaren  Widitigkeit 
seme  Nichtigkeit  offenbart^  entsteht  das  LacberÜche,  welches  Tor- 
züglich  in  dem  Contraste  des  Würdigen  und  Gemeinen  wohnt^ 
nnd  indem  hierin  das  Wesen  der  komischen  Handlung  besteh^ 
erkennt  man  zugleich,  dass  auch  durch  die  Komödie  eine  h5here 
Idee  verkörpert  wird,  da  sie  die  gemeine  Natur  in  ihrem  sich 
selbst  auflösenden  Treiben  abbildet.  Auch  hier  ist  es  gleichgülti«?. 
üb  der  Aiij^gang  glücklich  oder  unglücklich  ist;  man  könnte 
sich  eine  recht  lastige  Komödie  denken,  wo  alle  Personen  des 
Todes  verblichen.  Der  Held  der  Komödie  ist  der  Narr,  der  mit 
grossem  Eifer  einem  chimärischen  Ziele  nachstrebt.  Daher  kann 
die  Gmndstimmnng  des  Gedichts  nicht  mit  dieser  ans  der  Hand- 
lung resultirenden  Stimmung  des  Helden  harmoniren;  sie  ist 
mithin  nicht  Ernsi^  sondern  Sehers.  Der  Gegensata  der  ernsten 
und  scherzhaften  Darstellung,  welcher  im  Epos  und  in  der  Lyrik 
nur  untergeordnete  Stilunterschiede  begründet,  ist  hiernach  der 
liüchste  Eintheilnngsgrund  bei  der  Bestimmung  der  dramatischen 
Stile  (s.  oben  S,  152).  Die  Komödie  schliesst  sich  dem  Stile 
des  parodischen  Epos  an  (s.  oben  S.  654)  und  ist  zum  grossen 
Theil  auch  Parodie  des  Tragischen.  Da  aber  vom  Erhabenen 
Bum  Lächerlichen  nur  ein  Schritt  ist,  so  hat  sich  auch  im  Alter- 
thum, wo  der  Stil  der  Komödie  und  Tragödie  scharf  auseinander- 
gehalten wurde^  eine  Zwisohengattnng  swischen  beiden  gebildet^ 
in  welcher  die  Tragödie  mit  ihrer  Parodie  verbunden  und  so 
Emst  und  Sehen  gesellt  war.  Dies  war  das  Ton  tragischen 
Dichtem  bearbeitete  Satjrdrama,  worin  das  Sinnliche  und  Ge- 
meine, das  eben  der  Satyr,  der  lüsterne  Gott  der  Sinnlichkeit 
symbolisch  darstellt,  in  einer  grossartigen,  tragischen  Lage  er- 
scheint. Die  Tragödie  selber  näherte  sich  z.  Th.  dem  Satyr- 
drama wie  die  Alkestis  des  Euripides. 

Der  plastischen  Form  des  gesammten  alten  Dramas  (s.  oben 
S.  275  f.)  entsprach  die  Charaktereeichnung  in  demselben.  Die 
Charaktm  der  dramatischen  Personen  sind  nicht  flaidie  Portrat- 
bitder,  sondern  sie  treten  voll  und  abgerundet  wie  Bildsäulen 
herror;  obgleich  stark  individuell  geseichnet^  haben  sie  stets  eine 
höhere  allgemeingültige  Bedeutung.  Nicht  das  Leben  in  seiner 
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äusseren  Eraehemaiig  mit  aUen  seinen  nudiehterudien  Zufällig- 
keiten,  sondm  das  Wesen  desselben  naoli  seiner  hohen  nnd 
ernsten  wie  naeh  seiner  spasshaften  und  ISeherlichen  Seite  ist  in 
typischen  SteUvertretem  auf  die  Bflhne  gebracht  Durch  diese 
Idealitftt  der  Oharakterseiehnung  wird  in  manchen  StQcken  Alles 
symbolisch,  indem  die  Personen  selbst  schon  durch  ilire  üuHäore 
Erscheinung  symbolisch  sind,  wie  der  Prometheus.  Denn  ob- 
gleich Prometheus  menschlich  leidet  und  denkt,  aber  als  Gott- 
mensch,  so  ist  doch  in  der  Promethie  des  Aschylos  als  einer 
Göttertragödie  Alles  Symbol;  in  den  Gestalten  der  Götter  tritt 
dies  unmittelbar  hervor.  Ebenso  enthält  die  altattische  Komödie 
fiele  solche  symbolische  Personen,  welche  in  der  neoattischen 
dem  gemeinen  Lehen  sieh  nihemden  Terschwinden.  Ich  erinnere 
nur  an  Dionysos  in  den  Frösehen  und  an  den  Plntos  des  Aristo- 
phanes.  Die  altattisehe  Eomddie  wird  hierdurch  gaas  phsn- 
tastisch,  worin  ein  Hauptreiz  derselben  besteht.  Am  klarsten 
aber  tritt  die  plastische  Form  der  CJharakterzeichnuug  iu  der 
Person  des  Chors  hervor.  Wie  die  hellenische  Dichtung  durch 
den  wunderbaren  Tact  des  Genius  auf  dem  Wege  ihrer  Entwick- 
lung Alles,  was  ihrem  Wesen  zusagte,  ungesucht  fand,  war  der 
Chor  kein  Werk  künstlicher  Reflexion,  sondern  der  Natur  selbst; 
der  An&ng,  aus  welchem  sich  das  ganze  Drama  bildete;  der 
Kern,  um  welchen  es  kiystallisirte  (s.  oben  S.  538).  Und  gerade 
durch  ihn  bewahrte  dasselbe  die  Eigenthflmlichkeit  de#  antiken 
Charakters.  Ohne  Rücksicht  auf  Illusion,  welche  der  plastischen 
Kunst  fremd  ist,  gab  der  hellenische  Diditer  durch  den  Chor  der 
ganzen  Handlung  das  Gepräge  der  Idealität.  Der  tragische  Chor 
ist  der  beharrende  Träger  und  Zeuge  der  Handlung  und  das 
lyrische  Organ  des  Dichters,  indem  er  den  Sinn  vom  Einzelnen 
zum  Allgemeinen  erhebt.  Er  lenkt  das  ürtheil  der  Zuschauer, 
spricht  die  Lehren  der  Weisheit  aus  und  deckt  die  Tiefen  des 
Gefühls  und  des  menschlichen  Herzens  auf.  Er  zieht  die  grossen 
Resultate  des  Lebens;  den  engen  Kreis  der  Handlung  überschrei- 
tend Terbreitet  er  sieh  Aber  Vergangenes  und  Zukünftiges  nnd 
erSffiiet  die  Sprfiche  des  Schicksals.  Er  warnt;  er  ermahnt;  er 
erinnert  leise.  Nicht  als  ob  seine  Ausspräche  unfehlbar  wSren: 
er  irrt  auch  nnd  erregt  fiilsdie  Hoffnungen;  er  drückt  nur  die 
Reflexion  nach  Maassgabe  des  Fortschritts  der  Handlung  aus 
und  sieht  nicht  immer  das  Richtige  vorher,  so  wenig  als  der 
Zuschauer.    Aber  als  Mittelpunkt  der  Tragödie  giebt  er  dem 
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Ganzen  Haltung  und  zeigt  symbolisch  das  ruhig  Beharrende  im 
Sturm  der  Leidenschaft  und  im  Untergange  des  Lebens.  Elr 
miterbrioht  die  Gewalt  der  Affecte^  damit  nicht  das  Leiden  über 
die  Thitigkeit  dege.  Der  Chor  war  auch  niebt  nur  in  der  £ni> 
stehnng  der  Tragödie  gegeben,  Bondem  wirklich  und  wesentlieh 
mit  der  Handlung  derselben  Terbnnden.  Denn  da  die  Tragddie 
Helden  und  Fürsten  darstellt,  ist  der  natürliche  Zuschauer  ihrer 
Thaten  und  Leiden  das  Vulk,  weklies  aber  nach  der  Ansicht 
der  Alten  selbst  einen  passiven  Charakter  hat  und  daher  zwar 
an  der  Handlung  Theil  nimmt,  aber  nicht  entscheidend  ein- 
greift, dagegen  die  Beurtheiiung,  die  Ketiexion,  das  Gefühl  aus- 
spricht und  so  gewissermaesen  den  Zusohauec  selbst  in  die 
Handlung  Terflicht.  Denn  man  kann  wohl  sagen,  dass  der  Zu- 
acshaner  selbst  durch  den  Chor  auf  die  Bühne  Tersetst  wird,  wie 
dieser  auch  durch  seinen  Standpunkt  anf  der  Orcheetra  in  der 
Mitte  zwischen  Zuschauer  und  Schauspieler  steht  Was  hier  ?on 
der  Tragödie  gesagt  ist,  findet  ebenso  Anwendung  auf  ihre  paro- 
dische  Rückseite,  nur  dass  hier  der  Chor  um  m  parodiren  in 
der  Regel  eine  ganz  phantastische  Figur  spielte,  doch  stets  mit 
einer  klar  gehaltenen  symbolischen  Bedeutung.  So  sind  bei 
Ari  Stephan  es  die  Wolken  die  windigen  Götter  der  bodenlosen 
iSophiatik;  die  Wespen  bedeuten  die  stachligen  häkiieheii  Rich- 
ter, die  Vögel  das  luftige  Reich,  in  welches  die  vielgeplagten 
Athener^sich  flüchten,  die  Frösche  das  Gequack  der  schlechten 
Dichter.  Trota  seines  idealen  Charakters  ist  der  Chor  auch 
nicht  ohne  Bedeutung  fttr  die  Entwicklung  der  Handlung.  Er 
leitet  nur  vom  Speciellen  zum  Allgemeinen  Aber;  aber  er  muss 
deshalb  doch  innerhalb  des  Einselnen  oder  Speciellen  selbst 
stehen.  Daher  tadelt  Aristoteles  mit  Recht  diejenigen  Dichter, 
welche  ihre  ChorgesUnge  so  allgemein  hielten,  dass  sie  in  ver- 
schiedene ytüeke  cin«^elegt  werden  konnten,  ein  Fehler,  der  schon 
bei  Kiiripides  stark  hervortritt.  Tn  lauten  Dramen  nimmt  der 
Chor  oit  thätigen  Antheil  au  der  Handlung,  wie  bei  Äschylos 
in  den  Schutzflehenden  und  den  Sieben  vor  Theben,  hei  Sopho- 
kles im  Ödipus  auf  Kolonos,  bei  Aristophanes  in  den  Achar- 
nem.  Die  Stellung  des  Chors  in  der  Handlung  ist  aber  natür- 
lich nach  den  Umständen  Terschieden.  Steht  er  neben  einem 
kraftFoUen  Herrscher^  so  ist  er  ganz  passiv,  weil  das  Volk^ 
selbst  die  Geronten  dem  Kdnig  gegenfiber  als  unterwürfig  er- 
scheinen sollten.  Die  alten  Dichter  wollten  keine  Volkssoovei&netat 


Digitized  by  Google 


IV.  Wisien.  4.  Literaioigeflchiohte.  GriecliUolieB  Diama.  6*71 


darstellen.  Rebellion  wurde  nicbt  auf  der  Bühne  TorgefÜkrt. 
Tumolty  Seblachten,  Gefechte,  Mord  und  Todtechlag  worden  Über- 
haupt hinter  die  Bfllme  verlegt^  weil  das  Drama  in  ihrer  Naob- 
bildnng  nicht  wie  die  Plastik  die  kflnstlerisehe  Anordnni^y  den 
KÖCMOC  h&tte  festhalten  können. 

Die  Tragödie  stellt  den  ernsten  Kampf  des  Einselnen,  des 
individuellen  Willens  gegen  die  Macht  der  Ereignisse  dar.  Unter- 
liegt der  Held  in  diesem  Kampfe,  so  ist  dies  seine  Schuld:  er 
zahlt  den  Tribut  des  Eigenwillens,  der  iiu  sich  berechtigt  ist, 
aber  sein  Maass  überschreitet.  Daher  hat  Aristoteles  ein  Ge- 
setz der  Tragödie  darin  erkannt,  dasa  der  Held  weder  vollkommen 
sittlich,  noch  vollkommen  unsittlich  sein  dürfe.  Der  Held  ver- 
tritt die  innere  Freiheit  der  sittlichen  Idee;  aber  dem  sittlichen 
Charakter  ist  immer  die  Leidenschaft  beigemischt  und  hierana 
geht  der  Widerstreit  zwischen  den  an  sich  gleich  berechtigten 
Interessen  der  Terschiedenen  Lebenskreise  henror.  Das  Tra- 
gische liegt  in  dem  Widerspruche,  dass  die  Pflicht  eine  That  zu- 
gleich gebietet  und  verbietet,  wie  wenn  ürest  die  Mutter  morden 
muss  um  den  Vater  zu  rächen,  oder  Antigone  die  Gesetze  des 
Staates  verletzt  um  die  Pflicht  der  Familicnpietät  zu  erfüllen. 
Dieser  bittere  Zwiespalt,  die  Collision  der  Ftlichten  oder  der 
treibenden  Kräfte  im  Herzen  des  Menschen  erzeugt  den  tiefen 
Schmerz  der  tragischen  Empfindung.  Minder  tragisch  ist  die 
Handlung,  wenn  der  Held  der  göttlichen  Fügung  aus  Eigenwillen 
widerstreitet  und  zuletzt  zurQckweicht,  wie  der  Philoktet  des 
Sophokles.  Der  Anschauungsweise  des  Alterthums  gemSss 
erscheint  die  Nothwendigkcit,  gegen  welche  der  Held  ankämpft, 
als  Schicksal,  welches  alles  Einzelne  zertrümmert,  so  dass  nur 
das  Ideale,  das  wahrhaft  Sittliche,  dessen  Untergang  nie  ein 
absoluter  ist,  über  diese  Macht  siegt.  Doch  kennen  die  Alten 
nicht  jene  abgeschmackte  und  lächerliche  Idee  des  Schicksals, 
welche  in  der  modernen  ächicksalstragödie  durchgeführt  ist 
(s.  oben  130).  Grosse  Fügungen  geben  durch  ganze  Häuser 
und  Geschlechter,  wie  durch  das  des  Pelops  und  Laios:  Ver- 
brechen erzeugt  hier  Verbrechen,  Schuld  erzengt  Schuld;  auch 
die  Unschuldigen  werden  in  das  Verderben  hineingezogen.  Aber 
das  Schicksal  fahrt  nicht  seiner  Bestimmung  nach  zu  yerbreche- 
riechen  Handlungen;  es  bedient  sich  nur  menschlicher  Erafte  zur 
Ausftihrung  der  Hache:  es  ist  die  strafende  göttliche  Gerechtig- 
keit.  Auch  beugt  es  nicht  den  Willcu  und  die  Freiheit  despotisch 
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oder  durch  magische  Kraft  nieder.    Vielmehr  kommt  der  freie 
Mensch  aus  eigener  fintschliessung  dem  Plane  der  Götter  aad 
ilirer  Gerechtigkeit  entgegen  (s.  oben  S.  453).   Auch  haben  die 
alten  Diehter  die  SehicksalBidee  nicht  mit  Qewalt  fibeiall  hinein- 
getragen; sie  tritt  nur  hervor,  wo  der  Stoff  selbst  daaa  fOhrt 
und  ist  der  doreh  den  Volksglanben  gegebene  dunkle  Gnindy  aof 
welchen  der  Dichter  die  Handlang  anftrSgi   In  der  Regel  hat 
das  Drama  Princip  und  Einheit  nicht  in  dem  Gange  des  Schiclc- 
sals,  sondern  in  einer  höheren  sittlichen  Idee,  deren  Durchfüh- 
rung nur  durch  das  Walten  des  Schicksals  bestimmt  wird.*) 
Soweit  der  Held  ohne  seine  Schuld  unter  der  eisernen  Macht 
des  Geschickes  leidet,  wird  ihm,  wenn  nicht  Kettung,  so  doch 
Ruhe  und  Versöhnung  zu  Theil.    Denn  obgleich  die  Tragödie 
in  die  Schauer  des  Schrecklichen  hinabsteigt,  obgleich  sie  die 
€^alt  der  heftigsten  Leidmschaffceni  die  Tiefen  der  Schmersen, 
den  bittersten  Kelch  des  Todes  vor  Augen  f&hrt:  so  ist  doch 
ihr  letstes  Ziel  nicht  die  Verwfistuugen  des  Kampfes,  sondern 
die  Anssdhnung  darsnstellen.  Stets  siegt  das  Göttliche,  welches 
auch  das  Wahre  und  Gerechte  ist.    Wenn  der  Einzelne  unter- 
liegt, so  rettet  er  selbst  im  Tode  sein  besseres  Theil.  Von 
Orestes  weichen  die  Eumeniden;  Odipus  stirbt  versöhnt  und  selbst 
Prouietheus,  der  für  das  Menschengeschlecht  leidende  Gottmeusch, 
wird  zuletzt  entfesselt  -    ein  Symbol  für  die  tragische  Hand- 
lang Überlraupt.  Vortreü'lich  sagt  Süvern  in  seinem  Bach  über 
Schiller 's  Walleustein  (S.  220),  die  alte  Tragödie  sei  eine 
grosse  Dissonana  des  Lebens  ans  ihm  heransgegrifien  nnd  in 
höhere  Harmonie  anfgelöst  Wer  selbst  tragische  Momente  darch- 
lebt  nnd  die  Versöhnung  ans  ihnen  heraas  erreicht  hat,  fthlt 
die  tiefe  Wahrheit  dieser  Poesie,  welche  das  Gemfith  von  Leiden- 
schaften reinigt,  iudem  sie  Furcht  uud  Mitleid  erregt  und  in  der 
Erregung  zugleich  homöopathisch  heilt  (s.  oben  S.  470).  Der 
Sie}4  der  Idee,  die  Aussölinung  nach  langem  Leideji,  erscheint 
aber  am  deutlichsten  in  der  Verkettung  niphrerer  liandlungen, 
wie  sie  ursprünglich  in  der  Trilogie  dargestellt  und  auch  bei 
einzelnen  Stücken  durch  Bezugnahme  auf  andere  angedeutet  wurde 
(s.  oben  S.  133).**)  Denn  der  Gang  der  Gottheit  in  der  Geschichte 

*)  Des  Sophokles  Aatigoae.  S.  168  ii.  j.»  Neue  vermehrte  Auagabe 

S.  133  «•  ] 

**)  Veigl.  Graec.  tragoed.  princ.  cap.  XXI.    Dea  Sopkokiea  Antigone 
S.  147  f.    [=  Neue  YermeUrte  Ausgabe  S.  124  f.J 


IV.  Wissou.    4.  Literaturgeschichte.  Griechisches  Drama.  G73 

ist  diuikel  und  lang  und  erst  am  fernen  Ende  zeigt  sich,  wie 
ans  dem  Übel  doch  das  6nte  entspringt.   Diesem  Gange  aber 

spürt  der  Tragiker  uach^  und  die  griechische  Tragödie  hat  die 
göttliche  Weltordnung  so  aufgefasst,  dass  darin  die  tiefste  Welt- 
anschauung niedergelegt  ist.  wolrhe  nur  immer  der  forschende 
Menschengeist  erreichen  kann,  iiier  zeigt  sich  deutlicli,  was  es 
heisst,  dass  die  Poesie  die  Ideen  symbolisch  darstellt:  wer  sie 
hier  nicht  zu  erkennen  vermag,  dem  mangelt  ebenso  wohl  der  ' 
philosophische  wie  der  dichterische  Sinn. 

Es  entspricht  der  ganzen  Rtchtnng  der  griechischen  Tra- 
gödie, dass  ihr  Stoff  fast  ausschliesslidi  dem  Mythos  entlehnt 
ist  In  dem  Heroenmytlios  fand  der  Dichter  grossartige,  fast 
flbermenschliche,  göttei^hnliche  Gestalten  und  gewaltige  Thaten, 
die  schon  durch  die  Dichtung  verklärt  waren,  kurz  eine  durch 
eine  grosse  Kluft  von  der  späteren  gemeinen  Wirklichkeit  ge- 
schiedene Welt  idealer  Bilder.  Der  mythische  Stoff  hatte  ausser- 
dem den  Vorzug,  dass  er  acht  volksthünilich  und  vaterländisch 
oder  dem  Vaterländischen  nach  Art,  Sinn,  Bedeutung  und 
Costttm  gleich  war,  da  alle  Heroen  den  gemeinsamen  Charakter 
der  alten  Zeit  tragen  und  nur  unwesentliche  Unterschiede  des 
Nationalen  aeigen.  Selten  behandelte  die  Tragödie  einen  Gegen- 
stand der  Zeitgeschichte,  wie  Äse hy los  in  seinen  Pörsem  und 
▼or  ihm  Phrynichos  in  den  PhÖnikerinnen  und  in  der  Ein- 
nahme Milet's.  Letzteres  Stdck  zog  dem  Dichter  eine  Strafe 
zu*)  und  durfte  nicht  wiederholt  werden,  weil  es  eint;  traurige 
Begebenheit  der  Zeit  darstellte  und  dadurch  die  (feuüither  in 
eine  nicht  bloss  dnreh  die  Ktinst,  sondern  durch  die  '/citumstände 
selbst  herbeigeführte  niedergeschlagene  Stimmung  versetzte.  Man 
kann  hierin  den  richtigen  Sinn  der  Athener  nicht  verkennen: 
das  Ideal  sollte  nicht  gegen  die  Wirklichkeit  zurücktreten.  Noch 
seltener  als  historische  Stoffe  waren  demgemäss  Gegenstände, 
die  sich  aü  die^  Wirklichkeit  des  Privatlebens  anschlössen.  Aga- 
t  hon 's  „Blume"  scheint  das  einsige  Stftck  su  sein,  das  sich  mit 
dem  sog.  blirgerlichen  Schauspiel  der  Neuseit  vergleichen  lasst. 
Durch  die  raierlSndischen  mythischen  Stoffe  wurde  dagegen  die 
Wirkliclikeit  selbst  in  ein  ideales  Licht  erhoben.  Der  Dichter 
ergriff  nicht  selten  die  Tielegenheit  Anspielungen  auf  die  Zeit- 
geschichte, den  Tadel  der  Feinde,  das  Lob  der  Bundesgenossen, 


♦)  Verf?l  Staateh.  der  Ath.  I,  S.  602 
BOekh's  J&ncjklopi«Ua  d.  philotog.  WiM«iiMbft(L  48 
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ja  Urtheiie  über  innere  Staatsverhilltiiisse  einzuflechteu.  Dies 
findet  aich  schon  bei  Asclijloä,  im.  ausgedehntesten  Maasse  aber 
bei  Euripides.  Doch  geschieht  es  immer  kunstmaMig  dadurch, 
dass  dem  Zuschauer  die  ümdeutuiig  von  Worten  nahegelegt 
wird,  die  an  sieh  in  dem  fiafamen  der  Diehtong  bleiben.  Nicht 
die  Wirklichkeit  selbst  tritt  in  die  Dicfakuig  ein;  aber  es  fallt 
ans  der  idealen  Darstellung  des  Mythos  ein  Schein  und  Ahglans 
auf  die  Wirklichkeit,  fQr  welche  die  Diehtung  sytuboliaeh 
und  typisch  ist  (vergl.  oben  S.  Ol)."^)  Man  sieht  mdion  hlennis, 
dasö  der  mythisclie  Stoff  in  der  Tratjödie  frei  behandelt  wurde. 
Uberhaupt  aber  schnitten  ihn  die  Tragiker  nach  den  Erforder- 
nissen des  Dramaä  zu  und  veränderten  vieiiach  die  Mythen 
(s.  oben  S.  5G7). 

Die  Ökonomie  der  alten  Tragödie,  d.  h.  die  Anlage  und  An- 
ordnung des  Stoffes  war  in  der  liegei  Yortrefflioh  für  die  Auf- 
führung berechnet,  obgleich  seit  Ch&remon  manche  Dichter 
(dvoTVuicTiKoi)  auch  blosse  Lesedramen  sebrieben.  Die  Grosse 
der  Theater  und  die  plaatische  Form  4er  Au£Rlhnuig  erforderte, 
dass  Alles,  was  auf  der  Bühne  Torging,  aueh  dentlieb  in  der 
Dichtung  selbst  ausgedrückt  wurde.  Obschon  daher  der  Stoff 
im  Allgemeinen  bei  den  Zuschauem  als  bekannt  vorausgesetst 
werden  konnte,  waren  die  Dichter  besonder.s  auf  eine  genaue 
Exposition  bedacht.  Diu.se  enthält  der  irpoXoTOC,  welcher  meist 
mit  der  Handlung  selbst  verflochten  ist  und  erst  seit  Euripides 
vit'lfacli  isolirt  und  mehr  nieclianisch  vorgesetzt  wurde.**)  Man 
liat  die  Prologe  der  Alten  getailLit,  weil  dadurch  die  Spannung 
und  Überraschung  vermindert  werde.  Allein  Theatercoups  waren 
(loMi  alten  Drama  fremd  und  der  ästhetische  Genuss  wurde  durch 
die  Aufklärung  des  Prologs  erleichtert;  die  T&usehung,  welche 
dadoieh  bei  den  Ungebildeten  serstdrt  wird,  versdimihte  der 
gebildete  Geschmack,  und  die  acht  kflnstlerische  Spannung  and 
Überraschung  liegt  nur  in  der  Form,  in  der  Art,  wie  der  Diehter 
den  Knoten  schttrzt  und  Idst  und  in  der.  Wirkung  der  Peripetien 
und  Erkennungsscenen.  Die  alten  Tragödien  hatten  in  dieser 
Beziehung  eine  vorzügliche  üküiioiuie,  obwohl  sie  in  der  klussi- 
scheu  Zeit  nicht  in  Acte,  sondern  nur  durch  die  Ghorgesänge 


*)  Veigl.  Grate,  tragoed.  princ.  Cap,  ITf  n.  XV.    Des  SophoUea 
Antigooe  S.  121  f.  [»  Neue  verm.  AuBg.  8.  108  f.] 
**)  Vergl.  Grate,  tragoed.  pritic.  S.  233  ff. 
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in  Scenen  (4ireicö^io)  gegliedert  waren  (s.  oben  S.  147  und 
8.  642,  M6  f.).*) 

Die  metrische  Form  war  im  Zusammenhang  mit  der  musi- 
kalischen und  orchestischen  Darstellung  genau  bestimmt,  ohne 
dass  dies  der  Freiheit  des  dichterischen  Schaffens  Eintrag  that. 
Das  tra<xische  Metruui  ist  uucli  in  den  lamben  und  Trochäen  des 
Diverbmins  durch  Ernst  und  Wurde  streng  geschieden  von  dem 
komischen.  Für  lyrisch  gesteigerte  »Stellen  treten  iinapästischo 
und  daktylische  Systeme  ein,  und  durch  alle  Formen  der  Lyrik 
hindurch  von  dem  seltenen  nomisch-hexametrischen  Maass  durch 
das  elegische,  äolische  und  die  Metra  der  dorischen  Chorik  geht 
der  lyrische  Theil  des  Dramas  in  den  kunsisreichsten  Verschling- 
ungen der  Strophen  bis  snm  Dithyrambischen  mit  der  höchsten 
nur  ersinnliehen  Mannigfaltigkeit,  Begelmassigkeit,  Genialitat 
und  Harmonie.  Der  Sprache  liegt,  da  die  Kunstform  der  Tra- 
gödie ein  Brzeugniss  des  attischen  Geistes  ist,  im  Gänsen  der 
attische  Dialekt  und  in  dem  lyrischen  Theile,  da  der  Dithyram- 
bos  aus  der  dorischen  Lyrik  entstanden,  der  dorische  Dialekt 
zu  Grunde;  aber  auch  darin  sind,  be^uiiiicrs  in  Bezug  auf  das 
Prosodische  die  mannigfachsten  Abstufungen  und  die  tragische 
Sprache  entfernt  sich  durch  kühnere  Structur,  Wahl  höherer 
Ausdrücke,  auserlesenere  Diction  nicht  nur  Ton  der  prosaischen, 
sondeam  auch  Ton  der  Übrigen  poetischen  und.  erreicht  im  Chor  * 
den  höchsten  Schwung,  so  dass  es  schwer  begreiflich  ist,  wie 
das  Pttblicnm  ihr  folgen  konnte;  es  war  offenbar  auch  nicht 
darauf  abgesehen,  dass  jeder  Alles  Terstehe. 

Die  Tragödie  nebst  dem  Satyrdrama  ist  swar  in  ihren  Ur- 
sprüngen nicht  älter  als  die  Komödie,  aber  doch  früher  agonistisch 
ausgebildet  worden.  Eine  klassische  Form  erreichte  sie  zuerst 
im  erhabenen  oder  grossartigen  Stile,  dessen  llühe])unkL  Aschy- 
los  ist  (s.  oben  S.  182).  Die  Hoheit  und  der,  Ernst,  welche 
der  Tragödie  überhaupt  eignen,  sind  bei  ihm  auf  den  höchsten 
Grad  gesteigert.  Sanfte  Rührung  meidet  er*^  sie  lag  weder  in 
seinem  noch  in  seines  Zeitalters  Gemüih.  Er  liebt  Riesengestal- 
ten; seine  Charitinnen  sind  furchtbar.  Gross  ist  er  in  Allem: 
in  der  Erfindung  der  Stoffe,  in  der  gewaltigen  Sprache,  dem 
kräftigen  Metrum,  dem  Costüm  und  der  Scenerie.  Und  mit  der 
höchsten  Kraft  verbindet  er  eme  nm£usende  Umsieht.  Er  ist 


*)  Vergl.  den  äopbokles  Antigone  S.  179.       Neue  venu.  Aiiig.  8.  161.] 
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ein  (lenkender  Künstler,  ausgezeichnet  durch  die  Fölle  seiner 
Ideen,  die  mauniL^faehste  Kunde  der  Sagenkreise,  die  tiefste  Ein- 
sicht in  das  mejisch liehe  Gemüth.  Von  modernen  Dichtern 
lassen  sich  nur  Dante  und  Shakespeare  mit  ihm  vergleichen. 
£r  ist  auch  wie  Shakespeare  von  der  Ästhetik  der  Neuzeit  ur- 
sprünglich als  roh  und  ungebildet  verachtet  worden,  bis  die 
tiefer  eindringende  Kritik,  die  sueret  Lesiing  in  Denteehland 
dem  fitasöBischen  Gesclimacke  gegenüber  anbahnte,  den  Ton 
den  Alten  bewanderten  Genius*  wieder  so  £bren  gebracht  hat» 
ÄachjIoB  steht  einzig  da  in  der  Gesehichte  der  menschlichen 
Bildung:  eine  Dichtong  von  gleicher  Erhabenheit  ist  nie  wieder 
erschienen.  Noch  bei  seinen  Lebzeiten  ging  der  erhabene  Stil 
der  attischen  Tragödie  in  den  einfach  schönen  Ober,  welchen 
Sophokles  klassisch  vollendete.  In  den  Charakteren  seiner 
Helden  ist  hoher  sittlicher  Sinn  mit  Liebenswürdigkeit  gepaart; 
sie  sind  mehr  menschlich  schön  als  die  des  Äse hy los.  Dieser 
hatte,  wie  Arisiophanes  sagt,  nie  ein  liebendes  W^b  gedich- 
tet; bei  Sophokles  wird  die  Liebe  an  einem  zarten  Moment 
der  Handlung,  aber  nie  zu  einem  Hauptmotiv.  Die  Charaktere 
sind  maassToU  in  schdnen  Gegens&tsen  entwickelt  Die  Hand- 
lung, die  bei  einigen  StQcken  des  Äschylos  gleichsam  nur  im 
ümriss  gezeichnet  war,  ist  bei  Sophokles  kunstreich  ausge- 
"führt;  er  hat  den  Chor,  dem  Äschylos  zuerst  durch  Einführung 
des  zweiten  Schauspielers  seinen  angemessenen  Platz  in  der 
Tragödie  anwies,  durch  Hinzufügung  des  dritten  Schauspielers, 
welchen  nach  seinem  Vorbilde  auch  Äschylos  in  seinen  späte- 
ren Dramen  anwandte,  noch  harmonischer  in  das  Schauspiel  ein- 
geordnet. Dabei  sind  seine  Chöre  doch  Ton  hohem  lyrischen 
Schwung  und  erhaben  durch  den  sich  darin  aussprechenden  sitt- 
lichen und  religiösen  Sinn.  Aber  die  ChSre  des  Äschylos  sind 
vollkommener,  gelbst  im  Versbau;  die  Kunst  wurde  plastisch  und 
dramatisch  kleiner,  je  freier  die  Zeit  wurde.  Noch  auffallender 
muss  dies  in  der  Musik  gewesen  sein.  Der  Einfluss  des  ver- 
änderten musikalischen  Zeitgeschmacks  (s.  oben  S.  527)  tritt  aber 
besonders  klar  in  den  niotrischen  Formen  der  P^uripideischen 
Tragödien  hervor,  welche  den  Höhepunkt  des  weichen  und  pathe- 
tischen Stils  bezeichnen.  Die  Chöre  des  Eiiripides  sind  iudess 
nicht  bloss  durch  den  leichten  und  weichlichen  Versbau,  sondern 
der  ganzen  Anlage  nach  unvollkommener,  weil  sie  nur  noch 
Reflexion  und  Affecte  aussprechen,  ohne  sich  organisch  in  die 
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Handlung  einzufügen  (s.  oben  S.  670),  deren  Bedeutung  über- 
haupt gegen  die  sich  Tordriingende  Darstelhing  der  EmpfinduDg 
zurücktritt.  Denn  Meister  ist  Euripides  in  der  Kunst  die  tra- 
gischen Aifecte  zu  erregen  und  die  Zuschauer  zu  rühren;  hierin 
erkennt  ihm  auoh  Aristoteles  fPoetik,  (jap,  13)  den  Preis  zu. 
dagegen  fehlt  ihm  die  Erhabenheit.  Seine  Charaktere  sind  oft 
zu  niedrig;  das  Motiv  der  Liebe  tritt  häufig  in  faat  modemer 
Weise  auf;  seine  Stücke  sind  voll  fippiger  lüsterner  Prauen. 
Das  Sehioksal  erscheint  bei  ihm  mehr  als  Eigensinn  des  Zufalls. 
Er  ist  in  Allem  sinnreich,  geistreich;  gewandt,  oft  reizend^  aber 
nicht  grossartig.  Neben  der  Darstellung  der  Leidenschaften 
nimmt  die  Reflexion  einen  breiten  Raum  ein:  lebenskluge  Sen- 
tenzen, nicht  selten  übermässig  ausgeschmückt,  oft  gesucht,  aller> 
dings  aber  hervorgegangen  ans  reifem  Nachdenken.  Durch  diese 
Reflexion  ist  die  Tragödie  in  einer  den  antiken  Charakter  über- 
schreitenden Weise  vergeistigt,  Aschylos,  Sophokles  und 
Euripides  wurden  bereits  bei  ihren  Lebzeiten  als  die  Koryphäen 
der  tragischen  Dichtung  anerkannt,  in  welcher  sich  neben  ihnen 
eine  grosse  Menge  Dichter  auszeichneten^  so  dass  wir  nicht  den 
hundertsten  Theil  dieser  Literatur,  besitzen.  Athen  war  die  Schule 
der  Tragiker  und  TragSden  fllr  Hellas  und  die  ganze  hellenische 
Welt  Die  Dichtung  pflanzte  sich  in  den  Familien  der  hervor- 
ragenden  Dichter,  und  spater  in  den  Verbindungen  der  Diony- 
sischen Künstler  fort  (s.  oben  S.  546).  Doch  können  wir  uns 
über  den  Stil  der  Tragödie  aus  der  Diadochenzeit,  wo  unter 
Ptolemäos  Philadelphos  in  Alexandria  eine  Pleias  von  Tra- 
gikern sich  hervorthati  und  aus  der  Jäömerzeit  keine  klare  Vor- 
stellung bilden. 

Die  Komödie  zeigt  in  ihrer  Entwickelung  eine  Aufeinander- 
folge derselben  Stile  wie  die  Tragödie.  Den  hohen  Stil  trägt  die 
alte  (dpxoia),  den»  mittlem  die  mittlere  (m^ci)),  den  weichen  die 
neoe  (via)  Komddie.  Aristoteles  bemerkt  (Poet  CSap.  5),  dass 
die  Anf&oge  der  knnstmissigen  Komödie  im  Dunkeln  liegen,  weil 
sie  später  als  die  Tragödie  in  den  öffentlichen  Agon  angenom- 
men und  Torher  nur  als  scherzhafte  Privatbelustigung  bebandelt 
wurde.  Sie  scheint  in  dem  dorischen  Megura  früher  ausgebildet 
zu  sein  als  in  Attika  und  verbreitete  sich  von  dort  wahrschein- 
lich nach  dem  sicilischen  Megara.  In  Sicilien  wurde  sie  durch 
Epicharmos  zuerst  auf  eine  höhere  Stute  erhoben.  Hätten  wir 
mehr  Überreste  dieser  alten  sicilischen  Komödie,  so  würden  wir 
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darin  ohne  Zweifel  einen  besondern  Stil  zu  erkennen  vermögen, 
welcher  mit  dem  des  Satyrdramas  eine  ffrosse  Ähnlichkeit  ge- 
habt haben  dürfte.  Denn  soweit  wir  sehen,  waren  die  iStoffe 
der  sicilischen  Komiker  mythisch.  Jedenfalls  aber  hatten  diese 
Dichtungen  n\it  der  alten  attischen  Komödie  den  hohen  Stil 
gemeinsam.  Wir  lernen  denselben  vollkommen  klar  aus  Ari- 
sto phnnes  kennen,  der  trotz  der  Verschiedenheit  der  Oattongen 
nnr  nut  Äschylos  za  vergleichen  ist  Die  Komik  ist  in 
diesem  Stile  grossartig.  Sie  wirkt  nicht  dnreh  feine  Sitten«- 
schilderongen,  sondern  dnroh  das  Erhaben-Licherliche,  Phanta- 
stische. Hiersn  ist  keine  knnstmSssige  Anlage  des  StBcks  nSthi^^. 
Vielmelir.  wirken  Willkürlichkeiten  und  l  nwahrscheinlichkeiten 
selbst  komisch.  Die  Anlage  der  Aristophanischen  Stücke  ist 
daher  meist  «'infach  und  nicht  plastincli  abgerundet,  weshalb  sie 
aucli  nicht  nach  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  strebt  [s.  oben 
S.  543).  Die  scherzhafte  Handlung  nimmt  den  Grundton  des 
Erhabenen  an,  indem  sie  eine  Parodie  der  erhabenen  Tragödie 
Wird.  Wenn  wir  dies  schon  in  den  geschriebenen  St&cken  des 
Aristophanes  erkennen,  so  mnss  es  noch  mehr  bei  der  Auf- 
ffthmngy  namentlich  in  der  Musik,  der  Orchestik  und  dem  OostOm 
herrorgetreten  sein.  In  diesefii  weit  über  die  Linie  des  ge- 
meinen Lebens  hinausgehenden  Sehens  liegt  das  Idealische  der 
altattischen  Komödie.  Wenn  darin  selbst  Personen  aus  der  Wirk- 
lichkeit auf  die  Bühne  gebracht  wurden,  so  wurden  sie  doch 
nicht  platthin  copirt,  sondern  durch  die  starke  Auftraguug,  die 
Zusummenhäufung  des  Lächerlichen  zu  komischen  Idealen  ge- 
staltet^ die  wie  Symbole  aller  Verkehrtheit  und  Tollheit  dastehen. 
Am  deutlichsten  tritt  das  tjrotesk-Komische  in  der  Person  des 
GBores  hervor  (s.  oben  S.  670).  Man  kann  die  alte  Komödie 
einem  Hohlspiegel  yergleichen,  in  welchem  alle  Gestalten  der 
Wirklichkeit  yergrössert  und  Terserrt  erscheinen.  Dem  Stoffe 
nach  umfasst  sie  das  ganze  Leben.  Da  aber  in  diesem  die  poli- 
tischen Parteiungen  xmd  Bestrebungen  vorherrschend  waren»  so 
ist  ihr  Hauptinhalt  politisch.  Die  Politik  ist  offenbar  der  schönste 
Stoff  für  die  Komödie,  wenn  diese  die  Lächerlichkeit  und  Ver- 
kehrtheit dos  öffentlichen  Lebens  und  Treibens  aufdeckt.  Ari- 
stophanes trifft  hier  oft  den  rechten  Fleck.  Man  erkennt  in 
ihm  ein  wahrhaft  sittliches  Bestreben;  er  schmeichelt  dem  Volke 
nicht  und  schont  nicht  die  verderblichen  Demagogen;  er  ist  der 
Pöbelherrschaft  abgeneigt  und  ein  Freund  der  alten  Kraft  und 
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Sitte,  iu  dem  der  Geist  der  Marathonküuipfer  lebt.  Auch  das 
Religiöse  wird  ins  Kouiische  f^ezogeu,  wie  z.  B.  Dionysos,  an 
dessen  Feste  man  spielte,  in  den  Pritschen  derb  parodirt  wird. 
Man  darf  Aristophanes  deshalb  nicht  für  einen  Verächter  der 
Volksreligion  oder  gar  fOr  atheistisch  halten;  es  war  dies  nur 
ein  äpiel  des  ViTitzes  und  wurde  Tom  Publicum  als  solches  anf- 
gemommen:  eine  ähnliche  Parodie  des  Heiligen  findet  sich  noch . 
in  den  geistlichen  Spielen  desJlittelalters.  Ein  ergiebiger  Gegen- 
stand der  Komödie  war  femer  das  Ennstleben,  welches  in  den 
Fröschen  so  Tortnfflich  karrikiri  ist*)  Ähnlich  wird  die  Philo-  , 
Sophie  in  den  Wolken  behandelt  Kuns  alle  grossen  Erscheinungen 
des  Lebens  nimmt  die  Komödie  auf  und  nur  das  häusliche  Leben 
tritt  in  den  Hintergrund,  weil  seine  Interessen  zu  klein  sind. 
Es  erscheint  nur  als  die  sinnliche  Seite  des  Daseins  in  Himirer, 
Durst  und  Liebe  imd  wird  in  dieser  l>e/.i(']iuri{[?  zu  f2;roteske]i 
Scherzen  benutzt.  Nur  in  Verbindung  mit  der  sinnlichen,  aphro- 
disischen Liebe  tritt  das  weibliche  Geschlecht  in  dieser  raami- 
haften  Komödie  auf,  die  zu  obseön  ist,  als  dass  züchtige  Weiber 
der  A.Q£fiahrang  beiwohnen  konnten  (vergL  oben  S.  541).  Dem  ent- 
sprechend  ist  auch  der  ausserordentliche  Wits  stark  nnd  kühn 
und  Alles  wird  bei  seinem  Namen  genannt,  auch  das  Gemeine 
und  Sohmuiaige.  Aber  das  feine  Gift  des  Lasciven,  das  Tersteckt 
ünsittiiöhe  bleibt  fem.  Daher  ist  Aristophanes  kein  Yer- 
fttbrer  nnd  ^*  rade  darin,  dass  er  die  Sachen  in  plumper  Weise 
bezeichnet,  liegt  etwas  Sittliches  bei  aller  Garstigkeit,  und  mit 
dieser  Garstigkeit  ist  wieder  die  höchste  ästhetische  Bildung  ver- 
einigt. Doch  darf  man  bei  ihm  nicht  Alles  auf  sittliche  l*rin- 
cipien  zurflckführen  oder  feste  politische  Grundsätze  voraussetzen, 
am  wenigsten  vollkommen  oouservative;  er  sucht  den  Spass  und 
es  ist  ihm  wenig  daran  gelegen,  ob  er  auf  Kosten  der  Wahr- 
heit unterhalte  nnd  oft  scherzt  er  auch  wohl  auf  Kosten  seiner 
Freunde.  Eine  grosse  Theilnahme  war  der  altattischen  Komödie 
dadurch  gesichert,  dass  bei  ihr  das  Ideale  ganz  im  Wirklichen 
wunelte.  Freilich  wurde  sie  dadurch  pasquillantisch.  Wie  man 
den  Staat  angriff,  so  griff  man  auch  einzelne  Personen  an,  in- 
dem man  sie  mit  ihrem  Namen  auf  die  Bflhne  brachte  und 
sogar  in  der  Maske  nachahmte.  So  wurde  Sokrates  z.  B.  durch 
die  Wolken  zu  einer  Karrikatur  der  Sophistik.    Eine  solche 


*)  Vergl.  Gracc.  trag,  jprincip.  cap.  XIX. 
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starke  und  freche  Verhöhnung  hervorragender  Persönlichkeiten 
war  nur  in  der  Demokratie  möglich,  ohne  welche  die  alte  Komödie 
nicht  entstanden  wäre;  Sparta  konnte  diese  Dichtung  nicht  ver- 
tragen uud  in  Rom  wurden  ähnliche  Versuche  des  Naevius 
durch  Gcfängnissstrafc  zurückgewiesen  und  mit  Prügebi  verpönt. 
Das  unmittelbare  Eingreifen  der  Komödie  in  die  *  Wirklichkeit 
setst  übrigens  eine  sehr  wiUkürliehe  Behandlang  des  Stoffes  vor- 
aus,  welche  eiten.  echt  komisch  wirkt   Aach  abgesehen  ron  der 
Binf&hrung  wirklicher  Personen  springt  der  Dichter  ans  seinen 
Idealgebilden  plötslich  in  die  Wirklichkeit  über  und  YenniscHt 
diese  kühn  mit  der  Dichtung.    Der  Schauspieler,  auch  der  Chor 
plumpt  plötzlich  aus  seiner  Rolle,  steht  statt  auf  der  Bühne  im 
Leben,  deutet  mit  Fingern  auf  Anwesende  und  spricht  wie  auf 
der  Strasse  oder  dem  Markt.    Eimens  eingerichtet  ist  hierzu  die 
Parabase,  worin  der  Dichter  durch  den  Chor  mit  dem  Publicum 
spricht  um  seine  persönlichen  Verhältnisse,  insbesondere  seine 
Wünsche  in  Betreff  der  Aufnahme  des  Stückes  vorzutragen  and 
ernste  nnd  scherzhafte  Bathsehlage  za  gehen.    Dieses  alle 
T&nschnng  aufhebende  Intermezzo  wird  jedoch  meist  kanstmas- 
sig  eingelegt,  wo  ein  Stillstand  der  Handlung  eintritt  Die 
Parabase  ist  ein  Haapttheil  der  alten  Komödie,  welche  durch 
die  Chorgesange  ebenfalls  in  Scenen  zerfallt,  ohne  dass  jedoch 
die  innere  Ökonomie  der  Handlung  wie  bei  der  Tragödie  ge- 
gliedert ist.    Vielen  erscheint  jetzt  die  alte  Komödie  ganz  un- 
geniessbar.    Aber  die  P^orraen,  welche  die  griechische  Literatur 
ausgeprägt  hat,  sind  zwar  einerseits  durchaus  Tolksthümlichy 
enthalten  jedoch  andererseits  einen  ewigen  und  unvergänglichen 
Typus,  der  in  gebildeten  Zeiten  stets  reproducirt  werden  kann. 
Wie  weit  die  altattische  Komödie  mit  allen  Vorsflgen  der  Ari- 
stophanischen Freiheit  wieder  herstellbar  .wSre,  hat  Platen  in 
seinem  Romantischen  Ödipns  und  in  der  VerhSngnissToUen  Gabel 
gezeigt   Letzteres  ist  ein  TöUig  deutsches 'nnd  originsles  Werk 
▼oll  Anmnth,  Geist  und  Kraft  und  doch  der  Aristophanischen 
Komödie  iui  Stil  ganz  ähnlich,  eine  zwar  anspruchslose,  aber 
doch  einzige  Erscheinung.    Indess  hat  dies  Stück  vielen  pseudo- 
romantischen Dichtorn  und  Ästhetikern  und  scholastischen  Philo- 
sophen nicht  zugesagt,  weil  sie   weder  die  Kunst  desselben 
schätzen  noch  Spass   vertragen   konnten.     Ein  Surrogat  der 
Aristophanischen  Komödie  bildet  bei  uns  die  politisch-satirische 
Literatur;  in  Pruts'  Politischer  Wochenstabe  wie  in  nnserm 
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Kladderadatsch  ist  z.  B.  viel  acht  Aristophanischer  Geist,  dem 
nur  die  dramatische  Form  mangelt.  In  seinem  eignen  Zeitalter 
wurde  Ariatopbanes  von  den  Gebildeten  sehr  geschätzt.  Pia  ton 
führt  ihn  in  seinfin  Gastmahl  als  den  Genossen  der  edelsten 
und  gebildetsten  Gesellschaft  auf.  Ob  er  salbet  ihn  so  eifrig 
geleieni  wie  die  Alten  behaupten,  iet  allerdings  zweifelhaft  und 
dae  fipigramm,  welches  den  Aristophanes  aom  T^ficvoc  Xopi- 
Tutv  machte  rührt  schwerlieh  von  Piaton  her.  Wenn  der  Philo* 
soph  dein  Dionjrsios  die  Wolken  sngemndt  iiaben  soll,  damit 
er  daraus  die  Stimmung  Athens  kennen  lerne,  so  ist  dies,  &lls 
die  Sache,  gegrflndet  ist,  weniger  ein  Lob  des  Aristophanes 
als  vielmehr  eine  Satire  auf  Athen.  Und  wenn  auch  Sokrates 
die  Verunglimpfung  durch  Aristophanes  nicht  hoch  aufnehmen 
mochte,  so  ist  doch  Piaton  in  der  24  Jahre  nach  den  Wolken 
verfassten  Apologie  nicht  im  Stande  gewesen  sie  ungerügt  zu 
lassen.  Nach  dem  Gastmahl  zu  schliessen  scheint  er  den  Ari- 
stophanes eben  nicht  höher  zu  schatien,  als  ein  geistvoller 
Mann  den  geistvollen  Mann  sehätzen  musste  ohne  deshalb  eine 
besondere  Vorliebe  fBr  ihn  sa  haben;  seinen  Charakter  bat  er 
aber  wohl  aufgefasst,  wie  die  Rede  des  Aristophanes  in  dem 
Symposion  beweist  Die  Verspottung  des  Sokrates  in  den 
Wolken  ist  Tielleicfat  dadurch  veranlasst,  dass  Sokrates  den 
Komiker  durch  seine  Ironie  persSn!»^  verlefast  hatte.  Platon's 
Idealstaat  wird  in  Bezug  auf  die  Weibergemeinschaft  von  Ari- 
stophanes in  den  Ekklesiazusen  verspottet,  was  Piaton  in  der 
Republik  selbst  zu  verstehen  giebt;  aus  jenem  Idealstaat  schliesst 
er  seinerseits  die  Komödie  wie  die  Tragödie  aus  (s.  oben  S.  470). 

Der  hohe  Stil  der  alten  Komödie  wurde  übrigens  noch  in 
der  letzten  Lebenszeit  des  Aristophanes  zu  grosserer  Feinheit 
und  Weichheit  herabgestimmt  Hierin  besteht  der  Charakter  der 
mittlem  Komödie.  Sie  hatte  im  Allgemeiuen  den  Ton  der  alten,  ' 
unterschied  sieh  jedoch  Ton.  ihr  1)  durch  Weglasaung  paaquillanti- 
scher  Angriffe,  2)  durch  Anf^bung  des  potitisehen  Stoffes,  3)  durch 
den  Verlust  der  Chorgesftnge  und  der  Parabasen.  Schon  Olymp. 
85,  1  war  es  gesetdieh  rerboten  worden  Bürger  in  schimpflichen 
Rollen  in  die  Komödie  einzuführen  (övo^acTt  KUJ|Liujbeiv,  vergl. 
Meineke,  Hist.  crit  cmn.  (jrraec.  S.  40).  Diese  Bestimmung 
wurde  zwar  Olymp.  Ö5,  4  wieder  aufgehoben.*)    Aber  in  den 


*    *)  StMtabaiiab.  d.  Atb.  I,  &  4S6. 
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spätem  oligjarchiscluMi  Bewegungen  kam  die  Darstellung  wirk- 
licher PerHoneii  abj  die  man  auch  in  der  Maske  vermied;  in  der 
inakedonischen  Zeit  zog  man  die  Maske  ganz  ins  Grimassenhafte, 
damit  sich  nicht  etwa  ein  Machthaber  durch  zufällige  Ähnlich- 
keit copirt  glaube.  Die  persönlichen  Anspielungen  fehlen  schon 
grdsstentheils  in  dem  Plutos  des  Aristophanes.  Dass  zugleich 
das  Politische  nur  versteckt  berührt  werden  durfte,  ist  natürlich. 
Dies  mochte  sohon  seit  der  Hemehaft  der  Vierhrnidert  und  noch 
mehr  seit  der  Herrschaft  der  Dreissig  der  ¥tl\  sein.  Jedoch 
▼olUog  sich  die  ganse  Umwaadlmig  nur  allmihlich;  die  Anspie- 
lungen worden  nach  und  nach  immer  hannloser  und  schwächer. 
Da  nun  Chor  und  Parabase  beeonders  politisch  und  pers5nlich 
waren,  mussteu  sie  in  Wegfall  kommen.  Hierzu  trug  ausserdem 
die  Verarmung  der  Athener  bei,  wodurch  die  Choregie  ebenfalls 
allmählich  eingiuij;.  So  blieb  der  Chor  nur  noch  als  unbedeutende 
handelnde  Person  ohne  chorischen  Hesanj^  wie  in  dem  zweiten 
Plutos  des  Aristophanes,  der  auf  der  Grenze  des  mittlem  Stils 
steht  (vergl.  oben  S.  646).  Übrigens  hat  die  mittlere  Komödie,  ob- 
gleich nur  eine  Übergangsform,  keine  geringe  Anzahl  von  Stücken 
herrorgebracht;  Athenäos  (VIII,  &  a36)  hatte  aUein  800  der> 
selben  gelesen.  Diö  Blflthe  dieser  Dichtung  fSllt  in  die  Zeit  Ton 
Olymp.  100— 11& 

Die  neue  Komödie  entstand  erst  in  der  Zeit  nach  Alexan- 
der,  indem  geistvolle  Dichter  den  Verlast  der  alten  dramatisohen 
Kraft  und  Freiheit  durch  Feinheit  der  Kunstform  zu  ersetzen 
suchten.  Während  die  Aristophanische  Komödie  ein  sich  selbst 
aufliebendes,  phantastisch-willkürliches  Spiel  des  Scherzes  war, 
hat  die  neue  Komödie  nach  dem  Muster  der  Tragödie  einen  fest- 
geregelten  Plan,  Verwicklung  der  Handlung,  vollkommene  Ab- 
ruudung  des  Ganzen.  Der  Dichter  erfindet  einen  Stoff,  in  Weichau 
aber  das  wirkliche  Leben  nach  seiner  komischen  Seite  nach- 
geahmt und  in  allgemeinen  Typen  idealisirt  erscheint,  wogegen 
in  der  alten  Komödie  die  einseinen  Gestalten  der  Wirklichkeit 
selbst  zu  komisehen  Idealen  erhoben  wurden.  Durch  die  neue 
Richtung  wurde  die  Komödie  gleichsam  zu  einem  Planspiegel 
des  Ton  der  Sinnlichkeit  beherrschten  sich  um  nichtige  Ziele 
bewegenden  Erfahrungslebens  and  eine  Lehrerin  der  Welt-  und 
Lebc'usklugheit.  Sie  wurde  seutcntiös  und  ihr  Muster  war 
Euripides,  der  in  der  Tragödie  einen  ähnlichen  Standpunkt 
vertritt    Dass  eine  solche  Komödie  weniger  ungebunden,  kunst- 
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reicher  in  den  Intrigneu,  natürlicher  in  den  (legenstiinden,  züch- 
tiger in  der  Form  sein  nuisste  als  die  alte,  versteht  sich  von 
seibat.  In  ihrer  t'eiueu  und  zierlichen  Sprache  bildete  sich  die 
ganze  Urbanität  des  neuem  Atticismns  ans.  Es  trat  in  ihr  nur 
das  feinere  Komische  hervor  und  da  sie  das  Privatleben  nach- 
ahmisi  verlor  sie  das  Phantas^he  der  alten  politisehoi  KomjMlie. 
Das  Symbolische,  das  aller  .Poesie  eigen  ist,  liegt  bei  ihr  nar 
darin,  das«  sie  dnrch  ihre  Fabel  den  komischen  Gehslt  des  bür- 
gerlichen Lebens,  der  ihre  Idee  ist,  in  einem  bestimmten  BOde 
wiedergiebt.  Daher  herrscht  in  ihr  die  Darstellung  der  Liebe, 
welche  den  Mittelpunkt  dos  i'rivatlebens  bildet.  Die  grobe 
Obscönität  der  alten  Komödie  verschwindet  und  an  ihrer  Stelle 
tritt  die  verwickelte  Liebesiutrigue  meist  mit  einer  mehr  oder" 
minder  ehrbaren  Hetäre;  denn  nur  die  Hetäre  oder  eine  ehrsame 
Bürgerin,  die  Hetäre  zu  sein  scheint,  passte  für  die  Bühne.  Die  . 
Hetärenliebe,  die  in  der  makedonischen  Zeit  zu  einem  feinen 
Elemente  der  Geselligkeit  wurde,  ist  durch  Yermittelung  der 
nenattischen  und  der  dieser  nachgebildeten  römischen  Komddie 
das  Vorhild  fUr  die  Liebeeintrigne .  dee  modernen  Lustspiels  ge- 
worden, welches  jedoch  in  Folge  der  durch  das  Ohristenthnm 
verSnderten  Stellung  des  weiblichen  Geschleohts  auch  sittige  und 
ehrsame  Frauen  auf  die  Bflhn^  zu  bringen  vermochte,  und  da- 
durch eine  noch  feinere  und  edlere  Gestalt  gewann.  Als  Ersatz 
für  die  pasquillantische  und  symbolische  Darstellung  der  alt- 
attischen  Tragödie  trat  bei  der  neuattischen  die  T^OoTTOua,  d.  h. 
die  typische  iSchilderung  der  Sitten  und  Charaktere  hervor, 
worin  sie  Ausgezeichnetes  leistete.  Stehende  Personen  waren 
ausser  Hetären  und  ihrer  sehr  artig  und  fein  gebildeten  weib- 
lichen Dienerschaft  leichtsinnige  Jünglinge,  verschmitzte  und 
gehässige  Sklaven,  gntmflthige  und  nachgiebige  Alte,  polternde 
Greise,  feige  grosssprecherisdie  Officiere,  Pteasiten.  Gana  ohne 
penönliche  Irrision  ist  übrigens  auch  dieee  neue  KomSdie  nicht 
und  der  Chor  behielt  seine  Stelle  aUt  untergeordnete  Person;  die 
Pausen  der  Handlung  wurden  wahrscheinlich  s.  Th.  durch  Mono- 
dien desselben  ausgefüllt  (s.  oben  S.  546).  Der  hervorragendste 
Meister  der  neuern  Komödie  war  Menaudros  von  Athen,  ein 
Schüler  der  PhiloKO]»hen  Theophrast  und  Epikur.  Es  war 
natürlich,  dass  in  den  theatralischen  Aufführungen  der  alexan- 
driniscben  und  römischen  Zeit  die  Dichter  der  neuern  Komödie, 
deren  es  ebenfalls  eine  grosse  Anzahl  gab,  bevoraugt  wurden. 
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Literari0eh  wurde  Aristophanes  ron  den  Alexandrinm  ab 

Gipfel  der  koraischeii  Poesie  betrachtet;  späterhin  sank  das  An- 
sehen desselben  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  Plutarch 
('€TTiTOuri  Tfjc  cirfKpic€iuc  'ApiCToqpdvouc  koi  Mevdvbpou)  den 
Meniiiuler  viel  höher  stellt,  ein  Urtheil,  welches  eine  philister» 
hafte  Kritik  in  der  Neuzeit  unterächriebeii  hat. 

Eine  prosaische  Nebenform  der  dramatischen  Dichtung  war 
der  Mimos.  Ans  dem  Epos  und  der  Lyrik  geht  das  Drama  nur 
dann  hervor^  wenn  dia  mimische  Nachahmung  der  Handlung 
'  durch  den  Dialog  hinzukommt.  Dies  Element  ist  nun  im  Mimoa 
isolirt  gegeben.  Die  elementansehe  nud  nnyollendete  Form  des^ 
selben  zeigt  sich  schon  daxin,  dass  er  prosaisch  ist:  er  ist  eine 
blosse  Darstellung  von  Charakteren,  die  zum  Drama  wflrd^  wenn 
Handlung  und  Chorgesang  hinzutraten.  Der  Mimos  bildete  sich 
in  Sicilieu  uud  Italien,  wo  das  mimische  Talent  heimiscli  war. 
Er  ist  verwandt  mit  den  Ubergaiigstormen  in  allen  Dichtungs- 
arten, nämlich  dem  bukolischen,  iambischeu  und  parodiscben 
Epos  und  den  (pXüaKec  in  der  Lyrik.  Ausserdem  mag  er  sich 
an  den  Stil  der  sicilischen  Komödie  angeschlossen  haben.  Der 
Vollender  dieser  Gattung  ist  Sophron  von  Syrakus,  ein  SHerer 
Zeitgenosse  des  Euripides.  Dass  Piaton  seine  Mimen  zuerst 
nach  Hellas  gebracht  habe^  ist  gewiss  erfunden;'  aber  sicher  is^ 
dass  er  sie  sehr  schätzte.  Sie  seheinen  ein  Mittelding  zwischen 
Emst  und  Scherz  gewesen  zu  sein  und  waren  Darstellung  männ- 
licher und  weiblicher  Charakterei  aber  ohne  Handlung,  bloss 
Unterhaltungston.  Weil  sie  in  Prosa  yerfasst  waren,  stellt  sie 
Aristoteles  (Poet  Cap.  I)  mit  den  Sokiatiächen  Dialogou  zu- 
sammen. Sie  behandelten  niedere  Gegenstände  und  waren  im 
Vulksdialekt,  aber  wie  die  Komödien  des  Epicharmos  in  dem 
alten  Imrien  Durismus,  nicht  wie  die  Bukolika  in  dem  neuem 
weichen  geschrieben.  Ein  italisches  Erzeugniss  war  die  haupt- 
sachlich Yon  Rhin  ton  in  Tarent  ausgebildete  Uilarotragödie, 
die  —  so  weit  wir  dies  beurtheilen  können  — •  eine  blosse  Parodie 
der  Tragödie  war,  weniger  fein  als  das  Sal^rdrama  und  gewiss 
nahe  Tcrwandt  mit  der  sicilischen  Komödie. 

B«  Prosa. 

§  97.   Die  Prosa  ist  ihrem  Oattungsstil  nach  Darstellung 

▼on  Begriflfen  und  Thatsachen  durch  uud  für  den  Verstand  in 
metrisch  ungebundener  Hede,  aber  in  einer  herabgestimmten  nach 
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den  Normen  des  Verstandes  enger  beschr'ankten  und  dadurch 
gefesselten  Sprache.  Hieraus  folgt,  dass  die  Prosa  der  Ausdruck 
des  eich  entwickelnden  wiesenechaftUehen  Denkens  iet  (e.  oben 
8.  468).  Ihr  Haoptsweck  ist  somit  nicht  kfinstlerisch,  sondern 
wissenschaftlich  oder  praktisch;  die  Poesie  ist  reine,  die  Prosa 
nur  anhangende  Knnsi  Daher  sind  die  prosaischen  Stile  weit 
weniger  bestimmt  geschieden  als  die  poetischen.  Die  geschicht- 
liche, philosophische  und  rhetorische  Darstellung  haben  keine 
80  bestimmten  Formen  wie  Epos,  Lyrik  und  Drama  und  der 
in  der  Prosa  herrschende  Verstaut!  kann  sich  von  der  Kunst 
fast  ^nnz  lossagen,  so  dass  die  Form  vernachlässigt  wird  und 
allein  der  Ötoif  interessirt.  So  giebt  es  in  der  Geschichte  und 
Philosophie  zwar  eine  acht  könstlerische  Darstellung,  aber  auch 
eine  grosse  Masse  Erzeugnisse,  in  welchen  der  Stil  auf  ein 
Minimam  beschr&nkt  ist  Anders  ist  es  bei  der  Beredsamkeit. 
Sie  kann  wegen  ihrer  praktischen  Tendenz  die  Knnstform  nicht* 
entbehren  nnd  nimmt  daher  innerhalb  der  prosaischen  Literatur 
das  Hauptinteresse  der  Literaturgeschichte  in  Anspruch.  Im  AU- 
«  gemeinen  aber  wird  diese  die  Poesie  weit  eingehender  zu  behan- 
deln haben  als  die  Prosa. 

* 

a.  Historische  Prosa. 

Alle  Volksstiimme,  ja  die  Familien  des  Ältertliums  waren 
bestrebt  das  Geschehene,  zumal  wenn  es  auffallend  und  unge- 
wöhnlich erschien,  im  Andenke  zu  erhalten.  Dies  wird  schon 
in  der  Urzeit  durch  Denkmäler  erreicht,  weldie  auch  ohne  Worte 
eine  That  bezeichnen,  indem  die  Tradition  an  solche  Sjmbde 
geknflpft  wird.  Ferner  hem&chtigen  Priester  und  Dichter  sich 
der  8a^;  sie  gestaltet  sich  mythisch.  In  dem  heroischen  Epos^ 
der  Form  des  geschichtlichen  Mythos,  wirkte  bereits  der  philo- 
logische Trieb;  indem  dieser  die  dichterische  Form  dnichbraeh, 
ging  aus  dem  Epos  die  historische  Prosa  heryor.  Der  Grund 
war  oö'enbar,  dass  neben  der  religiös -phantastischen  Betrach- 
tungsweise Reflexion  und  Verstand  zu  einer  solchen  Stärke  ge- 
diehen waren,  dass  sie  die  Dinge  für  sich  selbst,  nicht  mehr* 
unter  mythischen  und  poetischen  Bildern  erkennen  wollten  und 
die  für  diese  Erkenntniss  angemessene  prosaische  Form  künstr 
lerisch  geltend  machten.  Wie  aber  das  Epos  seine  BlQthe  in 
lonien  hatte,  so  hat  sich  auch  hier  zuerst  jener  Orad  der  Yer^ 
'  standesbildnng  erzeugt,  durch  welchen  fine  kunstm&ssige  Prosa 


DigÄizec  uy  s^oogle 


'686     Zweiter  HaapitheiL  8.  Abeebn.  Beioiid«re  Alterlhiimslehre. 


geschafleu  wurde.  In  louieu  wurde  wahracheinlich  auch  zuerst 
hiiutiger  geschrieben,  was  die  Eutstehuuf^  der  Prosa  beförderte, 
da  diese  nicht  wie  die  Poesie  sich  ursprünglich  durch  mündliche 
Tradition  fortpflanzt,  sondern  der  Schrift  bedarf.  Die  Schönheit 
des  prosaischen  Stils  wurde  aber  langsam  gewonnen;  denn  ab- 
gesehen yon  der  Sprachform  konnte  erst  in  alimShlieher  Stufen- 
folge die  Ffthigkoit  der  iweekmissigen  histonsehen  Anordnung 
und  die  historisehe  Kritik  erworben  werden.  Die  iooiBche  Logo- 
graphie  bildete  die  erste  Stafe  der  historischen  Plrosa  (s.  oben 
S.  688).  Die  Logographen  IMen  cuniehst  den  episdben  Kyklos 
in  Prosa  auf  und  filgten  andere  Sagen,  welche  die  Überlieferung 
besonders  der  einzelneu  Staaten  enthielt,  hinzu.  Es  kam  al.so 
zu  dem  mythischen  Stoff  eine  haibmythische  Tradition.  Ferner 
benutzten  sie  die  vorhandenen  Urkunden,  wie  die  iieiligen  liegister 
in  den  Tempeln  zu  Argos  und  Sikyon,  die  Listen  der  Olympio- 
niken u.  s.  w.  Diese  Denkmäler  und  die  örUiohen  Sagen  lernten 
sie  auf  Reisen  kennen,  indem  sie  durch  eigene  Anschauung  und 
durch  die  Brzahlung  Kundiger  sich  onterricbteteni  Kunde  (kro- 
piav)  sammelten.  Der  Liihalt  der  ältesten  logographischen  Yer*  ^ 
suche  waren  denmaeh  Mjthengeschichte^  Theogonie,  Eomnogonie, 
Genealogie  der  Heroen,  Geschichte  von  Sifidtegrttndungen,  histo- 
risch-geographische Reisebeschreibuugen,  wobei  das  Historische 
und  Antiquarische  ungetrennt  war  (s.  oben  8.  364  f.)  Die  Be- 
handlungsart dieses  Stoffes  war  jedenfalls  mannigiacli  verschieden. 
Allein  im  Allgemeinen  musste  schon  bei  diesen  rriilicsteu  Ge- 
schichtsschreibern ,  da  sie  die  Wirklichkeit  von  der  Dichtung 
unterschieden,  die  Kritik  erwacht  sein;  die  Quelle  der  Kritik 
aber  war  der  Zweifel  an  der  mythischen  Überlieferung  und  das 
Bestreben  das  Wunderbare,  d.  h.  Unerklärte  au  erklären.  Schon 
Hekatäos  tadelte  des  Hesiod  Genealogien,  verwarf  viele  Sagen 
als  lächerlich  und  erklärte  die  Mythen  geschichtlich.  Freilich 
konnte  dieee  Kritik  nicht  tief  eindringend  sein.  Mit  Sin&lt  und 
IVeoherdgkeit  wurde  das  Gegebene  meist  als  solches  au%8&88t 
Daher  war  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  höchst  einfoeh, 
'bloss  kyklisch  ersählend.  Das  ürtheil  fehlte  gewiss,  auch  nicht 
in  der  Darstellung;  aber  es  mochte  einseitig,  subjectiv,  haupt- 
sachlich von  religiösen  Gesiclitspunkteii  ))eLerröcht  sein,  mehr 
noch  als  bei  Herodot.  Die  Sprache  war  einfach,  von  ionischer 
Weitschweifigkeit  und  uuperiodisch.  Hierin  zeigt  sich  die 
Analogie    mit   dem    Epos;    das   Periodische    entspricht   der  * 
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lyrischen  Compogiüon.    (VergL  Dionytios  von  Halikama», 

De  Thucydide.) 

fiinen  höhern  Geist  pflanzte  Uerodot  von  Haiikarnaas  der 
Itfpgogvaphie  ein.  Sein  Werk,  dessen  Absehnitten  die  Oramma- 
fciker  spielend  die  Nsmen  der  nenn  Mosen  beigelegt  baben,  ist 
des  erste^  worin  niebt  bloss  eines  Volksstemmes  oder  "Staatefl^ 
sondern  Tieler  LBnder  und  VoUcer  Tbaten  and  Begebenheiten 
beeebrieben  sind.  WÜtrend  die  frtthem  Logograpben  gleieb  den 
Eyklikeni  Alles  ohne  strengere  Einheit  in  gerader  Linie  parallel 
neben  einander  erzählten,  hat  er  nach  dem  Muster  Homer's  seine 
mannigfachen  Erzählungen  um  ein  Centrum  gruppirt,  so  dass 
trotz  unendlicher  Abschweitungeu  das  Einzelne  künstlerisch  zu 
einem  Gesammteindruck  verknüpft  ist.  Der  Hauptzweck  ist  die 
Eraahlnng  der  Kriege  zwischen  Hellenen  und  asiatischen  Bar- 
baren und  zwar  mr  Terherrlichung^er  "ÄtKener; ~ in~ ^dtOPT'fil^ 
idUÜang  aberüT  episodisdi  eine  Masse  historiseber  und  geogrsr 
pbiseber,  einen  grossen  Tbsil  des  den  Grieeben  bekannten 
Erdkreises  nttlusender  Nacbriebten  ebgowebt  Seine  Treae 
aneb  bei  wnnderlteb  scbebenden  Beriehten  ist  in  neberer  Zeit 
dureb  verstibidige  Beisende  nnd  kritisehe  Forsebimg  immer  mehr 
bewährt  worden;  wo  er  falsch  berichtet  ist,  wie  über  die  ägyp- 
tischen Könige,  ist  dies  nicht  seine  Schuld.  Seine  Betrach- 
tungsweise ist  allerdings  nicht  tief  politisch.  Er  hat  nur  ganz 
allgemeine  politische  Gesichtspunkte,  wie  von  der  Treiflichkeit 
der  demokratischen  Verfassung,  dem  Unterschied  freier  und 
despotiseh  beherrschter  Völker,  der  Beweglichkeit  der  Demokratie 
u.  s.  w.  Dagegen  fehlt  ihm  die  Einsicht  in  den  innern  Gang 
des  politisehen  Treibras.  Kr  betrachtet  die  Geschichte  Yon  einem 
kindlich -religiösen  Staadponkt,  indem  er  ttbevall  das  Walten 
einer  göttlichen  Weltordnnng  socht^  welche  das  geordnete -Gleich- 
gewicht in  den  menscbliclMn  Angeiegenheiten  hUt  und  deshalb 
Alles  beugt,  wss  das  Maass  fibersebreiiei  Ohne  Zweifel  liegt 
hierin  eine  Wahrheit:  es  giebt  eine  Nemesis  für  Thorheit  nnd 
Schlechtigkeit,  eine  Nemesis  der  moralischen  \\  eltordnuilg.  Bei 
Herodo t  ist  indeas  der  religiöse  Pragmatismus  mit  einem 
kindliclien  Glauben  an  die  Orakel,  an  Zeichen  und  Wunder  ver- 
bunden. Daher  ist  er  noch  nicht  frei  vom  Mythischen.  Aiich 
Cbarakterzeichnung  ist  nicht  seine  Stärke;  seine  Personen  sehen 
sich  oft  sehr  gleich;  er  leiht  in  den  Reden  den  meistsn  seine 
eigenen  Gesinnungen;  hierin  ist  er  dem  Homer  nicht  gewadisen^ 
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SO  episch  sonst  sein  ^^zes  Wesen  ist  In  Rfickuicht  der  Sprache 
ist  er  üacli  des  Dionysios'  Urtheil  ttic  *ldboc  äpiCToc  kqvuüv. 
Zu  seinem  lonismus  gehört  die  episch  anschauliche  Breite  seiner 
Sprache.  Auch  er  schreibt  un])eriüdisch;  er  hat,  wie  Aristo- 
teles (Khetor.  III,  9)  dies  treöcnd  ausdrückt,  die  X^^ic  eipoficvi) 
(vergl.  oben  S.  246).  Im  Ganzen  genommen  trägt  aber  sein 
Stil  den  mittleren  Charakter.  Er  zeichnet  sich  aus  durch  An- 
math  und  liebeniwllniigkeit  Yerbmideii  mit  eiiier  uitikoi  EiafiUt^ 
die  oft  80  weit  fgM,  das«  ee  unklar  isi^  ob  sie  geae  nnbewustt 
war.  Hier  und  da  achemt  aie  grnndaUelich  herrortniretQD. 
Ans  dem  Zeitalter  erklbrt  sie  sieh  nicht  und  es  ist  wohl  mög- 
lich,  dass  er  durch  dieselbe  mit  Absicht  den  alterthflmlichen 
Logographenstil  festzuhalten  suchte.*) 

Einen  Fortschritt  gegen  diesen  bildet  der  Stil  der  sich  an 
Herodot  anschliessenden  vollendeten  attischen  Geschichtsschrei- 
bung durch  grossere  Kritik  und  durch  grössere  Reife  des  Urtheils 
und  der  Combination  in  der  Erzählung  der  Thatsachen,  ohne  dass 
dabei  die  ktUistlerische  Abrnndung  der  Form  beeinträchtigt  wird. 
Der  grtale  Meister  dieser  attischen  nnd  angleieh  der  gesammten  ' 
antiken  GtoschichtssehreibQng  ist  Thnkydides.  Er  hat  suerst 
ndt  tief  nnd  scharf  emdringendem  Qeist  eine  .streng  kritische 
Behandlung  der  Geschichte  nntemommen^  nnd  mit  der  gr5ssten 
Schärfe  des  Urtheils  Terbindet  sich  bei  ihm  eine  ansserordent- 
liehe  Wahrheitsliebe  und  Unparteilichkeit.  Er  erscheint  deshalb 
in  seiner  Darstellung  kalt  und  theilnahmlos;  selten  kommt  bei 
ihm  das  Gemiith  zum  Ausdruck;  dass  er  aber  desselben  nicht  ent- 
behrte, zeigen  die  wenigen  Worte,  mit  weichen  er  die  Nieder- 
lage der  Athener  in  Sicilien  beweint.  Seine  Betrachtungsweise 
ist  streng  politisch',  kaum  hat  irgend  ein  anderer  Schriftsteller 
des  Alterthnms  die  öffentlichen  Verhältnisse  nnd  die  Charaktere 
der  Staaten  mit  so  klarem  Blick  anlj|(efasst  nnd  durchdrängen. 
Diese  Ti^  der  Einsicht  stellt  sich  namentlich  in  den  Beden 
dar,  die  er  den  Personen  in  den  Mond  legt  nnd  die  seine  anf 
genaueri  Forschungen  beruhende  Ansicht  Aber  deren  Motire  ent- 
halten. Die  religiöse  Betrachtung  tritt  gegen  die  politische  gau/. 
zurück:  er  schreibt  menschiiche'Geschichte  und  ist  frei  von  dem 
refigiösen  Aberglauben  des  Herodot.  Der  grossen  Aufgabe,  die 
er  sich  in  seiner  Beschreibung  des  Peloponneaischen  Kriegs  stellt» 
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ist  er  völlig  gewachsen;  er  giebt  ein  treues  Bild  des  Zustandes, 
unter  welchem  der  grosse  Kampf  um  die  Hegemonie  unter- 
nommen wurde,  entwickelt  die  GrOnde  klar,  ans  weichen  er 
entstanden  und  verfolgt  den  Fortgang  mit  der  grGssten  und  Tiel* 
seitigsten  Genauigkeit  Sein  Urtheil  fiber  die  Thatsaohen  ist 
hdehst  gediegmi.  Seine  Darstellung  ist  rhetorisch  belebt  ohne 
dadurch  den  historischen  Charakter  zu  rerlieren.  Die  Alten  be- 
wunderten ihn  als  das  rollkommenste  Mnster  des  erhabenen  Stils 
in  der  Prosa.  Diesen  Stil  zeigt  seine  ganze  Sprachform.  Sein 
Ausdruck  ist  ungewöhnlich,  zuweilen  poetisch;  die  Verbindung 
der  A Vörie  hart  und  rauh,  wodurch  zuweilen  Dunkelheit  entsteht; 
er  verschmäht  mit  Wahl  und  Absicht  die  weiche  Anmuth  des 
üerodot.  Damit  stimmt  die  Kürze  seiner  Ausdrucksweise  über- 
ein: er  will  mit  wenigen  Worten  soviel  als  möglich  sagen  und 
drängt  viele  Gedanken  in  einem  efigen  Raum  zusammen.  Dies 
rührt  keineswegs  daher,  dass  seine  Sprache  seinen  Gedanken 
nicht  gewachsen  und  schwerßUlig  wäre;  Tielmehr  erkennt  man 
bei  einem  tiefm  Studium  deutlich,  dass  er  seine  Sprache  mit 
Reflexion  in  die  Tiefe  und  ins  Herbe  gebildet  hat  und  sein  Stil 
nt  die  Frucht  einer  rhetorischen  Durchbildung,  yon  der  wir  uns 
kaum  eine  Vorstellung  machen  können;  auch  die  Reden  seiner 
Personen  sind  nacli  verschiedenen  rhetorischen  Manieren  höchst 
kunstvoll  und  charakteristisch  gearbeitet.  Dass  in  der  klassischen 
Geschiclitsschreibnni?  der  erhabene  Stil  dos  Thukydides  auf 
den  einfacli  schönen  des  Herodot  folgte,  erklärt  sich  nur  aus 
der  rhetorischen  Richtung  des  Thukydides,  dessen  Vorbild 
Antiphon  den  erhabenen  Stil  in  der  Beredsamkeit  vertritt.  Die 
herbe  Graaie  des  Thukydideischen  Stils  zeigt  sich  nicht  nur  in 
der  Sprache,  sondern  sogar  in  der  Auswahl  des  Stoffes:  er  l&sst 
Alles  fort^  was  sich  nicht  auf  den  Krieg  und  die  damit  verbun- 
denen Verlmltnisse  besteht;  nur  einige  wohlbegrOndete  Episoden 
unterbrechen  den  strengen  Gang  der  Darstellung. 

Ganslich  Terschieden  ist  der  Stil  des  Xenophon,  welchen 
die  Alten  als  Muster  der  eleganten  und  anmuthigen  Sehreibweise 
bewundern.  Xeuoplion  ist  nicht  ausgezeichnet  durch  Tiete  des 
Geistes  und  grossartige  Ansichten,  sondern  durch  eine  gewisse 
Harmonie  der  Bildung,  welche  jedoch  etwas  zu  nüchtern  und 
prosaisch  ist.   Kr  ist  ein  Tollkommeu  gerechter  Manu,  würdig 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VIT,  S.  »98. 
B««kh's  Bn«yUopldl6  d.  phOoloc.  ^nncatetafl.  44 


Digitizeo  uy  s^oogle 


6d0     Zweiter  Haapttheil.   2.  Abachn.  Besondere  Alterthamtlehxe. 


seines  Lehrers  Sokrates;  aber  eine  gewisse  Eingeschränkiheit 
des  Geistes  hat  ihm  nicht  nur  in  der  Philosophie,  sondern  aucli 
in  der  Geschichte  eine  einseitige  Richtung  gegeben,  welche  sieh 
in  der  parteiischen  Vorliebe  für  Sparta  und  die  dorische  Sitte, 
in  seinem  strate^isclt nn  und  ethischen  Pragmatismus  und  in  der 
abergläubischen  £io£ait^  su  der  er  snrfiekkehrt^  zeigt  Aber  man 
darf  aber  diese  Schwächen  nicht  die  AnmaÜh  seines  einfachen 
Wesens,  die  sein  Stil  wiederspiegelt  und  überhaupt  das  edle 
Gemflth  dieses  reinen  und  feinen  Charakters  rerkennen.  Mit 
ihm  endet  die  klassische  Zeit  der  alten  Geschiehtsschreibung, 
worin  dieselbe  das  Gepräge  künstlerischer  Naivität  bewahrte.  Der 
Verfall  trat  durch  einen  überwiegenden  Einlluss  der  rhetorischen 
und  philosophischen  Darstellungsweise  ein.  Ein  Übermaass  von 
Rhetorik  herrschte  schon  bei  Theopomp,  noch  mehr  bei  den 
Geschichtsschreibern  der  Thateu  Alexander's.  Zugleich  nahm 
die  Yon  Aristoteles  begründete  gelehrte  Geschichtsschreibung 
Tielfaeh  die  Form  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  an,  wie 
sie  durch  die  Reflexionsphilosophie  ausgebildet  wurde.  Dies  war 
der  Fall  bei  den  Antiquaren  und  Annalisten  des  alexandrinischen 
Zeitalters.  Wie  sich  aber  in  den  Geisteswissenschaften,  welche 
ihrer  Natur  nach  geschichtlich  sind,  die  historische  Darstellung 
mit  der  philosophischen  verband,  so  geschah  dies  auch  in  den 
Naturwissenschaften;  denn  die  Naturgeschichte,  Geographie  und 
Urauographie  sind  nicht  bloss  untersuchend  und  oiöiterud,  son- 
dern auch  beschreibend.  In  der  gelehrten  Schreibweise  trat 
ind^  die  Form  mehr  und  mehr  gegen  den  Inhalt  zurück.  Kunst' 
mlisF^iger  war  der  Stil  der  pragmatischen  Geschichtsschreibung^ 
weil  diese  der  Stilform  wie  die  rhetorische  Darstellung  zur  Er* 
reichung  ihres  praktischen  Lehraweckes  bedarf.  Poljbios,  der 
eigentliche  Begründer  dieser  Gattnng  ist  ein  genaaer  kritischer 
Historiker,  oft  vielleicht  hjperkritisch;  er  ist  geistvoll  und  an- 
siehend  in  seinen  Betrachtungen,  ausgezeichnet  in  seinen  poli- 
tischen Kenntnissen  und  strategisch  -  taktischen  Darstellungen; 
seine  Sprache  ist  zwar  nicht  mehr  ächt  attisch,  aber  doch 
gebildet,  klar  und  trelFend.  Allein  die  pragmatische  Form  ver- 
dirbt auch  bei  ihm  die  künstlerische  Gestaltung  des  liislorischeu 
suis,  so  dass  schon  Dionjrsios  von  Halikaruass  bemerkt.  Nie- 
mand könne  sein  Werk  in  einem  Zuge  durchlesen.  Viel  mangel- 
hafter  ist  der  Stil  bei  den  Nachfolgern  und  Nachahmern  des 
Polybios,  wie  bei  Diodor,  dessen  Historische  Bibliothek  ebenso 
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mittelmässig  in  der  Form  als  unbedeutend  in  der  geschichtlichen 
Forschung  ist.  Dionysius  von  Halikarnass  liat  iu  seiner  Römi- 
schen Archriolü^ie  otienbar  allen  erdenklichen  Eiler  auf  Forschung 
und  Kritik  verwendet;  allein  sein  Urtheil  ist  von  vornherein 
durch  seinen  pragmatischen  Zweck  geiritbt,  indem  er  um  seine 
Landsleute  mit  der  Herrschaft  der  Börner  aassusöhnen  den  grie- 
ehischen  Ursprung  der  letztem  nachzuweisen  socfat.  Sein  grOaster 
Fehler  aber  besteht  darin,  dass  er  Alles  vollständig  und  in  sich 
selbst  übereinstimmend  darstellen  will,  wocu  seine  Quellen  nicht 
ausreichten.  Indess  ist  sein  Studium  doch  keineswegs  sn  ver^ 
achten;  Niebuhr  hat  ihm  durch  seine  Kritik  Unrecht  gethan 
und  leidet  selbst  iu  hohem  Maasse  an  den  Fehlern  des  Prag- 
jiiiiiisinns,  die  er  jenem  vorwirlt.  Vor  der  Archäologie  scheint 
Diunysios  seine  historisch -ästhetischen  Schriften  verfasst  zu 
haben  (s.  unten  S.  745^  die  höchst  wichtig  sind.  Wenn  auch 
Einzelnes  darin  zu  spitziindig  ist,  so  zeigen  sie  doch  im  Gcanzen 
eine  richtige  ästhetische  Kritik  und  einen  feinen  an  den  klas- 
sischen Geschichtsschreibern  und  Rednern  gebildeten  Geschmack. 
Er  selbst  scheint  in  seiner  Archäologie  mit  Bewusstsein  auf 
StilvoUendung  verzichtet  zu  haben;  denn  er  erklärt,  er  wolle  ein 
Werk  liefern  41  dmkiic  Ib^oc  |liikt6v  dva^urKou  tc  xal  6euif>i)TtKf)c 
und  bei  der  theoretischen,  d.  h.  gelehrten  Darstellung  konnte  die 
Kunstform  nicht  wohl  beibehalten  werden.  £ine  bewnnderns- 
würdige  Erscheinung  der  romischen  Kaiserzeit  ist  Plutarch: 
ein  edles  für  alles  Gute  ausnehmend  empfängliches  Gemüth,  ein 
dem  Mark  Aurel  ähnlicher  (leist;  dabei  ausserordentlich  j2;e- 
lehrt,  durch  riiilosophie  eklektisch  iL^ehjUh  t,  aber  vorwiei^end  dem 
l'latonismus  zuKeueigt  ,  in  der  historischen  Literatur  vorzüglich 
belesen,  von  grosser  wenn  auch  nicht  klassischer  Beredsamkeit, 
reich  an  Gedanken  und  Sentenzen.  Aber  sein  Gemüth  hat  häufig 
sein  Urtheil  beeinträchtigt;  er  ist  zu  wenig  kritisch,  zu  leicht- 
gläubig, angesteckt  von  der  Superstition  seiner  Zeit;  seine  Sprache 
und  Gompositionsweise  ermangelt  der  Eigenthümliohkeit,  weil 
ihm  flbexall  aus  den  Klassikern  Stellen,  Formeln,  Verse  vor^ 
schweben,  in  welchen  sich  manche  seiner  Schriften  wie  Centonen 
fortwinden,  indem  ein  fremdes  Element  an  das  andere  angereiht 
wird.  Aber  er  i^t  in  Folge  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit 
eine  unerschoptliche  Quelle  der  Alterthuni.skenntniss,  sowolil  in 
der  Staatengeschichte,  als   iu  der  Geographie,   der  Keligions- 
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schwerlich  ist  ihm  einer  von  seinen  Zeitgenossen  an  Umfanjoj  der 
Kenntnisse  gleich  i^ekommen.  Seine  Bioi  irapdXXriXoi  sind  sehr 
gescliickt  und  schurlsiuuig  zusammengestellt.  Auch  seine  mora- 
lischen Schriften  enthalten  soviel  geschichtlichen  Stof^  dass  man 
sie  fast  sämmtlich  als  historisch  bezeichnen  kann.  Sie  sind  ein 
wahrar  Schate  von  Lebensweisheit,  in  welcher  jeder,  der  ihrer 
bedarf,  Be&iedigang  findet.  Freilich  nur  wer  diese  Schriften 
mit  Müsse  gemesst  nnd  die  Gedanken  derselben  reiflidi  flberlegt, 
wird  sie  richtig  sch&tsen.  Die  Sprache  ist  oft  sehr  ansiehend. 
Man  lese  z.  B.  die  Schrift  De  tranqttiUiteUe  animi  oder  CmsolaÜo 
ad  Aix)llonium  in  Mumenten,  wo  man  dessen  bedürftig  ist  und 
man  wird  finden,  dass  er  darin  aus  der  ganzen  Weisheit  des 
Alterthums  einen  Blütlienkranz  gefiochten  hat,  eine  Sammlung 
von  Ideen  und  Aussprüchen,  die  das  moralische  Gefühl  im  höch- 
sten Grade  befriedigen  und  dem  Geiste  eine  wahrhaft  sittliche 
Stimmnng  und  Festigkeit  geben.  Etwas  jünger  als  Flutarch 
ist  Arrian.  Mit  ihm  beginnt  eine  ganze  fieihe  nicht  unbedeu- 
tender Sehriffcsteller,  da  seit  Hadrian  die  grieohisohe  Geschichts- 
schreibung eine  schöne  NachblQthe  hatte.  Allerdings  fehlt  allen 
Werken  dieser  Zeit  der  originale  Stil;  sie  sind  nach  dem  Muster 
der  attischen  Klassiker  geschrieben,  aber  manierirt  nnd  sehr 
rheioriscli  .luffiit'stutzt  (s.  oben  S.  248).  llierlier  geliöreii  be.son- 
ders  Appiau,  Dio  Oassius  uiul  Herodian.  In  einem  gezier- 
ten, aber  nicht  ungebildeten  Ton  der  Scliönreilnpiei  srhrieben 
auch  viele  histurisch-literarische  Sammler  dieser  Zeit,  wie  die 
Fhilostrate.  Zuletzt  verlief  diese  Richtung  jedoch  in  geisi- 
und  formlosen  Compilationen,  die  nur  durch  den  darin  aufge- 
speicherten gelehrten  Stoff  Werth  haben,  wie  die  Deipnosophisten 
des  Athenaos,  das  Werk  des  Diogenes  ans  LaSrte,  i.lian'8 
TToiKiKt)  kropia  (Varia  hishria),  das  'AveoXöriov  (Florilegiumf 
Sermanes)  und  die  '€KXoTa(  des  Stobäos,  die  BißXioenKn  des 
PhotioB.  Übrii^'cns  dauerte  die  Geschichtsschreibung  das  ganze 
Byzantinisclic  Zeitalter  hindurch,  in  welchem  eine  Reihe  mittel- 
mUssiger,  aber  nu(  Ii  dem  Standpunkt  der  Zeit  nicht  ungebildeter 
Schrittstt'llcr  tlieils  die  ( JcsLluchte  des  Reichs,  theils  die  Uni- 
versalgeschichte und  Chroniken  bearbeiteten,  wozu  ausserdem 
die  Kirchen-  nnd  Heiligengeschichte  kam. 

Zur  historischen  Prosa  ist  auch  der  Roman  an  rechnen. 
Als  erdichtete  £rzahlnng  ist  er  allerdings  Poesie  in  prosaischer 
Form;  aber  diese  Form  bedingt  den  ▼erstsndesmassigen  Charakter 
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seineB  Stil6B|  wiewohl  man  ihn  als  Zwittergattuug  natürlich 
auch  zum  Epo8  rechnen  kann.  Es  sind  in  ihm  indess  alle  Galr 
tnngtti  der  poetischen  and  prosaischen  Darstellnngen  dnrdiein- 
ander  gemischt  und  sein  Stil  ist  daher  sehr  Terschieden,  je 
nachdem  mehr  der  epische,  lyrische  oder  dramatische  Charakter 
hervortritt;  er  kann  ausserdem  alle  Zwecke  der  prosaischen  Dar^ 
stellmijj;  anneliuirn,  wie  man  ja  selbst  ein  wissenschaftliches 
System  in  Form  eines  Romans  darstellen  kann.  In  der  klas- 
sischen Zeit  des  Alterthiims  ist  diese  Mischgattung  fast  2;ar  nicht 
ausgebildet,  weil  hier  das  umgekehrte  Streben  vorhcrrsc  ht  selbst 
prosaische  Stoffe  in  poetische  Form  zu  kleiden.  Erst  in  der 
alezandrinischen  und  römischen  Zeit  bereitete  sich  die  Form  des 
modernen  Bomans  Tor  in  der  literator  prosaischer  Liebes^ 
geschichten,  '€pumKd.  Es  yersteht  sich  von  selhsti  dass  hierin 
die  Liebe  meist  sinnlich  nnd  gemein  ist  Die  Gomposition  ist 
im  Allgemeinen  einförmig  und  zeigt  wenig  Geist  nnd  Kunst 
Irrfahrten  und  Seeräubergeschichten,  welche,  wo  der  Faden  brechen 
will,  neue  Knuten  bilden  müssen,  sind  ein  immer  wiederkehren- 
des Thema.  Am  bedeutendsten  und  eigenthümlichsten  scheint 
gerade  das  'gewesen  zu  sein,  was  wir  nicht  besitzen,  nämlich  was 
die  ältere  alexaudrinische  Zeit  hervorgebracht  hat.  Eine  weitere 
Fortführung  dieser  Gattung  gaben  die  Milesischen  Märchen  (xd 
MiXticiaxd)  des  Aristeides  TOn  Milet,  dessen  Zeitalter  sich  nicht 
genauer  feststellen  lasst;  wahrscheinlich  lebte  er  noch  im  2.  Jahrh. 

Chr.  Wir  wissen  Ton  seinem  Werke  nur,  dass  es  in  Milet 
spielende  Liebesgeschichten  entiiielt^  ohne  Zweifel  memlioih  schlQpf- 
rig,  etwa  wie  die  Novellen  des  Boccaccio.  Man  fuhr  spSter 
in  diesem  Ton  fort  und  der  Name  Milesische  Märchen  wurde 
dadurch  zum  Gattungsuauitii  für  den  Liebesrumun.  Wir  be- 
sitzen nur  die  Werke  niittelmässiger  oder  schlechter  Scbön- 
sciireiber  aus  der  Xaiserzeit 

b.  Philosophische  Prosa. 

Als  die  geschichtliche  Prosa  entstand,  blühte  neben  dem 
Epos  bereits  die  Lyrik.  Daher  konnte  sich  gleichseitig  mit  der 
Logographie  die  philosophische  Prosa  bilden;  denn  der  prosaische 
Ausdruck  des  Denkens  a  priori  entspricht  dem  poetischen  Aus- 
druck der  innem  Srnpfmdung.  Doch  boruht  der  philosophische 
Stä  dem  Inhalte  nach  nicht  auf  der  Lyrik,  sondern  auf  dem 
speculativen  Epos  (s.  oben  S.  587  f.).   Als  den  ersten  Prosaiker 
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sahen  die  TJ riechen  Pherekydes  TOn  8yros,  einen  Zeitj^enossen 
der  ältesten  Logographen  an   (s.  oben  S.  591).    Thaies  hat 
nichts  geschrieben;  über  den  Stil  der  ihm  folgenden  ionischen 
Philosophen  kennen  wir  nns  indess  im  Allgemeinen  ein  Ürtheil 
bilden.   Sie  schrieben  wie  die  Logographen,  konstlos,  ohne  Pe- 
rioden in  bestimmten  nnd  dentlichen  kleinen  Sätzen.  Dieser 
ionische  Stil  ist  also  der  historischen  Darstellnng  ebenso  ver- 
wandt wie  die  ionische  Lyrik  dem  Epos  (s.  oben  S.  661).  Einen 
hülieren  Aufschwung  nahm  die  jthilosophische  Schreibweise  bei 
den  PythafToreern  und  Eleaten.    Ohne  die  ionische  Einfachheit 
und  Klarheit  einzubüssen  war  der  Ausdruck  der  dorischen  Phi- 
losophie zugleich  erhaben  und  poetisch.*)    Die  Eleaten  kehrten 
z.  Th.  selbst  zu  der  Form  des  Epos  zurück  (s.  oben  S.  652); 
ihre  Prosa  ist  bereits  ganz  dialektisch,  bei  Zenon  auch  schon 
dialogisch,  doch  ohne  Mimik  und  dramatische  EinUeidang.  Die 
philosophische  Gnmdanlage  des  dorischen  Charakters  zeigt  sich 
darin,  dass  die  Dorer  ausser  der  Philosophie  Oberhaupt  keine 
Prosa  gehabt  haben,  wie  sie  in  der  Poesie  die  Lyrik  zur  hSehsten 
ßlüthe  entwickelt  haben.    Die  Einwirkun<j^  der  italischen  Philo- 
sophie auf  die  ionische  erkennt  man  in  dem  Lehrgedichte  des 
Empedokles,  besonders  aber  in  der  Prosa  Herakleitus'  des 
Dunkeln.    Der  Stil    dieses  geistvollen   und  tiefen  Denkers  ist 
kräftig  und  lyrisch  abgerissen:  unklar  zusammenhängende  Sätze 
in  einer  räthselhaften  pikanten  Sprache.    Heraklit  war  ein 
hochmüthiger  Geist  und  heftiger  Charakter;  er  deutete  seine  Ge- 
danken nur  vornehm  an  und  yerschmähte  es  sie  der  grossen 
Menge,  die  er  verachtete,  verstandlich  zu  machen.   Daher  seine 
Dunkelheit,  die  dadurch  vermehrt  wurde,  dass  er  das  Denken  der 
Vision  eines  Sehers  gleichsetzte  und  seine  kraftvolle  Natur  in 
sich  selbst  zwiespältig  war.    Dagegen  war  Demokrit  ionisch 
im  Stil  wie  im  Dialekt.    Die  Alten  haben  seine  lichtvolle  Dar- 
stellung der  des  Heraklit  entgegengestellt;  es  fehlte  ihm  dabei 
indess  nicht  an  Feuer  und  präehii«^en  grossartigen  Bildern*,  sein 
Uhythmos  war  halb  poetisch.    Obgleich  ohne  Periodologie  war 
sein  Ausdruck  den  Gedanken  durchaus  adäquat,  concis  und  eigen- 
thümlich  gedrängt  in  jedem  einzelneu  Satze;  hierin  und  in  der 
geistreichen  Wendung  der  Gedanken  ist  er  oft  mit  Herakleitos 
verwandt.   Nur  häuft  er  ähnlich  wie  Seneca  (s.  oben  S.  136) 


*)  RülolaoB  des  Pytliugoreen  Lehren.  8.  iS. 
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die  kurzen  Sätze  au,  oliiio  dass  die  Gedanken  in  jedem  Moment 
ganz  neu  wären,  sondern  es  entstellt  durch  viele  denselben  Gegen- 
stand nicht  tautologisch,  sondern  vielseitig  erläuternde  Sätze  eine 
eigenthQmliche  kurze  Weitläufigkeit.  Mit  seiner  Aufmerksamkeit 
tmi  die  Sprachform  (s.  oben  8.  634)  hängt  Eusammen,  dass  er 
neue,  kOhne,  oft  aaeh  verkehrte  Wortbildimgen  machte. 

Eine  Umwandlang  erlitt  die  philosophische  Sprache  durch 
die  Rhetorik  der  Sophisten  (s.  oben  8.  632).  Ihr  Stil  war  im 
Ganzen  überladen  mit  rhetorischen  Künsteleien,  charakteristisch 
verschieden  nach  den  llauptrichtungen  der  Sopliistik;  die  Ilaupt- 
formen  dieser  Prosa  sind  die  Stile  des  Ciorgias,  Protagoras 
und  Prodikos,  die  wir  aus  Piaton  genügend  kennen  lernen. 
Die  Sophisten  theilteu  ihre  Lehren  vorzugsweise  mündlich  als 
Wanderlehrer  mit,  aber  professionsmassig  für  Geld.  In  Athen, 
der  vollkommenen  Demokratie,  bildete  sich  dagegen  ein  öffent- 
liches philosophisches  Leben.  Hier  wurde  seit  Perikles'  Zeit 
die  Philosophie  zu  einem  Hauptgegenstande  der  gebildeten  Unter- 
haltong,  SU  welcher  sich  die  Bürger  auf  den  Markten,  in  den 
Hallen,  den  Stoen,  Gymnasien,  Rennbahnen  und  Lustg&rten  zu- 
sammenfanden. Die  Philosophen  selbst  suchten  die  Orte  auf, 
wo  sie  die  Jugend  und  ihre  Liebhaber,  geistreiche  Männer  und 
Greise  fanden.  JSo  bildete  sich,  angeregt  durch  die  Rhetorik  der 
Sopliisten,  der  Dialog  als  Kunstfurm  aus,  die  dann  auch  zur 
schriftlichen  Darstellung  angewandt  wurde.  Er  uiiterscbied  sich 
wesentlich-  Ton  dem  rein  dialektischen  Dialog  der  Eleaten;  denn 
er  war,  angemessen  dem  attischen  Geiste,  dramatisch.  In  ihm 
war  Dialektik^  MSeutik  und  Poesie  innig  Terschmolzen,  so  dass 
er  gewiss  die  höchste  Form  der  philosophischen  Gedanken- 
entwicklung  ist  wegen  der  künstlerischen  Nachahmung  des  leben- 
digen Geprächs;  denn  das  Leben  ist  das  Tiefste  und  was  ihm 
am  nächsten  kommt,  das  Wirksamste.  Sokrates  selbst  hat 
nichts  icstes  Dogmatisches  liervorgebraclit  und  daher  nur  in 
jenem  lebendigen  Verkehr  gewirkt.  Alle  Sokratiker  stimmten 
in  der  dialogischen  Form  ihrfr  Schriften  ilberein;  aber  sie  haben 
diese  Form  oöeubar  in  sehr  verschiedener  Weise  behandelt.  Wir 
können,  abgesehen  von  unvollkommenen  Machwerken  wie  die, 
welche  ich  dem  Sokratiker  Simon  zugeschrieben  habe  (s.  oben 
&  228  f.)  die  grosse  Verschiedenheit  der  Stile  an  den  Xenophon- 
tischen  und  Platonischen  Dialogen  erkennen.  Xenophon  hat 
in  den  Memorabilien  und  im  Gastmahl  den  Sokrates  nach  dem 
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Leben  i2:ezeicliuet,  aber  nur  wie  er  sich  iu  seinen  populären  elenk- 
tii5ch-moralis(  lien  Gesprächen  f^ab;  er  hat  dabei  seinen  Charakter 
einseitig  und  deshalb  zu  niedrig  aufgefasst.*)  Der  Stil  ist  wie 
in  XenopJion's  historischen  ISchrifteu  schlicht  und  aumathig. 
Pia  ton  dagegen  idealisixt  das  Bild  seines  grossen  Iiehrers,  aber 
hat  in  Wahrheit  dessen  vielseitigen  Charakter  besser  getroifeii 
als  Xenophon.  Sein  Stil  gehört  naoh  dem  Ürtheil  der  Alten 
BOT  mittlem  Gattong,  doch  ao,  da»  er  zn^^eioh  alle  Schattirnngen 
des  Bohliehten  mid  eihahenen  Stils  iim^Msi.  Die  dialogisdie 
Kunst  ist  dureh  ihn  Uassiach  ToUendet  worden.  Sein  enter 
Grondsaia  in  Beeng  anf  die  MittheOnngsart  ist  der  loht  Sokra- 
tische,  dass  nur  die  lebendige  Besprechung  wahrhaft  belehrend 
wirken  könne.  Beine  Lchrait  m  der  Akademie  war  olme  Zweifel 
ökeptisch  entwickelnd  und  dialogisch,  was  nicht  ausschliesst, 
dass  dabei  auch  längere  zusammeiiliäugeude  Anst'ülirungen  £^e- 
geben  wurden.  Dem- geschriebenen  Dialog  mass  er  von  Anfang 
an  nur  einen  bedingten  Werth  bei,  insofern  er  durch  die  Selbst- 
thätigkeit  des  dialektisch  gebildeten  Lesers  ergänzt  und  belebt 
wird.  Seine  Schriften  waren  zunächst  för  seine  Freunde  und 
Schüler  bestimmt.  Indem  sie  diesen  in  dem  Idealbilde  des  So« 
kratea  die  Terklarte  Gkstalt  des  ToUendeten  Weisen  aurfick- 
riefen,  ersetaten  sie  das  Praktisch-dramatisohe,  das  in  der  Znrflck- 
geaogenheit  der  Akademie  nicht  so  mannigfach  wie  in  dem 
Leben  des  Sokrates  herTortreten  konnte,  durch  die  poetische 
Wirkung  des  dramatischen  Kunstwerks.**)  Piaton  hatte  sich 
als  Jüngling  fast  in  allen  C4attungen  der  Poesie  vom  Epos  bis 
zum  Drama  versucht  und  dadurch  eine  ausserordentliche  Ge- 
wandtheit des  Stils  erlangt.  Wahrscheinlich  hat  die  lebendige 
Rede  bei  ihm  ebenso  die  Mitte  zwischen  Prosa  und  Dichtung 
gehalten  wie  seine  geschriebenen  Dialoge.  In  diesen  sind  dem 
Sokratischeu  Naturmuster  gemäss  der  mimische  Dialog,  wie  ihn 
Sophron  ausgebildet  hatte  (s.  oben  S.  684),  und  der  dialek- 
tische des  Zenon  in  einander  gearbeitet  Bald  tritt  je  nach 
dem  Charakter  des  OesprSchs  die  dialektische  Seite  mehr  her- 
Tor,  z.  B.  im  Sophist  und  Parmenides,  bald  die  dramartische^ 
s.  B.  im  Phädros  nnd  Gastmahl  Und  ahnlich  wie  das  Drama 
epische  und  lyrische  Partien  znlSsst,  so  findet  mau  hier  bald 


*)  Vertrl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  684  ff. 
*♦)  Ebenda  Vli,  S.  6  f. 
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die  einfache  und  Düchtenie  Sprache  der  älteren  loner^  oft  im 
Monde  von  Vertretern  des  lonismns,  zuweilen  aber  auch  Ton 
Sokraies  selbst  angewandt,  bald  —  besonders  in  den  Mythen  — 
die  erhabene  Symbolik  der  P^hagoreer  mit  diäiyrambischem 
Schwünge  vorgetragen  und  alle  Mittelstnfen  zwischen  diesen 
Extremen.  Die  dramatitcbe  Anordnung  selbst  zeigt  nicht  wie 
in  der  alten  Trag5die  einen  einfachen  rahigen  Gang  und  eine 

•  vou  Aufang;  au  deutlich  ausgedrückte  Tendenz;  vielmehr  tritt 
nach  Art  der  Shakespeareecheu  Dramen  keine  unmittelbare  Ein- 
heit hervor  (vergl.  oben  S.  275  f.).  Dem  kunstlosen  Beschauer 
scheint  leicht  alles  Willkör  und  Widerspruch;  aber  dem  kunst- 
verständigen äiessen  auch  die  grössten  Coutraste  zur  Einheit 
zusammen.  Das  Dunkel  der  ionischen  unverkuüpften  Mannig- 
fiütigkeit  wird  von  Zeit  an  Zeit  durch  jene  schnell  anflenchten- 
den  Qedanfce&blitse  erhellt,  welche  Piaton  im  Protagoras  als 
Vorsng  des  dorischen  Geistes  rOhmt  nnd  welche  den  Sentenaen 
der  Pjthagoreer  gleichen.  Dadurch  oiientirt  sich  der  dialogische 
CMflt  des  Lesers,  da  er  Ton  selbst  daranf  gerichtet  ist  den 
Ariadnefaden  zu  linden,  der  ihn  aus  dem  Gewirr  herausführt  bis 
zu  einem  Punkte,  wo  alles  in  einem  überraschenden  Lichte  har-  . 

-  monisch  zusammen<::^efü^rt  erscheint.  Deshalb  sind  die  Dialo<^e 
in  ihrer  Tiefe  nur  für  dialektische  Naturen  zugänglich;  jeder 
Leser  muss  sich  der  Probe  unterwerfen,  welche  Piaton  (Republik 
VIT,  537)  für  die  Zulassung  zu  dem  esoterischen  Unterricht  in 
der  Philosophie  Torschreibt:  6  cuvotctiköc  bioXcxTtwöc  Wer  diese 
P^be  nicht  besteht,  ist  gOEwangen  emzaaehen,  dass  er  nichts 
▼erstanden  hat,  wobei  dann  emige  den  Grand  in  sich,  viele  aber 
in  den  Werken  selbst  sochen  werden.  Die  fibniptdialoge  bilden 
zusammen  emen  grossen  Dramencyklus^  indem  in  allen  die  Wirk- 
samkeit des  Sokrates  poetisch  entwickelt  wird.  Aber  zu  der 
poetischen  Einheit  der  Anschauung  tritt  hierbei  die  begrittliche 
Einheit.  Die  Sceneu  jedes  einzelnen  Dialogs  enthalten  nicht 
äussere  Vorgänge,  sondern  Momente  des  philosophischen  Den- 
kens; ihre  Anordnung  aber  wird  bei  aller  scheinbaren  Regel- 
losigkeit nothwendig  durch  die  Einheit  einer  philosophischen  Idee 
bestimmt  So  kann  auch  die  ideelle  Einheit  des  ganzen  Cyklns 
nur  philosophisch  sein  und  die  Dialoge  reihen  sich  nicht  chrono- 
logisch, wie  rein  poetische  Dramen,  sondern  in  begrifflicher 
Folge  aneinander.  Da  die  Person  des  Sokrates,  d.  h.  des  toU- 
endeten  Philosophen ,  den  Mittelpunkt  bildet,  so  kann  die  Idee, 
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welche  durch  den  ganzen  Cyklus  dramatisch  dargestellt  wird,  nur 
die  Idee  der  Philosophie  selbst  sein.  Dieser  grosse  Zusammenhang 
der  Dialoge  ist  schon  im  Alterthum  ansserhalb  der  Akademie 
nur  unvoUkommen  bekannt  gewesen  nnd  nach  dem  VerlsU  der 
Akademie  mir  aus  dunkler  Tradition  geahnt  worden;  daraus  er- 
klären sich  die  in  der  alexandrimsohen  und  rdmisehen  Zeit  gemach- 
ten Yersnchs  die  Dialoge  in  Trilogien  oder  Tetralogien  an  ordnen* 
Erst  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  ist  die  Reihenfblge  durch 
Schleieriiiacher  im  Wescutlichen  richtig  wiederhergestellt.*) 
Aristoteles  behielt  die  dialogische  Form  fQr  die  exote- 
risLlien  Schritten  bei,  welche  Gegenstände  behandelten,  wie  sie 
in  der  gebildeten  Unterhaltung  besprochen  werden  konnten.  In 
diesen  populären  Werken  war  sein  Stil  blühend.  (Vergl.  Jac 
Bernays,  Die  Dialoge  des  Aristoteles.  Berlin  18G3.)  Über 
seine  Schreibweise  in  den  akroamatischen  Schriften  lässt  sich 
schwer  urtheileu;  da  es  hei  den  eriialtenen  Werken  oft  zweifel- 
haft ist^  ob  sie  in  der  Torliegenden  Form  Yon  Aristoteles  her- 
rühren. Doch  ist  soviel  klar,  dass  der  Stil  grossentheils  von 
kilnstlerisdier  Oomposition  entfernt,  also  Ton  dem  Platonischen 
gänzlich  verschieden  ist.  Er  hat  eine  streng  logische,  systema- 
tische Form  und  ist  daher  trocken  und  hart,  oft  aber  auch  ab- 
springend und  abgebrochen.  Es  bedarf  erst  längerer  Übung  und 
Gewöhnung  um  seine  concise,  oft  nur  andeutende  Ausdrucks- 
weise TöUig  XU  verstehen.  Die  Sprache  ist  nicht  mehr  rein 
attisch,  sondern  nähert  sich  sehr  stark  dem  gemeinen  Dialekte 
In  der  nacharistotelischen  Zeit  wurde  die  dialogische  Form  auch 
noch  femer,  wenn  auch  seltener  zur  Popularisirung  der  Philo- 
sophie angewandt  Im  Allgemeinen  aber  entsprach  der  fort- 
laufenden Rede  in  der  schulmassigen  Diatribe  die  Form  der 
Dissertation.  Der  Stil  war  theils  trocken  philosophisch,  theils 
rhetorisch  oder  gelehrt  aufgeputzt,  letzteres  in  den  Schriften  vieler 
Stoiker  und  einiger  Peripatetiker.  Die  E])ikureer  und  manche 
StoikcF;  z.  B.  Chrysipp,  schrieben  ganz  ungebildet.  Die  Einzel- 
wisscn Schäften  behielten  den  Stil  der  Reflexionsphilosophie  bei, 
der  sich  darin  mit  der  gelehrten  historischeu  Darstellung  verband 
(s.  oben  8.  690)  und  vielfach  ganz  formlos  wurde.  Eine  durch 
ihre  strenge  Angemessenheit  klassische  Form  des  abhandelnden 
Stils  wurde  hauptsächlich  in  der  Mathematik  erreicht  (TcrgL  oben 


*)  Vexgl.  KL  Bohr.  VU,  8.  9  & 
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8.  2Ö0).  Durcli  die  synkretisiische  Philosophie  worden  alle  Stile 
der  philosophischen  Prosa  Termischt. 

c.  Rhetorische  Pi^osa. 

Alle  Rede  entspringt  ans  dem  Triebe  zur  Mitthetlong  und 
nur  dasjenige  Volk  wird  eine  StSrke  in  der  Rede  (beivdrnc  X&fm), 
eine  Kraft  En  sagen  was  es  denkt  (fori  quae  senHat)  haben, 

welches  einen  starken  Trieb  zur  Mittheilung  und  eine  daraus 
fliessende  Werthschützung  der  Rede  besitzt.  Die  Griechen,  welche 
die  höchste  Begabung  für  alle  redenden  Kflnste  hatten,  schätzten 
die  Rede  in  so  hohem  Grade,  dass  sie  dieselbe  der  Handlung 
fast  gleichsetzten.  Schon  in  der  Heroenzeit  gehörte  die  Ausbil- 
dung der  Rede  zur  Erziehung  der  Edlen.  An  den  Idealbildern 
des  Nestor,  Odysseus,  Adrastos  erkennt  man,  wie  die  Grie- 
chen Ton  Anbeginn,  in  Folge  ihres  lebhaften  Dranges  die  Indi?i- 
dnalität  des  Einseinen  zum  Ansdmek  sn  bringen,  f&r  die  Bered- 
samkeit beanlagt  waren.  Diese  entwickelte  sich  snerst  kunstlos 
im  öffentlichen  Leben,  das  ohne  geistige  Ifittheflung  nicht  m9g* 
lieh  ist.  Je  freier  aber  der  Verkehr  des  Einzelnen  im  Staate  ist^ 
je  mehr  das  Gbsammtleben  ans  der  freien  Wirksamkeit  der  In- 
dividuen hervorgeht,  desto  lebendiger  ist  der  Mittheilungstrieb, 
Daher  ist  derselbe  vorzüglich  wirksam  bei  den  lebhaften  und 
beweglichen  lonern  und  in  der  ionischen  q)iXoXoYia  hat  auch  die 
attische  Beredsamkeit  ihre  Wurzel,  noch  ehe  die  sie  bei!;tinsti- 
gende  Demokratie  vorhanden  war.  Die  Athener  begannen  die 
Geschichte  ihrer  Beredsamkeit  mit  Solon,  Peij^istratos,  Klei- 
sthenes  und  Themistokles  (s.  Cicero,  Brutus.  Cap.  7,  27  f.). 
Dies  waren  indess  noch  keine  knnstomssig  gebildeten  Redner, 
sondern  gute  Sprecher  voll  politischer  Einsicht,  die  sich  aof  die 
Mittel  Terstanden  das  Volk  auf  ihre  Seite  zn  bringen.  Auf  dem 
Höhepunkt  der  kunstlosen  Beredsamkeit  steht  der  vielseitig  und 
tief  gebildete  Perikles.  Aber  auch  in  nicht  ionischen  Staaten 
wurde  die  Ausbildung  der  Rede  keineswegs  vernachlässigt.  So 
liegt  in  dem  Lakunismus  der  Spartaner  eine  erhabene,  kraftvolle 
und  gewichtige  Beredsamkeit;  die  zwar  erdichteten,  aber  acht 
laküiiisehen  Reden  der  spartanischen  8j)recher  bei  Thukydide.s 
sind  ein  Wunder  von  herrlicher  Sprache.  Allerdings  war  aber 
die  Aristokratie  der  Ausbildung  der  Beredsamkeit  weniger  gün- 
stig als  die  Demokratie  und  ganz  unterdrückt  wurde  die  Rede- 
freiheit in  der  Tyrannis.    Die  eigentliche  Redekunst  ging  Ton 
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bicilien  aus,  ^vo  in  dt  t  Zeit  der  grössten  demokratischen  Be- 
wegung nach  Vertreibung  der  Hieroniachen  Dynasten  am  Ol.  79 
die  rhetorische  Theorie  begründet  wurde.  Durch  Gorgias  und 
die  ihm  folg«idea  Sophisten  Terhreiteie  sieh  diese  Theorie  in 
Griechenland  und  die  Sophistik  hat  offenbar  die  Lost  am  Dispn- 
tiren  and  Beden  ansaeroidenilioh  geweckt  (s.  oben  8.  695).  Gans 
abweichend  Ton  allen  andern  lateratnrgattnngen  hat  sich  die 
rhetorische  Ph>sa  erst  anf  Gmnd  der  rhetorischen  Theorie  ge- 
bildet. Diese  ist  dorischen  Ursprungs,  die  Redekunst  selbst  aber 
acht  attisch;  denn  nur  in  Athen,  der  Metropole  der  Demokratie 
konnte  sie  sich  vollenden.  Tisias,  Korax  und  Gorgias  spra- 
chen auch  attisch  und  von  Gorgias  ist  es  sicher,  dass  er  attisch 
schrieb;  der  attische  Dialekt,  der  damals  schon  unter  den  Ge- 
bildeten durch  die  Literatur  überall  verbreitet  war,  wurde  von 
Anfang  an  die  Sprache  der  Bhetorik.  Da  aar  Zeit  d«r  Sophiatea 
die  historische  nnd  philosophische  Prosa  bereita  sehr  ansgebildet 
war,  machte  die  Redekunst  überaus  rasche  Fortachritte.  Hiem 
trug  bei,  dass  unter  dem  Einflnss  der  attischen  Philosophie  die 
Bhetorik  ihren  nnwissenschaftlichen  und  sophistischen  Charakter 
abstreifte.  Denn  die  sophistische  Rhetorik  war  eine  Schein- 
'  kunst;  sie  sah  ihre  Aufgabe  in  der  Eristik,  in  der  Virtuosität 
das  Gerade  krumm  und  das  Krumme  gerade  zu  machen;  das 
Wichtige  als  unwichtig  und  das  Unwichtige  als  wichtig  darzu- 
stellen, einen  und  denselben  Satz  zu  beweisen  und  zu  wider- 
legen. Dies  entsprach  der  skeptischen  Richtung  der  Sophisten 
(s.  oben  8.  596),  welche  Ton  der  attischen  Philosophie  überwnn* 
den  wurde.  Durch  die  Philosophen-  und  Bhetorenschulen  wurde 
das  rhetorische  Stadium  au  einem  unerlSsslichen  Gegenstand  der 
höheren  Bildung  und  die  Technik  wirkte  lebendig,  weil  das 
Volksleben,  der  öffentliche  Gebranch  der  Rede  die  gmsen  Talente 
entwickelte.  Praxis  und  Theorie  förderten  sich  fortwälireud 
gegenseitig;  die  Theorie  wurde  durch  Aristoteles  zum  syste- 
matischen Abschluss  gebracht,  nachdem  die  Redekunst  in  Demo- 
stheues  ihre  höchste  Blüthe  erreicht  hatte.  Dass  die  kunst- 
mässige  Beredsamkeit  ein  £rzeugni&8  des  attischen  Geistes  ist, 
haben  die  Alten  allgemein  anerkannt.  Cicero  (Brutus,  c.  13, 
49 1)  sagt:  Hoe  mUm  skuUmn  noH  md  eommune  Qraeäae  aed 
proprium  Atiiemmm:  gmi  enim  mU  Afpmm  oratorem  md  (hrm~ 
thkm  and  Thebmnm  aeÜ  fidsae  fen^^orüm  iUk9  . . .  Laoedaeimh 
nmn  vero  mgue  ad  hoe  impus  audwi  fidm  nenmm^ 
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Die  Bej^edsamkeit  durchdrang  bald  alle  wichtigsten  Lebeos- 
verhaltnisse.  Alle  Administratioii,  Legislation,  Jurisdiction,  kurz 
der  ganze  Staat  wurde  sonächBt  durch  sie  gelenkt  Wer  sieh 
som  Politiker  bilden  wollte,  begab  sieb,  sobald  er  das  geseta- 
licbe  Alter  erreicht  hatte,  in  die  yolks?erBainmliuig  und  die 
Geriehtahöfe,  um  sieh  dnreh  die  Praxis  die  RechtskenntDiss,  die 
auf  dem  Forum  und  im  Mnnde  der  Redner  lebte,  und  die  fÖr 
die  Tlieilnalime  an  der  Stuatsverwaltunt;-  iiotln\ Piidige  Saclikeuut- 
niss  und  (iewandtlieit  anzueignen.  So  wurde  die  Jugend  von 
grossen  Rednern  bt^^eistcrt,  aber  freilieh  auch  vielfach  irre  ge- 
leitet. Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Demagogen,  welche 
hauptsächlich  durch  die  Macht  der  Kede  wirkten,  das  Volk  be- 
standig  auf  die  gröbste  Art  hintergingen  und  dass  in  den  Volks- 
geeichten  die  Eedner  dnreh  listige  Kniffs  das  Recht  an  verdrehen 
strebten.  Allein  hieran  war  keineswegs  die  Mfladlichkeit  der 
YtrhudlDiig«!!  idmld;  Tiebaebr  wflideii  die  ObebtBnd«  dm« 
diese  Öffentlichkeit  noch  grösser  gewesen  sein.  Die  Politik  nnd 
der  Rechtsgang  waren  nicht  isolirt  von  der  übrigen  Bildung  und 
durch  die  Wirkung  der  lebendigen  Kede  erhielt  sich  die  Klarheit 
und  Regsamkeit,  welclie  den  griechisclien  Geist  auszeichneten. 
Die  Rhetorik  bildete  den  Verstand  der  griechischen  Nation, 
während  zugleich  der  f^esamuite  Cuitus  mit  Einschlass  des 
Theaters  die  ideale  künstlerische  Bildung  der  Phantasie  vermit- 
telte. Denn  von  dem  Cuitus  blieb  die  Uhetorik  fem;  die  Religion 
sollte  die  Serie  in  Andacht  und  heilige  Schauer  Tersetaen,  aber 
nicht  doreh  Beldirang  oder  leidenschaftliche  Oberredung.  wirken, 
weil  die  Religion  anf  dem  Standpunkt  des  Mythos  blieb  (s.  oben 
S.  632.  556).  Indess  gewann  durch  das  oflbntliche  Leben  nnd 
die  Rhetorenschulen  die  Rhetorik  einen  Einfioss  auf  die  ge- 
summte theoretische  Production;  denn  nicht  bloss  in  der  histo- 
rischen und  ])liilo8ophisc  ben  Prosa  wurde  sie  herrschend,  sondern 
aucii  in  der  ihr  verwandten  dramatischen  Popsie,  welche  durch 
Euripides  eine  rhetorische  Sprache  annahm. 

Die  Gattungsstile  der  rhetorischen  Prosa  ergeben  sich  bei 
ihrer  praktischen  Richtung  ans  ihrer  Anwendung.  Hiemach 
unterscheiden  sich  das  t^voc  cu|ißouXeuTtKÖv,  bixavticdv  und  im- 
betKTiKdv.  Die  berathende  Rede  besieht  sich  anf  ein  Sollen,  auf 
die  Zukunft  y  indem  sie  eine  Handlung  an-  oder  abrath;  ihr 
Hanptschauplata  war  der  Senat  und  die  VoIksrersammluBg;  aber 
auch  die  Anreden  an  die  Soldaten,  die  Reden  der  Qesandt- 
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Schäften  u.  s.  w.  gehören  dazu.    Die  gerichtliche  Rede  betrifiPb 
eine  vergangene  Handlung  in  Bezug  auf  ihre  Verantwortlichkeit^ 
anklagend  oder  veriheidigend;  sie  kommt  theils  in  öffentlichen, 
iheils  in  Privatprocessen  zur  Anwendung  (Xötoi  bixaviKOl  &r|M<><^ioi 
und  IbiumKoi).   Die  epideikÜache  Rede  geht  auf  einen  in  der 
Gegenwart  gegebenen  oder  Teigegenwftrtigten  Gegenetand  in 
Bezog  auf  sein  Wesen  nnd  seinen  Werth,  lobend  oder  tadelnd; 
die  Gelegenheit  hieran  bot  sieh  im  Rath,  in  der  Yolksversamm- 
lang  und  Tor  Gericht,  ausserdem  aber  vor  Festrersammlnngen 
(TTüvrifupeic)  oder  bei  öffentlichen  Leichenfeiern,  wo  in  dem  l*ane- 
gjrikos  un<l  Epitaphios  nicht  sowdIiI  der  Einzelne  als  der  Staat 
selbst  gefeiert  wurde.*)    Ausserdem  gcliüren  zur  epideiktisehen 
(iattung  Gelegeuheitsreden  des  Trivatlebens.     Diese  wurden  in 
der  Eheiorenschule  künstlich  ausgebildet;  so  war  z.  B.  der  Ero- 
tikos  eine  schon  bei  den  Sophisten  beliebte  Ubmugsrede.  Die 
Methode  der  Production  war  in  den  verschiedenen  Cbittnngen 
sehr  verschieden  nach  der  Natur  des  Gegenstandes  nnd  der  Stel- 
lung des  Redners.   Die  rein  epideiktisehen  Reden  müssen  als 
Plmnkreden  besonders  sorgf&ltig  vorbereitet  weiden;  daher  gOt 
fttr  dieselben  derGrondeatz  des  Aristoteles:  f)  4Tnb€ticTtKfj  X^Sk 
YpCKpiKUJidiri,  TO  Y«P  ^PTOV  (iuTT]C  civdfvujcic.    Sie  wurden  schrift- 
lich ausgearbeitet,  um  ineniurirt  oder  vorgelesen  zu  werden.  Die 
älteste  Redeliieratur  war   daher  auch   die   von  den  Sophisten 
becrriindete  epideiktische.    Seit  Antiphon  vertassten  die  Redner 
auch  vielfach  gerichtliche  Ueden  für  Geld,  die  von  PersoneO| 
welche  keine  Übung  im  Sprechen  hatten,  vor  Grericht  abgelesen 
oder  aus  dem  Gedächtniss  vorgetragen  wurden.    Dies  ist  die 
attische  Logographie  nnd  solche  Reden  Warden  von  den  Ver» 
fassem  dann  oft  als  Schau-  nnd  ÜbangsstQcke  aufbewahrt  und 
ver5ffentlieht.   Nachdem  es  fiblich  geworden  gerichtliehe  Reden 
an  veröffentliehen,  gab  man  auch  solche  heraus,  die  man  ver- 
hindert worden  war  zu  halten,  wenn  sich  z.  B.  der  Process  vor- 
her zerschlagen,  wie  bei  der  Midiana  des  Demos then es.  Die 
politischen  Reden  waren  häufig  exteniporirt,  aber  in  der  Kegel 
wurden  sie  nach  sorgfältiger  Vorbereitung  (jicXfTri)  frei  (dnö 
CTopaToc)  gesprochen,  wobei  dem  Redner  eine  künstlich  ausge- 
bildete Topik  und  Mnemonik  (vergl.  oben  S.  417.  426)  zur  Hälfe 


*)  Vergl.  Ik  Aihmimtium  hdlo  obiinnt  Bepultma  pktüea.  181». 
Kl.  Bohr.  IV,  8.  77  ft 
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kam.  Ailmahlich  wurde  es  auch  Sitte,  demegorische  Heden, 
nachdem  sie  gehalten,  niederzuschreiben,  sei  es  um  damit  noch 
weiter  zu  wirken,  oder  zur  Erinnerung  oder  Schaustellung. 

Wie  das  Drama  hegann  die  Beredsamkeit  mit  dem  hohen 
Stil,  nnr  dass  dieser  spater  als  im  Drama  snr  Blüthe  gelangte, 
weil  die  Poesie  der  Prosa  Torauseilt  (vergl.  ohen  S.  671.  245). 
Diesen  Stil  erstrebte  schon  die  Beredsamkeit  eines  Themistokles 
uiul  Perikles  durch  die  Würde  der  Gedanken  und  Haltung  und 
durch  eine  poetische  Ausdrucksweise.  Gorgias  verstärkte  die 
Wirkung  durch  rhetorische  Figuren,  namentlich  Antithesen,  Parisa 
und  Paromoia,  die  er  aber  maasslos  anwandte.  Von  dieser  Uber- 
treibung  des  rednerischen  Schmucks  machte  sich  bereits  Anti- 
phon, der  erste  attische  Khetor  frei,  dessen  Reden  sich  durch 
eine  hohe  Würde  und  scharfsinnige  Gedankenentwickluog  ans- 
aeichnen.  Sein  strenger,  gedrängter,  archaischer  Stil  ist  Ton 
Thnkydides  fortgebildet,  dessen  Beden  die  höchste  YoUendnng 
des  erhabenen  Stils  zeigen  (s.  oben  8. 689).  Diesem  tritt  bereits 
bei  Andokides,  welcher  wenig  jünger  als  Antiphon  iist,  der 
schhchte,  magere  Stil  gegenüber.  Der  Ausdruck  des  Andokides 
ist  uaiv  und  einfach,  aber  uuelegant,  anakoluthisch,  oft  hart  und 
lahm.  Der  Meister  des  schlichten  Stils  ist  Lysias,  ein  Sohn 
des  Syrakusaners  Kephalos,  der  auf  Perikles'  Einladung  mit 
seiner  Familie  in  Athen  als  Metöke  lebte.  Lysias  konnte  hier 
nicht  selbst  öü'eutlich  als  Redner  auftreten,  ausser  yor  Ciericht 
in  eigenen  Angelegenheiten  nnd  erlangte  seinen  Ruhm  als  Lehrer 
der  Beredsamkeit  nnd  besonders  als  Verfasser  gerichtlicher  Beden, 
die  ein  Muster  des  rdnsten  Atticismus  sind.  Seine  Schreibweise 
nnterscheidet  sich  so  wenig  als  möglich  Ton  der  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens,  ist  aber  dabei  im  höchsten  Grade  fein, 
zierlich  und  elegant.  Den  Unterschied  des  erhabenen  und  ele- 
ganten Stils,  wie  er  hei  Thukydides  und  Lysias  hervortritt, 
hat  Dionysios  v.  Hai.  (Oj).  VI,  S.  957.  R)  vortreflflich  bezeich- 
net: 11  ^tv  KaTaTTXr|?ac9ai  bOvaiai  Tf)V  bidvoiav,  r\  f]bOvai,  kui 
f|  fiiv  cucTpei^jai  Kai  cuvreivai  t6v  voöv,  f\  bk  dveivai  Kai  jiaXdEai, 

KUl  €ic  TTdöOC  £K€{VT1  TTpOCtTCtT^^V,  CiC  b*  fjBoC  QÜTTI  KQTaCTT^Cai,  Kai 

TO  ji^v  ßidcac6ai  Kai  irpocavflTKdcat  n  Ti^c  BouKubibou  XeHeujc  ibiov, 
TÖ  h*  diratflcat  %a\  kX^hioi  t&  npdriicrra  ifj/c  Auciou.  Der  schlichte 
Stil  eignet  sich  aber  besonders  fttr  die  gerichtliche  Bede^  wes^ 
halb  die  epideiktischen  Reden  des  Lysias  auch  davon  abwichen 
(s.  oben  S.  212).   Eine  nene  Epoche  der  Beredsamkeit  bildete 
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Isokrates.  Auch  er  war  wie  Lysias  kein  öffentlicher  Kedner 
und  schrieb  gerichtliche  Reden,  wirkte  aber  in  reiferem  Alter 
nur  als  Lehrer  und  durch  die  von  ihm  verfassten  Musterrede». 
Sein  Verdienst  ist  es  die  mittlere  Stilgattung  der  Beredsamkeii 
festgestellt  bu  haben;  welche  der  Chalkedonier  Thrasjmaehos, 
der,  wie  Isokrates  selbst,  des  Qorgias  Sehttler  war,  imvoll- 
kommen  begrOndet  hatte.  Isokrates  gab  der  Bhetorik  eine 
sitÜick  philosophische  Biehtnng,  weshalb  Plaion  im  PhSdros 
den  Sek  rate  8  die  Erwartung  aussprechen  lässt,  jener  werde 
eine  höhere  Kedckuust  als  Lysias  schalR'n.  iMe  Prophezeiung^ 
erfüllte  sich  jedoch  in  Platon's  6'mn  nur  halb;  denn  Isokra- 
tes wandte  sich  später  von  der  idealen  Philosophie  ab  und  liess 
nur  die  rhetorische  Bildung  als  philosophisch  gelten  (s.  hierüber 
die  schöne  Abhandlung  von  L.  Spengel,  Isokrates  und  Piaton. 
Abhandlungen  der  Mflnchener  Akademie.  1855).  Übrigens  philo* 
sophirt  Isokrates  su  viel  in  seiBiii  Beden ,  gef&Ut  sich  im 
breiten  HoraUtaten  und  wird  durch  Mangel  an  sachlichem  Ge- 
halt ond  8.  Th.  darch  senile  GMhw&tsigkeii  langweiltg.  Aber 
seine  Sprache  ist  höchst  fein  gebildet  ond  vereinigt  die  Vorsfige 
des  Lysianischen  und  Thnkydideischen  Stils,  doch  so,  daas  die 
Elegau/.  V Ol  herrscht.  Die  Verbindung  von  Einfachheit  und  Fülle, 
Aiiiuuth  und  Kraft  konnte  aber  nur  in  einem  abgerundeten 
periodischen  Saizbau  mit  künstlerischer  Eurythmie  der  Wort- 
fügung erreicht  werden  (s.  oben  iS.  247)  und  hierin  besteht  ein 
HauptvorzQg  des  mittlem  oder  gemischten  6ii\a,  Isokrates  hat 
nicht  nnr  alle  seine  Vorgänger  übertrotfen,  sondern  sugleich  den 
grdssten  Binfioss  auf  alle  folgenden  Koryphäen  der  attischen 
Beredsamkeit  gefibi  Lykurgos,  Hypereides  und  Isäos 
waren  seine  Schüler  und  Demosthenes,  der  Sehttler  des  Isaos, 
verdankt  das  Meiste  dem  Stadium  des  Thnkydides  und  des 
Isokrates.  Demosthenes  vollendete  den  gemischten  Stil  dufeh 
die  glänzendste  Anwemlung  in  der  Praxis,  indem  er  ihn  jedem 
Gegenstände  in  den  mannigfachsten  Nuancen  anzupassen  ver- 
stand. Seine  Haupt kunst  ist  nicht  nur  ftir  jeden  Gegenstand 
die  richtigen  Gesichtspunkte  zu  fassen  und  das  hervorzuheben, 
wodurch  er,  ohne  unredlich  zu  werden,  seinem  Zwecke  am  besten 
dient,  sondern  auch  stets  den  rechten  Ton  zu  treffen.  In  den 
gerichtliehen  Beden,  die  sich  auf  Prirathändel  besiehen,  ist  er 
ganz  schlicht  und  elegint  und  steht  dem  Lysias  nahe,  ohne 
doch  aus  dem  Charakter  des  mittieren  Stils  heraussutretes.  In 
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den  Staatsreden  dagegen  ist  er  gross  und  voll  Pathos;  ein  wohl- . 
dorchdachter  und  klngangelegier  Plan  wird  dann  durch  hoch- 
berxige  Oedanken  nnd  Gesinnnngen  getragen;  Ernst  und  Würde 
paart  sich  mit  der  höchsten  Kühnheit  der  Znnge  nnd  an  geeig- 
neten Stellen  mit  einem  heftigen,  schneidenden  und  sarkastiechen 
Wits.  Nach  den  demegorischen  Reden  haben  daher  die  Alten 
Kraft  nnd  Nachdruck  (beivörric,  ^xi^f^Qoc)  als  den  Torwiegenden 
Oharakterzug  des  Demosthenischen  Stils  bezeichnet.  Die  Diver- 
j^niit  dieser  Ueden  von  den  Privatreden  ist  uusserordentlich  giu.ss.; 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  dem  Stil  imch  die  Reden 
für  öffentliche  Processe;  bei  ihnen  tritt  die  Xe'^ic  cuvOtioc  in 
grösster  Reinheit  hervor.  Ausgezeichnet  sind  unter  ihnen  die 
LeptmeOf  die  sich  mehr  dem  schlichten  Stil  nähert,  und  die  Rede 
vom  Kransy  die  dem  hohen  Stil  näher  steht.  Die  Sprache  des 
Demosthenes  hat  einen  grossen  Umfang,  eine  ToUkommene 
Periodologie  und  eine  genaue  Pracision.  Den  Isokrates  flber- 
trifft  er  bei  Weitem  an  philosophischem  Sinn  und  der  Einflnss 
Platon-'s,  welchen  er  nach  der  seit  Niebuhr  mit  Unrecht  ange- 
fochtenen Tradition  gehört  hat^  ist  uuTerkennbar.  Sein  Geist  ist 
dialektisch  geschult  und  er  besitst  das  erste  Erforderniss  eines 
vollkomuieneii  Kedners,  ein  .philosophisch  gebildetes  moralisches 
Gefühl;  daraus  entspringt  seine  sittliche  Kraft  und  seine  Kühn-  , 
heit  ohne  Schmeichelei  zu  sagen,  w;is  er  denkt,  .seine  ächte 
Vaterlands-  und  Freiheitsliebe,  die  allen  seinen  Reden  das  Feuer 
eines  ungeheuchelten  Enthusiasmus  einhaucht.  Demostjienes 
ist  durch  die  Energie  seines  Charakters  trotz  der  natürlichen 
Mangel  seines  Organs  nnd  seiner  äusseren  Erscheinung  zum 
grossen  Bedner  geworden  und  hat  durch  eisernen  ^ieiss  das 
Höchste  erreicht  Wie  unsulfinglich  ohne  sittliche  Bildung  und 
gewissenhafte  Arbeit  auch  das  grösste  Talent  ist,  zeigen  seine 
Gegner  Äschines  and  Dentde«.  i.chine.  hat  die  Spraehe 
ganz  in  seiner  Gewalt,  ist  lebhaft  und  keck,  aber  es  fehlt  ihm 
die  wahre  Kühnbeit  und  Kraft  und  die  hinreissende  Muebt  der 
Begeisterung.  Demades  war  vielleicht  das  grösste  reduerische 
Genie  seiner  Zeit,  ein  Mann  von  so  glänzenden  Eigenschuften  des 
Geistes,  dass  The oph rast  von  ibm  sagte,  er  sei  ürrep  tfiv  rroXiv, 
Demosthenes  nur  u£ioc  ttic  TTÖXeujc  gewesen,  aber  ein  Mensch  von 
den  verrufensten  Grundsätzen,  leichtsinnig  und  flatterhaft,  der  kein 
bleibendes  Denkmal  hinterlassen  hat^  obgleich  sich  in  der  eztem- 
porirten  Rede  selbst  Demosthenes  nicht  mit  ihm  messen  konnte. 
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Mit  dem  Demosthenischen  Zeitalter  ist  die  Ent Wickelung  der 
äcbt  antiken  Beredsamkeit  abj^eschlosften;  sie  verfiel  gleichzeitig 
mit  dem  demokratischen  Staat  und  wurde^  nachdem  ihr  der 
lebensvolle  Inhalt  entzogen  war»  zur  blossen  Dedamation,  bei 
weCsher  die  rhetorisehe  Form  nicht  Büttel,  sondern  *2weck  ist 
Im  Anfang  der  makedonischen  Periode  steht  Demetrios  Pha- 
lereusi  der  beredteste  Maon  seiner  Zeit,  dessen  Reden  einen 
blühenden y  vollen,  strotaenden  Charakter  hatten.  Er  bildet  den 
Übergang  znm  asianischen  Stil,  worin  die  rhetorische  Prosa  durch  * 
das  Übernuiass  ionischer  Makrologie  und  orientaliHcheu  Schwulstes 
gänzlich  verdorben  wurde,  obgleich  der  Begründer  dieses  Stils, 
der  Rhetor  Hegesias  von  Magnesia,  den  Attikor  Cliarisios, 
einen  Nachahmer  des  Lysias,  zum  Vorbild  nahm  und  den  besten 
Atticismus  zu  vertreten  glaubte.  Hegesias  war  einer  der  schlech- 
testen Geschichtsschreiber  der  Thateu  Alexander's  und  durch 
ihn  kam  der  asianische  Stil  auch  in  die  historische  Prosa,  die 
sich  überhaupt  in  ahnlicher  Richtung  entwickelte.  Das  iusser- 
liehe  Eennseichen  dieser  ganz  verkehrten  Sülform  ist*  ein  ab- 
scheulich weichlicher  und  zerhackter  Nnmerus,  den  man  besonders 
aus  Pausanias  genauer  kennen  lernen  kann  (s.  oben  6.  S47). 
In  asiatischen  Sitten  blühten  wShrepd  der  makedonischen  Periode 
zahlreiche  Ucdiier.schulen.  Neben  denselben  war  die  Schule  von 
Rhodos  hochberühmt,  die  bereits  von  dem  verbannten  Aschines 
gegründet  war.  Der  rhodische  Stil  blieb  immer  dem  attischen 
verwandt,  obgleich  er  sich  von  der  übertriebenen  Fülle  des  asia- 
nischen nicht  ganz  frei  hielte  In  Alexandrien  hatte  unter  den 
Ptolemäern  die  Beredsamkeit  gar  keinen  Boden;  die  Rhetorik 
wurde  hief  vorwiegend  philologisch  studirt;  man  sammelte,  be- 
urtheilte  und  verarbeitete  die  attischen  Stilmuster.  Auch  in  den 
flbrigen  griechischen  Staaten  zehrten  die  Rhetorenschnlen  von 
den  Schätzen  der  attischen  Beredsamkeit;  man  übte  alle  drei 
Gattungen  der  Rede  an  fingirten  Gegenstanden,  obgleich  fest  nur 
noch  die  epideiktische  udd  dikanische  Gattung  praktisch  ver^ 
wendbar  waren,  und  erstrebte  dadurch  Formgewundtheit,  theils 
im  Interesse  der  allgemeinen  Bildung,  theils  liir  den  Beruf  der 
gelehrten  Schriftstellerei.  In  Athen  wurde  die  Beredsamkeit 
hauptsächlich  in  den  Philosopheuschulen  gepflegt,  besonders 
durch  die  Peripatetiker,  Akademiker  und  Stoiker.  Da  die  Staats- 
beredsamkeit auch  hier  selten  einen  Oegenstand  fand,  wurde  die 
Rhetorik  vorwiegend  moralisch -philosophisch;  man  bearbeitete 
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in  den  Schulen  allgemeine  Fragen  (e^cetc)  und  die  Philosophen 

schrieben  mit  Vorliebe  moralische  Abhandlungen  in  rhetorisch 
geschminkter  Sprache  (s.  oben  S.  698).  Die  theoretische  Ivhe- 
torik  gewann  einen  neuen  Aufsschwung  in  der  römischen  Zeit, 
seitdem  griechische  Rhetorcn  in  Rom  lehrten  und  die  asiatisclieii, 
rhodischen  und  athenischen  Schulen  von  jungen  vornehmen 
Kömern  besucht  wurden.  Durch  den  guten  Geschmack  der  prak- 
tischen römischen  Redner  trat  eine  Reaction  gegen  die  asia- 
nische  Manier  ein.  Einen  steigenden  Einflnss  auf  den  Stil  ühte 
jetst  das  Stadium  der  attischen  Prosa^  Ton  dessen  Grflndlichkeit 
die  kritisch-ästhetischen  Schriften  des  Dionysios  Ton  Halikar- 
nass  Zeugniss  ablegen  (s.  oben  S.  691).  Als  klassisches  Muster 
der  Beredsamkeit  wurde  wahrscheinlich  von  dem  Rhetor  Caeci- 
lius  aus  Calacta  auf  Sicilien,  der  im  Zeitalter  des  Augustus. 
zu  Rom  lehrte,  der  Kanon  der  10  attischen  Redner  aufgestellt. 
(Vergl.  Ed.  Meier,  Vorrede  zum  Hallischen  Lectionkatalog. 
1837/8.  0|)usc.  L). 

Aus  der  Nachahmung  der  attischen  Prosa  ging  in  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  «ine  Regeneration  des  gesammten 
prosaischen  Stils  hervor,  welche  seit  Hadrian  su  einer  drei- 
hundertj&hrigen  Nachblflthe  •  der  Literatur  fahrte.  Im  Mittel- 
punkte dieser  Bewegung  stehen  die  neumodischen  Sophisten; 
denn  dieser  Name  wird  um  jene  Zeit  wieder  von  der  ihm  seit 
Sokrates  anhaftenden  schimpflichen  Nebenbedeutung  befreit  und 
zum  Ehrentitel  wandernder  Improvisatoren  und  der  Rhetoren. 
Kaiser  und  Comraunen  errichteten  Opövoi  co(piCTiKoi  für  hervor- 
ragende Redekünstler,  welche  mit  ihren  Schülern  unter  grossem 
Zudraug  des  Publikums  panegyrische  Declamationen,  hngirte 
Demegorien  und  Gontroversen  über  fingirte  Rechtshändel  vor- 
trugen. Hieraus  ging  eine  reichhaltige  Literatur  hervor,  die  zu- 
gleich umgestaltend  auf  die  historische  und  philosophische  Prosa 
der  Zeit  'einwirkte.  Es  befinden  sich  unter  diesen  Sophisten 
grosse  Talente,  welche  unter  günstigen  Verhältnissen  sich  zu  der 
Höhe  eines  Demosthenes  aufgeschwungen  hätten,  aber  jetzt 
keinen  originalen  Stil,  sondern  nur  eine  einstudirte  Manier  er- 
reichten, weil  der  von  ihnen  erneuerten  klassischen  Sprache  der 
entsprechende  Inhalt  mangelte.  In  der  Forin  erlangten  schon 
Dioü  Chrysostomos  und  Herodes  Attikos"*^)  die  grösste 

*)  Vergl.  Owy.  Ituer.  Qt,  I,  nr.  «6.  • 
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Virtnoaiiat;  aber  auf  dem  Höhepunkt  dieser  rhetorischen  Bfldang 
steht  Lokianos.  In  seiner  satirischen  Prosa  ist  TerhSltnise- 
massig  die  grösste  Originalität;  aber  es  zeigt  sieh  zugleich  darin 
die  innere  Gehaltlosigkeit  der  Sophistik.  Durch  ein  wechsel- 
volles und  bewegtes  Leben  ist  Lukiau  zum  Indiflferentismus 
gegen  göttliche  und  menschlielie  Dinge  ii;elangt.  Er  wünscht  zwar 
das  Zeitalter  durch  Satire  zu  bessern  und  aufzuklären;  aber  sein 
Skepticismus  wendet  sich  nicht  nur  gegen  das  Schlechte  und 
Falsche,  sondern  auch  gegen  das  Gute  und  Wahre.  Es  ist  ihm 
kaum  eine  feste  Oberseugung  geblieben.  Er  tadelt  und  bespöt- 
telt alle  Philosophen,  ohne  selbst  etwas  Besseres  zu  wissen;  er 
▼erspottet  die  Götter  des  Yolksglanbens  nnd  steht  doch  nicht  • 
auf  einem  hohen  theistischen  Standpunkt,  wenn  er  auch  kein 

.  Atheist  ist^  wie  manche  angenommen  haben.  Obgleich  er  sehr 
witzig  und  ein  höchst  geistreicher  Kopf  ist,  so  eriiiiidet  doch 
seine  ewige  Witzelei  und  der  Witz  wird  nicht  selten  fade  und 
flach.  Indess  giebt  er  viele  treffliche  Bilder  aus  d^m  Leben 
seiner  Zeit,  wobei  er  jedoch  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist,  weil 
er  die  Gegenstande  mit  satirischer  Y/illkar  behandelt  In  der 
Sprache  hat  er  sich  den  elegantesten  Atticismus  zu  eigen  ge- 
macht^ doch  wird  er  gleich  allen  Sophisten  durch  die  zu  grosse 
Auswahl  attischer  Floskeln  geziert  Ebenso  manierirt  ist  Älios 
AristideSy  der  ganz  rersehieden  von  dem  Standpunkt  des 
Lukian  dem  mystischen  Aberglauben  der  Zeit  ergeben  war. 
Die  Nachahmung  alter  Floskeln  und  Worte  erreichte  den  höch* 
steu  Grad  uuter  Julian.  Die  merkwürdigsten  Beispiele  hiervon 
bieten  Libaiiiu.s,  Maximos  Tyrios,  Aristänetos,  Hime- 
rios,  Themistios  und  Julianos  selbst.  Es  sind  Menschen 
von  Geist,  gelehrt,  gebildet,  besonders  durch  den  Flatouismus; 
aber  es  fehlt  ihrer  Composition  der  Aufschwung  des  wahren 
Enthusiasmus;  es  ist  spielende  Schönschreiberei,  eine  wahre  Ver- 
geudung Ton  Geisi^  Eleganz  und  feinen  Worten  (vergl.  ob^n  S.  248). 

Das  Bestreboi  der  Rhetoren  und  besonders  der  neuen  So- 
phisten war  Yorzugsweise  darauf  gerichtet  sich  in  die  Seele 
Andereri  namentlich  in  yergangene  Zeiten  hineinzudenken  und 
danach  Reden  zu  gestalten,  wie  sie  etwa  jene,  in  welche  sie 
sich  hineinversetzten,  unter  gegebenen  Umständen  hätten  halten 
kininen.  Dies  diente  zur  Übung  in  der  Auffassung  der  Verhält- 
nisse mid  in  der  Kunst  des  Ausdrucks  und  war  in  der  Thut  eine 

i  TortreifUche  geistige  Gymnastik,  welche  gewiss  grosse  Früchte 
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getragen  liätti',  wenn  ilie  rednerischoii  Taleute  durch  oiue  tiu  hlifj;o 
Gesiniuing  gehoVjen  und  dujrcli  ein  treies  Staatsleben  entwickelt 
worden  wären,  und  die  B^-edsamkeit  nicht  bloss  dem  I*runke 
und  der  leichten  Unterhaltung  gedient  hätte.    So  aber  wurden 
die  rhetorischen  Übungen  selbst  zu  Literaturzweigen.   Eine  Abart 
dieser  Spielerei  ist  die  Epistolographie.   Der  wirkliche  durch  die 
Praxis  erzen <4te  Bri«f  ist  aU  Ausdruck  der  vertraulichen  Unter- 
haltung  eine  Nebengattung  der  rhetorischen  Prosa.  In  der  klas- 
sischen Zeit  tritt  der  Brief  in  der  «iteratur  zunächst  als  Form 
des  Pamphlets  auf;  doch  sind  ohne  Zweifel  auch  ausserdem 
wirkliche  Briefe  herrorragender  Männer  ihres  sachlichen  oder 
persönlichen  Interesses  werfen  Terdffentlicht  worden.    Aber  die 
meisten  unter  beriilimteu  Namen  auf  uns  gekomuu'nen  Briete  sind 
rhetorische  Schaustücke,  manche  —  wie  die  schon  zu  Ciccro's 
Zeit  als  licht  anu^  sehenen  Platonischen  Briefe  —  gut  erfunden, 
so  dass  die  Täuschung  schwer  zu  erkennen  ist.*)   Die  drei  merk- 
würdigsten Specialsammlungen  solcher  untergeschobenen  Episteln 
sind  die  Briefe  des  Phalaris,  die  des  Sokrates  und  der  Sokra- 
tiker  und  die  des  Chion  von  Heraklea;  die  beiden  erstgenannt 
ten  berflbmt  durch  Bentley's  Kritik.  Ausserdem  wurden  aber 
Episteln  allgememen  Inhalts  unter  den  Namen  ihrer  sophistischen 
Verfasser  selbst  verdffentlicht^  wie  die  des  Alkiphron,  die  aus 
dem  3.  Jahrh.  zu  sein  scheinen.    Die  Sophisten  haben  diese 
Epistolographie  zu  einer  Reihe  von  Gattungen  entwickelt,  die 
sich  nach  Her  Art  des  fingirten  Anlasses  oder  Inhalts  unter- 
scheiden, wie  Hetärenbriefe,  Feldherrnbriefe,  Banernbriefe  u.  s,  w. 
In  ähnlicher  Weise  sind  die  sophistischen  Dialoge,  wie  z.  B.  die 
<ir»tter-  und  iletärengespräclie  des  Lukian  als  Abart  der  rheto- 
rischen Prosa  ausgebildet.  Das  künstliche  Spiel  der  so])liistischeti 
Hhetorik  musste  sich  zuletzt  selbst  auflösen.     Die  Uedekunst 
hatte  aber  gleichzeitig  durch  die  christliche  Religion  einen  neuen 
Stoff  erhalteiiy  welcher  sie  auf  längere  Zeit  hätte  beleben  können^ 
wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  dass  ein  Theil  der  Literatur 
sich  fortbildete,  während  sie  in  ihrer  Gesammtheit  zugleich  mit 
der  Sprache  und  dem  Staatsleben  velrfiel.  So  hatte  auch  die  spät 
aufblflhende  christliche  Beredsamkeit^  deren  Koryphäen  Gregor 
von  Nazianz,  Basilios  d.  Gr.,  Johannes  Chrysostonios  dem 
4.  Jahrh.  angehören,  keine  Dauer,  sondern  wurde  wie  die  ge- 
sammtc  Prosa  durch  den  byzantinischen  Geist  verdorben. 

•)  Vergl.  Jü.  Sehr.  VU,  S.  88  (oben  8.  816). 
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Owelilclita  der  rdmiseheii  Literatur. 

A.  Poflgie. 

§  98.  Die  Gründung  Korns  fallt  in  eine  Zeit,  wo  in  der 
griechischen  Literatur  noch  das  Epos  vorherrschte  und  die  Lyrik 
ihre  ersten  Anräin«j;e  hatte.  In  der  That  ist  nun  die  älteste  Poesie 
der  fidmer  ebenfalie  episeb;  aber  sie  eiehi  aaf  der  Stufe  des 
alten  Torhomerieolien  Epos  (Teigl.  oben  8.  651).  Es  nnd 
mystische  Hymnen  wie  die  GesSnge  der  Frabres  atvales  und  der 
Saliij  wiHema,  Abnenlieder,  Der  Yatee  erscheint  als  der  Uteste 
priesterliche  SSnj^er.  Das  nationale  Metram  dieser  altitalischen 
Poesie  ist  der  epische  8aturuischc  Vers.  Die  Keime  der  Lyrik 
liegen  auch  hier  wie  hei  den  griechischen  Nomen  in  den  musi- 
kalischen Formen  der  bei  öffentlichen  und  Privatfestlichkeileii 
gesungenen  Carmina  (vergl.  oben  Ö.  059  f.).  Aber  wie  sich  aus 
den  Ahnenliedern  kein  heroisches  und  aus  den  Hymnen  kein 
theogonisches  Epos  bildete,  so  blieben  auch  die  rohen  An- 
sätee der  Lyrik  unentwickelt.  Daher  konnte  trots  des  grossen 
mimischen  Talentes  der  Italer  das  Drama,  welches  ans  der  Ver- 
schmelzung des  Epos  nnd  der  Lyrik  entsteht,  keine  kunstmSs- 
sige  Form  erlangen.  Die  Fescenninischen  Mummereien,  die 
gewiss  in  sehr  früher  Zeit  aus  der  etruskischen  Stadt  Fescen- 
nium  naL-L  Kom  übertragen  wurden,  waren  gleich  den  Küu^oi  der 
Griechen  harmlose  ländliche  Privatbelustigungen.  Der  Inhalt 
der  dabei  vorgetrageneu  Lieder  und  Wechselreden  war  ein  ziem- 
lich roher  Spott,  der  indess  nicht  selten  so  in  Schimpf  ausartete, 
dass  gesetzlich  dagegen  eingeschritten  werden  rausste  (vergl. 
Horaz,  Epist.  II,  1. 139—155).  Im  Jahre  364  v.  Chr.  (390  d.  St.) 
gpkb  eine  Pest  Anlass  zur  EinfQhrüng  der  ersten  Bühnenspiele. 
Als  die  Götter  durch  Lectistemien  und  andere  Mittel  nicht  be- 
sänftigt werden  konnten,  liess  man  nach  etmskischem  Bitus  und 
Ton  etruskischen  MMmes  auf  einer  Bühne  mimische  Tanr«  mit 
Plötcnbegleituug  aufführen.  Diese  AuffOhrungen  ahmten  dann 
die  rümischeu  Jünglinge  nach,  indem  sie  zugleich  ziemlich  rulie 
Verse  im  \N  ecliselgesang  vortrugen.  So  kamen  mimische  Impro- 
visationen aber  ohne  eigentliche  Handlung  auf,  die  als  ein  buntes 
Allerlei  oder  Mischmasch  von  Scherzen  Satura  genannt  wurden 
(von  lanss  saiura,  vergl.  hUU  fruttif  farce).  Die  rohen  nationalen 
Formen  der  romischen  Poesie  blieben  nun  als  Volksdichtung 
bestehen«  als  sich  seit  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  der  Stadt 
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die  der  griechiachcMi  Literatur  njiciigouliuite  Kunstdichtiiiig  bildete. 
Diese  konnte  .sicli,  da  sie  nii  lit  original  war,  niclit  iu  der  Reihen- 
folge entwickeln,  in  welcher  die  Gattungen  bei  den  Ii  riechen 
entstanden  waren.  Es  war  vielmehr  natürlich,  dass  die  Römer 
in  der  HiüthezcifcÄer  Demokratie  die  für  die  Volksergötznng 
wichtigste  dramatieehe  Gattung  zuerst  cultirirten.  Das  £po8 
konnte  bei  ihnen  keine  gleiche  Popularität  erlangen  und  fttr  die 
Lyrik  waren  sie  apn  wenigsten  heanlagt,  so  dass  diese  am  spä- 
testen eine  kOnstliche  Pflege  fand  (s.  oben  S.  528).  Die  grie- 
chische Literatur  wurde  aber  dein  Römern  erst  in  der  alezan- 
drinischen  Zeit  bekannt,  wo  sie  bereits  im  Verfall  war.  Indem 
sie  sich  ihre  Formen  aneigneten,  erlüllttfu  sie  dieaclben  mit 
neuem  lebensvollem  Inhalt;  doch  verlor  dieser  Uiiter  dem  Kiafluss 
der  griechitfclu'ii  Bildung  mehr  und  mehr  an  (Tediej^tMiheit  und 
Kraft,  so  dass  er  in  der  Augusteisehen  Zeit,  dem  goldenen  Zeit- 
alter der  Poesie,  wo  erst  eine  völlige  Correctheit  und  Harmonie 
der  Form  erreicht  wurde,  seine  nationale  Eigenthümlichkeit 
bereits  gänzlich  eiugebüsst  hatte  (vergl.  oben  S.  291). 

a.  Drama. 

Die  Zahl  der  römischen  Tragiker  ist  im  Vergleich  mit  den 
griechischen  gering;  sie  beträgt  im  Ganzen  etwa  40.  Die  Tra- 
gödie blähte  aber  auch  nur  in  der  krafkToHsten  Zeit  der  römischen 

Republik.  Leider  sind  uns  keine  Stücke  des  Naevius,  Ennius, 
Pacuvius,  Accius  erluilten;  aber  in  ihren  Fragmenten  erkennt 
man  ex  wiguc  leoncni.  (Jrosse  Würde  der  Sprache  und  Ideen- 
reichthum, tragische  Kraft,  erhöht  durch  die  Erhabenheit  der 
Kömertugend  spricht  uns  aus  jenen  Fragmenten  mächtig  au. 
Obgleich  die  Dichter  meist  den  Euripides,  z.  Th.  auch  den 
Sophokles  übertrugen,  näherten  sie  sich  oft  dem  Aschyleischen 
Stil  (s.  oben  &  675  f.).  Da  die  meisten  Stücke  nur  freie  Über- 
setauagen  waren,  scheinen  sie  —  soweit  man  nach  den  erhalte* 
nen  Resten  schliessen  kann  —  in  der  Disposition  regelmässig 
dem  griechischen  Original  ganz  gefolgt  zu  sein;  doch  ist  gewiss 
auch  Manches  geändert.  In  der  Elooution  erkennt  man  grosse 
Abweichungen;  man  behielt  ofienbar  die  Sentenzen  bei,  passte 
aber  im  übrigen  Alles  möglichst  dem  rinuischen  Charakter  an. 
Dieselben  Dichter,  welche  die  griechischen  Tragödien  übertrugen, 
bearbeiteten  in  der  j ähnln  pravtexta  auch  national  rinnisehe  vStoffe 
und  bildeten  so,  da  ein  nationaler  Mythos  fehltey  das  historische 
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Trauerspie!  aus,  das  bei  cten  Griechen  Dnentwickelt  geblieben 
war.    Gewiss  trat  in  der  praetexta  die  Grösse  des  römischen 
Charakters  nocli  starker  liervor;  aber  es  wurde  in  diesen  vStücken 
allmählich  eine  übermässige  Fülle  der  'rh^aterpracht  Sitte.  Die 
Magistrate,  welche  das  Choragium  hatten  und^afür  später  durch 
die  f*roYmzverwaltang  schadlos  gehalten  wurden,  wetteiferten  in 
der  glänzenden  Ausstattung  der  Stücke.   Man  behing  Alles  mit 
kostbaren  aulaea,  führte  YerschwenderiBche  Costflme  und  Deo(H 
rationen  ein  und  brachte  grosse  pomphafte  Aa&fige  auf  die  Bflhne. 
Oberhaupt  blieb  die  Tragödie,  anf  dem  halben  Wege  aar  Voll- 
enduog  stehen;  denn  die  Zeit,  wo  sich  das  Drama  bildete ,  ist 
in  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  noch  iucorrect;  als 
aber  die  römische  Poesie  sich  formell  vollendete,  war  die  Tra- 
gödie nicht  mehr  entwicklungsfähig.    Denn  sie  verstummte  in 
den  Bürgerkriegen,  während  sicli  auf  dem  Welttheater  das  tra- 
gische Geschick  der  römischen  Kepublik  erfüllte  und  nach  jenen 
Kriegen  fehlte  dem  gesunkenen  und  erschöpften  Volke  das  rege 
Freiheitsleben,  der  ernste  religiöse  Sinn,  der  Glaube  au  die  gött- 
liche Gerechtigkeit,  so  dass  sich  eine  grosse  Tolksthümliche 
Tragödie  ebenso  wenig  gestalten  konnte,  wie  bei  den  Griechen 
im  alezandrinischen  Zeitalter.    Die  Dramen  der  Augusteischen 
Zeit  waren  meist  blosse  LesestQcke  (vgl.  oben  S.  674).  Aug  u  stus 
selbst  versuchte  eine  Tragödie  „der  Tod  des  Aias"  zu  dichten, 
erkannte  jedoch,  dass  er  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  sei.  Am 
meisten  ^t'iühmi  werden  der  Thyestes  des  Varius,  der  bei  dem 
Siegesfeste  nach  der  Schlacht  von  Actium  aufgeführt  wurde,  und 
die  Medea  des  Ovid.    In  letzterem  Stücke  war  gewiss  die  Lei- 
denschaft in  meisterhafter  Weise  dargestellt;  aber  ein  wahrhaft 
tragisches  Kunstwerk  Termochte  Ovid  auf  deinen  Fall  herTor- 
Bubringen.   Wir  haben  aus  der  gansen  Tragödienliteratur  der 
Römer  nur  die  unter  Seneca's  Namen  erhaltenen  StOeke:  neun 
ganse  Dramen  und  swei  Scenen  aus  einer  Thebais.   Sie  sind 
alle  in  der  Manier  geschrieben;  wie  sie  durch  die  nachaugusteische 
Zeit  erzeugt  werden  musste.    Das  Versmaass,  insbesondere  der 
Senar  des  Diverbiums  ist  streng  correct;  die  lyrischen  l'artieu 
sind  ziemlich  einförmig,  wie  die  Lyrik  der  Augusteischen  Dich- 
ter, einförmiger  als  die  Oiöre  in  den  Tragödien  eines  Pacuvius, 
obgleich  die  alten  Tragiker  auch  nur  die  leichteren  Metra  ins 
Lateinische  übertragen  konnten;  sie  bestehen  meist  aus  Gly- 
koneen,  Asklepiadeen,  Sapphischen  und  anapastisohen  Versen. 
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Worte  und  Sentenzen  sind  z.  Th.  herrlich  und  hoch  poetisch. 
Aber  die  Form  entspricht  nicht  dem  Inhalt.  Die  ganze  Darstel- 
lung hat  keine  Wahrheit;  das  Meiste  ist  Uber  und  gegen  die 
Natur;  das  Colorit  grell:  nur  ganz  dunkeler  Schatten  und  blen- 
dendes Licht  ohne  die  woblthätigen  Mittelfarben,  durch  welche 
erst  Einheit  der  Stimmung  und  die  der  Tragödie  odthige  Ruhe 
bineinkommi  Die  Handlong  und  die  Charaktere  werden  nicht 
mit  tragischer  Spannung  entwickelt;  die  Personen  treten  nur  auf 
nm  sa  declamiren  nnd  die  poetische  Idee  der  Dramen  kommt 
daher  nicht  znr  Geltung.  Bei  den  meisten  dieser  Tragödien  kann 
man  die  gerügten  Mängel  recht  deutlich  durch  die  Yergleichung 
mit  den  griechischen  Mustern  erkennen,  welche  der  Verfasser 
nach  seinem  Geiste  umgemodelt  hat.  Die  Stücke  haben  in  der 
That  nur  den  Namen  und  die  äussere  Form  der  Tragödie,  sind 
aber  eigentlich  nur  rhetorische  Schulübungen;  zur  Aufführung 
waren  sie  siciier  nicht  geeignet.  Wahrscheinlich  ist  der  Philosoph 
Seneca  der  Verfasser  aller  mit*  Ausnahme  der  Octavia.  Diese 
ist  eine  spater  verfasste  praetextaj  worin  der  Tod  des  Nero  er- 
wShnt  wird  und  Seneca  selbst  eine  Bolle  spielt 

Die  Begründer  des  römischen  Knnstdramas  beschränkten  sich 
nicht  wie  die  griechischen  Dramatiker  auf  eine  Gattung  (T«rgL 
oben  542),  sondern  übertrugen  neben  der  Tragödie  auch  die 
Komödie,  die  nach  dem  griechischen  Kostüm  fabnila  paUiaia 
genannt  wurde.  Livius  Andronicus,  Naevius  und  Enning 
übersetzten  Stücke  der  neuattitjcheii  Komödie,  welche  damals  die 
griechische  Bühne  beherrschte  und  deren  typische  Charaktere 
und  Situationen  sich  dem  römischen  (Tescliuiack  anpassen  Hessen 
(b.  oben  S.  682  f.).  Diese  Übersetzungen  waren  natürlich  noch 
freier  als  die  der  Tragödie.  Man  Hess  nach  Belieben  aus,  machte 
Zusätse,  schob  Personen  und  Scenen  aus  einem  Stücke  in  ein 
anderes  ein,  ja  contaminirte  gamse  Stücke,  wodurch  die  Hand- 
lung und  Charakterentwicklung  reicher  wurde.  Hierbei  kam  an 
Statten,  dass  der  römische  Dichter  sich  an  keine  bestimmte  Zahl 
Ton  Schauspielern  zu  binden  brauchte  (s.  obm  S.  542);  denn 
auch  die  Komödien  wurden  freigebig  ausgestattet.  Die  lotsten 
Spuren  des  Chors  in  der  nenattisehen  Komödie  wurden  in  der 
römischen  getilgt  und  in  dem  Diverbium  wie  in  den  Cantica 
Sprache  und  Gedanken  den  römischen  Verhaltnissen  gemäss 
individualisirt.  Die  Versmaasse  der  Cantica  sind  trochäische 
Septenare,  Cretici  und  Bacchii,  ziemlich  streng  gehalten,  wogegen 


714     Zweiter  HaupttbeU.  8.  Abacbn.  Besondere  Alteriliunulehie. 

der  Senar  des  DiverV)iiniis  der  vollistliünilichen  Prosodic  aiige- 
passt  ist.  Die  fahidu  palliaiu  hatte  übrigens  oine  nocli  kürzere 
Blüthe  als  die  Tragödie.  Die  eraten  Dichter  verstanden  am 
besten  den  populären  Ton  zu  treffen;  sie  neigten  sich  dem  hoben 
grotesken  Stil  %\\,  wie  er  in  der  altattiechen  Komddie  geherrscht 
hatte  ni^d  sicher  auch  in  der  römischen  Satora  herrschte.  Die 
damit  yerbondene  pasquiliaatische  Tendens  wurde  freilich  schon 
bei  Naevius  von  der  NobilitSt  in  enge  Schranken  sorflckge- 
wiesen  (s.  oben  S.  680).  Plantus  steht  anf  der  Grenze  dieses 
Stils;  er  enthält  sich  auch  bereits  der  pasquillantiscben  Anspie- 
lung; auf  Personen,  während  er  die  Zeitverhältnisse  vielfach 
schart  kritisirt;  die  nachfolgenden  Dichter  «^aben  den  ruhen  iScherz 
mehr  und  mehr  auf  und  erstrebten  die  Feinheit  des  Men ander, 
ivelcher  sich  Tereutius  am  meisten  näherte.  Plautus  ist  ge* 
nialer'und  origineller,  witziger,  aber  auch  obscöner,  grober  und 
schmatziger  als  Terenz;  seine  Stücke  sind  f'ahulae  motoria^,  d.  h. 
lebhaft  und  unruhig.  Dass  er  'auch  hierdurch  dem  hohen  Stil 
der  griechischen  Tragödie  nahe  steht,  beseichnen  die  Worte  des 
Uoraz:  (Dicitur)  Flauius  ad  exemplar  Steidi  propenm  Epieharmi 
(Epist.  II,  1.  57);  denn  properare  bedeutet  hier  den  raschen  Gang 
<ler  Handlung  und  die  JSchnelligkeit  des  Redeflusses.  Die  Stucke 
des  Torenz  dagegen  mit  Ausnahme  des  Phormio  sind  sfntariae 
d.  h.  gemässigt  und  ruhig  oder  sie  haben  einen  mittleren  Charak- 
ter (müvtae).  Die  griechische  Eleganz  dieser  Dichtungen  konnte 
mehr  von  feingebildeten  Kennern  als  von  dem  grossen  Publicum 
gewürdigt  werden;  die  Sprache  hat  den  Ton  der  Urbanität,  wie 
er  in  den  Kreisen  des  jüngeren  Scipio  Africanus  und  Laelias 
herrschte,  und  Terenz  war  stolz  darauf,  dass  man  allgemein 
annahm,  diese  seine  Gönner  hatten  an  seinen  Stachen  mit  ge- 
arbeitet; jedenfalls  haben  sie  seinen  Geschmack  bestimmt  und 
manche  Feinheiten  mögen  von  ihrem  Griffel  herrOhrai.*)  Da 
aber  die  Komödie  nur  durch  Popularität  Bestand  haben  kann, 
hatte  die  Palliatendichtung  nach  Terenz  nur  noch  schwache 
Ausläufer  und  es  kam  die  comocdia  togata  (oder  talmnaria)  auf, 
welche  das  Treiben  der  niederen  Stände  in  llom  darstellte  und 
daher  mehr  natürliches  Leben  und  nationale  Anziehungskraft 
hatte.   Der  Uauptdichter  dieser  Gattung,  Af  ran  ins,  hob  die- 


*)  Tergl.  Kritik  der  Ausgabe  det  Terens  von  Bothe.  Kl.  Sehr.  YU, 
8.  159—182. 
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selbe  dadurch,  dass  er  sie  in  der  Anlage  und  Sprache  der  jKdliatu 
näherte  und  sachte  die  viriun  comica  des  Plautus  mit  der  Fein- 
heit des  Terenz  zu  vereinen.  Aber  nach  ihm  drängten  sich  in 
Folge  der  steigenden  Verwilderung  der  Zeit  rohere  Formen  vor. 
Als  nSmlich  das  Knnstdrama  eingeführt  wurde,  haüe  die  rdmisohe 
Jagend  die  Satnra  in  der  früheren  Weise,  aber  als  Nachspiel 
oder  Intermeazo  der  Dramen  beibehalten.  Fflr  diese  «xodta,  welche 
in  der  Verbindung  mit  der  Tragödie  das  nicht  ins  Bdmische 
übertragene  griechische  Satyrspiel  vertraten,  wurden  seit  der  Er- 
oberung Campanieus  (211  v.  Chr.  =  543  d.  St.)  die  von  dort 
eingeführten  Atellanen  (ÄtcUanae  fabidae)  üblich.  Sie  hatten 
ihren  l*iamen  von  der  kleineu  oskischen  Landschaft  Atella  und 
stellten  hauptsächlich  das  kleinbürgerliche  und  bäurische  Provinz- 
leben  dar*  Die  stehenden  Figuren  dieser  Harlekinaden:  Maceus, 
Pappus,  Dossenus,  Bucco,  Manducus»  Lamia,  Mania^  Pytho  wur- 
den in  den  yerschiedensten  lastigen  Situationen  ?orge£tlhrt;  die 
Composition  der  Stücke  war  leicht  nnd  lose  und  die  Anfftthrung 
wnrde  eitemporirt;  die  Hauptsache  dabei  waren  l&cherlicfae 
Grimassen,  Gesten  und  l^nze.  Allmählich  wurden  die  Vorstel- 
lungen auch  Histrionen  überlassen,  die  aber  wegen  des  Zusam- 
menhanges der  Atellanen  mit  der  Satura  nicht  wie  die  übrigen 
Schauspieler  eine  levis  notac  niacula  hatten.  Nach  Afranius 
wurden  nun  die  Atellanen  durch  Pomponius  aus  Bononia  und 
Novius  zu  einer  regelrechten  Posse  umgestaltet.  Neben  den- 
selben fanden  aber  schon  früher  die  aus  Tarent  eingeführte 
Uilarotragödie,  welche  die  Römer  nach  ihrem  Begründer  Rhinto- 
nica  nannten  (s.  oben  S.  684)  und  der  aus  SicUien  stammende 
Mimns  Anklang.  LetEterer  war  ein  Sittenbild,  ohne  Tiel  Hand- 
lung, mit  vorwiegender  Gesticulation,  drastisch  und  l£cherlich| 
wahrscheinlich  auch  nur  theilweise  in  i^etrischer  Rede,  das 
populäre  Muster  der  Mimen  Sophron's  (s.  oben  S.  684)  nnd 
sprach  die  Römer  durch  die  Verwandtschaft  mit  der  alten 
8atura  besonders  an.  Er  wurde  in  der  Zeit  der  einreissenden 
Sittenverwilderung  im  höch.sten  Grade  scurril  und  obscön  und 
wirkte  hauptsächlich  durch  iäinnenkitzel  und  Gaukelei  auf  das 
entartete  Volk,  welches  an  dem  Feste  der  keuschen  Flora  for- 
derte, tU  uudaretUw  mimae,  Nachdem  er  durch  Labcrius  kunst- 
mSsaig  ausgebildet  war^  nahm  er  den  gani«n  Stoff  der  übrigen 
Arten  der  Komödie  in  sich  auf  und  wnrde  in  der  Kaiseraeit  nur 
noch  durch  den  Pantomimos  überboten,  welcher  die  tragischen 
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und  komischen  Dichtungen  ifän/lich  auflöste  (s.  oben  S.  547). 
Daneben  führte  man  bis  in  die  Kaiserzcit  die  alten  Komödien, 
besonders  die  des  Plaut us  und  Terenz  auf.  Der  Gesaniuitr 
Terlauf  der  komischen  Dichtung  bei  den  Bömern  beweist,  dass 
sie  za  derselben  noch  weniger  befähigt  waren  als  zu  der  Tra- 
gödie. Quintilian  sagt  mit  Recht:  In  eomoedia  numme  eUm^ 
dieamus.  Wo  sie  von  den  Griechen  abweichen,  sind  sie  schwer- 
fällig und  gemein,  und  Terenz,  der  dem  griechischen  Muster 
in  der  feinen  Form  am  lOchsUn  kommt,  hat  gerade  die  ffkhis 
comica  desselben  nicht  zu  erreichen  vermocht,  weshalb  ihn 
Caesar  einen  dimidiatus  Simander  nannte.  Aber  die  neuattische 
Komödie  ist  abgesehen  von  Fragmenten  nur  in  dem  getrübten 
Abbilde  des  Plautus  und  Terenz  erhalten  und  durch  dies  die 
erste  Quelle  der  modernen  Komik  geworden.  Denn  obgleich  der 
komische  Scherz  am  originellsten  zu  sein  scheint,  ist  die  Tra- 
dition doch  niigends  klarer  als  in  der  Komödie.  Die  Originalität 
liegt  hier  mehr  in  der  Neugestaltong  der  komischen  Typen, 
welche  bereits  im  Alterthum  festgestellt  sind. 

b.  Epos. 

Livius  Andronicus  übersetzte  für  den  Unterricht  der 
Kinder  die  Odysste  im  Saturnischen  \%^rsmaass  und  diese  sehr 
unvollkommene  Übertragung  wurde  biö  zur  Augusteischen  Zeit 
in  den  »Scliuleu  gebraucht  (Horaz,  J'^pist.  II,  1.  69  ff.).  Ln  dem- 
selben Versmaasse  besang  Naevius  den  ersten  punischen  Kri^ 
und  begründete  dadurch  das  historische  Epos,  welches  bei  den 
Römern  mehr  Anklang  finden  musste  als  bei  den  Griechen,  weil 
jenen  der  einheimische  Heroenmythos  fehlte  (s.  oben  8.  651). 
Ennius  wandte  für  diese  Gattung  zuerst  den  heroischen  Heza* 
met«r  an,  wobei  das  ^Lateinische  nach  der  griechischen  Prosodie 
zu  modeln  war.  Seine  AfmaleSi  welche  die  gesammte  römische 
Tradition  seit  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Italien  umfassten,  waren 
zwar  oft  trocken,  weil  er  sieh  an  seine  Quellen  band,  aber  auch 
oft  ächt  poetisch,  wenn  schon  in  der  Form  noch  ungelenk. 
Ovid  nennt  ihn  mit  Recht  ingenio  maximuSy  arte  rudis.  Man 
betrachtete  ihn  als  den  üomer  der  Römer  und  er  selbst  sagte 
in  poetischem  Schwünge,  dass  er  durch  Seelenwauderung  Homer 
selbst  sei.  Seine  Vene  «gingen  auch  in  den  Mund  des  Volkes 
über,  wie  die  Zwölftafelgesetze.  Noch  in  der  Kaiseraeit  stand 
er  in  Ansehen  und  es  gab  Ennianisten,  welche  seme  Gedichte 
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nach  Art  der  Rhapsoden  dfEenÜieh  Tortmgen.  Wie  der  epische 
KyUos  sich  an  Homer  anreihte,  so  Schemen  sich  an  Ennias 
andere  Epen  als  Fortsetzungen  angeschlossen  zu  haben;  so  das 
Bdkm  Isbricum  des  Hosiius  und  yielleieht  die  Ätmalea  des 

Acoius  und  A.  Fnrins.  Cicero  dichtete  eine  poetische  Be- 
schreibung seines  eigenen  Consuluts  und  seiner  Verbannung; 
Varro  Atacinus  verherrlichte  Caesar's  Scquanischen  Krieg. 
Seit  dem  Augusteischen  Zeitalter  kamen  epische  Panegyrici  auf; 
daneben  griff  man  in  der  Kaiserzeit  auf  frühere  historische 
Perioden  zurück.  Welche  lüchtnug  hierbei  das  Epos  einschlug, 
erkennt  man  aus  der  Pharsalia  des  Luc  an  und  den  Punica 
des  Silins  Italiens,  die  beide  aus  dem  1.  Jahrhundert  sind. 
Lncan,  der  Bmderssohn  des  Philosophen  Seneca,  war  einer 
der  geistreichsten  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters;  hatte  er 
in  der  Blflthezeit  d^r  Tragödie  gelebt,  so  wttrde  er  Bedeotendes 
geleistet  haben.  ■  Er  ist  schwungvoll  und  sententi5s,  aber  zu 
rhetorisch.  In  der  Anlage  seines  Gedichts  hat  er  die  Einsicht 
gehabt  von  dem  schlecht  gewählten  Stoff  wenigstens  die  (tötter- 
maschinerie  fernzuhalten,  welche  ganz  unpassend  gewesen  wäre. 
Sein  Epos  ist  politisch  und  er  besitzt  auch  politische  Weisheit 
wie  damals  noch  jeder  Kömer;  auch  mangelt  ihm  die  Feinheit 
und  Eleganz  des  silbernen  Zeitalters  nicht.  Aber  er  ist  beein- 
flnsst  durch  die  Affectation  der  Zeit,  die  stoische  Philosophie 
und  die  Spitzfindigkeit  des  Seneca  und  entfernt  sich  daher 
ganz  Ton  der  epischen  Einfall  Die  Bvmca  des  Sil  ins  sind  be- 
reits Yiel  schwacher,  eine  trotz  aller  Episoden  ziemlich  -trockene 
Historie  des  zweiten  punischen  Krieges,  aber  yoU  poetischen 
Fleisses  und  von  kunstgenauer  Ausarbeitung. 

übrigens  sind  die  Dichter  der  historischen  Epen  seit  dem 
Augusteischen  Zeitalter  ganz  abhängig  von  der  Form,  welche 
Vergilius  dem  heroischen  Epos  gegeben  hatte.  Dies  war  zu- 
nächst durch  Übersetzungen  griechischer  Epopöen  eingebürgert 
worden.  So  übersetzte  On.  Matius  die  Homerische  llias/andere 
fibertrugen  Gedichte  des  epischen  Kyklos  und  der  alexandrinischen 
Epiker.  Letztere  gewanuen  einen  überwiegenden  Einfluss,  seit- 
dem Varro  Atacinus  die  Argonautica  des  Apo'llonios  Bhodtos 
übersetzt  hatte  und  wurden  allmählich  auch  in  freierer  Weise 
nachgeahmt.  Unter  der  Gunst  des  Augusteischen  Hofes  erhielt 
diese  gelehrte  Dichtung  eine  klassische  Form  in  der  Aeneis  des 
Vergilius.    Der  Stoff  des  Gedichtes  ist  besonders  glücklich 
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gewählt,  indem  er  die  nationale  Tradition  an  die  griechische 
Heroensage  knüpft  Die  Form  ist  von  alezandrinischer  Conrect- 
heit  und  höchst  kunstreich;  die  Sprache  toU  Wflrde,  Kraft  und 
Reis.  Aber  es  fehlt  die  Homerische  Naivet&t;  Alles  ist  mOhsame, 
wenn  auch  feingebildete  Nachahmung  vaA  der  Inhalt  schon  so 
romantisch,  dass  die  Stanzen  der  Schill er'schen  Übersetcung 
ihm  vollkoimnen  angemessen  sind.  Von  seinen  Zeitgenossen 
wurde  Vergilius  iiatürlicli  dem  Homer  gleichgeschätzt;  er 
stand  nicht  liloss  bei  Hofe,  sondern  auch  beim  Volke  in  höch- 
stem Ansehen.  Die  Aeneide  wurde  wie  bei  den  Griechen  die 
Homerischen  Gedichte  in  den  Schulen  gelesen  und  hat  sich  als 
Schulbuch  auch  das  ganze  spätere  Alterthum  und  Mittelalter 
hindnreli  erhalten.  Das  heroische  Epos  trieb  nach  Vergil  noch 
einaelne  Blüthen  bis  an  das  Ende  des  5.  Jahrh.  Nach  der  An- 
erkennung des  Ghristenthums  entstand  ausserdem  eine  um&ng- 
reiche  Literatur  epischer  Ersahlungen,  welche  die  *6eschichtmi 
des  alten  *nnd  neuen  Testamentes  zum  Inhalt  hatten  und  epi- 
scher Hymnen  auf  Qoü,  Christus  und  die  Heiligen. 

Das  didaktische  Epos  (s.  oben  8.  652.  653  f.)  musste  den 
praktisch-verständigen  Römern  besonders  zusagen.  Es  gab  alte 
Sprucbgediohte  in  saturnischem  Versmaass;  der  ältere  Cato 
schrieb  für  seinen  Sohn  das  (^arnwn  de  mortbus  in  trochüischen 
Ti'trametern.  *)  Dasselbe  Versmaass  gebrauchte  Ennius  in 
seinem  Epicharmus,  worin  er  die  Lehren  der  P.ythagoreischen 
Philosophie  vortrug,  sowie  wahrsclieinlich  in  dem  Euemerus, 
einer  Bearbeitung  der  'lepÄ  dvaxpacpri  des  Euhemeros  (s.  oben 
S.  668),  worin  er  dessen  MythendeutuDg  auf  die  italischen 
65tter  ausdehnte.  Den  heroischen  Hexameter  wandte  Lucretins 
fiElr  das  philosophische  Epos  an.  Sein  Lehrgedicht  De  na^wro 
rertm  offenbart  ein  grosses  poetisches  Talent  und  ist  voll  Hoheit 
und  Würde.  Es  giebt  eine  yortreffliche  Darstellung  der  an  sich 
wenig  poetischen  Physik  des  Epikur,  in  welcher  sein  aufgereg- 
tes und  unruhiges  GemOth,  das  von  den  Wogen  und  Stürmen 
des  inneren  Zwiespaltes  umgetrieben  wird,  Ruhe  und  Frieden 
sucht  (s.  üben  »S.  iU^j.  Seine  Spraclie  rauscht  wild  wie  ein 
Bergstrom;  seine  Beschreibungen  sind  oft  erhaben;  er  hat  noch 
mehr  die  altrömische  Kraft  als  die  spätere  Correctheit.  Oft  wird 
er  freilich  auch  wie  Ilarmenides  trocken  und  dialektisch.  Er 
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eifert  als  Dicliter  dem  Empedokles  nach,  dem  er  auch  ebeii- 
bärtig  zar  ^eite  steht.  Das  gnomisclie  Lehrgedicht  nahm  zu 
Ende  der  republikanischen  Zeit  ebenfalle  die  Form  des  Ueza- 
meiere  an;  in  der  Kaiaerzeit  wurden  mancherlei  Samminngen 
von  Spmchyereen  Teranataltet^  wozu  auch  die  unter  dem  Namen 
Oato  erhaltene  gehdrt;  sie  stammt  etwa  aus  dem  3.  Jahrh.  und 
ist  das  Mittelalter  hindurch  im  Original  und  in  -fielen  Ober- 
Setzungen  als  Schulbuch  gebraucht  worden.  Seit  der  Ciceronia- 
nischen  Zeit  ahmte  man  vorzüglich  das  beschreibende  alexandri- 
nische  Lehrgedicht  nach.  Dahin  gehijren  die  Uborsetzungen  von 
A  rat 's  Pliänomena  (s.  oheu  S.  198),  die  trettlichen  Georgica 
Vorsrirs,  die  Metamorphosen  und  Halieutiea  Ovid's,  die  Orni- 
.  tliogonia  und  Theriaca  des  Aem.  Mac  er,  die  Cynegetica  des 
Faliscus,  die  Astronomica  des  Manilius,  Hieran  schloss  sich 
in  der  Kaiserzeit  bis  ins  (\  Jahrh.  eine  umfangreiche  Literatur, 
8.  Th.  Ton  poetischem  Werthe,  wie  manche  Gedichte  des  Anso- 
nius,  aber  oft  nur  yersificirte  Prosa,  wie  die  Lehrbücher  und 
Memorialverse  der  Grammatiker.  Der  Äsopische  Apolog  wurde 
als  selbständige  Gattung  erst  im  Zeitalter  des  Tiber  ins  und 
Claudius  von  Phaedrus  bearbeitet  Die  Fabeln  desselben,  in 
iambischen  Senaren,  zeichnen  sich  dnrch  Kflr«e  und  Zierlichkeit 
aus  und  sind  da.s  llauptmuster  der  i^'abeldiclitung  im  Mittelalter 
und  bis  in  die  Neuzeit  gewetjen.  Die  liäthseldichtuug  beginnt 
erst  mit  S\  mphosius  im  4.  oder  5.  Jahrh.  n.  Chr. 

Der  iambische  Senar  (s.  oben  S.  Gö5),  den  die  Römer  zu- 
erst in  der  dramatischen  Poesie  kennen  lernten,  und  der  neben 
dem  trochäischen  Tetrameter  und  daktylischen  Hexameter  auch 
bald  in  gnomischen  Gedichten  Verwendung  fand,  wurde  wahr- 
scheinlich zuerst  Ton  Furius  Bibaculus,  einem  Zeitgenossen 
JuL  Caesar's,  zu  Spottgedichten  angewandt;  ebenso  brauchten 
ihn  Gatull,  der  jüngere  Gato  und  Horaz.  Doch  htft  die  lamben- 
poesie  der  Romer  wegen  ihres  subjectivea  Charakters  meist  die 
lyrischen  epodischen  Formen  (s.  oben  S.  660).  In  der  Kaiserzeit 
liatte  das  Carmen  maledkum  natürlich  wenig  Hoden.  Uberhaupt 
aber  entsprach  dem  römischen  Charakter  mehr  die  Satire,  die 
achtrömische  Form  des  parodischen  und  scherzhaften  Epos, 
iänuius  hatte  zuerst  eine  Anzahl  vermischter  Cediehte  Saturac 
genannt.  Lucilius  aber  schrieb  unter  diesem  NanicTi  <iedichte 
hauptsächlich  im  epischen  Versmaass,  meist  in  daktylischen  Hexa-' 
metern^  worin  er  Geist  und  Gehalt  der  alten  dramatischen  Satura 
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aufgeuommeu  hatte.  Die  Satire  ist  hiernach  ein  buntes  Allerlei 
von  Reden,  die  sich  nicht  gegen  eine  bestimmte  Person  wie  die 
iambischen  Spottrerse  richten,  sondern  Oberhaupt  in  irgend  einer 
Form  den  Zwiespalt  des  Wirklieben  nnd  Yernfinftigen  darstel- 
len; EnEahlnng  nnd  Besehreibung  dient  darin  nur  als  Beispiel 
nnd  Beleg  des  eingemischten  Baisonnements.  Daher  hat  die 
Satire  ein  stark  prosaisches  Element  in  sich  und  in  der  von  dem 
Polyhistor  Varro  begründeten  satura  Menippea^  deren  Form  dem 
Kyniker  Menippos,  dein  nüchsteu  Nachfolger  des  Diogenes, 
entlehnt  war,  weiliselten  auch  Verse  und  Prosa.  Zur  Poesie 
kann  die  Satire  oti'enbar  überhaupt  nur  unter  der  Voraussetzung 
gehören,  das»  .sie  eine  freiere  neben  dem  Wits  auch  die  i^hau- 
tasie  anregende  ( uHlankencömbination  und  eine  poetische  Lebens- 
ansicht enthält  Aber  eben  weil  die  Gattung  halbprosaisch  ist^ 
80  ist  es  schwer,  eine  wirklich  poetische  Satire  zu  •schreiben. 
Schiller  rechnet  die  satirische  Dichtung  mit  Recht  sur  senti- 
mentalen, und  die  Griechen  haben  sich  ihr  daher  nur  gen&herty 
wahrend  sie  für  den  gravitStischen  Witz  .der  Römer  den  pas> 
sendsten  Ausdruck  bot.  Die  Gedichte  des  Lucilius  flbten  nach 
Art  der  alten  Koniixlie  die  freicste  Kritik  der  politischen  Zu- 
stande; die  Form  war  uoch  selir  incorrect  und  auch  wenig  durch- 
gearbeitet. Eine  klassische  Form  tragen  zuerst  die  Satiren  des 
Horaz.  Alierdings  erfordert  die  Gattung  einen  nachlässigeren 
Ton;  denn  wer  wird  in  feierlich-heroischen  Versen  scherzhafte 
Reflexionen  untermischt  mit  Anekdoten  und  Histörchen  vor- 
tragen? Darum  hat  der  Hexameter  auch  in  den  Satiren  des 
Horaz  einen  leichtem  Bau.  Sie  fahren  bei  ihm  eigentlich  den 
Titel  iSSermones  und  sind  in  der  That  feine  poetische  Plaudereien 
voll  Witz  und  Laune,  beissend  und  das  Lächerliche  Terspottend; 
denn  über  die  Bosheit  schwingt  er  selten  die  Geissei.  Nach  ihm 
haben  sich  nameutlich  Persius  und  Juvenalis  in  der  Satire 
ausgezeichnet.  Persius,  ein  uuter  Nero  lebender  Stoiker,  züch- 
tijrt  scharf  und  mit  acht  stoischer  Uesinnuncr  den  Verfall  des 
römischen  Charakters,  ahmt  aber  den  lluraz  zu  stark  nach  und 
ist  in  Folge  seines  geschraubten  Stils  dunkel.  Juvenal,  der  unter 
Traiari  blühte,  eitert  in  seinen  Satiren  gegen  die  Sittenverderb- 
niss  der  Zeit^  die  er  mit  dflstem  Farben  schildert;  er  ist  toU  Galle 
und  sagt  alles  derb  und  mit  heftiger  Leidenschaft^  ganz  anders 
als  der  launige  Horaz,  welcher  Über  die  Thorheiten  der  Welt  nur 
sanft  den  Mund  verzieht  oder  höchstens  aus  vollem  Halse  lacht. 
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Verwandt  mit  der  Satire  ist  die  poetische  Epistel,  welche 
der  prosaischen  Form  des  Briefes  einen  poetischen  Ton  giebt. 
Als  Gaitnng  der  epischen  Poesie  ist  sie  zuerst  von  Horaz  be- 
arbeitet, der  in  seinen  Episteln  mit  seinen  Freunden  fiber  Idte- 
ratur,  Kunst  und^ltoral  in  launiger  Weise  philosophirt.  Seiner 
Natur  naoh  ist  indess  der  Brief  im  Allgemeinen  so  subjectiv, 
dass  er  bei  poetischer  Behandlung  meist  eine  lyrische  Form  er- 
fordert;  besonders  augemesseu  ist  dafür  da;>  elegische  Vermaass, 
welches  Ovid  in  seinen  Episteln  anwendet. 

Der  satirische  Zug,  den  die  römische  Poesie  annahm,  sobald 
sie  sentimental  wurde,  hinderte  die  Ausbildung  der  von  den 
Alexandrinern  so  vortrefflich  bearbeiteten  bukoliHcheu  .Poesie 
(s.  oben  8.  655).  Vergil  versuchte  zuerst  in  seinen  Bucolica  den 
Theokrit  nachzuahmen.  Doch  erreichte  er  nicht  dessen  Natur- 
wahrheit und  Mimik  und  yerdarb  den  gansen  Ton  der  Dichtung 
dadurch,  dass  er.  den  Figuren  4^  Hirten  eine  allegorische  auf 
die  Zeitgeschichte  hezagliche  Bedeutung  gab.  Wer  empfindet 
nicht  z.  B.  bei  der  5.  Ekloge  trotz  aller  Schönheit  der  AusflElh- 
rung  das  Widerliche  der  Idee  einen  Weltbe  he  irscher  wie  Caesar 
als  Hirten  besungen  zu  sehen?  Die  raffinirte  Künstelei,  wodurch 
das  einfache  Naturleben  wieder  zum  Symbol  der  überfeinerten 
iieflezionswelt  gemacht  wird,  ist  auch  schon  äusserlich  genom- 
men ganz  geschmacklos.  Es  ist  eine  Satire  auf  das  idyllische 
Hirtenlehen^jvenn  die  Schäfer  sich  von  dem  Hofe  und  der  Politik 
des  Augustus  unterhalten.  Gerechtfertigt  wäre  eine  solche 
Compositioh  nur,  wenn  dadurch  eine  komische  Wirkung  erzielt 
werden  sollte,  etwa  nach  Art  Ton  Shakespeare's  „Wie  es  Euch 
gefiUlt^  Auch  nach  Yergil  hat  die  bukolische  Dichtung  nichts 
Bedeutenderes  geleistet;  denn  die  spateren  Bnkoliker,  wie  Cal- 
purnius  und  Nemesianus  sind  schwache  -Nachahmer  des 
Vergil.  Die  Ausdrücke  Idyll  (eibüXXiov  Dimiii.  von  tiboc  ur- 
sprünglich =  "Weise,  dann  Stück,  vergl.  meine  Praef.  zu  den 
Sdiolia  Findari.  vS.  XXXI.  i  und  Ekloge  (^kXotii  ausgewähltes 
Stück),  womit  die  einzelnen  bukolischen  Gedichte  bezeichnet  wer- 
den, bezeichnen  übrigens  tiberhaupt  jedes  kleinere  Gedicht;  daher 
führen  z.  B.  kleine  keineswegs  bukolische  Lehrgedichte  des 
Ausonins  theils  den  Titel  läj^Ua,  theils  Edogae. 

c.  Lyrik» 

Von  den  Formen  der  griechischen  Lyrik  wurde  zuerst  das 

Epigramm  (s.  oben  S.  661)  selbständig   bearbeitet.  Seitdem 
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Ennius  den  Iloxameter  eingebürgert  hatte,  wandte  man  diesen 
und   bald  auch   das  elegische  Distichon   zu   Aufschriften  auf 
Orabmälern  und  Bildern  an.    Seit  dem  7.  Jahrhundert  der  Stadt 
wurde  dann  das  sent(  ntiöse  Epigramm  ausgebildet   Die  höchste 
Virtuosität  erreichte  in  dieser  Gattung  Migrtial,  der  anier 
Domitian  lebte.   Nach  dem  Muster  der  alexaadrinischen  Dich- 
ter  wurde  ferner  seit  dem  Ende  der  republikanisehen  Zeit  die 
erotische  Elegie  angebaut,  in  welcher  Catullus,  Tibullus, 
Propertius  und  Ovidius  die  höchste  Mdsterschaft  erreiditen. 
Gatnll  ist  voll  wahren  elegischen  Gefühls,  nur  zu  leidenschaft- 
lich.   1  ihull  übertrifft  ihn  au  harmonischer  Stimmung;  er  ist 
fein  trebildet,  aber  ohne  affectirte  Gelehrsamkeit,  einfach  und 
mild.    Proper/  ist  der  gelehrteste  aller  Elegiker,  voll  Fleiss 
und  Kunst;  er  bezeichnet  sich  selbst  als  den  Kallimachos  der 
Römer,  übertrifft  aber  die  alexandrinischen  Dichter  an  Tiefe  des 
Gefühls.    Der  formgewandteste  aller  Dichter  des  Augusteischeo 
Zeitalters  ist  Ovid;  sugleich  zeichnet  er  sich  vor  allen  andern 
durch  einen  ttberschwenglichen  Wita  aus.   Alles,  was  er  sagt, 
ist  geistreich,  zart  und  anmuthig.    Allein  er  spielt  mit  seiner 
Empfindsamkeit;  es  fehlt  ihm  an  Würde  der  Gesinnung  und  an 
Lebensemst.  Daher  sind  seine  Gedichte  ohne  Kraft  und  Nerr; 
er  krankt  an  Überfülle,  verliert  sich  in  Bildern  und  Beschrei- 
bungen und  sucht  den  Mangel  au  plastischer  ZeichnuuLJ^  durcli 
glänzende  Farbengebung  zu  ersetzen.    Aber  in  djjr  spielenden 
tiindelnden  Poesie  ist  er  Meister.    Die  Elegie  hat  er  in  mannig- 
fachen Formen  bearbeitet.    Seine  Amorcs  sind  kleine  erotische 
Gelegenheitsgedichte,  oft  keusch  und  sinnig,  öfter  üppig  und  aus- 
gelassen, ja  ganz  obscön.    In  den  Heroides  kleidet  er  die  El^;ie 
in  die  Form  des  Liebesbriefes,  idealisirt  durch  Versetzung  in 
die  mythische  Zeit;  die  TrisÜa  und  die  EpisUUae  ex  FoiUo  sind 
threnetische  Elegien,  yeranlasst  durch  seine  Verbannung  in  Tomi; 
•  die  Tristia  oft  langweilig  durch  endlose  Klagen,  die  EpisMae 
wirkliche  Brieie  an  seine  Freunde,  gemässigter  und  oft  TOrtreff- 
lieh.  Die  Ibis  ist  ein  elegisches  Spottgedicht  gegen  einen  seiner 
Feinde,  NaLlialniiung  eines  gleichnamigen  (udichtes  von  Kalli- 
machos.   Ausserdem  hat  Ovid  die  Elegie   zu  Lehrgedichten 
angewandt.    Die  Ars  amatoria  ist  in  ihrer  Art  das  vollkom- 
menste  Lehrgedicht  und  in  der  That  wohl  auch  sein  bestes 
Werk;  hieran  schliessen  sich  die  Ilemedla  omoris  und  Medicamina 
faciei.  Die  leider  nur  halbvoUeudeteu  FasH,  eine  mythologische 
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Beschreibung  des  römischen  Festkalenders,  sind  ein  Gedicht  voll 
alezandrinisoher  Gelehrsamkeit.  Orid  fand  eine  grosse  Menge 
Beirnnderer  und  Nachahmer  nnd  hat  der  ganzen  Poesie  der 
Kaiserzeit,  di#  historische  ond  heroische  Epos  abgerechnet,  ihre 
Richtung  gegeben.  Die  Elegie  wurde  nach  seinem  Muster  vor- 
zugsweise zu  Lehrgedichten  verwendet,  die  freilich  yielfach  ganz 
triviale  uiul  keineswegs  elegische  Stolle  beliaiuleltcii. 

Neben  der  Elegie  eigneten  sicii  die  Römer  in  der  Caesarischen 
Zeit  die  kleinern  dem  äolischen  Stil  entsprechenden  Formen  der 
alexundrinischen  Lyrik  an,  welche  dilettantisch  zu  Gelegeuheits- 
jxediehten  angewandt  wurden  (s.  oben  S.  G62).  Der  erste  be- 
deutende Meliker  ist  Ca  tu  11,  überhaupt  das  grösste  lyrische 
Genie  der  Römer,  der  leider  in  Folge  seines  frühen  Todes  nicht 
zur  Tollen  Reife  gelangt  ist  Seine  Carmina  sind  in  mannig- 
fachen Versmaassen  geschrieben;  sein  Element  ist  die  leichte,  an- 
muthige  Form  des  earmm  m^pUaU,  Hendekasyllahi,  Choliamben, 
weniger  die  Sapphische  ond  Alkäische  Strophe.  .Witz,  Urbanität 
und  Kunst  ist  in  allen  seinen  Gedichten.  Manche  sind  ungemein 
annuitliig;  kaum  giebt  es  z.  B.  lieblieliere  Spielereien  als  die 
Gedichtchen  auf  den  Sperling  seiner  Oeliebten.  Der  wahren 
Leidenschaft  der  Liebe  und  des  Hasses,  die  aus  seinen  Versen 
spricht,  ist  die  melische  Form  durchaus  angemessen.  Catull 
gehört  noch  der  republikanischen  Zeit  an;  sowie  aber  die  Lyrik 
bei  den  Griechen  sich  gern  an  kunstliebende  Tyrannen  anschloss, 
so  gelangte  sie  bei  den  Römern  erst  im  Sonnenschein  des 
Augusteischen  Hofes  zu  voller  Blathe.  Die  höchste  Stufe  hat 
unstreitig  Horaz  erreicht,  welcher  die  alteiyiolischen  Dichter 
selbst  zum  Muster  nahm,  während  er  erkannte,  daas  er  dem 
hohen  Fluge  des  dirkSischen  Schwanes  nicht  zu  folgen  ver- 
mochte.  Allein  der  höfischen  Poesie  fehlte  das  natürliche  Pathos 
der  äolischen  Melik.  Horaz  besingt  in  dem  Tone  des  Aiia- 
kreon,  der  die  äolische  Leidenschaft  (hireli  ionische  Weichheit 
milderte,  die  Liebe,  die  Freundschaft  und  den  Wein;  er  schwärmt 
für  die  Natur  und  das  Landleben;  Jiber  er  predigt  als  Lebens- 
philosoph  weise  Mässiguag  im  Lebensgenuss.  Seine  Sprache 
ist  lieblich,  zart  und  fein,  zuweilen  hinreissend  und  voll  poeti- 
scher Schönheiten  im  Einzelnen,  Alles  freilich  meist  das  Werk 
mOhsamer  Nachbildung;  der  Versbau  ist  Tortrefflich.  In  der 
Kaiserzeit  erhielt  sich  die  metrische  Virtuosität  lange  und  es 
gab  eine  grosse  Anzahl  lyrischer  Dichter.    Die  beh'ebtesten 
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Formen  blieben  die  dem  meist  tandelndeu  Inhalt  entsprechenden 
iambiBchen  und  trochüischen  Verse^  besonders  die  Hendekasjliabi. 
Noch  ztt  finde  des  4.  Jahrh.  wandte  indess  der  ehriBtliohe  Dichter 
Prudentins  die  Horasiadien  Strophenformen  mil^Gescliick  an. 

B*  VroMu 

§  99.  Bei  den  Römern  ist  die  Prosa  in  ihren  Anfangen  fast 
ebenso  alt  als  die  l\)esie.  Drim  die  Gescbichtsschreibuug  iat 
hier  nicht  frei  aus  dem  Epos  erwachsen,  sondern  schon  zur  Zeit 
der  Könige  als  institutum  fmhlicum  vorhanden  in  den  annales 
pontifwum,  dem  jahrlich  vom  Pouüfex  maximus  zu  veröffentlichen- 
den Jahresberichte,  welcher  bis  in  das  7.  Jahrb.  d.  St.  fortge- 
führt worden  iet  und  wosu  in  der  republikanischen  Zeit  die 
eommeiUam  magistraiuim  nnd  die  Chroniken  der  Adelsfamilien 
kamen  (9,  oben  8.  292).  Wie  aber  in  Griechenland  gleiehietüg 
mit  der  historischen  Prosa*  die  wissenschaftliche  sich  ItildetCy  so 
bestanden  in  Rom  von  jeher  neben  den  Chroniken  die  Anfieieh- 
nuugen  der  Behörden,  welche  das  acht  römische  Wissen,  die 
Rechtskenntniss  tixirten.  Die  Rede  wurde  bei  den  Römern  stets 
ebenso  hoch  geschätzt  als  bei  den  Griechen  (s.  oben  S.  699), 
aber  nur  soweit  sie  der  Praxis  diente,  und  die  älteste  römische 
Beredsamkeit  ging  jedenfalls  wie  die  alten  Annalen  darauf  aus 
in  dürren,  aber  treffenden  Worten  lakonisch  das  Nöthige  zu  sagen. 
Durch  die  republikanische  Verfassong  und  besonders  durch  das 
Aufkommen  der  Demokratie  mosste  auch  in  Rom  die  Beredsam- 
keit machtig  gefördert  werden.  Denn  anch  hier  waren  alle  Ver- 
handlungen mttndlich  nnd  neben  der  berathenden  nnd  gericht- 
lichen Rede  (dem  gemis  deUberoHimm  und  iudidäle)  wurde  die 
epidoiktische  (das  genus  demotistrativum)  frühzeitig  geübt,  da 
öffentliche  Leichonredeu  ((andaiuj)ics  fnntbret>)  für  Verwandte  oder 
Magiütratspersonen  alihergebracht  waren. 

Als  die  Römer  mit  der  griechischen  Literatur  bekannt  wur- 
den, herrschte  in  dieser  die  gelehrte  Geschichtsschreibung  (s.  oben 
S.  690).  Daher  behielt  die  historische  Prosa,  die  sich  nach  dem 
Muster  derselben  bildete,  lange  die  kunstlose  Form  der  Annalistik 
bei  und  wurde  erst  in  der  Ciceronischen  Zeit  künstlerisch  gestaltet^ 
indem  man  auf  die  attischen  Muster  surflckging.  Diese  Periode 
ist  aber  übeihaup|  das  goldene  Zeitalter  der  prosaischen  Literatur 
und  zwar  vollendete  sieh  in  demselben  nSehst  dem  historischen 
zuerst  der  rhetorische  und  dann  der  wissenscliaftliche  Stil. 
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Der  Vater  der  römisclien  Oeschichtsschreibimg  ist  Q.  Fabius 
Pictor,  welcher  Amialeu  vou  Aeneas  bis. auf  seine  Zeit  in  grie- 
chischer Sprache  schrieb.  Die  Tradition ,  die  er  so  zusammen* 
fasste,  war  natürlich  filr  die  ältesten  Perioden  mythisch,  indem 
der  rein  historische  Mythos  der  Römer  hesonders  durch  den 
Einfloss  der  Sibyllinischen  Bflcher  (s.  oben  8.  435.  448)  bereits 
mit  dem  griechischen  Heroenmythos  in  Yerbindong  gesetzt  war. 
Ausserdem  waren  die  ältesten  Qoellen  der  römischen  Geschichte, 
namentlich  die  Ämedes  Pontificum  dnrch  wiederholte  BrSnde  zer- 
stört uud  unzuverlässig  wiederhergestellt;  auch  waren  die  amt- 
lichen Anualeu  selbst  superstitiösen  Inhalts,  da  alle  wichtigen 
Ereignisse  mit  Trodigien  uud  Augurien  in  Verbindung  gi'><  t/.t 
wurden.  Fabius  hat  in  seinem  Werke  ohne  eitel  ili«'seu 
mythischen  Charakter  nicht  abgestreift:  Polybios  und  Diouy- 
sios  von  Halikarnass  (s.  oben  S.  690  und  ()91)  tadeln  ihn  wegen 
Maugels  an  Kritik;  sie  stehen  aber  doch  beide  auf  seinen  Schul- 
tern und  in  der  Geschichte  der  spatem  Zeit,  besonders  der 
panischen  Kriege,  war  er  jeden&Us  hinreichend  znyerlSssig. 
Nach  ihm  schrieben  noch  mehrere  Börner  Annalen  in  griechischer 
Sprache;  aber  von  Gato  Gensorins,  der  in  seinen  lateinisch 
geschriebenen  Ongnm  mit  der  römischen  Geschichte  die  Ur- 
geschichte der  übrigen  italischen  Völkerstümmo  verband,  zieht 
sich  eine  Keihe  lateinischer  Annalisten  bis  auf  Caesar's  Zeit 
hinab;  als  letzter  derselben  kann  Q.  Aelius  Tubero  gelten,  den 
Dionysios  von  Halikarnass  besonders  hochschätzt.  Die  kunst- 
lose  annalistiscbe  Geschichtsschreibung  ist  aber  keineswegs  ob- 
jectiY,  sondern  verfährt  stets  pragmatistisch;  in  der  altem  Zeit 
ist  sie  patriotisch  gefärbt,  und  später,  besonders  in  den  Grac- 
chischen  Unruhen  dient  sie  Parteiswecken.  Neben  der  Anna- 
listik  worden  nach  dem  Master  der  Alexandriner  Ton  Anfkng 
an  die  römischen  Antiquitäten  dargestellt;  diese  Schriftstellerei, 
welche  su  Gicero's  Zeit  ihren  Höhepnnkt  in  Yarro  erreichte, 
hat  aber  nie  einen  kflnstlerischen  Stil  gewonnen  (s.  oben  S.  365).. 
Die  ersten  Geschichtsschreiber,  welche  in  Folge  der  zuneliiuenden 
griechischen  ßiliiung  eine  Kunstform  erstrebten,  waren  (nach 
Cicero,  I)e  orat.  II,  54.  Brutus  228  f.)  Caelius  Antipater  und 
L.  Cornelius  Sisenna.  Doch  nahm  letzterer  den  schlechten 
asianischen  Stil  zum  Muster  ^vergl.  Cicero,  De  kgibm  1,    2,  7). 
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Diese  IJiclitung  wurde  indeas  schnell  durch  den  guten  Geschmack 
überwunden,  welcher  in  der  l'icerüuiselien  Zeit  herrschte  (s.  oben 
TOT),  und  ujau  schloss  sich  jetzt  dem  Vorbilde  der  attischen 
Klassiker  an.    Es  entstanden  damals  eine  grosse  Anzahl  Histo- 
rien im  engereu  Sinn,  d.  h.  ausführliche  Durstellungen  der  Zeit- 
geschichte.   Einen  klassischen  Stil  aber  erreichte  zuerst  Sal- 
luBtius.  £r  lebte  in  der  Periode  des  ersterbenden  Römersinnes, 
wo  grosse  Tugenden  und  Lasier  zu  einer  oluurakteristiseheii  Dar> 
Stellung  reizten  und  spiegelte  seine  Zeit  rein  ab;  denn  in  seiner 
Jugend  selber  Ton  dem  Strudel  der  allgemeinen  SittenTerderbniaa 
fortgerissen,  kannte  er  dieselbe  genau  und  stand  doch  über  ihr, 
nachdem  er  zu  der  erhabenen  antiken  Gesinnung  zurückgekehrt 
war,  welche  überall  aus  seinen  Schriften  hervorleuchtet.  Seine 
ö  Bücher  Historien  umfassten  einen  kurzen  Zeitraum  (6T6 — 68 T 
d.  St.),  den  er  nach  dem  Muster  des  Thukydides  (s.  oben 
S.  688)  eingehend  darstellte.    Das  Wesen  seines  Stils  erkennen 
wir  aus  den  erhaltenen  Meisterwerken  historischer  Charakteristik, 
dem  CaiHim  und  Belkm  Ingurthinum»    Er  ist  von  Thukydi* 
deischer  Ktlnse,  kemhaft  und  genial;  wie  bei  Thukydides  ist 
die  Sprache  der  grösseren  Würde  wegan  alterthOmlieh;  allein 
diese  Alterthflmlichkeit  erscheint  etwas  gemacht^  weil  Sallust 
zu  reflectirt  ist  und  bei  aller  Unparteilichkeit  doch  nicht  die 
hohe  ObjectivitUt  seines  grossen  Vorbildes  zu  erreichen  vermochte 
(s.  oben  S.  293).    Unter  Sallust's  Zeitgenossen  ist  ihm  in  der 
historischen  Kunst  nur  Caesar  ebenbürtig,  der  auch  als  Gelehr- 
ter und  Schriftsteller  zu  den  Sternen  erster  Grösse  zählt.  Der 
Stil  seiner  Commentarien  über  den  gallischen  Krieg  ist  einfach, 
schlicht  und  elegant  gleich  dem  Xenophontischeu^  nur  kraft- 
▼oller  und  unendlich  viel  genialer.  Der  erste,  welcher  die  ganze 
römische  Geschichte  kunstmassig  darstellte,  ist  Titus  Livius. 
Seine  Sprache  ist  vortrefilich,  fliessend,  gebildet,  periodologisch 
und  in  dem  mittleren  Stil  gehalten;  sie  ist  dabei  acht  römisch 
und  hat  alle  Vorzüge  der  goldenen  Latinitat,  wogegen  der  ihm 
Ton  Asinius  Pollio  gemachte  Vorwurf  der  Patavinitat  keine 
.Instanz  bildet.   Wahrscheinlich  bezog  sich  der  Tadel  des  letztern 
auf  den  rhetorischen  Stil  des  Livius,  welchen  Pollio  wie  den 
des  Cicero  als  unrömisch  ansehen  musste  und  deshalb  vielleicht 
scherzhaft  iiatavinisch  nannte.    Die  Ubertät,  die  Kunst  der  Dar- 
stellung und  Ausführung  auch  in  den  Beden  ist  vorzüglich  die 
Stärke  des  Livius;  nur  ist  er  bereits  zu  rhetorisch.  Sallnstisehen 
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Geist  aber  hat  er  nicht,  nicbt  jene  grosse  und  erhabene  Gesin- 
nung, sondern  eine  mehr  ))rosaische,  aber  weichlich  sentimentale 
Weltansicht,  wenig  Kritik  und  keine  tiefe  politische  Einsicht 
Nach  der  Hegierung  des  Augustus,  der  den  Livius  trotz  seines 
Freimuthes  begünstigte,  verfiel  die  römische  Geschichtsschreibung 
augleich  mit  der  Freiheit^  Die  wenigen  Manner  von  alter  Ge- 
sinnnngy  welche  die  Wahrheit  zu  sagen  wagten,  unterdrückte 
der  Despotismus;  den  meisten  schloss  die  Furcht  Tor  den  Tyran- 
nen den  Mund;  nur  die  Schmeichler  der  Machthaber  oder  diese 
selbst,  die  Tielfaeh  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Literatur 
nahmen,  führten  das  Wort.  Es  galf  keine  wahre  Volksgeschichte 
mehr,  sondern  der  Staat  bewegte  sieh  nach  der  Laune  eines 
Einzigen  und  die  Kaisergosehichte  wurde  daher  zur  Kaiser- 
biographie. Aber  als  nacli  der  Regierung  des  Domitian  der 
Druck  des  Despotismus  uachliesS|  fand  die  lauge  zurückgehaltene 
Wahrheit  noch  einmal  einen  freimüthigen  Ausdruck  durch  Ta- 
citus.  Er  gehörte  seinem  Charakter  nach  der  alten  republika- 
nischen Zeit  an;  Catonische  Gesinnung  und  Sittenstrenge,  eine 
männh'che  Geistesstärke^  Treue,  Redlichkeit,  Freiheitssinn  und 
Patriotismus  lagen  in  seiner  innersten  Natur.  Zu  kraftToll  um 
dem  Drucke  der  allgemeinen  Sittenverderbniss  zu  erliegen,  zu 
national  eingesehrilnkt  um  sich  durch  eine  grosse  welthistorische 
Betrachtung  der  Geschichte  über  das  Elend  der  Zeit  zu  erheben, 
musste  sich  seine  Eigenart  in  einer  schneidenden  Opposition 
gegen  sein  Zeitalter  oflfenbaren.  Daher  ist  seine  Geschichte  sub- 
jectiv  durch  Reflexion,  sentimental,  indem  er  die  (Jesunkeuheit 
der  Gegenwart  erkennt  und  den  Untergang  der  alten  Grösse 
Roms  sehnsüchtig  betrauert.  Er  sieht  mit  Wehmuth,  wie  auch 
tüchtige  Charaktere  dem  Verderben  erliegen;  um  so  grösser  aber 
ist  seine  Begeisterung  fOx  die  wenigen  edlen  Geister,  welche 
demselben  widerstehen;  dieser  giebt  er  sich  mit  der  ganzen 
Sinnigkeit  eines  klaren  sentimentalen  GemSths  hin.  So  fehlt 
ihm  trota  grosser  Unparteilichkeit  und  Kritik  die  wahre  histo- 
rische Kunst,  welche  die  Reflexion  des  Historikers  untergehen 
lasst  in  der  Objectivitat  der  Darstellung.  Seine  Sprache  ist 
kräftig  wie  sein  Geist,  tief  wie  seine  Einsiclit  in  das  Getriebe 
der  Politik  und  in  die  Regungen  der  meubchiichen  Seele.  Aber 
.seine  Tiefe  wird  dunkel,  weil  er  in  Folge  des  Ubermaasses  der 
Reflexion  unendliche  Beziehungen  und  Anspielungen  in  die  Worte 
legt;  seine  Kraft  äussert  sich  wegen  seiner  befriedigungslosen 
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Grundstiniiuung  in  einer  abgebrochenen  Kurze  der  Gedanken- 
verknüpfiuiL;  und  in  iruni-scher  Bitterkeit  und  seine  Sentimen- 
talität verleiht  dem  ujesaniniten  Ausdruck  eine  lyrische  Färbung.*) 
Tacitus  hatte  in  seinen  beiden  grossen  Geschichtswerken,  den 
Historiae  und  Annales  die  Kaiserzeit  vom  Tode  des  Augustos 
bis  zu  dem  des  Domitian  (14—96)  dargestellt;  eine  Fortsetzung 
(96 — 378)  lieferte  sa  Ende  des  4.  Jahrh.  Ammianns  MarceU 
linns.  Leider  ist  sein  Werk  ebenso  wie  die  des  Taeitns  und 
Liyins  nur  nntoUstSndig  erhalten.  Ammian  war  Soldat  und 
ein  Genosse  des  lulian,  frejmfltbig,  wahrheitsliebend  und  aoeh 
gelehrt;  aber  sein  Stil  ist  schon  ganz  barbarisch.  Ausserdem 
wurde  die  römische  Geschichte  in  der  Kaiserzeit  hauptsächlich 
epitomatorisch  behandelt.  Unter  Tiber ius»  schrieb  bereits  Vel- 
leius  Paterculus  seine  Ilistorid  romnna  in  2  Büchern  haujit- 
sächlich  zum  Preise  des  Caesar,  Augustus  und  Tiber ius  in 
einem  pathetischen  und  gezierten  Stil;  Florns  verfasste  wahr- 
scheinlich unter  Traian  oder  Hadrian  seinen  geschmacklosen, 
rhetorisch  aufgeputasten  Abriss  der  römischen  Geschichte  bis  auf 
Augustus  als  Lobschrift  auf  das  romische  Volk,  nicht  ohne 
edle  Gedanken,  aber  ganz  unhistorisch;  unter  Valens  schrieb 
Eutropins  sein  BrwiariHm  ab  wrbe  eondUay  eine  geistlose,  aber 
geschickte  Compilation.  Die  beste  vorhandene  Epitome  sind 
noch  die  Caesares  des  Aurelius  Victor,  die  bis  auf  Constan- 
tius  gehen.  Ferner  gehören  hierher  die  Auszüge  aus  Li v ius. 
Aus  einer  wiederholten  Fortsetzung  des  Eutropius  ist  die 
Historia  miscella  entstanden,  welche  bis  auf  Leo  den  Armenier 
fortgeführt  ist. 

Durch  das  Studium  und  die  Nachahmung  der  griechischen 
Geschichtsschreiber  erweiterte  sich  das  historische  Interesse  der 
Römer  allmählich  Aber  die  Grensen  ihrer  eigenen  Geschichie. 
Trogns  Pompeius,  ein  Zeitgenosse  des  Livius,  schrieb  auerst 
eine  UniTersalgeschiehte  in  römischer  Sprache;  sie  fthrte  den 
Titel  Uistariac  Philippicae,  weil  er  darin  die  OiXittttikä  des  Theo- 
pom {>  zu  Grunde  legte,  die  er  nach  griechischen  und  römisclieu 
Quellen  ergänzte  und  fortsetzte.  Das  Werk  war  in  einer  leben- 
digen und  klassischen  Sprache  geschrieben,  wie  man  noch  aus 
dem  Auszüge  des  lustinus  sieht}  denn  dieser,  der  wahrscheinlich 


*)  Yezgl.  De  TaciH  loeo  BüL  I,  fiS.  1880.  Kl  Sehr.  lY,  8.  840  ff. 
VU,  S.  697  f. 
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aus  der  Zeit  der  Anton  ine  stammt,  ist  gut  und  z,  Th.  elegant 
stilisirt,  soweit  er  .sich  in  der  Form  an  das  Original  anschliesst. 
Erst  von  chriatlichen  8chrift«tellcm  wurde  die  universalgeschicht- 
liche Richtung  wieder  aafgenommen,  zuerst  durch  die  Chronik 
des  Salpicius  Sererus  ans  dem  An&nge  des  ö.  Jahrh.,  welche 
die  Gesebiehte  toh  Erschaffung  der  Welt  bis  som  J.  400  nach 
guten  Quellen  darsteUt;  der  Stil  dieses  Werkes  ist  nach  Cicero 
und  Sallust  klassisch  gebildet.  Viel  geringer  ist  die  etwas 
später  verfasste  Geschichte  des  Orosius.  Einzelne  kürzere 
Perioden  und  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  fremder  Völker 
haben  die  Römer  selten  bearboitot.  Das  .einzige  Werk  dieser 
Art,  welches  wir  besitzen,  sind  die  llistoriae  Alexandri  M.  des 
Q.  Curtius,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Claudius  (s.  oben 
Sw  228).  Er  hat  seinen  Gegenstand  in  dem  verderbtesten  rhe- 
torischen Geschmacke  und  mit  aller  der  Romanhaftigkeit  behan- 
delty  welche  aus  den  Yon  Fabeln  strotsenden  Geschichtsschieibeni 
Alexander's  d.  Gr.  aufsutreiben  war. 

Weit  mehr  Neigung  als  su  der  griechischen  UniTCfsal- 
geschiohte  hatten  die  Römer  9or  Biographie.  Die  vollendete 
Biographie  ist  allerdings  eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  Sie 
ertordert  eine  umfassende  Keuntniss  der  allgemeinen  Zeitgeschichte, 
da  sich  in  dem  Leben  grosser  Männer  ihr  Zeitalter  wiederspiegeit. 
Ausserdem  aber  gehört  dazu  das  Talent  sich  in  eine  fremde  In- 
dividualitat  hineinzuversetzen.  Wie  in  einem  Porträt  alle  ein- 
zelnen Züge  getroffen  sein  können,  ohne  dass  das  Bild  Ähnlich- 
keit und  Leben  hat,  so  erkennt  man  auch  aus  den  genauesten 
biographischen  Einselheiten  nicht  das  Charakterbild  des  darge- 
stellten Lebens,  wenn  dieselben  nicht  durch  einen  genialen 
psychologischen  Blick  zu  einem  wirklichen  Ganzen  verknüpft 
sind.  Tacitus  hat  diese  Aufgabe  in  seinem  Agricola  vorzüglich 
gelöst  (s.  oben  S.  147);  aber  neben  diesem  Meisterwerke  besitzen 
wir  nichts  Ahnliches  aus  der  biographischen  Literatur  der  Römer, 
die  in  dem  Cieentnischen  Zeitalter  beginnt.  In  dieser  Zeit,  wo 
vielf  hervorragende  Männer  Memoiren  und  Selbstbiographien 
schrieben,  verfasste  Com.  Nepos  ausführliche  Lebensbeschrei- 
bungen des  nitorn  Cato  und  Cicero  und  stellte  in  dem  um- 
fassenden Werke  De  viria  ühtstribtts  in  verschiedenen  sachlich 
geordneten  Abtheilungen  das  Leben  rdmischer  und  auswärtiger 
berfihmter  Münner  dar.  Das  davon  erhaltene  Buch  De  exceUen* 
tibus  dueäm  exterarum  gmtkm  nebst  den  Biographien  des  altern 
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Cato  und  des  Atticus  aus  dem  Buche  De  laiinis  liistorici^  »iud 
in  einem  einfachen  schlichten  Stil  jüjeschrieben ,  der  nur  fehler- 
liaft  wird,  wenn  der  Autor  grössere  Satzperioden   zu  bilden 
sucht.    Der  Inhalt  des  erstem  Baches  ist  meist  aus  Herodo  t, 
Thukydides,  Xenophou,  besonders   aber   aus  Theopomp 
schmählich,  ohne  Kritik  und  mit  Einmischung  der  gröbsten 
Irrthfimer  snsammengerafft  und  geistlos  Ton  einem  gewöhnlichen 
Standpunkte  aus  dargestellt;  die  Etlnse  des  Stils  ist  die  sterile 
kraftlose  Kürze  der  Geistesarmuth.   Man  kann  sieh  kaum  fiber* 
reden,  dass  ein  Freund  des  Cicero,  Atticus  und  Catull  in 
dem  goldenen  Zeitalter  der  Prosa  solclic  Kindereien  geschrieben 
und  dass  irgend  Jemand  damals  Gefallen  daran  gefunden  habe. 
Trotzdem  ist  die  mehrfach  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  Schrift 
untergeschoben  oder  ein  Excerpt  sei,  aus  vielen  Gründen  unhalt- 
bar.   Nepos  war  eben  seinen  berühmten  Freunden  an  Geist 
nicht  ebenbürtig,  gelehrt,  aber  kritiklos,  ein  Literator  ohne  aus- 
gezeichnete Eigenthümlichkeit,  der  seinem  Zeitalter  einen  klaren 
und  durchsichtigen  Stil  yerdankt    Unter  Hadrian  schri:eb 
Suetonius  JDe  viris  iUusinbusf  Biographien  römischer  Schrift* 
steller  in  mehreren  Abtheilungen,  wovon  wir  die  Abschnitte  <fe 
gramm€ttkis  et  rhetoribus  fast  ganz,  aus  den  flbrigen  Fragmente 
und  Auszüge  besitzen  und  das  Werk  De  vita  Caesarum,  welches 
das  Leben  der  ersten  12  Kaiser  enthalt.    In  allen  diesen  Bio- 
graphien herrscht  der  gleiclie  J'on,  nämlich  der  Ton  des  sam- 
melnden Grammatikers;  sie  sind  ohne  einheitlic  hen  Plan}  nirgends 
springt  ein  Charakterbild  deutlich  gezeichnet  hervor;  die  ein- 
zelnen Züge  sind  wie  zufilllig  zusammengestellt  oder  nach  einem 
unhaltbaren  Princip  und  dann  nicht  einmal  consequent  verbun- 
den; die  Männer  werden  nicht  innerhalb  des  historischen  Zusam- 
menhangs, sondern  isolirt  betrachtet    Aber  Sueton  ist  reich- 
haltig, genau  und  von  rficksichtsloser  FreimQthigkeit;  seine 
Sprache  ist  einfach  nnd  zeichnet  sich  besonders  durch  die  Pro- 
prietät des  Ausdrucks  aus.    Er  fand  in  der  Kaiserbiographie 
viele  Nachahmer,  die  seine  Fehler  häuften,  aber  bei  dem  Verfall 
der    Sprache    seine   Vorzüge    einbüssten,    wie    die  erhaltenen 
()  scriptores  hisforiae  augusiac  zeigen.   An  die  Biographie  schloss 
sich  die  Anekdoten-  nnd  Historiettenschreiberei  an,  die  schon 
mit  des  ValcTrius  Maximus  Factarum  et  ekäonm  mmorabümm 
Ubri  IX  unter  Tiber  beginnt 

Der  Boman  wurde  in  die  römische  Literator  bereits  in  der 
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Sullaniöchen  Zeit  oingefülirt .  wo  Sj.x'iiiKi  di«^  Milesischen  Mfir- 
chen  des  Aristeides  übersetzte;  daher  ist  auch  bei  den  Römern 
MUesia  (f'abula)  der  Gattungsnahme  dea  Liebesromans  (s.  obeu 
S.  693).  Wir  haben  aus  der  Kaiserzeit  zwei  Romane  ▼on  Petro- 
nins  Arbiter  und  Apuleias.  Das  Satjfrkon  (arsprtinglieh  wohl 
Sakirae)  des  Petronius  ist  ein  buntes  Sittengemalde,  worin  der 
Verfasser  die  Verderbniss  und  Lächerlichkeit  seines  Zeitalters 
darstellt  Es  hat  die  Form  der  saiwra  Menippca^  die  eingelegten 
grösseren  poetischen  Stflcke  persiffliren  die  verkehrten  Kunst- 
richtungen. In  den  erhaltenen  Tlieilen  wird  das  Treiben  einer 
gemeinen,  wenn  auch  steinreichen  Volksklasse  geschildert;  daher 
lernt  man  daraus  zugleich  die  Volkssprache  der  Zeit  kennen;  die 
Darstellung  ist  voll  Witz.  Die  Metamorphosen  des  Apuleius 
sind  eine  Übertragung  von  Lukian's  Lukios  mit  eingeflochtenen 
bunten  £pisoden;  die  Sprache  ist  höchst  prätentiös  und  durch 
Mischung  der  Stile  aller  Zeiten  abgeschmackt.  In  der  spateren 
Kaiserzeit  wurden  in  den  Romanen  mythische  und  historische 
Gestalten  phantastisch  ausgeschmflckty  so  in  den  Darstellungen 
der  Alezandersage,  die  mit  lulius  Valerius'  Übersetzung  des 
Alexander-Romans  Ton  Pseudo-Eallisthenes  beginnen  und  in 
den  Erzählungen  vom  Trojanischen  Kriege,  welche  unter  den 
erdichteten  Namen  des  Dictys  und  Dares  erhalten  siud. 

b.  Rhetorische  Prosa. 

Der  Entwicklungsgang  der  rhetorischen  Prosa  war  in  Roili 
ähnlich  wie  in  Griechenland  (vergl.  oben  S.  609  ff.).  Auf  die  kunst- 
lose Beredsamkeit  folgte  der  alte  kraftige  Stil,  der  mit  Gato 
Gensorins  in  der  Zeit  des  Ennius  anhebt  und  von  welchem 
uns  die  Fragmente  der  alten  Redner,  namentlich  der  Gracehen, 
sowie  die  Geschichtswerke  des  Sallustius  ein  Bild  geben.  Schon 
vor  Beginn  dieser  ersten  Periode  hatte  Appius  Claudius  eine 
pulitisclie  Rede  veröffentlicht  und  seit  Cato  Censorius  geschah 
dies  immer  häutiger  und  zwar  um  die  jtraktische  Wirksamkeit 
des  gesprochenen  Wortes^  zu  erhöhen.  Mit  M.  Antonius  und 
L.  Grassus  beginnt  die  durch  griechische  Rhetorik  durchgebildete 
Beredsamkeit  und  das  Interesse  für  die  Form  bewirkte  seitdem, 
dass  man  die  Reden  auch  als  literarische  Denkmäler  veröffent- 
lichte. Die  griechische  Rhetorik  war  zu  der  Zeity  wo  die  Römer 
sie  kennen  lernten,  voll  unpraktischer  Spitzfindigkeiten.  Hiervon 
hielten  sich  indess  die  römischen  Redner  fem  und  die  Theorie 
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ge.staltete  sich  in  Rom  solbst  praktisch,  wie  die  Rhetorik  des 
Coriiificius  (s.  ohen  S.  2ä9)  beweist.  An  Stelle  der  allgemeinen 
Thesen  (qnarstiones)  wurden  vorwiegend  bestimmte  individun- 
lisirte  Gegenstände  von  praktiaeber  Bedeutung  (isamae)  in  den 
Übungen  behandelt  Als  Hortensias  den  ananiBchen  Stil  nach 
Rom  verpflanzte,  erfolgte  jene  Beaction  gegen  denselben,  durch 
welche  der  Attieisrnns  wieder  zur  Herrschaft  gelangte  (s.  oben 
8.  707).  Cicero,  der  in  der  Rhodischen  Schnle  gebildet  war, 
erkannte  Demosthenea  wieder  als  höchstes  Master  an  nnd 
hat  sich  demselben  anch  am  meisten  gen&hert.  Nur  Qbertriflk 
ihn  Demosthenes  an  Wflrde  und  Ernst;  selbst  sein  Wits  ist 
ernster,  als  der  scurrile  Witz  «eines  römischen  Nachahmers.  An 
Eifer,  Lebendigkeit,  Rcprsamkcit  kommt  Cicero  seinem  Vorbilde 
gleieli:  er  hat  eine  leine  Bildung,  Gelehrsamkeit,  Hoschmack; 
aber  es  fehlt  ihm  an  Tiefe,  weil  er  voll  eitler  Selbstüberhebung 
ist.  Sein  Stil  ist  daher  von  selbstgefälliger  Breite  und  in  der 
Sprache  ein  Typus  des  NationalstiU  ohne  ausgeprägte  Eigen- 
thfimlichkeit  (s.  oben  128£.),  aber  auch  ohne  die  altrömische 
Kraft  (oben  8. 294).  Denn  mit  angemessenem  Ehrgeis  Terbindet 
sich  bei  ihm  eine  grosse  Charakterschwache;  sein  Math  natsr* 
liegt  leicht  jedem  UnMl.  Doch  ist  er  ein  vir  honus*)  wie  wenige 
Redner.  In  den  Stürmen  des  politischen  Lebens  hat  er  sich  ein 
reiues,  ieiues  und  empfängliches  Gemüth  bis  ans  Ende  bewahrt 
und  die  philosophische  Ergebung  und  Standhaftigkeit,  die  er  im 
Leben  oft  vermissen  läast,  hat  er  im  Tode  gezeigt. 

Leider  sind  uns  aus  der  klassischen  Zeit  der  römischen  Be- 
redsamkeit nur  die  Reden  des  Cicero  erhaUen.  Unter  seinen 
Zeitgenossen  haben  ihn  manche  sicher  an  römischer  Gravität 
ttbertro£fen.  Hervorgehoben  wird  dieser  Yorsng  besonders  bei 
M.  Bratas,  welcher  auch  den  8til  seines  Freundes  Cicero  als 
fraetus  tUgue  dumbis  beseiehnete.  Freilich  kam  er  in  der  perio- 
dologisdien  Abrundung  der  Form  dem  Cieero  nicht  gleich,  wes- 
halb dieser  seinerseits  seinen  Stil  otiosus  atque  diiunchts  nannte. 
Brut  US  sah  ebenfalls  in  Demosthenes  das  höchste  Muster 
Andere  wie  Licinius  Calvus  und  dessen  Anhänger  erstrebten 
den. schlichten,  eleganten  Stil  des  Lysias  und  Hypereides  als 
den  ücht  attischen.  Zu  ihnen  gehörte,  seinen  Commentarien  nach 


*)  Yergl.  De  Oieenmit  tetUmÜa,  arciorm  perfeelum  nemmm  em  poese 
niri  ffinm  homm  1818.  KU  Sehr.  IV,  8.  86  it 
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zu  urtheileo,  auch  Caesar,  von  dem  Cicero  (Brutus  252)  sagt: 
JM  QoimtrB  Ua  iudico  iüum  ornnium  fh-e  oratomm  Latine  logui 
eUgantissime.  Der  henrorragendste  Rivale  Cicero' s  war  aber 
Asinius  Pollio.  Er  sah  den  Stil  des  Cicero  noch  fttr  au  asia^ 
nisch  an  und  strebte  nacb  der  herben  Erhabenheit  des  Thnhy- 
dides;  dabei  seichnete  er  sich  dxuroh  reiche  Erfindung,  sorgfältige 
AnsarbeituDg,  grosse  Besonnenheit  und  hohen  Math  ans.  Aber 
er  schien  wegen  seines  Maugels  an  Glauz  und  Anmuth  einem 
frühern  Jahrhundert  anzugehören  und  sein  Stil  wurde  mit  dem 
der  alten  römischen  Tragödie  verglichen,  nach  deren  Muster  er 
auch  selbst  Dramen  dichtete.  Die  Blüthezeit  der  rhetorischen 
Prosa  ist  in  Rom  wie  in  Athen  die  Zeit  der  höchsten  Gährung 
vor  dem  Untergang  der  politischen  Freiheit  Mit  der  veränderten 
Btaatsform  verlor  die  politische  Beredsamkeit  auch  hier  ihren 
Schanplata  und  Wirkungskreis.  Angnstus  brachte  in  den  Staat 
einen  wunderlichen  Schein,  indem  er  in  der  Tjrrannis  die  repn* 
blikanischen  Formen  äusserlich  bestehen  Hess.  Da  es  nun  fllr 
die  Staatsberedsamkeit  keine  wahren  und  grossen  G^genstSnde 
mehr  gab,  wurde  sie  innerlich  hohl,  nichtssagend  und  unter 
August' s  Nachfolgern  gleissnerisch  unwahr,  während  sie  äusser- 
lich die  höchste  Politur  erstrebte  und  den  Mangel  an  Gehalt 
durch  sinnreiches  Witzrln  und  durch  patht^tische  Phrasen  zu 
verdecken  suchte.  Dem  Stil  war  der  Nerv  gebrochen.  Für  die 
gerichtlishe  Rede  waren  jetzt  die  Hauptgegenstande  die  unbe- 
deutenden eamae  cetitumvirales;  grosse  Reden  wurden  auch  hier 
nicht  gehalten,  weil  die  Sprechseit  heschrinkt  war;  audem  fehlte 
es  an  Zuhörani,  wfthrend  sonst  das  rdmische  Volk  an  wichtigen 
hechtsfiUlen  das  höchste  Interesse  hatte.  Die  rhetorische  Sdiu- 
lung,  die  nach  wie  vor  flDr  jeden  Gebildeten  nothwendig  schien, 
konnte  daher  jetzt  nicht  mehr  im  Lichte  des  öffentlichen  Lehens 
durch  Anschluss  an  grosse  Vorbilder  gewonnen  werdeu,  sondern 
nur  in  den  Schulen  der  lüietoreu.  Hier  wurden  die  Übungen 
wieder  so  unpraktisch  wie  in  den  griechischen  Ivi<lnerschulen 
der  makedonischen  Zeit.  Nachdem  in  der  Urammatikerschule 
die  Behandlung  allgemeiner  guaestiones  geübt  war,  begann  der 
rhetorische  Unterricht  mit  dem  genn:>  demonstratwuni ;  liiorauf 
folgten  Übungsreden  in  dem  getms  deUberaUmm  (atasoriae)  und 
schliesslich  in  dem  gmM  ntdkiale  (conirowmae),  alles  meist 
über  generelle,  nicht  individuell  bestimmte  Aufgaben.  Die  Früchte 
dieser  Bildung  wurden  dann  ausser  in  den  Gerichtsreden  in 
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öffeutlicheu  Recitatioiien  /iir  Schau      stellt,  die  jetzt  Sitte  wur- 
den J  an  Stelle  der  oratio  trat  die  declamatio.  Wie  aber  überhaupt 
ans  der  yerderbten  Erziehung  alle  römische  Gravität  gewichea 
war,  BO  snchte  man  in  der  KhetoreDschnle  nur  formelle  Rede- 
gewandtheit va  eraielen.  Die  Bhetoren  waren  meist  ohne  tiefere 
wissenBchaftliche  BÜdnng,  ohne  Kenntnisa  der  Philosophie,  Ge- 
schichte und  Jurispmdens.  »Die  Declamation  drehte  sich  daher 
um  ahenteperliche  phantastische  Gegenstände,  während  die  Form 
immer  mehr  überfeinert  wurde.    Man  war  der  alten  Einfechheit 
müdo;  uiaii  hörte  iiiclit  niolir  <^ern  gut  geregelte  Reden  mit  natür- 
lichen  Einleitungen    und  Austiilirungen;   die   Zuliörer  mussten 
durch  schlagende  Kürze  der  Argumente,  ^^chöngenirbte  und  scharf- 
sinnige Sentenzen,  glänzende  Beschreibungen  gefesselt  werden. 
Die  Sprache  wurde  pikant,  stark  gewürzt  durch  gewählte  und 
poetische  Ausdrucke;  der  alte  natürliche  klassische  Stil  erschien 
lächerlich  und  langweilig.   In  Declamation  und  Gesten  aberbot 
man  die  Schauspieler.  Die  allgemeine  rhetorische  Bildung  mosste 
aher  den  gr5ssten  Einfluss  auf  die  gesammte  Prosa,  ja  auch  auf 
den  Stil  der  Poesie  llhen.    Dies  zeigt  sich  schon  in  dem  gol- 
denen Zeitalter  der  Literatur,  vorzQglieh  bei  Ovid  und  Litius, 
nur  dass  damals  die  verkehrte  Richtung  der  Rhetorik  erst  im 
Entstehen  war,  welche  den  Charakter  des  silbernen  Zeitalters, 
d.h.  der  Zeit  bis  auf  Hadrian,  vollständig  bestimmt  hat.  In 
der  gesammten  Literatur  dieses  Zeitalters  zeigt  sich  eine  Dis- 
harmonie zwischen  Form  und  Inhalt,  und  zwar  so,  da.ss  die 
Form  das  Übergewicht,  eine  selbständige  dem  Inhalt  nicht  ent- 
sprechende Bedeutung  hat,  während  sie  in  dem  goldenen  Zeit; 
alter  dem  Inhalt  angemessen  war.    Die  meisten  Schriftsteller 
suchen  durch  die  übermässig  ausgehildete  Form  Effect  zu  machen 
und*  so  einem  nichtigen  oder  Terwerflichen  Inhalt  den  äussern 
Schein  des  Wichtigen,  Interessanten  oder  Reizenden  zu  geben. 
Nur  bei  Wenigen,  wie  bei  TacituSj  tritt  die  Disharmonie  da- 
durch hervor,  dass  zwar  die  Form  dem  Gedankensysteui  des 
►Schriftstellers  angemessen  ist  und  jeder  Schein  gemieden  wird, 
aber  jenes  Gedankensystem  selbst  im  schneideuden  Gegensatz  zu 
dem  dargestellten  Gegenstand  steht,   woraus  dann  eine  ganz 
moderne  Sentimentalität  entspringt  (s.  oben  S.  727).    Dass  mit 
dem  Anfang  des  Principats  die  altrömische  Zeit  der  Literatur 
abgeschlossen  war,  wurde  bald  allgemein  erkannt    Aber  die 
Meisten  sahen  den  modernen  Stil  als  einen  Fortschritt  gegen 
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den  antiken  an;  da  sie  selbst  überbildet  waren,  erschienen  ihnen 
die  Alten  als  formlos  und  roh.  Selbst  die  überlieferte  Sprache 
der  Oiceronischeii  Zeit  schien  mit  dem  Bost  des  Alters  über- 
sogen und  man  suchte  Alles  blank  und  neu  eu  machen.  Ans 
dieser  stilbtischen  Richtung  erklären  sich  die  Eigenheiten  der 
silbernen  Iiatinität^  was  Niemand  besser  dargelegt  hat  als  Seneca, 
obgleich  er  selbst  ganz  Torzflglich  den  Charakter  seiner  Zeit 
trägt.  „Wenn  man  sich  gewöhnt  hat,  sagierBp.  114,  vor  dem^  , 
was  herkömmlich  ist,  mit  Ekel  vorüberzugeheu  und  das  (Jewöhn- 
liche  verächtlich  wird,  sucht  man  aucli  im  Ausdruck,  was  neu 
ist.  Bald  zieht  und  bringt  man  alte  und  vergessene  Worte  wie- 
"der  hervor,  bald  ersinnt  und  bildet^  man  unbekannte,  bald  wird 
—  was  iinlÜDgst  überhand  genommen  hat  —  die  verwegene  und 
häufige  Metapher  für  Schmuck  gehalten.  Einige  schneiden  die 
Gedanken  ab  und  yersprechen  sich  Beifall,  wenn  der  Sinn 
schwankt  und  der  HSrer  an  sich  selbst  irre  wird,  andere  recken 
und  strecken  die  Qedanken  . .  •  Wie  schwelgerische  Gastmähler 
und  üppige  Kleider  Merkmale  eines  kranken  Staates  sind,  so 
▼erräth  dft  ZOgellosigkeit  des  Ausdruckes .  • dass  die  Seelen, 
Yon  denen  die  Worte  ausgehen,  erschlafft  sind.'' 

Allmählich  trat  eine  Reaction  gegen  die  herrschende  Rich- 
tung der  Rhetorik  ein,  deren  Verkehrtheit  tiefer  blickende  Geister 
erkannten,  ohne  sicli  davon  frei  halten  zu  können.  Tacitu.s  in 
dem  J)ialu(jns  de  oratorihus  fversjl.  oben  Ö.  222)  und  Qu  in  tili  an, 
wiesen  auf  die  alten  Muster  zurück.  Quintiliau  hatte  als  der 
erste  öffentlich  angestellte  profcssnr  cloqtienUoß  einen  bedeutenden 
£influss.  Er  war  ein  vorzüglicher  Lehrer,  ein  durch  gründliche 
Bildung  und  viele  Lektflre  kritisch  geschulter  Kenner  der  rheto- 
rischen Stile.  Seine  JimMhIm)  braiboiria  ist  vortrefflich  und  den 
rhetorischen  Werken  des  Aristoteles  und  Dionysios  von 
Halikarnass  sur  Seite  au  stellen.  Wie  Dionysios  giebt  er  in- 
dess  der  Rhetorik  eine  so  umfassende  Bedeutung,  dass  er  den 
geflammten  Stil  der  Prosa  und  Poesie  an  ihren  Regeln  misst 
Ks  zeigt  sich  hier  jene  Überschätzung  der  rhetorisdu  u  Form, 
welche  die  griechische  Sophistik  der  Kaiaerzeit  liervorj^erufen 
hat.  Das  gelehrte  Studium  der  altrüniinflien  Literatur,  dem  nuui 
sich  nun  behufs  der  rediu  rischen  Bildung  zuwandte,  führte  auch 
zu  der  sophistischen  manierirten  Schreibweise.  p]in  besonders 
merkwürdiges  Beispiel  derselben  ist  Corn.  Fronto,  der  schon  unter 
Hadrian  su  den  ersten  Rednern  aahlte,  und  unter  Antoninus 
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Pius  der  Lehrer  des  M.  Aurel  und  L.  Verus  war.  Er  war 
ausserordentlich  beleseu  und  gelehrt,  studirte  die  alten  Schrift- 
steller mit  tjfranimatischer  Genauigkeit  und  verfolgte  ganz  die- 
selbe Liichtuug  wie  die  mit  ihm  vielfach  befreundeten  griechischen 
Sophisten  seiner  Zeit  (a,  oben  S.  707  f.),  Nur  war  er  ein  Ver- 
ächter der  Philosophie,  so  dass  es  ihm  den  grössten  Yerdnus 
bereitete,  als  sein  kaiserlicher  Zdgling  M.  Aurel,  der  flbrigens 
baoptaSchlioh  ihm  eetne  streng  moralische  Bildung  verdankte^ 
sich  ganz  dem  Stoioismns  zuwandte.  Seine  Schreibweise  ist  wie 
die  der  Sophisten  gesucht  nnd  gekttnstelt  bis  ins  Lippiscihe  und 
Abgeschmackte.  Dennoch  wurde  er  Ton  seinen  Zeitgenossen 
und  in  der  Folgezeit  als  ein  Tbetorisches  und  oratorisches  Genien 
bewundert  und  noch  Eumeiiius  sagt  in  seinem  ranujyncus 
Constantii  c.  14:  Fronto  liomanac  rUx^Ktnlmc  non  secufnitimf  seil 
nltci'utn  ih'cus.  Apuleius,  der  Zeitgenosse  des  Fronto  zog 
gleich  den  Sophisten  als  wandernder  Rhetur  umher.  Kr  stammte 
wie  Frouto  aus  Afrika;  aber  während  sich  dieser  noch  eine 
klassisch  reine  Sprache  bewahrte,  zeigt  sich  bei  ihm  schon  der 
Eiiiäuss  der  afrikanischen  Latinitat,  durch  welche  die  Sprache 
yerdorben  wurde.  Obrigens  vermochten  die  lateinischen  Rhetoren 
nicht  mit  der  anfbltthenden  griechischen  Sophistik  au  wetteifern; 
diese  nahm  seit  Hadrian  äas  Interesse  der  Gebildeten  über- 
wiegend in  Anspruch;  Alles  ward  gräcisirt;  die  Römer  selbst 
schrieben  mit  Vorliebe  griechisch:  auch  Fronto  und  Apuleius 
haben  neben  ihren  lateinischen  Schriften  griechische  verfasst. 
In  Bezug  auf  die  (Gattungen  der  Hede  folgten  die  luteinischen 
Schriftsteller  ganz  den  Sopliisten.  Durch  die  machtige  Entwicke- 
lung  der  Jurisprudenz  (s.  oben  S.  631  f.)  wurde  den  Schönrednern 
die  forensische  VVirksanjkeit  ganz  entzogen  und  praktische  An- 
wendung fand  daher  fast  nur  die  epideiktische  Rede,  die  nun 
in  allen  möglichen  Spielarten  ausgebildet  wurde.  (S.  hierüber 
(Pseudo-)Dionysios  von  Ualikarnass,  T^xvn*  ^^P*  1 — VII  und 
Menander,  TTcpl  dmbcucTiio&v.)  Die  höchste  Form  war  der 
Pahegyrions  an  den  Kaiser,  der  Xöroc  pactXiKÖc  Das  Muster  des- 
selben  fQr  die  spateren  Zeiten  bildete  der  erhaltene  Panegyricus 
des  jOngeren  Plinins  auf  Traian,  eine  Dankrede  fSr  Ürtheilnng 
des  Oonsulats.  Die  panegyrische  Literatur  blühte  aber  besonders 
seit  Diucletian,  der  das  orientalische  llofceremoiiiell  einf&hrte. 
Wir  haben  aus  dem  Anfang  de.s  4.  Jahrh.  mehrere  Panegyrici 
von  Kumeuius,  einem  lihetor  in  Gallien,  wo  die  Rhetorik  lange 


^    1^  ,o  i.y  Google 


IV.  Winen.  4.  Idteratorgesohiehto.  PhilMOpliiMhe  PM>sa  der  BOmer.  737 

in  Blüthe  stand;  diese  Reden  sind  in  gutem  Ciceronianischem 
Latein  geschrieben.  Allmählich  aber  verfiel  die  Rhetorik  mit  der 
Sprache  durch  den  Einflnss  der  proyindellen  Mundarten.  Der 
Panegyricus  anf  Theoderich  von  dem  Bischof  Ennodius  aus 
Gallien  (507  gehalten)  ist  das  jüngste  Denkmal  dieser  Art  Hier 
gesellt  sich  Kur  seryilsten  Schmeichelei  nicht  nur  eine  höchst 
gezierte  Sprache,  die  sich  in  Antithesen  und  Spitzfindigkeiten 
gefällt,  sondern  die  grüsste  Gezwuiigenheit  des  Ausdruckes  iu 
Worten  und  Wendungen.  Man  muss  die  Rede  erst  in  altes 
Latein  umsetzen  um  sie  zu  verstehen. 

Die  zur  rhetorischen  Prosa  gehörende  Briet'iiteratur  (s,  oben 
S.  709)  ist  bei  den  Römern  sehr  alt.  iSchon  der  alte  Gate  ver- 
öffentlichte Briefe  an  seinen  Sohn.  Tu  der  Zeit  der  Republik 
worden  aber  nur  wirkliche  aus  der  Praxis  genommene  Briefe  als 
Memoiren  oder  zu  praktischen  Zwecken  publioirt.  In  dieser 
Gattung  sind  die  Briefe  des  Cicero  ein  klassisches  Muster.  Bein 
rhetorischer  Natur  sind  zuerst  die  Briefe  des  Seneca,  worin 
die  Briefform. nur  eine  EinUeidung  ftlr  Suasorien  ist.  Die  Briefe 
des  Jüngern  PHnius  sind  zwar  ans  der  Pjraxis  gesammelt,  aber 
offenbar  schon  bei  der  Abfassung  auf  die  Verötlentlichung  be- 
rechnet und  dazu  bestimmt  ein  epideiktisches  Bild  von  dem 
Leben  und  Charakter  des  Verfassers  zu  geben.  Der  Stil  ist  fein 
und  polirt  und  hat  alle  Vorzüge  der  silbernen  Latinität;  aber 
er  ist  spitzfindig  und  blümelnd.  In  diesen  Episteln  war  ein 
Muster  für  den  Briefstil  der  folgenden  Zeiten  gegeben;  die  Briefe 
des  Symmachus  sind  z.  B.  ganz  in  der  Manier  der  Plinianischen. 
Ausserdem  wurde  die  Epistolographie  der  griechischen  Sophistik 
nachgeahmt 

Die  geistliche  Beredsamkeit  (s.  oben  S.  709)  wurde  im  Westen 
▼orzfiglieh  durch  die  afrikanische  Rednerschule  begründet,  aus 
der  TertuUian  und  Augustin  hervorgegangen  sind. 

c.  Philosophische  Prosa. 

Von  der  griechischen  Wissenschaft  lernten  die  ROmer  zuerst 
die  geschichtliche  Polyraathie  der  alexandrinischen  Zeit  kennen 
und  seit  Cato  wurden  antiquarische  Untersuchungen  in  jener 
formlosen  Weise  bearbeitet,  bei  welcher  der  historische  und 
gelehrt-philosophische  Stil  zusammenfallen  (s.  oben  S.  698).  Viel 
zu  frOh  (seit  159  v.  Chr.)  kam  die  Grammatik  nach  Rom  (s.  oben 
S.  638);  sie  hatte  hier  nicht  wie  bei  den  Griechen  eine  literarisch 
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abgeschlossene  Sprache  zum  Gegenstand,  sondern  griff  störend 
in  die  Eutwickehmg  der  unfertigen  Literatur  ein.  Seit  der  Zeit 
des  Polyhistors  Varro,  der  eine  systematische  Ziisammenötel- 
long  der  philologischen  Wissenschaften  versuchte,  wurden  die 
Terschiedenen  Zweige  derselben  vielfack  bearbeitet.  Die  ange- 
sehensten Staatsmäiiner  hatten  Interesse  dafür;  selbst  Caesar 
▼erfasste  eine  grammatische  Schrifi  de  analogia.  In  den  eratcft 
2  Jahrhunderten  der  Eaisenät  wurde  die  Grammatik  schnhn&Bsig 
ansgebüdet  und  daigesteUt,  während  die  Qbrigen  Zweige  der 
Philologie  TemaehlSssigt  worden  and  in  Notixenhr&merei  ans- 
arteten  (s.  oben  S.  365).  Im  8.  Jahrb.  trat  aueh  in  der  gram- 
matischen Literatur  ein  Stillstand  und  Rückgang  ein  nnd  seit 
der  Mitte  des  4.  .Tahrh.  verarbeitete  man  dann  tiie  früher  ge- 
wonnenen liesultate  in  Compeudien,  die  immer  armseliger  wurden 
und  z.  Th.  die  Form  des  Lehrgedichtes  liaiten   (s.  oben  S.  719). 

Von  den  Zweigen  der  Naturwissenschaft  fand  zuerst  die 
praktisch  verwendbare  Theorie  der  Agricultur  bei  den  ßömern 
Anklang.  Schon  Cato  yerfasste  eine  Schrift  De  re  ntstica,  von 
der  wir  einen  Auszag  haben.  Nach  der  Eroberang  Karthago's 
liess  der  römische  Senat  die  Bfieher  des  Mago  fiber  den  Luotd- 
bau  ins  Lateinisdie  flbersetsen.  Seitdem  wurde  die  Agiicultar. 
bis  in  die  sp&teste  Kaiserzeit  viel&eh  prosaisch  und  poetisch 
bearbeitet,  meist  in  angemessener  Form  und  gestützt  auf  selb- 
slÄndige  praktische  Erfahrung  (s.  oben  S.  401).  Die  Kriegskunst, 
welche  die  Körner  praktisch  so  meisterhaft  verstanden,  ist  erst 
in  der  Kaiserzeit  theoretisch  in  nnljedcutendeu  Werken  behan- 
delt worden;  ebenso  unbedeutend  sind  die  t^'fhnischen  Schriften 
über  Medicin,  Architectur  u.  s.  w.  Eigentliche  Naturforscher 
giebt  es  bei  den  Körnern  ebensowenig  als  Mathematiker  (s.  oben 
S.  295)  und  der  naturwissenschaftliche  Dilettantismus,  der  in  der 
Ciceroniscben  Zeit  entstand,  war  oberflächlich  und  beschränkte 
sich  abgesehen  von  der  philosophischen  Natnriehre  auf  Astro- 
nomie, beschreibende  Naturwissenschaft  und  Arzneikunde.  Da 
die  naturwissenschaftlichen  Schriftsteller  nichts  Eigenes  geben, 
sondern  nur  die  Resultate  der  griechischen  Forschung  fiberliefem, 
ist  ihre  Darstellungsweise  widerlich  compilatorisch.  Diesen 
Clnirakter  trägt  selbst  das  beste  Werk  der  naturwiasenschaffc- 
lichen  Literatur,  die  Xtitundi'y  hititona  des  älteren  Flinius.  Der 
Neffe  des  Verfassers  rühmt,  dass  es  ebenso  mannigfaltig  wie 
die  Natur  selbst  seij  leider  ist  es  aber  nicht  ebenso  wohl  geordnet 
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wie  diese.  Die  Disposition  des  Ganzen  ist  allerdings  einfach 
genug;  es  beginnt  mit  der  Kosmologie;  dann  folgen  Geographie, 
Anthropologie,  Zoologie,  Botanik  nebst  einem  Excurs  Uber  die 
medieinische  Yerwendang  der  Pflanzen  und  Thiere,  sodann  Minera- 
logie mit  besonderer  Berfieksichtigang  der  Praxis,  nnd  hieran 
schliesst  sich  endlioh  eine  Gesebiehte  der  bildenden  Künste. 
Aber  innerhalb  dieses  Rahmens  ist  kein  wissenschaftliches  System 
vorhanden.  Alles  ist  eompilirt,  mit  grossem  Fleisse  und  aus 
unzähligen  Schriften,  jedoch  mit  der  grössten  Eile  und  Nach- 
lässigkeit; überall  finden  sicli  Fehler  und  Widersprüche  und  mau 
sieht,  dass  der  Verfasser  sehr  wenig  von  der  Sache  verstand. 

Die  ersten  philosophischen  Schriften  in  lateinischer  Sprache 
waren  die  Lehrgedichte  des  Ennius.  Er  machte  darin  den 
Römern  den  Pythagoreismns  nnd  die  Epikureische  Aufklärung 
offenbar  nur  im  religiösen  Interesse  sngänglich  (s.  oben  S.  718) 
nnd  acht  römisch  ist  sein  Wahlspruch:  PhHoscpkari  est  mtftt 
neeesae;  at  paum,  nam  mnino  hamd  plaeeL  Die  ersten  giie* 
chisohen  Philosophen,  welche  nach  Rom  kamen,  seheinen  die 
Epikureer  Alkaeos  nnd  Philiskos  gewesen  zu  sein;  sie  wurden 
im  Jahre  178  v.  Chr.  (581  d.  St.)  ausgewiesen  (s.  oben  S.  295). 
Bald  darauf  lernten  die  Römer  die  übrigen  Secten  der  Reflexions- 
philosophic  kennen,  als  im  Jahre  lof)  (nUl»  d,  St.)  die  Häupter 
der  atlicni sehen  Schulen;  der  Akademiker  Karneades,  der  l'eri- 
patetiker  Kritolaos  und  der  Stoiker  Diogenes  als  Gesandte 
nach  Korn  kamen.  Die  Beschäftigung  mit  der  griechisclien  Philo- 
sophie wurde  nun  schnell  Mode;  besonders  aber  wurde  der  Stoi- 
oismus  durch  Panaetios,  den  Freund  des  j.  Scipio  Africanns, 
eingebflrgert.  In  dem  Stoicismns  fanden  die  Römer  nicht  nnr 
den  philosophischen  Ausdruck  der  vitkus  ramanat  sondern  er  war 
auch  nach  seiner  logischen  Seite  ihrer  Fassuugsgabe  angemessen. 
Die  Logik  der  Beflezionsphilosophie,  die  von  den  Stoikern  be- 
sonders scharfsinnig  ausgearbeitet  war,  Hess  sich  vortrefflich  auf 
die  Jurisprudenz  auwenden;  denn  bei  dieser  kommt  es  vorzüg- 
lich auf  Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Definitionen  und  Distinc- 
•  tionen  an.  Die  erste  literarische  Frucht  der  stoischen  Philosopliie 
war  denn  auch  die  Systematisirung  der  Rechtswissenschaft,  die 
mit  dem  Pontifex  Qu.  Mucius  Scaevola  zu  Anfang  des  1.  Jahrb. 

V.  Chr.  beginnt  (s.  oben  S.  631).  Von  allen  £inzelwissenschaften 
bat  bei  den  Römern  nur  die  Jurisprudenz  eine  so  klassische 
Form  und  Sprache  erlangt  wie  bei  den  Griechen  die  Mathematik; 
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liier  hat  der  praktische  Verstand  der  Römer  seinen  höchsten 
Triumph  gefeiert  und  in  der  Kaiserzeit  erhielt  sich  die  Clasii- 
cität  des  juristischen  Stils,  auch  während  die  übrigen  Liieratnr- 
gaitongen  verfielen. 

Nehen  dem  Stoidsmns  fand  in  der  Zeit  der  fortschreitenden 
Stttenverderbniss  bei  bequemen  und  weichlichen  Naturen  der 
Epikureismus  Anhang.  Er  wurde  auch  zuerst  durch  swet  mit« 
telmSssige  Schriftsteller,  Rabirins  und  Amafinius  und  einen 
bessern,  Catius,  dargestellt;  sein  edelster  Interpret  aber  ist 
Lucrez  (s.  oben  S.  718  f.).  Eine  interessante  Erscheinung  ist 
Nigidius  Figulus,  welcher  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  den  Neupythagoreismns  beirdiiidete  fvergl.  M.  Hertz, 
De  P.  Nigidii  Figttli  studii6  atque  opcnbus.  Berlin  1845).  Epoche 
aber  machte  Cicero.  £r  betrieb  die  Philosophie  von  früher 
Jugend  an  im  Interesse  seiner  rhetorischen  Bildung  und  erklärt 
wiederholt  mit  Begeisterung,  dass  er  Piaton  den  besten  Theil 
seiner  gesammten  Bildung  verdanke  (vergl.  J.  A.  0.  Tan  Heusde, 
If.  T,  Oieero  <piXoirXdTuiv.  Utrecht  1836).  Ausserdem  aber  er- 
warb er  sich  eine  umfangreiche  Eenntniss  der  philosophischen 
Literatur  seiner  Zeit,  wogegen  er  frOhere  klassische  Schriften 
ausser  Piaton  weniger  quellenmassig  studirt  zu  haben  scheint, 
lu  spateren  Jahren  seit  seinem  Exil  suchte  er  Trost  und  iiuhe 
in  der  philosophischen  vSehriftstellerei,  Er  war  aber  ein  ganz 
undialektischer  Kopf  und  wusstc  })ei  keiner  philosophischen  Frage 
der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  sondern  hat  nur  Alles  breit 
gemacht.  In  der  Form  ging  er  auf  den  Dialog  zurück  (s.  oben 
S.  695  ff.),  den  er  aber  nicht  mit  Platonischer  Kunst  zu  gestalten 
▼erstand.  Sein  Hauptverdienst  ist  es  die  philosophische  Prosa 
der  Römer  nicht  nur  begrfindet^  sondern  auch  zu  dem  Grade  der 
Vollendung  gebracht  su  haben,  dessen  sie  überhaupt  ffthig  war. 
Mit  grossem  Talent  verstand  er  die  eklektische  Philosophie  zu 
▼erbreiten,  die  er  auf  der  Grundlage  der  akademischen  I^ba- 
bilitätslehre  ans  allen  Systemen  zusammensetzt«.  Er  gewann 
durch  seine,  dem  römischen  Charakter  zusagende  Darstellung 
viele  tiefer  Denkende  für  die  Beschäftigung  mit  der  Populär-  * 
Philosophie.  Augustus  begünstigte  diese  Richtung  sehr;  er 
schrieb  selbst  Hortationcs  ad  philosophiam  und  die  politische 
Lethargie  der  Kaiserzeit  verstärkte  die  Neigung  su  der  vom 
Staatsleben  abgewandten  Speculation,  die  den  Römern  frfiher  so 
fem  gelegen  hatte.  Mau  stndirte  aber  die  Philosophie  meist  bei 


Digitized  by  Google 


IV.  Wiftsen.  4.  Litamtaigeieliielite.  Philoiophiaehe  Piooa  dec  Römer.  741 

den  Griechen  selbst,  häufig  an  den  griechischen  Studiensitzen, 
Daher  hat  in  der  Augusteischen  Zeit  die  philosophische  Prosa 
der  R5mer  nur  wenige  nnbedeatende  Vertreter  gehabt.  Nach 
AnguetuB  gewann  unter  dem  Joche  des  Despotismus  die  stoische 
Lehre,  die  Philosophie  des  Unglfioks  wieder  die  Oberhand,  aller- 
dings aber  stark  eklektisch  und  besonders  Platonisch  geförbt 
Der  Stoicismus  brüstete  sich  mit  der  Stärke  im  Dulden  und  Er- 
tragen und  sagt«  daher  der  epideiktischen  Rhetorik  des  silber- 
nen Zeitalters  ganz  vorzüglich  zu.  Sein  glänzendster  Vertreter, 
Annaeus  Seneca,  ist  ein  Rhetor  im  philosopliiselien  Gewände. 
Sein  Ideenkreis  ist  viel  eingeschränkter  als  der  des  Cicero  und 
er  vermag  sich  noch  weit  weniger  als  dieser  über  den  Stand- 
punkt der  Praxis  zu  der  eigentlichen  Theorie  der  Griechen  zu 
erheben.  Die  Platonischen  Ideen  sind  ihm  wenig  mehr  als  Hirn- 
l^spinnste,  obgleich  er  die  Beschäftigung  damit  fflr  eine  nttta* 
liehe  Gymnastik  des  Geistes  ansieht,  und  Piaton  ist  hanptsadklich 
nur  in  der  Ethik  sein  Yorbild;  er  widersetzt  sich  daher  der 
Richtung  des  Cicero,  welcher  seiner  kräftig  ausgeprägten  Natur 
überhaupt  nicht  sympathisch  ist.  Denn  Seneca  ist  im  Gegen- 
satz zu  Cicero  einer  der  originellsten  Geister.  Er  ist  der  Ovid 
der  l'rosa,  überströmend  von  Geist  und  Witz  und  höchst  gewandt 
in  der  Form.  Zugleich  ist  seine  Sprache  ebenso  kraftvoll,  als 
glänzend;  nur  häuft  er  seine  Eemsprflche  bis  zum  Übermaass 
und  ist  breit  trotz  der  grössten  Kürze  und  Gediegenheit^  weil  er 
immer  in  wenig  Worten  viel  sagt,  aber  sich  doch  nie  genug 
thnt,  sondern  ihm  stets  noch  etwas  Neues  einfällt  und  er  für 
die  Begrenzung  der  Worte  keinen  Sinn  hat  (vcrgl.  oben  S.  136). 
Seine  Schriften  haben  daher  auch  nicht  die  dialogische  Form; 
suuiiern  sind  suasaria/^,  wie  seine  Briefe,  oder  quaestionc^  wie  die 
Naturales  (jumstioncs,  die  übrigens  mehr  Sachkenntnis«  zeigen 
als  die  Naturalis  hlstoria  des  PI  in  ins;  oder  sie  iiiihern  sich  den 
contnyversiaej  wie  die  sogenannten  Dialogi,  worin  philosophische 
Thesen  aphoristisch,  aber  oft  mit  Einführung  TOn  Gegenrcdnem 
abgehandelt  werden.  Der  Stoicismus  wurde  übrigens  den  Kaisern 
wegen  seiner  starren  Sittenlehre  yerdächtig;  deshalb  verwiesen 
Yespasian  und  Domitian  die  Philosophen  aus  Italien.  Doch 
konnte  dies  bei  der  Verbreitung  der  philosophischen  Literatur 
keinen  grossen  Einfiuss  haben,  und  so  dauerte  die  Macht  der 
stoischen  Philosophie  bis  ins  2.  Jalirh.,  wo  Marc  Aurel  sich  aut 
dem  Throne  als  Philosoph  bekannte.  Cicero  hatte  geglaubt  eine 
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der  griechischen  Prosa  ebenbürtige  philosophische  Sprache  ge- 
gründet zu  haben;  Seneca  erkannte  indess  bereits,  dass  die 
Iftteinische  Sprache  vor  Beseichnung  speculativer  Gedanken  nicht 
ausreiche.  Die  spätem  rQmisohen  Philosophen  schrieben  daher 
auch  meist  wie  Marc  Anrel  griediisch.  Zwar  gehdrt  Apaleins 
(s.  oben  8.  736)  in  seinen  lateinischen  Schriften  sn  den  herror- 
ragendsten  Yorlaafem  des  Nenplatonismns;  aber  dieser  selbst 
hat  in  der  lateinischen  Literatur  erst  im  Anfange  des  6.  Jahrb. 
einen  bedeutendcreu  Vortreter  an  Boethiua,  der  ausser  seiner 
nach  Form  und  Inlialt  vortrefflichen  Schrift  I)c  consolatione  phi(o- 
sophiaf.  Übersetzungen  griechischer  wissenschaftlicher  Werke  ver- 
fasste  inul  diese  dadurch  dem  Mittelalter  zugänglich  machte. 

Die  Kömer  haben  in  der  Wissenschaft  vorsngsweise  das 
Bestreben  das  von  den  griechischen  Philosophen  und  Gelehrten 
GeschafFene  anf  das  praktisch  Nothwendige  und  Verwendbare  <n 
beschranken.  Darans  ist  in  der  Literatur  die  Form  von  Com* 
peudien  herrorgegangcn,  in  welche  schliesslich  die  geschichtliche 
wie  die  gesammte  wissenschaftliche  Prosa  zusammengedrängt 
wurde  (vergl.  0.  Jahn,  Über  römische  Encyklopädien.  Ber.  der 
Königl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1850).  Schon  der  Polyhistor  Varro 
hatte  in  seinen  J Usciplinanim  libri  IX  die  artcs  liberales,  d.  h. 
die  Gegenstände  des  encyklopädischen  Unterrichts  (s.  oben  S.  420) 
nebst  Medicin  und  Architektur  dargestellt.  Dies  Werk  war  das 
Vorbild  für  die  Compendien  des  Kirchenvaters  August  in  (die 
theilweise  erhaltenen  DkcipUnarum  Ubri)  und  des  Martianus 
Capeila.  Die  EneykloiMUUe  des  letztem  in  neun  Büchern 
(ed.  F.  Eyssenhardi  Leipzig  1866)  aus  der  ersten  Hälfte  des 
5.  Jahrh.  ist  s.  Th.  in  Versen  und  hat  die  SinUeidnng  eines 
Romans,  indem  die  ersten  beiden  Bflcher  die  Vermählung  des 
Mercur  und  der  Philologie  darstellen  und  dann  die  7  arlea  libe- 
rales auftreten  nnd  ihre  Lehren  vortragen.  Durch  dies  Werk  und 
die  sich  daran  anschliessenden  Encykloi)ädien  aus  den  nächstfol- 
genden Jahrhunderten,  sowie  durch  die  grammatischen  und  anti- 
quarischen Lehrgedichte  und  Compendien  und  die  historischen 
Epitomatoren  wurde  dem  Mittelalter  ein  armseliger  und  form- 
loser Anssug  des  antiken  Wissens  überliefert  (s.  oben  S.  296). 

§  100.  Bei  dem  Stutliiini  der  I.itoriitmgeschjchto  musa  nian  Compen- 
dien und  auBführlicbe  Darstellungen  derselben  nur  als  llülfhiuittLl  |,'rbr;m- 
chen  nni  sich  beim  Lesen  der  Klassiker  selbst  zu  orientiren;  denn  man 
mu8H  eine  seibbtäudige  quelleomässige  AnsicLt  zu  gewinnen  suchen.  Welcher 
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Gang  der  Lektüre  der  anfremessenatc  int,  habe  ich  bereits  (oben  S.  46  f. 
156  tf.)  auseinandergesetzt,  ebenso  nach  weicher  Methode  dio  Literatur- 
geschichte selbst  aufgebaut  wird  (h.  oben  S.  256).  Es  fragt  sich  nun,  wie 
die  Thatsachen,  nachdem  sie  richtig  ermittelt  sind,  am  besten  in  ihrer 
Verkettung  und  in  ihrem  wahren  Zusammenhang  dargestellt  werden,  so 
dmB  sogleich  die  darin  liegenden  Ideen  Uar  hervortreten.  Der  Zniammen- 
hang  ist  soerst  ein  rein  chronologischer:  alles  Frflhere  wirkt  auf  das  Sp&tere 
und  das  Gleiehieitige  ansserdem  anf  einander.  Feiner  aber  findet  eine 
Einwirkung  des  Oleiohartigen  anf  das  Gldchartige  Statt  ffieranf  beroht 
der  Unterschied  der  BynchroniBtischen  and  eidographischen  Darstellung. 
Die  erstero  folgt  dem  Faden  der  Zeit  und  stellt  dabei  alles  Gleichartige 
und  Ungleichartige,  das  in  dieselbe  Zeit  Hlllt,  zusammen;  die  andere  sam- 
melt die  der  Compositionsform  nach  verwandten  Erscheinungen  und  ^'icbt 
gleichsam  eine  Specialgeschichte  der  einzelnen  Gattungen.  Jede  diener 
Methoden  ist  für  sich  unvollBtündig  und  bedarf  der  Ergänzung  durch  die 
andere.  Eine  Verschmelzung  beider  hndct  nun  zunächst  Statt,  wenn  man 
die  gesammte  Entwickelang  in  Perioden  theilt  nnd  inneriialb  jeder  Periode 
eidograpbisoh  verfthrt  ffierdnroh  wird  jedoch  die  Anschannng  der  Tota- 
litBt  der  einielnen  Gattungen  nnterbrodien.  Bei  der  eidographisohen  Me- 
thode wird  man  natftrlich  innerhalb  der  eiaselnen  Gattungen  chronologisch 
▼erfahren  nnd  dabei  die  nicht  in  der  Gattung  selbst  liegenden  gleichzeitigen 
Bedingungen  der  Entwickelung  berücksichtigen.  Allerdings  gelangt  hierb  i 
aber  immer  der  synchronistische  Zusammenhang  der  Literatur  nur  nnvuil- 
ständig  zur  Darstellung.  Daher  mnsß  man  eine  der  beiden  Methoden  zu 
Grunde  legen  und  die  andere  in  einem  einleitenden  Überblick  zur  Geltung 
brin(,Mn.  Nun  ist  in  der  Literatur  die  Einwirkung  des  Gleichartigen  auf 
das  Gleichartige  stärker  als  die  Einwirkung  der  Zeitumstünde,  wenn  sie 
ungleichartig  sind.  In  den  Gattungen  ist  eine  so  hartn&ckige  Tradition, 
dass  die  einmal  ToUendete  Form  bis  in  die  entfernteste  Zeit  festgehalten 
wird  nnd  die  durch  den  Zeitgeist  entstehenden  Unterschiede  sind  geringer 
als  die  Unterschiede  der  Gattungen  selbst  Ferner  entwickeln  sich  die 
Gattnngen  nicht  alle  gleichseitig,  sondern,  wie  oben  geeeigt,  in  einer  he- 
stimmten  Reihenfolge;  werden  sie  also  in  dieser  dargestellt,  so  kommt 
dadurch  zugleich  das  chronologische  Moment  zu  seinem  Rechte,  wenn  man 
ausserdem  den  Gesamiutverlauf  in  der  Einleitunt?  synchronistisch  darlegt. 
H.  Steinthal,  (Philologie,  Geschichte  und  Psychologie  S.  67)  tadelt  an  der 
eidügraphischen  Methode,  dapy  man  dabei  die  litoraridchen  Gattungen  als 
Ideen  ansehe  und  dieben  eine  innewohnende  Kraft  zuschreibe  sich  zu  ver- 
wirklichen. Dies  trifft  wenigstens  meine  Ansicht  nicht.  Die  literarischen 
Ideen  Terwirklichen  sich  nicht  selbst,  sondern  sie  werden  vom  Volke  Ter- 
wirkHoht  durch  seine  herrorragenden  Geister  nnd  unter  der  Wediselwirkang 
aller  Cultor?erhaltoisse.  Aber  die  Ideen  sind  da  nnd  beherrschen  die  Lite- 
ratur; an  der  Stetigkeit  der  Formen  sieht  m%p,  wie  diese  Aber  die  Be- 
dingungen des  Raumes  und  der  Zeit  hinaus  nillchtig  bestimmend  einwirken. 
Die  Ideen  sind  jedoch  zugleich  im  Geist  und  der  Geist  verwirklicht  sich  in 
ihnen  und  durch  sie.  Ich  kann  es  daher  auch  nicht  billigen,  wenn  Kirn'f^e 
der  synchronistischen  Einleitung  die  innere ,  der  eidographischen  Darstel- 
lung die  äussere  Literatargeschichte  zuweisen.    Das  Innere  und  Äussere 
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liisat  sich  hier  g^ar  uicht  trennen;  alles  Äussere  niuss  das  innere  Wesen  der 
GaUoBgeii  zum  Ausdruck  bringen.  Man  wird  durch  eine  solche  Scheidung^ 
Ideht  verleitel  in  dm  tynchroniiliiehen  tktSL  die  luJbe  politiache  und 
Konftgeechichie  hineinmarbeiien;  dadurch  enteteht  Confiinon  in  Bttcbem 
und  Köpfen  und  es  aeigt  lieh  lüeiin  die  moderne  Sndbt  Allee  dmoh  ein- 
ander in  mengen.  AndieneiU  mnes  man  aieh  hflten  in  dem  eidograplii- 
sehen  Theil  die  Gattungen  zu  sehr  zu  zerspalten,  wie  wenn  man  in  der 
lyrischen  Poesie  die  von  den  Dichtern  wiUkftrUoh  gewtthlten  Gattongen 
einzeln  für  eich  behandelt  (s.  oben  S.  658). 

Legt  man  die  sv'nehronistiache  Methode  zn  Gründe  und  jjiobt  eine  eido- 
graphische  Übfr.sicht  als  Einleitung,  so  erscheint  unberechtigter  Weise 
der  individuelle  Stil  als  Hauptsache  und  der  Gattungsstil  als  Nebensache. 
Allerdings  werden  dann  alle  Werke  eines  Schriftstellers  in  ihrem  indivi- 
duellen Zusammenhange  behandelt,  w&hrend  bei  der  eidographischen  Methode 
ein  Sohriflvteller  snweilen  in  mebrereo  Gattungen  an  betrachten  iei  Allein 
die  meisten  ScfariftateUer  haben  sieh  dem  Ghankter  dee  AlterChome  gemäea 
auf  Eine  Haoptgattang  beeehr&nkt  nnd  in  den  wenigen  Aomahmen  fidlen 
doch  die  Hauptleistungen  eines  jeden  unter  Eine  Gattung;  innerhalb  dieeer 
ist  seine  Individualität  darzustellen  und  zugleich  auf  seine  übrigen  Leistungen 
zn  verweisen.  Überhaupt  darf  die  Individualität  der  Schrift«teller  nicht  das 
wesentlich  bestimmende  Element  der  Literaturgeschichte  sein.  Der  Gegen- 
stand derselben  sind  die  literarischen  Werke,  nicht  die  Biof?ra{>hie  ihrer 
Verfasser.  Diese  kommen  nur  als  Träger  der  literarischen  Ideen  in  Be- 
tracht; aber  ihre  Lebensgeschichte  muas  mit  in  die  Litcraturgeüchichte  auf- 
genommen werden,  soweit  sieb  daraas  der  individuelle  Stil  der  Werke  und 
sein  EinfluBs  aof  den  Gattmigsstil  erU&ri  Ebenso  darf  jedoch  die  Ästhe- 
tische Betraehtong  der  Stile  als  Element  der  Literatoigeeohichte  nicht  ein 
störendes  Übergewicht  erlangen.  Der  tfsthetisohe  Charakter  der  Werks 
muss  ans  den  Tbataachen  hervorgehen;  die  Stilformen  mfissen  nicht  syste- 
matisch an  sich,  sondern  in  ihrer  hiatorischen  Verkörperung  betrachtet  wer- 
den. Da  nun  auch  das  formloseste  Schriftdenkmal  ein  Minimum  von  Stil 
enthält  (s.  oben  S.  141),  so  umfasst  die  Literatargeschichte  alle  Schrift- 
werke, aber  nur  als  Werke,  d.  h.  nach  ihrer  stilistischen  Form,  nicht  als 
Bücher.  Die  Bibliographie  ist  daher  nur  als  nützliches  Hülfsiuittel  zu  be- 
rücksichtigen und  zwar  so,  dass  in  den  bibliographißchen  Angaben  eine 
kritische  Geschichte  der  Schicksale  und  Bearbeitungen  der  Texte  gegeben  wird. 

Die  griechische  nnd  rttanische  lateratoigesdiudite  mdsien  in  der  Dar> 
steUnng  getrennt  weiden.  Die  griedusdie  Literatnr  ist  bis  amr  (dirisÜiehen 
Ära  von  der  rOmisdien  gans  nnabhftngig  nnd  muss  also  bis  dahin  üBir  sieh 
befarachtet  werden.  Die  rOmische  hAogt  «war  stets  von  der  griechischen  ab; 
aber  beide  bilden  nicht  ein  organisches  Ganzes,  sondern  das  griechische 
Keis  ist  auf  den  rOmischen  Baum  gcpfiair/t  Daher  hat  die  römische  Lite- 
raturgeschichte bis  zur  Augusteischen  Zeit  nur  Lemmata  aus  der  griechischen 
SU  entnehmen.  Von  August  an  tritt  eine  lebendige  WocliHelwirkurifj  beider 
Literaturen  ein;  von  hier  ab  könnte  man  also  beide  /.usanimenfajiscil.  Itocb 
liegt  dazu  keine  Nothwendigkeit  vor,  zumal  da  sich  zuerst  die  rümische 
Literatur  auf  Kosten  der  griechischen  und  beit  Traian  diese  auf  Kosten 
der  römischen  entwickelt. 
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§  101.  ßibliographic.  (Quollen.  Das  unmittelbare  Object  der  Literatur- 
geschichte bind  sämmtliche  erhaltenen  Schriftwerke.  Man  findet  dieselben 
in  den  oben  (S.  50  f.)  angegebenen  bibliugraphischen  Werken  verzeichnet; 
in  diesen  [sowie  in  der  zu  Bursian's  Jahresbericht  gehörenden  Bibliotheca 
classica]  sind  auch  die  auf  die  einxelnen  Sohrifleii  und  SchrifWieller  beilicp- 
Uohen  HOUnniUel  dea  Stadionu  anljgefllhrt  Die  betr.  Werke  ?oii  Fabrioiüs 
sind  sogleiob  die  enfee  umfiusende  Beurbeitmig  der  Litecatugetobiehie, 
enibalten  freiUeb  nur  eane  mbrikenmftenge  ZuMunmeoeleUiuig  des  vorban« 
denen  Btoffes.  Da  von  der  Liieratar  dee  Alterthums  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  übrig  ist,  müssen  für  die  meisten  Werke  die  literarischen  Notizen 
der  Alten  als  Quelle  dienen.  Diese  Zeugnisse  müssen  natürlich  kritisch 
gesichtet  werden.  Von  grundlegender  Bedeutung  sind  die  auf  alle  Literatur- 
gattungen  bezüglichen  Benierkungen  l'laton's;  noch  mehr  bieten  die 
Schriften  des  Aristoteles,  besonders  die  Poetik,  Rhetorik.  Metaphysik 
und  die  i'rüblemc.  Seine  verlorenen  literarhistoriachen  Werke,  sowie  die 
Schriften  der  späteren  Philosophen,  namentlich  der  Peripateiiker  und  Aka- 
demiker, feiner  die  Arbeiten  der  alezandriniseben  nnd  pcrgameniaebeo 
Gelehrten  nnd  die  Hauptqaellen  aller  mu  erbaltenea  Notisen  ipftterer 
Schriftsteller  (s.  oben  8.  686  f.).  7ergl.  Aber  die  Leirtnngen  der  Alten  in 
der  Litentnrgesehicbte:  B.  Köpke,  Qwid  et  qua  raHon»  tarn  Chraeci  ad 
Uüerarum  historiam  cotidendam  elaboraverint.  Berlin  1845.  4;  De  hypomne- 
matia  Graeds.  Berlin  1842  [u.  Brandenburg  1863].  4;  De  Chamaeleonte  Peri- 
patetico.  FJerlin  185G.  4;  über  die  Gattung  der  dnoiivrmoveOiaaTa  in  der 
griecbi?'^hen  Literatur,  Brandenburg  1867.  4.  S.  auch  A.  Uppeukamp, 
Principia  disjmtaiianis  de  oriyine  cotiscribendae  Jiistoriac  lith-rdruni  apud 
Graecos.  Münster  1847.  Eine  Hauptautorität  für  die  Hp.llere  Zeit  war 
Demetrios  aus  Magnesia,  ein  Zeitgenosse  des  Cicero,  Verfasaer  eines 
grossen  Werkes  TTepl  ö|uiivd|uHuv  iroinrüiv  waX  cuttp^cp^ujv.  YergL  W.  A. 
Bchenrleer,  De  JkmOrio  Magnete,  Leiden  1868. 

Von  grOeater  Wichtigkeit  sind  ftr  uns  Plntaroh  nnd  Dionysios  ans 
Halikamass.  Brstorer  ist  eme  ergiebige  Fnndgmbe  bistorisober  Notizen 
(▼ergl.  oben  S.  681)  nnd  dem  Dionysios  (s.  oben  S.  707)  verdanken  wir 
hauptsächlich  unsere  Kenntniss  von  der  Entwicklung  der  griechischen 
Prosa.  Es  gehören  hierher  zunächst  seine  leider  sehr  lückenhaft  erhaltenen 
hi^tori.sch- kritischen  Schritten:  Tüjv  dpxftii"v  Kpiceic,  TTfpi  tiIjv  dpxaiujv  jiqTÖ- 
pujv  OTro|wiviiu(tTic|Lio{,  TTepl  toO  OouKiibiöüu  x"Ptt'<Tnp<^c  nübnt  4  Briefen  Tihn- 
lichen  Inhalts;  aber  auch  seine  beiden  teebnischen  Schriften,  besouJera  daa 
liauptwerk  TTepl  cuvB^ceuic  6vO)idTu;v  enthalten  viel  Geschichtliches.  Über- 
haupt geben  die  Bhetoren  ▼onagsweise  Anfiwblnss  4ber  die  Entwiekelong 
der  Stile;  ber?omiheben  ist  namentlich  HermogeneSf  TTepl  Iboöv  (vergl. 
oben  8b  184)  nnd  Longinos,  TTcpl  ftirauc  ünter  den  literatisehen  Samm- 
lern der  römischen  nnd  bysantanisohen  Zeit  sind  ansser  den  oben  (8.  609  f.) 
bei  der  Geschichte  der  Philosophie  angeführten ,  die  sich  aoph  auf  die 
übrigen  Literaturzweige  erstrecken  und  unter  denen  Athenaeoa  und  Sto- 
baeos  die  reichhaltigsten  .sind,  be.sonder8  die  Hibliothok  des  Photios  und 
die  Excerpte  aus  IVoklon  vortrefflicher  Xp»"|CT0^d6£ia  fpumaaTiKii,  die 
Scholiasten  und  überhaupt  du  (irammatiker  (e.  unten  S.  HlTift.)  hervt  r/u- 
heben.  Die  griechischen  Chronographien  ?on  dem  Marmor  Panum  bis  auf 
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Eusebios  (b.  oben  S.  827)  beziehen  sich  auch  auf  die  Literatur.  Die  er- 
halteneu biographischen  Nachrichiea  sind  gesanunelt  von  A.  Westermaun, 
BtOTpdcpoi.   Braunschweig  1846. 

Bei  den  Römern  erwnehto  der  Sinn  fdr  eine  antiqnarisehe  EiHMnehnng 
der  Litomtargewhielite  sehr  IHlhj  nber  meh  hierbei  ging  mno  anf  eine 
oompendiOie  Dantollang  ans.  So  aohrieb  lehon  der  Trai^ker  Aocini  mier 
dem  Titel  Didascalica  in  Yenen  eine  Geschichte  der  griechischen  und 
römischen  Dichtung.  Wichtige  Notizen  enthalten  die  Dichter  des  goldnen 
und  silbernen  Zeitultors  vor  allen  Horaz  in  seinen  Briefen;  die  drei 
Episteln  des  2.  Buchs,  darunter  die  berühmte  Episttda  ad  Pisoties  dr  arU 
poetica  sind  ganz  liteiaiisc  hen  Inhalts.  Unter  den  römischen  Rhetoren  sind 
Cicero  (uamentlich  im  Brutus,  dessen  Studium  vorziiglich  zu  empfehlen 
ist),  Taoitus  in  dem  Didlogua  de  ortUoribta  und  i^uintilian  (s.  oben 
8.  786)  sehr  ergiebig.  Vieles  Litenrinitoffieehe  findet  eich  ferner  bei  dem 
Phfloeophen  Seneca,  in  Plinins*  d.  JL  NahtraHt  hiMoria  nnd  den  Briefen 
det  jflngem  Plinini.  iKe  Schriften  des  Aelins  Stilo  nnd  des  Yarro 
sind  Hauptqnellen  der  sfAtern  litoraritchoi  Sammler.  Unter  diesen  sind  am 
wichtigsfcen  Sneton,  De  viris  Hlustribus  (s.  SuHoni  Tranqu.  praeUr  Cae- 
sarwn  librofi  rcliquiae  ed.  A.  Reifferscheid.  Leipzig  18B0),  Gellius  (ed. 
M.  Hertz.  Leipzig  1851.  [Ausgabe  mit  krit.  Apparat.  Berlin  1883.  86. 
2  Bde.]),  Macrobins  SaturnaUa  [ed.  L.  v.  Jan.  Quedlinburg  18r.2, 
F.  Eyssenhardt.  Leipzig  1868J,  die  Scholien  und  Schriften  der  Gramma- 
tiker, uamentlich  die  Lexika  des  Festus  und  Nonius. 

Zn  den  literarischen  Notisen  gehören  die  sahlrnehen  Cütate  der  alten 
Schriftsteller,  doreh  welche  wenigstens  Bruchstücke  der  nateKgegangenen 
Schriften  erhalten  sind.  Die  kritische  Sanunlong  dieser  Fragmente  ist  eine 
Hauptgrundlage  der  Literaturgeschichte  nnd  unser  Jahrhundert  hat  hierin 
Bedeutendes  geleistet.  (S.  die  Literatur  dmr  Sammlangen  in  den  aag^tthr* 
ten  bibliographischen  Werken.) 

Wegen  des  innigen  ZueamraenhangeB  der  Poesie  mit  den  übrigen  musi- 
schen Künsten  (8.  oben  S.  636  flf.)  sind  die  Quellen  der  Kunstgeschichte 
vielfach  zugleich  Quellen  der  Literaturgeschichte  (s.  oben  S.  647  f.).  Für 
die  Geschichte  der  Schriftsteller  i.st  auch  die  Kenntniss  der  erhaltenen 
Bildwerke  derselben  Ton  Interesse  (vergl.  oben  S.  511). 

II.  üMTbeitugent 

Allgemeine  LltentargeMhlehte^  L.  Wachler,  Yersneh  einer  allge- 
meinen  Qeschiehte  der  Literatur.  Lemgo  l79Sff.;  Handbuch  der  Gteschichte 
der  Literatur  (1804).  3.  Umarbeitung.  Leipzig  1833.  4  Bde.  —  J.  F.  La- 
harpo,  Lycee  ou  C(/urs  de  litt(rature  ancicnne  et  moderne.  Paris  1798—1805 
n.  ö.  16  Bde.  —  J.  G.  Eichhorn,  Geschichte  der  Literatur  von  ihrem 
Anfang  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Göttingen  1806  ff.  6  Bde.  (unvollendet). 
1.  Bd.  2  AuH.  1828.  Derselbe,  Literilrgeschichte.  Göttingen  (1799) 
1812  —  14.  läi  Bde.  —  Fr.  v.  Schlegel,  Geschichte  der  alten  und  neuen 
Literatur.  Yorlesungen  geh.  sn  Wien  181«.  Wien  ISlft.  «.  Aufl.  IStt. 
2  Bde.  (Werke  Bd.  1.  u.  %)  —  J.  G.Th.  Or&sse,  Lehrbuch  einer  allge- 
meinen Litextigeschichte.  Dresden  u.  Leipiig  1687—69.  4  Bde.|  Haadbuoh 
der  allgemeinen  Uteratofgesehiidite.  Dresden  a.  Leipzig  1844—60.  4  Bde. 
—  Th.  Mündt,  Allgemeine  litetaturgesohichte.  Berlin  1846.  8  Bde.  — 
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H.  Hurö  und  J.  Pioard,  Litteratures  anciennes  et  modernes.  Paris  u.  Lyon 
1803.  —  Fr.  V.  Ratrmer,  Handbuch  zur  Geachichto  der  Literatur.  T/eipzig 
1864 — 66.  4.  Bde.  —  J,  Scherr,  Allgemeine  Geschichte  rler  Literatur. 
Stuttgart  1850.  [6.  Aufl.  1880  f.  2  Bde.  —  A.  de  Guberuatis,  »Storia  uni- 
versale JeUa  Itlttiatura.  Mailand  1883  ff.  18  Bde.  Vergl.  auch  Carriere's 
oben  8.  609  angeführtes  Werk.] 

AltklMsische  Literatur.  Ed.  Harwood»  Biographia  daadea.  The 
Nmt  tmd  cftorader«  of  ^  gret^  tmd  roman  ttattikB,  Londoo  1740^77. 
S  Bde.;  dentseh  von  Sam.  Mareinna.  Halle  1767—68.  —  I.  Q*  Haupt- 
mann, NetiHa  brwior  audorum  ffetemm  gnee.  ae  laHn,  Gern  n.  Leipiig 
*  1779.  — •  J.  J.  Eechenburg,  Handbuch  der  klassischen  Literatur.  Berlin 
1788.  8.  Aufl.  1837.  —  C.  D.  Beck,  Commentatio  de  liUma  auctoribus 
graecia  atque  latinis.  P.  L  Leipzig  1789.  —  W.  D.  Fuhrmann,  Handbuch 
der  classischen  Literatur.  Leipzig  1804—10.  4  Bde.  Sehr  schlecht  in  jeder 
Hinsicht.  Ein  etwas  verbesserter  Auszug  daraus  ist:  Anleitung  zur  Ge- 
schichte der  klasbischen  Tnteratur  der  Griechen  und  Kömer.  Rudolstadt 
1816.  2  Bde.  —  C.  Sacliae,  Versuch  eines  Lehrbuchs  der  griechischen 
und  römischen  Literargeschichte.  Halle  I8IO1.  Nielit  viel  wertb.  —  G*  Cb. 
F.  Hobnike,  Gesebiehte  der  Literatar  der  Griecben  nnd  Börner.  1.  Bd. 
Greifswatd  1818.  Fleinlg,  aber  ohne  neue  Forscbungen.  —  H.We7tingh, 
Historia  QroiKa  H  Bwhmm  UtUraria.  Haag  18SS.  S.  Aofl.  18S8.  6.  Aufl. 
Homae  1864.  Fr.  Ficker,  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Römer. 
2.  Aufl.  Wim  1885.  —  P.  H.  Tregder,  Handbuoh  der  griechischen  und 
römischen  Literaturgeschichte  nach  dem  Dänischen  von  J.  Hoffa.  Mar- 
burg 1847.  U.  Aufl.  des  Originale  Kopenhagen  1881].  Ein  nicht  übles 
Compendiuni.  —  [J.  Mählj,  Geschichte  der  antiken  Literatur.  Leipzig 
1880.  —  A.  W.  Schlegel's  Vorlesungen  über  schöne  Literatur  und  Kunst. 
2.  TheiL  [1802  — 1803.J  Geschichte  der  klassischea  Literatur.  Heilbronn 
1884.  Bd.  18  der  deatsohen  Literatnrdenkmale  des  18.  n.  19.  Jabrbnnderte.] 
Grleehltebe  Lltantar.  Jo.  Cbr.  F.  Schnls,  Bibliothek  der  grie- 
chiseheo  Literatur  anm  akad.  Gebraaehe.  Glessen  1779.  ZasUee  1778.  — 
J.  E.  Imm.  Walch,  Jntrodneiio  m  JutktHam  lüerahMm  Chraeeae.  Jena  1779. 

—  Tb.  Chr.  Harles,  Iniroductio  in  histariam  Knguae  Gretecae.  Altenburg 
1778.  9.  Ansg.  1792—96.  2  Bde.  Suppl.  Jena  1804—1806.  2  Bde.  Fleis- 
«ig,  aber  roh  chronologisch,  meist  bibliographisch.  Derselbe,  Bremor 
notitia  litteraturae  fjraecae.  Leipzig  1812.  —  J.  A.  llienaecker,  Handbuch 
der  Geschichte  der  griechischen  Literatur.    Berlin  1802.   Wenig  brauchbar. 

—  E.  Horrmann,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
Magdeburg  (180G.)  5.  Auti.  10t9.  Compeudium.  —  Anthim.  Gazis, 
Bi^toSfiiaic  '€XXnviKf)c  ßißX(a  Mo.  Venedig  1807.  9  Bde.  —  G.  E.  Grod- 
deek,  IniHo  hütoriag  graeeae  UUerarioe.  Wihia  1811.  9.  Aufl.  1891-9S. 
9  Bde.  Ein  gntee,  aieflalieh  kritiaehes  Boeh,  worin  nur  das  Bidograpbisobe 
an  sehr  in  den  Hintergmnd  tritt  —  F.  Sohoell,  Hittair«  abr^gee  de  la 
liieratmre  greeque.  Piaria  1818.  9  Bde.  2.  Ausg.  unter  dem  Titel:  Iltstoire 
de  la  Utcrature  grccque  profane  depuis  8on  origine  jusqu'ä  U»  prise  de  Con- 
ttantinople.  1823t!.  8  Bde.  übersetzt  von  J.  Fr.  J.  Schwarze  und  M  Fin- 
der. Berlin  1828—30.  3  Bde.  Dm  Buch  ist  ein  Munter  davon,  wie  man, 
ohne  von  der  Sache  etwas  sa  verstehen  (Beb.  selbst  hat  dies  mir  gegenüber 
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zugegeben)  mit  Anstand  ein  Werk  bchreiben  kann,  welches  ganz  so  aus- 
sieht, als  verstünde  der  Verf.  etwas  davon.    Sc hoel Inhalte  ein  Talent  aus 
andern  Büchern  das  Gute  herauszunehmou.  —  Fr.  A.  Wolf,  Vorlesungen 
über  die  Qewhichte  der  griechisehen  Litexaitor  heiaoagegeben  T«ii  J.  D. 
Oflrtler.  Leipzig  1881.  —  Chr.  F.  P eierten,  Handboeh  der  grieeliieehen 
Litertttorgeflohiehte.  Hemlnug  1884.  Beidhluhltig,  doeh  in  der  Anoxdnimg 
lerriaien.  —  G.  Bern  bar  dy,  Onmdriee  der  grieobitdien  Litetafcnr.  Kdie 
1836—45.  2  Thle.  2.  Bearb.  1852—59,  3.  Bearb.  Theil  I  (Innere  Geschichte) 
1861.   Theil  II,  1  (Epos  u.  Lyrik)  1867.  [2.  Abdr.  1877.  Theil  II,  2  (Drama) 
1872,  2.  Abdr.  1880.  4.  Bearb.  I  1876.]  Hauptwerk.  —  J.  Chr.  G.  Schlucke, 
Handbuch  der  Geschichte  der  griechischen  Literatur.    Magdeburg  1838. 
Compendium.       K.  0.  Müller,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  bis 
auf  das  Zf  itall<  r  Alexanders.    Heranr-^'cgi  biii  von  Ed.  Müller.  Breslau 
1841.   Bd.  1  u.  2.  [4.  Aufl.  mit  Auuierkungeu  uud  Zusätzen  von  £.  Heitz. 
Stottgait  1888.  Forttetrang  1888.  84.  8  Bde.j  (Ins  Englitehe  flbenetst  von 

0.  C.  Lewit  and  fortgetettt  von  J.  W.  Donaldton.  London  1860—58. 
8  Bde.  Antterdem  fransOtiiobe,  itiüienitcbe  nnd  nengrieobitohe  Ober* 
■eliongen.)  Ein  ancb  in  teiner  nnToUendeten  Gettali  böehtt  bedeotendet 
Werk.  —  Ed.  Unnk,  Gescbicbte  der  griechischen  Literatur.  Berlin  1848 
—50.  2.  Anfl.  1868.  8  Bde.  [3.  A.  Nen  bearbeitet  von  ft.  Yolkmann. 
1879  f.]  Compendium  mit  vielen  Auszügen  aus  den  Autoren.  —  A.  Pier- 
ron, Histaire  de  la  Httcraturc  f/rerque.  Paris  1850.  [11.  Aufl.  1882  ]  Com- 
pendium. —  Th.  Bergk,  Griechische  Literatur.  In  Ersch  uiul  Uruber's 
Encvkl.  I.  Sect.  Theil  81;  [Griechische  Lit<  ratnrgeschichte.  Berlin  1.  Bd. 
1872.  2.  3.  4.  Bd.  1883-86.  Aus  d.  Nachlass  hrsg.  von  G.  Hinrichs.]  — 
WilL  Mnre,  Ä  enHeai  hittory  of  the  language  and  UteratHre  of  ancieM 
Oreece.  London  1860—67.  5  Bde.  8.  Anfl.  1864—60.  —  |^  Nieolai,  Ge-  ' 
edhiebte  der  getammten  grieeh.  Literatnr.  Magdebnig  1866—1867.  8  Bde. 
8.  Anfl.  1878— '1878.  8  Bde.  Antiagdarani  Higdebnrg  1888.  —  B.  Bnrnonf, 
Histoire  de  Ja  UtUraUsre  gncque.  Fant  1869.  2.  Anfl.  1886.  —  8.  Gento- 
fanti,  La  letteratura  greca  dalle  suc  origini  fino  alla  caduta  di  Costanti- 
nopoU.  Florenz  1870.  —  W.  Kopp,  Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
Berlin  1873.  3.  Aufl.  von  F.  G.  Hubert.  1882.  —  Fr.  Suseraihl,  Kleine 
Beiträge  zur  griechischen  Literaturgeschichte.  Neue  Jahrbücher  für  Philo- 
logie 109  (1874)  S.  r,4yff.,  115  (1877)  8.  793  ff.  —  E.  Hiller,  Beitrüge  zur 
griechischeu  Literaturgeschichte.  Kheiu.  Museum  f.  i'hiloiogie  33  ^1878) 
8.  518  fll,  89  (1884)  8.  881  ff.  —  R.  C.  Jebb,  Gredt  ttloralw«.  London 
1878.  —  J.  F.  Mabaffy,  A  AMory  of  damM  greek  UUrakm.  London 
1880.  8  Bde.  —  E.  Talbot,  HitMf€  de  la  lUUrOhtre  gneque,  Faiit  1881. 
—  F.  A.  Faley,  Btbliogrofihia  graeeaj  on  niqidry  kUö  tibe  daU  amd  origm 
ofhotk  writing  among  the  ChreAs.  London  1881.  —  Fr.  Schlegel,  1784 
— 1802.    Seine  prosaischen  Jngendschriften  herausgegeben  von  J.  Minor. 

1.  Zur  griech.  Literaturgeschichte.  Wien  1882.  —  F.  Deltour,  Histoire 
de  la  Uiterature  grecqur.  Paris  1884  f.  —  E.  Nageotte,  Histoire  de  la 
Ullerature  grecque  dtpuis.  .s^^s  origin«s  jus(fu'au  VI.  siede  de  notre  »rc.  F^aris 
1884.  —  K.  Sittl,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  bis  auf  AlejLander 
den  Grossen.   I.  II.   München  1884.  86.    Auf  3  Bände  berechnet] 

ROmitohe  Literatur.   J.  Ge.  Walch,  Mistoria  critica  latinae  lingtMe. 
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Leipzig  1716.  3.  Aufl.  1761.  —  Chr.  FaUter,  Quaestianes  romanae  8.  Idea 
MftoruM  UUermriae  Bmamrwm»  Leipzig  und  Flensburg  1718.  —  J.  N. 
Funeeins,  De  oriffwte,  de  ptteriUa,  de  odekieenHa,  de  vuriU  aäaie,  de  tm- 
MMMNfo'  eeneeMe,  de  tegeta  teneehUe,  de  inerü  ac  deenpita  hnguae  laUnae 
eeneekOe,  GieMen,  ICftrbnig  und  Lemgo  17tO~60.  6  Bde.  4.  —  Qottfr. 
Ephr.  Mfiller,  Historisch-kritascbe  Einleitang  zu  nOthiger  KenntoMf  und 
nützlichem  Gobraiiche  der  alten  lat.  Schriftsteller.  Dresden  1747 — 61  T)  Bde. 
(unvollendet).  —  Le  Mo  ine,  Betrachtungen  über  den  Ursprung  und  Waobs- 
thnni  der  schönen  Wissenschaften  bei  den  RSmern  und  die  Ursachen  ihres 
Verfalls.  Aus  liem  Französischen  von  J.  Chr.  Stockhauson.  Hannover 
und  Lilneburg  -  K.  Nahmmacher,  Anleitung  zur  kritischen  Kennt- 

nis« der  lateinischen  .Sprache.  Leipzig  17tiö.  —  G.  Tiraboschi,  btoria 
dOla  leUeratwra  ItaUana.  Modena  1771—96.  14  Bde.  4.  Enthält  auch  die 
altrOmiache  Litoralor.  Anssog  darana  ist:  Chr.  J.  Jage  mann,  Oeiehiehte 
der  freien  EOnete  ond  Wisaensehaften  in  Italien.  1777  ff.  8  Bde.  —  Carl 
Zenne,  Ivirodme^  m  Itn^iiqai  Uitimam,  Jena  1779.  —  Th.  Chr.  Harles, 
/•Urotfuett'o  Ml  «oMmmi  UUeraltiiirae  fememae  imprimie  eeriplimm  UMiwnm, 
Leipng  1781.  2.  (Titel-)An8g.  1794.  2  Bde.;  Brevior  notitia  litteraturae 
romanae.  Leipzig  1789,  dazu  Supplementa.  1799.  1801.  2  Bde.  und  von 
C.  F,  n.  Klficrlinf?.  1817.  —  Fr  Aiiij  Wolf,  Geschichte  der  römischen 
Literatur.  Ein  Leitfaden  zu  Vorlesungen.  Halle  1787.  Derselbe,  Vor- 
lesungen über  römische  Literatur  herausgegeben  von  Gürtler.  Leipzig 
1832.  —  J.  H.  Eberhardt,  Über  den  Zustand  der  schöueu  WiHsenschafben 
bei  den  Römern.  Aus  dem  Schwedischen.  Altona  1801.  —  E.  Horrmann, 
Leitlideii  snr  Geiehiehle  der  lOniielien  Lfterator.  (1806.)  6.  Ausg.  Magde- 
borg  1861.  —  F.  Sehoell,  HieMre  ahrigie  de  Is  mtmlwre  rorneme,  Paris 
1816.  4  Bde.  —  John  Danlop,  Bietary  of  Somon  Uierahire,  London 
18S8— t8. 8  Bde.  —  Fr.  Patso  w,  Imüa  hietonae  romanae  UUerariae.  Breslaii 
1828.  —  J.  Chr.  F.  Bfthr,  Geiohiohte  der  rOmiachen  Literatur.  Carlsruhe 
1828—32.  [4.  AuBg.  1868—70.]  3  Bde.  Daza  als  Supplement:  die  chrisi. 
liehen  Dichter  und  GeHclnchtsHchreiber;  die  christlich-röniiyehe  Theologie; 
die  römische  Literatur  des  karol.  Zeitalters.  Karlsruhe  1H36  — 40.  3  Bde. 
[Bd.  I.  2.  Aufl.  1872  als  Bd.  IV.  der  Geschichte  der  römischen  Literatur]. 
Ein  vortrefFlicheH  Werk.  —  Q.  Bernhardy,  Grundriss  der  römischen  Lite- 
raturgeschichte. Halle  1830.  [5.  Ausg.  Brauoschweig  1872.]  Neben  Bähr 
die  bedeotendeto  Bearbeitong.  —  A.  Krause,  Gesehiefate  der  rOmischea 
Lifeeratnr.  1.  Abschnitt  enth.  den  Anfang  der  episehen  Poesie.  Berlin  1886. 
—  F.  Bergerott,  HieMre  atudyU^  et  oHtigpie  de  la  UMrature  ramame. 
BrOesel  1840.  8.  Aofl.  Naainr  186t  S  Bde.  ^  B.  Elots,  Handbnch  der 
lateinischen  Literaturgeschichte.  1.  Bd.  Leipzig  1846  (unvollendet).  — 
A.  Pierron,  Jlistoire  de  la  Utt^rature  romaine.  Paris  1852.  2.  Ausg.  1867. 
[12.  A.  1884.]  Compendium.  —  R.  W.  Browne,  Ä  history  of  roman  clas- 
sical  Werature.  London  1853  [Neue  Aufl.  1884.]  —  E.  Münk,  Geschichte 
der  römischen  Literatur  für  Gymnasien,  Berlin  1858 — 61.  3  Bde.  [2.  Aufl. 
bearb.  von  0.  Seyffert.  Berlin  1875—1877.  2  Bde.]  —  Cesare  Cantü, 
Storia  della  Idteratura  latina.  Florenz  1864.  [6.  Aufl.  1886.]  —  W.  S. 
Tenffel,  Geschichte  der  rdmisehen  Literator.  Leipzig  1870.  4.  Anfl.  tob 
L.  Sohwabe  1888.  Em  Haaptwerk.  —  A.  Ebert,  Allgemeine  Geschichte 
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der  Lilentor  dag  Mittdalien  im  Abendlande.  Bd.  1.  Oesdhichte  der  ehrisü.« 
lateiniBeben  Literatur  Ton  ihren  AnAngen  bis  mm  Zeitalter  Karh  d.  Ghr. 
Bd.  9.  Die  lal  Litecatnr  vom  Zeitalter  Karls  d.*Or.  bis  tum  Tode  Kmrle 
des  Kahlen.  Leipzig  1874—1880.  —  H.  Bender,  Grundriss  der  römieehcMS 
Literaturgeschichte.    Leipzig  1876.  —  Ch.  Th.  Cruttwell,  A  hiUmy  of 
(he  roman  literature.    Loudon  1877,  2.  Aufl.  —  L.  Schmitz,  Ä  histort/  of 
the  latin  liUrature.    London  n.  Glasgow  1877.  —  R.  Nicolai,  Geschiebte 
der  römischen  Literatur.    Magdeburg?  187y  f.  —  P.  Albert,  Histoire  de  in 
Utterature  romaine.    Paris  1881.   4.  Aufl.  1885.  2  Bde.  —  E.  Cele&ina, 
ütoria  dcUa  UiUralura  m  Italia  ne  secoU  barbari.   1.  IL  Genua  1882  f.  — 
0.  Occioni,  Storia  ädlm  idkrahim  Wna,  comjMfuUate  ad  itto  dd  KceL 
Born  1$8S.  %.  Aufl.  1884.  —  0.  A.  Simeoz,  HiUory  of  Ae  latm  itleratare 
firm  Emdui  to  Boefkim.  London  1888.  8  Bde.  —  E.  Talbot,  BUMn 
de  la  UttMure  romtUne.  Fatii  1888.  —  J.  Nageotte,  mMre  dt  la 
HtÜniwre  loluie  depm$  m  origines  jmqu'au  YI.  tiicle  de  notre  ht,  Paris 
1885.  —  W.  Kopp,  Geschichte  der  römischen  Literatur  für  höhere  Lehr- 
anatalten    und   zum   Selbstwtudimu    (1858).    ö.  Aufl.  von  F.  G.  Hubert. 
Berlin  l»b5.  —  C.  Giussaui,  Studi  di  letteratura  romana.  Mailand  IS'^S  ] 
Vergl.  ausserdem  die  oben  S.  3Gü  ö'.  aufgeführt«  Literatur  der  Alterthümer. 

Übersichten.  Fr.  Creuzer,  Epochen  der  griechischen  Literatur- 
geschichte.   Marburg  1802.    Ein  sehr  aligemeiuer  über  bück  der  Perioden. 

—  A.  If  atthiae,  Onmdrim  der  Oesohichte  der  griechisohen  and  rOmisobea 
Liteiaior.  Jena  1618.  8.  Aufl.  1884.  Nor  sjnohraBiBtiBeb.  —  Fr.  Passov, 
GmndsQge  der  grieebtschen  and  rdmieehen  Literator-  nnd  Knnetgeachiebte. 
Berlin  1816.  4^  (8.  Aufl.  1888,  wo  die  lyiisohe  Poesie  naeh  meinen  Aaiieh- 
ten  geordnet  ist).  Die  synchronistische  nod  eidographische  Methode  sind 
in  diesem  Grundriss  verbimden,  letztere  zu  Bebr  sohematisirt.  Die  über< 
miissige  Zerspaltung  und  Zersplitterung  der  Gattungen  and  Schriftsteller 
in  der  1.  Aufl.  tadelt  mit  Recht  A.  Matthiae,  Über  die  nehandlmig  der 
Literaturgebchichte.  Altenburg  Iblti.  4.,  der  aber  ohne  Grund  K<^^'^'ß  die 
eidographißche  Methode  eifert.  —  H.  Harles,  Lineamtnta  Jiistoriiw  Gr.  et 
Rom.  hu.  Lemgo  1827.  —  M.  Pinder,  Chrouologisch-syuteiuatische  Über- 
sicht der  voniehmsten  griecbisehen  Dichter  and  Prosaiker.  Berlin  18S1.  — 
[E.  Habner,  Qnudriss  sa  Vorlesnngen  fiber  die  rtaaische  Liteiatar» 
gesohiohte.  Berlin  1868.  4.  Aofl.  1878.  Enthttt  aasfiBhriiche  biUiogca- 
phische  Nachweisungen.]  Chionologisohe  Hfilftmittel  s.  oben  8.  888. 

Answahl  von  Monographien. 

M,  Hertz,  Schriftsteller  und  Publicum  in  Rom.  Berlin  1853;  Renais- 
sance und  IlocDco  in  der  römischen  Literatur.    Ein  Vortrag.    Berlin  1865. 

—  [0.  Occioni,  /  dUttlanti  di  UUire  neW  antica  Jioma.  Rom  187.3. 
Deutsch  von  J.  Schanz.  Berlin  1874.  —  W.  Schmitz,  Schnttsielier 
und  Buchhändler  üi  Athen  und  im  übrigen  Griechenland.   Heidelberg  1876. 

—  £.  Arbens,  Die  Schriftsteller  iu  Kum  zur  Zeit  der  Kaiser.    Basel  1877. 

—  G.  Bitter,  Das  litexaiisehe  Leben  im  alten  Born.  Pr^  1878.  — 
Th.  Birt,  Das  antike  Bochwesen  in  seinem  VerhUtniss  aar  Literatur.  Mit 
Bmtrtgen  aar  Tex%eschichte  des  Theokrit,  Catnll,  Fhjpera  n.  a.  Berlm 
1888.  —  L.  Ha^nny,  Schriftsteller  and  BucbhBndler  im  alten  Born.  Halls 
1884.  8.  Aufl.  Leipoig  1886.] 
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A*  PMile«  [F.  A.  H^ffmann,  Boänft  ü»  origin,  natmrt  tmd  hktory. 
Loadon  1884.  2  Bd«.  —  iL  Fritssohe,  Über  die  Aaftoge  der  Poesie. 
Cheamits  1885.  4.]  —  J.  0.  Hartmaiiii,  Veraoch  einer  allgemeinen  Ge- 
eohicbto  der  Poesie  von  den  'alteateo  Zeiten  an.    Leipzig  1797 — 98.  2  Bde. 

—  K.  Rosenkranz,  Handbuch  einer  allgeuioinen  Geschichte  der  Pocbif. 
Halle  1832  f.  3  Bde.;  Die  Poesie  und  ihre  GeBchichtc.    Königsberg  1855. 

C.  Fort  läge,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  l'oeaie.  Stuttgart  und 
Tübingen  1839.  —  Fetr.  Crinitu8,  i^**  poetis  latitus.    Florenz  1505.  fol. 

—  L.  G.  Gyraldus,  Historiae  pottarum  tarn  (jraecorum  quam  hitinorum 
dialogi  dccem.  Basel  1045.  füi.  2  Bde.  —  ü.  J.  Voasiua,  vtlerum 
poetarum  Umporibus.  Amsterdam  1654.  4.  Op.  Vol.  HL  —  T.  Faber,  Les 
viei  des  poeU»  Gree$,  Sanmiir  1664.  8.  Ausg.  lat  in  Gronov'e  TkM. 
Bd.  X.  —  Fr.  Jaeobt,  Abiiae  der  Oeacb.  der  giieebiiohen  nnd  rOnuMben 
Poesie.  In  den  Nacbtrikgen  sa  Snlser*s  allgemeiner  Tbeorie  der  scbdnen 
Kttnste.  Leipzig  178S.  —  Fr.  v.  Schlegel,  G^hichte  der  Poesie  der 
Griechen  und  Römer.  1.  Bd.  Berlin  1798.  Enthält  nur  die  epische  Poesie 
bis  zum  Entstehen  der  Lyrik  nnd  über  diese  einige  Bemerkungen.  — 

D.  .Tenisch,  Vorlesungen  über  die  Meisterwerke  der  frriechischen  Poesie, 
Berlin  l8U;i.  2  Bde.  —  H.  ülrici,  Geschichte  der  Hellenischen  Dicht- 
kunst. Berlin  1835.  2  Bde.  Enthält  Epos  und  Lyrik.  —  G.  H.  Bode, 
Geschichte  der  Dichtkunst  der  Hclieuun  bis  aut  Alexander  d.  Gr.  Leipzig 
1888'~1840.  S  Bde.  in  6  Tbeilen.  —  Wolig.  Stich,  Über  den  religidaen 
Charakter  der  griecbiseben  Diobtang  nnd  das  Weltalter  der  Poesie.  Bam- 
borg  1847.  —  [J.  A.  Symoads,  8Mie$  of  tte  Oteek  poät.  »  tenss. 
t.  Anfl.  London  187».  ~  Tb.  Birt,  Elpides.  Eine  Siadie  bot  Qesdbiehte 
der  giiech.  Poesie.  Marburg  1881.  —  A.  Conat,  La  poesu  AkawMm 
toua  Im  tnri»  Ftolemees.  Paris  1882.  —  D.  de  Moor,  Cn.  Nevius,  cssai  tur 
les  comtnencements  de  Ja  poesie  a  Borne.  Toumai  1877.  —  W.  Y.  Sellar, 
The  rotnan  pocts  of  th-  repuhlic.  (1863.)  Oxford  1881;  The  roman  poeis 
0/'  Uic  Aufiui^tdn  itfje.  \  iryii  Oxlord  1877.  2.  AuH.  1883.  —  F.  Ramorino, 
Jb'rammenti  piologici.  I.  La  pocsia  in  Itoma  nn  primi  cinqw  srcnli.  Turin 
1888.  JEMratto  della  lüviata  füoloyia  XI.  —  Luc.  Müller,  i^umiiis  En- 
«Ait.  Bine  Einleitong  in  das  Stndiom  der  römischen  Poesie.  Petersbnig 
1884.]  VeigL  oben  &  661ff. 

Epog»  F.  Zimmermann,  Über  den  BegrilF  des  Epos.  Daimstadt 
ld48.  —  [H.  Steintbal,  I>«s  Epos.  Zeitschrift  fttr  VOlkevpsjcbologie. 
Bd.  6.  1868].  F.  G.  Welcker,  Der  epische  Cyklua  (s.  oben  S.  867); 
Die  griechischen  Tragödien  mit  Rücksicht  auf  den  epischen  Cyklua  geord- 
net. Bonn  1839—41.  3  Bde.  —  Gr.  W.  Nitzsch,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  epischen  Poesie  der  Griechen.  Leipzig  18G2.  —  [W.  Jordan,  Epische 
Briefe.  Frankfurt  a.  M.  1876.  —  H.  Luckenbach,  Daa  Verhiiltuiss  der 
griechischen  Vaaeubilder  zu  den  Gedichten  des  epischeu  Kykloa.  Leipzig 
1880.  —  W.  Christ,  Zur  Chionologie  des  altgriecbischen  Kpos.  Sitzuogs- 
beriebte  der  pbilos.-histor.  Khuse  d.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1884.  8.  1  £  ^ 
U.  Wilamowits-MoUendorff,  Der  epische  CyUas.  Homerisdbe  Un- 
tersoohongen.  (Berlin  1884.)  S.  SSSÜl]  —  Lobigedleht.  O.  E.  Lessing, 
Fünf  Abbandlimgen  fiber  die  leopiscben  Fabeln.  Berlin  1778.  —  W.  H. 
Qranert,  De  Ämopo  et  falmUa  Aetopkit»   Bonn  18S5.  —  O.  Keller, 
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UBtaraoehmigeii  Uber  die  Gateliiolite  dar  grieeliiiwiieii  FMmL  Leipng  186fl. 

F.  Morawski,  De  Oroieorum  poesi  aenigmakea,   Münster  1868.  —  B.  J. 
W.  Brun(Sr,  De  carmine  didascalico  Bomanorum.    Helsingfors  1840.  4.  — 
[H.  Oesterlf'}^  Romulus,  die  Paraphrasen  des  Phildrua  und  die  äsopische 
Fabel  im  Mittelalter.    Berlin  1870.  —  H.  liagen,  Antike  und  niittelalter- 
lichf   Käthaelpoesie.     Biel   1869.     Neue   (Titel-) Ausgabe   Bern  1876.  — 
J.  Ehlers,  Aivitna  Kai  YpT(poc.    Bonn  1867;  Jk  Gratan'um  aenigmatis  et 
griphis.   Prenzlaa  1876.  4.  —  K.  Ühlert,  Euthsel  n.  Gesellächaftüspiele  der 
alten  QriechexL  Berlin  1886.  —  Dressel,  Zur  Geschichte  der  FabeL  BerUn 
1876.  4.  —  B.  Knoblooh,  Dai  rOmiiobe  LehigediGlit  bii  sqib  Ende  der 
BapvibUk.  Halle  1881.  4.  —  L.  HerTieaz,  Les  fMMei  Mwr  d^pmt  U 
tüde  d^JMgmsU  jtuqu*ä  la  fin  du  mopm         Paris  1884.  t  Bde.]  — 
Satire.   J.  Casanbonns,  JDe  satyriea  Qrattontm  poesi  et  Bomanorum 
mtira  Ubri  dmo.   Paris  1606.  4.  Halle  1774.  —  G.  L.  König,  De  satira 
romana  eimque  auctoribus  praecipuis.   Oldenburg  1796.  —  C.  L.  Rotb,  IM 
satirae  nafurn.    Nürnberg  1848.  4    und:         indoh  aatirae  rotnanae  cius- 
demque  ortu  et  occasu.    Heilbronn  1Ö44.  (Kl.  Sclir.  II.  Stuttgart  1857):  [zu- 
sammengefasst  in:]    Zur  Theorie  und  innern   (ic-chichte   der  römischen 
Satire.    Stuttgart  1848.  —  [B.  Mette,  De  sutmi  romana  et  satirica  Grae- 
conm  poeai.   Brilon  1868.  4.  —  J.  P.  J.  Schnitzler,  De  satirae  romanae 
tiooae  natura  et  forma.  Rottoek  1870.  —  A.  Lingniti,  De  uiÜrae  romanae 
roMofw  ä  natura.  Salemo  1876.  —  H.  Nettleship,  The  roman  eatura, 
its  wiffiiui  form  in  eonneeftbfi  toift  ita  Utterary  deväopmmL  Oxford  1878. 
~  A.  R.  Mao  Bwen,  The  origm  and  f/rowSi  of  tke  roman  eatirie  poäry, 
Oxford  1877.  —  B.  G rubel.  De  satirae  romanae  origtne  et progreaau.  Posen 
1883.  4.]  —  Bokolik.  A.  Th.  H.  Fritssche,  De  poetis  Oraeeorum  buoeiidM, 
Glessen  1844.  —  0.  Hermann,  De  arte  poef^is  Graccorum  Imcolicae.  T/oipzig 
1849  [Opu-^r.  VITT,]  —  G.  A.  Gebauer,  he  poetarum  <haec.  hucolicorum  in- 
primis  Theoer iti  carminihus  in  echxjis  a  Veryilio  rxpressis.  Vol.  I.  Leipzig 
1860.  —  [W.  Christ,  Über  das  Idyll.    Verh.  der  2G.  Vers,  der  Philol.  in 
Würzburg.  Leipzig  1869.  —  H.  Brunn,  Die  griechischen  Bokoliker  und  die 
grieohilclie  Ktuwt.  Sitaimgsber.  d.  philo8.-phiL  Clane  der  bayr.  Ak.  d.  Wlie. 
1879.  II  8.  l.iF.]  —  C.  Hanger,  Ihpoeti  Bomanorum  UieoKea.  Halle  1841. 

Iijrik.  J.  B.  Souehay,  Diaeoura  aur  ¥iUgte.  1726.  Mim.  de  TAe. 
dea  Inaer.  VIJ  (1780)  8.  886 ff.  •  C.  A.  B Ottiger,  Über  den  Ursprung 
der  Elegie  aus  dem  Flötenliede.  Atiisches  Museum  Bd.  L  (179f.l  S.  3.35  ff. 
—  Val.  Francke,  Callimis  sive  qwKStionis  de  origine  carminis  elegiaci 
tractatio  crittca.  Altona  181G.  —  F  Osann,  Zur  [jriochischen  Elegie.  In 
dessen  Beitrügen  zur  griecb.  uud  röm.  IjütraturgesrhicUto.  Bd.  1.  1835. 
J.  Caesar,  De  carminis  Graccorum  ehgiaci  ornjine  et  notioyie.  Marburg 
1837.  1841.  —  W.  Ilertzbcrg,  Der  Begriff  der  antiken  Elegie  in  seiner 
historischen  Entwickelang.  In  Prutz'  Lit.  Taschenbuch  Jahrgang  3  (1846) 
8.  806  ff.,  4  (1846)  8.  186  C  —  J.  Raueh,  Die  Elegie  der  Aleiaadrsner. 
1.  Heft.  Heidelbarg  1846.  —  H.  Paldamm,  ROmiache  Erotüc  Greift- 
wald  1888.  —  0.  F.  Ornppe,  Die  rdmiscbe  Elegie.  Leipng  18881  8  Bde. 
Fr.  Thierich,  Geschichte  der  lyrischen  Poesie  in  der  Einleitung  seiner 
Übersetzung  des  Pindar.  Leipzig  1820.  —  J.  A.  Härtung,  Die  griechischen 
Lyriker  (griechisch  mit  metrischer  Übersetsnng  nnd  Erl&ntemngen  nebst 
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ßinleitoDg.  Leipsig  1866—67.  6  Bde.  —  L.  Sohmidt,  Pindar*i  Leben 
and  Diehtoag.  Bonn  1869.  —  [A.  Croiiet,  La  po^  de  Pimdare  H  let 
toit  du  lyrisme  grtc,  Paris  1880.  —  A.  G.  Engelbrecht,  Be  BcoUomm 
poesi.    Wien  1882.  —  H.  Flach,  Geschichte  der  grieohiscben  Lyrik  nach 

den  Quellen  dargestellt.    Tübingen  1883  f.   2  Udo  ] 

C.  Drama.  A.  W.  v.  Schiegel,  C'ber  dramatische  Kunst  u.  Literatur. 
(Vorlesungen.)  Heidelberg  1809.  1811.  2.  Ausg.  1817.  .S  Bde.  —  Gustav 
Freytag,  Die  Technik  des  Drama.^.  Leipzig  18«>;i.  [4.  Aull  1881.]  — 
J.  L.  Klein,  Geschichte  des  Dramas.  Tbl.  1.  Griechische  Tragödie;  Thl.  2. 
Griechische  Komödie  and  das  Drama  der  BOmer.  Leipzig  1866.  —  W. 
Waekernagel,  Ober  die  dnunatiiohe  Poesie.  BaeellSSB.  —  Q.  Darley, 
The  Oredan  drama,  London  1840.  —  [W.  Obritt,  Die  Parakslaloge  im 
grieebiacben  tl  rOmiaeben  DianuL  Hfineben  1876.  —  0.  Gfintber,  Omnd- 
Kügc  der  tngifloben  Kunst.  Ana  dem  Drama  der  Griechen  entwickelt. 
Leipzig  1886.]  —  Tragödie.  C.  G.  Haupt,  Vorschule  zum  Studium  der 
griechischen  Tragiker.  Berlin  1826.  —  0.  F.  Gruppe,  Ariadne,  die  tra- 
gische Kunst  der  Griechen  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  der  Volkspoesie.  Berlin  1834.  —  A.  Schöll,  Beiträge  zur  Kennt- 
ninä  der  tragischen  Poesie  der  Griechen.  1.  Bd.  Die  Tetralogien  der  atti- 
schen Tragiker.  Berlin  1839;  Gründlicher  Unterricht  über  die  Tetralogie 
des  attischen  Tbeatets.  Leipzig  1869.  ~  H.  J.  0.  Patin,  Jbudee  mt  Ue 
tragiques  grees.  Ptaie  1841^8w  8.  Anfl.  1866-66.  [6.  6.  Anfl.  1877—81.] 
4  Bde.  —  H.  Bapp,  Geecbiebte  dee  grieobiaeben  Sobanapiek  ▼om  Stand- 
punkte der  dramatiacben  Knnat  Tttbingen  1868.  —  J.  O.  Botbmann, 
Beitrilge  snr  Einföhnmg  in  das  Verständniss  der  griechischen  TragQdie. 
8  Vortrüge.  Leipzig  1863.  —  [F.  Nietzsche,  Die  Geburt  der  Trag6dte 
aus  dem  Geiste  der  Musik.  Leipzig  1872.  Vgl.  dazu:  U.  v.  Wilamowitz- 
MöUendorff,  Zukunft^philologie.  Berlin  1872;  2.  Stück  1873  gegen 
E,  Roh  de,  Afterphüologie.  Leipzig  1872.  —  E.  Schürt,  dramc  mu- 
sical.  l'arib  1875.  2  P>de.  —  E.  A.  Chaignet,  La  tragedic  grecque.  Paris 
187 7.J  —  A.  G.  Lunge,  VindiCMe  tragoediac  romanae.  Leipzig  1822.  4. 
nnd  erweitert  in  deaaen  Yeiiniacbten  Sehriften  and  Reden.  Leipzig  1888. 

—  [0.  Bibbeek,  Die  römiaebe  Tng6die  im  Zeitalter  der  Republik.  Leip- 
sig  1876.]  —  KomMle.  C.  F.  Fl6gel,  Geaobiobte  der  komiscben  Literatur. 
Liegnita  und  Leipsig  1784-<87.  4  Bde.  —  A.  Heineke,  HktoHa  eriUem 
comoediae  gntecae*  Im  eraten  Bande  der  Fragmenta  comicorum  graecorum. 
Berlin  1839—67.  6  Bde.  —  F.  H.  Bothe,  Die  griechischen  Komiker. 
Leipzig  1844  —  0.  Ribbeck,  Über  die  mittlere  und  neuere  attische  Ko- 
mödie. Vortrag  Leipzig  1857.  —  [C.  Agthe,  Die  Parabase  und  die 
Zwischenakte  der  alten  Attiachen  Komödie.  Altona  1866 — 68.  Kdele- 
stand du  Meril,  Jlütoiie  de  la  comcdie  ancknne.  Paris  1864.  186'J.  2  Bde. 

—  G.  Gramer,  Die  altgriechische  Komödie  und  ihre  geschichtliche  Ent- 
wiekeluDg  bi«  auf  Aziatophnaea  und  aeme  Zdtgenoaeen.  K6tben  (Bernburg) 
1874.  4.  —  TT.  T.  Wilamowits-H6llendorff,  Die  megariaobe  EomOdie. 
In:  Hermea  9  (1876)  8.  619  ff.  —  J.  Mnbl,  Zur  Geecbiebte  der  alten  atti- 
Beben  Eom6die.  Augaburg  1881.  Tb.  Zieliikaki,  Die  Gliederung  der 
altattischen  Kom6die.  Leipzig  1885;  Die  Märchenkomüdie  in  Alben. 
St  Peterburg  1885.  —  O.  Ribbeck,  Alazon.   £in  Beitra«^  zur  antiken 

Jiöokli's  KnejrUopidi«  d.  ptiiloiog.  WiaMMolMÜ.  48 


Digitized  by  Google 


764     Zweiter  Haopttbeil.  i.  Abtcliii.  BeAondere  AlterihomBlehre. 


Ktholügi»  utul  zur  Kcnntniss  der  j^riechisch-römiBcben  Komüdie;  Kolax. 
Eine  etlralogitiche  Studie;  Agroikos.  Eine  ethologiache  Studie.  Leipzig 
1868.  8j).  8ft.  —  A.  Spengel,  Ober  die  loteiiuaehe  Koniddie.  Hllnolien 
1878.]  J.  H.  Neukircli,  De  faMa  iogata  Momtmonm.  Leipeig  1888. 
—  C.  E.  Schober,  Über  cKe  Aiell«iiiMbeii  Schaniplele  der  BAmer.  Leip- 
zig 1825;  De  AUUamarum  exodiia.  Breslau  1880.  —  J.  Weyer,  Über  die 
Atellaoen  der  R6mer.  Maonheini  1826.  —  K.  Münk,  De  fabvii»  AteUanis. 
Leipzig  1840.  —  Laonoy,  .£!Ma»  sur  les  Atellanes.  Mein,  de  1a  aociHe 
lilteraire  de  iMurain  V.  1860.  —  fF.  Rausch,  Über  das  Verhältnias  zwischen 
Kxodium  und  Attellano.  Wien  1878. i  —  C.  J.  (Tryaar,  Der  römiBche 
Mimus.  Aua  deu  bitzuugsber.  der  Wiener  Akadtiuie.  Wien  1864.  — 
M.  Hertx,  Über  den  römischen  Mimus.   Jahrb.  f.  cL  Phil  93.  1866. 

S.  Prosa.  GeaelitehtmelvellKing.  a.  J.  Yoseim,  Dt  MMotm» 
graedi,  Leiden  1688.  4«  De  JUHoKde  latktit.  Leiden  1687.  4.  u.  8.  (Opp. 
Um,  V.  Amikwdam  1689  foL)  Dun  NachM^  von  X  A.  Fabrieiai. 
Hamburg  1706.  Die  Schrift  Di  kSttorieis  grmeia  neu  mit  ZoaitMn  von 
A.  Westermann.  Leipzig  1838.  —  M.  Hanke,  De  JRotnanorum  rerum 
sa^ptoribus.  Leipzig?  16(59  lOT.'i.  4.  —  F.  Creuzer,  Die  historische  Kuust 
der  Grie<  In  n.  Lei)izig  1H03.  'J.  verbesserte  und  vermehrte  Ausp  besorgt 
von  J.  Kays  er.  Darmfttadt  184r>.  —  G.  Hermann,  Dr  hifttoriae  ffrof-rae 
primordii«.  Leipzig  1818.  (Opusc.  IL)  —  [W.  Schröder,  De  primordns 
artis  Jüstoricae  apwl  Graecos  et  Eomanos.  Jena  1868.]  —  U.  Ulrici, 
Chavakterietik  der  antiken  Hittoriographie.  Berlin  1888.  —  L.  Wiese, 
De  vUmmm  terijOoribw  rammria,  Berlin  1840.  A  ~  W.  Roscher,  Klio, 
Beitrage  mr  Gesdhiehte  der  historisehen  Knnsi  1.  Bd.  Thnkydides.  GM- 
tingen  1842.  —  W.  H.  D.  Suringar,  De  rcmanit  autobiograpM$.  Leiden 
18ir,  4.  —  L.  de  Closset,  7v«sai"  .«;ur  rhistoriographie  des  Bomum».  Brüssel 
1849.  —  F.  i>.  Ger  lach,  Die  Ges«  hiehtschreiber  der  Körner  von  den  frühe- 
sten Zeiten  bis  auf  Oro.siuH.  Stuttgart  1866.  —  A.  Wahrniund,  Die 
GeHohichtschreibnng  der  Griechen.  Stuttgart  18,'>9.  (Vergl.  au8serd«'ni  oben 
S.  360.)  —  Roman.  .1.  C.  F.  Manso,  Über  den  griechischen  Konian.  Ver- 
mischte Schriften  Bd.  2.  —  A.  Nicolai,  über  Entstehung  und  Wesen  des 
griediiochen  Romans.  Bembnig  1854.  8  Anfl.  Berlin  1867.  —  [B.  Brd- 
mannsddrffer,  Das  Zeitalter  der  Novelle  in  Hellas.  Berlin  1870.  — 
E.  Rohde,  Der  griechisehe  Roman  nnd  seine  TorUnfer.  Leipsig  1876.] 

b.  Rheftarlaeha  Prosa.  D.  Rnbnken,  iJiMorM  erüka  orafomm  grae- 
corum  vor  dsssen  Ausgabe  des  Rotilios  Lnpus  Leiden  1768.  Abgedr.  in 
liuhnicenii  r^otionrs ,  i!{->iertati&nes  et  epistolne  ed.  F.  T.  Friedematin. 
ßraunsehweig  1828,  in  ,1.  Keiske,  Orat.  <naic.  Bd.  VIII  und  in  nutih'm 
Lupm  ed.  C.  H.  Frotfieher.  Leipzig  1881.  ~  J.  N.  Belin  de  liallu, 
Jlistoire  critique  de  Viloipiencc  du:  h>  Grca^.  Paris  1813.  2  Bde.  — 
A.  Westermann,  Uesuhiohte  der  griech.  Beredsamkeit  Leipzig  1833.  — 
Etienne  Gros,  itlutd»  sur  ViMk  de  la  fhäoHqtu  ikeß  le$  Qreet  dq^  ea 
waiwawer  jueqyTä  la  prm  de  (kmtkuUmopk,  Paris  1886.  —  P.  Blass,  Die 
grienhiseHe  Beredsamkeit  in  dem  Zeitraome  von  Aletaader  bis  auf  Angn- 
Htuß.  Berlin  1866;  [Die  attische  Beredsamkeit.  Bd.  I.  yon  OOKgiae  bis 
Lysia.«.  2.  Aufl.  1886.  II.  Isokrates  und  Isftos.  III,  1  Demosthenes,  III,  2 
Demosihenes'  Gegner  und  Genossen.   Leipsig  1868-1880.  —  G.  Perrot, 
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J/^toquence  politique  et  judidnire  n  Atlu  ncH.  I.  I.es  precursmrs  de  Demo- 
utlUne.  Paris-  1873.  —  J.  Girard,  Ktudes  mr  reloquaice  attiqmi.  Ly^-ian, 
Hy  |H'ri(l<..  DemostlK'ne.  Paria  1874.  2.  Autl.  1MH4.  ^  A.  Roda,  Vxj.s 
nradnrea  fpittjos.  Madrid  1874.  —  R.  C.  Jebb,  The  Aüic  orators  from 
Antiphon  to  Isacus.  London  1876.  2  Bde.  —  F.  Onesotto,  L'doquetiza 
m  Atem  «d  Sorna  ol  Umpo  ddk  Ubere  ittitmümL  YeronA  imd  Padua 
1877.  —  L.  Br^dif,  L'Ooiueitet  poKUgtie  m  Orice.  DemoMne,  Fkria  1879.] 
— '  Fr.  Ellendt,  Sueeimeia  dofuimiiae  nmumae  usque  ad  CoMtant  hithria. 
Vor  der  Anigabe  voa  Cicerone  Brntos.  KQtiigtberg  1825.  2.  Aofl.  1844.  ~ 
A.  Wettermann,  Geschichte  der  römischen  Beredsamkeit.    Leipzig  1886. 

—  K.  Bonneil,  De  mutata  sub  primis  Caesaribm  eloquentiae  Eomanae 
conditione  et  indole.  Berlin  188C.  4.  —  [J.  Demarteau,  L'eloquence  rrf- 
puhlicaim  de  Roine  d'apres  les  Iratjtiifnts  authcnttfjues.  Möns  1870.  — 
V.  Cucheval,  Histoire  de  Veloquetice  latim  depuis  l'orininr  de  liome  jtisqu'ä 
Ciccron  d'apr's  hs  notes  de  A.  Berger.    Paria  1872.  2  Udo.  2.  Auü,  1881. j 

—  A.  WeBterinann,  De  epistolarum  scriploribus  graecia.  Leipzig  1861—68. 
8  TUe.  4.  —  [EpislohgrapIU  graeei  m:  £.  He  roher.  Paris  1878.]  Zu 
der  Qeacliichte  der  rhetoriBohen  Ptoea  vetfß.  die  Kbliographie  der  6e- 
achichte  der  Rhetorik  oben  8.  846 1  IHe  phikMOphiache  proaa  wird  in  den 
Bearbeitungen  der  Geschichte  der  Philotophie  behandelt  («.  oben  8.  60911. 
nnd  die  Literatur  der  Geschichte  dor  Einzelwiaaenschaften  S.  689  ff.) 

Sanunelsehriften«     K.  Zell,   Ferienschriften.     Freiburg  1826—88. 

3  Sammlunp^en.  [Neue  Folge.  I.  Ileidulberg  1857.]  —  G.  Ilcrmann, 
Opuscula.  Leipzig  1827—39.  7  Bde.  [8.  Bd.  von  Th.  Fritz.schn  1877.]  — 
.T.  N.  Madvig,  f}pu8cula  academica.  Kopenhagen  1834,  2.  Samml.  1842; 
iÄdversaria  cräica  ad  scriptores  graecos  et  Jat.  Kopenhagen  1S71 — 84. 
8  Bde.;  Kleine  philologische  Schriften.  Leipzig  187&.J  —  Fr.  Osann,  Bei- 
tcSge  sur  grieoh.  nnd  rOm.  Literatnxgeiehichte.  Darmitadt  1885.  Cassel 
und  Leipsig  1889.  8  Bde.  —  F.  Passow,  OpuKuia  aeaämiea.  Leipzig 
1888;  Vermischte  Schriften  hecaosgegeben  von  W.  A.  Passow.  Leipiig 
1848.  —  L.  Dissen,  Kleine  lateiuische  und  deutsche  Schriften.  Göttiogen 
1839.-—  F.  G.  Welcher,  Kleine  Schriften.  Bonn  und  Elberfeld  1844—67. 
6  Bde.  —  Fr.  Creuzer,  Zur  Geschichte  der  griechischen  nn^  römischen 
Lit»'ratur.  Leipzig  iitid  Darmitadt  1847.  —  (X  Fr.  Hermann,  Gesammelte 
Abiiaudluugen  uud  iJeiträge  zur  rla^ssischen  Literatur  und  Alterthumskunde. 
Güttingen  1849.  —  K.W.  GütUm«',  Gesammelte  Abliundlungen.  Halle 
uud  München  1861—63.  2  Bde.;  [Opmcuia  academica  cd.  Kuno  Fischer. 
Leipzig  1869.]  —  C.  L.  Strnve,  Ojyuscula  selecta  ed.  J.  Th.  Struve. 
Leipzig  1854.  —  Q.  F.  Bchoenann,  Opmada  academica.  Berlin  1856— [71.J 

4  Bde.  M.  H.  E.  Meier,  OpusetOa  aeademiea  ed.  F.  A.  Bokstein  «id 
F.  flaase. .  Hatte  1861—68.  8  Bde.  -  Fr.  Bitsehl,  Oputetda  pMohgiea, 
Leipsig  1866— [79.  6  Bde.]  —  E.  Egger,  Mimoiree  de  Utt^rature  amdeime, 
Paris  1868;  M^wioirai  dhistoire  ancienne  et  de  phtlologie.  Paris  1863.  — 
Fr.  liilbker.  Gesammelte  Schriften  zur  Philologie  und  Pädagogik.  Halle 
18r»2  — [68.  2  Bde.  —  K.  Miliar,  .Wlangrs  de  Utt^rature  grecque.  Paris 
18(18;  Mt  langte  de  philolo(/te  et  d'cpigraphie.  Bd.  1.  Paris  1876.  —  Fr.  A. 
Wolt,  Kleine  Schriften  heraungegeben  von  G.  Bernhardy.  Halle  1869. 
2  Bde.  —  W.  Ö.  Teul'ful,  ötudicu  uud  Charakteristiken  zur  griechischtiu 
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und  rüiuif^chen  sowie  znr  deuUcbcn  Literatur<^eschichto.  Leipzig  1871; 
daza  Nachtrüge.  Tübingen  1879.  4.  —  Mor.  üaupt,  Opwicula.  Leipzig 
1875—77.  8  Bde.  —  K.  Laelmiaiiii,  Steiime  Sehriftni  mr  UaanaebeiB 
FliiloUkgie  heisnsgegeben  von  J.  Vahlen.  Berlin  1876.  —  CowmentatiomeM 
phiUlogae  m  honerm  Tk  Mommami  teHptenmt  amkL  Beilin  1877.  — 
C.  Nipperdey,  Opitioiila.  Berlin  1877.  —  W.  Viacher,  Kleine  Sehriften. 
Leipzig  1877  f.  2  Bde.  —  PhüoIogiBche  Untersuchungen  herausgegeben  von 
A.  Kieasling  und  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff.  Berlin  1880fi  Zur 
Zeit  9  Hefte.  —  II.  Köchly,  Opuscula  philologica.  2  Bde.  Leipzig  1881  £ 
—  Th.  Borgk,  Klritu'  philologische  Schriften.  Hallo  1884—86.  2  Bde.  — 
Melangen  Oraux.  h'tccil  de  travaux  d'crudition  classique  dcdi^  ä  Ja  mi- 
inoire  de  Ch.  Graux.  i'uiiö  1884.  —  Historische  uud  philologische  Aufsätze 
E.  Cortiua  zum  70.  GM»nrtetage  gewidmet.  Berlin  1884.  —  A.  SeliSU, 
Qeaaaunelte  AnfUltse  tor  klaniBolien  Literatur  alter  vnd  nener  Zeil  Berlin 
1884.  —  J.  Bernaye,  Oeeammelte  Abhandlnngen.  Beiaoegegeben  von 
H.  Usener.  Berlin  1886.  8  Bde.]*) 

8  108.  EplflrrapUk*'**)  Wie  die  Hnminnatik  snr  Metrologie,  eo  ge- 
hört die  Bpigrapbik  rar  Literatargeecfaiehte  {•.  oben  8.  887).  Sie  kann  Ton 

dieser  nicht  als  selbständige  Disciplin  getrennt  werden,  weil  ihr  Gegenstand 
Schriftdenkmäler  Bind  und  die  Art  des  Schreibmaterials  kein  wesentliches 
Unterschpiilniigsmerkmal  bilden  kann  (s.  oben  S.  43).  Aber  auch  innerhalb 
der  Literatargeachichfce  kann  man  die  Epigraphik  nicht  ala  eigene  Uiaciplin 


*)  Zur  Literaturgeschichte.    Graecae  tragocdiac  i,rincipum,  Acschyli^ 
SophnrUs,  Euripidis,  nuvi  ea  quac  supcrsunt,  et  genuiana  omnia  sint^  et  forma 
primiUva  servata,  titi  eorum  familiifi  (diqxiid  dehcai  ex  iis  trihui.  Heidelberg 
1808  (880  Seiten).   Dazu:  Selbst^inzeigc  dieeor  Schrift.   1809.  Kl.  Sehr.  VII, 
S.  99—106.    -   Kritik  der  Ausgabe  d^'s  Kuripides  von  Zimmermann.  1809. 
Kl.  Sehr.  Vit,  S.  107—120.  —  Kritik  der  Schrift  von  Kaithan:  Versuch 
eines  Beweises,  dats  wir  in  Piadar*s  Siegeshjmnen  UrkomOdien  flbrig  haben. 
1809.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  141—158.        Kritik  der  Ausgabe  des  Tcrenz  von 
Büthe.  1810.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  159-182.  —  Firulari  opera  quae  supersunt. 
Leipzig  1811—21.  gr.  4.  Tom.  I,  l's.  I.  Text,  graec.  P«.  iL  De  metris  Pin- 
dari,  Not.  erü.  Tom.  U,  P«.  L  Scholia.  Ps.  II.  Interpret,  lat,,  JS^UecUtbnes, 
Fragmrnta.    (Dir-  l'xpUcatiorus  zu  den  Xem  und  Isthm.  von  Dissen.)  — 
Von  den  Zeitverhältnissen  in  Demosthenes  Rede  gegen  Meidias.  1818.  Kl. 
Sehr.  V,  S.  163—204.  —  Über  die  kritiBehe  Behandlung  der  Pbdarisehen 
Gedichte.  1820—22.  Kl.  Sehr.  V,  S.  248—396.  —  De  Pauaaniae  stüo  Asiano. 
1824.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  208—212.  —  De  SophocUs  Oedipi  Colonri  tempore. 
1826—26.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  228—244.  —  Kritik  der  Ausgabe  des  Tiudar  von 
Dirnen.  1880.  KI.  Sehr.  VIT,  8.  889— 40S.  —  De  fragmento  Pindarieo  a 
Polyhio  seivato.  1831.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  340— :}49.  —  Über  dm  Plan  der  Alibis 
des  Philoehoros.  1832.  Kl.  Sehr.  V,  S.  397—429.  —  De  TimocreotUc  Khodto. 
I83;i.  Kl  Sehr.  IV,  S.  375—382.  —  De  HypohoU  Homeriea.  1834.  Kl.  Sehr. 
IV,  S.  385 — 396.  —  SingulM  qttoque  fahuias  a  Irayicis  graecis  doctas  esse. 
184t    Kl   Sehr.  IV,  S.  605—618.  —  De  primis  in  Sophoclis  Ocdipo  Coloneo 
catUicis,  1848.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  527—683.  —  Des  Sophokles  Antigene  grie- 
chisch nnd  dentaeh.  Nebst  swei  Abhandlnngen  Uber  diese  Tragödie  im 
Gänsen  und  über  einselne  Stellen  derselben.    Berlin  1843.  Nene  vermehrte 
Ausgabe.   Leipzig  1884.  -    Neu  anfgofundenc  Brachj^tflcke  ans  Reden  des 
Hyiiereides.  1848.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  518    57*2.  —  über  Cato  Carmen  de  mori- 
Ins.  1854.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  296—320. 

**)  VergL  SU  diesem  Abschnitt  die  Sinleitong  des  Qorp,  Ituer.  Ortue, 
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ansetzen;  denn  eine  Disciplin  muss  eine  ihr  ei^cnthümliche  Idee  darntellen, 
welche  nicht  in  der  Beschaffenheit  des  ilugserlichen  Stofles  liegen  kann. 
Dies  leuchtet  ein,  sobald  man  eine  Definition  der  Inschriftenkunde  zu  geben 
veraucht;  sie  lääüt  tiich  nur  erklären  als  die  Kunde  von  literarischen  Monn- 
mmten,  die  anf  daiitiliftilM  Uaterial,  wie  Hob  oder  Stein  geschrieben  lind, 
und  wbe  also  eine  Hob-  oder  SteindisoipUn,  wie  ja  aoeh  M  äff  ei  gana 
folgerichtig  eine  dgene  Steinkritik  onterBcfaieden  hat  (■.  oben  S.  S48). 
Allerdings  würden  die  Inschriften  eine  besondere  Literatuigattung  bilden, 
wenn  der  Lapidarstil  eine  selbständige  Bedetitnn^;'  hilttr».   Das  wesentlichste 
Merkmal  des  Lupidarstils  besteht  nun  in  der  Kürze  des  Ausdrucks.  Allein 
diese  ist  nicht  etwa  durch  das  Schreibmaterial  bedingt,  sondern  durch  die 
Zwecke  der  Mittheilnng,  denen  das  Material  an^^» measen  erscheint.  Jenen 
Zwecken  nach  ordnen  sich  aber  die  Inschriften  in  die  verschiedensten  Gat- 
tungen der  Poesie  und  Prosa  ein.    Die  poetischen  iuschrifteu  auf  Gmb- 
rnftlem,  Hermen,  an  Bildiftnlen,  Gefiitea  nnd  anderen  Werken  der  Knnst 
oder  der  Konstindastrie,  haben  meist  die  Eflrse  des  Epigramms,  und  die 
ältesten  Epigramme  der  grieehischen  AnUidogie  find  sftmmtliofa  soiehen 
Deakmftlem  entnommen.   Diese  Eflrse  ist  aber  in  den  Zwecken  des  Epi- 
gramms  begründet,  welchen  freüieh  der  gew&hltc  Stoff  der  Denkmftler 
gleicbrallH  entspricht;  denn  es  ist  angemessen  Donk-  nnd  Erinnernngsrerse 
in  Stein  und  Erz  zu  graben  nnd  eine  dichterische  Weihinschrifl  mit  dem 
Kunstdeukmal  zu  verbinden,  worauf  nie  sich  bezieht.   Ausser  den  K[)ifTram- 
n»en  eignen  sich  zu  in-jcliriften  auch  andere  meist  lyrische  (jcilichte  von 
müäsigem  Umfang.    \  uu  den  prosaischen  Inschriften  gehört  ein  Iheil  zur 
historisehen  Gattung,  indem  sie  nr  Verewigung  von  Breignissm  bestimmt 
sind;  snweilen  eothalten  sie  längere  Ersfthinngen  wie  das  vom  Kaiser 
Angnstns  ▼erfiwste  berOhmte  JfomMRentaai  Aneyromm  [Bm  gettae  äM 
Augutiu    Ex  momtmeHiis  AncyroHO  et  ApoHenieiiai  ed.  2%  Mommiot, 
Berlin  18G5.  2.  Aufl.  1885.].    Natfirlich  haben  solche  Denkmäler  in  der 
Kegel  die  Kürze  des  Cbronikstils,  da  man  ausfQhrlichere  Darstellungen 
nicht  wohl  auf  Stein  und  Erz  schreiben  wird.    Andere  Inschriften  fallen 
unter  (Jattnngen  des  wissenschaftlichen  Stiln;  manche  sind  sogar  mathe- 
uiiitihchtu  Inhalts.    Die  Staatsvertrllge,  Gesetze,  Grenzbestimmungen  und 
andere  üfientliche  Verordnungen ,  Abrechnungen  u  s.  w.  gehören  olienbar 
sur  poütisehen  Literatur,  und  die  Kflrae  nnd  formelhafte  FMsnng  ist  hier 
dem  Gegenstande  angemeasoi  nnd  findet  sich  daher  auch  in  ähnliehen 
Docnmenten,  die  nicht  die  Form  Ton  Inschriften  haben;  ebenso  aber  leuch- 
tet ein,  dass  dia  Wahl  des  dauerhaften  Ibterials  hier  wieder  durch  den 
Zweck  der  Anfzcicbnung  bedingt  ist.    Aii-serdem  gehören  viele  Inschriften 
anm  rhetorischen  Stil;  so  öffentliche  Anffonk  rangen,  Elogia,  femer  Privat- 
documente,  die  im  Geschäfts-  nnd  Vcik«  lirsbtil  abgefasst  sind.  Hiernach 
begleitet  die  Kpigruphik  die  Literaturgeschichte  durch  fast  alle  ihre  Theüe 
und  hat  zu  ihr  dasselbe  Verhältniss  wie  die  Ilandschriftenkunde  und  Biblio- 
graphie, indem  sie  einen  1  heil  der  (Quellen  bearbeitet.   Sie  ist  daher  keine 
Disdplin,  sondern  ein  Aggregat  von  Kenntnissen  und  wenn  sie  ancb  nach 
dem  Hauptswecke  des  von  ihr  behandelten  Gegenstandes  in  dem  System 
der  philologischen  Wissenschaften  der  Literaturgeschichte  beigeocdnet  wer- 
den  moss,  so  bildet  sie  doch  sugleieh  ein  wichtiges  Hfll&mittel  fSr  alle 
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Zweige  der  AlterthuraBkunde.  iJenn  man  versteht  unter  Epigraphik  nicht 
nnr  die  Suiumlunfy ,  sondern  anch  die  bermeneutisch-kritisehe  Bearbeitung? 
Uur  iuticbrifteu  und  inäoferu  beschäftig  sie  &ieh  alao  nicht  bloss  mit  der 
litemr-luBtOKueheii  Seite  derselben.  Der  etillatieelie  Werth  der  meieteB 
Intefariften  iet  überhaupt  gering,  da  \m  ihnen  praktiiehe  Zwe^e  Hher« 
wiegen  und  die  Form  daher  gegen  den  Inhalt  «irflefctcitt  Aber  eie  «eigen, 
wie  der  XAroc  die  feete  Dorm  aller  Lebenegebiete  iet,  die  ebendeehalb  in 
mdglichst  danerb  after  Weise  TexkOrpert  wird.  Daher  aind  eie  aneh  die  sn- 
verlässigsten  Qu^lli d  fQr  die  Kenntniss  des  gesammten  antiken  Lebens :  sie 
sind  der  codex  diplomaticui;  der  Staatsaltertbümer,  geben  wichtige  Auf- 
schlüsse über  (Ii«'  Verhältnisse  des  Privatlel^ens ,  erläutern  den  Sinn  der 
Konstdenkmäler,  |?ewilbren  einen  unmittelbaren  Einblick  in  die  mannig- 
faltigen Formen  den  Cultun  und  sind  in  höchster  Instanz  entscheidend  für 
die  Geschichte  der  Sprache  und  Schrift,  da  sie  die  verachiedeneu  Entwick- 
lungsstufen derselben  'vei^egonwilrtigen.  Die  erhaltenen  griediieehen  In* 
tohrilten  reichen  bis  gegen  den  Anfhng  dee  6.  Jahrb.,  die  römieohen  bis  in 
die  Mitte  dee  3.  Jahrh.  Chr.  snrfick.  B.  Spanheim  nad  H.  Gadins 
stritten  einet  dardber»  ob  die  Mflnien  oder  Ineehiiften  grflaseRen  Werth  für 
die  Alterthumskunde  hätten  und  dieser  nnfrachtiiare  Streit  ist  lange  fort- 
gef&hrt  worden  (vergl.  E.  Span  heim,  De  iiraestantia  et  usu  numismat%m 
antiqttorum.  Rom  16G4.  2.  Aufl.  London  1009.  3.  Aufl.  London  u.  Amst^'r- 
dam  170R  17.  2  Bde.  fol.,  und  Sc.  Maffei,  Sul  pnmqouc  ihUr  iscrizioni 
cim  h  medaylic  in  Fr.  Zaccaria,  Jstituzione  antiquario-lapidaria.  Rom 
1770.  2,  Aufl.  Venedifr  1793).  Die  Münzen  traj^ou  selbst  Inschriften  und 
mau  küuiite  daher  nur  streiten,  ob  bei  ihnen  Inächrifl  oder  iiiidwurk  mehr 
lehrt;  doch  besteht  ihr  Hanptwertb  gerade  in  der  Verbindung  beider.  (Kine 
Zweilisl  eiad  die  Hllnaen  ^  die  Metrologie,  Kunstgeechiehte  nnd  Chrono- 
logie sehr  wichtig,  geben  aber  im  Übrigen  nicht  so  Tieleeitige  nnd  beatimmte 
Aufschi üsee  wie  die  Übrigen  Denkmäler. 

Über  die  kritische  Behandlung  der  Inschriften  s.  oben  8.  188 ff.  Ich 
habe  (oben  S.  261)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Inschriften  ein 
vorzügliches  Object  für  die  ersten  Übungen  in  der  grammatischen  und 
historischen  Kritik  bieten.  Natürlich  mm»  dv'  Methode  an  einer  Auswahl 
von  leichter  verständlichen  Urkimden  geh-rnt  werden.  Viele  sind  so  ho- 
Hchiuiigi  und  räthselhaft,  &Am  e«  zu  ihrer  Kntüilierimj,'  einer  grossen  kri- 
tischen Divinaliou  bedarf,  die  uur  möglich  i»t,  wenn  mau  die  VerhältuitMC 
kennt,  aus  denen  man  den  Sinn  errathra  muis  (s.  oben  S.  209  f.).  Daher 
hat  8.  B.  Gottfr.  Hermann  in  dieser  Beiiehnng  wenig  geleuftet»  weil  es 
ihm  an  Sachkenntnim  fehlte.*)  £iae  methodische  Einleitnng  in  die  Epi- 
graphik  geben:  U.  Fr.  Kopp,  De  varia  raUoM  inaer^iwim  inUfprekmdi 
oltsiMrai,  FrankCnrt  a.  M.  1897.  —  [S.  Reinach,  IVM  d'^ngrajthie 
grecque.  Paris  1885.]  —  Jo.  Franz,  Elementa  epiffraphicea  ffraecae.  Üerlia 
1840.  4.  —  K.  Zoll,  Handbuch  der  römischen  Kpigraphik.  Ueideiberjf 
1860—67.  3  Thle.   [2  (Titel-)AaiL  1874J  (ein  von  einigen  Seiten  mit 


*  Vntxl.  .'\ntikritik  getjen  (J.  llermann's  Recen.sion  dos  Cr>r;n<,s  Inscri' 
ptionuiu  Gnucarum.  1825.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  265—261  nnd  Über  die  Logisten 
und  Eutbynen  der  Athener  1827.   Ebenda  8.  262—328. 
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Unrecht  Bchr  büruuteijy^emaohtes  Buch).  -  Vi;l.  ausserdem  Franz,  Kjiii^rd,- 
phik  in  Erbch  und  Grub  er 's  Eucyklopudiu.  »Sect,  1,  iid,  40;  A.  Wcster- 
'  manii,  Gnediiicbe  Bpigt.iphik,  [G.  Hinrieht,  GhdediiMbe  Epigmphik.  In 
Iw.  Malier*!  HAodlmoh  der  klaniieb.  AIlerkbuaiBwineDielwft  I.  8. 881  ft] 
and  Zell,  BOinuohe  Epignphik  in  Panly's  Enoyklopftdie;  Fr.  ftittchl, 
Mommmki  epiffraphka  IHa  commerUariis  grammaUeiB  ühtsirateL  Berlin 
186«.  4.  [—  Oputcula  4.  1878.  S.  lir>tf.J;  W.  Henzen,  Die  lateinisclio 
Epigraphik  und  ihre  gegenwärtigen  Zustiiude.  Allgeni.  Monataschrift.  Bd.  I. 
MrauuBchweig  lb63.  —  fOrundlafre  für  inethodiRche  ÜI)unf»tMi:  G.  Wil- 
ma u  na,  Exemphi  imcriptümum  lattnarum  in  mum  praecipue  academicum. 
lierliu  1873.  2  lJd.  .| 

Obgleich  uur  um  kioiuur  UruchUieii  der  alten  luächrilleu  aut  uub  ge- 
kommeo  iet,  so  iit  die  Zahl  der  eilnltenen  Denkm&ler  doch  ODgehener 
gron  und  tie  wftebit  bestftndig  dorch  nene  Funde.  Yerh&ltoiaeiD&nig  wenige 
Denkmäler  befinden  eich  an  ihrem  Fnndortf  die  meiaten  nad  in  Moeeen 
nnd  Pkivatiammlangen  vereinigt  VerOlfonÜicht  werden  die  Inschriften  in 
Monographien,  ßeibewerken,  Zeitschriften  oder  beiläufig  in  Büchern  ver> 
achiedeuen  Inhalts  und  sogleich  hat  man  seit  dem  16.  Jahrh.  dies  ver- 
streute Forsch nn;,'8imaterial  übersichtlich  zuBammengOhtellt,  worin  eine  Haupt- 
aufgabe der  Epigraphik  besteht.  In  den  älteren  Sanunelwerkfu  Hind  die 
Denkmäler  nach  sachlichen  Rubriken  (wie  Jn-^iriptioius  Jhorum,  Deurum, 
magi»tratuum  u.  ».  w.)  geordnet.  Dieö  konnte  augeme^eu  erscheinen,  so 
lange  man  hauptsächlich  lateinische  Inschriften  hatte,  weldie  eine  doich 
die  Einheit  des  römischen  Beiehs  verbunden«  Masse  bildeten.  Ooeh  aeigen 
nach  die  rOroiscben  Munie^alinsohriflen  grosse  Ortliehe  Veraohiedeoheiten. 
Die  griechischen  Denkmäler  müssen  aber  dnrcbans  tof  ographisch  geordnet 
werden,  wodurch  das  durch  Sitte  und  Yerfa.'^suQg  Gleichartige  zusammen- 
kommt und  Eines  das  Andere  vermöge  der  blosHen  Zusammenstellung  er- 
lilutert  Diese  Anordnung',  die  ich  in  dem  C.  I.  Crr.  durchgeführt  habe, 
ist  jetz,t  auch  für  die  lateinihchen  Inschriften  als  die  zweck lullssigere  an- 
erkannt Innerhalb  der  topographiechen  Abtheilungen  mus8  datin  der  Stotf 
iheiis  nach  chronologischen,  theils  nach  .sachlichen  Gesichtspunkten  geord- 
net weiden.  Aueh  darf  man  das  topographische  Prindp  nicht  Übertreiben, 
was  nach  meiner  Ansicht  Frans  im  0.  J.  Gr,  bei  den  ägyptischen  In- 
schriften (Vol.  III,  nr.  4877-4978)  gethan  hat,  welche  dorch  die  Sinthei- 
lung  nach  Städten  nnnOthig  sertplittert  sind.  Ausführliche  Conimentare 
sind  in  Sammelwerken  unzweckm&ssig.  Man  muss  die  Denkmäler  kure 
mit  Beziehung  auf  die  in  Betracht  kommenden  historischen  VerhällniBSC 
erläutern,  deren  Kenntniss  man  vorauszusetzen  hat,  soweit  dieselben  bereits 
anderweitig  festgestellt  oder  aus  andern  Quellen  festaastellen  siud.*) 


•)  Zur  Epigraphik.  Corpus  itmcnptionum  graecarum.  Vol.  1.  u.  II. 
1826—43.  Bd.  ill.  ist  mit  Beuutzuuff  des  von  liückh  gdMunmeiteu  Mate- 
rials von  J.  Frans  (1844— 54), Bd.  Vf.  1.  Faso,  von  J.  Frans  u.  E.  Gartins, 
'2.  Fase,  von  A.  Kirchhoff,  3.  Fase,  von  H.  Röhl  (1856—77)  herausge- 
geben. —  12  epigraphische  Abhandlungen  in  den  Prouiuien  /.um  Berliner 
Lekiiouskataloge  von  1810— U>,  1818,  1821,  1821—22,  1822,  1823—24,  1824, 
1H32,  1836-86,  1887,  1841,  1842.  S.  Kl.  Sehr.  IV.  -  11  epigrapbiache 
Abhandlungen  gelesen  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften:  aus 
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iBsefertfliuaBBliugMi.   H.  Smelint,  JnaerqBlMMiei  OHÜguße,  Aeee- 

OMCtairimm  Lipsii,  Leiilon  1588.  foU  —  J.  Ornteras,  luscriptiona 
cmMguoe  totius  orbis  Romani.  Ueidelbefg  1608.  Amsterdam  (ed.  J.  Q. 
Graevitjs'^  1707.  2  Bdi-  fol.  -  'Y\\.  Reincüiofl,  Syntagma  imcrijAim\um 
antiquarum.  Leipzig  und  Frankfurt  1682.  fol.  —  J.  Spon,  Miscdlaro  a 
cruditae  antiquitatis.  Lt  iilen  1686.  fol.  —  W.  Fleetwood,  Inscriptiimum 
antiquarum  sylloge.  London  1691.  —  R.  Fabretti,  I mcriptionum  anti- 
quarum quae  in  aedibus  paternis  a$8ervantur  explicatio  et  additammtum. 
Rom  1699.  1709.  fol.  —  H.  Ondina,  ÄnHquae  inteHpH/mt»  qmm  gnueae 
Um  laUmae,  Lenwarden  1791.  —  J.  B.  Doni,  Inwr^pMoMS  mUiquM  mmc  . 
primum  eäitae.  Florens  1791.  ~  L.  A.  Maratori,  JVomt  McMumt  «ete- 
rum  Hueriptiomtm,  Mailand  1799—42.  4  Bde.  fol.  mit  Supplement  von 
S.  Donatuf.  Lnoea  1766.  1775.  2  Bde.  fol.  Nachlässig.  —  Sc.  Maffei, 
Museum  Veronense.  Verona  1749.  fol.  —  F.  M.  Bonada,  Anthologia  g. 
cuUectio  omnium  veterum  inscriptionum  pocticarum  tarn  graecarum  qmtni 
latinarum.  Rom  1761.  2  Hdo.  4.  -  H.  Pococke,  l mcriptionum  mitiqua- 
rum  gruecarum  tt  latinarum  Uber  l.  11.  London  1762.  fol.  Höchst  Ifldor- 
licb.  —  H.  K.  Chaudler,  Itiscriptioties  antiquae  pkratque  nondum  cdtUw, 
««  AMia  minori  et  Graecia,  prtumUm  Ai^emi  eoO.  Oxford  1774.  foL  — 
F.  Osann,  Sylloge  intcripthmim  imtiquanm  ffrateanm  H  UUinanm, 
Darmstadt  (1899)  1884.  fol.  —  [ImeripHmeB  anUfpute  orae  tqiimMmiaU$ 
Ponti  Euxini  graecae  et  laUtm.  Ed.  11  B.  Latyschev.  VoL  L  Mfer»- 
pUone»  Tyrae,  OWae,  Oter»one»i  tauricae,  dliarum  locorum  a  Dambio  iia|Me 
ad  regnum  bosporanum  covtitieris.    St.  Petersburg  1886.] 

Cor})us  inscriptiorium  graecarum  auctoritatc  ocadt  miae  reg.  litt.  Jiorussi- 
cac  td.  A.  Boeckh,  J.  Franz,  E.  Curtius,  A.  Kirchhoff.  Berlin  lft28  — 58. 
4  Bde.  fol.  l^s  fehlt  noch  der  Iudex.*)  [Vol.  IV  fasc.  3  ifuiice»  contimus. 
Cvmpos.  Ii.  ItöhL  1877.]  —  'ApxaioXoYiKr'i  i<fr\\x.^piQ.  Athen  1837  —  60. 
66  Hefte.  4.  Nene  Folge  16  Hefte.  1869-[1879.  V<m  der  dritten  Folge 
und  inr  Zeit  4  Hefte  erMbienen.]  4.  —  A.  B.  Bangab^,  Afiii^imti» 
HdUniiqfMB  im  ripertoire  d^imBoripHom  d  d'mUrti  otdigmiü  dieoMveriti  de- 
puü  Voff¥tmdiM$9ment  dt  la  Qtiee.  Athen  1849—56.  9  Bde.  —  Ph.  Le 
Bas,  Inaaripiion»  ffrecquei  et  latinet.  4.  2.  Theil  des  Voyage  archeologique 
cn  Grtce  et  en  Äste  mineure.  Paris  1843—44,  fortgesetzt  von  P.  Foucart 
und  W.  H.  Waddington  1847  If.  (no.  h  im  Erscheinen  begriffen).  — 
C.  We scher  und  P.  Foncart,  Insvriptwm  recueiUics  n  Ihlphcs.  Paria 
1863.  —  fSt.  Kumiinudis,  "Attiktic  ^mYpaqjal  ^niTO^ißioi.  Athen  1871. 
—  A.  Kirchhoff,  U.  Kühler,  W.  Ditteuberger,  Corpus  inscriptionum 
Atticarum  contäio  H  auctontate  oeadmiM  regim  Ktfaromm  Borusncae 
ediiwn,  fol.  Vol.  I.  Inter^^HomiS  SitcHdi»  anno  veiustiores.  ed.  A.  Kirch- 
hoff.  Berlin  1878;  Vol.  IL  InteripHonu  aetaOi  fuae  e$t  inter  JEWoImU» 


den  Jahren  1834  Kl.  Sehr.  V),  1836,  1846,  1862,  1863,  1864,  1857  (Kl. 
Sehr.  VI).  —  8  epigraphische  Abhandlungen  in  Zeitschriften  ans  den  Jahren 
1829,  1832  1836,  1846.  1847,  1860  (£1.  Sehr.  Vi).  —  Staatshaushaltuug  der 
Athener.  Bä.  II.  Berlin  1817.  9.  AnfU  1861.  Bd.  la  (ürhcmden  «her  dae 
Seewesen  des  attischen  Staates)  1840.  [8.  Anfl.  in  9  Bdn.  heransgegeben 
von  M.  Frankel.  18sr,.] 

*)  VergL  Kl.  Sehr.  U,  b.  222.  416  ff.  Iii,  8.  48. 
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anuum  et  Auf/uati  tempont  ed.  U.  Köhler.  1877.  1883;  Vol.  III.  Imcriptio- 
nes  aetatis  romanae  ed.  W.  Üitttnbcrgei-.  187«.  1882;  Vol.  IV.  Sapplenienta. 
1877.  —  The  coileditm  of  emdent  greck  inscriptiom  in  the  British  Museum. 
fol.  Part.  I.  TOD  B.  L.  Hieki,  Ättika.  London  1874.  Pait.  IL  Ton  G.  T. 
Nowton.  1888.  Foloponn.  Nonjgrieohon).  Mtked.  Thrao.  Kimmer.  Bospor. 
Qriedk.  Archipel.  —  M.  Schmidt,  BanunlQng  l^priaeher  Inaehriften  in 
epichoriicher  Schrirt.  Jena  1876.  Vergl.  W.  Deecke,  Über  kyprisehe  In- 
schriften. In:  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen.  6.  1880. 
P.  Caucr,  J)i]i'c(us  tmcn'jifionum  rfrnfcorum  proptcr  diaJcdum  memorabi- 
lium.  Leipzig  1H77.  J.  .\uti.  1883.  —  H.  Droyaen,  Sylloge  inscriptionum 
atticuruin  in  usum  sdioldrum  acad.  Berlin  1878.  —  J.  Savclsberg, 
Lykische  SpracbUeukuiiiier.  Bona  1878.  —  G.  Kai  bei,  Epigrmnmata  graeca 
ex  lapidibm  conieeta.  Berlin  1878.  —  E.  L.  Eicks,  A  manual  of  Grcek 
AMorteol  iueriptkm.  Oxford  1888.  —  Inscriptianes  graect»  mtHfiiiuimae 
pnäer  aUkaa  in  AUim  rtpertat  wntHio  et  auektriiaU  oMddmoe  UUvranm 
ngiae  horm$.  ed.  H.  Adhl.  Berlin  1888.  VergL  Iiiiagime$  imter^pUomm 
graeearum  antiquisnmanm  im  ueum  «dk>{.  eompimrit  H.  ft8liL  Berlin  1888. 

—  SyUoge  inscripHomm  botoUearum  dialectum  popuXarem  exJulentium.  Com- 
pomit  adnoiacit  apparatu  critico  instruxit  Gnil.  L Urfeld.  Praemittitur 
de  dialecii  boeotica»  viutntümibus  dissertatio.  Berlin  1883.  —  W.  D itten- 
berger, Sylloge  inscriptiQnum  <irarcarum.  Leipzig  1883.  2  Fase.  —  Samm- 
lung der  griechischen  Dialektiüschriften  unter  Mitwirkung  verschiedener 
Cielehrteu  herausg.  von  U.  Collitz.  Bd.  1.  2.  Hft  1.   üüLtiugea  ItsölÜ.J 

J.  C.  Orelli,  Inscriptionum  latinanm  täeektnm  ampliseima  coUee^, 
Zflrich  1888.  8  Bde.  Sopplenent  von  W.  Bensen.  Zfirioh  1856.  —  J.  W. 
Gh.  Steiner,  Codex  Hueriptiomm  romananm  JUhan*.  Darmitadt  1887. 
8  Tble.;  Codex  imeriptionum  romananm  Danulfii  et  Skeni.  Darmetadt, 
SeUgenatadt  und  Grons  Steinheim  1851—64.  6  Thie.  —  Ph.  W.  Rappen- 
egger.  Die  römischen  Inschriften,  welche  bisher  im  Grosaherzogtliain  Baden 
aufgefunden  wurden.  Mannheim  1845.  —  A.  de  Boissie«,  Inscriptions 
antiqws  lir  J.tffm  rcpro'luites  d^apriti  Ics  monuincnts  ou  rccuciUies  dam  les 
aut€uit>.  i^yon  1840-  54.  4.  —  J o.  de  Wal,  My^hohnnac  scjitentrioualis 
inonumenta  epigraphica  latina.  Utrecht  1847.  —  1  h.  Monimsou^  Imcri- 
piiones  regni  Heapoliiani  latinae,  Leipzig  1868.  fol.;  In8cr^pUene$  eonfoe- 
deraUonU  hditeHeae  laHnae,  Zflbioh  1864.  —  [H.  Hagen,  ProärmnB  no9ae 
HueripUomm  laHnanm  Edeeticanm  eiglhge»  iMio$  Aventieame  H  «ieiiioi 
conimefM.  Bern  1878.]  —  L.  Benier,  JiiMr^ifMMM  rmnainm  d*  VAIffMe. 
Bd.  1  Paris  1865—58.  fol.;  M£lange$  tP^pigre^e.  Paris  1854.  —  L.  If. 
Jordao,  rortugalliae  ima'iptiones  romanae.  Vol.  I.  Lis^al>on  1859.  fol.  — 
B.  Borghetti,  Oeuvres  cortjplefcs.  Paris  IBC^— (84j.  1»  iJde.  4.  {Ocurrcs  epi- 
grnph.  .S  Bdo  '  —  1  r.  Rit'.chl,  }'risc/ic  Idtniitdtis  vionumcnta  epigraphica 
ad  archeti/jioruiii  fiilim  <xiiup\is  lithogntphis  rcpraescntata.  Berlin  1862. 
(Dazu  5  Supplem.  Bonn  1862-64.  4.  [=  Opusc.  philol.  4.  1878.  S.  494ff.J) 

—  Corpus  ineeriptionum  Latinarum  consilio  et  amtioriiaie  aeademiae 
lUterarum  regiae  Bonmieae  edihm.  fol.  Bd.  1.  Xlteite  Inschr.  von  Th. 
Mommsen  1868  (darin  anch  die  Tafeln  dei  Werkes  von  F.  Bittohl). 
[Nene  Aufl.  ist  in  erwarten.  Bd.  8.  (Spanieofae  Inachr.)  von  E.  Hfibner 
1868,  woen  ein  Snppl.  in  Antsicht  ttehi  Bd.  8.  (Asien,  dae  enropftiaehe 
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Griechenland,  Illyrien)  von  Mommeen  1878.  Bd.  4.  (Pompeji,  HercnhuMiim, 
8tabi&)  von  C.  Zaagemeitter  und  R.  SchOae  1871.  Bin  Sapi^meat 
wird  Torbeieitet.  Bd.  6.  {OäOio  «uafptfui)  tob  Momntea  1878.  1877. 
Bd.  6  (Kom)  in  7  Theilen  von  W.  Bensen,  J.  B.  de  Boisi,  S.  Bormann, 
Chr.  Huelsen  und  H.  Dressel,  von  denen  Theil  1,  2  und  5  1876—86 
erschienen  sind.  Bd.  7  (Britannien)  v*on  E.  Ilübnor  1873.  Bd.  8  (Afrika) 
von  G.  Wilmanns  1881.  N»'\)st  noch  erscheinendem  Supplement.  Bd.  9 
(CalaVnien,  Apulieii,  Sauiainm,  Salincrland ,  Picenum),  Bd.  10  (Rnitlium, 
liiniiuuin,  Campanien,  Sicilien,  bardinieu)  von  Th.  Mommxeu  1883. 
Bd.  11  (Aemiiia,  ümbrieu,  Eiruriun)  von  E.  Bormauu,  Bd.  12  {Galiia 
Narhomnai»)  von  0.  Hirschfeld,  Bd.  18  {Inter^Monet  iriim  OmBiamm 
et  duarum  Gemmdanm)  Ton  0.  Hirsehfeld  nnd  C.  Zangemeiatsr, 
Bd.  14  {Imat,  LaUi  anügui^  von  H.  Dessau  sind  noch  sn  erwaiien.  — 
E.  Hfibner,  JfuerijrtMMss  Hi^pamae  dtriBtkmae.  Adieeta  at  tob,  fftogr. 
Berlin  1871;  Inscriptiones  Britanniae  christianae.  Adiectae  sunt  tahulae 
geogr.  II.  Accedü  mppl.  inscriptionum  Christ,  Hispaniae.  Berlin  1876; 
Kxvmpla  scripiurae  cpigraphicae  hUirutt  a  Caesar ts  <h'<latoris  moric  ad  ru  ta- 
tan  Iia^tivinni.  Berlin  18bö.  Dazu:  Ephcmeris  epigraphica  corporus  inscr. 
lat.  ,SHj>]'lt  nicntum  edita  iussu  Jristituti  archaeologici  romani.  Rom  u.  Berlin 
1872  iV.  Bis  jetzt  6  Bde.,  deren  sechster  die  Gianda  plumbtae  in  der  Be- 
arbeitung C.  Zangemeister*B  enthält.]*) —-W.  Brambach,  Corpus  inscri- 
ptiotmm  Bkemmanm  Elberfeld  1887.  4.  —  [Ch.  Robert,  Epigropkk  gaOo- 
romame  de  kt  Moedie,  Pari«  1889—73.  4.  —  J.  C.  Bruce,  Xiapi'ifflriini 
seittmMonale  or  a  daaription  of  Iht  mommmtB  of  romm  mle  im  tte  «ortik 
of  England.  London  n.  Newcabtlc  1870—75.  fol.  —  Fl.  Börner,  Acia  nooa 
musei  nationaUa  Imngarici.  i,  Jmcriptiones  monummUonm  nmuHUmm* 
Budapest  1873.  —  R.  (larrucci,  Syllogc  {ytsrripttotium  latinarum  cievi 
romanac  n  ipublicnc  u^scpic  ad  C.  Inlinm  Cacsarvm  ph'nissivia.  Turin  1875. 
77.  2  Fase.  Dazu:  AiUl'uda  1881.  —  Iilo.  Becker,  L>ie  römischen  In- 
ächriften  und  Steinacuipturun  des  Museum.s  der  Stadt  Mainz.  Maiuz  1876. 
—  A.  Allmer  nnd  A.  de  Terrebasae,  Imcriptiam  antiques  et  du  moyen 
dge  d€  Ftjeiwie  en  Dauphin».  Tieane  1876.  6  Bde.  mit  Atias.  Th. 
Bergk,  Insehfüten  rOmiBcher  Sehlendergeechotse.  Nebst  einem  Yonrort 
Aber  moderne  Fftlsdiangen.  Leipaig  1878«  —  C.  Gregor utti,  Le  «müdle 
Japide  di  Aquileia.  Triest  1877.  —  J.  0.  Westwood,  Lapidarium  WtdUme: 
the  earhj  inscribed  and  sculptured  sionts  of  Waies  (»xford  1880.  — 
E.  Blank,  Epigraphie  antiquc  du  lU partancnt  des  Alpts  ^^'lr^times.  Nicu 
1880.  2  I5de.  —  Giac.  l'ietrogrande,  Iscri^ioni  rotnane  del  mxisco  di 
Este.  Gutalogo.  Rom  1883.  —  Gaot.  Mariui,  Jficiizioni  antiche  doliari 
publicate  dal  G.  B.  de  Bossi  con  annotazioni  del  Enr.  IJressel.  Rom  1884.] 
J.  B.  Vermiglioli,  Le  antiche  üeruiioni  Perugine.  Perugia  1804 — 
1806.  8.  Aoeg.  1888.  1884.  8  Bde.  4.  —  G.  C.  Coaaestabile,  Jserifiom 
clriMeto  e  eimaeihhlUme  dä  tmueo  di  Firmte^  Floreas  1868.  4.  [mid  Seeond 
^ficilegiim  de  qtu^mea  monnmetUe  ..,dea  Etnugmee.  Ftois  1868.  —  V.  Pog- 
gio,  OonbribuaiotU  aOo  studio  deUa  epigrafia  ebnuea.    Genna  1878;  4p* 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  8.  226  f.  (aus  dem  Jahre  1636)  und  S.  466  f. 
au8  dem  Jahro  1868). 


uiyui.icj  uy  Google 


IV.  Wiiaen.  6.  Geschichte  der  SpiMhe. 


763 


jifititi  di  epigrafta  ctrusca.  I.  Genua  1884.  —  C.  Tau  Ii,  Altitalischo  Foi- 
bcLmif^tm.    I.   Die  In.-ft  hriftcn  nordetruskibclien  Alphabets.    Leipzig  1885.] 

—  R.  Lepaiub,  Jiiücriptiüiifs  I  mbricw  et  Oscae.  Leipzig  1841.  —  Th. 
Aufrecht  und  A.  Kirchhoff,  Die  umbriachen  Sprachdenkmäler,  liurliu 
1840.  1851.  8  Bde.  —  Fh.  E.  HiiBchke,  Die  igaviicheii  Tafeln  nebet  den 
Ueineren  nmbrieehen  Inaohriften  mit  HinsiifllBgang  einer  Onunmatik  nnd 
einee  Gloeaera  der  nmbriachen  Spmohe.  Lelpiig  1868.  —  [H.  Br^al,  Xec 
tablcH  EuffuhintS,  texte  ^  traduction  et  commentairc.  Paria  1875.  4.  — 
F.  Büchel  er,  Populi  hjuviyd  lustratio;  InterprekUio  tah.  Iguv.  II.  III.  IV. 
Bonn  1876—1880.  4.]  —  C.  A.  C.  Klenzc,  Das  oj^kiM-hc  OmI/  auf  der 
Bantinischen  Tafel  in  dessen  Philol.  Abb.  ed.  K.  Lac  hm  nun.  Berlin  1H39. 

—  A.  Kirchhoff,  Das  Stadtrecht  von  Hantia.  Berlin  1853.  —  L.  Lange, 
Die  oskische  Inschrift  der  tabula  Bantiiia  und  die  röiuiüchen  Volksgerichtc. 
Göttiugen  1853.  —  Ph.  £.  Husch ke,  Die  oskischcu  und  sabellischen 
Sprachdenkmale.  Elberfeld  1866.  ~  [J.  Zyetaieff,  Sylloge  imcriflioimm 
09eanm  ad  ardteiypmm  H  Ubrofum  fidm  edidU.  Petertboig  1878.  8  Theile. 

—  F.  Bfioheler,  OaUsche  Bldtafel.  Fiankftort  1878.  Ans  dem  Bhein. 
Mus.  38.  1878.  S.  1  if.  ~  Ph.  E.  Hnschke,  Die  neue  oskische  Bleitafel 
und  die  pelignische  Inschrift  aus  Corfinium,  als  Nachtrag  zu  älteren  oski- 
schen  und  verwandten  Spruchsttidien  erklärt.  Leipzig  1878.  Vgl,  S.  Bugge, 
Altitaliöcho  Studien.  Christiania  1878.  —  L.  Maggiiilli  und  di  Castro- 
mediano,  Le  i^crizimii  Messainche.  Lecce  lw71.  —  A.  Fabretti,  (Jn/jimi 
itiscriptionum  üalkarum  et  ylossariuui  itulkum.  Turin  18G7;  dazu:  lYimo-^ 
icrzo  mjjpltniento  aUa  raccoUa  dclk  atUichi^inie  i&ciizioni  üalidte  con  4W> 
aenotümi  ptdtografiche  e  grammatüM.  1878--1878  und  J.  F.  Gamnrrini, 
Appendke  ol  wrpus  MUer.  ttal.  €d  ai  tmi  wp^UgmeiOi  di  A.  Fabretti. 
Florrae  1880.  —  JnscrtjpfiOMes  Itediae  mediae  dudeetieae  od  anhdifponm 
et  lihroium  fidem  td.  J.  Zvetaieff.  Accedit  volumeii  tabularutn.  Leipzig 
1884.]    Vergl.  ausserdem  unten  die  Literatur  der  italischen  Dialektologie. 

Eine  [keineswegs  vollständige]  Übersicht  über  die  epigraphische  Special - 
literatur  findet  man  in  [der  7.  Aufl.]  der  ßilliothcca  scriptoruin  classkoruin 
von  W.  Kngelmann  [C.  U.  Herrmann,  K.  Klussmann]  unter  Jmcri- 
ptiones  (y.  oben  S.  51),  in  den  Jahresberichten  d.  Archäolog.  Zeitung  (s.  oben 
S.  518)  [und  in  Bursian'a  Jahresbericht.  Vergl.  auch  C.  Torma,  liepet' 
tofwm  ad  lüerakwam  Iheiae  ar€iuuologieam  et  epigraphkam,  Bndapeat  1880.] 

5.  GescMolito  der  Spracke. 

§  103.  Das  durch  die  Sprache  objeetivirte  Wissen  eines 
Volkes  ist  ein  System  von  Vorstellungen  und  Ideen,  welches  sich 
gleicli/.eiiig  mit  seinoni  Inhalt  entwickelt;  die  Sprache  selbst  ist 
ein  System  von  Hezeichnungen,  welche  sich  mit  den  bezeichneten 
Ideen  ändern.  Es  ist  daher  die  Aufgabe  der  Sprachgeschichte 
das  System  der  Sprache  mit  Nach  Weisung  der  darin  liegenden 
geistigen  Formen  in  seiner  Entwickelang  nach  Zeit  und  Raum 
darzustellen  (s.  oben  S.  Öö5f.).   UierauB  folgt»  dass  die  Sprach- 
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gescliichte  mit  der  Grammatik  zusammeiifällt;  denn  diese  kann 
nur  umfassend  sein,  wenn  sie  die  Sprache  liistoriscli  constniirt 
und  nicht  bloss  einen  festen  Typus  derselben  liefert,  der  entweder 
fingirt  ist  oder  einer  bestimmten  Entwicklongsstofe  entspricht. 
Allerdings  gehört  dann  vieles  in  die  Grammatik,  was  nach  einer 
beschrankteren  Ansicht  daTon  getrennt  ist,  z.  B.  die  etymologische 
Lexikographie.  In  diesem  umfassenden  Sinne  ist  die  Grammatik 
keine  Silbenstecherei,  sondern  das  h&chsie  Problem  der  Wissen- 
schaft. Wenn  die  Geschichte  der  Wissoischaft  den  Inhalt  des 
Wissens  Ton  dem  mythischen  Denken  bis  in  die  Entwickelmig 
der  Einzelwissenschaften  verfolgt,  so  muss  sie  dabei  zugleieli  die 
geistigen  Formen  des  Erkennens,  in  die  der  Ideenstoflf  gefasst 
ist,  nach  ihren  aIl}i;Gmeinstt'ii  Umrissen  zergliedern;  die  Literatur- 
geschichte Igelit  tiefer  in  die  einzelne  Betrachtung  der  Erkeuiitniss- 
formen  ein,  um  den  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Inhalte 
nachzuweisen.  Aber  die  Grammatik,  welche  auf  jenen  beiden 
Disciplinen  fussend,  die  Form  des  Wissens  an  sich  betrachtet, 
zergliedert  dieselbe  bis  in  die  lotsten  Bestandtheile,  welche  das 
Feinste  nnd  zugleich  das  Universellste  in  der  Erkenntniss  der 
Nationen  sind  (&  oben  8.  70).  Denn  wie  die  Welt  sich  in  der 
Erkenntniss  spiegelt,  so  spiegelt  sich  die  gesammte  Erkenntniss 
noch  einmal  in  der  Sprache;  in  dieser  wird  sich  der  Geist  seines 
eigensten  Wesens  bewusst  nnd  sie  enthalt  daher  die  allgemeinste 
Wissenschaft  des  ganzen  Volkes.  Daher  ist  die  Grammatik,  wie 
Novalis  sagt,  die  wahre  Dynamik  des  Geisterreichs,*)  zugleich 
transcendental  und  empirisch  und  es  ist  somit  gerechtfertigt,  dass 
wir  in  ihr  den  GpiTKÖc  |ia9r|)idTu;v  für  die  Philologie  erblicken 
entsprechend  der  Stellung,  welche  Piaton  in  der  Philosophie 
der  Dialektik  anweist  (s.  oben  S.  54.  62). 

2.  Jede  Sprache  hat  einen  individuell  bestimmten  Chan^ter.  . 
Eine  allgemeine  Sprache,  wie  Leibnitz  sie  fftr  die  Wissenschaft 
zu  begründen  wflnschte,  sammt  der  damit  znsammeuhängenden 
Pasigraphie  wOrde  nicht  das  Ideal  einer  Sprache,  wozu  vor  Allem 
eine  lebendige  und  danun  individuelle  Erzeugung  gehört^  sondern 
das  todte  Gerippe  derselben  sein.**)  Daher  kann  es  auch  keine 
aligemeine  Grammatik  in  dem  Sinne  geben,  dass  darin  von  der 
historischen  Bestimmtheit  der  Sprachen  abstrahirt  würde.  Die 


*)  S.  Kl.  Sehr.  III,  S.  210. 

*)  Ebenda  S.  209  und  U,  S.  899. 
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Versuche  eine  solche  Grammatik  za  construiren  laufen  immer 
auf  einen  leeren  Schematismus  hinaus,  indem  die  in  einer  Anzahl 
bekannter  Sprachen  flbereinstimmenden  allgemeineteu  Verhält- 
niese and  Besiehnngen  unter  Rubriken  gebracht  werden,  die  sich 
keineswegs  aus  dem  Wesen  der  Sprache  ergeben.  Von  dieser 
verkehrten  Richtung  ist  aber  die  allgemeine  Sprachwissenschaft- 
wohl  zu  unterscheiden,  welche  sich  aus  der  Sprachphilosophie 
und  Linguistik  zusamraensetzt.  Die  Sprachphilosophie  ist  die 
Metaphysik  der  Spraclie  oder  die  speculative  (rrauiLuatik  und 
muss  in  ihren  Resultaten  mit  der  Spracligeschichte  zusammen- 
treffen. Sie  will  die  Genesis  und  das  Wesen  der  Sprache  im 
Allgemeinen,  ihren  innern  Bau  und  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Geiste  ergrunden.  Dies  kann  sie  indess  nur  auf  Grund  der 
historisch  gegebenen  Sprachen  dadurch,  dass  sie  die  speculativ 
erkannten  Ideen  auf  die  Sprachencheintmgen  anwendet  Zu  den- 
selben Ideen  muss  aber  die  Sprachgeschichte  durch  hermeneutisch- 
kritische  Erforschung  der  Sprachen  yordringen,  da  sie  nur  durch 
die  ZurückfUhrung  der  Erscheinungen  auf  Ideen  snr  Wissenschaft 
wird.  Daher  mfissen  Sprachphilosophie  und  Sprachgeschichte 
bestSndig  zusammenwirken  und  einander  ergänzen. 

Die  Sprachjrt'schichte  oder  philologische  Sprachwissenschaft 
zerfallt  aber  selbst  in  die  allgemeine  Sprachenkunde  oder 
Linguistik  und  diu  Grammatik  der  einzelnen  Sprachen.  Da  die 
Linguistik  darauf  ausgehen  muss  den  allgemeinen  Zusammenhang 
der  Sprachen  durch  Vergleichung  aufzufassen,  ist  sie  ihrer  Natur 
nach  auf  die  niederen  Entwicklungsstufen  der  EiQzelsprachen 
angewiesen;  sie  bleibt  hauptsachlich  bei  der  Etymologie  und  bei 
den  letzten  Wurzeln  der  syntaktischen  Verhältnisse  stehen  und 
beschäftigt  sich  wenig  mit  Allem,  worin  die  Sprache  knnstmSssig 
behandelt  wird,  weil  dies  in  jeder  Sprache  individuell  gestaltet 
ist  Dagegen  untersucht  die  Specialgrammatik  die  Sprache  jedes 
Volks  als  Glied  in  der  Gesammtbildung  desselben  und  daher  nach 
ihrer  allseitigen  Entwicklung  —  eine  Betrachtungsweise,  die 
man  im  engern  Sinn  philologisch  nennen  kann  (s.  oben  S.  21). 
Dies  Verhältuiss  der  Linguistik  zur  Philologie  hat  W.  v.  Hum- 
boldt gut  auseinandergesetzt  in  seiner  Abhandlung  „Uber  das 
vergleichende  Sprachstudium  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Epo- 
chen der  Sprachentsvicklung"  (Abb.  der  Berliner  Akad.  1822  » 
Ges.  W.  Bd.  III.  |Auch  in  den  sprachphilos.  Werken  hrsg.  Ton 
U.  Stein ihal.   Berlin  1884.]).   Ähnlich  spricht  sich  Ge.  Cur- 
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tius  aus  in  sciuer  Leipziger  Autrittsvorlesun<r  (Philologie  und 
Sprachwissenschaft.  Leipzig  1863):  „Das  (iebiet  des  alltrenioinen 
Sprachforschers  ist  die  Naturseite,  das  des  philologischen,  so  zu 
sagen,  die  Culturseite  der  Sprache.'^  [K.  brugmann,  Zum  heu- 
tigen Stand  der  Sprachwissenschaft.  Strassburg  1885.  Darin 
„Sprachwissenschaft  und  Philologie."  —  G.  Curtius,  Zur  Kritik 
der  neuesten  Sprachforschung.  Leipsig  ISSb^  —  B.  Delbrfick, 
Die  neueste  Sprachforschung.  Kritik  Ton  Q.  Gnrtins  SchrifL 
Ebenda.]  Hiernach  begreift  man,  wie  A.  Schleicher  und  Max 
M filier  die  Sprachwissenschaft  fOr  eine  natorwissenschaftliciie 
Disciplin  erklSren  konnten.  Aber  diese  letsiere  Ansieht  beruht 
doch  nur  aut  Schein  und  ist  von  II.  Steinthal  (Philologie,  Ge- 
schichte und  Psychologie  S.  18  ff.)  vortreflflich  widerlegt  worden. 
Die  Sprache  ist  auch  in  Rücksicht  ihrer  Naturseite  ein  Erzeug- 
niss  des  menschlichen  Geistes,  nicht  der  Natur;  aber  der  Geist 
hat  sie  der  Natur  gemäss  erzeugt  Steinthal  sagt  mit  liecht: 
„Durchweht  zeigt  die  Sprache  geistiges  Wesen  und  in  keinem 
Punkte  hat  man  in  ihr  Naturbeatimmtheit  nachgewiesen.^'  Da  die 
erste  ^rachbildung  bei  allen  Völkern  in  die  ▼ofgeschichtliche 
Zeit  faUt^  so  hat  ^e  Linguistik  den  Zusammenhang  der  Sprach- 
typen in  dieser  Zeit  au&usuchen  und  dabei  die  Sprache  der 
jetsigen  Naturrdlker  zu  vergleichen  (s.  Steinthal  a.  0.  S.  42). 
Allein  dies  ist  doch  immer  eine  geschichtliche  Beconstruction; 
die  allgemeine  Sprachenkunde  ist  als  Uniyersalgeschichte  der 
Sprache  die  Grundlage  joder  Specialgrammatik  und  gehört  zur 
Philologie  nach  deren  imbeschränktem  Begritf  (s.  oben  S.  10). 

3.  Es  fragt  sich  zunächst,  wie  überhaupt  die  Sprache,  d.  h. 
ein  System  von  bedeutsamen  articulirtcn  Lauten  entateheTi  konnte. 
Schon  im  Alterthum  wurde  diese  Frage  lebhaft  erörtert  und  es 
standen  sich  in  Betreff  derselben  drei  Ansichten  gegenüber,  auf 
welche  sich  auch  die  in  der  Neuzeit  hervorgetrertenoii  Standpunkte 
zurflckfahren  lassen«  Die  Einen  behaupteten^  die  Sprache  sei 
nothwendig  nach  einem  in  der  Natur  des  Zeichens  und  des  Be- 
zeichneten gegebenen  Oeseta  (qMkci)  gebildet^  Andere  leiteten  sie 
Ton  willkfirlidier  Übereinkunft  (vÖMqi,  cuvOifjKij,  8^C€i),  noch  Andere 
von  göttlicher  Offmbarang  (Gcia  lioipu)  ab.  Piaton  setzt  im 
Kratylos  diese  drei  Meinungen  auseinander  und  sucht  sie  zu  ver- 
mitteln; seine  Ansicht  ist,  da.ss  die  Sprache  als  Ausdruck  der 
Ideen  iKjtlnv  endig  und  imraittelbar  aus  der  Natur  der  mensch- 
lichen Seele  hervorgeht^  dass  aber  die  Bezeichnung  der  sinnlichen 
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Gegenstände  auf  Satzung  beruht.  Doch  ist  die  Satztin<^  selbst 
wieder  in  der  Natur  des  Geistes  begrflndet;  obgleich  sie  durch 
irrthOmliche  VontelliuigeD  yerdorben  wird,  indem  die  in  der 
Sprache  liegenden  geistigen  Grundansehaaungen  bei  der  Namen- 
gebung  falsch  auf  die  Dinge  angewandt  werden,  d.  h.  Ünfthnliches 
auf  Unfihnliehes  bezogen  wird.  Die  Vomtellung  von  der  gött- 
lichen Eingebung  der  Sprache  bringt  Platou  als  halben  Scherz 
vor;  oüoiibar  aber  liegt  dorselben  nach  seiner  Ansicht  ilie  Wahr- 
heit zu  (iruudf,  dass  die  richtige  Namongebung  eine  Kunst  ist 
und  (hihfr  wie  jede  Kunst  ans  jenem  enthusiastischen  Drang  der 
Ideen  entspringt,  weh  lu  r  durch  göttliche  Fflgung  instinctartig 
wahre  Vorstellungen  hervorbringt  (s.  oben  S.  601). 

Die  geistloseste  Ansicht  ist  immer  die,  wonach  das  Prodoct 
des  menschlichen  Lebens  nnd  Geistes  positiv,  willkfirlich  sein  soll. 
Ans  einer  wülkllrlichen  GonTcntion  läset  sich  der  Ursprung  der 
Sprache  ebensowenig  begreifen  als  der  Ursprung  des  Staats  und 
der  Gesellschaft;  denn  jede  Convention  beruht  schon  anf  natfir- 
liehen  nnd  nothwendigen  Verhaltnissen  und  eine  Obereinkunft 
über  die  Sprache  setzt  sehon  die  Sprache  voraus.  Wenn  man 
die  Entwickluugs.stuten  des  Geistes  nur  als  j[)usiliv  autta.sst,  dringt 
mau  nicht  in  das  Wesen  der  Dinge  ein,  welches  in  den  noth- 
wendigen CJesetzen  derselben  besteht.  Wer  aber  den  Ursprung 
der  Sprache  aus  einer  überjuitürlichon  Offenbarung  ableitet,  ge- 
steht damit,  dass  er  eine  wissenschaftliche  £rklärung  desselben 
für  unmoglidi  hält;  denn  darum  flöchtet  er  in  das  (iebiet  des 
Glaubens.  Diese  Ansicht  kehrt  auf  den  mythischen  Standpunkt 
aurfick;  denn  sie  setzt  die  Spraehschöpfung,  die  ein  Inneres,  im 
Geiste  Vorgegangenes  ist,  als  ein  i&usserliches  Factum,  als  Ein- 
wirkung eines  ab  Lehrer  erscheinenden  Gottes,  der  hierdurch 
seitliche  Person  wird,  auf  den  Menschen,  und  hierin  besteht  eben 
das  Viesen  des  Mythos  (s.  oben  S.  500).  Die  Philologie  sucht 
bei  der  Sprache  wie  bei  den  Geisteserzeugnissen  die  Noth wen- 
digkeit nachzuweisen  als  eine  Physiologie  der  Geschichte  (vergl. 
oben  S.  94).  Nimmt  man  nun  eine  natürliche,  uothwt  ndige  Ent- 
stehung der  Sprache  an,  so  folgt  daraus  von  selbst,  dass  sie  nicht 
eigentlich  criunden  ist  Sie  ist  dem  Menschen  von  Natur  eigen, 
weil  er  Geist  und  Sprachorgane  hat,  die  der  Geist  nach  noth- 
wendigen Gesetsen  bewegt.  Daher  kann  man  sagen,  die  Sprache 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  8.  804  iF.   II,  8.  364  f. 
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sf'i  (lern  Menschen  angeboren;  nur  darf  man  dies  nicht  su  ver- 
stehen, als  sei  sie  ihm  anerschaöen,  wie  den  Thieren  die  Natur- 
laute. Vielmehr  ist  nur  die  Anlage  zur  Sprache  gegeben  und 
der  Geist  entwickelt  diese  Anlage  frei  und  selbstihätig. 

Das  Wesen  der  Sprache  lässt  sich  nur  begreifen,  indem  man 
die  psjchologischen  Bedingungen  erforscht^  anter  welchen  sie  su 
Stande  kommt.  Das  Bewnsstsein  beginnt  bei  dem  Menschen  wie 
bei  den  Thieren  mit  der  Empfindung.  Diese  entsteht  durch  das 
Zusammenwirken  eines  sinnlichen  Eindrucks  und  des  empfinden- 
den Organismus  und  mit  ihr  verbinden  sich  Reflexbewegungoii, 
indem  die  durch  den  Eindruck  bewirkte  Erregung  der  Empfin- 
dungsnerven  in  dem  Centraiorgane  des  Nervensystems  unmittelbar 
auf  Bewegungsnerven  übergeleitet  wird.  Auf  solchen  Reflexen 
beruhen  alle  Ausdrucksbewegungen,  Lachen  und  Weinen,  Mienen 
und  Geberden  und  so  auch  die  Bewegungen  der  Stimmorgane, 
welche  die  Naturlaute  der  Thiere  erzeugen.  Bei  dem  Menschen 
ist  nun  in  der  Urzeit  der  feinste  Sinn  für  die  Empfindung  vor- 
auszusetzen und  dem  entsprechend  waren  die  Befiezbewegungen 
in  jener  Zeit  sicher  noch  lebhafter  als  sie  jetst  bei  Kindern  und 
NaturYölkem  sind.  Der  Drang  zur  Erseuguug  von  Naturlanten 
war  also  damals  ebenso  stark  als  der  Drang  zu  mimischen  Be- 
wegungen überhaupt,  und  diese  Naturlaute  drückten  nicht  nur 
—  wie  jetzt  die  Interjectionen  und  die  Moilulatioii  der  Stimme 
beim  Sprechen  —  die  subjectiven  Verschiedenheiten  des  Gefühls, 
sondern  auch  objective  Verschiedenheiten  der  Empfindung  selbst 
aus,  indem  die  Stimmorgane  die  verschiedenen  Siuneseindriicke 
gleichsam  wie  ein  Storchschnabel  auf  ein  anderes  Feld  über- 
trugen und  so  abmalten.  Vermittelst  der  Empfindungen  bilden 
-sich  nun  im  Bewusstsein  Wahrnehmungen  oder  sinnliche  An- 
schanungmL  Wahrgenommen  aber  werden  nicht  die  Dinge  selbst^ 
welche  die  Sinneseindrflcke  hervorrufeni  sondern  die  Th&tigkdten, 
durch  welche  sie  diese  Eindrücke  hervorrufen,  und  die  dabei 
mitwirkenden  Th&tigkeiten  des  eigenen  Körpers.  Ans  diesen 
Wahrnehmungen  werden  Vorstellungen  appereipirt  und  indem 
die  Empfindungslaute  gleichzeitig  mit  den  entsprechenden  Vor- 
stellungen wahrgenommen  werden,  associireu  sie  sich  mit  ihnen, 
so  dass  der  Laut  bei  späterer  Wiederholung  die  damit  verknüj)fte 
Vorstellung  hervorrult^  also  dieselbe  Wirkung  hat  wie  die  ur- 
sprüngliche Emj)tindung.  Leben  nun  mehrere  Individuen  zusam- 
men und  es  werden  von  ihnen  bei  gleichen  Empfindungen  gleiche 
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Vorstellungen  und  Km])tindungslaut€  erzeugt,  so  vermögen  sie  , 
durch  Wiederholung  dieser  Laute  gegenseitig  die  aasociirteu  \^>r> 
Stellungen  hervorzurufen.  Indem  dies  zum  Bewusstsein  koiumt^ 
richtet  sich  der  Wille  darauf  und  die  Empfindungslaute  werden 
Mittel  der  Mittheilung.  Die  Laotsprache  der  Thiere  drückt  wie 
ihre  Geberdensprache  nur  die  momentane  Empfindung  aus  und 
es  werden  dadoroh  Gefühle  und  EinsselTorstellongen  reproducirt 
und  mitgetheilt.  Der  Mensch  dagegen  bildet  auf  Grund  der  ' 
sinnlichen  Anschauung  die  dem  Wesen  derselben  entsprechende 
pfeistige.  Daher  kann  er  uie  eine  Sprache  gehabt  haben,  die  nur 
aus  tliierischen  Schreilauten  bestand;  sondern  vuii  Anbeginn  au 
müssen  die  menschlichen  Emptindungslaute  der  Ausdriuk  jener 
geistigen  Anschauungen  gewesen  sein,  wehrhe  die  inneren  Spraeh- 
formen  oder  grammatischen  Ideen  sind;  von  Anfang  an  apporci- 
pirte  daher  der  Mensch  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  nicht 
Einzelvorsteilungcn,  sondern  allgemeine  Vorstellungen,  und 
indem  diese  durch  die  menschliche  Sprache  reproducirt  und  mit- 
getheilt werden,  richtet  sich  die.  Aufmerksamkeit  des  Geistes  auf 
dieselben  und  die  Sprache  wird  das  Werkzeug  des  sich  Aber  die 
Sinnlichkeit  erhebenden  Denkens.  Da  nun  in 'den  Worten  die 
Ideen  ausgedrflckt  sind  und  diese  das  Wesen  der  Dinge  dar- 
stellen, soweit  es  -dem  Menschen  erkennbar  ist,  so  stimmt  die 
Sprache  auch  mit  der  Natur  der  Dinge  übereiu.  Aber  sie  ist 
nicht  aus  dem  Streben  entstanden  die  Dinge  iiach/uahmcu.  Diese 
willkürliche  Nachahmung  oder  Onomatopöie  ist  selbst  bei  der 
Nachbildung  von  Tönen  nicht  das  )irs]trüngliche  Motiv.  Wenn 
das  Kind  den  Uahn  Kickerickiki  nennt,  so  erscheint  er  ihm  von 
Seiten  seines  Kufes  und  sein  Uui  malt  sich  unwillkürlich  in  der 
Stimme  ab^  indem  die  dadurch  erzeugte  Empfindung  eine  Reflex- 
bewegung der  Sprachorgane  erzeugt.  So  ist  jsde  Schalluach- 
ahmung  «wachst  ein  Reflex  des  Eindrucks,  den  der  gehörte 
Schall  gemacht  hat  und  hierauf  beruht  auch  die  unwillkflrliche 
Nachbildung  der  gehörten  Worte,  wodurch  die  Sprachen  sieh 
Ton  Generfition  zu  Generation  fortpflanzen;  denn  alles  Streben 
eine  Sprache  zu  lernen  oder  zu  lehren  würde  ohne  diese  unwill- 
kürliche Nachahmung  vergeblich  sein.*) 

4.  Aus  dem  Wesen  der  8j)raclie  erklärt  sich  die  Vielheit 
der  Spracheu.    Die  Veruuutt  ist  bei  allen  Menschen  dieselbe; 


*)  Kl.  Sehr.  III,  S.  206. 
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aber  di«  tibfigen  bei  der  Spracherzeugun^  mitwirkenden  Pactoren: 
die  Art  der  Empfiiidutig,  die  Bildung  der  Sprach organe,  die 
Wtihrnehmungeu,  der  VorstellungsTireiö  und  daher  die  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  Ideen  und  Lauten,  sowie  zwischen 
Ideen  und  Vorstellungen  sind  individuell  verschieden.*)  Wenn 
also  das  Menschengeschlecht  aus  vielen  in  den  yeischiedeneh 
Gegenden  der  Erde  isolirt  entstandenen  Stämmen  erwachsen  ist^ 
so  muss  es  ursprünglich  eine  grosse  Anzahl  von  Sprachen  gegeben 
haboiy  die  nur  in  den  Wnnteln,  d.  h.  in  der  Beseichnang  der  ein- 
fachsten Anschauungen  snm  Theil  fibereinstimmen  konnten,  im 
übrigen  iA>er  in  dan  Unten  nnd  deren  Bedentnngen  mamiig&täi 
yon  einander  abwetohen  mussten.  In  der  That  finden  wir  nun 
zu  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit  flberall  eine  grosse  Menge  von 
Völkerstämmen,  die  z.  Th.  noch  isolirter  lebten  als  die  Horden 
der  hentif^en  Naturvölker.  Daher  muss  damals  eine  weit  grössere 
Zahl  von  Sprachidiomen  bestanden  haben  als  gegenwärtig.  Mit  der 
Amalgamation  der  Völker  amalgamirt^n  sich  auch  die  Sprachen 
und  wurden  durch  Zusammenwaphsen  verschiedener  Massen  rei- 
cher, auf  der  andern  Seite  aber  auch  zum  Theil  ärmer.  £in« 
zelne  erhielten  das  Übergewicht,  indem  andere  sich  allmiUilich 
Tcrloren;  denn  viele  Sprachen  sind  wie  die  prensaische  ausge- 
storben nnd  andere  sehen  wir  noch  jetat  anssterben.  Strabon 
erzählt  (Bch.  XI,  S.  503),  dass  die  Albaner  am  Elaspischen  Meere^ 
die  zu  ^iner  Zeit  unter  einem  K5nige  standen,  ehemals  in  26 
unabhängige  Stamme  aerfielai,  die  alle  auch  nach  ihr^  poli- 
tischen Vereinigung  verschiedene  Sprachen  behielten  b\ä  tö  m^i 
f OeTTiniKTov.  Nach  der  Stadt  Üioskurias  am  östlichen  Poutos 
stri)nitt*n  70  Völker  des  Handels  wegen  zusammen,  TrdvTa  ^t€- 
po'fXujTTa  bia  TO  C7T0pdbr)V  Ka\  d|iikTUJC  oiKeiv  kqi  ütto  auöabeiac 
m\  d-fpioTTiToc  {Strabon  XI,  S.  498).  Piinius  (N.  H.  VI,  ,5.  Ii")) 
berichtet  sogar  mit  Berufung  auf  Timosthenes,  dass  dort  einst 
300  verschieden  sprechende  Völkerschaften  verkehrten  nnd  unter 
der  Römcrherrscbafb  wurden  daselbst  die  Verbandlangen  durch 
130  Dolmetscher  vermittelt  Dass  .  nun  diese  Völkerschaften 
nicht  alle  von  derselben  Abstammung  waren,  ist  wohf  glanblioh; 
aber  Niemand  wird  sie  sammtlich  fdr  antochthonisch  verschiedttD 
halten.  Wir  sehen,  dass  sich  jede  Sprache,  die  einen  grossem 
Yerbroitnngsbezirk  hai^  in  tKalekte  sonder^  und  wie  «na  dialak- 

♦)  Kl.  Sehr.  111,  S.  207  ff. 
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tischen  Verschiedciilioitcn  durch  die  Amalgamatioii  von  Völkern 
sicli  verscliiedcno  kSiaachen  bilden,  können  wir  z.  13.  in  der  histo- 
risclien  Zeit  bei  den  romanischen  Spraclieii  verfolgen.  Daher 
erklärt  sich  die  VielspracLigkeit  der  ältesten  Zeit  aus  der  Zer- 
splitterung nomadischer  Stämme,  auch  wenn  dieselben  stamm- 
verwandt  waren  nnd  ihre  Sprachen  von  einer  gemeinsamen 
Grondsprache  ausgingen.  In  der  That  hat  nun  die  durch  W. 
T.  Hnmboldt,  Jao.  Grimm  nnd  F.  Bopp  begründete  niethodisehe 
Vergleichung  der  Sprachen  zu  der  Einsicht  geführt,  dass  alle 
Sprachen  der  Erde  sich  auf  eine  begrenzte  Anzahl  Ton  grösseren 
Sprachstömmen  surflckfOhren  lassen.  Ob  diesen  eine  gemeinsame 
Ursprache  zu  Grunde  liegt,  bleibt  bis  jetzt  unentschieden;  notli- 
wciuli«^  müiiste  eine  solche  Ursprache  vorausgesetzt  werden,  wenn 
sich  (Ii*-  Kasseneinheit  des  Menschengeschlechts,  d.  h.  seine  Ab- 
stammung von  Einem  Elternpaare  nachweisen  liesse;  denn  un- 
denkbar ist  es,  dass  sich  zuerst  eine  Vielheit  von  Hassen  ohne 
Ideensprache  gebildet  hätte  und  später  die  verschiedenen  Sprach- 
stämme isolirt  entstanden  wären. 

Von  den  grossen  Sprachstammen  ist  der  indogermanische 
am  vollkommensten  erforscht;  zu  ihm  gehören  das  Indische^  das 
Persische^  das  Armenische,  das  Griechische^  die  italischen  Spra- 
chen (Latein,  Oskisch,  Umbrisch),  das  Slavische,  das  Liteui- 
sehe,  das  Keltische,  das  (Germanische.  Zwar  hat  noch  Friedr. 
Vater,  Das  Verhaltnlss  der  Linguistik  zur  Mythplogie  und  Ar- 
chäologie. Kasan  18415  behauptet,  dass  die  Sprachähnlichkeit 
kein  Beweis  für  die  Verwandtschaft  jener  Völker  sei,  weil  die 
Meufichen,  auch  wenn  sie  überall  isolirt  auf  der  Erde  entstanden 
seien,  doch  vermöge  der  Ähnln  hkeit  ihrer  Organisation  ähnliche 
Sprachen  hätten  erßnden  können.  Allein  die  Ubereinstimmung 
der  indogermanischen  Sprachen  ist  so  gross,  dass  sie  sich  ans 
der  ÄhiiHclikeit  der  Organisation  nicht  erklären  lässt,  zumal 
dies»  Ähnlichkeit  bei  Vdlkem  yerschiedener  Basse  nicht  sehr 
bedeutend  sein  könnte,  wenn  sie  in  so  verschiedenen  Klimaten 
entstanden  wären,  wie  etwa  nach  Vater's  Annahme  die  Lider 
und  die  Bussen.  So  wenig  als  unsere  ältesten  Hausthiere  und 
Oultnrpflanzen  flberall  entetanden  sind,  die  sich  vielmehr  von 
Asien  aus  verbreitet  haben,  so  wenig  sind  die  Völker  des  indo- 
C^ermanischen*  Sprachstanmies  aller  Orten  autochtlion.  Diese 
\  idker,  welche  die  ITauptträger  der  Cultur  sind,  haben  sich  in 
der  Urzeit  durch  grosse  Wanderungen  über  Asien  und  Europa 

4»* 
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aü-sgodelmt  und  kloiuere  VolkorstUmme  mit  eigenthümlichen 
Sprachen  siud  dadurcli  untergegaugen;  aucli  von  diesen  aber  ist 
es  zweifelhaft,  oh  sie  in  den  von  den  Tiido-xi-rnianen  einj^enom- 
menen  Wohnsitzen  selbst  entsprungen  waren.  Die  indogerma- 
nische Grundsprache  ist  in  den  wesentlichsten  Punkten  fest- 
gestellt, soweit  sie  sich  durch  Sprach ▼ergleichung  feststellen 
l&sst.  und  ohne  auf  jene  Grundsprache  znrflcksagehen  kann  daher 
die  Grammatik  der  altklassischen  Sprachen  nicht  wissenschaftlich 
gestaltet  werden.  (Vergl.  G.  Ourtins,  Die  Sprachvergleichnng 
in  ihrem  Verhältniss  sur  dassischen  Philologie.  Berlin  1845. 
2.  Anfl.  1848.) 

5.  Die  in  der  Sprache  ausgedrückten  Vorstellungen  werden 
als  für  sich  gedachte  Einheilen  durch  Lauteinheiten  bezeichnet, 
welche  Worte  heissen;  das  Verhältniss  der  Vorstellungen  unter 
einander  im  Urtheil  wird  durch  die  Verknüpfung  der  Worte  im 
Satze  dargestellt.  Die  Wörter  sind  al)er  nicht  die  einfachsten 
Hestandtheile  des 'Lautsystems,  sondern  lassen  sich  in  l^lementar- 
laute  (cTOiX€la)  zerlegen.  Andrerseits  ordnen  sich  die  Sätze  zo 
grössem  Gompositionen  zusammen ,  welche  den  Zwecken  der 
literarischen  Stile  dienen.  Daher  zerföUt  die  Grammatik  in  vier 
Hanpttheile:  *) 

A.  St5chiologie  oder  Elementarlehre. 

B.  Stymologie  oder  Wortlehre^ 
G.  Syntax  oder  Satzlehre. 

D.  Historische  Stilistik  oder  Compositionslehre. 

A.  Stochiologie. 

a.  Phonologie. 

§  104.  Die  Elementar  laute  sind  ziinSchst  einzeln  für  sich  zu 

betrachten.  Ihre  Erzeugung  kann  aber  nur  physiologisch  erklärt 
werden.  Schon  die  Eintheilung  der  Buchstaben  bei  den  alten 
Grammatikern  beruht  auf  physiologischen  Gesichtspunkten;  dies 
besagen  die  Namen  selbst:  (pujvr|€VTa  (vocahs),  cuficpoiva  (cotiso- 
nantf's),  \]\ii(pwva  (sctnivocaks) ,  ä(fnuya  (mutaejf  ipiXd,  bac^a,  nica 
(tcnucs,  as}Mra€j  mrdmc)  u.  s.  w.  Doch  waren  die  spracbphysiolo- 
gischen  Ansiebten  der  Alten  unvollkommen  und  erst  in  unserm 
Jahrhundert  ist  es  gelungen  die  Formation  der  Sprachlaute  im 
Wesentlichen  genflgeAd  zu  erklaren  und  die  Sprachphysiologie 
ist  zu  einer  wichtigen  Uülfswissenschaft  der  Grammatik  gewor^ 

•)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  8.  Ml. 
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Aut  physiologischem  Wege  wird  der  organische  Zusam- 
menhang der  Elementurlaute  erkann^  wodurch  viele  Lauigesetse 
ihre  ürklärimg  finden«*) 

Die  Laatgesetze  der  antiken  Sprachen  selbst  sind  natürlich 
mit  ZuhiÜfenahme  der  physiologischen  Erklärung  durch  streng 
philologische  Analyse  zu  ermitteln.  Denn  die  Lautlehre  betrach- 
tet  die  Laute  sowohl  an  sich  als  in  Betreff  ihrer  Bedeutsamkeit 
fBr  die  Ideen  nach  ihrer  historischen  Entwicklung  (s.  oben  S.  70). 
Die  Laute  der  einzelnen  Spraciieu  bleiben  nicht  stet.s  dieselljcii, 
sondern  gehen  nach  organischen  Gesetzen  in  andere  verwandte 
über;  einige  sterben  ganz  aus,  während  neue,  vorher  in  der 
•Sprache  nicht  vorhandene  hinzutreten,  da  nicht  alle  Sprachen 
alle  möglichen  oder  die  gleichen  Elenientarlaute  haben.  In  den 
indo «germanischen  Idiomen  ist  das  zu  Grunde  liegende  gemein- 
same Lautsystem  individuell  verändert;  so  sind  die  altklassischen 
*  Sprachen  reicher  an  Yocalen,  aber  ärmer  an  Oonsonanten  als 
das  Sanskrit  Die  Entwidmung  des  Lautsystems  im  Griechischen 
und  Lateinischen  ist  aber  erst  durch  die  Spradivergleichung  ver- 
ständlich. Diese  ,  hat  bereits  zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  ge- 
ftlhrt;  ich  erinnere  nur  an  das  yon  Jacob  Grimm  entdeckte 
Gesetz  der  Lautverschiebung,  durch  welches  die  Etymologie 
zuerst  eine  sichere  Richtschnur  gowunueii  hat.  Besonders  zu 
beachten  sind  die  Transformationen  und  sonstigen  Spuren  der 
ausgestorbenen  Laute,  woraus  sich  eine  gross»'  lieihe  lautlicher 
Erscheinungen  erklärt.  So  ist  das  im  (iriechischen  allmählich 
ausgestorbene  Digamma  in  verschiedene  Transformationen  ein- 
gegangen, die  man  nicht  versteht,  ohne  auf  den  früheren  Laut 
zurflckzugehen.  Bentley  erkannte  zuerst,  dass  das  Digamma 
zur  Zeit  der  Homerischen  Dichtung  noch  in  der  Mundart  der 
ionischen  Sanger  war  und  durch  die  Wiederherstellnng  desselben 
sind  viele  scheinbare  metrische  Anomalien  des  .alten  Epos  ge- 
hoben,* deren  Grund  die  grieeliiB^en  Grammatiker  nicht  zu  er- 
kennen vermochten.**) 

Die  Lautge«el/.e  der  Sprachen  hängen  nun  nicht  bloss  von 
dein  organischen  Lautwandel  der  einzelnen  Elemente,  sondern 
zugleicli  von  der  gegensei ti'^en  Kinwirkung  derselben  auf  ein- 
auüer  ab.   Die  Eiemeutarlaute  treten  ^nuuächät  in  Silben  auf; 

*)  Vergl.  Von  dem  Übergänge  der  Bachttaben  in  einander.  1806. 
Kl.  Sehr.  HI,  8.  «04— m. 

**)  Staatsh.  d.  Äth.  1.  Anfl.  II,  S.  886-803  nnd  Jh  mtHris  Vindari  8. 809  ü: 
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diese  besteben  ao8  einem  Vokal  für  sich  oder  in  Verbindung 
mit  einem  oder  meliieten  anlautenden  oder  aaslantenden  Oon- 
sonanten.  Bei  dem  Zneammentritt  der  Laute  in  einer  oder  meh« 
reren  Silben  befolgen  die  Spraeben  wieder  bestimmte  Gesetze, 
die  z.  Tb.  allen  oder  einigen  gemeinsam  oder  den  einzelnen 
Idiomen  ei^enthümlich  sind.  Hierauf  haben  schon  die  alten 
(iramiualikt  1  wie  Heroiliaii  die  Lehre  vuii  der  cuVTaEic  und 
(icuvTaSeia  der  Laute  gegrOndet;  so  ist  im  Griechische»  c^  syu- 
taktisch;  jic  aber  nicht,  so  dass  |a  und  c  wie  }i  und  X  nur  durch 
Verniitteluug  eines  l'-Lautes  verbunden  werden  können  (z.  B. 
dfißXicKUi,  Kd^Miiu).  Die  Lautgesetze  bestimmen  die  Lautverande- 
rongen,  welche  die  alten  Grammatiker  näBt]  X^^emc  genannt  haben : 
die  Steigerung,  Schwächung,  Trübung,  Metäthesis,  Contraction 
und  Auflösung  der  Yocale;  die  Verdoppelung,  Verbartung,  Br- 
weichung  und  Umstellung  der  Gonsonanten;  die  Einschaltung 
und  Ausstossnng,  Assimilation  und  Dissimilation  der  Vpcale  und 
Gonsonanten.  Die,  Alten  haben  diese- Erscheinungen  weder  phy- 
siologiscli  auch  historisch  richtig  erkannt  und  das  mit  erstaun- 
licher Scjrgi'alt  und  Erudition  ausgearbeitete  Werk  von  Chr.  A. 
Lobeck  .,Vütholo(jiae  grarci  scrmmiis  clcmoita^*  '-«t'igt,  dass  mau 
auf  diesem  Gebiete  auch  bei  streng  historischer  Methode  keine 
befriedigenden  Resultate  erreichen  kann,  wenn  man  sich  nur  auf 
die  Analyse  der  alten  Sprachen  beschränkt.  In  den  Lautaffec- 
tionen  drttckt  sich  das  Streben  nach  Wohlklang,  nach  bequemer 
Aussprache,  nach  Di£ferenzirung  und  Vereinfachung  der  Laute 
aus;  zugleicb  aber  geh(i  daraus  die  Abschleifung  der  Wortformen 
herror,  wodurch  deren  ursprüngliches  Gepräge  verwischt  wird,*) 
Von  der  Silbe  unterscheidet  sich  das  Wort  lautlich  durch 
den  Accent,  der  das  Band  seiner  Einheit  bildet.  Der  Acceiit 
wurzelt  in  der  uieludischen  Natur  der  Sprache;  daher  »Icr  Name: 
denn  (Krtiifus  bedeutet  Zugesang,  wie  das  entsprecliende  grie- 
chische Wort  rrpoci|)5ia,  wiewohl  dies  bei  späteren  Grammatikern 
missbräuchlich  ausser  dem  Accent  noch  Quantität,  Spiritus, 
Diastele,  Apostroph  und  Uyidien  bezeichnet;  wir  nennen  jetzt 
ganz  unrichtig  die  Quantität  oder  die  Lehre  von  der  Quantität 
der  Silben  Prosodie.  Der  Accent  als  der  Wortton  wird  auch 
TÖvoc .  (tonus)  genannt  und  wurde  schon  zu  Platon's  Zeit  in 
Hochten  und  Tiefton,  t.  Utk  und  ßapuc  oder  dEeta  und  ßqpeia 


*)  Kl.  öchr.  III,  S,  206. 
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sc.  TTpoctfjbia  (acutus  und  gravis)  untergchieden  (verg!.  riaton, 
Kratyloä  30Ub.  Aristoteles,  8oph.  £leiicb.  21.  23).  Mit  diesem 
melodischen  Element  verbindet  sieh  nun  von  Natur  der  Rhjthmos 
(vergl.  Aristozenos,  Elem,  harm,  1,  IS),  indem  der  höhere  Ton 
als  der  selwrfere  zur  Arsis  wird.  Obgleich  daher  eigentlich  jede 
8ilbe  einen  Aecent^  d.  h.  einen  Ton  hat,  bedeutet  Aceent  im 
engern  Sinne  die  Anih,  also  den  Ton,  d.  h.  den  Hochton  des 
Wortes.    Besteht  ein  Wort  aus  zwei  Moren,  also  entweder  aus 
einer  .Silbe  mit  laiigem  Vocal  oder  aus  zwei  Silben  mit  kurzem 
Vocal,  so  treten  diese  Zeittheile  in  das  VerluUtuiss  von  Arsis 
und  Tbesis   und  die  Eiulieit  des  Wortes   liej^t  in  deni  pyrrlii 
chiseben  Rhytbmos.  Grössere  Wörter  haben  in  den  alten  Hpracbeu 
vorwiegend  einen  iambiscben  oder  trocbäischen  Uhythmos,  wäh- 
rend der  daktylische  oder  anapästische  vermieden  wird.  Dies 
stimmt  Qberein  mit  der  Bemerkung  des  Aristoteles  (Poetik, 
Cap.  4.  1449^  24):  fi^icra  ifdp  XfiKTiKÖv  Tidv  M^rpuiv  t6  la^ßeTöv 
dcnv.  *  Hieraus  erklaren  sich  die  bekannten  Hanptgesetse  der 
griechischen  und  lateinischen' Accentnation.*)    Der  griechische 
Accent  unterscheidet  sich  von  dem  lateinischen  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  rhythmischen  Formen,  weil  die  mehr8ill)i<j;en  Worter 
im  Griechischen  tlieils  Üxytonu,  theils  Barytuna  sind;  nur  in  dem 
alterthüniliclieren  und  daher  starreren  Uolisclien  Dialekt  sind  alle 
wie  im  Lateinischen   Barytona  (vergl.  oben  S.  294).    Hei  ein- 
silbigen Wörtern  mit  kurzem  Vocal  kann  natürlich  kein  Khythmos» 
entstehen;  doch  haben  sie  einen  Ton,  indem  sie  .sich  enklitisch 
oder   proklitisch   an  andere  Wörter  anschliessen.    Die  alten 
Grammatiker  behaupteten,  jedes  Wort  habe  nur  Einen  Accent 
(vergl.  Cicero,  Or,  e»  17.  18;  Quintilian,  I,  5.  30).  Sie  mein- 
ten aber  damit  den  Hauptaccent,  dem  jedoch  andere  Neben- 
accente,  von  den  alten  Grammatikern  Mitfcelt5ne  (fi^coi)  genannt^ 
untergeordnet  sein  IcSnnen.    Ein&che  Wörter  nämlich  haben 
einen  Accent;  zusammengesetste  dagegen  oder  durch  gehaufte- 
Ableitangssilben  erweiterte  bilden  auch  eine  zusammengesetzte 
rliytlimische  Einheit,   so  dass  der  Wortton  ein  Bild  von  der 
•  Jradation  der  Vorstellungen  ist,  welche  durch  die  Zusammen- 
setzung ausgedrückt  wird.    Ahgeselien  hiervon  ist  aber  in  den 
alten  Sprachen  der  Wortaccent  bedingt  durch  die  Quantität  der 
Silben.   Nur  der  Affect  accentuirt  in  allen  Sprachen  lofih  dem 

*)  8.  die  aofführliche  Darlegung  IH  m«Mt  Pkndmi  oap.  Iiis  De  rhythmo 
ttrmonUf  ImpfM»  de  aeemiu. 
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Sinne,  indem  er  den  rhetorisclien  Acceiii,  wie  er  im  Satz  lierrscht, 
auf  die  Wortbetonuii^  ausdehnt.*)  Der  Satz  wird  durch  de» 
rhetoriscbeu  Accent,  den  sonus,  zur  Einheit;  aber  gleichzeitig 
waren  die  Ahlten  darauf  bedacht  ihm  eine  rhythmisehe  Einheit 
in  detn  mmerus  zu  geben,  dass  in  der  Satzbetonung  das 
melodische  und  rhythmische  Element-  auseinandertreten  (vergl. 


b.  PaliiographijB. 

Die  Schrift  überhaupt  hat  ihren  Ursprung  in  der  Zeichnung. 
Ihre  niedrigste  Stufe,  die  Schriftmalerei,  ist  ein  un?ollkommener, 
&  Th.  symholischer  Ausdruck  der  Gedanken  selbst.  Hieraus  ent- 
steht die  Wortschrifti  indem  Bilder  einzelner  Vorstellungen  zu 
Zeichen  ffir  die  entsprechenden  Worte  werden.    Diese  Bilder  • 
werden  allmählich  symbolisch  abgekQrzt  und  es  entsteht  die 
Silben-  und  fJuclistabenschrit't,  indem  VVori-symbole  als  Zeichen 
für  die  Silben  und  Elementurlaute  angewandt  werden,  welche  in  • 
den  entsprechenden  Worten   vorzugsweise  hervortreten.  Einige 
Culturvülker  wie  die  alten  Mexikaner  sind  nicht  über  den  Stand- 
punkt der  Schriltmalerei  hinausgekommen;  die  Chinesen  sind  auf 
dem  Standpunkte  der  Wortschrift  stehen  geblieben;  die  agyp- 
tiscln  ii  TTirrof!;lyphon  haben  alle  Phasen  von  der  Bilderschrift  bis 
zur  Buchstabenschrift  durchlaufen.  J.  Olshausen,  Über  den  Ur- 
^  Sprung  des  Alphabets  (Kieler  Studien.  1841)  sucht  nachzuweisen, 
dass  aus  der  ägyptischen  Buchstabenschrift  das  phdnikische  Al- 
phabet hervorgegangen  ist  [vgl.  E.  de  Rouge,  Mcmoke  snr  Vorigine 
^yptienne  de  raphahet  phdniden,  Paris  1874].    Dieses  Alphabet, 
welches  jedenfalls  zunächst  von  dem  babylonischen  stammte,**) 
ist  die  Grundlage  der  iiitesien  griechischen  Buchstaben,  die  von 
den  lonern  öchlechtwepf  OoiviKr'iiu  genannt  wurden  (vgl.  Her«»<l<«t, 
\ .  .'iS  ff.).***)    Wann  die  Ci riechen  die  jdiiniiki.sche  Sehritt  kennen 
lernten,  ist  schwer  feHt/.ustellen.    Auffallend  ist  es,  dass  die 
Uomerischen  Gedichte  keine  Spur  von  dem  Gebrauch  der  Buch- 
staben zeigen,  obgleich  darin  der  Verkehr  mit  den  Phönikern 
stark  genug  hervortritt ;  die  djfiaTa  Xuxpd  11.  VI,  168  sind  keine 
Buchstaben,  und  man  muss  annehmeni  dass  die  Schrift  erst  nach 
der  Homerischen  Zeit  in  grösserem  Umfange  gisbrftuchlich  ge- 

*)  "De  metris  PindaH  S.  68. 

**)  Vcrgl.  Metrologische  Untersuchungen  S.  41  f. 
?••)  Corp.  Itucr,  Grau,  U,  i»r.  aü44. 
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worden  ist,  da  sonst  die  Dichtung,  die  so  tief  in  alle  Lebens- 
verliiUtoisse  eiugeht,  uicht  ganz  davon  schweigen  könnte.  Es 
war  eben  noch  kein  BedOrfnisB  sam  Schreiben  da,  und  erst  als 
dies  f&hlbar  wurde,  eignete  man  sich  die  phönikische  Kunst  an. 
Es  ist  eine  wohl  beglaubigte  Thatsache,  dass  die  Homerischen 
Gesänge  urspranglich  nur  im  Munde  der  A5den  und  Rhapsoden 
lebtnn;  wahrscheinlich  ist  aber  das  Sehreiben  zuerst  in  den 
Häii«^erschulen  aufgekommen;  die  Kykliker  habcu  ihre  Epen 
schon  geschrieben  und  wenn  von  Terpander  (Plutareh,  De 
)ni(iiku  3.  Clemens,  Sfrom.  T,  p.  308 j  berichtet  wird,  dass  er 
seinen  Gedichten  zum  Vortrage  in  den  Agonen  Melodien  hinzu- 
gefügt haboy  so  kann  damit  nur  eine  schriftliche  Notensetzung 
gemeint  sein;  die  aus  dem  Alphabet  gebiklete  Notenschrift  setzt 
aber  voraus,  dass  die  Buchstabenschrift  zur  Aufzeichnung  von 
Gedichten  längst  geläufig  war  (vergl.  oben  S.  529.  416).  In  dem 
Zeitalter  der  Anfänge  der  griechischen  Lyrik  ist  wahrscheinlich 
auch  die  Schrift  IQr  Monumente  und  für  den  Handelsverkehr 
allgemein  gangbar'  gewOrddn  (vergl.  oben  S.  686). 

Ohne  Zweifel  haben  die  Griechen  ursprOnglich  alle  22  phö- 
nikischen  Buchstaben  angenommen.  Die  phöuikischen  Elementar- 
laute  stimmten  jedoch  nur  tlieilweisc  mit  den  griechi-^ehen  über- 
ein;  daher  musste  die  Hedeutung  mehrerer  Buchstaben  geändert 
werden.  Die  wichtigst«  Umänderung  bestand  darin,  dass  vier 
Consonantenzeichen  zur  Bezeichnung  der  Vocale  a,  €,  i,  o  .  ver- 
wendet wurden,  weil  im  Phönikischen  die  Vocale  Uberhaupt 
nicht  bezeichnet  wurden.  Gleichzeitig  scheint  ?on  vornherein  für 
den  Vocal  u  ein  neuer  Buchstabe  V  erfunden  zu  sein.  Die  Cfo- 
stalt  des  ältesten  Alphabets  war  ungeföhr  folgende: 


1. 

(Aleph)  Alpha  A 

12. 

(Lamed)  Lambda  4 

2. 

(ßet)  Beta  t 

13. 

(Mem)  My  ^ 

3. 

(Gimel)  Gamma  *1 

14. 

(Nun)  Ny 

4. 

(Dalet)  Delta  <) 

15. 

(Samech)  Sigma  EB 

;'). 

(He)  Epsilon  ^ 

IG. 

(Ain)  Ouiikron  0 

G. 

(Vau)  Digamma  ^ 

17. 

(IMie)  Pi  n 

7. 

(Dsain)  I 

18. 

(Zade)  Zeta  M 

8. 

(Chet)  B  (=  h) 

19. 

(Koph)  Koppa  9 

0. 

(Tet)  Theta  0 

20. 

(Ilesch)  Uho  <\ 

10. 

(lod)  Iota  ^ 

21. 

(Schin)  San  5 

11. 

(Kaph)  Kappa  }| 

22. 

(Tau)  Tau  T 

23. 

Ypsilon  V. 
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Als  die  Griechen  später  von  der  ursprÜDglicheu  linksläutigeu 
Sclirift  zur  rechtaiäufigen  übergingen,  sind  diese  Zeichen  umge- 
kehrt worden,  woraus  sich  die  gewöhnlichen  Formen  erklären. 
Da  die  lÜteston  Modifieationen  des  phönik^chen  Alphabets  in 
allen  griechischen  Monamenten  gleichmassig  enchemen^  so  miiss 
das  älteste  griechisebe  Alphabet  an  emeni  Punkte  anfj^estelll  sein 
und  sich  von  dort  ans  verbreitet  haben.  Bald  traten  aber  wie 
in  allen  griechischen  VerldUtnissen  so  auch  in'  der  Schrift  locale 
Verschiedenheiten  hervor.  Das  Digamraa  verschwand  allmäh- 
lich mit  dem  bezeichneten  Laut;  das  Koppa  erhielt  sich  am 
längsten  bei  den  Doreni  zur  Bezeichnung:  eines  von  dem  K  ver- 
schiedenen Lautes  (ähnlich  wie  q).  Ferner  wurden  die  phoni- 
kischen  Sibilanten  Dsain,  Samech,  Za(k  und  Schin  an  verschie- 
denen Orten  für  verschiedene  Lautnüaucen  verwendet.  Die  8age, 
dass  das  von  Kadmos  eingefOhrte  Alphabet  nur  16  Zeichen  ge- 
habt^ ist  wahrscheinlich  daraus  entstanden,  dass  allen  localen 
Alphabeten  nur  16  von  den  nrsprfingliehen  Zeichen  gemeinsani 
blieben.   Die  sog.  Kadmeischen  Buchstaben  sind: 

•ABrAEIKAMNOPPITV. 

Das  altattische,  d.  h.  ionische  Al[)habot,  das  wir  aus  den  In- 
schriften genau  kennen,  hatte  ausser  jenen  Buchstaben  und  dem 
frühzeitig  schwindenden  9  »och  Z,  H  (=  h),  0,  0  und  X. 
Die  beiden  letztern  sind  offenbar  nach  Analogie  des  phonikischen 
9  n'eugebildet  worden.  Der  Oberlieferung  nach  soll  nun  Simo- 
•  nid  es  von  Eeos  die  Buchstaben  H  (>«  §ta),  Q,  y  und  Z  erfun- 
den haben,  die  man  deshalb  die  Simonideischen  Buchstaben  nannte. 
.  Da  aber  H  und  E  (2  ffl)  aus  dem  phdnikisclien  Alphabete  selbst 
stammen  und  H  zur  Bezeichnung  des  e,  sowie  ^  sich  ebenfalls 
vor  Simon ides  in  Lischriften  linden,  so  kann  dieser  höchstens 
Q  erfunden  haben,  wie  ihm  denn  Manche  auch  nur  die  Erliiidung 
dieses  Bialistubens  neben  H  zuschrieben.  Wahrscheinlich  hat  er 
durch  sein  Ansehen  bewirkt,  dass  die  nach  ihm  benannten  Hm  h- 
staben  bei  den  lonern  wieder  allgemein  in  Gebrauch  kamen.*) 
Durch  die  neu  erfundenen  Zeichen  O  X  wurde  die  frühere 
Schreibweise  KI  und  JJZ,  sowie  TIH  (ph)  und  KH  (ch)  allmäh- 
lich verdrängt;  doch  wurden  jene  Zeichen  local  verschieden  an- 
gewandt; denn  X  vertritt  bald  KZ,  bald  KH  und  V  bald  TTZ, 
bald  ITH.  Wo  nun  wie  in  lonien  X  f&r  KH  eintrat»  wurde  meist 

•)  Staatähanah.  d.  Ath.  1.  Aufl.  11,  8.  887.  Kl.  Sehr.  VI,  8.  27  ff. 
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das  alte  Zeichen  des  Samech  (Q  H)  fOr  KZ  angewandt  -  Sin 
einheitlicheys  griechisches  Alphabet  wurde  dadurch  hergestellt, 
dass  in  Athen  unter  dem  Archon  Enkleidös,  Olymp.  94,  2  Ton 
Staatswegen  das  neuionisehe  eingeführt  wurde,  welches  wahr- 
scheinlich ungenihr  gleichzeitig  überall  zur  Herrschaft  gelangte. 
In  diesem  bekannteu  Alphabet  von  24  liuchstabeu  sind  die  neu- 
erfuiideneu  0  X  ¥  Q  ims  Ende  gestellt  und  die  Sibilanten  haben 
ihre  Namen  vertauscht.  Der  S-Laut  wird  nämlicl»  in  den  ältesten 
griechischen  Inschriften  durch  AA  (Zeta)  bezeichnet;  später  tritt 
hierfür  allerorten  ^  ein,  und  während  das  My  nun  in  die  Ge- 
stalt des  alten  Zeta  überging,  scheint  später,  als  im  altionischen 
Alphabet  die  Bedeutung  des  X  (Z)  fixirt  wurde,  auf  dieses 
Zeichen,  dessen  alter  Name  (Dsain)  untergegangen  is^  der  Name 
Zeta  wegen  des  Gleichklanges  mit  Eta  und  Theta  Dbertragen  zu 
sein.  Fflr  das  ^  behielten  die  Dorer,  welche  es  ahnlich  wie  sch 
sprachen,,  den  Namen  San  bei;  die  loner  nannten  es  Sigma, 
wahrscheinlich  nachdem  das  ursprünglich  so  beseichnete  3E 'unter 
dem  Numeu  Xi  neu  eingeführt  war.  In  dem  gemeingrieclii- 
schen  Alphabet  wurden  nun  das  Digumma  (Bau)'  Kojiiui  uud 
•San  als  Episemen  zur  Zillerbezeichnung  beibehalten-,  ilie  beiden 
ersteren  behaupteten  dabei  ihre  ursprüni^lieheu  Plätze,  das  Sau 
dagegen,  welclies  unter  dem  Namen  Sigma  auf  seinem  alten 
Platze  stand,  wurde  in  modificirter  Gestalt  (Q^,  daher  Sampi)  ans 
Ende  gestellt.*) 

•Die  italischen  Alphabete,  die  wir  kennen,  die  etruskischen, 
das  oskische,  sabellische,  umbrische,  faliskische  und  lateinische, 
sind  ebenfalls  local  Yerschieden;  sie  sind  in  frflher  Zeit  aus  Grie- 
chenland flbertragen,  worauf  auch  die  Sage  hinweist^  dass  ETander 
die  Schrift  nach  Italien  gebracht.  Das  römische,  welches  aus 
Cumae  stammt,  hatte  von  Anfang  an  ausser  den  alten  Kadmeischen 
Zeichen  iiotli  das  Digannua  und  Koppa  uiul  auch  an  richtiger 
Stelle  das  Zeta.    Die  Buchstaben  waren  in  alter  Form; 

A^<(C)DEFXHIKLMNÜP9I^^TV. 

Sehr-  früh  kam  das  X  in  der  Bedeutung  ron  KS  hinsu,  während 
das  X  bald  als  unnothig  schwand.  Da  im  Lateinischen  eine  Zeitr 
lang  der  Unterschied  zwischen  der  gutturalen  Media  und*  Tennis 
Ycrdunkelt  wurde,  bezeichnete  man  beide  Laute  mit  0,  und  K 
kam  seit  der  ijeit  der  Decemvirn  last  ganz  ausser  Gebrauch. 

*)  Vergl.  Staatib.  d.  Ath.  1.  Aufl.  O,  S.  886.  Corp,  Inaer»  €Hraec.  8.  -1  fll 
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Als  später  der  üiitcrscliieil  zwischen  jeneii  beiden  Lauten  wieder 
hervortrat,  wurde  zu  Anfang  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  für  die  Media 
ein  neues  Zeichen  O  geschaifeu^  das  mau  au  die  frühere  Stelle 
des  X  setzte.  Die  griechischen  Zeichen  Y  und  Z  wurden  erst 
zu  Cicero's  Zeiten  neo  aufgenommen  nnd  an  das  Kude  des 
Alphabets  gesetzt  Später  versuchte  man  noch  neue  Zeichen 
einzufiihren,  die  aber  nicht  danemd  zur  Geltung  kamen.  Dahin 
geh9ren  besonders  die  von  dem  Kaiser  Claudius  erfundenen 
Utterae  Claudiame:  J  (fOr  den  Ckmsonant  V)»  D  («  H*)  und  h 
(fttr  den  Mittelton  zwischen  i  und  u). 

Die  Accentzeichen  hat  Aristophaiies  von  Byzanz  erfun- 
den, welcher  dabei  von*  der  alten  rausikaliüchfu  Tradition  aus- 
ging (vergl.  Arkadios,  TTepi  tövujv  ed.  E.  11.  Bark  er.  Leipzig 
1820.  S.  186).  Bezeichnet  wurde  iu  der  Regel  nur  der  llHU[tt- 
accent;  fällt  derselbe  auf  die  letzte  Öilbe,  so  drückt  das  Zeiciien 
für  den  Gravis,  der  gewöhnlich  nicht  bezeichnet  wir^y  die  Ab- 
Schwächung  des  Acut  aus,  indem  hier  der  Ictus  auf  einer  an- 
nähernd tieftonigen  Öilbe  liegt.  Da  bei  einem  langen  Vocal  die 
erste  oder  ztlreito  More  den  Hochton  haben  kann,  führte  Ari- 
stophanes  fflr  den  ersteren  Fall  den  aus  Acut  und  Gravis  zu- 
.  sammengesetzten  Gircumflex  ein,  för  den  andern  Fall  genfigte 
der  Acut,  der  bei  einem  Diphthong  auf  den  zweiten  Vocal  ge- 
setzt wurde,  wohin  man  dann  der  Gleichmässigkeit  wegen  auch 
den  Gircumflex  setzte.  Übrigens  gebrauchte  man  die  Accent- 
zeichen ursprünglicli  nur  sporadisch  (etwa  wie  jetzt  im  Franzö- 
.sintlien)  um  die  Au^isprache  iu  zweifelhaften  Fällen  zu  Hxircu, 
da  dor  Acceut  sich  häufig  nach  Ort  und  Zeit  uiidorte.  In 
allgemeinen  Gebrauch  kamen  die  Zeichei^  erst  in  der  spätem 
Kaiserzeit;  alle  Acceute  in  Inschriften  aus  den  ersten  Jahrh. 
n.  Chr.  sind  sjjäter  eingesetzt;  auch  die  Handschriften  aus  dieser 
Zeit^  wie  die  Herculanensischen  Papyrusschriften  sind  ohne  Aceent 
Die  römischen  Grammatiker  wandten  die  Accentzeichen  (apiees) 
zur  Bezeichnung  der  Quantität  an,  da  der  Accent  bei  bekannter 
Quantität  nicht  zweifelhaft  sein  konnte.  Seit  der  Oiceronischen 
Zeit  erscheinen  solche  Apices  auf  Inschriften,  aber  ohne  Oonse- 
quenz  und  oft  unrichtig,  besonders  seit  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr., 
in  welchem  der  Sinn  für  die  (^)iiaiiiitäi  mehr  und  mehr  abnahm 
(vgl.  0.  Kellermann  bei  Otto  Jahn,  S^iecimm  cpujyaph u  um  m 
ntcnioriam  Kaller manni.  Kiel  1.841  [und  besonders  W,  Corssen, 
Au.ssprache  etc.  2.  AuÜ.  Bd.  L  21  ff.,  IL  940  ff.J). 
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Das  älteste  Ziffersystem  der  Griechen  ist  .nach  denselben 
Grundsätzen  gebildet  wie  das  bekannte  romische,  doch  so,  dass 
die  Elemeuie,  nämlich  I  («v),  P  (7t^vt€),  (b^Ka),  H  (^kotöv), 
X  (xiXtoi),  M  (ftOpioi)  nur  durch  Addition  oder  Multiplicstion  zu- 
sammengesetBi  werden,  bie  Addition  wird  wie  im  Latei|ii8chen 
bieseiclinet  x.  XX  »  2000,  die  Multiplication  nur  durch  Zu- 
sammensetsung  Ton  P  mit  den  Qbrigen  Ziffern:  P  «  50,  P  «  500, 
|n  =  5000,  P  =  50000.  Naeb  dem  Arehon  Bukleidee  wurden 
allmählich  die  Buclistaben  des  nenionischen  Alphabets  mit  Zu- 
liülteiialnne  der  Epi.stüiicn  in  der  bekannten  Art  als  Zahlzeichen 
benutzt.  In  unvollkonmiPiier  Weise  ist  diese  dem  Orient  ent- 
lehnte Methode  <!;<'\viss  schon  früher  angewandt  worden.  Aul' 
öffentlichen  Denkmälern  erscheint  sie  seit  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
und  verdrUngt  seitdem  die  ältere  Bezifferung.*) 

Die  Entwickelung  der  antiken  Schriftformen  l'asst  sich  ziem- 
lich genau  aus  Inschriften,  Münzen  und  Handschriften  feststellen. 
D\e  Oestalt  der  griechischen  SchriftsQge  war  zuerst  local  ver- 
schieden und  wurde  erst  durch  das  Enkleidische  Alphabet  ein- 
heitlich geregelt.  Im  Allgemeinen  ist  die  Schrift  zuerst  die 
eckige  für  den  Meißel  eingerichtete  Capital-  oder  Quadratschrift. 
Aus  dieser,  die  auf  den  öffentlichen  Denkmälern  vorherrscht, 
bildete  sich  die  mehr  gerundete  Uncialschrift,  welche  in  Büchern 
vorwiegend  angewandt  wurde.  Daneben  entstand  für  den  Ver- 
kehr Inihzeitig  die  Ciirsivsclirift  (^vergl.  oben  S.  19;?.  200).  Die 
römischen  Schriftzeichen  liaben  ihre  nrsjuiingliche  Form  wenig 
verändert,  so  dass  noch  Tacitus  (Ann.  XI,  14)  sagen  konnte; 
Forma  litteris  latiniSf  gttae  vetcrrimis  Grnccorum.  Die  lateinische 
Capital  Schrift  wurde  auch  bis  ins  (>.  Jahrb.  n.  Chr.  selbst  noch 
fQr  Handschriften  angewandt^  obgleich  daneben  die  Uncialschrift 
und  Cnrsivschrift  wie  im  Griechischen  bestand.  Die  griechische 
und  römische  Minuskelschrift  bildete  sich  erst  um  den  Anfluig 
des  9.  Jahrb. 

Die  linksULuflge  Richtung  der  Schrift  bat  sich  bei  den 
Griechen  ftrOh  in  die  rechtaläufige  verwandelt;  in  den  ältesten 

erhaltenen  Inschriften  hiufen  die  Buchstaben  schon  vielfach 
furcheuformig  (ßoucipoqjriböv)  seit  dem  5.  .lahrh.  wurde  dann 
die  rechtsläuüge  Richtung  herrschend,  welche  die  lateinische  Schrift 

*;  Vergl.  C.  I.  Gr.  Nr.  S666.   Kl.  Sehr.  IV,  S.  498  ff. 
**)  Ober  die  Bedeatang  von  moniMv  «od  croixnMv  s.  C.  /.  Gr,  Bd.  1, 
8.  44. 
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▼on  Anlang  an  aaBBohlieBsIich  bat  Das  Bedürfiufis  emer  Inter- 
pmuHaon  stellte  sieh  zuerst  ein,  wenn  seltene  Worte,  besonders 

Eigennamen  oder  Zahlzeichen  abzusondern  waren;  später  diente 
sie  regellos  zur  Trcimung  vou  Wurteu  und  »Satzab.sclmitteu. 
Viele  der  ältesten  griechi.scheii  Inschriften  zeigen  die  Inttrpunc- 
tion  ;  später  kommt  das  Zeichen:  auf;  zwischen  Plyinp.  00 — 112 
wird  bald;  oder  •  bald  gar  nicht  interputigirt.*)  Dann  schwindet 
die  Interpunction  in  Inacbriiteu  fast  ganz.  Auf  den  alten 
römischen  DenkmSlern  wird  zur  Abtheilung  von  Wörteni,  Silben 
ond  Buchstaben  meist  der  einfache  Punkt  angewandt,  der  in  der 
Eaiserzeit  auch  in  griechischen  Inschriften  erscheint.  Eine  regel- 
massigere Interpunction  in  Handschriften  haben  sammt  den 
fibrigen  Lesezeichen  zuerst  die  alezandrinischen  Grammatiker 
.  eingeführt 

0.  Orthographie  und  Orthoepie. 

Soweit  die  Lautlehre  ihre  Aufgabe  gelost  hat,  ist  die.  rich- 
tige Aussprache  der  Elenientarlaute  und  ihrer  Verbindungen  "er- 
kannt. Daher  ist  die  Orthoepie  das  Resultat  der  Phonologie. 
Allein  diese  kann  bei  den  alten  Sprachen  nicht  unmittelbar  den 
gesprochenen  Laut  beobachttn,  sondern  rauss  die  Aussprache 
aus  den  Schnftwerkeu  erschiiesseu.  Daher  kann  die  richtige^ 
Aussprache  nur  erkannt  werden,  wenn  die  Schriftbezeichnung 
richtig  ist:  die  Orthoepie  mnss  sich  auf  die  Orthographie  stützen. 
Im  Allgemeinen  gilt  nun  der  Grundsatz,  dass  die  Alten  schrieben, 
.  wie  sie  sprachen.  Wenn  sich  daher  die  Aussprache  in  Folge 
der  Lautentwickelung  änderte^  so  Snderte  sich  auch  die  Schreib- 
weise. Nur  in  seltenen  Fällen  lasst  sich  nachweisen,  dass  die 
alte  Schreibart  eine  Zeit  lang  noch  bei  veränderter  Aussprache 
Testgehalten  wurde.  Auch  haben  die  antiken  Sprachen,  so  lange 
sie  geschrieben  wurden,  nicht  so  radicale  Umwandlungen  erlitten, 
wie  etwa  das  Franz,ösisclie  und  En<7lische,  wo  die  Orthographie 
auf  zahllose  längst  nicht  mehr  gesprochene  Lautformen  zurück- 
weist, di»^  in  der  Schrift  als  Antiquitätcu  bewahrt  werden.  Aber 
die  Buchstaben  des  alten  Alphabets  reichten  keineswegs  hin  die 
mannigfachen  Nüaucen  der  Elementarlautc  zu  bezeichnen;  die 
einzelnen  Zeichen  vertreten  mehrere  Laute  und  in  vielen  Fällen, 
wo  es  zweifelhaft  bt^  welcher  Buchbtabe  einer  Nflance  am  besten 


*)  Vergl.  a  1.  Gr.  Bd.  1,  S.  17. 
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entspricht,  scliwankte  die  Orthographie,  die  zu  Anfang  auf  ge- 
ringer Reflexion  beruhte  und-  erst  durch  die  Grammatiker  einiger- 
mas.sen  coiisequeiit  wurde.  Eine  völlig  consequente  Orthogra])hie 
ist  weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den  liömern  zu.  irgend  einer 
Zeit  vorhanden  gewesen.  Dazu  kommt  die  vielfache  Verderbniss 
.  der  Überlieferung  namentlich  in  Folge  der  fehlerhaften  Aus- 
bpraohe  in  den  letaten  Jahrhnndeiien  des  Alterihums  und  im 
Ifittelalter.  Die  riehtige  Schreibart  mnss  daher  sanäehsi  durch 
strenge  diplomatische  Kritik  besonders  mit  Hülfe  der  Inschriften 
und  der  orthographischen  Notisen  der  alten  Grammatiker  fest- 
gestellt werden. 

Am  sichersten  ist  die  alte  Überlieferung  in  Bezug  auf  die 
Quantität  der  Silben,  zumal  da  sich  diese  grossentheils  aus  dem 
Metrum  der  Gedichte  ermitteln  Ifisst.  Damit  ist  zugleich  im 
Lateinischen,  abgesehen  von  einigen  Feinheiten,  welche  die  alten 
Grammatiker  angeben,  der  Accent  bestimmt;  im  Griechischen 
haben  wir  über  die  meisten  Fälle,  wo  sich  der  Accent  nicht  un- 
mitfolbar  ans  der  Quantität  ergicbt,  eine  hinreichend  sichere 
Überliefemng.  Anders  ist  es  in  Bezng  auf  die  Anssprache  der 
Elemontarlaute.  Schon  Aldns  Pins  Manntius  bestritt  an  Ende 
des  16.  Jahrhonderts,  dass  der  Itacismus,  die  nengriechische 
Aussprache  der  Yocale,  die  cur  Zeit  der  Renaissance  bekannt 
wurde,  mit  der  altgriechischen  (Ibereinstimme;  durch  Erasmus 
drang  dann  der  Etacismns  durch,  der  freilich  m  einer  ganz  un- 
wisseuscliat'Llirht'ii  Methude  ausgeartet  ist,  indem  jede  Nation 
die  Aussjirache  ihres  eigenen  Idioms  auf  das  Griechische  an- 
wendet. Aber  ebenso  verkehrt  ist  die  neiiii;riechisclie  Aussprache, 
die  seit  Reue h Ii n  immer  Anhänger  behalten  hai  und  jetzt  noch 
▼on  manchen,  besonders,  von  Griechen,  als  die  allein  richtige  an- 
gesehen wird.*)  In  keiner  Sprache  haben  sich  die  Laute  Jahr- 
tausende lang  un?er&ndert  erhalten.  Am  Accent  und  an  der 
Quantität  kann  man  deutlich  sehen,  welche  Änderangen  das 
Qriechische  erlitten  hat; '  daher  müssen  sich  die  Vocale,  deren 
Laut  sogiur  wesentlich  mit  vom  Accent  abh&igt,  eben&lls  ge- 
ändert haben.  Natürlich  liegen  die  Keime  zu  der  jetzigen  Aus- 
sprache in  der  alten.  Wenn  z.  B.  die  alte  Orthographie  häufig 
zwischen  El  und  I  schwankt,  so  zeigt  dies,  dass  beide  Laute 
verwandt  waren;  aber  man  folgert  zu  viel  daraus,  wenn  mau  sie 

*)  Veml  Kl.  Scbr.  Vli,  S.  606. 
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deswegen  fiir  idontisch  hält.  Am  wenigsten  abweichend  kann  ! 
die  Ausspraclie  der  Coiisonanteu,  insbesondere  der  ganz  «tiiiumen 
sein,  worin  wir  also  von  den  beutigen  (J riechen  zu  lernen  haben.  | 
Ebenso  gestatten  die  romanischen  Sprachen  Rückschlüsse  auf  die 
Aussprache  des  Lateinischen,  soweit  man  den  organischen  Zu- 
sammenhang der  Lanie  verfolgen  kann.  Wenn  z.  B.  in  den  . 
modernen  Sprachen  c  vor  e*  und  i  assibilirt  ist,  so  weist  dies 
auf  eine  Differenz  der  Aussprache  des  c  im  Lateinischen  aurllck. 
Das  an  sich  gutturale  c  wird  vor  den  hellen  Vocalen  weiter  nach 
vom  gesprochen  und  dadurch  pataial;  dies  ist  a.  B.  auch  im 
Deutsclien  der  Fall,  wo  das  K  in  Kiud  und  Karl  verschieden 
lautet.*)  Die  Difl'crenz  trat  im  Lateinischen  nur  ohne  Zweifel 
stärker  hervor  und  führte  .sebliesslich  zur  Assibilirung  des  c 
Dieselbe  trat  zuerst  vor  i  mit  folgendem  Vocal  ein  und  der  Laut 
näherte  sich  hier  dem  assibiiirten  T-I<auty  so  dass  die  Ortho- 
graphie zwischen  ti  und  ci  schwankt  wie  in  nttntius  und  mtndm. 
Dieser  Vorgang  beginnt  aber  erst  in  der  Kaiserzeit  mit  dem 
Verfall  der  Sprache  und  man  darf  die  Assibilirung  nicht  auf 
frühere  Zeiten  übertragen.  Denn  c  wird  auch  vor  e  und  i  häufig  | 
durch  k  beseichnety  bei  der  Übertragung  lateinischer  Worte  ins 
Griechische  immeri  und  das  griechische  K  wird  im  Lateinischen 
durchweg  durch  c  wiedergegeben.  Die  Wiedergabe  griechischer  I 
Lunte  durcli  lateiui.sehe  und  umgekehrt  ist  überhaui)t  ein  wicli- 
tiger  Anhaltspunkt  für  die  Orthoepie;  ausserdem  giebt  die  Ver- 
gleichung  der  Hehreibweise  in  den  verschiedeneu  Dialekten  Auf- 
schlüsse über  die  l^Uancen  der  Laute;  im  Lateinischen  ist  die 
Bezeichnung  des  sermo  rustictts  besonders  belehrend.  Endlich 
haben  wir  auch  jsahlreiche  orthoepische  Notizen  aus  dem  Alter- 
thum selbst  Durch  Benutsung  ^aller  dieser  üülfsmittel  ist  in 
neuester  Zdt  die  Orthoepie  der  alten  Sprachen  bedeutend  ge^ 
fbrdert  worden.  Doch  lilsst  sich  die  alte  Aussprache  nicht  völlig 
reconstmiren.* 

B.  Etymologie. 

§  10&.  Wiet  ftllo  Laiitgebilde  der  Sprache  gesetamassige  Zu- 
sammenfügungen von  Siementarlauten  sind,  so  bezeichnen  diese 

Lantgebilde  gesetzmassig  verbundene  Oomplexe  von  elementaren 

Anschauungen j  deren  Ausdruck  die  Sprachwurzeln  sind.  Die 
namhaftesten  Forscher  nehmen  jetzt  an,  dass  alle  Bprachwurzeln 

*}  VeiKl.  Kl.  Sehr.  III,  8.  S19. 
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eiasilbig  seien  uud  dass  in  {Sprachen  wie  die  semitischen,  doren 
Wörter  sich  bis  jetit  nur  in  mehrsilbige  Elementarbestandtheile 
aoflÖMll  lassen,  diese  nicht  als  die  ursprünglichen  Wurzeln  an- 
suselieii  seisn.  Jedenfalls  sind  sammtliche  Wurseln  der  indo- 
germanischen Sprachen  einsUhig  nnd  hezeiohnen  so  durch  ihre 
Laatfonn  die  in  ihnen  ausgedrückte  Anschauung  als  einen  relaÜT 
elementaren  Deninci  Es  fragt  sich  aher,  oh  sich  nicht  durch 
eine  weitergehende  Analyse  die  Slementarlaute  der  WurselsUben 
selbst  als  bedeutsam  und  somit  als  die  eigentlichen  Wurzeln 
erweisen  lassen.  Hierdurch  würde  die  Stöchiologie  eine  tielere 
Bedeutung  erlangen.  Die  philosophische  Gegenprobe  dieser  Ana- 
lyse wäre  die  von  Piaton  vorgeschlagene  synthetische  Methode 
zur  Ermittelung  der  Urauschauungen  der  Sprache,  wojiacli  diu 
letzten  Elemente  der  Ideen  und  die  Verbindungen  dieser  Ele- 
mente speculativ  festzustellen  und  mit  den  physiologisch  noth- 
wendigen  Elementarlauten  der  Sprache  an  vergleichen  waren,  um 
so  den  psychologischen  Zusammenhang  der  Ideen  mit  jenen  zu 
erforschen.  Diese  Methode  hietet  aher  ebenso  wie  die  analy- 
tische eine  unendliche  Aufgabe,  weil  immer  die  individuelle  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  in  Rechnung  zu  ziehen  ist*) 

Die  durch  die  Analyse  bisher  gefundenen  einsilbigen  Wumln 
treten  entweder  als  selbständige  Wörter  auf,  die  nur  zu  Sätzen 
verbunden  werden,  wie  dies  in  der  chinesischen  Sprache  der  Fall 
ist,  oder  sie  verbinden  sich  zu  zusammengesetzten  VVortgebilden. 
In  den  indogermanischen  Sprachen  erscheinen  die  Wiir/eln  nicht 
als  Wörter,  sondern  sind  auch  in  den  einsilbigen  Wörtern  laut- 
lich modihcirt.  Bei  diesen  Sprachen  hat  also  die  Etymologie  den 
gesanimteu  Wortschatz  nach  Lautform  und  Bedeutung  als  Um- 
formung der  Wurzeln  nachzuweisen.  Dies  ist  die  Aufgabe  der 
Lezikologie,  welche  die  Wörter  (Xä€ic)'an  sich  untersucht.  Nun 
drückt  aber  die  Lautform  der  Wörter  zugleich  die  Function 
aus,  die  sie  im  Satze  haben,  d.  h.  die  Formen  der  Aussage  oder 
die  Kategorien;  dies  ist  die  rein  formale  Seite  der  Wörter,  weil 
darin  das  die  Anschauungen  formende  Denken  selbst  zum  Aus- 
drucke gelangt.  Die  sy •^Uiiiatische  Darstellung;-  der  Wortkategorien 
heisst  daher  Formenlehre.  Sie  betrachtet  die  Wörter  nicht  an 
sich,  sondern  in  ihre^  grammatit^Llien  Be/iehun«,'  zu  einander  und 
vermittelt  daher  die  Etymologie  mit  d|r  bjntax. 


*)  S.  das  Nähere  Kl.  Sehr.  III,  8.  SIS. 
BOQkh'i  Jin«ykli)|iidte  d.  pbiloUw.  Wlfnaietwft.  60 
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Da  die  Grammatiker  den  AlteYtbums  nur  die  griechische  und 
lateinische  Sprache  wissenschaftlich  untersuchten,  haben  sie  die 
Gesetze  der  Wortbildung  nicht  aufzufinden  vermocht;  denn  die 
ursprfliigliche  Gestalt  der  Worter  ist  in  den  klassischen  Sprachen 
schon  zu  sehr  getrübt,  als  dass  durch  eine  isolirte  Zergliedemog 
dieser  Sprachen  die  Wurzeln  nnd  ihre  Umbildnngen  erkannt 
werden  k5nnten.  Ansserdem  lag  den  Alten  die  historische  Sprach- 
betrachtang  fem,  da  sie  nnr  die  fertige  Sprache  ans  dem  Sprach- 
gebrauch  und  abetracten  nnhistorischen  Lantregeln  zu  eitiaren 
sachten.  Sie  nahmen  an,  «dass  die  Spraohwnrzeln  in  einer  An- 
zahl nicht  mehr  ableitbarer  Stammwörter  steckten,  wobei  die 
römisclien  Graiiunatiker  auf  das  Griechische  zurückgingen.  Denn 
das  Griechische  betrachtete  man  als  die  Muttersprache  des  La- 
teinischen; schon  Tvrannion  schrieb  in  der  Sullanischen  Zeit: 
7T€pi  TTic  TujfiaiKTic  biaXtKiou  ÖTi  ^cTiv  €K  TTic  '€XXriviKfjc.  Um 
nun  den  gesammien  Wortschatz  auf  Stammwörter  zurückzuführen 
suchte  man  von  den  einfachsten  Wörtern  nicht  nur  die  offen- 
bare» Zusammensetzungen,  sondern  alle  Shnlich  lautenden  abzu- 
leiten, wenn  sich  irgend  ein  logischer  Zusammenhang  der  Be- 
deutungen auffinden  liess;  hierbei  gerieth  man  dann  auf  die 
abenteuerlichsten  Etymologien.  Die  Formenlehre  hatte  zur 
Ghrundlage  die  philosophische  Ansicht  Ober  die  Redetheile  nnd 
über  deren  Modificationen  und  blieb  daher  trotz  der  relativen 
Vollkommenheit  der  philosophischen  Kategorienlehre  unvollkom- 
men, Aveil  man  die  auschauungslosen  Regrifte  der  Reflexions- 
pliil<jsoj>hie  in  den  mangelhaft  erkannten  Sprachformen  wieder- 
zufinden wähnte.  Die  Etymologie  der  Neuzeit  war  nun  nicht 
wesentlich  von  der  alten  verschieden,  so  lange  sie  die  Sprachen 
isolirt  erforschte.  Über  diesen  Standpunkt  wäre  die  lateinische 
und  griechische  Gralnmaiik  nicht  hinausgekommen^  wenn  uns 
nicht  durch  Erdfihung  des  Orients  gij^ssere  weltgeschichtiiche 
Ansichten  aufgegangen  wären  und  die  Eenntniss  des  Sanskrit^ 
dessen  Wörterformation  bedeutend  durchsichtiger  als  die  der 
klassischen  Sprachen  ist,  einen  Einblick  in  den  grossen  Zusam- 
menhang der  Sprachen  gewährt  hätte.  Indess  hat  sich  die  rich- 
tige etymol();j;isc}i('  Methode  in  der  klassischen  riululügie  nur 
langsam  Daiiii  gebrochen.  W^ir  sind  noch  nicht  lange  über  die 
Zeit  hinaus,  wo  man  mit^uhnkenscher  Galanterie  sagen  durfte, 
liruiunm  latinam  infam  ptdcJirnc  wafris  groccat  pulchnon  filiam  esse, 
und  Viele  sind  noch  jetzt  in  den  Fehlern  der  alten  Etiymologie 
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befangen,  weil  sie  nicht  begreifen ,  dass  nur  die  Methode  der 
vergleichenden  Sprachenkunde  zum  Ziele  führt.  Durch  diese 
Methode  ist  in  verhSltnissniSssig  kurzer  Zeit  die  W5rterlehre 
und  Formenlehre  mit  Einschlnss  der  pliilosophischen  Begr&ndung 
▼ollständig  neugestaltet  und  die  Etjrinologie  zu  einer  Wissen- 
schatt  erhoben  worden. 

a.  Lexikologie. 

Um  die  Worter  an  sirli  zu  erklären,  muss  die  Lexikologie 
die  Abstammung  ihrer  Lautform  und  Bedeutung  nachweisen; 
diese  Nachweisung  wird  häufig  im  engem  Sinne  Etymologie  ge- 
nannt Die  Gesetze  der  Wortbildung  lassen  sich  aber  nur  mit 
beständiger  Berficksichtigung  der  Formenlehre  feststellen.  Denn 
die  Wörter  entstehen  dadurch,  dass  die  Wurseln  als  Satsglieder 
fnngiren  und  daher  bestimmte  Formen  annehmen.  In  den  indo- 
germanischen Sprachen  dienen  gewisse  Wortarten,  die  Partikeln, 
nur  zur  Bezeichnung  der  Form.  An  den  (Ibrigen  werden  die 
formalen  Beziehungen  durch  die  lautlichen  Modificationen,  die 
man  Flexion  nennt,  bezeichnet  (s.  oben  S.  107).  Hierbei  werden 
in  der  Regel  Wurzeln  von  bloss  formaler  Bedeutung  an  andore 
angefügt  und  letztere  bilden  dann  entweder  unverändert  oder 
lautlich  afticirt  den  Wortstamm.  An  den  Stamm  können  aber 
zugleich  Affixe  von  materialer  Bedeutung  treten;  dies  ist  die 
Wortbildung  durch  Deri?ation  oder  Ableitung.  Die  Ableiiungs- 
affize  waren  Tielleicht  ursprOnglich  Stamme  selbständiger  Wörter, 
lassen  sich  aber  schon  in  der  indogermanischen  Grundsprache 
nicht  mehr  als  solche  nachweisen.  Die  Wortbüdnng  durch  das 
Zusammentreten  von  Wortstämmen  ist  die  Wortcomposiiion  im 
engem  Sinn;  denn  im  weitem  Sinn  ist  die  gesammto  Wort- 
bildung Wurzelcoraposition.  Die  formalen  Bestandtheile  der 
Sprache  sowie  die  Ableitungsaffixe  sind  nun  massig  an  Zahl 
und  wiederholen  sich  häufig  und  zwar  in  Verbindung;  mit  den 
verschiedensten  »Stämmen.  Daher  ist  die  L'bereinstiinmung  dieser 
Wortbestandtheile  in  den  verwandten  JSprachen  zuerwt  wissen- 
schaftlich erkannt  worden  und  man  hat  sie  durch  Vergleichung 
auf  Grundformen  zurückgeführt^  welche  in  jeder  Sprache  mannig- 
faltig aber  gesetzmftssig  yerSndert  sind.  Schwieriger  ist  die 
Vergleichung  der  Wortst&mme  und  es  ist  noch  keineswegs  ge- 
lungen sie  in  den  alten  Sprachen  sammtlich  mit  Sicherheit  auf 
ihre  Wurzeln  zurficksufllhren;  aber  die  Sprachvergleichung  hat 
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ezgeben,  dass  die  Wurzelschöpfung^  sowie  die  Festsetzung  der 
meisten  Flexions-  und  Ableitoagsmittel  in  der  indogermanischeii 
Ursprache  bereits  abgesohlossen  war;  in  den  darans  lier?or- 
gegangenen  Sprachen  konnten  daher  nur  durch  Gombination 
dieser  gegebenen  Factoren  neue  Worte  gebildet  werden,  wobei 
indess  an  die  Unterschiede,  welche  durch  Lautaffection  (s.  oben 
S.  774)  entstanden,  häufig  Bedeutungsnnterschiede  gcknapft  sind. 

Die  Zahl  der  Wurzeln  scheint  nicht  gross  gewesen  zu  sein 
und  es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  ( irundbedeutung  einer 
jeden  zur  Bezeichnung  einer  grossen  Vielheit  von  Vorstellungen 
hinreicht  und  durch  die  Wurzelcomposition  sich  die  Vielheit  ins 
Unbegrenzte  vermehrt.  Wie  diese  DiÜ'erenziruug  der  Bedeutung 
vor  sich  geht,  ist  oben  (S.  94  fl.)  auseinandergesetzt,  lielativ 
am  reinsten  haben  sich  die  Wurzeln  Ton  materialer  Bedeutung 
in  den  einfachen  Verben  erhalten,  weil  diese  die  ursprflnglichen 
Anschauungen  der  Thfttigfceit  am  reinsten  bezeichnen.  Daher 
pflegt  man  die  materialen  Wurzeln  auch  verbale  zu  .nennen.  Wie 
man  sich  diese  ursprünglichen  Ansdiauungen  su  denken  hat, 
sieht  man  im  Griechischen  am  deutlichsten  an  den  Verben  auf  fit, 
welche  in  der  Bedeutung  wie  in  der  Form  am  wenigsten  modi- 
Hcirt  sind.  €l)ii,  6i|ii,  TiGrmi,  icrrmi,  ir|)ii,  (piiiui)  bibuj(m,  bciKVUj^i 
u.  8.  w.  bezeichnen  allgemeine  Hauptformen  des  Handelns  und 
Thuns,  des  menschlichen  Lehens  und  Erkennens.  Die  Allge- 
meinheit beruht  aber  liier  nicht  auf  Abstractiou;  vielmehr  ist 
die  Bedeutung  jener  Wörter  unmittelbar  durch  die  Anschauung 
der  Natur  eingegeben  und  entliält  doch  die  tiefsinnigsten  inner- 
lichen Anschauungen,  die  über  das  Wesen  der  Dinge  den  grösa- 
ten  AufiMshluss  geben,  und  zwar  beruht  die  Bedeatnng  nicht  auf 
irgend  einer  Metapher,  sondern  das  Geistige  und  Sinnliche 
stimmt  hier  unmittelbar  ttberein.  Es  spiegelt  sich  in  diesen 
Ausdrficken  eine  ungemeine  Klarheit  der  Ideen  ab,  und  der  d^ 
durch  in  der  Urzeit  gehobene  Schatz  blieb  am  meisten  unan- 
getastet, weil  diese  Grundanschauungen  am  tiefsten  hafteten  und 
am  unentbehrlichsten  waren.  Man  sieht  daraus,  dass  nicht  die 
sinnlichste  materiellste  Wortbedeutung  die  älteste  i.st,  wie  sich 
ja  auch  in  den  Flexionslormen  die  rein  formale  geistige  Bedeu- 
tung als  uralt  erweist.  Am  iiitesten  ist  vielmehr  das  unmittel- 
bar Klare,  das  worin  das  Sinnliche  und  Geistige  identisch  ist. 
Solche  allgemeinen  Anschauungen  wurden  dann  allerdings  zu- 
nächst auf  sinnliche  concrete  Vorstellungen  angewandt,  welche 
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aber  —  wie  die  Mythologie  beweist  —  zugleich  Symbole  für 
Ideen  wann  (vert;!.  oben  8.  55»>  ff.).  Das  Symbol  setzt  eine  un- 
willkürliche Übertragung  der  Jiedeutuug  durch  Metapher,  Meto- 
nymie und  Synekdoche  (s.  oben  S.  96  1)  voraus  und  diese  Über> 
tragung  ist  die  Sprachform  für  den  mythenbildeuden  Geist.  Da 
in  ihm  die  Phuitaeie  Aber  die  Reflexion  hemchte,  wurden  die- 
selben GegenstSnde  unter  Tielfaoih  Terschiedenen  AnBchaimngen 
an^efaest;  darana  entstand  die  Homonymie  im  eigentlichen  Sinne 
und  da  dieselbe  Anschauung  wieder  Wele  Gegenstände  bezeich- 
nete, Synonymie  (s.  oben  S.  94  f.).  Hierans  erklirt  sich^  wie 
allmählich,  wenn  der  ursprtingliche  Sinn  des  Symbols  vergessen 
uuil  der  Unterschied  der  eigentlichen  und  bildlichen  Wortbedeu- 
tung unfühlbar  wird,  die  Phantasie  sich  in  den  Polytheismus 
und  die  bunteste  Mannigfaltigkeit  der  Mythen  verliert  (s.  oben 
S.  562.  581.  559).  Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des 
Verstandes  schränken  sich  die  Bedeutungen  der  Worte  dann 
durch  deutlich  geschiedene  Sphären  der  Anwendung  ein  (s.  oben 
S.  97  f.)  und  werden  zugleich  abstracter,  so  dass  nun  die  alte 
metaphorische  Sprache  soletzt  nur  in  der  Poesie  herrsehend 
bleibt,  aber  sich  mit  Bewusstsein  von  der  Sprache  der  Pjrosa 
sondert»  worin  die  grammatischen  Figuren  nur  zur  Belebung  der 
unbildlichen  Bede  beibehalten  werden  (vergl.  oben  8.  685.  277). 
Hiernach  entwickelt  sich  mit  der  Literatur  auch  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Worte,  aus  denen  die  Sprachwerke  zusammengesetzt 
sind.  Ich  habe  (oben  S.  98  ff.)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
die  Geschichte  jedes  Wortes  aus  dem  Sprachgebrauch  zu  ermitteln 
ist,  und  wie  sieh  so  erst  die  Etymologie  feststellen  lässt,  wie 
aber  andererseits  die  Etymologie,  das  Zurückgehen  auf  die  Grund- 
bedeutung der  Wurzeln  erst  den  Sprachgebrauch  erklärt  Danach 
ist  die  Aufgabe  der  Lexikologie  ebenso  unendlich  wie  die  der 
grammatischen  Auslegung,  durch  welche  jene  allein  geschaffen 
wird,  und  der  Cirkel,  der  in  der  Aufgabe  selbst  liegt,  löst  sich 
nur  approximativ  dadurch,  dass  in  einigen  Fällen  die  Etymologie 
klar  ist  und  der  Sprachgebrauch  dadurch  Licht  empfängt,  in 
andern  umgekehrt  durch  den  an  sich  klaren  Sprachgebrauch 
die  Etymologie  aufgehellt  wird  (vergl.  oben  S.  106).  Je  mehr 
einzelne  teste  Punkte  der  Wortgeschichte  so  gewonnen  werden, 
desto  mehr  Analogien  ergeben  sich  durch  Auftindung  von  Ge- 
setzen, nach  welchen  sich  die  Laute  und  die  Bedeutungen  diffe- 
reuzireu.    Daraus  folgt  zugleich,  daas  die  Sprachvergleichung 
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und  die  allseitige  philologische  DorchforBchuug  der  eioseliien 

verwandten  Sprachen  sich  j^egenseitig  bedingen. 

Die  Resultate  der  Lexikologie  können  nun  in  doppelter 
Form  dargelegt  werden,  indem  in  erster  Linie  entweder  der  ety- 
mologische Zusammenhang  der  Winter  oder  die  Geschichte  der- 
selben in  Bezug  auf  den  Sprachgebrauch  aufgezeigt  wird.  Im 
erstem  Falle  ist  die  Darstellung  systematisch,  im  andern  wird 
man  die  einzelnen  Wörter  entweder  nach  inneren  Beziehungen, 
wie  8.  B.  in  der  Synonymik  nach  der  Verwandtschaft  der  Be* 
deatongen,  oder  nach  Sosserlichen  Geeiebtspnnkten,  x.  B.  alpha- 
betisch gmppireiL  Im  grössten  Maassstabe  enthalteii  die  Lexika 
solche  Znsammenstellungen.  Sollen  sie  den  gesammten  Sprach- 
schätz  einer  oder  mehrerer  Sprachen  im  etymologischen  Znsam- 
iiienliange  vorführen,  so  werden  der  Übersichtlichkeit  wegen  doch 
die  einzelnen  Gruppen  alphabetisch  zu  ordnen  sein  oder  es 
müssen  alphabetische  Wortregister  hinzugefügt  werden.  Will 
man  aber  den  Sprachgebranch  von  allen  Wörtern  einer  Sprache 
anseinandersetzen,  so  ist  die  alphabetische  Folge  die  einzig  rich- 
tige und  die  etymologische  Anordnung,  wie  sie  in  dem  grossen 
griechischen  Thesaurus  des  Ilenricus  Stephanns  gewählt  ist, 
wirkt  ungemein  störend;  der  etymologische  Zusammenhaiig  der 
Wörter  kann  ja  leicht  bei  einem  jeden  henrorgehoben  werden. 
Ganz  sonderbar  ist  es,  wenn  man  Speciallezika  Är  einen  Schrift- 
steller oder  Literatnrzweig  etymologisch  ordnet,  wie  dies  s.  B. 
in  dem  Ijcxicon  Pindctrictm  von  Damm  der  Fall  ist.  Special- 
worterbüc  her  sollen  Speeiah'täten  des  Sprachgebrauchs  ieststellen. 
Demselben  Zwecke  dienen  Glossare,  worin  nur  die  einem  Schrift- 
steller oder  einer  Literaturgattung  eigentliümh'chen  oder  in  irgend 
einer  llin^sicht  merkwürdigen  Worte  aufgenommen  werden.  Die 
Alten  nannten  solche  Worte  XcSeiC  im  engem  Sinne  und  die  ans 
dem  Alterthum  erhaltenen  Wörterverzeichnisse  sind  mit  Ausnahme 
der  Etymologica  sammtlich  dieser  Art.  (Vgl.  über  die  Literatur 
der  XiUic  E.  Meier  CammmkiU,  Andodd.  Yl,2fL  Ges.  Schriften 
Bd.  IL).  Erst  in  der  Nenxeit  hat  sich  aus  der  Lezilogie  die 
eigentliche  Lexikographie  entwickelt.  Diese  muss  aber  immer 
gute  Glossare  und  Spedallexika  zur  Grundlage  haben ,  da  sich 
der  allgemeine  Sprachgebrauch  nur  historisch  durch  die  ge- 
naueste Spuciallorschung  ermitteln  lässt  (^s.  oben  IS.  102ff.).  *) 


*)  Vergl.  du«  Gloasarium  2'indaricum  in  der  Ausgabo  des  Piudar.  II,  2. 
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Die  iudivkluellbt»^'  Aiiweiuhing  der  allgemeiuoii  \V  urtbedt'utmij^ 
findet  bei  deu  Eigeunameu  Statt.  Sie  siud  ursprimglich  Appel- 
lativa;  ihre  Bedeutung  kann  sich  aber  in  Folge  ihrer  Beschrän- 
kung auf  Individuell  nicht  düferenziren.  Daher  wird  ihr  ursprüng- 
licher Sinn  leicht  vergeBsen  ond  es  erhalten  sich  in  ihnen  viele 
alte  gleichsam  erstarrte  Wortstamme.  Oft  lassen  sich  ans  ihnen 
wichtige  Bttckschlflsse  auf  Zn»tilnde  und  Üreignisse  besonders 
der  Torhistorischen  Zeit  sieben  (s.  oben  S.  579  ff.)  und  es  offen- 
bart sich  auch  in  der  Namengebong  die  EigenthÜmlichkeit  des 
Sprachgeistes  bei  den  verschiedeneu  Natiüuen  und  VolksstämmeD, 
Daher  ist  die  Onomatologie  ein  wichtiger  Zweig  der  Würti  rklire. 

Da  die  Lexikologie  die  Formenlehre  voraussetzt,  werden  in 
deu  Wörterbücliern  die  Wortstfimme  nur  in  einer  iMlt  r  einigen 
charakteristischen  Flexionsformen  aufgeführt}  da  aber  der  Sprach- 
gebrauch jedes  Wortes  nur  im  Zusammenhang  der  Rede  erkannt 
werden  kann,  mnss  auch  die  Besonderheit  der  Formenbild un<^ 
und  des  syntaktischen  Gebrauchs  berücksichtigt  werden.  Die 
Terschiedenen  Splmren  des  stilistischen  Qebranchs  werden  femer 
durch  die  Phraseologie  bestinmitp  die  sich  an  jedes  Wort  knflpfk 
Und  da  die  aUgemeinen  Gesetse  bei  der  individnellen  Anwen- 
dung der  Sprache  vielfach  verletst  werden,  muss  die  Lexikologie 
auch  diese  Abweichungen  berücksichtigen  (vgl.  oben  8.  182  fL). 
In  Folge  hiervon  haben  sich  veiaciiieUenc  Zweige  der  Lexiko- 
graphie gebildet,  durch  welche  dieselbe  in  den  Dienst  der  Stilistik 
tritt;  hierhin  gehören  die  sog.  Gradua  cui  Parnastiuni ,  worin 
neben  der  l'ros<tdie  die  poetische  Phraseologie  und  Synonyiuik 
angegebeu  wird;  die  rhetorischen  Phrasensammlungen  und  als 
Ergänzung  hierzu  die  AnÜbarbarif  worin  die  gangbaren  nnd 
fehlerhaften  Ausdrücke  gesondert  werden. 

b.  Formenlehre. 

1.  Da  jedes  Wort  eine  Vorstellung  beseichnet^  die  ursprüng- 
lich anf  eine  Wahrnehmung  bezogen,  d.  h.  Ton  einem  Gegen- 
stande pradicirt  war,  so  ist  jedes  Wort  ursprünglich  Pradieat 

(Katri fopia).  Durch  die  verschiedene  Art  der  Prädiciruug  ent- 
steht eine  Mehrheit  von  Aussageformeu  oder  Kategorien.  Die 
Sprache  kanji  aber  die  Beziehung  zwisclieii  der  prildicativen  Vor- 
stellung und  dem  zunächst  in  der  Wahrnehmung  gegebenen 
Subject  nur  anschaulich  bezeichnen;  daher  decken  sich  die  gram- 
matischen Kategorien  .nicht  mit  den  logischen.   Diese  müssen 
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indess  in  jenen  zum  Ausdrucke  kommen  und  man  kann  daher 
wohl  bestimmen,  welche  Sprachkategorien  überhaupt  logisch  mög- 
lich sind;  nur  darf  man  nicht  erwarten,  dass  diese  Möglichkeiten 
in  allen  Sprachen  verwirklicht  seien.  Eine  grammatieebe  Kate- 
gorie ist  nur  vorhanden,  wenn  fGLr  sie  eine  Lantlbnn  vorlianden 
ist  nnd  dieselbe  Lautfoim  kann  nnprfinglich  nnr  Eine  gram- 
matische Kategorie  beseiehnen. 

Die  in  den  Wurzeln  ansgedrflckten  Vorstellnngen  von  Tbfttig- 
keiten  sind  ursprünglich  auf  einen  in  der  Anschauung  gegebenen 
Gegenstand  dadurch  bezogen  wurden,  dass  man  beim  Sprechen 
auf  denselben  hinwies.    Dies  Hinweisen  ist  st  Ibst  eine  Thätig- 
keit  und  wurde  durch  Wurzellaute  bezeichnet,  welche  dadurch 
eine  rein  formale  Bedeutung  erhielten.  Der  ursprüngliche  Mensch 
unterschied  sich  dadurch  selbst  von  den  Aussendingen  und  diese 
von  einander  und  eetste  das  Unterschiedene  in  Besiehnng.  Aus 
diesen  Beiiehungen,  also  aus  der  Anschauung-  der  Identitftt  und 
Verschiedenheit  bildete  sich  die  Ranmansehauung,  die  keines- 
wegs schon  vor  jenen  Beziehungen  gegeben  war  und  da  in  allen 
Thätigkeiten  iJewegnng,  d.  h.  die  Veränderung  der  ürtsbeziehungen 
iiufget'asst  wurde,    entstand   zugleich  die  Zeitanscliaiunig.  Die 
formalen   VV^urzeln    sind  also   als  Uradverbien   aufzufassen,  in 
deneu  die  Keiatiouen  der  Thätigkeiten  und  dadurch  Ort  und  Zeit 
ausgedrückt  wurden.   Indem  sich  nun  die  Wurzeln  von  matena- 
ler Bedeutung  mit  den  formalen  Wurzeln  verbanden,  bildeten 
sich  Wörter  mit  formalen  Unterschieden.   Zunächst  sondeiten 
sich  so  Nomen  und  Verbum.   Das  Verbum  ist  die  unmittelbare 
Pradicatsbeseichnung  (^nM«),  indem  es  die  Thatigkeit  in  ihrar 
zeitlichen  Bestimmtheit  ausdrückt;  das  Nomen  ist  dagegen  die 
Benennung  (övo^a)  der  thätigen  Subjeete  nach  ihrer  Thatigkeit; 
denn  indem  der  Mmsch  die  Dinge  von  einander  schied,  konnte 
er  sie  nur  nach  ihren  Thätigkeiten  unterscheiden,  die  nun  attri- 
butiv gesetzt  wurden  und  deren  Vorstellungen,  da  sie  von  den 
prädicativen  formal  unterschieden  waren,  für  das  Denken  die 
Wahmehmungssubjecte  vertraten,  so  dass  die  Aussage  nnd  damit 
das  Urtheil  nicht  mehr  an  die  Wahrnehmung  gebunden  war. 
Verbum,  Nomen  und  Adverb  sind  hiemach  die  Hauptkategorien; 
alle  übrigen  Kategorien  sind  Modificationen  derselben.  Das 
Nomen  sonderte  sich  allmählich  iu  8ubstantivum  und  Adiectivuni, 
indem  sich  charakteristische  Merkmale  zur  Bezeichnung  der  Sub- 
stanz der  Dinge  festsetzten ,  die  übrigen  dann  zur  Bezeichnung 
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der  Attribute  dienten.  Ferner  wurde  die  Quantität  durch  eigene 
Nomina,  die  Numeralia  bezeichnet,  und  die  Pronomina  entetan- 
deo,  indem  die  formalen  Wuixeln  selbst  die  Nominalform  an- 
nahmen, so  dass  die  Dmge  dadnnsh  als  Belata  beseichnet  wurden. 
Zu  den  Pronomina  gefadrt  auofa  der  giiechisehe  Artikel  und  es 
hat  einen  guten  Sinn,  wenn  die  Alten  das  Relativpronomen 
articulm  postpositmis  (öpOpov  ÜTToiaKTiKÖv  im  Gegensatz  zu  Tipo- 
TCKTiKÖv)  nannten  und  wenn  man  jetzt  die  Conjuuctionen  öti, 
quod,  dass,  die  offenbar  Pronomina  sind,  als  Satzartikel  bezeich- 
net. Das  Adverb  entwickelte  sieb,  indem  die  ursprünglich  darin 
ausgedrückten  sinnlich  anschaulichen  Beziehungen  zu  Symbolen 
für  ^begriffliche  Beziehungen  wurden  und  die  Urbedeutung  da- 
gegen anrficktrai.  Daher  konnten  auch  Wurzeln  Ton  matedaler 
Bedeutung  zur  Bildung  von  Adverbien  dienen.  So  ist  z.  B.  t<^ 
zusammengesetzt  aus  und  Sp  (äpa)  und  dies  seheinen  StoiF- 
wurzeln  zu  sein  (vergl.  J.  Scliraut,  „Die  griechischen  Partikeln 
im  Zusammenbange  mit  den  ältesten  Stämmen  der  Sprache". 
Neuss  1847,  48,  49.  (Programme)  und  „Die  Bedeutung  der  Par- 
tikel YQp  in  den  scheinbar  vorgeschobenen  Sätzen^^  Rastatt  1857). 
Die  Conjunctionen,  soweit  sie  nicht  Pronomina  sind,  und  ebenso 
die  Präpositionen  sind  offenbar  Adverbien,  da  sie  nicht  Dinge 
nud  Thatigkeiten,  sondern  Beziehungen  zwischen  Dingen  und 
Thatigkeiten  ausdrQcken.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  ^ 
sogenannten  Bedetheile  nicht  logisch  coordinirt  werden  können. 
Die  vier  Klassen  des  Nomens  kOnnen  selbst  nicht  mit  dem  Yer- 
bum  auf  dieselbe  Stute  der  Eiutheilung  gestellt  werden,  sondern 
nur  mit  den  (renera  des  Verbums,  wie  in  der  Aristotelischen 
Kategorientafel  neboii  den  dem  Nomen  entsprechenden  logischen 
Kategorien  (oOda,  iroiöv,  nocöv,  Tipöc  ti)  die  Kategorien  der 
Thätigkeit  (ttoicTv,  irdcxeiv,  l\e.\v,  KcTcBai)  stehen  und  beiden  die 
Kategorien  der  adverbialen  Beziehung  (nou,  itot^)  coordinirt  sind. 
Die  Aristotelische  Kategorientafel  ist  ofiSenbar  mit  Rficksicht  auf 
die  Wortformen,  aber  nur  auf  die  allgemeinsten  Unterschiede 
derselben  angestellt;  denn  die  Lehre  von  den  Redetheilen  ist 
erst  nach  Aristoteles  allmählich  und  mit  vielfachem  Schwan- 
ken der  Ansichten  ausgebildet  wurden:  Aristoteles  unterschied 
nur  —  wenn  auch  nocli  nicbt  mit  genauer  Sonderung  der  gram- 
matischen Formen  —  die  drei  Hauptklassen  der  Wörter:  övojyia, 
^t^o,  cuvbec^oc. 

2.  Die  Hauptkategorien  zerfallen  besonders  durch  ihre  gegen- 
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beitii^e  VerHechtung  in  viele  üuterarteu.  So  werden  die  NoDiina 
verbalisirt  (Dcnomitiafira)-^  die  Verba  nehmen  in  den  Verbal - 
subatautiven  und  VerbaladjectiTen  nominale  Formen  an;  you. 
sammtlichen  Arten  der  Nomina  werden  modale  Adverbien  ge- 
büdetw  Am  matmigfachiten  aber  tritt  die  Verflechtong  der  Kate- 
gorien in  der  Flexion  der  Nomina  und  Verba  henror.  Die  alten 
Grammatiker  nannten  die  Flexion  flberhaupt  deetmßüo  (icXtcic); 
der  Ausdruck  conhtgaHo  (cülvyia)  bedeutet  urspranglich  jede 
Zusammenstellung  verwandter  Formen,  im  engern  Sinne  später 
.illerdings  die  Zusammenstellung  der  Verbalt'ormen.  Dem  Aus- 
druck kXicic  liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  eine  Form, 
nämlich  beim  Nomen  der  Nominativus  Singularis,  beim  Verbum 
die  erste  Person  des  Praes.  Act.  der  Stamm  (Oejbux)  sei,  der  durch 
Veränderung  der  Laute,  besonders  der  Endung  in  eine  Reihe 
anderer  Formen  abgewandelt  werde.  Der  Grundirrthum  dieser 
Anschauungsweise  besteht  darin,  dass  ein  Wort  als  Thema  an* 
gesehen  wird»  wahrend  der  Flexionsstamm  in  Wahrheit  der  nadi 
Abzug  der  formalen  Elemente  übrig  bleibende  Lautkorper  des 
Wortes  ist.  Da  sich  aber  dit'üer  »Stamm  iji  der  That  bei  der 
Flexion  ändert,  hat  sich  auch  die  moderne  Sprachwissenschaft 
sehr  schwer  von  der  Vorstellung  losmachen  können,  dass  die  Fle- 
xion aus  dem  Innern  des  Stammes  hervorgehe.  Fr.  v.  Schlegel 
erklärte  in  seinem  Buche,  „Über  die  Sprache  und  Weisheit  der 
Indier''  die  Flexionsformen  aus  einer  organischen  Entwicklung 
der  Wurzeln;  er  nannte  die  nichtflectirenden  Sprachen  anoiga- 
nische  und  unterschied  sie  in  einsObige  und  afifigirende,  indem  er 
unter  den  letstem  solche  verstand ,  welche  die  Formbesiehungen 
durch  Affixe  (Präfixe  und  Suffixe)  bezeichnen.  Die  af&girende 
Formation  nannte  W.  v.  Humboldt,  Über  das  Entstehen  der 
grammatiselien  Formen  und  ihren  Einlluss  auf  die  Ideenentwick- 
lung (Berlin  1^524.  Ges.  VV.  III.  [,  auch  in  den  sprachphilos. 
Werken.  Hrsg.  u.  erklärt  von  H.  Steinthal.  Berlin  1884.])| 
Agglutination.  Schleicher  tbeilt  im  Anschluss  hieran  die 
Sprachen  in  isolirende  (einsilbige),  agi^utinirende  (zusammen- 
fBgende'')  und  flectirende  ein,  wobei  er  indess  wie  W.  r.  Humboldt 
in  der  Flexion  neben  der  wesentlichen  innem  WurzeWeranderung 
die  Anfügung  von  Beziehungslauten  anerkennt  Es  ist  jedoch 
jetzt  kaum  noch  zu  bezweifehi.  dass  alle  Flexion  auf  der  Agglu- 
tination beruht.  Der  Unterschied  der  agglutiiiirenden  und  flexi- 
vischeu  Sprachen  ist  nicht  wesentlich,  sondern  graduell.  Formale 
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und  'z.  Th.  auch  ursprünglicli  materiale  Wurzeln,  die  aber  durch 
Abfltraotion  zu  formaleii  herabsinken,  werden  bei  der  Fleiion 
als  Suffixe  und  seltener  als  Präfixe  mit  dem  Wortstamm  ver- 
bunden; dabei  erleidet  dieser  Lantrerfindenuigen,  welche  snr 
Unterscheidung  der  Formen  mit  benuist  werden.  So  werden  durch 
die  Bildsamkeit  und  Bildungsf&higkeit  der  flectirenden  Sprachen 
die  agglutinirteii  ^illx'ii  mit  dem  Stamm  urgtiiiisch  verschuiolzeu 
und  dabei  selbst  mannigfach  umgestaltet.  Stoff-  und  Form- 
bestandtheile  sind  hier  gleichsam  chemisch  verbunden,  während 
sie  bei  den  agglutinirenden  Sprachen  nur  mechanisch  zusammen- 
gefOgt  werden. 

Das  Grundgesetz  für  die  Flexion  ist,  dass  ursprflnglich  die- 
selbe Kategorie  auch  durch  dieselbe  Form  bezeichnet  isi  Es 
giebt  daher  nur  Eine  Oonjugation  und  Eine  Declination,  und  die 
scheinbare  Mehrheit  erklSrt  sich  aus  der  Verschiedenheit  der 

Wortstämme  und  aus  der  Vermischung  mehrerer  Formen,  welche 
urspn'iuglich  verschiedene,  jedoch  verwandte  Bedeutung  hatten,  aber 
*  tu  Folge  der  fi)rtschreitendeu  Abstraction  synonym  troworden  sind. 
3.  Welche  Kategorien  sich  bei  der  Gonjugation  vertiechtcu, 
lasst  sich  im  Allgemeinen  leicht  bestimmen.  Die  Personen  be- 
zeichnen die  Relation  der  Thätigkeit  zum  Subject,  der  Numerus 
die  Quantität  y  die  Modi  drflcken  die  Modalitat  des  Urtheils  und 
die  Relation  der  Thätigkeit  zu  andern  Thätigkeiten  aus;  durch 
die  Tempora  werden  die  Zeitrerhältnisse  und  durch  die  Genera 
die  allgemeinsten  innem  Unterschiede  der  Thätigkeiten  selbst  be- 
zeichnet. Die  Flexionszeichen  für  diese  grosse  Reihe  von  (irund- 
vorstellungen  sind  nun  aber  unter  sich  und  mit  dem  Stamm  so 
verschmolzen,  dass  sich  ihre  Form  und  Bedeutung  im  Einzelnen 
schwer  feststellen  lässt.  Die  l'ersonalauflixe  treten  am  deutlich- 
sten hervor;  sie  sind  offenbar  Pronominalstämme.  Da  diese  aber 
theils  mity  theils  ohne  Biudevocal  an  den  Stamm  des  Yerbums 
gefügt  und  nach  dem  Bindevocal,  als  ihre  ursprOngfiche  selb- 
ständige Bedeutong  vergessen  war,  z.  Th.  in  Folge  .des  Laut- 
yerfalls  der  Sprache  geschwunden  sind,  erscheinen  Personal- 
endnngen  von  derselben  Bedeutung  lautlich  verschieden.  Hierauf 
beruht  z.  B.  der  Unterschied  der  sog.«  Conjugationen  auf  lu  und 
m;  denn  ui  ist  der  Bindevocal,  nach  welchem  m  abgefallen.  Eine 
Ahnung  davon,  dass  die  Verba  auf  m  die  ältere  Formation  ver- 
treten, hatten  schon  die  griechischen  Grammatiker;  dies  zeigt 
z.  B.  die  Notiz  des  Theodosios  bei  Bekker,  Aneod,  graec  III, 
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p.  1045:  Tivtc  tvoiaicuv  tu  tic  ui  TTOtvia  eK  ific  AioXiboc  eivai 
bjaXfcKTüu.  I  )<'mi  der  äolische  Dialekt  galt  mit  R^cht  als  der 
alteriliüuiliüüste  und  iu  ihm  JiaUen  sich  die  meisten  Verba  auf 
jtll  erhalten. 

Die  Genera  des  Verbums  werden  non  ursprünglich  durch 
eine  Modifieation  der  Personalendungen  ausgedrfiekt.  Die  innem 
UnterBohiede  der  Th&tigkeit  bestehen  eben  darin,  daas  de  in 
verschiedener  Weise  auf  das  Sabject  bezogen  wird.  ürsprOng- 
lieh  wird  letsteres  als  das  thätige  Ding  aufgefasst;  daher  blmbt 
das  Activ  uubezeiclmet.  Nun  tritt  das  Subject  durch  seine 
Thätigkeit  in  Verbindung  mit  andern  Dingen,  welche  die  Sprache 
ebenfalls  durch  ihre  Thätigkeiten  bezeichnet.  Die  Beziehung 
wird  im  Satz  durch  Hinzutüi^ung  der  Übjecte  genügend  dar- 
gestellt: der  Unterschied  der  transitiven  und  intransitiven  Verben 
ist  daher  in  den  indogermanischen  Sprachen  nicht  durch  die 
Wortform,  sondern  nur  syntakiasch  aasgedrückt,  so  dass  also 
das  Activom  desselben  Verbums  zugleich  transitiv  und  intranaittv 
ist^  je  nachdem  man  die  Thätigkeit  an  sieh  oder  in  Bezug  auf 
ein  davon  afficirtes  Object  betrachtet.  Dagegen  hat  die  indo- 
germanische Urundsprache  von  dem  Activum  das  Ketiexivum 
unterschieden,  welches  ausdrückt,  dass  die  Thätigkeit  des  Sub- 
jects  sich  auf  dieses  zurück  bezieht.  Das  Ketiexivum  sondert  sich 
aber  in  Passivum  und  Medium,  je  nachdem  das  äubject  die  in 
ihm  vorgehende  Thätigkeit  von  einem  andern  aufnimmt,  d.  h. 
erleidet^  oder  für  sich  selbst  voUsieht  £s  hindert  natfirlioh  nichts, 
dass  auch  mit  der  reflexiven  Thätigkeit  noch  andere  Objecto  in 
Verbindung  gebracht  werden:  daher  die  sogen.  Deponentia,  bei 
welchen  die  reflexive  Beziehung  oft  hinter  der  Beziehung  auf  die 
Objecte  ganz  zurücktritt;  daher  im  Griechischen  Ausdrücke  wie 
dKKfeKopinai  TüV  ö(p9aX^öv  (s.  oben  8.  101).  Die  ursprüngliche  Be- 
zeichnung des  Ketlexivums  besteht  nun  in  einer  Erweiterung'  der 
Personalsuftixe.  Diese  hat  zuerst  Ad.  Kuhn,  JJc  conkigalionc  in 
Ml  Untfwie  saiiscritae  ratione  habüa.  Berlin  1837,  als  eine  doppelte 
Setzung  des  Personalstammes  gedeutet  (nai  =  jmaiii  u.  s,  w.),  eine 
Deutui^i  die  von  Bopp  und  Andern  weiter  begründet  ist  Im 
Lateinischen  ist  das  ursprüngliche  Reflezivum  durch  andere  For- 
mationen verdiängt,  welche  z.  Th.  durch  Hinzufügung  des  Re- 
flexivpronomens te  (welches  als  8  und  r  erscheint,  wie  in  amo-Ty 
amari-s,  amat-ur)  gebildet  werden,  jjjrossentheils  aber  in  prädicativ 
gesetzten  Participien  bestehen  {amamini  «=  (piXoü^evoi),  wobei 
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dann  meist  AnxiliarTwben  hinsatreten  (amatus  sum  a.  8.  w,)  JSs 
sind  also  hier  swei  Formationen  von  yerwaadter  Bedeutung 
synonym  gebranehi  Im  Qriedhiseben  gelten  die  Aoriste  des 
Passivs  ebsnfaUs  als  mit  Anxüianrerben  gebildete  Formen  (vergl. 
Ge.  Cur  t  ins  in  Kuhn 's  Zeitschr.  I,  S.  25  [und  dessen  Verbum 
der  griechischen  Sprache  1^  S.  16  ff.J).  Aber  hier  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Form  dazu  benutzt,  das  Passivuni  von  dem  Me- 
dium zu  trennen^  welche  im  Lateinischen  ähnlich  wie  das  IVausi- 
tlTum  und  Intransitivum  nur  syntaktisch  unterschieden  werden. 

Auch  in  Besag  auf  die  Modi  übertrifft  das  Griechische  das 
Lateinische  an  FormenfüUe  durch  die  Unterscheidung  des  Optativ 
und  Conjunctiv.  Diese  waren  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache bereits  getrennt;  das  Griechisehe  hat  aber  den  Unter- 
schied am  festen  ausgebildet,  wahrend  das  Lateinische  beide 
Formen  vermischt  hat.  Die  Grundbedeutung  der  Modi  lässt  sich 
nur  z.  Th.  deutlich  aus  der  Lautform  ableiten.  Der  Indicativ 
bezeichnet  offenbar  die  Wirklichkeit  und  da  die  Sjirache  von  der 
Wahrnehmung,  also  von  wirklich  gegebenen  Thätigkeiten  aus- 
geht^ wurde  dies  Verhältniss  ursprünglich  nicht  durch  die  Laut- 
form ausgedrückt,  und  der  Indicativ  ist  erst  durch  die  Beseich- 
nuag  der  flbrigen  Modi  su  einer  von  diesen  unterschiedenen 
Form  und  damit  anm  Modus  geworden.  Der  Imperativ  unter- 
scheidet sich  dunüi  eine  leichte  Modification  der  Personalsuffixe^ 
besonders  durch  Schwächung  derselben,  die  sich  aus  dem  Befehls- 
ton erklärt.  Der  •  Befehl  aber  drückt  die  Nothwouiligkeit  aus, 
insofern  sie  durch  den  Willen  des  Befehlenden  bedingt  ist.  Die 
Modalzeichen  für  den  Conjunctiv  und  Optativ  sind  zwischen  Stamm 
und  Personalsuffix  eingefügt  (z.  B.  bibo-ni-v);  ihre  etymologische 
Deutung  ist  jedoch  noch  aweifelhaft,  so  dass  der  Sinn  dieser 
Modi  si<^  vorläufig  nur  aus  ihrem  syntaktischen  Gebranch  fsst- 
stellen  l&sst.  Der  Conjunctiv  erscheint  als  reinor  Gegensata  des 
Indicativ,  der  Optativ  als  Gegensata  des  Imperativ;  denn  beim 
Wunsch  wird  die  Handlung  nicht  wie  beim  Befehl  als  noth- 
wendig,  sondern  als  frei  oder  willkürlich  gedacht  Der  Optativ 
<lrückt  also  gleich  dem  Conjunctiv  die  Möglichkeit  aus;  beide 
bezeichnen  auch  eine  -bedingte  Handlung,  aber  der  Conjunctiv 
weist  auf  eine  objective,  der  Optativ  auf  eine  subjective  Bedin- 
gung hin,  von  welcher  die  Handlung  abhängt.  Gans  unrichtig 
ist  CS  den  Infinitiv  und  die  Participia  zu  den  Modi  zu  rechnen. 
Da  die  wesentliche  Function  des  Yerbums  die  Aussage  ist^  so  hat 
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nur  das  vetbiim  finitum  reine  Verbaii'orm.  Der  Infiuitiv  und  die 
Participia  haben  keine  Personalsuffixe,  sondern  nominale  Formen} 
der  Infinitiy  drückt  die  VerbalBubstaiUE,  die  Thatigkeit  als  Dmg 
aufgefiuwt,  aus  und  das  Participimn  setzt  die  Thatigkeit  attri- 
butiv; die  Terbale  Natur  dieser  Nomina  liegt  nur  darin,  dass  sie 
die  wichtigsten  Bestimmungen  der  Thatigkeit,  nämlich  das  ver- 
bale Genus  und  die  Zeit  mitbezeichnen,  eine  modale  Bedeutung 
erhalten  sie  nur  im  syntaktiBclu  n  Zusammenhange.  Im  Lateinischen 
sind  offenbar  Gerundium  und  Sujiinum  wie  der  Infinitiv  Verbal- 
substantiva  von  verwandter  Bedeutung,  Der  modale  Begriö'  des 
SoUens  oder  Müsseus  liegt  ursprünglich  ebenso  wenig  in  anum- 
duw  ah  in  den  übrigen  Casus  des  Gerundiums;  dass  amandum 
est  die  Nothwendigkeit  beseiehnet,  hat  seinen  Grund  in  dieser 
Verbindung  ähnlich  wie  der  modale  Sinn  von  amare  est,  Icn 
ipiXetv.  Die  Verbindung  der  Verbakomina  mit  Auxiliarverben  ist 
nun  o£ESenbar  schon  eine  complicirie  Ausdmcksweise,  die  man  nicht 
für  die  ursprüngliche  Bezeichnung  des  Prädieats  zu  Grunde  legen 
darf.  Ganz  verkehrt  ist  es.  das  Verbum  iinitum  auf  eine  Zu- 
sammensetzung aus  Copula  und  Participium  zurückzuführen.  Sub- 
ject  und  Prädicat  sind  ebenso  unmittelbar  verbunden  wie  die 
Substanz  und  ihre  Attribute;  es  giebt  darin  keine  Lücke,  die  durch 
eine  Copula  auszufüllen  wäre.  Ausserdem  würde  diese  Copula 
selbst  alle  verbalen  Kategorien  in  sieh  tragen,  also  selbst  ein 
Verbum  sein:  ja  sie  wäre  das  einzige  Verbum.  da  das  Par> 
tieip>«m  in  YeMnimg  mit  ihr  lein  a^ti^h  wire.  Kam. 
aber  das  verbum  substtmtivum  unmittelbar  Prädicat  sein,  80  kann 
es  jedes  andere  auch.  Zwischen  dem  ego  siim  und  cgo  laudo  ist 
kein  Unterschied  der  Form,  als  dass  .ww  t6  elvai  dTrXujc  und 
laudo  TO  eivai  ttoiujc  aussagt  und  wegen  dieser  allgemeinsten  Be- 
deutung, die  das  verhum  suhstantivum  durch  Abstracüou  aus 
ursprünglich  concreteren  bereits  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache erlangt  hatte,  eignet  es  sich  dazu  in  Verflechtung  mit 
Nomina  diese  als  Ftädicate  zu  bezeichnen. 

Übrigens  dnd  in  jener  Grundsprache  wie  das  verfmm  sm^- 
stimtivim  auch  andere  Verben  von  allgemeinerer  Bedeutung  be- 
reits zu  einer  bloss  formalen  Function  herabgesunken  und  so  zu 
Auxiliarverben  geworden.  Diese  Formationsweise  ist  besonders 
zur  Bezeichnun<r  der  Tempora  angewarult  worden.  Um  sich  aber 
überhaupt  einen  Begrilf  davon  zu  ma(  lion,  wie  die  Sprache  die 
Zeit  bezeichnet,  ist  es  zweckmässig  sich  zunächst  das  System 
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der  möglichen  Zeitkategorien  klar  zu  machen.  Dies  System  hat  « 
J.  Harris  in  seinem  Hermes  bereits  im  Allgemeinen  gnt  aus- 
einandergesetst  nnd  die  Hanris'sche  Theorie  ist  durch  Fr.  A.  Wolf, 
der  auch  die  deutsche  Ausgabe  des  Hermes  mit  besorgt  htA,  in 
unsere  Grammatiken  übergeleitet,  aber  schon  Ton  ihm  und  noch 
mehr  von  den  meisten  andern  Grammiitikern  meist  verkelirt  auf- 
gefasst  worden.  Am  besten  ist  es  noch  in  der  Philosophischen 
Grammatik  von  Ä.  F.  Bernhardi  auseinander  getictzt.  Man  muss 
vor  Allem  die  subjective  und  objective  Zeit  unterscheiden.  Das 
betrachtende  Subject  nämlich,  also  der  SprechendCi  kann  das 
handelnde  Subject  in  drei  Terschiedene  Zeiten  setsen  gemäss  dem 
Standpunkte,  den  er  selbst  sur  Zeit  der  Handlung  einnimmt: 
Ton  diesem  Standpunkt  aus  sind  also  Gegenwart»  Yergangenheit 
und  Zukunft  als  subjeetiTe  Zeiten  zu  unterscheiden.  Hierdurch 
sind  nun  drei  Zeitstufen  gegeben,  und  auf  jeder  derselben  kann 
wieder  die  Handlung  objectiv,  d.  Ii.  im  Verhältniss  zu  dem  tStaud- 
punkt  des  handelnden  Subjects,  welches  Object  der  Betrachtung 
ist,  als  gegenwärtig,  vergangen  oder  zukünftig  erscheinen.  In 
dem  Satze:  „Gaius  sagte'^  wird  die  Handlung  von  dem  Betrach- 
tenden in  die  Vergangenheit  gesetzt,  ist  aber  auf  der  damit' ge* 
gebenen  Zeitstufe  gegenwiLrtig,  während  sie  in  dem  Satse  i^Gains 
hatte  gesagt^'  von  derselben  Zeitstufe  aus  als  Tcrgangen  erscheint. 
Es  ist  unriditig  nur  die  subjectiye  Zeit  als  Zeit,  die  objective 
aber  als  Tollraideten  oder  nicht  Tollendeten  Zustand  der  Hand- 
lung  anzusehen.  Beides  ist  Zeit,  nur  in  verschiedener  Beziehung. 
Hiernach  würden  sich  folgende  Kategorien  ergeben: 


Objectivti  Zeit  der  Handlung. 

Zeit  vom  Standpunkt  des  Sprechenden. 

1.  actio  praesens  in  kttipore: 

1.  irracscnti:  amo. 

2.  praeter ito:  amaltam, 

3.  futuro:  amabo. 

II.  actio  praeter ita  in  tempore: 

1.  praesmti:  a)>iavi. 

2.  praeterifo:  amaveram, 

3.  ftUuro:  amavero. 

III.  actio  fiitiira  m  tempore: 

1.  pracsenti:  nmaturus  stnn. 

2.  pradvrlio:  amalnnis  cram. 

3.  futuro:  aniaturus  ero. 
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Ich  habe  als  Typus  das  Lateiuische  gewählt,  weil  sich  das- 
selbe dadurch  auszeichnet,  dass  darin  beim  Verbum  finitucQ  alle 
Kategorien  der  objectiven  Zeit  eine  entsprechende  Form  gefunden 
haben,  was  im  Griechischen  nicht  der  Fall  ist.    Das  Futurum 
subjectivum  hat  keinen  Conjunctiv,  weil  es  an  sich  schon  eine 
suspendirte  Aussage  bezeichnet.    Nur  bei  dem  Verbum  finitum 
tritt  der  Unterschied  der  objectiven  und  subjectiven  Zeit  hervor. 
Bei  den  Infinitiven   und  Participien,  wo   die  Handlung  nicht 
durch  die  i^rädicirung  im  Verhältniss  zu  dem  Sprechenden,  son- 
dern nur  objectiv  bezeichnet  wird,  findet  sich  auch  nur  die  ob- 
jective  Zeit  ausgedrückt.    In  Bezug  auf  die  Participien  steht  das 
Lateinische  allein  dem  Griechischen  an  Genauigkeit  nach,  da  im 
Activ  das  Perfectum  und  im  Passiv  das  Präsens  keine  Form  hat. 

Der  Name  des  Infinitivus  (diTapeMcpctTOv)  bezieht  sich  dar- 
auf, dass  durch  ihn  die  Handlung  an  sich  ohne  Nebenbezeich- 
nungen (7Tap€M(pdc€ic)  zum  Ausdruck  kommt;  die  alten  Gram- 
matiker haben  unter  diesen  Nebenbezeichnungen  offenbar  Person, 
Numerus  und  Modus  verstanden  (vgl.  H.  Stein thal,  Geschichte 
der  Sprachwissensch.  S.  628).    Aber  eben  weil  die  Handlung  in 
dieser  Beziehung  als  unbestimmt   gedacht  wird,  ist  sie  auch 
unbestimmt  in  Bezug  auf  die  subjectivc  Zeit.    Dagegen  ist  der 
Aorist  das  Verbum  finitum,  welches  in  Bezug  auf  die  objective 
Zeit  unbestimmt  ist,  d.  h.  woran  nur  die  subjective  Zeit  bezeich- 
net ist.    In  dem  Namen  döpiCTOC  xpovoc  liegt  eine  Ahnung  hier- 
von.   Die  alten  Grammatiker  sagen,  der  Aorist  bezeichne  die 
Vergangenheit  (TiapuJXTm^vov),  jedoch  so,  dass  er  das  Gemein- 
same des  Praeteriti  perfecti  (irapaKeifi^vou)  und  plusquamperfecti 
(u7T€pcuvTeXiK0Ö)  enthalte;  er  enthalte  also  keine  nähere  Bestim- 
mung der  Vergangenheit  und  sei  deshalb  so  genannt.  (Vergl. 
Apollonios  de  adverb.  und  Stephanos  z.  Dionysios  Thrax 
bei  Bekker  An.  gr.  II.  p.  534.  891).    Dies  ist  im  Wesentlichen 
richtig  und  muss  nur  allgemeiner  gefasst,  die  Bestimmungslosig- 
keit  überhaupt  auf  die  objective  Zeit  bezogen  werden.  Indem 
im  Aorist  bloss  das  Geschehene  in  der  für  den  Sprechenden  ver- 
gangenen Zeit  ausgedrückt  wird,  bleibt  eben  unbestimmt,  wie 
die  Zeit  im  Verhältniss  zu  der  damit  bezeichneten  Zeitstufe  zu 
betrachten  ist    Consequenter  Weise  müsste   man   auch  einen 
Aorist  der  Gegenwart  und  Zukunft  annehmen,  da  man  eine  Hand- 
lung auch  als  gegenwärtig  und  zukünftig  ohne  Bezug  auf  den 
objectiven  Zeitunterschied  setzen  kann.    Man  hat  in  der  That 
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du  Praesens  bietoricnm,  sowie  das  Praesens  oder  im  Griechischen 
den  Aoristas  in  allgemein  gültigen  Setzen  als  Aoristns  praesens 

angesehen.  Allein  beim  Praesens  hisloricuni  versetzt  der  Spre- 
chende die  Vergangenheit  vermöge  lebendiger  Anschauung  in  die 
Gegenwart  und  fasst  also  dabei  die  objective  Zeit  der  iiandlung 
ebentalla  als  gegenwärtig  auf.  Allgemeine  Sätze  dagegen  wie 
„Gott  ist  gfltig''  werden  ebenso  zugleich  objectiv  und  subjeciir 
in  der  Gegenwart  gedacht,  und  zwar  so,  dass  dabei  der  Gegen- 
sats  der  Znkunft  oder  Vergangenheit  nicht  ins  Bewnsstsein  tritt 
Wenn  die  CMechen  in  solchen  FUlen  den  Aorist  anwenden,  so 
setsen  sie  das  Allgemeine  als  oft  Qesebehenesi  was  besonders 
bei  Mythen  und  Fictionen  Torkommt.  '  Einen  Aoristus  foturns 
hat  man  in  limitirten  Futursätzen  gefunden,  z,  B.  „er  wird  ja 
wohl  kein  Bösewicht  sein".  Aber  trotz  der  Einschränkung  wird 
hier  die  Thatsarhe  doch  als  objectiv  gegenwärtig  in  einem  zu- 
künftigen Zeit|iunkt  vorgestellt.  Der  Aorist  erscheint  in  den 
indogermanischen  Sprachen  nnr  als  Anzeige  des  Geschehenseins 
in  der  Vergangenheit,  als  das  eigentliche  historische  Tempus, 
wozQ  er  sich  Torsflglich  eignet^  weil  er  den  einzelnen  Fall  nnr  als 
faktisch  geschehen  bezeichnet,  ohne  die  der  Handlang  inhftrirende 
Verschiedenheit  der  Zeit.  Ans  der  gegebenen  Bestimmung  des- 
selben erklart  sich  nun  auch  der  Gebrauch  der  Modi  des  grie- 
chischen Aorist  im  Unterschied  von  denen  des  Präsens.  Diese  Modi 
bezeichnen  nicht  die  subjective  Vergangenheit,  wie  ja  auch  in 
ihnen  das  Augment  fehlt;  aber  an  dem  Aoriststamm  hattet  die 
Vorstellung  des  Historischen.  Die  Modi  des  l*räsens  drücken  die 
Handlung  als  eine  allgemeine  in  der  Fortdauer  begritfene  aus, 
ohne  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  oder  Fall,  die 
des  Aorist  aber  als  eine  auf  einen  bestimmten  Fall  oder  wieder- 
holte einzelne  Fälle  beschrankte,  in  einen  bestimmten  Zeit- 
punkt gesetzte,  nicht  allgemeine;  denn  das  liegt  im  Wesen  des 
Historischen,  dass  ein  bestimmter  Fall  gesetzt  werde.  So  bedeutet 
?Ö€X€  ufaOoc  €ivai,  im  Allgemeinen:  wolle  gut  sein,  ^SArjCOV 
cixdv  oder  crf)]cai,  wolle  für  jetzt  schweigen.  Deshalb  braucht 
die  Handlung  nicht  momentan  gedacht  zu  werden,  wie  man  oft 
falsch  annimmt.  Ein  schönes  Beispiel  eines  Aorist,  der  auf  einen 
einzelnen  Fall,  ab«  r  dabei  auf  eine  dauernde  Handlung  geht,  ist 
Demostbenes  Midüwa  §  8:  Kol  irpoc^xu'V  dKOucdru».  Die  falsche 
Lehre,  dass  der  Aorist  etwas  Momentanes  bezeichne,  ist  gut 
widerlegt  Yon  £.  A.  Fritsch,  De  aarisH  Graeemm  vi  ae  poiesUxte, 
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Glessen  1836.  4.  Zuweilen  wird  der  Unterschied  zwischen  den 
Modis  d*■^^  Präsens  und  Aonat  Terwischt,  entweder  weil  die 
Schriftsteller  das  Unpassendere  wählen,  oder  weil  indifiduell  ver^ 
schiedene  Ansichten  in  derselben  Sache  möglich  sind.  Allein 
die  Abweichungen  sind  selten  und  nicht  bedentend,  bei  Dichtem 
und  bei  Historikern  wie  Herodot  häufiger  als  bei  Philosophen 
wie  Piaton.  Trotz  des  relativen  Gegensatzes  zwischen  Infinitiv 
und  Aorist,  worden  aber  von  Aoriststämmen  selbst  wieder  lutiuitiv- 
l'urmeu  gebihlet.  Bei  diesen  geht  wie  bei  den  Modis  die  Vor- 
stellung der  subjectiven  Zeit,  also  der  Vergangenheit,  ganz 
verloren,  so  dass  sie  eigentlich  in  Bezug  auf  die  Zeit  absolut 
uubestimmt  sind.  Es  haftet  an  dem  Aoriststamm  aber  auch  hier 
die  Vorstellung  des  Historischen,  des  faktisch  Geschehenden  und 
durch  eine  natdrliche  Yertauschung  enteteht  häufig  ein  Analogen 
der  objectiTen  Vergangenheit,  indem  nicht  nur  das  Geschehen, 
sondern  auch  das  Gesehehensein  darunter  gedacht  wird. 

Offenbar  ist  die  ganze  hier  aufgestellte  Theorie  der  Tempora 
nur  auf  die  auagebildete  Sprache  anwendbar,  indem  sie  zeigt,  was 
m  dieser  Vw^t  Geworden  sind  die  Formen  nicht  nach  einem 
vorschwebenden  System,  sondern  die  Kategorien  sind  allmählich 
zum  Bewusstsein  gekommen  und  an  Formen  gebunden  worden. 
Die  älteste  Tempusbezeichnung  der  indogermanischen  Sprache  ist 
unstreitig  die  des  Präteritums  Termittelst  des  Augments,  welches 
ursprünglich  ein  demonstratiTes  Zeitadverb  su  sein  scheint  [vergl. 
G.  Ourtius,  Das  Yerbum  der  griechischen  Sprache.  I'  S.  107  iL]. 
Das  Präsens  hat  keine  besondere  Bezeichnung  und  erhält  nur 
durch  den  Gegensatz  des  Priiterituui  eine  besondere  Form,  indem 
zugleich  die  TJegenwart  als  Gegeu.saiz  der  Vergaugeiilieit  zum 
Bewusstsein  kommt.  Die  Abschwäc huii^^  der  i'ersonalsuftixe  in 
den  augmentirten  Formen  scheint  durch  die  Betonung  des  Aug- 
ments bedingt.  Nachdem  aber  einmal  durch  diese  und  andere 
rein  lautliche  Modificationen  die  Endungen  des  Präsens  und  Prä- 
teritum formell  geschieden  waren,  konnte  durch  den  LautTer&ll 
das  Augment,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  mehr  em- 
pfunden wurde,  ganz  schwinden,  was  im  Lateinischen  geschehen 
ist,  während  es  sich  im  Griechischen,  wenn  auch  lautlich  abge- 
schwiieht  erhalten  hat.  Weitere  Dififerenzirungen  der  Tempora 
knüpften  sich  an  Verschiedenheiten  der  Stämme.  Hierin  gehört 
zunächst  die  Keduplication.  Durch  die  Verdoppelung  des  Stam- 
mes wird  im  Allgemeinen  die  Bedeutung  desselben  stärker  hervor- 
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gdhobeiiy  was  natürlich  aus  sehr  verschiedenen  Gründen  geschehen 
kann.  (Vergl.  A.  F.  Pott,  Ooppelong  als  eines  der  wichtigstell 
Büdungsmittel  der  Sprache  beleuchtet  aus  Sprachen  aller  Welt- 
iheile.  Lemgo  und  Detmold  1862).  In  der  indogermaoischen 
Grundsprache  ist  nim  an  den  rednplicirten  Verbalstamm  die  Be- 
deutung der  actio  praeterita  in  tempore  praesenti  gekniiplt.  Durch 
lautliche  EiuÜüsse  ist  in  den  einzelnen  Sprachen  dann  auch  hier 
wieder  das  ursprüngliche  Hauptunterscheidungsniittel ,  die  Ke- 
duplication  vielfach  geschwunden,  die  im  Griechischen  ebenfalls 
stark  abgeschwächt  i^t  Ferner  entstanden  schon  in  der  Grund- 
sprache Verschiedenheiten  der  Verbalstämme,  indem  die  Wurzeln 
theils  rein  lautlich  erweitert  oder  in  den  Vocalen  yerstärkt, 
theils  durch  stammbildende  Suffixe  verUUigert  wurden,  deren  ur- 
sprllngUche  Bedeutung  sich  mit  der  Zeit  abschwächte.  An  den 
Unterschied  der  kursen  und  langen  Stämme  knfipften  eich  dann 
Bedeutungsunterschiede.  Die  verstärkten  Formen  setzten  sich 
iür  die  Bezeichnung  der  actio  praesens  fest  um  die  Energie  der 
Gegenwart  hervorzuheben;  durch  die  kurzen  Formen  .scliie«)  sich 
so  der  starke  Aorist  vom  Imperfoct,  wie  njiOpTOV  und  f)^dpTuvov. 
Präsens  und  Futurum  haben  sich  erst  in  einer  spateren  For- 
mation getrennt;  die  ursprüngliche  im  Präsens  liegende  Anschau- 
ung ist  dieselbe,  als  wenn  Sophokles  und  Buripides  t6  In&xa 
und  t6  fUXXov  lEbr  Gegenwart  und  Zukunft  setzen.  Das  Futur 
ist  aber  ebenso  wie  der  starke  Aorist  Act  und  Med«  und  der 
Aorist.  Pass.  offenbar  durch  Zusammenseteung  mit  Auxiliarrerben 
gebildet,  wie  Ii opp  bereits  gezeigt  hat  (vergl.  G.  Curtius,  Das 
Verbum  der  griechischen  Sprache.  PS.  28  ff.].  Die  Bedeutung 
des  Aorist  ist  also  im  Griechischen  an  zwei  verschiedene  For- 
mationen geknüpft,  die  synonym  gebraucht  sind.  Das  Lateinische 
hat  den  starken  Aorist  ganz  eingebüsst  und  obwohl  es  zur  Unter- 
scheidung der  objectiven  Zeit  viele  Auxiliarformen  gebildet  hat, 
ist  doch  keine  derselben  zur  Fizimng  des  Aoris^  verwendet  wor- 
den. Allein  derselbe  wird  syntaktisch  beseichnety  indem  sich 
bei  dem  sog.  Perüsctum  historicum  die  Rection  ändert,  weil  das 
Regierte  eine  andere  Benehung  erhält,  als  wenn  das  Perfectum 
die  actio  practerita  in  teinjforc  praesenti  bezeichnet.  Da  iudess 
durch  diese  syntaktische  Unterscheidung  sich  die  Bedeutung  des 
Aorist  an  das  Perfect  knüpfte,  ist  dies  in  <len  romanischen 
Sprachen  zum  wirklichen  Aorist  geworden,  indem  für  die  Perfect- 
bedeutung  eine  neue  Auxiliarfonn  gebildet  ist.  Dass  die  genauere 
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Tempusbildung  der  lateinischen  Sprache  einer  jüngeren  Formation 
angehört,  zeigt  sieh  besonders  darin,  dass  die  Auxiliarverben  in 
ihr  vielfach  nicht  mehr  mit  dem  Stamm  verwachsen  sind,  son- 
dern sich  als  selbständige  Wörter  mit  den  Participien  und  In- 
finitiven verflechten.  In  den  romanischen  Sprachen  wird  diese 
Conjugationsweisc  durch  den  Einfluss  des  Germanischen  noch 
mehr  vorherrschend.  Aber  sogar  hier  lässt  sich  noch  nach- 
weisen, wie  die  Flexion  durch  Agglutination  entsteht;  denn  das 
Futur  ist  durch  Anfügung  des  Hülfszeitworts  habeo  an  den  In- 
finitiv gebildet,  was  man  deutlich  daraus  erkennt,  dass  in  den 
verschiedeneu  Sprachen  das  Suffix  anders  lautet,  je  nachdem  sich 
die  Form  von  haheo  anders  gestaltet  hat. 

lt.  Span.       Proven9.  Franz. 

ich  habe:      ho  he  ai  ai 

Infinitiv:     amare         amar  amar  aimer 

Futur:        nmar-d       anmr-e       amar-ai  ainier-ai 
3.  Durch  die  Nominalflexion  verflechten  sich  die  nominalen 
Kategorien  unter  einander.    Denn  der  Numerus  bezeichnet  die 
allgemeinsten  Unterschiede  der  Quantität,  das  Genus  die  der 
Qualität,  wobei  die  lebendige  personificirende  Anschauung  auf 
den  Zusammenhang  des  sprachbildenden  und  mythenbildenden 
Geistes  hinweist  (s.  oben  S.  5G0);  die  Casus  drücken  die  Relation 
der  Substanzen  und  ihrer  Attribute  aus.  die  Comparatiousgrade 
die  Relation  der  Eigenschaften  unter  einander.     Durch  welche 
Grundanschauungen  die  iudogerraanische  Sprache  diese  Kategorien 
aufgefasst  hat,  ist  schwer  festzustellen,  da  die  Formen  sehr  ab- 
geschliffen  sind.    Das   Genus   scheint  ursprünglich   gar  nicht 
bezeichnet  und  zur  Unterscheidung  desselben  scheinen  erst  all- 
mühlich  rein  lautliche  Unterschiede  der  Stämme  benutzt  zu  sein; 
die  Auffassung  bei  der  Personification  ist  natürlich  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen  sehr  verschieden.    Wenn  für  die  Compara- 
tionsgrade  zwei  verschiedene  Suffixe  vorhanden  sind  (lujv,  xepoc 
=  jor,  terua),  so  sind  hier  synonyme  Formen  allmählich  ver- 
mischt, so  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben  unkenntlich 
geworden  ist.    Die  Casussuffixe  hat  Bopp  (§  115  der  Vergl. 
Grammatik)  als  Prononiinalstämme  gedeutet;  allein  zur  Form 
des  Pronomens  gehört  selbst  die  Casusflexion  und  ohne  dieselbe 
sind  die  Wurzeln  der  Pronomina  eben  jene  Uradvcrbien  (oben 
S.  792),  welche  nur  in  den  Pronomina  am  reinsten  erhalten  sind 
und  welche  man   daher  im  Gegensatz   zu   den  Verbalwurzelu 
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(g.  oben  S.  788)  Pronominalwurzeln  neniieu  kann.  Der  Plural 
ist  wahrscheinlich  wie  beim  Verbum  durch  melirfacbo  Setzung 
solcher  deinoiiairati?en  Elemente  bezeichnet;  der  Dualia  ist  eine 
Modification  des  Planüs,  die  im  Lateinischen  sich  nur  noch 
8|»oradi8ch  erhalten  hai  Am  schwersten  za  erklären  sind  die 
Uoterschiede  der  Gasas,  da  sich  ans  den  Laatformen  die  charak- 
teristischen  Grundanschauungen  nicht  mehr  ermitteln  lassen. 
Gott  fr.  Hermann  hat  in  seiner  Schrift  De  emendanda  ratit/nc 
(jraecae  (jrmnmaticac  die  Bedeutung  der  Casus  auf  die  Kantischen 
Kategorien  der  Relation  (Substanz  und  Accidenz,  Ursache  und 
Wirkung,  Wechselwirkung  oder  Gemeinschaft)  zurückgeführt. 
Der  Genetiv  bezeichnet  nach  dieser  Ansicht  die  Substanz,  der 
AccusatiT  die  Acddenz,  der  Ablatir  die  Ursache,  der  Dativ  die 
Wirkuig;  zur  Bezeichnung  der  Wechselwirkang  hat  die  Sprache 
keinen  Casus  gebildet»  was  Hermann  wohl  motivirt  findet;  der 
NominatiT  ist  der  Ausdruck  des  Begriffs  an  sich  ohne  Relation 
und  der  Vocativ  drückt  nur  die  subjective  Relation  aus.  Allein 
diese  Erklärung  trifi't  keim-swegs  den  8inn  der  Sprach  formen, 
wie  er  sich  aus  dem  syntaktischen  (rehrauch  der  Casus  historisch 
ermitteln  lägst;  die  Sprachbildner  waren  augenscheinlich  keine 
Kantianer. 

Casus  und  Präpositionen  hängen  offenbar  etymologisch  zu- 
sammen; in  den  ursprünglichsten  Pi^positionen  finden  sich  auch 
die  Wurzeln  wieder,  welche  zur  Casusbildung  benutzt  werden;  so 
ist  in  (Sanscr.  ap-i)  das  i  identisch  mit  dem  Zeichen  des 
indogermam'schen  Loeativs,  von  dem  das  Lateinische  und  Grie- 
chische nur  einzelne  Spuren  (wie  dom-i)  erhalten  liat.  Dit*  Prä- 
positionen regieren  nicht  bestimmte  Casus,  sondern  sie  verbinden 
sich  als  ursprüngliche  Adverbien  mit  diesen  um  deren  Bedeutung 
genauer  zu  präcisiren.  Aus  dieser  Verbindung  erklärt  es  sich, 
dass  die  Casusformen  allmählich  in  den  Sprachen  geschwunden 
sind.  Die  indogermanische  Grundsprache  besass  ausser  den  im 
Lateinischen  und  Griechischen  erhaltenen  Casus  und  dem  Locatiy 
noch  den  Instrumentalis.  Der  Instrumentalis  erscheint  aber  der 
Bedeutung  nach  als  Modification  des  Ablati?s,  sowie  dieser  als 
Modification  des  Dativs.  Da  nun  diese  Modificationen  durch  die 
Präpositionen  bei  W  eitern  genauer  be/eichnet  werden,  starben  For- 
men, deren  Unterschiede  v^on  andern  unklar  geworden,  leicht  aus. 
So  büsste  das  Griechische  im  Gegensatz  zum  Lateinischen  auch 
den  Ablativ  ein,  der  sich  nur  in  einigen  Formationen,  z.  B.  in 
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der  AdverbialendoDg  uk  erhalten  hat  In  den  modernen  Spradien 
sind  die  Gasnsformen  noch  mehr  abgestorben.  Wenn  aber  s.  B. 

im  Französischen  das  OenetiTTerhältniss  durch  die  Präposition 
de,  das  Dativvorliältiiiss  durch  a  (=  ad)  bpzeichnet  wird,  so  ist 
darin  der  Sinn  dieser  Verhältnisse  ebenso  richtig  ex})ODirt,  wie 
der  ursprüngliche  äinn  der  abgeschliffenen  Personalenduugen  beim 
Verb  durch  die  in  den  modernen  Sprachen  neben  das  Verbum 
finitum  tretenden  Personalpronomina  Terdeatlicht  wird.  Ich  habe 
schon  oben  (&  792)  darauf  hingewiesen,  dass  der  8bn  der  Ur- 
adverbien  nicht  nrsprOnglich  local  oder  temporal  ist,  dass  aber 
die  Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit  sich  unmittelbar  ftn 
die  Anschaunng  der  Beziehungen  knüpft.    Bei  den  durch  die 
Casus  ausgedrückten  liezieliungon   der  Dinge  muss  die  Raum- 
anschanung  überwiegen,  die  denn  auch  in  der  Grundbedeutung 
der  Präpositionen  selbst  mit  gegeben  ist.    Der  Unterschied  des 
Nominativs  und  Accusativs  ist  nur  im  Znsammenhang  mit  der 
Unterscheidung  der  Genera  des  Verbums  au  versiehen;  denn  der 
NominatiT  aeigt  offianbar  die  Hinweisung  auf  das  Subjeet  der 
Thatigkeit,  der  AecusatiT  im  Gegensata  dasu  auf  das  Object  des 
TransitiTums.    Allein  diese  durch  Tcrschiedene  demonstrative 
Wurzeln  unterschiedene  Hinweisung  enthält  doch  zugleich  eine 
räumliche  Unterscheidung,  so  duss  der  Accusativ  das  Wohin  der 
'J'liäti'j;keit  ausdrückt,  und  die  Bedeuiung  dieser  Kichiung  kann 
dann  durch  hinzutretende  Präpositionen,  wie  adf  in,  ini,  eic  mo- 
diticirt  werden;  alle  abstracteren  Bedeutungen  gehen  aus  dieser 
localen  hervor.    Der  Genetiv  bezeichnet  —  soweit  man  seine 
Grundbedeutung  .ermitteln  kann  —  ursprünglich  ein  Ding  als 
theilhabend  sunachst  an  einer  Thätigkeit^  dann  an  ^nem  andern 
Dinge,  so  dasB  er  ursprOnglieh  adverbial,  und  erst  abgeleiteter 
Weise,  weil  die  Dinge  durch  ihre  Thätigkeiten  bezeichnet  wer- 
den, adnominal  ist.     Dies  Verliältuiss   kann    nun  ebensowohl 
ursächlicii  als  räumlich  gefasat  werden;  aber  auch  mit  der  An- 
schauung der  Ursache  verknüpft  sich  ursprünglich  die  der  Rich- 
tung Woher.    Diese  ist  in  dem  Gcnetiwerhältniss  groben  und 
wird  wieder  durch  Präpositionen  wie  dx,  dtnö,  Oirö  u.  s.  w.  naher 
bestimmt.   Wenn  der  Genetiv  das  Theilhaben  oder  die  Theil- 
nähme  ausdrückt,  so  beseichnet  der  Dativ  die  Theilgabe  an 
einer  ThStigkeit.   Das  Verhältniss  nimmt  ebenÜBdls  sofort  eine 
localistische  Färbung  an;  denn  wenn  auf  ein  Ding  hingewiesen 
wird,  welchem  Theil  an  einer  Thätigkeit  gegeben  wird,  so  wird 
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diese  dadurch  räumlich  fixirt.  Daher  entsteht  die  Anschauung 
des  Ortes  Wo.  Im  Latemisclieii  ist  die  ursprüngliche  adverbiale 
Bedeutung  des  Dativs  von  der  localistischen  getrennt  erhalten, 
indem  letztere  an  den  Ablativ  geknüpft  ist,  welcher  lautlich 
allerdings  vielfach  mit  dem  Dativ  zasammengefalien  ist  Natfir« 
lieh  tritt  bei  der  Aufifossong  der  Casnsverbältnisse  wieder  die 
IndividnaKt&t  der  einzelnen  Sprachen  stark  hervor.  Während 
wir  in  dem  Ausdrucke  „auf  den  Boden  stellen**  die  Richtung 
Wohin  ins  Auirc  lassen,  wird  in  der  entsprechenden  lateinischen 
Wendung  in  tioh  cnllocarc  das  Ende  der  Bewegung  aufgefasst, 
der  Punkt,  wo  der  gestellte  Gegenstand  schliesslich  ruht.  Da 
aber  an  dem  Punkt  der  Ruhe  auch  die  Bewegung  beginnt,  so 
drückt  das  Dativ-  oder  Ablativ verhältniss  oft  scheinbar  die  Rich- 
tung Woher  ans.  Wenn  wir  im  Deutschen  sagen  ,,das  Wort 
kommt  aus  dem  Munde'',  so  liegt  dabei  die  Anschauung  zu 
Grunde,  dass  die  Bewegung  im  Munde  beginnt  und  heraustritt^ 
ebenso  im  Lateinischen  ex  cre,  wogegen  im  griechischen  ix  toO 
CTÖfiaTOC  die  Richtung  Woher  bezeichnet  ist.  Man  hat  den 
Genetiv,  Dativ  und  Ablativ  Mischcasus  genannt,  weil  sie  ausser 
ihrer  ursprünglichen  Function  die  des  verloren  gegangenen  In- 
strumentalis und  Localis  übernommen  haben.  Indess  darf  man 
sich  dies  nicht  so  vorstellen,  als  ob  sie  bei  der  Vertretung  jener 
Casus  ihre  Grundbedeutung  eingebüsst  hätten.  Dies  ist  ebenso- 
wenig der  Fall,  als  die  Präposition  de  ihre  Grundbedeutung  ge- 
ändert hat,  wenn  sie  im  Französischen  Yerhältoisse  bezeichnet, 
die  im  Lateinischen  theils  durch  den  Genetiv,  theils  durch  den 
Ablativ  ausgedrückt  werden.  Die  untergegangenen  Casus  sind 
vielmehr  geschwunden,  weil  sich  die  durch  dieselben  bezeich- 
neten Verhältnisse  auch  vermittelst  der  Grundanschauungen  der 
andern  Casus  auffassen  lassen,  wie  die  Unterschiede  der  ver- 
schiedenen Sprachen  beweisen.  £s  versteht  sich,  dass  jene  Grund- 
anschanuugen  nicht  einseitig  au«:  einzelnen  Erscheinungen,  son- 
dern aus  der  Gesammtheit  des  syntaktischen  Gebrauchs  ermittelt 
werden  mttssen;  gehen  einzelne  Erscheinungen  aUlmahmsweise 
nicht  darin  auf,  so  ist  wieder  nachzuweisen,  wie  dies  durch  zu 
weit  gefasste  Analogien  der  Sprachen  entstanden  ist.  Ganz  ver- 
schieden von  den  übrigen  Casus  ist  der  Vocativ,  der  entweder 
den  reinen  Stamm  des  Nomens  ohne  jede  Casusendung  dar- 
stellt oder  der  durch  den  Ton  des  Rufeus  lautlich  modihcirte 
Nominativ  ist 
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C.  SyntÄX. 

§  106.    Die  Syntax  stellt  die  Bildung  des  Satzes  dar  von 
seiner  einfachsten  Form,  d.  h.  von  der  Einheit  des  Subjects  und 
Prädicats,  wie  sie  in  einem  blossen  Verbum  (initum  erscheint,  bis 
zur  entwickeltsten  Periode,  die  durch  die  Verflechtung  der  ver- 
schiedenen Wortkategorien  aus  mehreren  Sätzen  zusammengefügt 
wird.    Daher  gewinnt  erst  durch  die  Syntax  die  Formenlehre 
volle  Klarheit-,  denn  die  Grundbedeutung  aller  formellen  Ele- 
mente, der  Partikeln  wie  der  Flexionsformen,  ergiebt  sich  nur 
aus  ihrem  syntaktischen  Gebrauch  (s.  oben  S.  107).    Aber  durch 
die  formellen  Elemente  sind  die  Wörter  Glieder  des  Satzes  und 
die  Function  der  Glieder  muss  wie  bei  jedem  Organismus  ans 
dem  Wesen  des  Ganzen  abgeleitet  werden;  die  Syntax  der  ein- 
zelnen Wortkategorien  muss  sich  also  aus  einer  systematischen 
Satzlehre  ergeben,  die  natürlich  selbst  auf  historischem  Wege 
festzustellen  ist;  nicht  aber  darf  umgekehrt  die  Satzlehre  in  eine 
Rectionslehre  der  Formen  aufgelöst  werden.    Nicht  die  Formen 
regieren  einander,  sondern  der  Gedanke  regiert  die  Formen  und 
der  Satz  ist  der  Ausdruck  des  Gedankens.    Die  sog.  consectUio 
tcfnporum  hängt  z.  B.  nicht  von  der  äusserlichen  Form  ab.  Um 
die  Gesetze  derselben  zu  verstehen,  muss  man  scharf  zwischen 
objectiver  und  subjectiver  Zeit  unterscheiden.    Der  abhängige 
Satz  kann  mit  dem  regierenden  nur  in  der  subjeetiveu  Zeit  über- 
einstimmen; die  objective  hängt  eben  von  den  Thatsachen  ab, 
die  ausgedrückt  werden  sollen.    Daher  kann  bei  jeder  der  neun 
oben  (S.  799)  abgeleiteten  Zeitformen  der  abhängige  Satz  wieder 
drei  verschiedene  Formen  haben,  nämlich   die   des  objectiven 
Präsens,  Präteritum  oder  Futurum  in  derselben  subjectiven  Zeit, 
z.  B.  nescio  quid  f'aciat,  quid  fecerit,  quid  facturus  sit   Es  ergeben 
sich  hieraus  27  Hauptcombinationen  der  lateinischen  conseadio 
temporum,  wovon  jedoch  einige  wegen  der  Seltenheit  der  Ge- 
dankenform wenig  in  Gebrauch  sind.    Weil  man  aber  vermöge 
der  Lebhaftigkeit  des  Gedankens  von  einer  subjectiven  Zeit  in 
die  andere  hinüberspringt,  so  sind  für  jede  jener  27  Combina- 
tionen  wieder  2  freiere  Nebenformen  möglich,  so  dass  daraus 
im  Ganzen  81   Combinationen   entstehen.     Doch   ist  die  Ver- 
tauschung der  subjectiven  Zeit  bei  den  Kömern  nicht  sehr  häutig 
und  bei  näherer  Prüfung  wird  man   daher   finden,   dass  jene 
81  Möglichkeiten  durch  den  Sprachgebrauch  sehr  eingeschränkt 
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sind.  Indess  hat  eine  falsclip  Kritik  liäutii^  die  Ei«^oiiheitcii  der 
Sprache  in  dieser  Beziehung  verwischt.  Ein  abschreckendea  Bei- 
spiel hiervon  sind  die  Ausgaben  des  Cicero  und  Tacifcus  von 
J.  A.  £rnestiy  der  alles  wegcorrigirt  hat,  was  nicht  in  seine 
ausserlich  eonstrnirten  Regeln  passte.  Die  Römer  schrieben  aber 
in  diesem  Punkte  ut  fort  na/twra,  wm  de  indusMa,  nnd  wer  dies 
Ümi,  kommt  sn  Stmctnreni  die  in  keiner  Grammatik  stehen  und 
doch  Seht  und  gut  sind.  Alles  folgt  hier  der  Macht  des  Ge- 
dankens: daher  das  Imperfectuiu  nach  dem  historischen  Präsens, 
daher  auch  ZusammensteUnuL^rn  eines  Imiieriects  und  Präsens, 
die  von  demselben  vSatz  abhängen,  wie  wenn  Cicero  de  oratore  I, 
c.  31  in  der  indirecten  Rede  plötzlich  aus  dem  Präsens  ins  Inx- 
perfectum  übergeht  und  umgekehrt  I,  c.  51  aus  dem  Imperfectum 
ins  Pr&sens.  Solche  Obergibige  sind  psychologisch  immer  wohl 
begründet;  aber  man  kann  sie  nur  rerstehen,  wenn  man  sich  in 
den  Sinn  des  Satsses  hineindenkt. 

Im  Griechischen  kommt  bei  der  eonseeuHo  temponm  nament- 
lich auch  das  Verhältniss  des  Conjunctivs  und  Optativs  zu  den 
verschiedenen  Zeiten  in  Betracht.  Da  der  Conjunctiv  die  Mö^^- 
lichkeit  als  Abhängigkeit  von  objectiven,  thatsiiclilichen  Ver- 
hältnissen bezeichnet,  so  drückt  er  eine  Handlung  aus,  die  mit 
einer  Beimischung  von  objectiver  Gewissheit  vorgestellt  wird,  so 
dass  die  Erfüllung  erwartet  werden  kann,  sobald  die  Thatsache, 
wovon  dies  abhängt,  eintritt.  Daher  wird  der  Conjunctiv  nach 
dem  subjectiven  Präsens  und  Futurum  gesetsEt.  Bei  dem  Optativ 
wird  eine  Handlung  nicht  mit  objectiver  Gewisshei^  sondern  nur 
subjectiv  möglich  gedacht.  Daher  wird  er  den  Zeiten  der  sub- 
jectiven Vergangenheit  zugesetzt,  in  welcher  die  Handhing,  wo- 
von die  vorgestellte  abhängt,  im  Gegensatz  zur  (iegenwart  des 
redenden  Subjects  steht.  Wenn  die  Handlung  des  regierenden 
Satzes  im  Präsens  steht,  z.  B.  Ix^»  so  ist  darin  die  Wirklichkeit 
so  gesetzt,  dass  das  Denken  nur  der  Ausdruck  des  Seins  ist. 
Steht  dagegen  jene  Handlung  in  der  Vergangenheit,  wie  £cxov 
oder  eixov,  so  ist  das  Sein  als  ein  früher  wirkliches,  von  der 
Zeit  des  redenden  in  der  Gegenwart  befindlichen  Subjects  ver- 
schieden. Das  Erzahlte  ist  nur  ein  Gedachtes,  welches  nicht  mehr 
mit  dem  jetzt  wirklichen  Sein  identisch  ist,  nnd  so  erscheint 
denn  die  abhängige  Handlung  abhängig  vom  Gedac Ilten,  subjectiv 
abhängig  und  wird  deshalb  durch  den  Optativ  bezeichnet.  Man 
darf  nicht,  wie  Kühner  thut,  als  ersten  Grundsatz  annehmen. 
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dass  der  Optativ  auf  das  Vergangene,  der  Conjuiictiv  auf  da.s 
Gegenwärtige  gehe  und  daraus  die  verschiedenen  Erscheinungen 
ahh^ten  wollen,  sondern  muss  jenen  Zusammenhang  mit  den 
Zeiten  erst  aus  dem  angegebenen  Begriff  der  Modi  selbst  ableiten, 
der  sich  dann  nach  der  eigeiitbümliclieD  Gestaltung  jedes  Saties 
näher  bestimmt. 

Durch  den  8atB  wird  aber  nicht  bloss  der  Gebraaeh  der 
Formwdrter  und  Flexionsformen  bedingt,  sondern  ein  neues  for- 
males Beseichnnngsmittel  in  der  Wortstellung,  d.  h.  der  Reihen- 
folge der  Satzglieder,  geschaffen.  Diese  bezeichnet  in  Sprachen 
ohne  Flexion,  wie  die  chinesische,  sehr  viele  grammatische  Kate- 
gorien, wührend  sie  in  Sprachen  mit  stark  ausgeprägten  Wort- 
formen wie  die  alten  klassischen  eine  geringere  syntaktische  Be- 
deut^ng  hat  und  daher  Torwiegend  für  stilistische  Zwecke  benutzt 
werden  kann.  In  den  neueuropäischen  Sprachen  steigt  ihr  syn- 
taktischer Werth  mit  dem  Schwinden  der  Flexionsformen;  so 
wird  z.  B.  in  den  romanischen  Sprachen  Snbject  und  Objee^ 
nachdem  der  Formuntersohied  des  Nominativs  und  AccusaÜTs 
abgeschliffen  ist,  wesentlich  durch  die  Stellung  unterschieden 
(s.  oben  S.  277).  Vgl.  H.  \A  eil.  De  Vordre  des  mots  dans  ?es 
langues  anciennes  comjparces  aujc  langues  moäirnes.   Paris  1844. 

D.  Hbtorische  StUistik. 

§  107.  Die  Stilistik  gehört  zur  Grammatik,  da  sie  sich  zur 
Syntax  ebenso  verhält  wie  diese  zur  ittjmologie.  Der  Satz  drückt 
eine  Oomposition  von  Subject  und  Pridicat  aus  und  erscheint 
deshalb  in  der  Regel  als  Gomposition  Ton  Worten;  die  stilistische 
Oomposition  ist  daher  nur  eine  Erweiterung  der  Satzbildung. 
Da  jedes  ürtheil  zu  irgend  einem  Zwecke  gefällt  wird,  so  kann, 
wenn  dieser  Zweck  durch  Ein  Urtheil  erreicht  wird,  Ein  Satz 
bereits  eine  stilistische  Coiup(»iti(»n  sein;  dies  zeigt  sieh  V)eini 
Epigramm  und  bei  philosophischen  Sentenzen;  ja  eine  Comjto* 
sition  kann,  wie  das  E  (el)  des  Delphischen  Tempels  aus  einem 
Worte  bestehen,  insofern  dies  einen  Satz  vertritt.  Wie  sich  aber 
der  Satz  zur  vielgegliederten  Periode  entwickelt^  so  die  stilistische 
Gomposition  zu  grossen  Sprachwerken.  Wir  haben  gesehen,  wie 
aus  den  Sprachwerken  durch  individuelle  und  generische  Inter« 
pretation  und  Kritik  die  Gompositionsgesetce  oder  stiHstisehen 
Ideen  gefunden  werden  (vgl.  oben  S.  245).  Hiernach  gliedert  sich 
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die  historische  Stilistik  in  die  Lehre  vom  poetischen  und  pro- 
sauehen  Stil  oder  in  die  historische  Poetik  und  Rhetorik.  Denn 
obgleieh  der  prosaische  Stil  die  geschichtliche,  philosophische 
und  rhetorische  P^osa  nmfiisst^  die  den  drei  Hauptgattongen  der 
Poesie  entsprechen,  so  ist  doch  die  Theorie  der  gesammten 
Prosa  erst  durch  die  Rhetorik  zum  Bewosstsein  gekommen  and 
so  weit  die  historische  und  philosophische  Darstellung  kunst- 
mässig  gestaltet  ist,  tritt  darin  die  Rhetorik  modificirt  nach  den 
Zwecken  der  beiden  andern  prosaischen  Gattungen  hervor  (vgl. 
oben  S.  ^85).  Die  Stiltheorie  der  Alten,  das  wissenschaftliche 
Lehrgebäude  der  alten  Poetik  und  Rhetorik  (s.  oben  S.  032  ff.) 
ist  aber  keineswegs  identisch  mit  der  historischen  Stilistik,  son- 
dern gehdrt  sEur  philosophischen  nnd  empirischen  Ästhetik,  ob- 
gleich die  Theoretiker  die  Kritik  der  Stilmnster  za  Omnde  legten 
nnd  daher  s.  B.  die  Schriften  des  Dionysios  tod  Halikarnass 
auch  für  uns  die  wichtigste  Quelle  für  die  (ieschichte  des  pro- 
saischen Stils  sind  (s,  oben  S.  745).  Wie  im  Altorth  um  selbst, 
80  ist  überhaupt  die  historische  Stilistik  die  geschichtliche  Rück- 
seite der  ästhetischen  Stiltheorie.  Es  könnte  scheinen ,  dass 
hiemach  jene  mit  der  Literaturgeschichte  zusammenfallen  müsste. 
Allein  diese  zeigt  die  Realisation  der  stilistischen  Ideen  zersplit- 
tert in  den  einzelnen  Werken,  gebonden  an  bestimmte  Stoffe, 
auf  welche  die  Stilformen  angewandt  werden  (s.  oben  S.  648  f. 
743).  Dagegen  soll  die  historische  Stilistik  die  stilistischen 
Ideen  an  sich  als  Sprachformen  nachweisen.  Sie  mnss  also,  wie 
die  Syntax,  systematisch  autgebaut  werden;  sie  enthält  das 
System  der  Gesetze,  welche  der  (."omposition  der  gesammten 
alten  Schriftwerke  zu  Orunde  liegon.  Diese  Betrnelitung  ist  der 
Literaturgeschichte  nahe  verwandt,  aber  nicht  identisch  damit, 
so  wenig  als  die  übrigen  Theile  der  Sprachgeschichte,  obgleich 
auch  diese  sich  nur  aos  der  Literatur  ermitteln  lassen. 

Die  Kunst  der  Sprachcomposition  hat  eine  doppelte  Seite; 
sie  strebt  nach  Schönheit  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  und  in 
Bezug  auf  die  Lautform  der  Worte.  Die  letstere  Betrachtung 
betrifft  den  Rhythmos  der  Sprache,  d.  h.  das  Metrum  der  Poesie 
und  den  prosaischeu  Numerus  (s.  oben  S.  243  fi'.).  Hier  zeigt 
sich  nun  recht  deutlich  die  Verschiedenheit  der  historischen  Sti- 
listik von  der  Literaturgeschiclite,  weil  die  Metrik,  d.  h.  die  TJe- 
schichte  des  poetischen  Rhythmos,  sich  zu  einer  eigenen  Disciplin 
ausgebildet  hat.    Alle  übrigen  Theile  der  Ck>mpositionslebre 


Digiti^  uü  uy  Google 


1 


812     Zweiter  Uauptthcil.    2.  Abschn.  Besondere  Alterihutuslehre. 

müssen  ebenso  selbständig  behandelt  werden,  wenn  man  eine 
vollständige  Einsiebt  in  das  Wesen  der  Sprache  gewinnen  will. 
Denn  da  der  Gedanke  stets  auf  Zwecke  gerichtet  ist  (s.  oben 
S.  141  ),  so  wirkt  der  Kunsttrieb,  aus  dem  die  stilistische  Com- 
position  hervorgeht,  schon  bei  der  Bildung  der  einfachstea  Sprach- 
elemente mit;  schon  hierbei  ist,  wie  auch  bei  der  Wortbildung, 
alles  auf  die  Hervorbriugung  des  Satzes  angelegt  und  die  Satz- 
bildung ist  ganz  abhängig  von  der  Compositiou.    So  erklärt  sich 
die  Vollkommenheit  der  griechischen  Syntax,  die  Periodologie, 
die  sich  die  Römer  dann  nach  dem  griechischen  Muster  ange- 
eignet haben,  nur  aus  der  künstlerischen  Ausbildung  der  grie- 
chischen Sprache  (s.  oben  S.  (386  und  S.  704,  vgl.  L.  Dissen, 
De  strudura  pcricuiornm  oratoria   in  der  Ausgabe  von  Dcmo- 
sthenes.  De  Corona.  Göttingen  1837.    F.  W.  Engelhardt,  De 
periodorum  Plotonicarum  stmctura.    Danzig  1853.  4.).     Es  ist 
gewiss  eine  höchst  interessante  Aufgabe  dem  Kunsttrieb  in  der 
Sprache  von  seineu  ersten  poetischen  Regungen  bis  zu  seiner 
höchsten  Entfaltung  nachzugehen  und  die  Gesetze  zu  erforschen, 
nach  welchen  sich  der  Geist  vermittelst  der  Sprache  aus  der 
sinnlichen  Vorstellung  zum .  begrifflichen  Denken  emporarbeitet 
(s.  oben  S.  001).    Bis  jetzt  wird  dies  Alles  nur  gelegentlich  bei 
der  Literaturgeschichte,  besonders  in  literar-historischen  Mono- 
graphien, bei  der  Geschichte  der  Philosophie  und  zum  Theil  bei 
der   Syntax    berücksichtigt.     Ansätze    zu    einer  selbständigen 
Theorie  finden  sich  nur  in  den  praktischen  Anleitungen,  beson- 
ders zur  lateinischen  Compositiou.    Diese  gehören  allerdings  zur 
teclmischen  Stilistik;  aber  sie  müssen  noch  mehr  als  die  Tech- 
nik der  Alten  auf  die  historische  Stilistik  eingehen,  weil  sie  zur 
Compositiou  in  einer   fremden   und  historisch  abgeschlossenen 
Sprache  anleiten   wollen.     Allein   auch   in   den   besten  dieser 
Bücher  werden  nur  Regeln  über  den  prosaischen  Stil  im  Allge- 
meinen gegeben  und  für  die  griechische  Sprache  ist  man  in 
der  Erkenntniss  der  Stilgesetze  noch  viel  weiter  zurück.  Indem 
ich  also  auf  diese  bedeutende  Lücke  in  dem  Ausbau  der  philo- 
logischen Wissenschaft  aufmerksam  mache*),  füge  ich  nur  einige 
Bemerkungen  über  den  bereits  selbständig  bearbeiteten  Zweig 
der  Stiltheorie  hinzu. 


♦)  Vergl.  Von  dem  Übergiinge  der  Buchstaben  in  einander.  1808.  Kl 
Sehr.  III,  S.  211. 
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Das  Zeitmaass  in  den  Worten  i  iitspringt  ebenso  aus  der 
natürlichen  Be;j[eisterung  für  das  Schöne  wie  der  Rhythmos  in 
der  Leibesbewegung  und  der  Musik  (s.  oben  S.  468).  Jede  Nation 
strebt  in  ihrer  Poesie  nach  dem  Metrum;  aber  dies  Streben  hat 
bei  Tielen  Vdlkem  des  AlterthninSy  wie  bei  den  Indeni,  Persern, 
Germftneiiy  Hebräern  und  Arabern  nur  zu  unTolIkommenen  Ver- 
suchen geführt;  zu  einer  klassischen  Kunstform  ist  das  Metrum 
zuerst  TOn  den  Griechen  ausgebildet,  deren  blosse  Nachahmer 
auch  hierin  die  Römer  sind.  Der  künstlerisch  feine  Sinn  der 
(iriechen  zeigt  sich  schon  in  dem  ältesten  epischen  Maass 
(s.  oben  8.  (ybl)  und  die  Kunst  hat  sicli  dann  in  den  verschie- 
denen Gattungen  der  Poesie  entwickelt.  Das  Metrum  unter- 
scheidet sich  vom  musikalischen  Rhythmos  nur  dadurch^  dass  es 
die  Silben  der  Sprache  zum  ^u8pi£ö^evov  hat  (vgl.  oben  S.  534). 
Da  nun  die  Sprache  im  Alterthum  wesentlich  durch  den  Gesang 
rhythmisirt  ist  (s.  oben  S.  526);  so  läset  sich  der  Sprachrhyth- 
mos  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  musikalischen  Rhythmos 
verstehen.  Dieser  ist,  wie  ich  oben  (S.  774  f.)  angedeutet,  selbst 
die  Wurzel  des  VVortaccentes,  hat  aber  in  dem  Metrum  eine  von 
letzterem  unabhängige  poetische  Form  gewonnen.  Daraus  fol<xt 
nicht,  dass  beim  Vortrag  der  Gedichte  der  Wortaccent  nicht  be- 
achtet worden  wäre;  vielmehr  lässt  sich  derselbe  ebensowohl  als 
der  Satzacceiit  neben  dem  Metrum  aussprechen  und  diese  leben- 
dige Mannigfaltigkeit  der  rhythmischen  Form  entsprach  gerade 
dem  plastischen  Charakter  der  alten  Poesie.  Natfirlich  fiel  auch 
vielfach  der  Wortaccent  ohne  Absicht  mit  der  Vershebung  zu- 
sammen; in  der  römischen  Poesie  ist  dies  in  Folge  des  Accen- 
tuatioDSgesetzes  der  lateinischen  Sprache  beim  trochäischen, 
iambischen  und  daktylischen  ^Maass  häufiger  der  Fall  als  in  der 
^griechischen,  wodurch  sicli  Hentley  zu  der  Meinung  verleiten 
Hess,  dass  die  römische  Dichtung  ursprünglich  accentuireud  ge- 
wesen sei  (s.  oben  S.  294).  Dies  ist  besonders  durch  Fr.  Kitt  er*) 
(Ekmmta  qrammaHcae  kUinae),  H.  Weil  und  L.  Benloew  (Theorie 
g^n&cUe  de  l'aeeentuaHm  laHne)  und  W,  Gorssen  (Ober  Aus- 
sprache, Vocalismus  und  Betonung  der  Lateinischen  Sprache) 
gründlich  widerlegt  worden.  Bei  den  Dichtem  der  yoraugusteischen 
Zeit  zeigt  sich  nirgends  eine  Scheu  gegen  die  Trennung  des 

*)  8.  KL  Sehr.  TI,  S.  308  f. 
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Wortaccents  und  der  Vershebung  und  in  den  alten  Saiuroischeu 
Versen  bestimmt  der  Accent  ebenso  wenig  da^  Metrum  ab  in 
dem  altem  Mitjlenaischen  Müllerliedchen;  denn  dass  dies  accen- 
tairend  gewesen  sei^  ist  eine  der  verkehrtesten  Ansiebten,  welche 
die  moderne  Philologe  zu  Tage  gefördert  hat  Erst  als  der 
plastische  Sinn  fDr  die  QaantitatsTerhSliniBse  der  Sprache  ab- 
nahm, gewann  der  Accent  nach  und  nach  die  Oterhand  in  der 
Poesie.  So  sind  schon  in  den  quuntiiirenden  Versen  des  Johan- 
nes von  Gaza  aus  dem  6.  christlichen  Jahrhundert  die  alten 
(^lantitiitsgosetze  vielfach  verletzt;  und  ganz  accentuirend  sind 
die  katalektischen  iambischen  Tetrameter,  die  besonders  seit  dem 
11.  Jahrh.  unter  dem  Namen  politische  (d.  h.  populäre)  Verse 
gangbar  wurden.  Bei  den  Römern  erlangte  in  der  iambischen 
und  trochSischen  Volksdichtung  der  Kaiserzeit  mit  dem  ZurSick- 
treten  der  Quantitätsunterschiede  der  W5rter  der  Accent  schon 
im  3.  und  4.  Jahrh.  die  Herrschaft 

Um  den  Sinn  der  metrischen  Formen  zu  Terstehen,  muss 
man  ebenso  wie  bei  den  gruiumatischen  Kategorien  zu  einer 
philosophischen  Construction  zu  gelangen  suchen,  vermittelst 
deren  die  Metra  aus  dt  ii  einfachsten  an  sich  klaren  Elementen, 
d.  h.  aus  dem  Begnile  des  Khythmos  als  der  Einheit  von  Arsis 
und  Thesis  abgeleitet  werden  (s.  oben  S.  523).  Eine  solche  Con- 
struction  haben  bereits  die  alten  Rhythmiker  im  Anschluss  au 
die  mathematische  Musiktheorie  aufgestellt;  leider  kennen  wir  sie 
nur  unvollständig,  aber  wir  finden  darin  ToUkommen  richtige 
Principien  und  sie  ist  ausserdem  von  dem  grössten  Werth  IBr 
die  historische  Ericenntniss  der  alten  Metra,  weil  sie  im  leben- 
digen Zusamtneuhang  mit  der  Technik  der  Dichter  selbst  gebildet 
ist  (h.  oben  S.  528  f.).  Denn  nicht  Alles,  was  a  priori  rhythmisch 
möglich  ist,  findet  sich  verwirklicht,  sondern  durch  die  rhyth- 
misch musikalischen  Stile  sind  die  Möglichkeiten  individuell 
begrenzt  und  die  historische  Metrik  hat  die  Entwickelung  der 
wirklich  hervorgetretenen  Metra  darzustellen.  Diese  aber  sind 
von  den  alten  Rhythmikern  am  richtigsten  aufgefasst  und  er- 
klart worden.  Viel  ausserlicher  war  die  Metrik  der  späteren 
Grammatiker,  welche  allmShlich  den  Sinn  fUr  die  musikalische 
Bedeutung  der  Metra  verloren  und  sie  daher  rein  schematisch 
und  vielfach  unrichtig  zergliederten.  Natürlich  blieb  auch  hier- 
bei die  alte  Theorie  die  Grundlage  und  besonders  die  alexau- 
driuischen  Grammatiker  bauten  darauf  weiter.    So  ordnete  der 
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Eidograph  Apollonios  die  Metra  sogar  nach  den  Tonarien. 
Allein  Vieles  weist  darauf  hin,  dass  schon  in  der  alezandrinischen 
Zeit  die  musikalische  Tradition  in  der  Metrik  der  Grammatiker 

schwand  und  noch  mehr  geschah  dies  in  der  romischen  Zeit*). 
Seit  Hadrian  wurde  die  Lehre  des  Hepliiistion  zur  Norm, 
die  von  den  späteren,  besonders  von  den  römischen  Metrikern, 
immer  mehr  verflacht  wurde.  Die  moderne  Metrik  knüpfte  an 
die  römische  und  byzantinische  Überlieferung  an;  man  verstand 
nach  der  Renaissance  die  gewöhnlichen  Metra  sehr  wohl  und 
ahmte  sie  empirisch  richtig  nach.  Es  bildete  sich  so  allmählich 
eine  natnralistisehe  Doctrin  ohne  eigentliches  System,  und  diese 
hat  in  der  metrischen  Analyse  der  alten  Dichtungen  manches 
Gnte  geleistet.  Bewundemswerth  ist  tot  Allen  Bentley,  der 
durch  seinen  ausserordentlichen  Scharfsinn  mit  Benutzung  der 
alten  Grammatiker  vieles  Richtige  gefunden  hat.  Seine  Doctrin 
bildete  F.  W.  Reiz,  der  Lehrer  G.  llermann's.  weiter  aus. 
Die  Mängel  dieser  grammatischen  Metrik  bestanden  darin,  dass 
sie  nicht  auf  die  älteste  Tradition  zurückging,  die  Metra  selbst 
unvollkommen  analysirte  und  der  philosophischen  Begründung 
ermangelte;  sie>  stellte  nur  die  Erscheinungen  empirisch  und  des- 
halb gerade  unrichtig  ausammen.  Den  ersten  Grund  zu  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  legte  G.  Hermann.  Leider 
ignorirte  er  jedoch  die  alten  Metriker,  Musiker  und  Philosophen 
und  stellte  im  Widerspruch  mit  der  alten  Tradition  eine  Lehre 
aut,  welche  sich  auf  die  Kantische  Philosophie  stützte,  aber 
selbst  mit  dieser  nicht  in  Einklang,  und  überhaupt  nicht  wirk- 
lich philosophisch  ist.  Der  Grundirrthum  Hermann  s  besteht 
darin,  dass  er  das  quantitative  VerhUltniss  der  Arsis  und  Thesis  als 
ein  causales  auffasst**).  Durch  seine  selbsterdachten  Kategorien 
wurde  er  auch  bei  der  Analyse  der  Metra  irregeleitet;  doch  ist 
diese  häufig  vortrefflich.  Im  Gegensat«  au  Hermann  begrflnde- 
ten  Joh.  Heinr.  Voss  und  A.  Apel  eine  musikalische  Theorie. 
Aber  sie  'r^ingen  dabei  von  der  modernen  Musik  ans,  ohne  die 
alte  Tradition  zu  kennen  und  kamen  daher  auf  ganz  un- 
historische  An.sicliten;  daher  musste  die  hiernach  vorgenommene 
Analyse  der  alten  Metra  durchaus  mangelhaft  ausfallen.  Ich 
habe  mich  Anfangs  durch  die  scheinbare  Consequenz  der  Apelschen 

*}  Vergl.  die  Kritik  der  grammstiaehen  Metrik  vor  den  Scholien  des 
Pindar.   Pindari  opera.  Bd.  II,  1  und  KL  Sehr.  V,  8.  96517. 
**)  Vergl.  De  mdrtB  Pindari  8.  8. 
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Theorie  besteclieii  Imeseii*),  indeu  bald  erkBont,  dass  daxin  nur 
die  Tom  Standpookte  der  modernen  Musik  möglicheu,  nicht  aber 
die  von  den  Alten  yerwirklicbtein  Metra  erklart  werden**).  Dif 

Rhythmik  der  niodenien  Musik  stimmt  zwar  lu  den  l^rincipien 
mit  der  alten  überein,  ist  aber  einerseits  in  den  verwirklichten 
Formen  boschrünkter   und   andererseits  durch   die  willkürliche 
Geltung  der  Silben  freier.    Das  von  mir  aufgestellte  und  von 
den  meisten  neueren  Forschern  angenommene  System  ist  auf  die 
historische  firforschnng  der  alten  musikalischen  Tradition  ge- 
gründet  und  sucht  diese  nach  der  Philosophie  der  Alten  selbst 
au  begreifen  und  durch  Analjrse  des  Vorhandenen  und  Combi- 
nation  auf  mathematisch  sicherer  Grundlage  zn  erweitern.  Dtf 
System  der  Metrik  uiu-ss  zunüchst  die  allgemeinen   Grundsatz  . 
über  Uhythmos  und  Metrum  entwickeln.     Daraus  ergiebt  sich  ' 
dann  die  Lehre  von  den  einfachen  Metra,  den  Versfüssen,  die  , 
aus  den  Rhythmeugescblechtern  (s.  oben  S.  534  f.)  abzuleiteo  i 
sind.   Hiernach  ist  zu  zeigen,  wie  sich  aus  den  Vcrsfüssen  zu*  ' 
sammengesetzte  Metra:  Reihen  (KidXa),  Verse  und  Strophen  bil- 
den und  nach  welchen  Kriterien  man  diese  Zusammeofletaungtt 
im  gegebenen  Falle  su  analysiren  hat.   Man  muss  so  die  metri- 
schen Formen  im  Allgemeinen,  sowie  den  besondem  GTebrancb 
der  Zeitalter,  Gattungen  und  Dichter  feststellen  und  dabei  den 
ethischen  Charakter  der  Metra  bestimmen,  worin  der  Schwer- 
punkt der  Metrik  beruht^  da  sie  sich  nur  dadurch  in  die  Stilistik 
eingliedert. 

$  108.  Uteratar.  Quellen.  Da  nns  die  alten  Sprachen  nur  in  ihrer 
Literatur  vorliegen,  aind  die  Quellen  der  Literaturgeschichte  aogleicli  (Jk" 
der  Grammatik  (h.  oben  S.  746).  Anf  die  Wichtigkeit  der  Inschriften  für 
die  OeHchiclitf  (L  r  f^pruclit!  int  oben  'S.  757  f.i  aufmerksam  gemacht,  t'in 
grflndlichea  Studium  der  alten  (jlrammatik  iiiuss  aber  von  den  aus  d»m 
Alterthume  und  der  Hyzantinischen  Zeit  erhaltenen  grammatischen  Scbrift<'n 
ausgehen,  weil  die  moderne  Spraehwi,<seuschaft  auf  der  Tradition  der  alt^u 
Grammatik  beruht  und  sich  selbst  nicht  versteht,  wenn  sie  diesen  Zo* 
Bammenhang  nicht  beachtet;  viele  Sptacherscheinoogeu  lernen  wir  alU8e^ 
dem  nur  ans  jenen  Schziflen  kennen. 

OHeehlsehe  (Irammattker«  Vier  Sammlungen  grammatischer  Schrif- 
ten von  Aldos  Manntins.  Venedig  1496.  U96.  16S4.  16S6.  Der  «.  BsnA 
fiBhrt  den  Titel  8ncttup6c,  K4poc  'AMoXOcfac  wil  Kf)irot  *A&(lm6oc,  «oossb 
man  dieee  Sammlnng  als  Horti  AdomUU»  «.  Conm  eapiae  citirt  —  AuMMa 
graeca  ed.  L  Bekker,  Berlin  1814.  1816.  18fil.  8  Bde.  (Im  9.  Bde.  Bio- 

♦)  S.  Über  die  Vernmaasse  des  PindaroB  ikap.  Vi. 
S.  J)e  metrü  Findari  S.  3  f. 
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nysios  Thrax,  T^xvi  [Neueste  Ausgabe  von  Ct.  Uhlig.  Leipzig  1883] 
und  AiiollonioH  Dyskoloa,  De  contunctumibus  et  de  aäverbiis.)  — 
Anecdota  gracca  ed.  L.  Bachinann.  Leipzig  1828  f.  2  Bde.  —  An'rdota 
,  graeca  ed.  J.  F.  Boissonade.  Paris  1829-44.  C  Bde.  —  Atucdota  yraeca 
ed.  J.  A.  Cramer.  Oxford  1835  —  41.  8  Bde.  —  Grammc^ici  yrucci  ed. 
W.  DindorC  YoL  1.  Herodiaiios,  TTepi  Mov^pouc  X^mc  Vtariae  leeUth 
«M  ad  Jreadiim,  Phanorimi  tdogat,  Leipzig  1823. Grammatici  graeei 
rteogmiH  et  opparotu  eritieo  imirueti.  Vol.  I,  1  ApoBomi  seripki  mifiara  a 
K.  Schneider  eäUa.  Leipilg  1878.]  —  Hervonolieben  aind  luuneiiilieh: 
Tryphon  {Fr§m.  eoll  A.  y.  V^lseD.  Berlin  1868),  Didjmos  Chalken 
tero«  (Opiiw.  ed.  Fr.  Kitter.  Köln  1845,  Fragm,  ed.  Mor.  Schmidt. 
Leipzig  1864),  ApoUonio^  Dj-skolos  {De  comtrnctione  orationii^  libri  IV 
und  De  pronomi'ne  Uber  ed.  J.  Bekker.  Berlin  1817  1813.  [Vier  Bücher 
üWr  <lio  Syntax  übersetzt  und  erläutert  von  \.  Buttmann.  ßorlin  1877], 
vgl.  L.  Lange,  Das  System  der  Syntax  des  ApoUonios  Dyskolos.  Güt- 
tingen 1852),  Herodianos  {^Scripta  tria  tmnidaiwra  cd.  K.  Lehrs. 
Königsberg  184b,  [JitUquiat^  ed.  A.  Lentz.  Leipzig  1807  —  1870.  2  Bde.] ), 
Dositheos  Magister  {Jnterpretamentorum  Hb.  III.  ed.  E.  Böcking. 
Bonn  188S,  [An  grmmaUen  ed.  H.  Keil.  Helle  1868  -71]),  Tbeodoeioa 
{Gnmmatka  ed.  C.  W.  GSttling.  Leipzig  1828),  Choeroboskos  {Di- 
data  in  eanones  ed.  Th.  Qaisford.  Oxford  1848.  8  Bde.),  Ammonios 
Alexftndrinoe  {De  adßnium  vocabtüontm  differeaHa  ed.  L.  G.  Yalcke- 
naer.  Lngd.  Bat.  1739.  Nene  Anigabe  Leipng  18SS  yon  6.  H.  Schäfer), 
Gregorios  Korinthios  (De  dialectis  linguae  graecae  ed.  G.  Koen. 
Lugd.  Bat.  1766,  G  H.  Scb&fer.  Leipsig  1811),  Fhilemon  (ed.  Fr. 
Osann.    Berlin  1821). 

Lateinische  Ctrammatiker:  Äuctorcs  hitinae  linguae  in  uniwi  ndadi 
'corpus.  Ed.  Dionysius  Gothofredus.  Genf  1595.  4.  —  Grammaticae 
latinae  auctores  antiqui.  Ed.  E.  van  l'utHchen.  Uauaii  1605.  4.  — 
F.  Lindemann,  Corpus  grammaticorum  latinorum.  Leipzig  1831  —  40. 
4  Bde.  4.  H.  Keil,  Gnmunatici  latini.  Leipzig  1866—80.  7  Bde.  [Dun 
Supplement:  H.  Hagen,  Jsieeduta  MveUea,  1870.]  —  Die  relativ  besten 
unter  den  lateinisohen  Orammatikem.iind!  Varro  (De  lingua  UUkta  guae 
atipenunt,  ed.  L.  Spengel,  Berlin  1826.  [2.  AniL  .1886.]  K.  0.  Müller, 
Leipdg  1888.  A.  £.  Egger,  Paris  1887;  De  Varronis  libria  grammaHeU 
scripsit  reJiquiasqtie  eutnedt  A.  Wilmanns,  Berlin  1864.),  Qaintilian, 
Diomedes,  Donatus,  Charisius,  Priscian. 

Die  orbaltoiu'n  Lexfca  8.  oben  S.  122  f  Sammlungen:  B.  Vulcaniufl, 
Thcsdurus  utnusquc  Utiguat:  ft.  I'}iiIoxeni  cdiorumque  auctorum  glossaria 
latimgracea  tt  graecoJatina.  Leiden  1600  fol.  —  CifriHi,  l'hiloxevi  aliorum- 
que  veterum  glossaria  latinoameca  et  graecolatinn  ed.  Ch.  Labbe.  l'aris 
167y  fol.  —  (rlossaria  graeca  mtrtora  ed.  Chr.  Fr.  Matthaei.  Moekau 
1774  f.  2  Bde.  4.  —  Etynwlogica  ( Magnum^  GtuUanum,  Orionis)  ed.  0.  H. 
Schftfer  und  F.  W.  Stars.  Leipzig  1816.  1818.  1880.  8  Bde.'~  [Lexiem 
FMufoftoHense.  lUe,  et  adnolaUone  eriUea  intlruxU  A.  Nanck.  AeeedU  ap- 
penäix  duo»  JPfioUi  hmiUaa  ei  äUa  opitaetda  eempkäene,  Peteiabarg  1867. 
—  LexieoH  rheiorieim  CatäabrigienBe  reo.  et  annoi,  nutr.  E.  0.  Houtsma. 
Leiden  1870.]  —  B.  aoch  das  geographische  Lexicon  von  Stephanoa 

Boekk*s  fineykkvsdl«  d.  yhlloloff.  WitNOioluft.  68 
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Byzantios.  Wichtig  für  die  Lexikologie  sind  die  Spruchwörtersamm- 
luogeu:  Corpits  paroemiographorum  graecorum  ed.  E.  v.  Leutscb  und 
F.  W.  Sohneidewin.  GOttlagea  1889.  1861.  2  liiie.  —  [0.  L8we,  Pro- 
dromus  eorporü  gkmariorum  laHnonm.  QuattÜMeß  <2e  gloss,  laL  foniibm . 
et  «Mb  Leipsig  1878;  Glottae  mmmum,  Aceedmit  anudm  opu§mla  gtot- 
aogrt^fhica  eoUecta  a  0.  08ts.  fibenda  1884.] 

Bletilker:  Heptiftetion  hatte  suerst  48  Bücher  ncpl  M^rpuiv  ge- 
achrieben,  dann  einen  Ausiug  in  11,  apäter  in  3  und  endlich  in  1  Buche 
gemacht.  Letzterer  ist  das  erhaltene  '€TX^tp(&iov  (ed.  Tb.  Gaisford. 
London  1810.  2.  Aufl.  Oxford  1866.  2  Bde.),  welche»  das  ganze  grie^^hische 
Mittelalter  hindurch  ula  hüchste  Norm  pfalt.  Verfrl.  A.  Roesbach,  7)f 
Hfpha(:stionti<  Alt.r.  libris  et  rt  litjws  ijiuit  ut  taU  m  luierunt  uirfnc  orum 
(ttatcorum  scriptis  hijtartiUi  disputatto.  Breslau  1857.  1858.  4.  und  Scri- 
ptor€8  metrici  Graeci  ed.  it.  Weatphal.  Vol.  I.  JJephuestionis  de  metn.'^ 
endUridüm  et  de  poebiate  libeUus  cum  echoUis  et  TricJute  epiUmiSf  aäiecta 
ett  ProeU  chrestomatkia  gramwmHeeL  Leipzig  1868.  Die  Sobolien  wm 
Enehiridion  «fiiid  i.  Tb.  aicbt  nnwichtigf  beaonden  die  des  Longinoi. 
Garn  nnbedentend  smd  dagegen  die  Anasflge  dea  Trioba;  ebenao  Hanaal 
MoacbopaloB,  TTcpl  utrfnuv  (in  deaaen  Opuscnla  grammatiea  ed.  F.  N. 
Titze.  Prag  1822).  —  Ans  später  byzantinischer  Zeit  iat  Drakon  (s.  Dfo- 
conis  Stratonicensis  Uber  de  metri»  poiticis^  Jo.  Tzetzae  exegesis  in  Uomtn 
lliadem  primum  ed.  G.  Hermann.  Leipsig  1812.  1814.  —  L.  Bachmann 
hat  in  peinen  Änecd.  gr.  II.  herausgegeben:  'IcadKot»  tou  coq)iuTdToi)  ^ovd- 
Xou  Tttpi  fitTpuiv  TTOiiiTiKUJv.  Kh  ist  mcist  ans  Drakon  entnommen  und 
enthält  ausser  einigen  schlecliten  philotiophischen  lU  trachtuugeu  über  das 
Metrum  nichts  Neues  oder  Merkwür<li^'e!^.  Von  amicrer  Art,  aber  auch 
nicht  bedeutend,  ist  eine  aus  einem  Ambroä.  Codex  deä  Aristuphauea 
berausgeg.  Schrill  in'  B.  Eeil'!  Analecta  grammaÜeet,  Halle  1848.  Dia* 
metriacben  Scholien  aind  durchweg  acblechi  —  [Äntedotß  düßkma  de-rt 
metriea  ed,  af  cornmmUurio  «wtmd^  GniL  Mangeladorf.  Karlarabe 
1878.  4.]  —  Die  lateiniachen  Metriker  sind  geaammelt  von  Tb.  Gaiaford, 
i9en[pfofef  Mm*  m  matruxie.  Oxford  1887.  Tergl.  H.  Wentzel,  S^mbotm 
criticae  ad  historiam  seriptOTum  rei  metricae  Jaiinorum.  Breslau  1868; 
H.  Keil,  Quaestioms  gi  ninmaticae.  Leipzig  1860;  [Fragmentum  BobimiM 
de  mctris.  Hallo  1873.  1.  ^  a ravimatici  hd.  BJ.  G.  S.  617  flf.].  VergL  aoa- 
Berdeni  die  (Quellen  zur  GeKchii  hte  der  Musik  oben  S.  647 

Hcarbeitnugen  der  Sprachgeschichte. 

I.  Allgemeine  Sprach wiHseuschaft.  d'rtnnmrit'rc  n^humk  et  misünnee 
du  Port  Koyal.  Paris  IGüO  u.  ö.  (von  A.  AriiauiU,  Claude  Laneelot 
u.  A.).  Für  die  damalige  Zeit  vortrefflich.  —  J.  Harris,  Hermes  or  a 
phüosophical  inquiry  coneerning  umvenal  grammar.  London  1761  o*  8. 
Deutaeb  von  C.  G.  Ewerbeok,  mit  Anmerkungen  von  Fr.  A.  Wolf  und 
dem  Überaetser.  Halle  (Berlin)  1788.  In  diesem  Werke  wird  die  Sprach- 
pbUoaophie  im  Sinne  der  Alten,  beeondera  nach  atoiachea  Ptincipien  be- 
handelt.   ~  N.  Beauz(^e,  Grammaire  giniraie.  Paria  1787.  1819.  %  Bde. 

-  J.  Hörne  Tooke,  "Ettcu  TTTcpÖEvra.  London  1786.  2.  Ausg.  t798~1806. 
:t.  .\usg.  von  Bich.  Taylor.  1829.  2  Bde.  —  J.  W.  Meiner,  Veranch 
einer  an  der  menschlichen  Sprache  abgebildeten  VemunfUebre  oder  pbüo- 
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•Opbitehe  und  allgemeine  Sprachlehre.    Leipzig  1781.    Eine  Deduction  der 
Sprache  ans  Kantiscben  Kategorien.   Ahnliche  Versuche  sind  J.  G.  Hasse, 
Grieoh.  und  lat.  Grammatolo^^ie.    Königsberg  1792;  J.  Mertian,  Allge- 
meiiip  Sprachkunde.  Braunschweig  179G;  Gc.  Mich.  Roth  (Reiuholdianer), 
Anti-HerTiies.   Marburg  1796  u.  a.    Verpl.  J.  Sev.  Vater,  Übersicht  des 
Keueßten,  was  för  Philosophie  der  ^Sprache  in  Deutschland  gethau  wurden 
ist.    Gotha  1799.  —   A.  F.  Bemhardi,  Allgemeiue  oder  philosophische 
Sprachlehre.    Berlin  1801  und  1803.  2  Bde.;  AnfangsgrAnde  der  Sprach- 
wisMiMohilt.  Berlin  1806.  —  A.  J.  Silvestre  de  Saoy,  BnneipeB  de 
grammttin  giniraU,  Fteis  1T99.  Dentach  Ton  J.  8.  Yater.  Halle  1804. 
Gründlich  aber  nicht  mit  deutsch  philceophischem  (leiste.  —  J.  Chr.  Ade- 
lung, Hithridalee  oder  allgemeine  SiHrachenkuode.  Berlin  1806—17.  4  Bde. 
(Bd.  j|-_4  fortges.  von  .J.  Sev.  Vater.    In  Bd.  IV  eine  Abhandlung  von 
W,      Humboldt  über  da.s  Baskische.)  —  F.  Schni  ittht  nn  f  r,  Ursprach- 
lehre.    Entwurf  zu  einem  System  der  Grammatik  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Sprachen  des  indisch-deutachen  Stammes     Frankfurt  u/M.  1826.  — 
K.  Kosen berg,  Vorschule  der  deutschen  Grainmutik.     Berlin  182b.  — 
K.  Hoffmeister,  Erört^erung  der  Grundsätze  der  Sprarhlcbre.  Essen  1830. 
2  Bdchen.  —  G.  L.  Städler,  Wissenschaft  der  (irammatik.    Berlin  1833. 
Gedrängt  geschriebenes  Handbuch  vom  Hegorscben  Standpunkt.  —  0.  Ferd. 
Beeker,  Dat  Wort  in  leiner  organischen  Yerwaadlung.   Frankfurt  a/H. 
1888;  Organism  der  Sprache  (1827).   S.  Ausg.  Ebenda  1841.  (Vergl. 
Metger,  Belenehtong  des  Einflnsses  der  Becker*schen  Sprachtheorie  anf 
die  griediische  Syntax.  Emden  1848.  4«)      W.  t.  Hnmboldt,  Über  die 
Verediiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaoes  nnd  ihren  Einflofls  auf  die 
geistige  Entwickelung  des  Menschengeschlechts.  (Einleitung  7u  dcTii  Werke 
über  dio  Kawisprache.)   Berlin  1836  [herausgeg.  und  erläutert  von  A.  F. 
Pott.    Berlin  187ö  f.  2  Bde.    3   Aiintr   i883.  —  Auch  in  den  sprachphilo- 
Bophiöchcn  Werken  hrsg.  und  erluiit.  von  H.  Steiuthal.    Berlin  1884. J*) 
—  S.  Stern,   Lfhrbuch  der   allgemeinen    Grammatik.     Berlin  1840.  — 
W.  Mohr,  Dialektik  der  Sprache  oder  das  System  ihrer  rein  geistigen  Be- 
stimmungen mit  Nachweisuugen  aus  dem  Gebiete  der  lateinischen,  grie- 
chischen, deutschen  und  Sanskritsprache.  Heidelberg  1840.  —  K.  L.  Miche- 
let,  Anthropologie  nnd  Psychologie  (S.  818.ff.  n.  868 ff.).  Berlin  1840.  — 
J.  K.  Madvig,  Über  Wesen,  Entwickelung  nnd  Leben  der  Sprache.  Kopen- 
hagen 1848;  Vom  Entstehen  und  Wesen  der  grammatisdidn  Beietchnnngen. 
1856  f.  [Wiedergedruckt  in  den  Kl.  philol.  Sehr.  Leipsig  1876.]  —  Max 
Schasler,  -Die  Elemente  der  philosophischen  Sprachwissenschaft  Wilhelm*s 
von  üumboldt  ans  seinem  W<^rk  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen 
Sprachbaues  etc.  in  systematischer  Entwickelung  dargestellt  und  kritisch 
erUlutert.   Berlin  1847.    Ho(  htrabende  philosophische  Kritik.    Dagegen  und 
gegen    diese    ganze    Richtung  .  H,  Steinthal,    Die  Sprachwissenschaft 
W.  V.  Ilumboldt's  uml  dir  Hefjel'.sche  Philosophie.    Berlin  l.sih,  vom  ächt 
philo.sophiacbeu  Standpunkt.    Derselbe,  Grammatik,  Logik  und  Psycho- 
lugie,  ihre  Principien  nnd  ihr  Verhältniäs  zu  einander.    Berlin  1855.  Ein 


*)  Vergl.  Etwas  über  W.  v.  üumboldt,  gesprochen  in  der  preuss.  Aka- 
•    demie  der  W.  1836.  Kl.  Sehr.  II,  811—816. 
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tit  tditmiges  Buch,  nur  etwas  zu  polemisch'  Derselbe,  Die  Classification 
der  Sprachen  dargestellt  aL-<  die  Entwiikelung  der  Sprachidee.  Berlin  1850, 
2.  Beurb.  unter  dem  Titel:  Charakteri»stik  der  hauptsächlichsten  Typen  des 
Sprachbaues.  Berlin  1860.  —  K.  W.  L.  Heyse,  System  der  Sprachwissen» 
sehaft,  nach  des  Ver£  Tode  heiaasgegeben  von  H.  Steintbal.  Berlin  XBM. 

—  Conr.  Hermann,  Philoiopbiscbe  Grammatik.  Leipzig  1868;  Grammatik 
in  Eracb  n.  Grober*«  EnojkL  Sed  I.  Bd.  79;  Das  Problem  der  Sptaobe 
und  seine  Entwickelong  in  der  Qeeehicbte.  Dresden  1866;  [Die  Spraeb« 
wissenscbait  nach  ihrem  Zusammenhang  mit  I<ogik,  menschlicher  Geiitea- 
bildang  und  Philosophie.  Leipzif^  1875].  —  Max  Müller,  Lecturcs  on  the 
Science  of  lantjuage.  Oxford  1861.  1864.  2  Bde.  [10.  Ausg.  London  1880). 
Deutsch  von  C.  Böttfjer.  Leipzi^r  1863.  1866.,  2.  Aus^'.  1867.  2  Bde.; 
[E.ssays.  4.  Bd.  Aufsiltze  haupt-silcliHch  sprachw^shenschaft liehen  Inbalt-s 
übers,  von  K.  Fritzsche.  Lelpzi«;  I87(j.]  —  A.  Schleicher,  Die  Darwiu- 
Bche  Theorie  mul  die  Spraeliwis.seiiHchaft.  Weimar  1863;  Über  die  Be- 
deutung der  Sprache  für  die  Naturgeschichte  des  Menscheu.   Weimar  1865. 

[W.  D.  Whitney,  Language  «md  tihtf  thtdy  of  language,  London  1867. 
8.  Aneg.  1876.  (J.  JoUy,  Die  Spraebwissenaeliaft,  VThitney^s  Yorlesttn^ 
Aber  die  Principien  der  vergleiobenden  Spraehforsebong.  Für  daa  dentscbe 
Pablienm  bearbeitet  nnd  erweitert  Mflnchen  18^4);  The  Uft  and  gnwA 
of  language,  New-Tork  1876,  dentsch  von  A.  Leskien.  Leipsig  1876^  — 
A.  Bolts,  Die  Sprache  nnd  ihr  Leben.  Ofifenbach  1868.  G.  Gerber,  Die 
Sprache  und  da»  Erkennen.  Berlin  1884.  —  Ph.  Wegener,  Untersnohnngea 
Über  die  Grundfragen  des  Sprachlebens.  Halle  1886.  —  J.  Burne,  Omttr^ 
principles  of  the  structurr  of  language.  ßd.  I.  II.  London  1885.  — 
A.  Hovelaccjue,  La  linguUtique.  Paris  1875.  .3.  Ausg.  1881.  —  H.  Stein- 
thal, AbrisH  der  S|>racliwi88en8chaft.  1.  Theil:  Die  Sprache  im  Allge- 
meinen, Einleitimg  in  die  i'.sychologie  der  Sprachwiss.  Berlin  1871.  2.  Aull. 
1880.  —  A.  E.  Chaignet,  La  philosophic  de  la  scicftce  du  langagc  tludite 
dam  la  formation  de»  nUiit,  Paria  1876.  —  Friedr.  Mflller,  Qrondries 
der  Sprachwissensebaft.  1.  Bd.  1.  Abth.  Einleitung'  in  die  Spracbwisien- 
Schaft.  Wien  1876.  9.  Abth.  Die  Sprachen  der  wollhaarigen  Baaaen.  1877. 
8.  Bd.  Die  Sprachen  der  schMchthaarigen  Barnen.  1.  Abth.  Die  Sprachen  der 
aostral.,  hybei;^oreischen  und.  der  amerilmn.  Barne.  1888.  8.  Abth.  Die 
Sprachen  der  malayisch.  nnd  der  hochasiat.  [raongol.]  Hasse.  1880.  3.  Bd. 
Die  Sprachen  der  lockenhaarigen  Rassen.  1.  Abth.  Die  Sprachen  der 
Nuba-  und  Dravida-Rasse.  1883.  2.  Abth-  Die  Sprachen  der  mittelländischen 
Rasse.  1885  f  F.  Heerdegen,  Untersuchungen  zur  latein.  Semasiologie. 
J.  Über  Uuilung  und  Gliederung  der  Sprachwissenschaft  im  allgemeinea 
und  der  latein.  (iranunatik  insbesondere.  Erlangen  1875.  —  D.  Pezzi, 
Introduction  n  l'((udc  de  la  science  du  langage,  traduit  dt  i'Uaikn  sur  Ic  tcjcte 
(1869),  entu  ramnt  rcfondu  par  VauUur  par  V.  Noarisson.  Paris  1876.  — 
A.  H.  Sayce,  Intrcdu^ion  to  the  teiettce  of  language,-  London  1880.  8  Bde. 

—  B.  Delbrflck,  Einleitung  in  das  Sprachstudinm.  Ein  Beitrag  snr  Ge- 
schichte der  Tergleiehenden  Sprachforschnng.  Leipsig  1880.  8.  Aufl.  1884.  — 
H.  Panl,  Principien  der  Sprachgeschichte.  Halle  1880.  ^  F.  A.  Pott,  Ein- 
leitung in  die  all^^emcine  Sprachwissenschaft,  fnternationale  Zeitschrift  fltr 
aUgemeine  Sprachwissenschaft.  I  (1884)  S.  iff.  888  ff.  II  (1886)  8.  64  ff.]. 
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Ursprung  der  Sprache.  Charles  de  Brossos,  Traite  de  la  for- 
mation  mecauique  (ks  laufjios.  Paris  1705.  2  Bd.'.  —  J.  I'  Süssmilch, 
Versflch  eines  Beweises,  dass  die  erste  Sprache  ihreu  ürapruug  uicht  vom 
Menscbeu,  sondern  von  Gott  erhalten  habe.  Berlin  1766.  ~  Herder, 
Abbandlnag  Aber  den  Ursprung  der  Sprache.  Herlin  1770.  S.  Aufl.  1789  n.  0., 

—  D.  Tiedemann,  Tennch  einer  Erkl&rang  des  üreprongs  der  Sprache, 
fiiga  1777.  —  B.  W.  Zobel,  Gedanken  ober  die  verschiedenea  Meinungen 
der  Gelehrten  von  dem  Ursprang  der  Sprache.    Magdeburg  1778. 

J.  Bnrnet  Lord  Monboddo,  On  the  origin  and  progrcss  of  lofU^NO^. 
Edinburgh  1778—92.  6  Bde.  —  Ant  Coart  daGebelin,  Hittoirt  nal^imetU 
de  la  parok  ou  precis  de  Vorigtne  du  langage  ei  de  la  grammaire  uni- 
verseUe.  Paris  1774  f.  2  Bde.  —  F.  Wülluer,  Ühor  die  Verwandtschaft 
des  IndogermauiHL lii  u ,  Semitischen  und  Tibetanischen,  nebst  einer  Kiu- 
leitun^'  über  den  L  rsprung  der  Sprache.  Münster  1838.  —  F.  W.  Berg- 
mann, J)e  h'nguantm  uritjinr  atqiu'  tuttura.  Stra.s8burg  1839.  —  F.  Vor- 
länder, (Jrundlinien  einer  organischen  Wisscuachaft  der  meubchlicheu 
Seele.  Berlin  1841.  £r  fObrt  S.  301  ff.  die  Bedeutung  der  Laute  ftir  Em- 
pfindung und  Begriff  nicht  ungeiehickt  anf  ein  mimieohee  Pzindp  xorflch. 

—  H.  F.  LinJk,  Daa  Altertham  und  der  Übergang  snr  neueren  Zeit.  Berlin 
184S.  EnthlÜt  Vieles  Aber  den  Ursprung  der  Sprache.  —  H.  Steinthal, 
Der  Ursprung  der  Sprache  i<n  Zusammenhange  mit  den  loteten  Fragen 
alles  Wissens.  Berlin  1861.  t.  Aufl.  1858.  [8.  Aufl.  1877.]  Die  gränd- 
lichste  und  tiefste  Untersuchung  dieses  Gegenstandes.  Vergl.  dazu  M. 
Lazarus,  Das  Leben  der  Seele.  Berlin  1866  f.  2  Bde.  [2.  Aufl.  1876-1878. 
Bd.  2.  3.  Aufl.  1886.J  —  E.  Äenan,  De  Vorifjine  du  lantjage.  F&rU  1848. 
4.  Au8g.  18«'i3.  —  J.  Kelle,  Geilanken  über  den  Ursprung  der  Sprache. 
In  Herr  ig' b  Archiv  für  das  Studium  der  neuern  Sprachen.  20.  Bd.,  wo 
eine  reichhaltige  Literat urangabe.  —  J.  Grimm,  I  ber  den  Ursprung  der 
Sprache.  Berlin  1861.  [7.  Abdr.  187y.]  (Kl.  Sehr,  l.)  —  Ii.  Basiades, 
TTcpl  THc  dpxfK  TXuKd&v.  In  dem  Journal:  '0  iv  Kunrcrovrivou  n^t 
'exXnvtKöc  9iAoXoTU(öc  cdUofoc  Bd.  I.  186S.  —  A.  F.  Pott,  Antl-Kaulen 
oder  mythieohe  Vorstellungen  yom  Ursprung  der  Volker  und  Sprachen. 
Lemgo  und  Detmold  1868.  —  L.  Benloew,  De  gudguet  earaeHret  du 
langagt  pHmiHf.  FaxiB  und  Leipiig  1868.  —  [H.  Wedgiro  od,  Ou  the 
origm  of  language.  London  1866.  —  W.  Wackeruagel,  Üb.  r  den  Ur^ 
Sprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache.   1866.    Kl.  Sehr.  Bd.  III.  1872. 

—  W.  H.  J.  Bleek,  Über  den  Ursprung  der  Sprache.  Mit  einem  Vorwort 
von  E.  Haockel.  Weimar  1868.  —  L.  de  Ko.sny,  De  Vorigine  du  langage. 
Paris  18»'.9  —  L.  Geiger,  Ursprung  und  Entwickelung  der  menschlichen 
Sprache  und  Vernunft.  Stuttgart  1868.  1872.  2  Bde.;  Der  Ursprung  der 
Sprache.  1869.  2.  Aufl.  187!?;  Zur  Eutwickelungsgeschichte  der  Mensch- 
heit. Vorträge.  1871.  2.  Aufl.  1878.  —  T.  11.  Key,  Language,  its  (/rigin 
emd  deotXopmetd.  London  1874.  A.  Marty,  Über  den  Ursprung  der 
Sprache.  Wdrsbnrg  1875.  —  P.  Schwarttkopff,  Der  Ursprung  der 
Sprache  aus  dem  poetischen  Triebe.  Halle  1876.  Krause,  Die  Ur- 
sprache in  ihrer  ersten  Entwickelung.  Gleiwite  1876.  1878.  1881.  1888.  4. 

—  L.  Noir^,  Der  Ursprung  der  Spraohe,  Mains  1877.  —  Chr.  Wirth, 
Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  im  Zusammenhang  mit  der 
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Fnge  aaeh  dem  Uatenohied  swiscliai  d«r  IfttMhen-  und  Thieneele. 
Wniisiedel  1877.  —  F.  TheiBaln«,  TraM  de  Vorigint      langage  ou  fwr- 
maHiitm  ef^d^omaUan  des  moU.  BrfiMel  1888.]  « 
II.  lBdog«maBlMhe  Granaatlk.  F.  Bopp,  Yetgleiche&de  Gnon- 

matik  des  Sanskrit,  Send,  Armeniscbeo,  Griechisc]ien,LateuiMchen,  LitamsoheB, 

Altslavischen,  Gothiochen  und  Deutschen  Berlin  1833  ff.  [3.  Aufl.  von 
A.  Kuhn.  1868—71."  Französ  von  M.  Breal  mit  Eiftl.  und  Zusätzen.  Paris 
1868  —  72.  2.  Ausg.  1875.  Bd.  1.  2  in  3  Aufl.  1885.  3  Bd.-.]  —  A.  F.  Pott, 
Indogeruiani.schcr  Volksstamm  iu  Ersch  und  Gruber's  Eucyklopädie.  Sect.  II. 
Th.  18.:  Die  Uuefleiehhcit  (Jer  menschlichen  Racen.  Lemgo  1855;  [Die 
Sprachvtrschied«  nheit  in  FiUropa.  Halle  18G8.]  —  N.  Sparschuh,  Kel- 
tische Studien  oder  UnterBuchungen  über  lia«  Wesen  und  diß  Entstehung 
der  griechischen  Sprache,  Mythologie  und  Philosophie  vermittelst  der  Kel- 
tiaohen  Dialekte.  1.  Bd.  Frankfnrt  a/VL  1848.  HOcfart  nametliodiMh  und 
thörioht;  doch  gielit  es  nach  dieser  Seite  noch  iottere  Phantaemagerien. 
[Derselbe,  Kelten,  Qrieclien  nnd  Germanen.  Vorhemerisefae  Cnliudeiik- 
mftler.  Eine  Spraehstodie.  Hilnclien  1877.]  —  C.  W.  Book,  Erkßning  dea 
Baues  der  berühmtesten  ond  merkwfirdigiten  älteren  nnd  neoeren  Sprachen. 
Berlin  1868.  Voll  Phantasmen.  —  L.  Benl.ocw,  Aperen  general  de  la 
seience  comparative  des  Urngues.  Paris  1858.  —  A.  Pictet,  Les  originet 
tndo-europcenncs  ou  les  Anjas  priinittfs.    Paris  1859.  1863.  2  Bde.  [2.  Ausg. 

1877.  3  Bd(\]  —  A.  Schleielier,  Compendium  der  vergleichenden  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen.  Weimar  1861.  2.  Aufl.  1866,  [3.  Autt. 
von  A.  Leakien  und  J.  Schmidt.  Weimar  1870.  4.  'Aufl.  1876.1  — 
Th.  Benfey,  Orient  und  Occident  iu  ihrdb  gegenaeitigeu  Beziehungen. 
Qdtiingen  1862—1866.  8  Bde.  ^  [G.  Curtius,  Zur  Chronologie  der  indo> 
germaoitohen  Sprachfoncbaug  (1867).  8.  Anll.  Leipzig  1878.  ~  J.  Schmidt, 
Die  VerwandtaohaftsverhftltniMe  der  indogermanischen  Sprachen.  Weimar 

1878.  —  A.  Fick,  Die  ehemalige  Sprischeinheit  der  Indogermaaen  Enropaa. 
QOitingen  1878.  —  F.  Delitasch,  Studien  über  indogermanisch- semitiacfaa 
WurzelTerwandtschaft.  Leipzig'1873.  Neue  Ausg.  1884.  —  W.  D.  Whitney, 
Orietttal  and  Uuguütic  sUtdics.  New-York  1873.  1875.  2  Bde.  —  A.  Raabe, 
Gemeinschaftliche  Grammatik  der  ari?chen  und  der  semitischen  Sprachen. 
Voran  eine  Darlegung  der  Entstehung  des  Alfabets.  Leipzig  1874.  — 
A.  II.  Sayce,  PrincipUs  o(  cump(trativ€  phüology.  London  1874.  2.  Aull.  1875. 
--  U.  östhoff  und  K.  B  rugmaun,  Morpliologische  Uutersuchun;^en  auf 
dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen.  Leipzig  1878—1881.  4  Thle. 
—  J.  Egger,  Studien  zur  Geschichte  des  iudogermauitichen  Consonantis- 
mva.  L  Wien  1880.  0.  Sehrader,  SprachTcrgleichnng  u.  Urgeschichte. 
Lmgmstisch*historische  Beitrftge  aar  Erforschnng  des  indogermanischen  Alter- 
thnms.  Jena  1883.  —  H.  Hfibschmann,  Daa  indogermanische  Vocal- 
^stem.  Strassbnrg  1886.] 

in.  dnunmatik  der  UaaalieheB  Spradien  in  Allgemeinen.  Leo 
Meyer,  Vergleichende  Grammatik  der  griechiBOhen  nnd  lateinischen  Spradie. 
Berlin  1861.  1866.  2  Bde.  [Bd.  I.  1.  8.  8.  Aufl.  1884.  —  F.  Baudry,  Gram- 
matre  comparee  des  langucs  classiqu^s.  Paris  1868.  1873.  2  Bde  Nene 
Ausg.  1.  Partie  phonetiquc  1878.  —  E.  U erzog,  Untersuchungen  über  die 
Bilduugsgeachichte  der  griechischen  u.  lateinischen  Sprache.  Leipzig  1871.] 


Digitized  by  Google 


rV.  Witten.  6.  Oetohichte  der  Sprache.  Littrator.  823 


Griechische  Grammatik.  Const.  Laskaris,  Grammatica  graeca. 
Mailand  117fi.  —  Theodoras  Gaza,  Grammaticac  introductionis  libri  IV. 
Veuetlig  1495  Fol.  5.  Ausg.  1803.  8.  —  Aldus  Manutius,  Grammaticae 
imtitutioncs  tjraecac.  Venedig  löl5.  4.  —  Gull,  lludaeus,  Cotumm' 
tarii  lingme  grcucae.  Paris  16S9  fol.  u.  ö.  —  Ang.  Cauinius,  '€AXf|- 
ytcfiöc.  Fte^i  1565.  Leiden  11D0.  —  N.  Clenardnt,  JiMitMonce  oc  medi- 
iaUonei  im  graee.  Ung.  (zuerrt  LCwen  1580)  a  Fr.  Sylburgio  reeogn,  Frank- 
fiirt  1680  n.  ö.  —  D.  Ye ebner,  EOietuiexia,  .(Zneret  Fraakfort  1610.) 
Stratthnrg  1680  n.  6.  —  Fr.  Yigeri,  De  praecipmt  Oraeeae  dicH<m&  mIm>- 
Hmis  Uber  (ment  1636)  cwi»»  animadceniombue  Henr.  Hoogeveeni  (1785), 
Jo.  Car.  Zennii  (1777)  et  Godofredi  Hermanni  (1802)  hic  tBte  reeogm- 
tis.  4.  Aasg.  Leipzig  1834.  —  J.  Weiler,  Grammatica  graeca  nova. 
Znerftt  Leipzig  163.T.  Amsterdam  1640  u.  ö.  Von  Jo.  Friedr.  Fischer. 
Leipzig  1781.  —  Märkische  griechisrhe  Grammatik.  Berlin  173(>  n.  ö. 
Von  braven  Berliner  Schulmiuinern  mühselig  zusammengestellt.  —  Jo.  Ge. 
Trendelenbnrg,  Anfatigsgrüude  der  griechischen  S^iruLhe.  Danzig  1782. 
5.  Aull.  1805.  —  Fh.  Buttmauu,  Griechische  Grammatik.  Berlin  17i)2. 
18.  Aufl.  von  K:  Lachmann  1849.  [22.  Aufl.  von  AI.  Bnttmann  1869J; 
Griecbitche  Schnigrammaiik.  Berlin  1811.  [17.  Anfl.  1875];  AutfUbrliohe 
griechitehe  Sprachlehre.  Berlin  1.  Bd.  1819.  8.  Anfl.  1880.  2.  Bd.  1886.  87. 
8.  Avtg.  mit  Zotfttsen  von  Ch.  A.  Lobeok.  1889.  —  0.  Hermann,  De 
emendanda  raUone  graeeae  grammaUeae.  Leiptig  1801.  —  A.  Matthiae, 
Ausführliche  griechische  Grammatik.  Leipzig  1807—1887.  3.  Aafl.  1836. 
8  Bde.  und  1  Bd.  liegister  (Griechische  Grammatik  /um  Selm! gebrauch. 
Leipzig  1808.  2.  Aufl.  1824).  —  Friedr.  Thiersch,  Griechische  Gram- 
matik, vorzüglich  des  Homerischen  Dialektes.  Leipzig  1812.  4.  Aufl.  1855. 
(Griechische  Grammat.  z.  Gebr.  f.  Anfänger.  Leipzig  1812.  3.  Aufl.  1829). 
—  V.  Chr.  Fr.  Rost,  Griechische  Grammatik.  Göttingen  1816.  7.  Ausg. 
1866.  —  It.  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der  griechischen  Sprache 
wissenschaftlich  und  mit  Itücksicht  auf  den  Schulgebrauch.  Hannover 
1884 f.  [8.  Anfl.  1869—78.]  8  Thle.  —  Anton  Schmitt,  OrgaDitmns  der 
griechiachen  Sprache.  Kaini  1886  f.  Fbantaatitch.  AUe  Wörter  der  grie- 
cbitchen  Spvadie  werden  ant  dem  Yocal  E  abgeleitet  —  K.  E.  Chr. 
^Schneider,  Akademieche  Yorleanngen  Aber  griech.  Grammatik.  Breelaa 
1837.  Ertte  Beihe.  Entbilt  seltsame  Anaiohten  Aber  die  Entstehung  der, 
einzelnen  grammatischen  Kategorien.  Die  vergl.  Sprachkunde  ist  darin  gar 
nicht  beni<  ksichtigt.  —  K.  W.  Krüger,  Griechische  Sprachlehre  für  Schulen. 
Berlin  1842  —  1856.  2—4.  Aufl.  1839-62.  2  Tbl.«  nebst  Register.  [3—5.  Aufl. 
1871  —  79.]  —  F.  Mehlhorn,  Griechische  Grammatik  für  Schulen  und  Stu- 
direode.  1.  Lief.  Halle  1845.  —  G  e.  Curtiua,  Griechische  Schulgrammatik, 
l'iag  1862.  [16.  Aufl.  Leipzig  1882.]  Derselbe,  Erläuterungen  zu  meiner 
Schulgrammatik.  Prag  1863.  [3.  Aufl.  mit  A;ilmng  von  H.  Bonitz.  Prag 
1876.  —  B.  Gerth,  Enngefosste  griech.  Schulgrammatik.  Im  AoschluBs 
an  die  Cnttioe^tehe  griech.  Schalgrammatik.  Leipzig  1884.]  —  F.  W.  A. 
Mnllach,  Griecbitche  Sprache  nnd  Dialekte.  Bd.  II  toh  „Griechenland  in 
Monographien  daxgeetellt"  aot  Snöh  und  6nib«r*t  *Eoo7klop6die  Seot  I 
Tb.  81.  —  [E.  Koch,  GriMhieehe  Sobnlgrammatik  nach  den  Ergehniatoi 
der  Tergleichenden  Sprachfoftchnng  bearbeitet.  Leipsig  1866.  1860.  10.  Anfl. 
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1884;  Kurzgefasbte  griech.  Schulgrammatik.  2  Thlu.  Leipzig  1883.  — 
A.  F.  Aken,  Griechische  Scbulgrammatik.  Berlia  1868.  —  E.  Westphal, 
MetluMUMfae  Gfamnifttik  der  grieehisehea  Sprftche.  Jena  1870-«71.  t  Thle. 
~  K.  Both,  Griecliische  SeholgruiimatOE.  Leipzig  1876  f.  —  A.  Herr  mann, 
Griechische  Scholgnoninatik.  Beriia  1879.  S.  Aufl.  1884.  —  O.  Ileyer« 
GriechiBche  Orammatik.  Leipiig  188Q.  3.  Aofl.  1886.  —  V.  H^niner, 
Griechische  Schulgxainiiiatik.  Wien  1882.  —  A.  Kaegi,  Grieobiaehe  Schul- 
gnunmatik.  Berlin  18B4.  —  K.  Erumbacher,  Beitfftge  zu  einer  Geschichte 
dw  griech.  Sprache,  Weimar  1884.  —  K.  Brugmann,  Griechische  Gram- 
matik (Lautlehre,  Flexion&lehre  u.  Syntax).  Im  Handbuch  der  klaas.  Alter- 
thumswissenj^chaft  hrsg.  v.  J.  Müller.  Bd.  2.  (Nördliogeu  1885)  S.  1—125. 

—  K.  Meisterhans,  Grammatik  der  attisehuu  Inschriften.    Berlin  1885.] 

Griechische  Dialektologie.  (Vgl.  G.  Curtius,  Zur  griechischen 
Dialektologie.  Göttinger  Nachrichten  lb62.)  —  [0.  Schräder,  Qwustio- 
num  diaUctologicarum  graec.  particuia.  In  Curtius'  Studien  X.  1878. 
R.  Meiiier,  Die  grieehiiohen  Dialekte  anf  Grandlage  von  Ahimt*  Werk 
„de  greuoae  Unguae  diäUdiH"  dargeeteUt  1.  Bd.  Adatiech-ftoUech,  b<H>tiecb, 
tfaeMalieoh.  GOttingen  1888.  —  H.  GolUta,  DieYerwandtechaftemhiltoiMe 
der  gxiech.  Dialekte  mit  hesondecer  Bttckaieht  auf  die  theeialiache  Mund- 
art. OOttingeii  1888.  —  Sammlung  der  gpriechischen  Dialcktinschriflen  siehe 

5.  761.]  —  A.  Gräfenhahn,  Orammätica  diakcti  epici.  Vol.  1.  Leipaig 
1886.  —  C.  W.  Lucas^  Formenlehre  des  ionischen  Dialekte  im  Homer. 
Bonn  1837.  3.  Aufl.  1853.  —  K.  W.  Kru^^er,  HomeriHihe  und  herodotieche 
Formenlehre.  Berlin  1849.  [5.  Aufl.  1879. J  —  H.  L.  Ahrens,  Griechitiche 
Formenlehre  des  homeriBchen  und  attitc  heu  Dialekts.  Göttingen  1852. 
[2.  Aufl.  18(ii>.  H.  A.  Sayce.  Über  dfe  Sprache  der  boin»  ris.  hfn  Ge- 
dichte. Übersetzt  von  J,  Imelmann.  Hannover  1881.  —  D.  L>.  Monro, 
A  grammar  of  the  Hameric  dialect.  Oxford  1882.  —  J.  vaa  Leeuwenjr. 
und  H.  B.  Hendee  da  Costa;  Het  TanOeigtr  der  Bmm&^  GeiUMmL 
Leiden  1888.  Ine  Denteche  fibeieetat  von  E.  Hehler.  Leipzig  1886.  — 
W.  Ermann,      UMvrvm  Iw^ieonrum  diakdo.  In  Cnrtiae*  Stadien  V.  1878. 

—  W.  Eareten,  De  HtuHonim  lomearum  dUlecto.  Halle  1888.  —  F.  Beeh- 
tel,  Thasische  Inschriften  ionischen  Dialekt«  im  Louvre.   Göttingen  1884. 

—  A.  ▼,  Bamberg,  Thatsachen  der  attischen  Formenlehre.  Zeitschrift  f.  d. 
G3-mna8ialw.  28.  1874;  Jahresber.  des  philol  Vereins  zu  Berlin  8.  1877, 
8.  1882,  12.  188G.  —  P.  Caner,  De  diakclo  Attica  vetttatiore  quaestiones 
epigrnphicac.  In  Curtius'  Studien  VIII.  1875;  Del>cius  itiscr.  nracc.  propter 
diul.  vi'morah.  siehe  S.  761.  —  U.  v.  Herwerdeu,  Lapiäum  de  dial.  Attica 
ttiitimünia.  Utrecht  1880.  —  W.  G.  Rutherford,  Zur  Geachichte  des 
Atticismus.  Aus  „The  new  Phri/nichus"  J^ondon  1881)  übersetzt  von 
A.  Funck.  Leipzig  1883.  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  XHl  SuppL  -  Ü.  Bie- 
mann,  Le  dialeeU  aUiquc  ^'aprh  Ub  tnser^pftona   JK^Mie  de  pkHologie. 

6.  1881.  9.  1886.  —  M.  Hecht,  Orthographisch-dialektische  Forsehnngen 
auf  Grond  attischer  Inschriften.  Königsberg  i.  Pr.  1886.  Pkrogc.]  —  A.  Giese, 
Der  ftolische  Dialekt  Heft  1.  Berlin  1884.  Heft  8  nach  dem  Tode  des 
Yerf.  heraosgeg.  Berlin  1887.  —  H.  L.  Ahrens,  De  dkdectie  AtoKcia  ei 
pstcudmoUcis.  Göttingen  1839.  [Neue  Bearbeitung  von  R.  Meister  siehe 
oben.]  —  L.  Hirzel,  Zar  fieortheilong  des  Aolischen  Dialekts.  Leipag  1868. 
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Er  sncht  za  beweisen,  was  ich  und  Giese  behauptet  haben,  dass  der 
asiauiseh-lesbiache  Dialekt  eine  jüngere  Formation  sei  gegen  mehrere  der 
andern,  die  im  weitern  Sinne  äolisch  genannt  werden.  —  [G.  H  in  rieh  s, 
De  Ilomcricae  elocutionis  vesligiis  AeoUcis.  Jena  1875;  K.  Sittl  und  die 
homerischen  Äolismen.  Berlin  1884.  Vgl.  Philologus  43.  1884.  S.  1  ff.  — 
11.  Volkmann,  Quaestionum  de  dialccto  AeoJica  capita  II.    Jauer  1879. 

—  P,  Dörwald,  l)e  duali  numno  in  dialectis  AeoUcis  et  Daricis  quae 
dicuntur.  Rostock  1881.  —  A.  Brand,  De  dialectis  AeoUcis  quae  dicun- 
tur.  I.  Berlin  1885.]  —  H.  L.  Ahrens,  De  dia/ec^o  Dorica.  Göttingen  1843. 
[Neue  Bearbeitung  von  R.  Meister  siehe  oben.]  Derselbe,  Ober  die 
Mischung  der  Dialekte  in  der  griechischen  Lyrik.  •  (Verb,  der  Philologen- 
Versamml.  1852  S.  55  ff.)  Dazu:  H.  Steinthal,  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft bei  den  Griechen  und  Römern.  S.  386—483,  wo  auch  ans- 
fülirlich  über  die  Koivr)  und  Neugriechisch.  —  [A,  Führer,  Die  Sprache 
und  die  Entwicklung  der  griechischen  Lyrik.  Münster  1885.  4.]  —  Hugo 
Weber,  Die  dorische  Partikel  ko,  ein  Beitrag  zu  der  Lehre  von  den  grie- 
chischeu  Dialekten.  Halle  1864.  —  A.  "Krampe,  De  dialecto  Laconica.  ' 
Münster  1867.  —  [E.  David,  Didlecti  laconicae  vionumenta  epigraphica. 
Königsberg  1882.  —  P.  Müllensiefen,  7^e  tituhrum  Laconicormn  dialecto. 
Stnvssburg  1882.  —  R.  Meister,  De  dialecto  JleracUensium  ItaUcorum.  In 
Cnrtius'  Studien  IV.  1871.  —  J.  Arens,  De  dialecto  Sicula.  Münster  1868. 

—  E.  Schneider,  De  dialecto  Megarica.  Giessen  1882.  —  G.  Hey,  De 
dialccto  Cretica.  Dessau  1869.  —  J.  H.  Hei  big,  Quaestioties  de  dialecto 
Cretica.  Naumburg  1869.  Plauen  1873.  —  M.  Kleemann,  De  universa 
dialeeti  Creticae  indole  adiecta  glossarum  Creticarum  collectione.  Halle  1872. 
U.  d.  T.:  lieliquiarum  dialeeti  Creticae  p.  I  auch  in  den  Disscrtat.  phil. 
Halens.  1873.  —  Brüll,  Über  den  Dialekt  der  Rhodier.  Leobschütz  1876.  4. 

—  R.  Merzdorf,  Die  sogenannten  itolischen  Bestandtheile  des  nördlichen 
Dorismus.  In  Sprachwissenschaft!.  Abhandlungen  (Leipzig  1874)  S.  23  ff.  — 
Th.  Hartmann,  De  dialecto  Delphica.  Breslau  1874.  —  F.  Allen,  De 
dialecto  Locrensium.  In  Cnrtius'  Studien  III.  1870.  —  Wald,  Additamenta 
ad  dialectum  et  Lesbiorum  et  Thessalorum  cognoscendam.  Berlin  1871.  — 
H.  V.  d.  Pfordten,  De  dialecto  Thessalica.  München  1879.  —  E.  Reuter, 
De  dialecto  Thessalica.  Berlin  1885.  .—  W.  PreJlwitz,  De  dialecto  Thes- 
salica. Göttingen  1886.  —  A.  Führer,  De  dialecto  Bototica.  Göttingen 
1876,  —  E.  Be ermann,  De  dialecto  Boeotica.    In  Curtius'  Studien  IX.  1876. 

—  W.  Larfeld,  De  dialeeti  Boeoticae  mutationibus.  Bonn  1881.  Mit  ge- 
ringen Veränderungeft  wiederabgedruckt  in  des  Verf.  Sylloge  inscriptionum 
Boeoticarum.   Berlin  1883.  —  C.  Daniel,  De  dialecto  Eliaca.    Halle  1880. 

—  D.  Pezzi,  Std  dialetto  deW  Elide  nelle  iscrizione  teste  scoperto.  In  den 
Atti  della  E.  Accademia  delle  Scieme  di  Torino  XVI.  1881.  2*;  Nuovi 
sludii  intomo  al  dialetto  delV  Elide.  Ebenda  5*.  —  M.  A.  Gelbko,  De 
dialecto  Arcadica.  In  Curtius'  Studien  II.  1869.  —  J.  Spitzer,  Lautlehre 
des  arkadischen  Dialektes.  Kiel  1883.  —  A.  Rothe,  Quaestiones  de  Cyprio- 
nim  dialccto  et  rrtcre  et  recentiore  pars  I.  Leipzig  1876.  —  A.  Führer,  Über 
den  lesbischen  Dialekt.  Arnsberg  1881.  4.]  —  Q.  E.  Mühl  mann,  Leges 
dialeeti  qua  Graecorum  poetae  bucoUci  usi  sunt.  Leipzig  1838.  —  F.  W. 
Sturz,  De  dialecto  Macedonica  et  Alexandrina.    Leipzig  1808. 
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F.  \V.  A.  Mull  ach,  Grammatik  der  griochifichen  Vulgär^prache  in 
historischer  Kutwickeluug.  Berlin  1856.  —  H.  K.  BraDdes,  Die  nea- 
griecbische  Sprache  uad  die  Verwandtschaft  der  griechischen  Sprache  mit 
der  dentBcbea.  Lemgo  und  Detmold  186t. 

LatelBiiclM  CiTUBmtik.  Jnl  Cftes.  Seal  ige  r,  De  UttgmmB 
ZofMoe.  Lyon  1640  iL  0.  —  Fr.  SaiietiiWt  Mimtna  t.  de  eoMw  lm§mm 
laHmß  eoHNMwtartitt.  Salamanea  1687  v.  0.,  mit  Zufttieii  von  0.  Seiop* 
pioiy  PiAdaa  1663,  von  J.  Perizonius,  Leiden  1687;  die  Leidener  Aoagabe 
von  1789  vereinigt  die  Zosätzc  Beider,  von  F..  Scheidiu«,  Amsterdam 
1809.  —  C.  Spioppins,  Grammatica  philo^ophica  latina.  1638. 
2.  Aufl.  Amsterdam  1664.  —  Ger.  Jo.  Vossins,  Aristarchm,  s.  de  arU 
grammatica  libri  VII.  Amsterdam  1635.  4.  u.  ö.  zuletzt  von  C.  Förtsch 
und  F.  A.  Eckstein.  Halle  lH33f.  2  Bde.  4.  ~  Th.  H u d d imannus, 
I  nstitutiones  gt  ainmaticae  lalinn>.    IMiuburgh  172r),  neu  li«rau.sgegeben  von 

G.  Stull  bäum.  Leipzig  1823.  2  Ucie.  —  Grautmutica  marchica  IfUina, 
Berlin  1718  n.  0.   Nicht  so  gut  .aU  die  griechische.  —  Joaoh.  Lange, 

'Verbeeierte  «ad  erleichterte  kl  Gnunmatica.  (1707.)  Halle  60.  Antg. 
4S.  Aufl.  mit  Btehender  SehrifL  1819.  Out  ohne  Werth.  —  J.  J.  Q.  Schel- 
ler, Anaftthrliehe  Ui  Spiaeblehre.  Leipsig  1779.  4.^Aiifl.  1800;  Knngefiwete 
lat  Spraohlelire.  Leipsig  1780.  4.  Anfl.  1811.  ünbedeateml.  —  Chr.  O. 
Bröder,  Praktieehe  Grammatik  der  lat.  Sprache.'  Leipzig  1787.  )9.  Aufl. 
▼on  L.  Ramsborn  1832-,  Kleine  lat.  Grammatik.  Leipzig  1795.  26.  AuÄ. 
von  L.  Ramshorn  1836.  (32.  Aufl.  1870  ]  —  E.  J.  A.  Seyfert,  Auf  Ge- 
schichte und  Kritik  gegründete  ans^führi.  lat.  Sprachlehre,  ßrandenburpr 
1798-1802.  5  Thle.  Gelehrt,  aber  ohne  Kritik.  —  K.  L.  Schneider, 
Ausführliche  (Jramniatik  der  lat.  Sprache.  Berlin  1819-  21.  1.  und  2.  Bd. 
Elementarlehre.  3.  Bd.  Formenlehre.  Ebenso  gelehrt  und  austülirlich  al« 
auüpruchsloa.  ~  K.  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissen- 
sdiaft  herausg.  von  F.  Haaee.  Leipzig  1889.  [Neobearbeitet  T(m  H.  Hagea. 
1.  Theil.  Etymologie.  Berlin  1881.  9.  Tbeil.  Syntax  von  J.  H.  Sobmalt 
und  G.  Landgraf  im  Encheinen  begnÜBn.  J.  H.  B.  Prompaaalt, 
Orammaire  raiBonnie  <le  ta  Umgu»  Uttine.  Paria  1844.  8  Bde.  Bin  Veden« 
tendes  Werk.  —  Anton  Seh mitt,  Organismus  der  lateinieehen  Sprache. 
Mains  1846.  Wie  dess.  V.erf.  Organismus  der  griechiächea  Sprache.  Als 
Urwurzel  aller  lateinischen  Wörter  wird  He  oder  Iii  angenommen.  — 
M.  W.  Heffter,  Die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  während  ihrer 
Lebensdauer.  Brandenburg  1852,  Zusätze  18r)5.  —  [E.  Lübbert,  Gram- 
matische Studien.  Breslau  L  18f.7,  II.  1870.  -  .X  *  de  Caix  de  Samt- 
Ayniour,  J.a  lan>inr  hitine  clttdiit  dam  VnniU  ttulo  cmupttunc.  Paris  1868. 
—  G.  W.  Gosörau,  Lateinische  Sprachlehre.  Quedlinburg  1869.  2.  Aofl. 
1880.  —  H.  J.  Roby,  A  grammar  of  Ute  laUn  language  fnm  Pkmtui  le 
SuetoniuB,  9  Thle.  I.  Formealehie  (1871).  9.  Anfl.  1879.  II.  Sjntax.  Loadoa 
1874.  —  D.  Pessi,  ^rmmMiliea  thrieo-eomparaUioa  defl»  iMngua  Mao. 
Taria  1879.  —  Stadien  anf  dem  Gebiete  des  archaiiehen  Latein«,  beraoeg. 
von  W.  Stade mnnd.  Berlin.  1.  Bd.  1.  Heft  1878.  —  F.  H'aaee,  Vor-  . 
lesungeu  über  lat.  Sprafhwisaenschaft  heraus«::,  von  F.  A.  Eckstein  and 

H.  Peter.  Bd.  1.  Einleitung.  Bedeutungslehre.  Bd.  2.  Bedeutungslehre. 
Leipsig  1874.  1880.  -  J.  Wordsworth,  FragnuiU»  and  speeMNeaa  of  eorly 
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Latin.  London  1875.  —  J.  M.  Guardia  und  J.  Wierzeyski,  Graminaire 
de  la  langue  latinc  li'aitris  la  tiutliode  anulytiqta  et  hisiori'que.    Paris  1876. 

—  R.  Kühner,  Austuhrliehc  Graraniutik  der  lateinischen  Sprache.  Han- 
nover 1877—1879.  2  Bde.  —  H.  Jordan,  Kritische  Beitrage  zur  Geachiofete 
der  Utemiflchen  Sprache.  Berlin  1879.  —  C.  PAveker,  YonilMiteii  sor 
lateimeolien  SprachgesoMclite.  Herausg.  von  H.  Bönecb.  8  Tbeile  in  einem 
Bde.  Berlin  1888  (1884).  —  A.  Probst,  Beitr&ge  sor  lateimaehen  Qrom- 
nuhiik.  I.  Zur  Lehre  vom  Verbom.  II.  Von  den  Partikeln  nnd  Eonjonk- 
tionen.  Leipzig  1883.  —  Fr.  Stolz  ond  J.  H.  Schmalz,  Lateinieche 
Grammatik  (Laut-  und  Formenlehre,  Syntax  und  Stilistik).  In  Iw.  Müller*« 
Handbuch  der  das».  Alterthumswissenschaft.   Bd.  2  (1885).  S.  129-411.] 

H.  B.  Wenck,  Grössere  lat.  Grammatik  für  Schulen.  Frankfurt  a/M.  1791. 
(9.  Aua.  1817.)  4.  Aufl.  V.  Ge.  Fr.  Grotefend  umgearbeitet.  1823  f.  2  Bde.  — - 
C.  G.  Zumpt,  Lat.  Grammatik.  Berlin  1818.  [13.  Aufl.  von  A.  W.  Zumpt 
1874.]  —  L.  Ramshorn,  Lat.  Grammatik.  Leipzig  1824.  2.  Aufl.  1830; 
Lat.  Schulgrammatik.  1820.  —  A.  Grotefend,  Ausführliche  Grammatik  der 
lat  Sprache  zum  Scholgebraoch  Öaunover  1829  f.  2  Bde.;  Lat.  Schul- 
grammatik.  Hannover  1888,  g&azlich  nmgearb.  von  6.  T.  A.  trfiger. 
Hannover  18i8.  —  J.  N.  Madvig,  Lateiniaebe  Sprachlehre  fBr  Schalen. 
Brannschweig  1844.  [4.  Anfl.  1867.  — •  H.  Schweiter>8idler,  Elementar^ 
und  Formenlehre  der  lateiniachen  Sprache  fttr  Sehnlen.  Halle  1869.  Nach 
den  Ergebnissen  der  historischen  Sprachforschung.  —  G.  Bornhak,  Gram- 
matik der  latein.  Sprache.  Nach  den  Ergebnissen  der  nenem  Sprach- 
forschung für  Schulen  bearbeitet.  Bielefeld  1871.  —  A.  Vanioek,  £le- 
mentargrammatik  der  lateinischen  Sprache.    Leipzig  1873.] 

ItalUche  Dialektologie.  A.  Kirchhoff,  Über  die  italischen  Dialekte. 
AUgem.  Monatsschrift  1852.  —  A.  Schleicher,  Kur/.pr  Abriss  der  Ge- 
schichte der  italischen  Sprachen,  des  Lateinischen  und  seiner  Schwester- 
sprachen. Khein.  Mus.  14.  1859.  —  [W.  Corsseu,  Beitrüge  zur  italischen 
%nachkunde.  Leipzig  1876.  —  F.  Bücheler,  Ltgieon  italicum,  Bonn 
1881.  4.]  —  L.  Lanzi,  Saggio  di  Ungua  Mtrmeo.  Born  1788.  8.  Auag. 
Flctens  18S4t  8  Bde.  —  K.  0.  Mfiller,  Die  Etnisker.  Breslau  1889. 
8  Bda  [9.  Anfl.  von  W.  Deeoke.  Stuttgart  1877.]  -  J.  G.  Sticke l.  Da« 
Etruakische  durch  Erklärung  von  Inschriften  und  Namen  als  semitiscbe 
Sprache  erwiesen.  Leipzig  1868.  —  [W,  Corssen,  Über  die  Sprache  der 
Etrusker.  Leipzig  1874  f.  2  Bde.  Dazu  W.  Deecke,  Corssen  und  die 
Sprache  der  Etrusker.  Stnisshm^'  1875;  Etrubki.sche  Forschungen,  4  Hefte. 
Stuttgart  1875  —  1880.  Fortgesetzt  mit  C.  Pauli,  der  Göttingen  1870  f 
3  Hefte  etruskischer  Studien  veröffentlicht  hatte,  u.  d.  T.:  Etruskische 
ForschuDgen  und  Studien.  »">  Hefte.  Stuttgart  1S81  — 1884.  —  Alt- 
itaiiache  Studien  herausg.  von  C.  Pauli.  Heft  1—4.  Hannover  1883  f. 
Derselbe,  Altitelisehe  Forschungen,  l.  Die  Inschriften  nordetmskischen 
Alphabets.  Leipzig  1888.  —  M.  Schmidt,  De  reim  etniseia  Jena  1877.  4. 

W.  Deecke,  Die  etruskische  Bleiplatte  von  Hagliano  flbersetet.  nnd 
erlftntert    Colmar  1886.    Programm  von  Bnchsweiler.    7ergl.  Bhein. 
Jklaseum  89  (1884)  S.  141  ff.  und  Etnuk.  Foxsohungen  VII  (1884)  S.  VIC] 

—  Ge.  Fr.  Grotefend,  Rxulimenta  linguae  UmMeae.  Hannover  1835— S9. 
8  Theüe.  4.;  Budimenia  linguae  Otem,  Hannover  1889.  —  U.  F.  Zeyss, 
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Df  substantivorum  l'mhricorum  declitmtione.  Tilsit  1846  f.  4.;  De  voaiim- 
iorum  Vinbric.  fidione.  V.  i  — III.  Marienwerder  1861.  1864.  1865.  4.  — 
H.  Jordan,  Quaestionea  Vmbricae  cum  appendicula  praeUrmissorum.  Eöaigs- 
heag  1888.  —  F.  Bflckiler,  UmMea,  fionn  1888.]  —  Th.  Mommien, 
Die  miteriteluolien  Dialekte.  Leipzig  1860.  —  G.  Ciirtius,  Du  Oidiche 
und  die  aenetten  Fonehnngea  Uber  die  Oteimdke.  Z.  1  Alt  W.  1847. 
N.  49£  —  Th.  Bergk,  Speeimm  Imguae  PaeUgnorum.  I.  IL  Helle  1884. 
1867.  4.  Kleine  philoL  Sdhriften  L  1884.  8.  521  £]  —  W.  Coreiea,  « 
De  VoJscorum  Ungua.  Naumburg  1858.  4.  —  [H.  Bruppacher,  Versuch 
einer  Lautlehre  der  oskiBchen  Sprache.  Zürich  1869.  -  E.  Enderis,  Ver- 
buch einer  Formenlehre  der  OBkisch^m  Spruche  mit  den  oakischen  Inschriften 
und  Glossar.  Zürich  1871.]  —  A..  Fahret ti,  Glossarium  Jtahcum.  Turin 
^868  f.    (Vergl.  ausserdem  die  Literatur  der  Epigraphik  oben  S.  762  f.) 

A.  Fuchs,  Die  romaniwchen  Sprachen  in  ihrem  Verhältniss  zum  Latei- 
nischen. Halle  1849.  Dazu  H.  Steiuthal,  Das  Verhältnis»  des  iioma- 
machen  zum  Latein  in  den  Bedeutungen  der  Wörter  inL.  Herrig's  Archiv 
für  neuere  Spnoben.  .Bd.  86,  S.  lS9~14Si  —  F.  A.  Beger,  Lateiniieh 
und  Bömaniseb,  besondere  FknaiOnach.  Berlin  1868.  —  W.  Berblinger, 
De  Umgua  rmcma  rwtie».  Olflckitedt  1866.  —  [P.  Böhmer,  Die  Iniei- 
niiohe  VnlgBispmche.  öle  1866.  1869.  8  Thle.  4.  —  H.  Sehnchardt, 
Der  VocaUBmnB  des  Valgärlatcins.  Leipsig  1866—68.  3  Bde.  —  E.  Lud- 
wig, De  Petronii  sermone  piebeio.  Marburg  1869.  —  0.  Rebling,  Versuch 
einer  Charakteristik  der  römischen  Umgangesprache.  Kiel  1873.  2.  Abdr. 
1R8.3.  —  A.  Scheler,  E.rp08v  des  his  qui  regtssent  la  tramformation 
fr'Divaisf'  drs  viots  lathts.  Briissel  1875.  —  llerni.  v.  Gu  er  icke,  lin- 
tjiiac  vxiUjaris  reliquiis  ajmd  l*ctioniutn  et  in  i>iscn}>t ioutfnis  jmi  itJariis  l'om- 
peianis.  Gumbinnen  1875.  —  E.  Wölfflin,  Bemerkungen  über  das  Vulgär- 
latein. Philologus  34  (1876).  S.  1Ü7  Ü.  —  A.  Budinaky,  Die  Ausbreitung 
der  lat  Sprache  über  lUUien  und  die  FroTimen  dei  rOmisehen  Beiehet. 
Berlin  1881.  E.  Sittl,  Die  lokalen  Verachiedenbeiten  der  lat  Spcuohe 
'  mit  beionderer  Berfloktichtigang  des  aiHkanisehen  Lateins.  Erlangen  1888. 
Vgl.  E.  WOUFlin,  Ober  die  Latinitftt  dee  Afrikaners  Cassius  Felis.  Ein  Bei- 
trag nr  Qesohichte  der  lat  Sprache.  Sittungsberichte  der  bayr.  Ak.  d. 
WiBH.  1880.  Heft  4.  8.  871ff.  —  F.  Eyssenhardt,  Römisch  und  Boma- 
niich.  Ein  Beitrag  zur  Sprachgeschichte.  Berlin  1888.] 
lY.   Die  Theile  der  Grammatik. 

A.  Stöchiologie.  a.  Lautlehre.  W  v  Kompelen  (Erfinder  der  ersten 
SprachmaHcliine) ,  Mechanismus  der  mcuechlicheu  l^prachc.  Wien  1791.  — 
K.  M.  Ilapp,  Versuch  einer  rhysiolofrie  der  Sprache.  Stuttgart  1836—41. 
4  Bde.  <—  Ernst  Binds*eil,  Abluindlutigen  zur  allgem.  vergl.  Sprachlehre. 
Hamburg  1838.  [2.  Auegabc  Leipzig  1878.]  Enthält  1)  eine  ausführliche 
Physiologie  der  Stimm-  und  Sprachlaote,  2)  die  Terschiedeneo  Beaeieh- 
uungsweisen  des  Genus  in  der  Bpraohe.  —  K.  L.  W.  Heyse,  System 
Spraehlaute.  Greifswald  1868.  (Ans  HOfer's  Zeitsohr.  Bd.  IV.)  —  Ernst 
Brücke,  Grandsüge  der  Physiologier  und  Systematik  der  Spraohlaote. 
Wien  1866.  [8.  Aufl.'  1876.]  Sehr  gut.  —  H.  Helmholts,  Die  I^hre  TOn« 
den  Tonempfindungen.  Braunschweig  1863.  [4.  Aufl.  1877.]  —  C.  L.  Merkel, 
Anatomie  und  Physiologie  dee  menschlichen  Stimm-  und  Spcachorgans 
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(Anthropophonik).  2.  Aufl.  Leipzig  1863;  Physiologie  der  mcuächlicheu 
Sprachlaute  (physiologische  LaletikV  Leipzig  1860.  —  J.  lJapi)el,  Die 
Sprachlaute  Ues  Menschen,  ihre  iiihiuiig  und  Beztichuung.  Antwerpen  18G6. 

—  [ü.  B.  Bumpelt,  Das  natürliche  Sjtttem  der  Sprachlauto  und  sein  Ver- 
hiltnin  m  den  wicht igoten  Coltnrepraoheii,  mit  bee,  Baekneiit  auf  deotiehe 
Qrammatil:  und  Orthographie.  HiRlle  1869.  —  E.  Sievert,  Gnudsilge  der 
Lan^bjridogie  rar  Einffibniog  in  das  Stodiom  der  indogemaaiicben 
8|naeben.  Leipng  1876.  t.  Aufl.  n.  d.  Titel:  Omndifige  der  Phimetik 
Q.  8.  w.  1881.  8.  Aufl.  1885.  —  II.  Osthoff,  Das  physiologiaohe  and  pey- 
chologiscbe  Moment  in  der  sprachlichen  Formenbildung.    Berlin  1879.  —  • 

G.  H.  V.  Meyer,  Unsere  Sprachwerkzenge  und  ihre  Verwendung  zur  Bil- 
dung der  Sprachlaute.  Leipzig  1880.  —  S.  Stricker,  Studien  über  die 
Sprach vor.stelliin«ren.  W'\ox\  1880.  —  F.  Techmer,  Phonetik.  Zur  ver- 
gleichenden Physiologie  der  Stimme  umi  Sprache.  2  Theile.  1.  Text  und 
Anmerkungen.  2.  Atlas.  Leipzig  IH80.  —  A.  de  la  Calle,  La  Gloasologie. 
Essai  mr  la  scieiice  cspcrimetUale  du  lat^age.  I. :  La  phyawlogie  du  lanyage.  • 
Paris  1881.] 

A.  Hof  er,  Zur  Lanüebre.  1.  (and  einziger)  Band  seiner  Beitrftge  sar 
Btyuolbgie  and  vergl.  Grannatik  der  Haoptspracben  des  Indo-Germaniscben 
Stammes.  Berlin  1889.  Yoraos  gebt  eine  Einleitung  Aber  Spiacbe  nnd 
Spraobwissenscbalt  —  Bad.  Y.  Banmer,  Gee.  spracbwissenschaftliobe 

Schriften.  Frankfurt  a,M.  1863.  —  [H.  J  As  coli,  Vorträge  über  Glotto- 
logie.  Bd.  I.  Vergleiobende  Lautlehre  des  Sanskrit,  des  Grieebischen  und 
des  Lateinischen,  nbers.  ron  ,T.  Ha/zif^her  nnd  H.  Schwoizer-Sidler. 
Halle  1872.  —  Joh.  Schmidt,  Zur  Geschichte  des  indogermanischen 
Vocalismus.  Weimar  1871.  Is75.  2  Abth.  -  T.  Le  Marchant  Douse, 
Grimmas  Law.  A  .v^u/?/  i>r  Innts  towards  nn  erplanotion  nf  thf  sn-cnlled 
Lautverschiebung.  London  1876.  —  J.  F.  Kräuter,  Zur  Lautverschiebung. 
Skassburg  18*^7.  —  K.  Foj,  Laoteyaiem  der  griechischen  Vulgärspraobe. 
Leipzig  1879.  —  N.  Krassewski,  Über  Laotabweobslang.  Kasan  1881.  — 

H.  Scbacbardt,  Über  die  Laatgesetse.  Gegen  die  Junggrammatiker. 
Berlin  1886.]  —  J.  Fester,  An  eatay  <m  Uke  üffentii  lurtifre  üf  aecmt  «mä 
gutmHiy  unih  iheir  nie  and  appUcatioH  1»  ih€  JBngluh,  Laim  atid  OnA 
lanffuages.  Eton  1762.  3.  Aufl.  London  18S0.  "—L.  Benloeir,  De  Vaccen- 
tuation  darui  hs  langues  iruh-europ^ennts  tant  ancietmes  que  modernes.  Paris 
1847.  —  F.  Bopp,  Vergleichendes  Accentuationssystem  nebst  einer 'gedräng- 
ten Darstellung  der  grammatischen  Übereinstimmongen  des  Sanskrit  und 
Griechischen.    Berlin  1854. 

WiU).  ChriHt,  Grundzüge  der  griechischen  Lautlehre.    Leipzig  1859. 

—  Chr.  A.  Lobeck,  Pathohgiae  sermonis  gracci  prolegomena.  Leipzig  1848; 
J*atftologiae  graeci  sermonis  elemetUa.  Königsberg  1853.  1862.  2  Bde.  — 
Aug.  Lents,  Pnemnaiologiae  ekumta  cc  mfemm  ^ramMMÜoonim  fdigmüi 
0dtmdfrata,  PhUologos  Suppl.  Bd.  I.  1860.  —  ^enri  Martin,  Sur  la 
peni$kme€  et  la  irampotiHon  da  MpinUons  dam  la  lanjfae  ffncgue  am- 
CMime.  Jawmal  ghiiral  de  TituiraeUm  puhUque,  Vasiß  1860.  —  C.  Waebs- 
m  xxih,  Über  das  Digamma.  Bhein.  Mos.  18.  1868.  8.  676  ff.  —  Job. 
Peters,  Quaesttones  etymologicae  et  grammaticae  de  usu  et  vi  digammatis 
eiHBque  immutafunt^m»  in  Ungua  graeea.  Berlin  1864.  4.  [Progr.  Ton  Golm.] 
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Sehr  f^nt.  —  A.  Sachö,  De  digamino  eiusque  usu  apud  Homerum  et  Hesio- 
(han  capita  VI.  Berlin  1856.  —  A.  Leskieu,  liationem  quam  I.  Btkker 
in  rtstituendo  digammo  sccutus  est  exatniuavit.  Leipzig  18G0.  -r-  [J.  Savels- 
berg,  De  digammo  eiusque  immutationibus  dis&ertcUio.  Berlin  1868. 
0.  W.  KnOs,  2le  iiffammo  Homarieo  guaeiHones  t—IIL  Upnl»  1878-1878. 
—  W.  Härtel,  Honftrische  Stadien.  Wien  1871—1874.  8  TUe.  Thett  1 
in  8  Aeeg.  Berlin  1878.  —  0.  Frnnkforter,  Über  die  Bpentheee  v  (t)  F  (v) 
im  Oriechiiohen.  fiambnrg  1879.  —  0.  E.  Tndeer,  De  dialeetonm  grme- 
carum  digammo  tettimonia  Huer^ßHonum  coU.  et  ejcam.  HeUingfors  1879. 
•  —  E.  Mfiinck,  De  ^penMen'  graeea.  Leipzig  1882.]  —  W.  C.  Deventer, 
De  Uttera  iV'  Graeeorum  paragogiea,  MQniter  186S.  [J.  J.  Hedde 
Maassen,  De  littera  vu  Graeeorum  paragogica  quaeftioftea  ^pt'fjraphicae. 
In  Leipziger  Studien  IV  (1881).  S.  1  ff.  -  H.  W.  Smyth,  Der  Diphthong  ci 
im  (iriechit*chen  unter  Berücksichtigunfj;  aeiüer  Enteprechungeo  in  ver- 
wandten Sprachen.  Güttingen  1885  ]  Qnantit&t  nnd  Accent.  F.  Spitz ner, 
Versuch  einer  kurzen  Anweisung  zur  griechischen  Prosodie.  Gotha  1821. 
8.  Aofl.  1899.  Aafgenommen  in  Rost* 8  Wörterbnch.  —  F.  Pneaov,  Die 
Lehre  vom  Zeitmeaete  der  griechieeben  Sprnebe.  Leipzig  1888.  8.  Anl. 
1887.  Aafgenommen  in  deesen  HnndwOrterbncb  der  grieehiedhen  Sprache. 

Carl  Fr.  Chr.  Wagner,  Die  Lehre  TOm  Accent  der  griech.  Sprache. 
HelmitSdt'1807;  Aädenäa  quaedam  ad  librum  de  aeeenlN  praw.  Umguae. 
Ebenda  1810.  [=  Opusc.  acad.  l.  1833.]  —  J.  Krauser»  Gneclii.sche  Accent- 
lehre.  Frankfurt  a/M.  1827.  Sehr  seltsame  Ansichten.  —  K.  W.  Göt tl  i  ng. 
Allgemeine  Lehre  vom  Accent  der  griechischen  Sprache.  Jena  1835  Hat 
vom  Allgemcini'Ti ,  namentlich  von  der  musikalischen  Entstehnnp  des  Ac- 
cents  keine  richtige  Vorstellung.  —  H.  W.  Chandler,  Fradical  intro- 
duction  to  Grttk  acceräuation.  O.xford  1862.  [2.  Aufl.  London  1Ö82.  — 
J,  Hadley,  On  the  nature  and  theory  of  the  GreeJc  accent.  From  the 
Transactions  of  Üte  American  phildogical  Association.  1869 -»70.  Übersetzt 
in  Cnrtint*  Stndiea  Bd.  5.  1878.  —  F.  Misteli,  Über  grieohieehe  Be- 
tommg,  Bpraehyergleichend-phUologieche  Abhandlangen.  1.  ABgemeSne 
Theorie.  Paderborn  1876.  Erl&nteniDgen  data  1877.  —  H.  Kloge,  Über 
das  Wesen  des  grieohisohen  Accentes.  Kothen  1878.  4«  —  L.  Haatng, 
Die  Hanptformen  des  serbifich-chorwatischen  Aicents.  Nebst  einleitenden 
Bemerkungen  zur  Accentlehre  insbesondere  des  Griech.  und  des  Sanskrit. 
Petersburg  1876.  —  A.  Mein  gast,  Über  da.<^  Wesen  dea  griechiachen  Ae- 
Oentes  und  seine  Bezeichnung.  -Klagenfnrt  1879  f  1 

Agathon  Benary,  Die  römische  Lautlehre,  sprach  vergleichend  dar- 
gestellt. 1.  Bd.  Berlin  1837.  —  Franz  Ritter,  Elemeniorum  grammaticae 
latinne  libri  duo.  Berlin  1831.  Vortrefflich,  handelt  insbesondere  B»  hr  gut 
über  den  lateinischen  Accent  nach  meinen  Ansichten.  —  F.  Linde  manu, 
De  latinae  linguae  accentibua.  Leipzig  1816.  Dasu  Additamenta  1810.  — 
H.  F.  Zeyaa,  Über  de%Iateiniadhen  Accent.  Baatenburg  1836;  Die  Läute 
Yom  lateiniachen  Acoent  8  Thle.  TUait  1887  f.  4.  ~  H.  Weil  nnd 
L.  Benloew,  TMorU  gMräk  de  VaeeenhuiHm  knUne.  Paria  nnd  Berlin 
1858.  Ein  Tortreffliehei  Bach.  —  [F.  Seh  011,  De  aecen*»  Hitgiiae  UOime 
veterum  grammaticorum  tetUmonia  coli  disp.  enarr.  In  den  Ada  todetaHt 
phOol,  Hptiens,  VL  1878.  —  K.  0.  Brandis,  De  oipiraHone  loHna  quae^ 
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atianes  stlectae.  Bonn  1881.  -  Ph.  Berau,  Die  Gutturalen  und  ihre  Ver- 
bindung mit  V  iuj  Latein.  Ein  Heitrag  zur  Orthogra])hie  und  Lautlehre. 
Berlin  lö7ö.  —  B.  L.  Wiieeler,  Der  griech.  Nominalaccent,  Mit  VVörter- 
¥er£eicbni&8.    Straasbnrg  1886.]  *  ** 

h*  Pallographie.  W.  Hamboldt,  Über  die  BnobatabeaeebTift  und 
ihren  Zaaammenhang  mit  *dem  ^mchbaa..  Abb.  der  Berl.  Ak.  1884;  Über 
den  ZnaunmeiihMig  der  Spmehe  mit  der  Sobrift  in  dem  Baeh  über  die 
Eawi-SpKncbe  nnd  im  8.  Bd.  der  Gee.  Werke.  Berlin  1848.  —  F.  Hitsig, 
Die  Elfi M (hing  des  Alphabets.  Zürich  1840.  fol.  —  H.  Steinthal.  Die 
Entwicklung  der  Schrift.  Berlin  1852.  Behandelt  nur  im  Allgemeinen  das 
Verhilltnias  von  Ideenschrift,  I^utschrift,  Buchstabenschrift.  —  TC.  Alz- 
heimer, Die  Buchstabenschrift;  Entstehung  und  Verbreitung  derselben  bei 
den  ältesten  Cultnrvölkern.  Würzburg  1860.  4.  —  fH.  Wuttko,  Geschichte 
der  Schrift  und  des  Schriftthums.  1.  Bd.  Leipzig  1872.  Dazu  Abbildnnf^on 
1873.  —  K.  Faulmann,  Neue  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
Buchstabenschrift  und  die  Person  des  Erfinder«.  Wien  1876.]  —  W.  Oe- 
•eenine,  Palftographie  it^EiMsh  n.  Oiubers  EmgrUepftdie.  III.  Seci  Thea  8. 

B.  Lepsine,  Pnlftogrsphie  alt  Mittel  für  die  Spmchfmschnng.  8.  Aofl. 
Leipeig  184S.  >-  [F.  Len#rmnnt,  Est»  aw  la  propagalion  de  Paiphäbet 
phimeim  dmts  Vaneim  monde.  Paris  1878  f.  —  J.  Taylor,  The  idpheibet 
An  account  of  the  origin  and  dewiopment  of  Utters.  London  1883.  2  Bde.] 

A.  Kirch  hoff,  Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets. 
Berlin  1863.  2.  Aufl.  1867.  [8.  Aufl.  1877,  —  A.      Schütz,  Historia  alpha-m 
beti  attici.    Berlin  1875.   —  V.  Gardtbausen,  Zur  Geschichte  des  grie- 
chif»chen  Alphabets.    Im  Rhein.  Museum  40  (1885)  S.  599  0".] 

Th.  Mommseu,  Die  italischen  Alphabete  in  dem  Buche:  Die  unter- 
italischen Dialekte.  Leipzig  1850.  4.  Vergl.  denselben  Rhein.  Museum  16. 
18C0.  S.  463  ö.  [und  h\  Kitschl,  ebenda  26.  1869.  S.  1  ü".  132  ff.  =  Opusc. 
pha.  4.  1878.  S.  691  ff.]  —  [A«  Fabretti,  OseerooMioni  paleoyraßeke  e  ffram' 
maÜealL  I.  Turin  1874. .  (Fklftographiscbe  Studien*  ans  dem  ItaMenlsohen 
übersetst  Lnpaig  1877.)]  Vergl  ansserdem  die  Literator  der  Ptfftographie 
obeir  8.  808. 

e*  OrUiograplilA  und  IhrthMple.  Mariane  daftiiS,  De  ratUme  de- 

pingenäi  rde  fmASM  voces  artieviiaUu  8.  de  vera  orthographia  cum  tiecessc^ 
nie  ^emenÜe  älphabeti  universalis.   Wien  1863.  4.    Ohne  Kenntniss  der  • 
nenern  Forschungen  mit  Ausnahme  einiger  italienischen  Arbeiten.  -  -  R. 
Lepsius,  Das  allgemeine  linguistische  Aljjhabet.    Berlin  1856;  Sta)i(lui<l 
Alpiiabet.    2.  Ausg.    Berlin  1863.  —  E.  IL  du  Bois-Reymond,  Kadmus  ^ 
oder  allgtint  inf  Alphabetik.    Berlin  1862. 

D.  Erasmus,  Dialogm  de  recta  lalini  graecique  sermonis  pronufUia- 
tione.  Basel  1528.  Leiden  1643  und  in  den  Opera  omnia.  Bd.  I.  —  J.  Lip- 
sins,  JXaiogue  de  reäa  pronrnMiane  JaÜnae  Unguae,  Leiden  1686.  4. 
und  in  den  Opera  omnto.  —  8.  HaTcrcamp,  Sylloge  scriptorum  gut  de 
Imgwie  graeem  vera  et  neta  prommHa^üme  eommeiUariot  rdiquerMM. 
Loden  1788.  1740.  8  Bde.  —  A.  Georgtades,  TTpcrnuiTCfa  «epl  Tf)c  -növ 
^ilviM&v  crotxeioiv  IxtpuiWiccutc.  Tradatus  de  reete  demeiUorum  graeco- 
rum  protiunHaHone,  Graeee  et  latine.  Paris  1812.  —  G.  Seyffarth,  De 
eome  htterarum  graeeanm.  heipag  1884.  —  S.  HL  J.  Bloch,  B«vision  der 
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von  den  neuem  dentiächen  Philologen  aufgestellten  oder  vertheidigten  Lehre 
von  der  Aussprache  des  Altgriechischen.  Altona  1826.  —  K.  F.  S.  Lisco- 
vius,  Über  die  Aussprache  des  Griechischen  und  über  die  Bedeutung*  der 
griechischen  Accente.    Nebst  Anhang  über  die  lat.  Accente.    Leipzig  1825. 
—  Konstantin  Oekonomos,  TTcpl  rf^c  Tvncictc  7rpo<popäc  rf[C  CXAnviKf^c 
•fXiOccnc  ßißXiov.  Petersburg  1830.   Sehr  gelehrt.  —  F.  A.  üotthold,  Über 
den  Ursprung  der  Erasmischen  Aubsprache  des  Griechischen.  Königsberg- 
1836.  —  H.  J.  F.  Henrichsen,  Über  die  neugriechische  oder  sogenannte 
Reuchlinische  Aussprache  der  hellen.  Sprache  aus  dem  Dänischen  überaetzt 
von  P.  Friedrichsen.   Parchim  u.  Ludwigslust  1839.  —  Hob.  Winkler, 
De  pronuntiatione  EI  diphtJiongi  vetere  et  g&nuina.     Breslau  1842.  — 
J.  Kreuser,  Verband),  der  5.  Philologenversamml.    Ulm  1843:  Über  grie- 
chische Aussprache.    Dagegen  Hob.  Winkler,  De  Graecortm  vetere  cum 
Ungua  tum  pronuntiatione  adversus  Kreuserum  disputatio.  Breslau  1844.  — 
A.  E Hissen,  Zur  Befürwortung  der  nationalgrieehiächen  Anssprache  in 
ihrer  Anwendung  auf  das  Neugriechische  in  den  Verhundl.  der  13.  Philol.» 
Vers,  zu  Göttingen.  1862.   Wunderliche  Vertheidigung  der  neugriechischen' 
Aussprache.  —  J.  Telfy,  Studien  über  die  Alt-  und  Neugriechen  und  über 
die  Lautgeschichte  der  griechischen  Buchstaben.    Leipzig  1853.  Dilettan- 
tisch wie  die  meisten  Schriften,  welche  zu  beweisen  suchen,  dass  die  neu- 
griechische Aussprache  die  richtige  sei.  —  E.  A.  Sophokles,  Uistory  of 
the  Greek  cUphabet  and  pronuntiation.    Cambridge  in  Amerika  1854.  — 
«Anastas.  Graf  von  Lunzi,  De  pronuntiatiofie  linguae  Graecae.  Berlin 
1864.  —  [Fr.  Blass,  Über  die  Aussprache  des  Griechischen.    Berlin  1870. 
3.  Aufl.  1882.  —  A.  R.  Rangabd,  Die  Aussprache  des  Griechischen.  Leip- 
zig 1881.  2.  Aufl.  (1882).] 

C.  E.  Geppert,  Über  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  älteren 
Drama.  Leipzig  1868.  —  W.  Schmitz,  Quaestiones  orthoejncae  latittae. 
Bonn  1853;  Studio  orthoepica  et  orthographica  latina.  Düren  1860.  4. 
[Beides  wiederholt  in  den  Beiträgen  zur  lateinischen  Sprach-  und  Literatur- 
kunde. (Leipzig*  1877)  S.  1  ff.  und  70 ff.]  —  W.  Corssen,  Über  Aussprache, 
Vocalismus  und  Betonung  der  latein.  Sprache.  Leipzig  1868  f.  [2.  Aufl. 
1868—70.  An  Stelle  dieses  Werkes  wird  in  gewissem  Sinne  treten:  Th. 
Birt,  Lautlehre  der  latein.  Sprache.  Leipzig.]  2  Bde.  Hauptwerk.  — 
,  [J.  Oberdick,  Studien  zur  latein.  Orthographie.  Münster'  1879.  4.  — 
J.  Wiggert,  Studien  zur  latein.  Orthoepie.  Stargard  i.  P.  1880.  4.  — 
M.  Schweisthal,  »Sur  la  valeur  phonetique  de  V aiphabet  latin.  Paris  und 
Luxemburg  1882.  —  E.  Seelmann,  Die  Aussprache  des  Latein  nach  phy- 
siologisch-historischen Grundsätzen,    üeilbronn  1885.] 

B.  Etymologie,  a*  Lexikologie.  A.  F.  Pott,  Etymologische  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen.  Lemgo  1833. 
2  Bde.  [2.  Aufl.  1859—76.  6  Thle.  —  H.  Osthoff,  Forschungen  im  Ge- 
biete der  indogermanischen  nominalen  Stammbildung.  Jena  1876  f.  2  Thle.; 
Das  Verbum  in  der  Nominalcomposition  im  Deutschen,  Griechischen,  Sla- 
vischen  und  Romanischen.  Jena  1878.  —  G.  Meyer,  Zur  Geschichte  der 
indogermanischen  Starambildung  und  Declination.  Leipzig  1875.]  —  F. 
Justi,  Über  die  Zusammensetzung  der  Nomina  in  den  indogermanischen 
Sprachen.    Göttingen  1861.   —  [L.  Tobler,  Über  die  Wortsusammen- 
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aetzang  aebst  einem  Anhang  über  die  verstärkende  Znsammensetzung.  Ein 
Beitrag  zur  philoHOpbischen  und  vergleichenden  Sprachwissenschaft. 
Berlin  1868.  —  J.  Feile,  An  ivtruduttion  to  (ireek  and  Latin  ttymology. 
London.  3.  Aufl.  1875.  —  II.  L.  Ahrens,  Beiträge  zur  griechischen  und 
latein.  Et^'mologie.  I.  Die  griech.  und  latein.  Benennungen  der  lliiiul. 
Leipzig  1870.  —  Chr.  H.  UaUey,  An  Hymology  of  Latin  and  Greek. 
Botton  isn.  —  E.  R.  Whartoti,  Etyma  yraeccu  An  äymolo^ical  texiam 
of  doMt'ea?  Oredt,  London  1888.] 

O.  Cortina,  De  nownmm  graeeonm  ftmaHime  Unguarum  eognaiarum 
foftone  hdbita.  Berlin  184S;  GrandsOge  der  griechischen  Btjnologie.  Leip- 
ag  1868.  [5.  unter  Mitwirkung  Ton  G.  W indisch  umgearbeitete  Anüage. 
1879.]  -  H.  Weber,  Btjmologiecbe  Untereocbungen.  Ebüie  1861.  — 
B.  Roediger,  De  priorum  membrorum  in  nowtinibus  grtucis  compotUii 
conformntione  ßnnJi.  Leipzig  1866.  —  [W.  Clemm,  De  contpositin  ffrnecia 
quae  a  verbis  incijnunt.  Giessen  1867;  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Coniposita.  In  Cnrtius'  Studien  VII.  1876.  — 
Ci.  Schönberg,  Über  griechische  Oompohita,  in  deren  ersten  Oliedern 
viele  Grammatiker  Verba  erkennen.  Mitau  1868.  —  F.  Füguer,  De  no- 
mimbm  graeda  am  praepositione  copulatia  capita  aeleettL  Leipzig  1878.  — 
O.  Neckel,  Jk  lutmSmi^  gnuteU  eMqNMifi^  gMorw»  prior  part  tatmm 
fitrmia  cmtinef.  Leipsig  1888.  —  R.  Schröter,  Qua»  forma»  nomkmm 
themaia  »igmaUea  m  wteabtOi»  eompoaili»  graeei»  iitdmni.  Gothen  1888.  ^ 
J.  En  hl,  Beibftge  sor  griech.  Etymologie.  I.  Afd  bei  Homer.  Leipng 
nnd  Prag  1885.] 

K.  Th  Jobannsen,  Die  Lehre  von  der  lateinischen  Wortbildung  nach 
Anleitung  der  voUkonimneren  Bildungsgesetze  des  Sanskrit  genetisch  be- 
handelt. Altona  1832.  —  II.  Düntzer,  Die  Lehre  von  der  lateinischen 
Wortbildung  und  Composition  wissenschaftlich  dargestellt.  Köln  1836.  — 
L.  Döderlein,  Die  lateinische  Wortbildung.  Leipzig  1839;  Handbuch  d»'r 
lateinischen  Etymologie.  Leipzig  1841.  —  [U.  Aaboth,  Die  Umwandlungen 
der  Themen  im  Lateinischen.  Eine  sprachwissenschaftliche  Untersuchung. 
Gottingen  1870.]  —  0.  van  Mnyden,  De  iioealMorum  in  taÜna  Hngua 
eompotiÜorte,  Halle  1808.  —  [P.  Uhdolph,  He  laHnae  tinguae  voeabuli» 
compo0iÜ9.  Bretlan  1868;  Ober  die  Znmunmenietning  der  Verba  in  der 
lateinieehen  Sprache.  LeohsebOti  1877.  4.  —  A.  Darmetieter,  TVoiftf 
de  la  formation  de»  moU  eomposes  dam  la  langtte  fran^aiae  comparie  aux 
auire»  Umgues  romanes  et  au  latin.  Paria  1874.  —  F.  Meunier,  Lea  com- 
posr's  qui  conticnnnü  %m  rerhe  ä  un  mode  persotmel  en  latin,  en  fran^ais,  en 
ildlicn  et  en  espagnoJ  Paria  1875.  —  F.  Stolz,  Die  lateinische  Nominal- 
composition iu  fumicUer  Hineicht,  lunnbrnck  1877.  —  G.  E.  Krdenberger, 
De  vutuUbus  in  altera  compositarum  vocum  latiminnn  partr  attenuatis. 
Leipzig  1883.- —  C.  Paucker,  Materialien  zur  latein.  Wörterbildungs- 
geechicbte.  I— IV.  Berlin  1883  (1884).] 

Lexiluu  [Q.  Antenrieth  nnd  F.  Heerdegen,  Lexikographie  der 
griech.  nnd  lAtein,  Sprache.  In  Iw.  Mflller'a  Handbuch  der  daes.  Alter- 
thnmawieeentcfaaft  «.  (1886)  S.  410-401.]  —  Walter  Whiter,  Etgmo- 
logicon  wniverscde.  Cambridge  1811-1820.  —  [A.  Fick,  YergleiehendeB 
WOrterbnch  der  indogermanieoben  Sprachen,  epraohgeaofaichtlich  angeordnet 
B«e kh •  •  Sacyklopidto  d.  pbOoloff.  WiMsatehafl.  08 
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(1868).  3.  Aufl.  Güttingen  1»74  -76.  4  Bde.]  —  Th.  Benfoy,  Griechigcheg 
Wuntcllexicon.  Bcriin  1839.  1842.  2  Bde.  —  [S.  Zuhetmayr,  Lexicon 
etymologicum  LaHnthSantaikm  WH^^nnl^mm,  Wton  1873;  Analogüch- 
▼ergleichendes  Wörterbuch  fiber  daa  GeHunintgebiei  der  indogermaiüiolieB 
Sprachen.  Leipiig  1879.  —  A.  Yanidek,  GriecbiaehoIateiiiiMbes  e^jno- 
logüchea  WOrterbaefa.  Leipdg  1877.  9  Bde.  -  0.  Weise,  Die  grieehicGhan 
WOrter  im  Latein.  Leipzig  1882.  ~  G.  A.  E.  A.  Saalfeld,  Tetumma  iiato- 
graecus.  Ausführliches  historisch- krit.  WOrterbnch  der  grieoh.  Lehn-  und 
Fremdwörter  im  Latein.    Wien  1884.] 

H.  Stcphannp,  Thcsaurm  tfrnecae  Ungime.  Paria  1572.  5  Bde.  fol. 
2.  Aufl.  London  1816—25.  8  Bde.  fol.  3.  Atitl  von  15.  Hase,  W.  Dindorf, 
L.  Dindorf,  Th.  Fix,  L,  v.  Sinner.  l'.iris  1831— 05.  8  Bde.  fol.  — 
J.  Scapula,  Lexicon  graeco  latinum  uovum.  Paris  ir)79  u.  5.  Neueste 
Anfl.  Oxford  1820.  —  C.  Ducaugc,  ülo&saiiam  ad  scriplore»  mtdiae  et  in- 
fiwae  GratcUatis.  Leiden  1688.  S  Bde.  fol.  —  Benj.  Hederich,  Novum 
lexieoH  mamiälc  graeea-tatkmm  H  hUtno-graeetm,  Leipzig  1782 — 42.  Yen 
F.  Passow  nea  benmtgeg.  18S6~87.  —  Chr.  T.  Damm,  Nmnm  lexkom 
gnueim  eHifmohgiam  ef  nak,  Berlin  1766.  8  Bde.  4.  — -  Sv.  Sehei* 
diuB,  Shrudttme^eri  Mudimmki  Umguae  gnueoe  muuamom  partem  exeerpia 
ex  Jo.  Verwetfi  Nova  via  doeendi .  .  .  ad  syitema  amaJogiae  a  Tit.  Ecmslet- 
husio  primum  inventae  ab  eruditisi-inifi  vero  tummi  huius  viri  discipultM 
latins  deinc^s  explicntae  cffinxit  et  passim  emendavit.  Zutphen  1784.  — 
L.  C.  Vaickenaor,  Ohserrationvs  ncfulemicae  quibus  vin  mnnitur  ad  ori- 
gines  grticcas  innsiignndnft  lrr{<'(,i  ti)>iqur  defectus  resnrcieudos  nebtt  J.  D. 
van  Lennep's  J'raclectioius  luddcmicai  de  analogia  linguae  graecae  her- 
ausgcg.  von  E.  Scheidius.  17Ü0,  2.  Ausg.  Utrecht  1805.  —  J,  D.  van 
Leuuep,  Elymologicam  linguae  graecae  s.  observationeB  ad  singularet  ter- 
hoTum  mmiimmqite  $tirpet,  Uernnsgeg.  von  Ev.  Scheidtna.  1790.  8  Thie. 
8.  Ansg.  von  C.  F.  Nagel.  Utrecht  1808.  —  Jo.  GottL  Schneider, 
Groaaee  krititohe»  griechiich-denteebee  WOrterbnob.  Zfillioban  1797  f. 
8.  Anfl.  Leipsig  1819.  1881.  8  Bde.  Danach:  Haadwörterboeh  der  giieoh. 
Sprache  von  F.  Passow.  Leipzig  1820.  4.  Au^^^'  1831.  2  Bde.  6.  Anfl. 
neu  bearbeitet  von  Val.  Fr.  Chr.  RoHt,  Fr.  Palm,  0.  Krenaeler, 
K.  Keil,  F.  Peter  und  G.  K.  Beuseler.  1841-  .^)7.  F.  W.  Riemer, 
öriechiach-deutachCB  Wörterbuch.  Jena  1804.  4.  AuH  l.s23  182.'').  2  Bde. 
—  A.  Chr.  Niz,  Kleines  <j;rifchit»ch<'8  Wörterbuch  iu  etyniol.  Ordnung. 
Berlin  1808.  2.  Aufl.  von  linni.  P.ekkcr.  1821.  Mit  Register  1822.  — 
Antim.  Gaxia,  AtxiKov  ti^c  EXAhvikijc  tXu)CC»ic.  Wien  löO'J  f.  2.  Ausg. 
1835-37.  S  Thie.  —  Reinh.  Wilh.  Beck,  Lexicon  latino-giatcum  mo- 
ntuU.  Ate,  mdex  protodtciw.  Leipzig  1817.  8.  An^.  1898.  —  Ph.  Bntt- 
mann,  Leiflogns  oder  Beiträge  anr  griechi»eben  Worterklftmng.  Hanpt- 
s&chlioh  für  Homer  nnd  Henod.  Berlin  1.  Bd.  1818.  4.  AniU  1866,  8.  Bd. 
1885.  8.  Anfl.  1860.  Mit  grossem  etjmologischen  Talente,  aber  noch  nicht 
nach  der  richtigen  •prachvergleichenden  Methode  go.irboitet.  —  [A.  Q5bel, 
Lexiiogna  7U  Homer  und  den  Homeriden.  Mit  zahlreichen  Beitrugen  tnr 
griech.  Wortforschung  überhaupt,  wie  anch  zur  lateinischen  utul  germa- 
nischen Wortforschung.  Berlin  1878  1880.  2  Bde.]  —  V  Chr.  F.  Rost, 
Uriechiscb-deutscbea  Wörterbuch.    Gotha  1820.    [4.  AuH.  7.  Abdr.  Itill. 
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2  Bde.];  Dcntsch-griecbiacbea  Wörterbuch.  Göttiogcn  1818.  [10.  Aull,  von 
Fr.  Berger.  Göbtingcn  1874];  Vollstilndiges  Wörterbuch  der  cUwvischcn 
GrilcitiU.    1.  Bd.    Leipzig  1840  (nicht  fortgesetzt).  K.  M.  Kotinuis, 

A€?iKÖv  eXXiiviKÖv.  Wien  1826.  2  Ikle.  (nach  Riemer/.  —  .1.  M.  Dun- 
canii  Novnm  lexicon  graeatm  ex  Davnnii  Lctico  Homero-Pindanco  .  .  . 
retracteUum  cmendavit  et  auxü  V.  Uhr.  Fr.  Kost.  Leipzig  1831—33.  2.  Auü. 
1886—88.  4.  —  W.  Pape,  EtymologisclieB  WOrterVodi  der  griechiaelieii 
Sprache,  mr  Übersiobt  der  Wortbildnog  naeh  den  End(«ylben  geordnet. 
Berlin  1886;  Hudw6rterbnoh  der  griecbiaohen  Spraobe.  Bfanneobweig 
1848--45.  Bd.  1  nnd  %,  Griecbiecb-deuttch.  8.  Anfl.  [7.  Abdr.  1876  ;  8.  Aufl. 
▼on  M.  Sengebuicb.  1880.]  Bd.  3.  Eigennamen.  3.  Aufl.  von  0.  E  Ben- 
selor.  [2,  Abdr.  1875,  Bd.  4.  Deutsch-griechisch.  3.  Aufl.  von  M.  Senge- 
busch. 2.  Abdr.  1876.]  —  J.  H.  Kaltsi  hmidt,  Sprachvergleichendes  nnd 
etymologisches  Wörterbuch  der  tjriecliischen  Sprache  zum  Schultrebnuich. 
Leipzig  1839 — 41.  2  Bde.  mit  einem  Anhang  als  3.  Bd.  enthaltend  die  Com- 
posita  von  Gust.  Miihlmann.  1841.  —  K.  Jacobitz  und  E.  E,  Seiler, 
Handwörterbuch  der  griech.  Sprache.  Leipzig  1839—40.  2  Bde.;  Griechisch- 
deutaches  Wörterbuch.  Leipzig  1850,  [3.  Aufl.  4.  Abdr.  1884;  Deutsch- 
grieebisehee  Wörterbneh.  Leipzig.  8.  Anfl.  8.  Abdr.  1880.  —  B.  Sohle  nnd 
M.  Sehneidewin,  Grieehitch-deniicbes  Handw6rterbneh.  Honnover  1876.] 
Bob.  Stephannt,  Theaaurvt  linguae  laHm.  Parit  1681.  9  Bde.  fol., 
n.  9.,  neu  bearbeitet  von  J.  M.  Geener  nnter  dem  Titel  Novua  Unguae  H 
cruiJitiouis  romatiae  thcBaurut.  Leiprig  1740.  4  Bde^  fol.  —  Ger.  Jo. 
Voeaius,  Etymologicon  la^iwe  linguae.  Amsterdam  1662.  fol.,  zuletzt 
Neapel  1 7G2.  —  C.  Dncange,  GlnsHnriitm  medine  et  inßmnc  Lntinitntis. 
Paris  1()78.  3  Bile.  4.,  Venedig  IT.'J.J  -30.  0  Hd.«  fol.,  von  G.  A.  L.  Hen- 
schel.  Paris  1840 — f>0.  7  Bde.  4.  [Ed.  novd  uucta  jduribus  vcrhia  nliornm 
scriptorum  a  Leop.  Favre.  Niort.  188.Stt.|  Sjipplemcnt  von  L.  lJief«'n- 
bach.  Frankfurt  1857.  [Derselbe,  Novum  ghssorinm  hitinn-germanicum 
ntediae  et  infimat  Latinitaii».  Ebenda  1867.]  —  Aeg.  Forcellini,  Tot  im 
LaÜmUnU»  Umcan.  Padua  1771.  4  Bde.  fol.  Nene  Anag.  ron  J.  Bailey. 
London  1887.  8  Bde.  fol.,  von  J.  Fnrlanetto.  Padua  1887—88.  4  Bde.  fol. 
Vena.  Aotgabe  Sehneeberg  1881—86.  4  Bde.  fol.  Sehr  vermehrte  Über- 
arbeitnng  von  F.  Corradini  'Padua  1868*>81.  [bia  jetst  8  Bde.  fol.  nnd 
von  Vinc.  de  Vit.  Prato  1868—1879.  fi  Bde.  fol.]  —  J.  J.  G.  Scheller, 
Auf^rührliches  und  möglichst  vollst,  lateinisch-deuti^cbes  nnd  denttoh- latei- 
nifit'hes  Wörtcrbucb.  I^eipzig  1783  f.  4  Bde.  u  ö.,  lier.iusgegcbcn  von  G.  H. 
Lünemann  nn<l  K.  E.  Geor<,'e«.  IlierauH  George»,  Lateinisch  deutsches 
und  (leut.sch  lateinisches  Wörterbuch.  Leipzig  1831.  4  Bde.  [7.  Anfl.  Han- 
nover 1879—1882  ]  —  K.  Schwenk,  Etymologiselics  Wörterbuch  der 
lateinischen  Sprache  mit  Vergleichung  des  Griechi.-*ehen  und  Deutschen. 
Frankfurt  a.  M.  1887.  —  E.  Kftrcher,  üaudwört^rbuch  der  latcin.  Sprache. 
Carlsmhe  1841  f.  4.  —  W.  Freund,  W6rterbneh  der  lat  Sprache.  Leipzig 
1884—46.  4  Bde.;  GeaammtwOrterbnoh  der  lateiniaehen  Sprache  tmn  Sdinl' 
und  Privatgebraucb.  Breehtu  1844  f.  8  Bde.  —  R.  Klots,  Haadwikterboch 
der  lateiniBchen  Sprache  im  Verein  mit  F.  Lfibker  und  E.  Hudemann 
herausgeg.  Braunschweig  1868—1857.  2  Bde.  [6.  Anfl.  1874.]  Reichhaltig 
an  guten  Beispielen;  enth&lt  auch  die  Nomino  pn^ria.   -  (A.  Vanidek, 

63* 
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Ktyniolo-^'iacheH  Wörterbuch  der  latfinischrn  Sprache.  Leipzig  1874.  2.  Aufl. 
1881.  —  fJ.  Koffmane,  Lexicon  lateinibcher  Wortformeu.  Böttingen  1874.] 
Onomatoloi^ie.  A.  F.  Pott,  Die  PeraoDenuaaieu,  inbesondere  die 
Familiennamen  und  ihre  Futütehungsarten ,  auch  unter  ßerückaichtigting 
der  Ortsnamen.  Leipzig  1803,  2.  Ausg.  mit  Register  1859.  —  G.  Ch. 
CrniioB,  Griechiech-deateehee  WOrterboeli  der  mythologischen,  hiatoviMlieD 
und  geographiscbea  £igeniiainen.  Hannover  1982.*—  K.  Keil,  OnomaMogi 
graed  tpeeimen,  Leipsig  ^1840;  jMoUcta  epigrt^fiiAea  tt  üiumaiologiea. 
Leipiiif  184S;  Naehtrftge  rar  2.  stark  Termehrlen  Anfl.  Ytm  P»pe*s  WOfter* 
bach  der  griechischen  Eigenoamen  (1860J  in  der  Zeitechr.  f.  Alterih.  W. 
1862.  N.  88  fr.  —  J.  A.  Letronae,  Ohtervatiam  philologlquea  dt  archeeUh 
ffiques  sur  Vettule  des  twm8  propres  grecs:  mirie»  de  Vcxamen  particulier 
d'wie  famiUe  d€  ces  noms  in  den  AnnaN  des  archriol.  Institnia  in  Rom. 
1846,  S.  251  ff.  Wenig  verändert  u.  d,  T.;  Mänotre  sur  l'utili(<'  des  noms 
}>roj>re8  grecs  pour  ildbtoirc  et  l  archeologie.  lu  den  Mnn.  der  Academ.  des 
Inscr.  et  B.  L.  1851.  [=  Oeuvres  dwisies.  3.  aeric,  turne  2  (1885)  S.  1  ff.] 

—  Ernst  Curtius,  Beitrage  zur  geographischen  Onomatologie  der  Grie- 
chiscben  Sprache.  (Mttinger  Nachrichten.  1861.  N.  11.  Eine  intevestaate 
Abhandlang.  —  [A  Fick,  Die  griechisehen  Penonennamen  nach  ihrer  BB- 
dnng  erfclftrt,  mit  den  Namensystemen  Tenrandter  Sprachen  Tergliehea  nnd 
systematiseh  geordnet  Oöttingen  1874.  —  ü.  Angermann,  Geographi- 
sche Namen  Altgriechenlands.  Mei.nsen  1883.  4.  —  R.  Eleinpaul,  Men- 
Bchen-  und  Völkernamen  Ktymologische  Streifsflge  auf  dem  Gebiete  der 
Eigennamen.    Leipzig  1885.] 

C.  F.  Liebetreu,  Onomastin  romani  ^pecimen.  Programm  des  grauen 
Klost.  Berlin  1843.  —  Fr.  IlitHcbl,  Die  Kowina  propria  auü  Plautus. 
Bonner  Lektionskatül.  184.t-  44  [=-  Ojmsc.  3.  1877.  S.  333  ff.].  —  F.  Ellendt, 
JJe  cognomim  et  agnomine  romano.  Königsberg  1853.  —  |  W.  Mohr,  Quae- 
stiones  grammaticeie  ad  cognotnina  ramana  pertinentes.   Sondershauseo  1877.J 

—  E.  Hfibner,  QuattUtmeB  onomatologicae  UiHnae,  Bona  1864.  [Vergl. 
J^^hmeris  epigraphicß  II,  26.  —  Vinc.  de  Vit,  Lexiei  ForedUmatd  pars 
aHera  s.  Onomattietm  fofute  laUMÜati»»  Prato  1869  ff.] 

Synonymik,  D.  Pencer,  Lexicon  graeam  vocwm  aynoiiijfmieanm  potSt- 
stme  ex  Ammatdo  Leshonade  H  Philopotio  coli  Dresden  1766.  —  A.  PiUon, 
Synot^fmes  grecs.  Paris  1847.  [J.  H.  H.  Schmidt,  Synonymik  der  grie- 
chischen Sprache.    Leipzig  1876— 8C.  4  Bde.] 

G.  Dnmesnil,  Lateinischn  Synonymik.  Paris  178h,  benrb.  von  J.  C.  G 
Eruesti.    Leipzig  1799  f.  3  Bde  L.  Döderlein,  Lateiuiache  Sj-no» 

uymen  und  Etymologien.  Leipzig  1820—38.  6  Bde.;  Handbuch  der  laiei- 
niachen  Synonymik.  Leipzig  1840,  2.  Aufl.  1849.  —  E.  C.  Habicht. 
Synonymisches  Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  Lemgo  1829. 
S.  Anfl.  1839.  —  L.  Bamshorn,  Lateiakche  8yn<aymOL  Leipzig  1831. 
1888.  2  Bde.;  Synonymisches  HaadwOrterbndi  der  lateinischen  Sprache. 
Leipsig  1886.  — >  F.  Schmalfeld,  Lateinische  Synonymik  för  SchQler. 
Eisleben  4887.  [4.  Anfl.  Altenbnrg  1869.]  —  Ferd.  Sehalts,  Lateinische 
Synonymik  zunächst  fttr  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Arnsberg  1841. 
[8.  Aufl.  Paderborn  1879.  —  H.  Menge,  Kurzgefasste  lateinische  Synonymik 
fflr  die  obenten  Gymnasialklaasen.   Draanscbweig  1874.  3.  Anfl.  Wolfen- 
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bflttel  1882.  —  A.  Tegge,  Studien  zur  lateinischen  Synonymik.  Kin  Bei- 
trag zur  Methodik  des  GymnaHialnrittTiKhtü.    Herliii  1886.] 

b.  Jr uruieulehre.  Wilib.  iiöder,  P'üiiuenk'hre  der  griecbiächen 
Sprache  fflr  GymoasieiL  Berlio  1867.  Sprachvergleicbend.  —  Fr.  Bitter, 
Blmeiiionim  grammaUoae  Uämot  Ubri  II,  Berlia  1881.  —  F.  Nene, 
Fonneolehre  der  lateioisehen  Spnehe.  ICitan  und  Stotlgart  1861—66. 
[8.  Aufl.  Berlin  1876.  9  Theile.  Regirter  von  C.  Wagener.  1877.]  — 
W.  Corssen,  Krituclie  Beitiige  tnr  latein.  Formenlelire.  Letpng  1868; 
Kritische  Nachträge  zur  latein.  Formenlehre.  Leipzig  1866.  —  F.  Bauer, 
Die  Kiemente  der  lateinischen  Formenlehre.    Nördlingeo  1865.  2  Theile. 

Redetheile.  C.  E,  (Jeppert,  Darstellung  der  gramjnatiBcheu  Kate- 
gorien. Berlin  1836.  —  (i.  F.  Schömauu,  Die  Lehre  von  den  Redetheilou 
nach  den  Alten  «iargestellt  und  beurtlieilt,  Herlin  1862.  —  fL.  Schroeder, 
Über  die  lornielle  Unterncheidung  der  Kedetheile  im  Uriochischeii  und 
Lateiuiachün  mit  be».  iierücksichtigung  der  Noniiniit«  uuipobita.  Leipzig  1874.] 

Flexion.  K.  L.  Struve,  Über  lateinische  Deklination  und  Conjugation. 
Königiberg  1883.  Sprachvefglebhend.  —  F.  WflUner,  Die  Bedeutung  der 
•pracblicheii  Oaeoe  und  Modi.  Mflnater  1887;  Über  Ursprung  nod  XJr* 
bedeataog  der  ■praohUchen  Formen,  MOneter  1881.  Mao  wird  in  diesen 
sn  wenig  beachteten  Sdiriften  TortreiniGbe  Bemerlmngen  finden;  sie  sind 
ToU  echter  Sprachaasdianong  und  mcisterhafb  dorehgearbcitet.  Allerdings 
kann  man  nicht  AIIcb  untendireiben;  so  beruht  es  z.  B.  auf  Schein,  wenn 
der  Nominativ  nicht  ala  CasuH  oder  das  Paasivnm  nicht  als  Ausdruck  der 
leidenden  Thiitigkeit  anerkannt  wird.  —  A.  Schleicher,  Die  Unterschei- 
dung? von  Nomen  und  Verbnm  in  der  lautlichen  Form.  Abh.  der  .«filchs. 
Geö.  d.  W.  1865.  —  [H.  Merguet,  Die  Entwickelun^  der  latoiu.  Formen- 
bildunj^.  Berlin  1870;  Über  den  Einlluhö  der  Analogie  und  DitlertnzitTung 
aut  die  Gestaltung  der  Spracbformen.  KOuigüberg  1876.  —  iJ.  IJuch- 
holts,  Priseae  loimiiaiU  arigimm  Ubri  HL  (I.  Ds  wrbo.  II.  De  nomtM. 
III,  De  lyffafris  mdiendit.)  Berlin  1877.  —  F.  Q.  Fnmi,  NoU  gÜMo- 
togidtc  I,  Note  kOim  e  mo-Iattne.  OoiOnlmU  ääa  ttaria  coii^parata  dOkt 
dedimutiong  laUnm  em  üjppmUot  mO?  mrigim  e  eoMlmNafMNie  J^mhonmi 
di  prode  td  apud.    Palermo  1882.] 

Yerbom.  F.  Bopp,  Über  das  ConjngationssyBtem  der  Sanscritspiache 
in  Vergleichung  mit  jenem  der  griechischen,  lateinischen,  persischen  und 
germanischen  Sprache.  Frankfurt  a.  M.  1816.  K.  Uagena,  über  die 
Einlieit  der  lateiuischen  Conjugation.  Oldenburg  1833.  —  C.  W.  Bock, 
Analytiis  cerbi  oder  Nachweisung  der  Entstehung  der  Formen  des  Zeitwort« 
namentlich  im  (jriechisclien,  Sanskrit,  Lateinischen  und  Türkischen.  Berlin 
1845.  Ein  kleine»  \Vcrk  mit  aturkeu  Beliauptungen,  erstreckt  sich  fast  auf 
alle  Sprachen  und  eonstrairt  das  Verb  ans  Pronominalstämmen  u.  dergl.  — 
J.  Seemann,  De  eoniugationibue  UtUmis,  Cnlm  1846.  4.  —  CA.  Lobeck, 
*Pi||mTU(Av  ewe  verbofum  graeeonm  H  «omtmim  verhaUum  techmthgia, 
Ednigsheig  1846.  —  Oe.  Gnrtins,  Die  Tempora  nad  Modi  im  Oriechisohen 
nnd  Lateinischen.  Berlin  1846;  [Das  Yerbom  der  griechischen  Sprache 
seinem  Baue  nach  dargestellt  Leipng  1878.  1876.  S  Bde.  8.  Aufl.  1877 
— 1880.J  —  Ang.  Haacke,  Beiträge  so  einer  Neugestaltung  der  grie- 
chischen Grammatik.  1.  Heft:  Die  Flexion  des  griechischen  Verboms  in 
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der  atti«olwn  «ad  g«neiaao  Fko«.  Nordhansen  1860;  %  Heft:  Der  Cto- 
brauch  der  Genera  dee  ^eehiachoi  Yerlmiiia.  IMS.  —  [K.  Flegel,  Flenon 
des  gcieohisdieii  Verbnina.  Leipsig  1879.]  —  Fr.  Hfl  Her,  Der  Verbal- 
ausdnick  im  ariich^seniituelien  Spraehkreue,  Bitmngabeiiehie  der  Wieaer 

Akad.  1857;  Zur  Suffixicbre  des  indogennaiÜBChen  Verbums.  Ebenda  1860. 

—  M.  Meiriag,  Psychologische  Erwägungen  über  das  Verbum  als  Ausdruck 
des  Erkennens  und  als  ältestes  Sprachelemcnt  überhaupt.  ^  Düren  1864.  4. 

—  [Th.  ßirkenstamm,  Über  die  lateinische  Conjngation  im  Vortjleich 
mit  der  griechischen  Rinteln  18G9.  4,  —  R.  Westphal,  Die  Vi'rbaltli  xion 
der  lateinischen  Spiaclio.  Jeiui  187*2;  Vergleichende  Grammatik  uei  iudo- 
{»ermauischen  Sprachen.  I.  Du»  indoget manische  Verbum.  Jena  1873.  — 
K.  Eisenlohr,  Das  lateinische  Verbum.  Heidelberg  1880.  —  Fr.  ÖtoU, 
Zur  lateinischen  YerbalflezioD.  I.  lonebruck  1882.J  —  CleMrm  des  TeriHnu. 
H.  C.  ▼.  d.  Gabel ents,  Über  das  Panivam.  Abhaodt.  der  alchs.  GeseUecb. 
d.  W.  phil.  hist.  CL  8.  1861.  (Besprochen  von  H.  Steinthal,  ZdteohriA 
fOr  Völkerptych.  II,  S54.  [-^  gesaamelte  kL  Sehr.  I,  8.  486  ff.])  — 
H.  Müller,  De  generübm  verbi.  Greifswald  1864.  —  Personen,  Tempora 
«nd  Modi.  [J.  Schrammen,  Tber  die  Bedeutung  der  Formen  des  Ver- 
bum. Heiligenstadt  1884.]  —  F.  A.  Landvoigt,  Über  die  Personenformen 
und  Tempusformen  der  griethischen  und  lateinischen  Sprache.  I  Merse- 
burg 1831.  4.,  Hb^cdruckt  ISiT.  F.  W.  Reiz,  De  tetuporibus  et  modis 
vtrhi  Gratet  ti  Lalini.  1.  i^eipzig  1766.  —  Herui  Schmidt,  Doctrinac 
tcnipoi  um  verbi  (jnu  ti  et  latini  expositio  histurica.  Halle  1836  ff.  4  Thic. 
(Zugleich  syntaktisch.)  —  J.  N.  Madvig,  De  fmmarum  tiuaruuäam  verbi 
Lot.  natura  d  um.  In  den  Opuscula  U.  Spiiehi  eich  gegen  die  Wolfsche 
TempuserUSrong  ans;  in  manchen  Punkten  hat  er  Recht,  viele  «einer  Be- 
hauptungen sind  aber  falsch  oder  übertrieben.  VergL  G.  Hermann,  2Nt- 
aertoHo  de  Madvigii  imUrprtMtitmte  quanmdam  «erfr»  tet.  /brauMiMa.  IfCipaig 
1848.  4.  [—  Opusc  VUI].  —  A.  Kerber,  SigmfieaiumeB  tea^fonm  «erb* 
graed  d  latmi  in  uno  compedu  conoca/Hiwr.  Balle  1864.  —  [R.  Kohl- 
mann, tth&t  das  Verhältniss  der  Tempora  des  lateinischen  Verbum  an 
denen  des  griechischen;  Über  die  Modi  f^riech.  und  des  latein.  Verbume 
in  ihrem  VcMhältniHs  zu  einander.  Ki.-It'brn  1881.  1883.  4.]  —  W.  Weissen- 
born, De  modorum  apud  Latinus  natura  et  tisu.  Eisenach  1846,  —  A.  F. 
Aken,  Die  Gnmdzuge  der  Lehre  von  Tempus  und  Modus  im  Griechischen 
historisch  und  vergleichend  dargestellt.  Rostock  1861.  —  [Th.  Beutej^, 
Ober  die  Entstehung  und  die  Formen  des  indogerraanisdien  Optativ  (Paten- 
tialis)  sowie  Ober  das  Futurum.  Abhaadl.  der  G6tt.  Ges.  d.  W.  1871.  — 
F.  Hartmann,  Dt  aofitlo  itenmio,  Berlin  1881.  —  H.  v.  d.  Pfordtea, 
Zur  Geschichte  des  griechischen  Perfeetams.  Mflnchen  1888.  —  J.  Sten- 
der,  Beiträge  inr  Geschichte  des  griechischen  Perfecta.  Leipug  1888.  — 
n.  Osthoff,  Zur  Geschichte  des  Perfects  im  Indogermanischen  mit  besond. 
Rücksicht  auf  Griechisch  und  Lateinisch.  Strasuburg  1884.]  —  Verbal* 
nomina.  Max  Schmidt,  Über  den  Infinitiv.  Ratibor  1826.  4.  Specimen 
einer  8charlsiniii;^en  und  umsichtigen  Untersuchung.  Doch  geht  er  ?,u  weit, 
wenn  er  den  Infinitiv  für  rein  substantivisch  hält.  Hiergegen  hat  sich 
W.  V.  Humboldt  in  einem  Briefe  au  M.  Schmidt,  abgedr.  in  Kuhn 's 
Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach!'.  Bd.  II  1^1863),  ausgesprochen.    S.  ausserdem 
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Humboldt,  Über  das  Wesen  des  Infinitivs  und  des  (ierundivuuiö  in  A.  W, 
V.  Schlngcrs  IndiJ^cber  Bibliothek.  Bd.  11  (1024)  imd  Steinthal,  CJram- 
iiKitiU,  Logik  und  Psych.  S.  371  f.  —  C.  E,  A.  Schmidt,  De  infinitiro. 
i'rcu/.luu  lö27.  —  F.  (Jeuberg,  JJc  geruiidiis  €i  supinis  Lutinoruw.  P.  1  — IX. 
LuDd  1841.  —  W.  Weitteaborn,  JJe  genmdio  dt  gmmüno  laUnae  Unguae. 
EitMMoh  1844.  —  [H.  Boiter,  Ober  das  Gerandium  der  lateioiachen 
Sprache.  Cottbus  1871.  4.]  —  E.  L.  Richter,  De  ««puit«  UMnae  hngwi$, 
Könlgtberg  1858—1860.  6  Tbeile.  4.  —  B.  Delbrflck,  De  infimHwt  gnteo, 
Halle  1888.  —  C.  Friieehe,  Dt  mMontia  tn  tet  ho  constituta  vcl  de  parti' 
c»jMO  et  infinitivis.  Görlitz  1865.  4.  —  [E.  Wilhelm,  De  infinilici  vi  et 
natura.  Eisenach  1869.  4.;  De  inßnitici  Utiffuarum  Stuuer.  Bactr.  Pers, 
Giacc.  Ose.  l'tn}>r.  Lat,  forma  rt  usv.  Eiseuach  187.3.  —  J.  Jolly,  Ge- 
schichte des  hiliuitivs  im  Indogeruianischen.  Münclien  1873.  —  Gust. 
Müller,  Zur  Lehre  vom  Inhuitiv  im  Lateinischen.    Görlitz  1878.  4.J 

Nomen.  Fr.  Grille,  Die  Einheit  dir  Saiiacrit-Declinatiou  mit  der 
luteinificheu  und  griechischen.  Petersburg  184a.  4.  —  C.  E.  Prüfer,  De 
graeca  atque  kUina  dedinatüme  quaettümea  eriticae.  Leipzig  1827.  Eine 
ahnliebe  Aneicht  wie  die  WflUner^s,  nur  «tarrer  gehalten.  —  Leo  Meyer, 
Oedrftogte  Vergleichnng  der  griechiechen  und  lateinisohen  Declination. 
Berlin  1888.  —  F.  W.  Beianiti,  Da«  System  der  grieehieohen  DecliaatioB. 
Potedam  1881.  —  F.  Bachelor,  Qrundriae  der  lat  Declination.  Leipsig 
1866.  [Id8  Französische  überset/.t  von  L.  Havet,  mit  Zusätien  des  Verf. 
Paris  1876.  Mit  Benutzung  der  franz.  Übersetzung  aufs  Neue  herausgegeben 
von  J.  Windekilde.  Bonn  1879.  —  II.  d'Arboia  de  Jubainville,  Da 
declinaison  latine  en  Gaule  n  l'vpoqitr  mcrovingicntw.  Paris  187'2.J  — 
Casus.  W.  Hetfter,  De  caatbus  hnyuae  latinue.  Brandenburg  1828.  4. 
—  J.  A.  Hartuug.  Ül>er  die  Casus,  ihre  Bild»ing  und  Bedeutung  in  der 
lateinischen  und  griechischen  iSprache.  Erlangen  1831.  Loculiatisch.  Hier- 
zu A.  Urotefend,  Data  o<2  Hartungium  de  princiiiiis  ac  significationibm 
catuwn  epistola.  Odttingen  1886.  4.  —  £.  A.  Fritscb,  Die  obliquen  Gasas 
nnd  die  Prftpoeitionen  der  griech.  Sprache.  Mains  1888.  Er  sieht  in  den 
Aeciuativ  den  Ansdmofc  der  verbindenden  oder  annähenden  Bewegnog  nach 
einem  Oegenstande;  in  d«ni  ÖMietir  die  trennende  oder  entHnnende,  im 
Dativ  die  Buhe  nnd  fttbrt  hierauf  die  ebselaen  Thatsaehen  geeehickt 
snrflck.  Derselbe,  De  camum  ohliquorum  on§ine  et  mUwa  deque  genitivi 
singtdaris  numeri  et  ablativi  graecae  latinaeque  decUnatioyiis  confotmatiotie. 
Giessen  1845  [Progr.  von  Wetzlar],  will  die  Suffixe  als  abgeschwächte 
Verbalwurzeln  erklären,  z.  B.  das  iSutlix  des  Ai  cusativb  als  die  Wurzel  me 
(me-arej.  —  Carl  Seager,  (iraecorum  catuum  analysis.  London  1833, 
Sprachvergleichend.  —  P.  Ii.  Tregder,  De  casuali  mminatuum  latinorwn 
decUnatione.  Kopenhagen  1839.  SprachvergleiGhend.  —  Conr.  Michel- 
sen,  Gnsnslehre  der  lateinisehea  Sprache  vom  cansal-localen  Standpunkt. 
Beriin  1848.  Nominativ,  Aocosaftiv  und  Dativ  werden  anf  die  Kategorie 
der  Unaehe,  der  Wirkung  nnd  des  Zweckes  snrflckgefiBhrt.  ~  Th.  Bum- 
pel.  Die  Casuslehi«  in  besonderer  Besiehnng  auf  die  griechisdie  Sprache. 
Halle  1846;  Zur  Casustheorie.  Gatersloh  1866.  4.  Gegen  die  localistische 
Erklärung,  die  er  nicht  für  rein  grammatisch  biilt.  —  H.  A.  Stolle,  Über 
die  Bedeutung  des  Accnsativs.  Kempten  1847.  4.  Bekämpft  Wfl  Ilaer  und 
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besonders  die  Ansieht  Madvig*s,  der  den  AceouMw  fllr  den  Avedrack  de« 
Töllig  nnbestanunten  Nomens  nnd  eigenUiob  identiseh  mit  dem  NeminatiT 
h&lt.  Gegen  WüUner  bestreitet  St,  dass  der  Accusaiiv  ein  räumliehee 

Verhältniss  bezeichne;  Dach  seiner  eignen  Ansieht  bezciohnet  «r  die  Dinge 
der  Anst^cuwelt  für  sich  unabhängig  von  anderen  in  ihrer  concreten  Fülle 
sich  der  Anschaunntr  darstellend  in  directetn  Gegensatz  gegen  die  Innen- 
welt und  deren  Mittelpunkt,  das  Ich,  sowie  gegen  Alles,  was  mit  diesem 
identificirt  werde,  also  gegen  das  ^ubject  überhaupt.  Es  soll  hiernach  der 
Nominativ  als  iSnbjcctabezeiclinung  aus  der  Übertragung  der  Tchvoratellung 
aui  die  äusbereu  Dinge  eutatanden  sein.  —  Uud.  Jakobs,  Uber  die  Be- 
deutong  der  Casus  in  besonderer  Besiehnng  auf  die  lateinische  Sprache. 
In  MatselFs  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  W.  1.  1847.  £r  geht  TOm  8atM  ans: 
der  Nominativ  ist  Aosdmek  des  Snlgects;  der  Ablativ  beieichnet  den 
NominalbegrüF,  der  dem  Spceehenden  als  solcher  erschdat,  welcher  anf  den 
unmittelbar  wahrgenommsiien  Znstand  des  Sabjecb  einen  modifieurenden 
Einfluss  ausübt;  der  Accusativ  enthält  die  Nominalbestimmung,  die  das 
Snbject  im  Beginn  oder  Verlanf  seiner  Thätigkeit  sich  als  eine  solche 
gegenüberstellt,  welche  ganz  von  seiner  ThUtigkeit  umfasst  werden  soll 
oder  umfaast  wird;  der  Duiiv  enthält  das  Objcct,  welches  ausserhalb  des 
Verlaufs  der  Subjectstbätigkeit  stehend  von  ihrer  Nachwirkung  getroffen 
wird  lind  auf  den  iius  ihr  hervorgehenden  Zustand  zurückwirkt;  der  Genetiv 
enthält  den  Nominalbegrilf,  der  einen  andern  wesentlich  und  unmittelbar 
in  sich  schliesst  und  zwar  so,  dass  er  durch  Aufnahme  desselben  in  sein 
Gebiet  oder  als  der  ihn  erfSUeade  Inhalt  den  Um£uig  jenee  Begriffm  he- 
schrftnkt.  Diese  Defiaitümen  sind  etwas  complieirt  nnd  entsprechen  kaom 
der  urflprflngliflhen  Spraehbildnng,  enthalten  aber  doch  grossentheOs  wieder 
die  von  Wfillner  aufstellten  Ansiehtea  nur  ins  Abiferaofce  geaogen. 
Georg  Curtius,  Über  die  loealistisehe  Auffassung  der  Casus.  Verhand- 
lungen der  22.  Philologen  Versammlung  zu  Meisseu  (^Leipsig  1864.  S.  44  ff.) 
findet  jene  Auffassung  der  Casus  von  Seiten  der  Form  unzureichend.  £r 
erklärt  (S.  60),  der  Nominativ  habe  zur  Endung  etwas  Artikelartiges,  wo- 
durch er  als  Subject  bezeichnet  werde,  der  Accusativ  habe  eine  Endung, 
welche  etwa  jener  bedeute;  also  der  Gegensatz  von  hier  und  da.  Das 
ist  aber  olfenbar  wieder  localistisch.  [Vergl.  jetzt  G.  Curtius,  Zur  Chro- 
nologie der  indogermanischen  Sprachforschung.  Leipzig  1867.  2.  Ausg.  1873. 
—  C.  Penka,  Die  Entstehung  der  b^ukretiekisohe&  Oasna  im  Lateinischen, 
Griechisehen  und  Dentseheo.  Wien  1874.  —  H.  Hflbaehmann,  Zor  Casos- 
lehre.  Mtlnehen  1876.  —  F.  Holaweissig,  Wahrheit  und  Irrthnm  der 
localistischen  Casnstheoiie.  Leipaig  1877.  —  G.  Yogrini,  Zur  Gaeos- 
theoriei  Gedanken  m  einer  Geschichte  des  Casussystems,  mit  zwei  Ezeuraen* 
Leitmeritz  1882.  1883.  1884.]  —  Nnmerns.  W.  v.  Humboldt,  über  den 
Dualis  1887.  Ges.  Werke  Bd.  VI.  —  Fr.  Müller,  Der  Dual  im  indo- 
germanischen und  semitischen  Sprachgebiet.  Sitzungsber.  der  Wiener  Aka- 
demie 18R0.  —  Ernst  Meiei,  Die  Bildung  und  Bedeutung  des  Plural  in 
den  semitischen  und  indogermauiBchen  Sprachen.  Mannheim  1846.  — 
^enns.  Fr.  Hermes,  Über  das  grammatische  Genua.  Berlin  Iböl.  4. 
.  Sprachvergleichend  in  Bezug  auf  die  Formation  uud  die  Kategorien.  — 
A.  F.  Pott,  Grammatischet  Geschlecht    In  Ersch  und  Gruber's  Ency« 
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klopadiu  I.  Sect  Thl.  62.  —  Fr.  Müller,  Das  graiumatiiiche  Geschlecht, 
ein  sprach wÜBHcnRch.  Versach.  Sitsongaberiobte  der  Wiener  Akademie.  1860. 
^  [E.  Appel,  De  genere  «tMlrd  hUmunU  in  Ungua  laHna.  Erlangen 
1888.  —  Wilh.  Meyer,  Die  Schiokaale  det  lateinitehen  Nentranit  im 
Bemaoiteben.  Halle  1888.]  —  Crnnpanittoik  B.  Fdrttemann,  De  em- 
p«Mraikna  et  M^trMvit  Uftguae  gnteeae  H  htUnae*  Nordbauen  1844.  ~ 
[F.  Weih  rieh,  De  graäibut  comparationum  Knguo/nm  Sanscritae  Graecoe 
Latütae  Gothicae.  Glessen  1869.  —  Th.  J.  Goonet,  Degret  de  eigmfication 
en  grec  et  cn  latin  d'apres  les  principes  de  la  fframmaire  compar^e.  Paris 
1876.  —  E.  Wölfflin,  Lateinische  und  romanische  Coniparation.  Erlangen 
1879.  —  H.  Ziemer,  Vergleichende  Syntax  der  iudogeriuanischen  Coni- 
paration, insbesondere  der  Comparationscasu»  der  indogermanischen  Spra- 
chen und  sein  Krsatz.  Berlin  1884.]  —  Prononien.  M.  Schmidt,  De 
pronominc  graccu  et  latino.  Halle  1832.  4.  Eine  öchüne  aprachvergleichende 
Abhandlong.  —  Th.  F.  Middleton,  The  «loctrMie  of  the  Greek  arüde,  in 
4.  Anfl.  neu  herausgegeben  von  H.  J.  Bote.  Cambridge  and  Lcmdon  1841. 
Gut.  —  H.  Bteiatbali  De  pronmine  relafteo  eonmentaUo  philo§ephie(h 
pküdiogica  am  eaecmw  de  nommeUwi  parUeula.  Berlin  1847.  —  [£.  Win- 
ditoh,  Untersuchungen  Aber  den  Ursprung  des  Belativpronomens  in  den 
indogermanischen  Sprachen.  In  Curtius'  Studien  zur  griecb.  und  kkiein. 
Grammatik  Bd.  II.  1869.]  —  Numerale.  A.  F.  Pott,  Die  quinäre  und 
vigesimale  Zählungsmethode  bei  Völkern  aller  WeUtheile.  Braunschweig 
1847;  [Die  Spru<b Verschiedenheit  in  £uropa  an  den  Zahlwörtern  nach- 
gewiesen, sowie  die  quinäre  und  vigcsimale  Zählmethode.  Halle  18G8.J  - 
K.  Schräder,  Über  den  l^rsprun^  und  die  Bedeutunt;  der  Zahlwörter  in 
der  indo  eurüjiiuacheu  bprathe.  .Stendal  1861.  4.  -  S.  Zehetmayr,  Verbal- 
bedentung  der  ZahlwOrfcer.  Leipzig  1864.  —  L.  Beuloew,  Reeiherche»  mr 
Vorigine  de»  flOMt  de  wmbre  japhäiques  ei  eimüiquee,  Oietten  1861. 

ParUkela«  F.  Bopp,  Ober  einige  DemonttiatfTtttftime  nnd  ihren  Za> 
lammenhang  mti  vertobiedenen  Präpotitionen  nnd  Coqjnnetionen  im  Santkrit 
und  den  damit  yerwandten  Sprachen.  Berlin  1880.  —  G.  C.  F.  Liteh, 
Beiträge  zur  allgemeinen  vergleichenden  Sprachkunde.  1.  Heft.  Die  PriL» 
potilionen.  Berlin  1826.  —  A.  F.  Pott,  De  relationibus  qme  praeposituh 
nibus  in  Unguis  denotantur  dissertatio.  Celle  1827;  [Etymologische  For- 
sehtin^'cn.  2.  Aufl.  I.  Die  Präpositionen  ]  —  W.  v.  Humboldt,  über  die 
Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen  in  einigen  Sprachen. 
Abb.  der  Berl.  Akad.  1829.  —  M.  Devarins,  De  graecae  linguae  particulis. 
Horn  1527  u.  ö.,  ed.  Reinh.  Klotz.  Leipzig  1835--42.  2  Bde.  —  U.  Tur- 
sellinus,  De  particulis  kUinie.  1598  u.  ö.  bearbeitet  von  F.  Hand.  Leip* 
sig  1889—48.  4  Bde.  —  H.  Hoogereen,  Dodrinae  portieulanm  Unguae 
graeeae.  Leiden  1769.,  ed.  Chr.  G.  Sehfits.  Ed.  II.  Leipzig  1806.  — 
O.  Hermann,  De  partieula  dv  Kbri  17.  Le^iig  1881.  (Opote.  IT.)  — 
Carl  GottL  Schmidt,  De  pnepoeUiombue  graeeie,  Berlin  1889.  ~ 
[L.  Meyer,  An  im  Griechischen,  Lattlaieehen  und  Gotbiaehen.  Bin  Beitrag 
snr  vergleichenden  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen.  Berlin  1880.] 
—  J.  A.  Hartiin<^,  Lehre  von  den  Partikeln  der  griechischen  Sprache. 
Erlanrjon  1832.  1833.  2  Thle.  —  L.  Döderlein,  Über  die  Classification 
der  Präpoütioaeoi  1843.   (Kedeo  und  Aofsätte.  Ii.  Krlaogea  1847.)  — 
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E.  Aug.  Fiitöch,  l'hilologiscbe  Stadien.  1.  Bd.  Vergleicliende  Jiearbeituug 
des  Griechiecbeu  u.  Lateiniscben.  ThU  1.  Adverbien.  Tbl.  2.  I^räpositioneD. 
OiesMii  1866.  18(8.  —  Oetsner  Harrison,  A  treatiae  w  ifte  Grtdt  prt- 
potiHoHi  und  Ofi  ihe  com  of  wnms  wUh  ipfttbft  thcy  are  utetL  Philadelphia 
1868.  Ein  gutes  aoifiihrUcheB  Buch«  —  A.  H.  Sehwars,  Üe  praepotUiO' 
mhus  Oraeeh  H  LaUnis.  KOnigebeiig  1669.  —  W.  B&ttinlein,  über  grie- 
cbieche  Partikeln.  Slnttgiut  1861.  ~  [0.  Ribbeok,  Beitiftge  snr  Lehne 
von  den  lateinischen  Partikeln.    Leipzig  1869.] 

('.  Syntax.  L.  Lange,  Andeutungen  über  Ziel  und  Methode  der  f-\n- 
taktinchen  Forschung.  Verbandlungen  der  tiöttinger  l'hilologenver^amml. 
Göttingen  1853.  —  [B.  Delbrnrk  Ablativ,  localis,  instrumentalis  im  Alt- 
indischen,  Lateinischen,  Grietiusi  iu  n  und  Deutüi  lieu.  Ein  Beitrag  aur  ver- 
gleichenden Syntax.  Berlin  1807;  Derselbe  und  E.  Windisch,  Syntak- 
tische Forschungen.  1.  Delbrück,  Der  Gebtauch  des  Coigunctivs  «md 
Optativs  im^eanskrit  und  Orieehtsohen.  Halle  1871;  II.  Altindiiche  Tem- 
patlehre.  Halle  1876;  III.  Altiodiiche  Wortfolge.  1878|  IV.  Die  Grund' 
lagen  der  grieohischen  Sjntaz.  1879.  —  G.  Autenrieth,  Termmm  m 
9Uem,  tynioxia  eomparaUeae  parHckla.  Erlangen  1868.  4.  —  J.  Jelly,  Ifia 
Kapitel  vergleichender  Syntax.  Der  Conjunctiv  und  Optativ  und  die  Neben- 
sätze im  Zend  und  Altpei-sischen  im  Vergleich  mit  dem  Sanskrit  und 
Griechischen.  München  1872.  —  II.  Ziem  f  r.  .Tunggrammatisobe  ätrei&üge 
im  Gebiete  der  Syntax,    Kolberg  1882.  2.  Aufl.  ISS.'J.j 

G.  F.  W.  Lnnd,  J/e  paraltclismo  i>i/nt(i.ris  (haecae  et  Latinae.  Kopen- 
hagen 1845.  -~  A  Heidelberg,  System  der  griechischen  und  lateinischen 
Syntax.  I.  Norden  1857.  —  H.  llavestadt,  Parallelsyntax  des  Laieimbchen 
und  Griechischen.   Emmerich  1863  [1868].  2  Theilu. 

G.  Bernhardy,  Wiisensdhaflli«^e  Syntax  der  grieehisciieB  SprtmAui, 
Berlin  1889;  Panäipomena  »iftUaxii  grmcae,  Halle  1864.  1869.  —  K.  Eieh> 
hoff,  Yersnche  zar  wissenschaftlichen  Bcgrflndnng  der  grieohischen  Syntax. 
1.  Heft  Crefeld  1881.  Über  den  luftnitiT.  —  Wilh.  Scheuerlein,  Syntax 
der  griechischen  Sprache.  Halle  1846.  —  J.  K.  Madvig,  Syntax  der  grie^ 
cbisch'cn  Sprache,  besonders  der  attischeu  Sprachfomi,  f6r  Schulen. 
Brannuchweig  1847.  [2.  Aufl.  1884.J  Der.selbe,  Bemerkungen  über  einige 
Punkte  der  grieehihohen  Wortfflgung»lehre.  Güttingen  1847.  Ans  dem 
Philolo;^'tis  2.  .lahrg.  1847.  Snppl.  H.  Ge.  Blackert,  Griechiaehe  Synt^ix 
als  Grundlage  finer  Geöchicht*  lifr  griechischen  bpiuche.  i*u<hTt>oru 
1.  Lief.  1807.  Phanta«ti8ch.  —  [L.  .Schmidt,  De  trattandae  syntaxis  Gntf 
cae  ratione.  Marburg  187U.  4;  Observutiuncs  de  anaiogia  et  anomalia  tn 
atftUaxi  Gratea,  Marburg  1871.  4.  —  BeitrSge  snr  historischen  Syntax  der 
grieehischea  Sprache.  Hrsg.  von  M.  Seh  ans.  6  Hefte.  Wflrsbnrg  188Sff.: 

F.  Krebs,  Oie  Prftpositionen  bei  Polybins;  St  Keok,  Ober  den  Dual  bei 
den  griechischen  Bednem  mit  Berttcksichtigung  der  attischen  Inschriften; 
J.  Sturm,  Geschichtliche  Entwickelnng  der  Constraetionen  mit  ii|i(v; 
Ph.  Weber,  Entwiokelongsgeschichte  der  Absichtssätze.  2  Abthsü.  — 
F.  E.  Thompson,  A  s\jntax  of  attic  Greek.    London  1883. J 

J.  G.  ¥.  Billroth,  Latein  Syntax  für  die  oberen  Classen  gelehrter 
Schulen.  Leipzig  18.12.  —  W.  Weissenborn,  Syntax  der  latcin.  Sprache 
für  die  oberen  Khisseu  gelehrter  Schulen.  Eisenacb  1836.  -  F.  W.  Holtxe, 
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Sifnl(uis  priscorum  scriptorum  hitinurum  usqtte  ad  Tacntium.  Leipeig 
1861  —  62.  2  Bde.;  [S^taxis  frayincntoi  um  ticacnicorutn  poetartim  rowanorum 
qui  post  TeraUium  fuerutU.  Leipzig  1682.  —  A.  Dräger,  Uietofüolie 
Syntax  der  lat  Spraobe.  Leipzig  1874-78.  S  TUe.  %  Aufl.  1878— 1B81. 

—  E.  Hoffmann,  Stadien  anf  dem  Gebiete  der  lateiaiicheo  Syotas.  Wien 
1884.  —  F.  Antoine,  SiftUaxe  de  la  Umffue  UOim.  Pfttis  188«.]  —  W#rt- 
ttellmif»  J.  L.  Wiekeigren,  D§  eoUoeaiiotu  verborum  t^md  Latimot, 
Land  180Gf.  4  Thle.  4.  —  Chr.  G.  Biöder,  Die  entdeckte  Rangordnung 
der  latein.  Wörter  durch  eine  Hegel  bestimmt.  HiUUsheim  1815.  2.  Anfl. 
Leipzig  1817;  Die  völlige  Gleichheit  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  in  der  Rangordnung  oder  Stellung  der  Wörter.    Halberstadt  1823. 

J.  II.  Köne,  über  die  Worti^tellnng  in  der  lati  in  Sprache.  Minister 
1831.  —  A.  Cr  am  er,  über  WortsteUunj;  und  Uetoniuig  der  lat.  Sprache. 
Cüthen  1842  f.  —  F.  liaspc,  Die  Wortj^tellung  der  lat.  Sprache  entwickelt. 
Leipzig  1844.  —  [K.  Abel,  Über  einige  Grundzüge  der  lat.  Wprtstelluug. 
%,  Aofl.  Berlin  1871.  Wiedergedrockt  in  dee  Verf.  sprachwinenicbaftt.  Ab- 
handlangen. Leipzig  1886.  —  H.  Boldt,  7>e  Uberion  HngM  ffraeeae  H 
IcUffiae  coBoealiOtte  urbonm  eapüa  hUcU»,  Güttingen  1884.] 

B*  HlstorlMlie  SllUatflu  [O.  Gerber,  Die  Spraobe  als  Kuist  Brom- 
berg 1871.  1873.   2  Bde.  2.  Aufl.  Berlin  1884  f.]*) 

1.  Prosaischer  Stil.  J.  J.  G.  Sehe  11  er,  Praecepta  stili  bene  latim 
inprimis  Ciceroniani.  Leipzig  1779.  3.  Aufl.  1797.  2  Bde.  —  G.  G.  Fülle- 
born, Kur/.o  Thoori'i  des  lat.  Stil».  Breslau  1793  (nach  Fr.  A.  Wolf).  — 
A.  Matthiae,  Entwurf  einer  Theorie  des  latein.  Stils.  Leipzig  IH'iG.  — 
C.  F.  Philippi,  Praktische  latein.  Constructionslehre.  Stuttgart  1826.  — 
C.  J.  Grysar,  Theorie  dea  lateinischen  Stils.    Köln  1831.   2.  Aufl.  1843. 

—  F.  Hand,  Lehrbuch  des  latein.  StiU.  Jena  1833.  2.  Aufl.  1889.  [8.  Anfl. 
TOn  H.  L.  Schmitt  1880.]  —  F.  A.  Heinieben,  Lebrbooh  der  Theorie 
des  lateiniacben  Süte.  Leipng  1842.  9.  AniL  1848.  —  C.  F.  N&gelibaob, 
Lateinische  Stilistik  fttr  Oentscbe,  ein  apraehvergl.  Versadh.  Moniberg 
1846.  4.  Ausg.  1868.  [7.  Aofl.  188S.]  —  G.  Wieberi,  IKe  lateinische 
Stillehre  ihren  wichtigsten  Momenten  nach  wissenschaftlich  erlUutert. 
Königsberg  1856.  —  [Reinh.  Klots,  üandbuch  der  lateinischen  Stilistik, 
nach  des  Vaters  Tode  herausgegeben  von  Rieh.  Klotz.  Leipzig  1874.) 
Ausserdem  viele  Schulbücher  unter  dem  Titel  Stilistik,  Anleitungen  zum 
Übersetzen  u.  «.  w.   S.  in  den  oben  angeführten  bibliographischen  Werken. 

Antibarüari.  H.  Stephanus,  De  hüinitatc  falso  sttspecta.  Paris 
l.'>76.  —  Ger.  Jo.  Voss  ins,  J)e  vitiitt  hUim  st  nnoniti  et  glossemattn  iutifio- 
barbaris.  Amsterdam  1Ö40.  4.  (Opera  1695.  fol.)  —  J.  Vorstius,  De  kUi- 
nitaU  fal8o  susptctß.  Bostoek  166S.  Leipzig  1722,  Ton  J.  IL  Gesner. 
Berlin  1788.  —  Chr.  Cellarins,  AmUbarbarm,  Zeits  1868  o.  5.  —  Franc 
Vavassor,  AnUbarbanu.  Paris  1688.  —  J.  F.  Noltenins,  Lexieon  UUttiae 
Unguae  anttbarbamm,  fiMmstftdt  1780  o.  0.  —  J.  Pb.  Krebs,  Antibarbaros 
der  latein.  Sprache.  Frankfurt  a.  M.  S.  Aofl.  1887.  [6.  AnB.  nen  bearbeitet 

*)  Der  Verf.  ist  durch  die  oben  S.  812  angeführte  Bemerkung. Böckh 's 
ans  dem  Jahre  1808  angeregt  worden  die  dort  beaeichnete  Lflcke  der 
Sprach wisgenschaft  atiszn füllen.  Das  Weik  giebt  eine  allgemeine  Grand- 
k^e  für  die  historiiclie  Stiiistüc 
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▼OD  F.  X.  Allgay  er  1876.  J  Vergl.  W.  L.  Mahne,  Miscdlanea  Latini- 
icUia,  Loidou  1846.  1852;  E.  F.  Poppo,  De  iatinücUe  faUo  aut  merito 
wwpeeia  «cl  admolaia  ad  Knbm  JMi&kMrbainm*  Fmakiazt  a.  d.  0.  1841. 
1850.  4.;  C.  E.  Gatkling,  De  latimiiale  fäko  tu$pecku  tianslaa  1868.  4.; 
Beitifi^  nr  Kenataiti  der  kUwdacbeii  Latinitfti  Lftnban  1866.  4.{  H.  8. 
Anton,  Studien  bot  kteiniechen  Ommmatik  und  StiUitik  im  Aneeblnee  an 
Krebs- Allgayer'8  Antibarbarns.  I.  Erfurt  1867,  [8.  Aufl.  1869.  II.  1873.] 

2*  Poetischer  StIL  Gndos  ad  Parnassniu.  Th.  Morell,  Lexieom 
ffraeeo-proftodiacum.  Eton  1762.  2  Bile.  Venedig  1767,  erweitert  von  E. 
Maltby.  Cambridge  1816  (2.  AuH.  1824),  zum  Schulprebrauch  eing'erichtet 
von  .1.  Th.  Vümel.  Fraukf.  1818.  —  J.  Bruss,  Grathts  ad  l*antai>sum  tjraectu 
heransg.  von  C.  F.W.  Siedhof.  Üöttingen  18:^8— 40.  2  Bde.  Wenig  werth. 

H.  Smetius,  l'rosodia  luti»a  s.  cynosura  mftrica.  Frankfurt  ;i.  M.  1719. 
—  C.  H.  Siuteuib  und  Otto  Mor.  Müller,  Grudim  ad  I^arnasaum. 
ZOlliohaa  1882.  t  Bde.  4.  Ansg.  von  F.  T.  Friede  mann.  1842.  1845. 
6.  Aq^.  von  0.  A.  Koch.  Leipzig  1867.  [8.  Anfl.  1879.]  —  JnL  Conrad, 
OraduB  ad  Panuufum  Hve  Thestnuna  Ungaae  Udinae  pmodiaeu§,  Leipzig 
1889.  8.  An^r.  1868.  [4.  AuH.  1880.]  —  L.  Qnioh^rai,  Themmrm  podka» 
Uttffuae  UMaae.  Paris  1886.  [Neueate  Aufl.  1888.  ~  A.  de  Wailly,  Gradtu 
ad  Pi/amassum.  Paris.  7.  Aufl.  1883.  —  E.  Peusouneaux,  Gradus  ad  FüT' 
mtssuin  ou  dicUoimoire  j^roaodiqae  et  fioi^iqae  de  la  kmgue  kdim,  Ptuu. 
3.  Auü.  1888.] 

Metrik,  (i.  Ilermanu,  De  mclns  poetarum  Graccorum  >t  l'omauorum- 
Lei{)zi<j  17i»G;  Handbuch  der  .ML'trik.  Leipzig  1799;  Elcmtnia  doctrinae 
iii>tru(o  .  LeiiJ/äg  1816;  Epitome  doctrinae  inetricae.  Leipzig  1818.  [4.  Auag. 
18üy.J  —  J.  H.  Voss,  Zeitmessung  der  deutschen  Sprache.  Königsberg 
1802.  —  K.  Besseldt,  Beitiiige  zur  Prosodie  und  Metrik  der  deutscheu 
und  griechiaclien  Sprache.  Halle  1818.  —  A.  Apel,  Metrik.  Leipzig  1814 
--1816.  Nene  Ausg.  1834  8  Thle.  —  L.  J.  DOring,  Entwurf  der  iwnen 
Uhjthmik.  Meiasen  1817.  4.  Nadi  den-Qmada&tMn  dteees  Programme  hat 
D.  auch  die  „Lehre  von  der  dentsehen  Prosodie.**  Dreaden  und  Leipalg 
1886  behandelt,  eine  merkwürdige  kleine  Schrift,  die  vielea  Vortreffliehe 
enthält  und  sehr  anregend  ist.  Döring  hat  auch  richtig  erkannt,  wie  geaan 
>''rbundeu  der  prosaiHohn  und  poetiache  Khythmu»  iat.  —  Wilh.  Langp, 
Kutwurf  einer  Fundumtntiilmetrik.  Hallo  1820.  —  F.  A.  Gotthold, 
llephaestion  oder  Antangsgninde  der  griecliisclieu,  römischen  und  deutschen 
Verskunst.  Königsberg  1H20,  :J.  Au?g.  1848.  —  K.  Münk,  Tabellarische 
Übersicht  der  Metra  der  (J riechen  und  Körner  nach  der  Böckhischeu  An- 
sicht geordnet.  Ologau  1828.  fol.;  Die  Metrik  der  Griecfaeo  uud  Hdmer. 
Glogau  1884.  Compendiariscbe,  aber  nicht  ganz  richtige  Danlellttog  meiner 
Ansicht  —  Carl  Ferd.  Philippi,  Daretellnng  der  lateinischen  PktMOdik, 
Rhythmik  und  Metrik.  Leipaig  1886.  Unbedeutend.  —  C.  E.  Oeppert, 
Über  das  Yerhiliniss  der  Hemiann*schen  Theorie  der  Metrik  aar  Ober* 
lieferung.  Berlin  1835.  —  Karl  Jo.  Uoffmann,  Die  Wissenschaft  dar 
Metrik.  Für  Gymnasien,  Studirende  und  zu  akad.  VorL  Leipsig  1836. 
Geistreiche  und  unkritische  Phantasien.  —  H.  Feussncr,  De  antiquorwm 
metronim  et  viclonim  discriviine.  Hau  au  1836.  —  Ed.  Krfiger,  Grundriss 
der  Metrik  antiker  und  moderner  Sprachen.   i*^mden  1838.  —  J.  A.  Pfau, 
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Elemente  der  griochiseben  and  lOmif^ehen  Metrik.  Quedlinburg  1839.  Com- 
pcndiom  für  Schulen.  —  Ernst  v.  Leutäcb,  Grundriss  zu  Vorlesungen 
über  die  griechische  Metrik.  Güttingen  1841.  4.  Eine  sehr  zweckiniiaaige 
Quellen-  und  Bci^pielsammlung  im  ganzen  Umfanf»e  der  Wissenschaft.  — 
C.  Freese,  Griechisch-römische  Metrik.  Dresden  und  Leipzig  1842.  Ohne 
neue  Forechungen,  aber  mit  Kenntniss  geschrieben.  —  F.  Heimsoeth,  Die 
Wahrheit  über  den  Uhjthmus  in  den  Gesängen  der  alten  Griechen.  Bonn 
1846.  —  F.  W.  Bfiekert,  Antike  nnd  deateohe  Ketrik  som  Scbnlgebramck. 
Berlin  1847.  [8.  Aufl.  1874.]  Braneblwr.  —  Otto  Meissner,  Zar  Metrik. 
Mit  einem  Vorwort  Ton  K.  Lebrs.  Odttingen  18M).  Aus  dem  8.  Bde.  des 
FhOologos.  —  B.  Jullien,  De  qudguet  poititt  det  eeieiMW  dmu  TmiHquüi 
(pkjftique,  märique,  musique).  Paris  1864.  Enthält  viel  Seltsames  Aber 
Accent,  QuantitiU,  S.itiirnische  Verse,  Vortrag  Pindarischer  Lieder  u.  s.  w. 
—  A.  Rossbacli  und  R.  Westphal,  Metrik  der  griechischen  Dramatiker 
tind  Lyriker.  3  Theile  in  5  Bdn.  Leipzi«;  18r»4  — (i5.  ['2  AnH,  unter  dem 
Titel:  Metrik  der  Griechen  im  Vereine  mit  den  übrigen  mugischen  Künsten. 
Leipzig  1867.  186h  2  Bde.]  Hauptwerk.  S.  oben  S.  549.  —  L.  Benloew, 
Pre'cis  d'uue  tlnoric  des  rlnjthmeif.  Leipzig  1SG2  f.  2  Theile.  (Franz.  lat. 
und  griech.  Metra.)  —  U.  Weissenborn,  Griechische  Ithythmik  und  Metrik. 
In  Eisdi  n.  Qrnber's  Encyklop.  Seet  I.  Tb.  81.  [J.  H.  Heinr.  Schmidt, 
Die  Knostformen  der  griecbiscben  Poesie  nnd  ibre  Bedeotnng.  1.  Bd.  Die 
Eaiytbmie  in  den  Cborges&ngen  der  Grieeben,  8.  Bd.  die  antike  Compo- 
aitionslebre,  8.  Bd.  die  Monodien  nnd  Weebselgeeftnge  der  attiseben  Tra- 
gödie, 4.  Bd.  Oriecbisehe  Metrik.  Lcipsig  1868—72.  -  W.  Brambacb, 
Metrische  Studien  zu  Sophokles.  Leipzig  1869;  Rhyilimische  und  metrische 
Untersuchungen.  Leipzig  1871.  —  W.  Christ,  Metrik  der  Griechen  und 
Römer.    Leipzig  1874.    2.  Aufl.  1879.  J.  Hilberg,  Daa  Princip  der 

Silbenwägung  und  die  daraus  herv()rgehen<l*'n  Gesetze  der  Endsilben  in  der 
griech.  Poet^ie.  Wien  1879.  —  Luc.  Müller,  Metrik  der  Griechen  und 
Römer.  Leij)zig  18B0.  2.  Aufl.  1886.  —  A.  Rzach,  Studien  zur  Technik 
des  nachhomer.  heroischen  Verses;  Neue  Beitrüge  zur  Techuik  deB  nach- 
homer.  Hexameters.  Wien  1880.  1888.  —  Fr.  Zambaldi,  Metrica  greca 
e  laima.  Tarin  1888.  —  W.  Meyer,  Zur  Geschiebte  des  ipriecb.  nnd  des 
latetn.  Heiameters.  Sitningsber.  der  \myt.  Akad.  d.  Wies.  1884.  Eft.  8; 
Anfluig  und  Ursprung  der  lateiniseben  nnd  grieeb.-rbjtbmtsehen  Diebtang. 
MOneben  1886.  —  H.  Oleditseb,  Metrik  der  Griedien  nnd  Bömer  mit 
einem  Anhang  über  die  Mnsik  der  Griechen.  In  Iw.  M Alleres  Handbneb 
der  class.  Alterthumswissenschaft  Bd.  2  (1885)  S.  498-619. 

.T.  A.  Hiirtnng,  Die  griechi*<ehen  Lyriker.  Bd.  V:  Die  dorischen 
Liederdichter  sammt  einer  Geschichte  der  Khythmen8ch()|)ftinrr  T^eipzig 
1866.  —  A.  Seid I er,  De  versibus  dochmiacis  tragicorum  graecorum.  Leip- 
zig 1811  f.  2  Bde.  (Vergl.  M.  Lortzing,  De  uumero  dochmiaco.  Berlin 
1863.  —  [F.  V.  Fritzsche,  Dt  numeris  dochmiacis.  Rostock  1874-85. 
5  Progr.])  "  C  Laobmann,  De  choricis  systematie  tragicorum  graecorum 
Ubri  IV,  Berlin  1819;  De  mmamra  iragoedkarum  Uber  einffularie,  Berlin 
1828.  Voll  mfibseligen  Scbarfsbns;  iieh  enthalte  mieb  des  Urtheils.  — 
[M.  Sobmidt,  De  C*  LatkHumni  ttutm»  tnetrkie  reeie  aetitmmidie,  Jena 
1880.  4.]  -  W.  Dindorf,  Metra  Aeet^K,  Scphodie,  Euripiäie  ei  ÄritUh 
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jihani.s.    Oxford  1842.    —    L.  Bei  Icr mann,  De  mctris  i>of}hocUs.  Berlin 
1864.  4.  —  I  H.  Glcditgch,  Die  Sopliokleischen  Strophen  metrisch  erklärt 
Berlin  1807  f.   2  Theile.  4.    2.  Aufl.  u.  d.  T.:    Die  cautica  der  Sophoklei- 
sehen  Tragödien.    Nach  ihrem  rhjthnj.  Bau  besprochen^   Wien  1888.  <— ' 
Mor.  Sohmidtf  Die  Sophokteinheii  Chorgea&nge  rhythmirt.  Joia  1870. 

—  W*  Braubaeh,  Die  Bophokleisohen  Oeiiängo  oietritoh  erklftrt.  Leiptig 
1870.  S.  Attfl.  1881.  —  M.  Behmidt,  Über  den  Bau  der  Pindarieebea 
Strophen.  Leipxig  188S.]  —  F.  DOrr,  Der  Reim  bei  den  Griechen  aiii 
bcHonderer  BeröckRichti|?ung  d»  >oi)hokle8.  T-cipzig  1867.  Voll  starker 
Phantasmen.  —  6.  K.  Brandes,  über  d^-n  Reim  in  der  ^iechiaohen  Poesie. 
Lemgo  1807.  —  \C.  Conrad  t,  Die  Abtht'ilmif,'  lyrischer  Verse  im  gtie- 
chiflchen  Drama  und  seine  Gliederung  nach  der  Verssahl.  I.  Aesch^na* 
Prometheus  und  Perser.    Berlin  1879  ] 

H.  Düntzer  und  L.  Lersch,  T)c  verm  quem  vocant  Saturnio.  Bonn 
1838.  —  W.  Th.  tstreuber,  De  insci'ipttontbits  quae  ad  numeruin  Sntur- 
nmm  referuntur.  Zurieb  1845.  —  J.  A.  Pfau,  I^e  numero  Saturnio.  Qued- 
linburg 1846.  1864.  4.  9  Tble.  [Vereinigt  int  De  numero  Saiwmie  commm- 
iaUo.  Ebenda  1864.]  —  Fr.  Ritachl,  golunitae  jpoeteof  reli^iae.  Bonn 
1854.  4.  Opnsc.  philol.  4.  1878.]  —  K.  Bartech,  Der  ■atomieehe  Yen 
und  die  altdentache  Langtetle.  Leipeig  1867.  [Th.  Eortch,  De  mtm 
Saktmio.  Moskau  18G8.  —  L.  Havet,  De  Saturnio  Latinorum  versu,  Pttis 
1880.  —  0.  Keller,  Der  satomisohe  Vers  als  rhythmiech  erwiesen.  Prag  o. 
Leipzig  1883.86.  —  II.  Thurnej'sen,  Der  Satnrnier  n.  sein  Verhiiltniss  zum 
RpiUeren  römischen  Volksverse.  Halle  1885.  —  Luc.  Müller,  Der  fjatur- 
nische  Vers  und  Beine  Denkmäler.  Leipzig  1885.]  —  M.  W.  Drobiscii. 
Ein  statistischer  Vcmnch  über  die  Formen  des  latein.  Hexameters,  ßer.  der 
Sfichs.  Ges.  d.  VV.  phil.  liiat.  Cl.  1866.  Interessant,  aber  ohne  Folgen  für 
die  Theorie.  —  W.  Studemund,  De  canUcis  Plautinis.  Halle  1864.  — 
11.  Crain,  Ober  die  Comporition  der  Plantinisebea  Cantiea.  Berlin  1866. 

—  R.  Bentley,  Stikeduuma  de  metrie  TVreNfMusf  in  dessen  Aasgabe  des 
Tereni.  Cambridge  17S6.  4.  n.  5.  Hlersn  6.  Hermann,  De  JBttMo  etnr- 
(pie  ediUone  Terenfn  dtitertaUo.  Leipng  1819.  (Opnsc  II.),  abgedmcht  in 
E.  VoUbehr^B  neoer  Ausgabe  des  ßentleyanischcn  Terenz  (Kiel  1846).  — 
[C.  Conradt,  Die  metrische  Composition  der  Comödirn  d.  p  Terenz.  Berlin 
1870.  —  C  Meissner,  Die  cavficn  des  Terenz  und  ihre  Kurythmie.  Leip- 
zig 1881.]  —  Ijuc.  Müller,  JJc  re  mdrica  j)0€tarutn  Laiinorum  praeter 
Plautum  et  Tcrentium  libri  VII.  Leipzig  IHOl.  Ein  reichhaltiges  Werk. 
[Der.se Ute,  Ihi  mciricae  poetarum  Latinormn  jnnetcr  J'lnutum  et  Tercnlium 
summarium.  Leipzig  1878,  —  A.  Spenge  1,  lleformvor.s obläge  zur  Metnk 
der  lyrischen  Versarten  bei  Plaatus  und  den  übrigen  latein.  Seeuikero. 
Berlin  1888.]  —  Uax  Hoche,  Die  Metra  des  Tragikers  Seneea.  Halle  1869. 
~  [W.  Hey  er.  Ober  die  Beobaohtong  des  Wortacceotee  in  der  altitalisefasn 
Poesie.  Mfinchen  1886.  Ans  den  Verhandl.  der  beyr.  Akad.  d.  Wies.] 

T*  aSeltsehrlften  md  SMBselWMk«»  J^oeeediitffe  and  immaeti&m  ef 
the  phiJohgical  socUly  of  ZoiuiOM*  London  seit  1842.  —  Zeitschrift  fi1r  die 
Wissenschaft  der  Sprache  herausgegeben  von  A.  Höfer.  Berlin  n.  Greüi»> 
wald  1846—51.  3  Bde.  —  Zeitachrift  für  vergleichende  Sprachfor8chung. 
Berlin  seit  1862.   Begründet  von  A.  Kuhn.   Herausgegeben  von  £.  Kahn 
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nntl  J.  Schmidt.  —  Beitnl|»e  7.m  vergleichenden  Sprachforschung  anf  dt  in 
Gebiete  der  arischen,  celtisclien  und  slavischen  Sprachen.  Unter  Mitwirkiinji 
von  A.  Letikieu  und  J.  Schmidt  herausg.  von  A.  Kuhn.  Berlin  1858— 7&. 
8  Bde.  —  Zeitaclirift  für  Völkerpsychologie  ond  SpraehwinenBcbaffc.  Her- 
ausgeg.  von  M.  Lasarna  und  H.  Steintbal.  Berlin  seit  1860.  —  [Revue 
de  Unffuietiqne  et  de  jphitologie  eomparie.  Pttm  seit  1867.  —  MfmoirtB  de 
la  sociäS  de  UnguiBiiiue  de  Bm$,  Paria  1868-1880.  4  Bde.  —  Stodieo 
lur  griechiiclien  und  lateinigcben  Grammatik.  Heraasgeg.  yod  G.  Curtiaa 
(und  K.  Brugman).  Leipzig  18C8  — 1878.  10  Bde.  Vergl.  dazu:  Leipziger 
Studien  zur  claaeuloheii  Philologie.  Leipzig  1878  ff.  —  Sprachwissensch aft- 
litliL-  Abhandlungen  hervorgegangen  ans  G.  Cnrtiua'  grammatischer  CJesell- 
«vcliaft  in  Leipzig.  1874.]  —  L.  Herrig'a  Archiv  für  das  Studiuni  der 
neueren  Sprachen.  Elberfeld  und  Bratmschweig  seit  1816.  —  Jahrbuch  für 
roiiiaiiisclie  und  englische  Sinache  und  Literatur  begründet  von  Ad.  Khert. 
Berlin  luul  ix.'ipzig  Iftöü.  12  Btle.  bia  1871.  [Neue  Folge  herausgeg.  von 
L.  Lemcke.  Leipzig  1878—76.  8  Bde.  —  Semte  des  langues  Bomanes. 
HoDtpellier  nnd  Paxie  seit  1870.  —  Xmama  becausgegebea  von  P.  Meyer 
ond  Gast.  Paria.  Paris  seit  1878.  —  Zeitschrift  Air  romanische  Philologie 
von  G.  Gröber.  Halle  seit  1877.  —  Beiirilge  snr  Knnde  der  indogenaa' 
nisehen  Spraebea.  Heransgeg.  von  Ä.  Bessenherger.  QOitingen  seit 
1876.  —  Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprac^hwiBsonschaft  her- 
ansgeg. von  F.  'l'e«  Inner.  Leipzig  9c\t  1884.  —  M.  Bröal,  Melangcs  de 
niythologie  tt  th  Jimiui^tiquc.    Paris  1877.  2.  Auü.  1882.  Th.  Benfty, 

Vcdira  un«l  Linguistica.  Strassbnrg  1880.  -  H.  Steinthal,  Geeaminclte 
kleint."  Schriften.    I.  Sjuachwissenschaftliche  Abiiandlungeti.     Berlin  1880. 

—  C.  Abel,  Liuyuisiic  <.vvrii/s.  London  1882;  Spracliwissenachaftliche  Ab- 
handlungen. Leipzig  1886.  —  G.  Meyer,  Essaya  und  Studien  zur  Sprach- 
geschichte und  Volkskunde.  Betlia  1886.]  VergL  ausserdem  die  oben 
S.  254  aogeftthrten  SSeitsohriAen. 

Tl.  BlUl^gnpUe  der  Gnuuuitik.  [Tb.  Benfey,  Qeaehichte  der 
Sprachwiseenschaft  nnd  orientalischen  Philologie  in  Dentschland  seit  dem 
Anfang  des  18.  Jahrb.  mit  einem  Rflckblick  anf  die  früheren  Zeiten. 
München  18G9.  Darin  (S.  17—818)  eine  Übersicht  der  allgnneinen  Ge- 
schichte der  Sprachwissenschaft  von  den  iVItesten  Zeiten  bis  znm  19.  Jahrb.] 

—  J.  S.  Vater,  Literatur  der  Grammatiken,  Lexiken  nnd  Wörter«ammlnngen 
aller  Sprachen  der  Erde.  Merlin  1815.  2.  vüllig  umgearbeitete  Aull,  von 
B.  .lülg.  1847.  -—  Carl  Hrnst  Aug.  Schmidt,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Grammatik  des  (uicchisclien  und  Lateinis^chen.  Halle  1850.  —  f,I.  J. 
Baebler,  Buitriige  zu  einer  Geschichte  der  latein.  Grammatik  im  Mitt«-! 
alter.  Halle  1885.  Darin  (S.  1—87)  eine  Obersieht  der  Geschichte  der 
Grammatik  von  Plate  bis  fliemigins.]  —  C.  Hicbelsea,  Historische  Über- 
eicht des  Stttdinms  der  Utein.  Grammatik.  Hamborg  1887.  —  [B.  Hflbner, 
Gmadriss  sn  Vorlesungen  Über  die  lateinische  Grammatik.  Berlin  1876. 
2.  Anfl.  1880;  Orondrisa  zu  Vorlesungen  Über  die  griech.  Syntax.  Berlin  1888. 
Enthalten  eine  nmfhssende  Znsammenstellnng  der  SpeeiaUiterator.]  *) 


Zar  ßprarhgrsehlchle.  Von  dem  Übergänge  der  Buch8ta>'Pn  inein- 
ander. Ein  Beitrag  zur  Philosophie  der  Sprache.  1808.  KL  Sehr.  lU,  S.  204— 
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§  109.    Die  f^fesammte  Grammatik  muss  in  Tihnlicher  Weiso  erlernt 
werden,  wie  sie  geschaffen  wird,  d.  h.  auf  Grvind  der  Anslo^unj^  der  Lite- 
rnturwerke,  wobei  die  grammatischen  Lehrbücher  wie  die  Lexika  nnr  als 
HülfNüiittcl  zu  benutzen  sind  (».  oben  S.  122).    Die  erst^  Einführung  in  die 
alten  !>prachen  wird  am  h'ichtesten  und  gründlicLsteri  durch  einen  metho- 
dischen SchuluDterricbt  bewerkstelligt.    Bei  diesem  ist  vor  Allem  dantaf 
so  aehen,  dan  die  Sehfller  nieht,  wie  bftufig  geschieht,  mit  Begeln  nnA 
Definitioaen  flfaerfilllt  werden,  wSlirend  ue  nicht  im  Stande  eiad»  einige 
Zeilen  in  den  alten  Sprachen  mit  Oelftoigkeit  an  lesen  oder  au  eöbreiben 
nnd  in  Folge  des  grammatischen  Formelwesens  allen  Geschmack  an  der 
Lektflre  yerlieren.    Eine  ins  Einzelne  gebende  grammatische  Analyse  der 
Schriftwerke  ist  besonders  auf  den  untersten  Stufen  des  Unterricht am 
Platze,  wo  der  Schäler  dieser  Zergliederung  xam  Verständniss  des  Wort- 
BinueB  bedarf;  spater  sind  bei  der  Lektüre  nnr  die  wirklii  heu  j^cliwSerig- 
kcitcn  zu  berückhichtif^en  (ver^'l.  oben  S.  156  fl'.).    Aus  der  jihilosophischen 
Grammatik,  die  sich  auf  auigedobnto  Sprachkenntniasc  stützen  soll,  kounen 
auf  d'T  Schule  nur  die  «'b'nientarston  (irundauscbanungen  gelegentlich  er- 
örtert werden.    Die  Uauptsache  ist  hier  die  feste  Einübung  der  Formen- 
lehre und  elementaren  Syntax  mit  Ilfllfe  von  Übersetzungsbeispielen,  die 
sich  an  die  Lektllie  aasöhliesoen.   Die  Ergebnisse  der  modenien  ^pmeh- 
wissenechaft  sind  in  der  Schnlgrammatik  an  berflcksichtigen,  soweit  «ie 
sicher  festgestellt  sind  nnd  den  Schfllem  Terstftndlich  gemacht  werden 
können.  Aber  man  darf  nicht  ohne  Grand  mit  der  grammatisdien  IVadiiion 
brechen  und  statt  der  altherkömmlichen  nnd  tief  in  den  allgemeinen  Ge- 
brauch eingewurzelten  Terminologie  ein  ganz  neues  System  von  Eonst- 
ansdrflcken  einführen  wollen,  wie  dies  z.  B.  Ahrens  in  seiner  griechischen 
Grammatik  ihut.    Verbesaemngen  im  Einzelnen  sind  nnnmgilnglich  noth- 
wendig;  aber  im  Ganzen  kann  man  das  Gerüst  der  alten  Grammatik  bei- 
behalten, wenn   man  nur  die  liegritte  wissenschaftlich  richtig  bestimmt. 
[Vergl.  E.  Herzog,  Das  Hecht  der  traditionellen  Schulgrammatik  gegen- 
über den  lletiultaten  der  vergleitbenden  Sprachforschung.    Stuttgart  1867. 
—  J.  Lattmann,  Die  durch  die  neuere  Sprach  Wissenschaft  herbeigeföhrte 
Beform  des  ElementaranteRiehts  in  den  alten  Siurachen.  Clausthal  1871.  4. 
S.  Ansg.  Gottingen  1878.  8;  Die  Grands&tse  fttr  die  Gestaltung  der  latein. 
Schnlgrammatik..  Ebenda  1885.  Progr.  von  Clausthal.     J.  Jelly,  Schnl- 
grammatik und  Sprachwissenschaft  Stadien  Aber  die  Neogeslaltang  des 
grammat.  Unterrichts.  Hflnchen  1874.  —  F.  HoUweissig,  Wahrheit  und 
Irrthum  der  localistischen  Casustheorie.    Ein  Beitrag  snr  rationellen  Be- 
handlung der  griech.  und  latein.  Casostyntax  auf  Grund  der  sichern  Eigebnisee 


888.  —  Blalektologles  BOotischer  Dialekt.  Corp.  Inaer.  Or,  I,  S.  717—786. 

—  Sprache  der  Sarmatischen  Inschriften.  Ebenda  II,  S.  107—117.  170.  — 
Kretischer  Dialekt.  II,  401—406.  —  Metrik:  Über  die  Veramaasse  des  Pin- 
daros.  Berlin  1809.  Aus  Wolf  und  Butfcmann's  Museum  der  Alterth.-W. 
Bd.  ir.  Dasn  Selbstanseige  von  1810.  El.  Sehr.  Vif,  S.  18Sf.  —  De  meirU 
Pindari.  Leipzig  1811.  (Bd.  I,  1  der  Pindarausgabe.)  —  De  Doriis  epitritis. 
1825  Kl.  Sehr.  IV,  .S.  213  —  227.  —  De  rcrsibus  anttspmtico  iamhicis  rtcte 
comtituendis.  1827.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  254—266.  —  De  primis  in  üophoclis 
(kdipo  Cohneo  emiHeia.  1843.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  687-088. 
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der  vergleichenden  Sprachforschung.  Leipzig  187 7. J  Die  Syntax  muss  auch 
iu  der  Schalgrammatik  viel  systematiachcr  entwickelt  werden  als  dies 
gegenwärtig  meist  geschieht.  Im  Allgemeinen  ist  das  System  der  grie- 
dufoheii  und  latdiiudien  Sfyatas  dasselbe;  eine  Verbindung  beider  sowie 
überbMpt  eine  Fluallelgramnuitik  beider  Spiaeben  scheint  aber  kein  Be- 
dflrfiiiss.  Die  Sprachen  müssen  dem  Anfftngttr  snetst  in  ihrer  Besonderheit 
TOrgefDhrt  werden;  Vergleiehongen  lassen  sich  dann  beim  Unterricht  leicht 
anstellen.  Übersettnngen  ans  der  Huttarspraohe  in  das  Lateinische  und 
Griechische  sind  als  Proben  £Br  die  genaue  AufTassung  der  Formenlehre 
und  Syntax  und  für  die  Anmgnnng  des  Wortschatzes  darchans  nothwendig. 
Diesem  Zwecke  dienen  auch  hauptsächlich  die  Stilübungen,  die  aunRordem 
in  die  elementarsten  Gesetze  der  historischen  Stilistik  einführen.  Nur  mnas 
man  sich  vor  jenen  grillenhaften  stilistischen  Vorschriften  hüten,  wie  nie 
sich  hilulig  in  den  Autibarbari  linden.  Durch  Sprechübungen  wird  die  Ge- 
läuiigkeit  des  grammatischen  Verstlmduiäsed  sehr  erhöht  und  man  sollte 
daher  die  lateinischen  Sprechübungen  auf  den  Schulen  nicht  aufgeben 
(s.  oben  8.  807).  Von  grosser  pädagogischer  Bedentong  ist  es  aber  den 
8ch<Uem  anch  die  künstlerische  stüistisohe  Eigentiifimliehlmt  der  alten 
Sprachen  so  lebendiger  Ansehannng  ra  bringen.  JHm  geschieht  nicht  durch 
ftsthetische  Befleiioneii,  sondern  dadurch,  dass  die  Schiller  sich  in  die  Stil- 
mnster  einleben  (s.  oben  S.  868  f.).  Besonders  mnss  auf  eine  gute  Ans- 
spräche  gehalten  werden,  ohne  welche  Wohllaut  und  Ehythmofl  nicht  zur 
Geltung  kommen.  Vor  Allem  gehört  hierzu  eine  richtige  Accentuation. 
Die  Alten  beachteten  den  Accent  sehr  genau;  Redner  und  Schauspieler 
wurden  wegen  der  geringsten  Aceentfehler  unterbrochen  und  ausgezischt. 
Da  nun  die  Accent  zeichen  im  Grieehisclu^n  hauptsächlich  einen  pädago- 
gischen Weith  haben,  ist  es  sehr  wuiultrlich,  daü.s  die  Pädagogen  bis  in 
unser  Jahrhundert  hinein  darüber  geutiittcu  haben,  ob  das  Griechische  nach 
dem  Accent  oder  der  Prosodie  sn  lesen  sei,  indem  sie  nach  der  Firosodie 
au  lesen  glaubten,  wenn  sie  nach  den  laieinischen  Aocentnationsregeln 
lasen,  ohne  auf  die  Accentseichen  sn  achten.  Sowie  man  sich  hierbei  sehr 
sefawer  Ton  dem  Schlendrian  losmachen  konnte  beide  alte  Spiachen  nach 
derselben  Schablone  zu  betonen,  so  können  sich  noch  gegenwartig  manche 
nicht  dazu  entschliessen,  die  lateinischen  Vocale  ausser  der  vorletzten  Silbe 
nach  der  Quantität  zu  lesen.  Hierdurch  geht  die  rhythmische  Eigenthüm- 
lichkeit  der  alten  Sprachen  noch  mehr  verloren.  Und  doch  ist  es  keines- 
wegs übermäs.sig  schwer  in  der  Aussprache  Accent  und  (^nantitilt  zugleich 
zu  beobachten.  Natürlich  hängt  das  Heil  der  Welt  nicht  davon  ab,  wenn 
man  einmal  darin  fehlt;  aber  man  muss  auch  hierin  nach  Vullt  udnng 
streben.  Überliaupt  muss  die  Orthoepie,  soweit  sie  wissenschaftlich  sicher 
feststeht,  auch  in  den  Schalen  zur  Geltung  gebracht  werden,  wocn  beson- 
ders die  Einführung  einer  consequenten  Orthographie  beiträgt.  Vergl. 
A.  Fleokeisen,  60  Artikel  ans  einem  Hülftbüchlein  für  die  latein.  Itecht> 
Schreibung.  Leipsig  1861.  —  [W.  Brambach,  Die  Neugestaltung  der 
lateinischen  Orthographie  in  ihrem  Verhftltniss  lur  Schule.  Leipsig  1868; 
Hüllsbüchlein  für  latein.  Rechtschreibung.  Leipzig  1872.  3.  Aufl.  1884.  — 
C.  Wagen  er,  Kurzgefasste  latein.  Orthographie  für  Schulen,  üerlin  1871; 
Tabellarisches  Verzeichniss  der  hauptsächlichsten  lateinischen  Wörter  von 
BOokh's  KaoyklopMiio  «L  phUolog.  WiMMuehaft.  64 
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8chwaukeuder  Schreibweise.  Gotha  1882.  —  K.  Bock,  Die  wichtigsteii 
Ponkto  der  laftem.  Reehtoolireilniiig  für  SohnlMi.  Ne)»t  einain  orthogr. 
Uegiater.  Berlin  187S;  C.  A.  HSibe,  Regeln  «nd  Wöctecfeneidmiaie  %m 
Begrandang  einer  einheitlichen  Uiein.  Ozthogniphiei  8.  Aofl.  HauiOTer  18T4. 
—  Lno.  HfiUer,  Orihogrt^plhia§  et  promtHoß  Mmm  Mmmarnm.  Peton- 
bozg  (Leipitg)  1878.  —  R.  Bouterwek  nndA.  Tegge,  Die  altsprachliche 
Olthoepie  und  die  Praxis.  Berlin  1878.  —  A.  Marz,  Uülfsbüchlein  für  die 
Auteprache  der  latein.  Vocalo  in  ])OHition^laDgen  Silben.  Mit  einem  Vor- 
wort von  F.  Hüchel  er.  Berlin  lbb3.J  Aber  man  darf  hierin  nicht  ?.u 
weit  gehen  und  alle  Feinheiten  der  Ans.sprache  einüben  wollen,  da  mau 
eine  todte  Sprache  doch  nicht  wie  eine  lebende  lernen  kann.  Ein  vortrett- 
liches  Gcgengilt  gegen  die  orthoöpische  und  orthographische  Silbenatecherei^ 
womit  geistlose  Köpfe  sich  gern  beüchäftigen  und  wovon  auch  geitilvollere 
Philologen,  wie  Fr.  A.  Wolf  in  den  Analekten,  augeateckt  und,  hat  schon 
0.  Chr.  Lichtenberg  (Wecke  Bd.  6)  gereicht  in  leinem  Anfintee  „Über 
die  Prononciatien  der  SchOpee  dei  alten  Qriechealande  TergUchen  mit  der 
Proanneiation  ihrer  neueren  Brfider  an  der  Elbe**. 

Ans  der  Stellung,  welche  die  Onmmntik  im  Organimnos  der  phildegi» 
sehen  Wiieentchaften  einnimmt,  folgte  dam  ein  eisgehendet  grammatiichee 
Stodiom  für  jeden  Philologen  unentbehrlich  ist  und  man  sich  nicht  etwa, 
wenn  man  andere  Zweige  der  Philologie  zu  seinem  Specialfach  wählt,  mit 
der  Sprachbildung  begnügen  kann,  welche  ein  f^uter  Gyinnasialunterricht 
gewährt.  Vielmehr  niuss  man  fort  und  fort  bei  der  Lektüre  alle  Mühe 
auch  auf  die  grammatische  Erklärung  wenden  und  die  eigenen  Beobachtuu 
gen  durch  Adveraarien  festhalten  (vergl.  oben  S.  f.).  Zugleich  mnss 
mau  nach  einer  tieferen  Einsicht  in  den  Sprachbau  streben,  indem  man 
sich  die  liesultate  der  vergleichenden  Urammaiik  aneignet;  auf  die  philo- 
eophiaehe  BpraehwisMMchaft  wird  man  am  bceten  enfc  in  der  letrten  Zeil 
des  üniTersüMsstadiomB  genaaer  eingehen.  [Yeigl.  B.  Delbrick,  Das 
Sprachstudium  auf  den  Umversititen.  Praktische  Rathaefalige  lllr  8ta- 
dirende  der  Philologie.  Jena  1875.] 

Die  Kenntnisse,  welche  zu  selbständigen  Arbeiten  anf  dem  Gebiet  der 
Sprachgesehi^te  erforderlich  sind,  kann  man  sidi  sehr  schwer  autodidak- 
tisch aneignen.  Die  allein  znm  Ziele  führende  sprach  vergleichende  Methode 
verleitet  den  Anfänger  leicht  zu  voreiligen  Schlüssen.  Eine  Vergleichung 
verwamlter  Sprachen  setzt  voraus,  dass  diese  einzeln  mit  philologischer 
Genauigkeit  durchgearbeitet  werden;  wie  nun  der  Linguist  im  Stande  sein 
mu88,  die  philologischen  Vorarbeiten  xu  prüfen,  auf  die  er  sich  stützt,  so 
muss  der  philologische  Sprachforscher  wieder  —  was  noch  schwieriger  ist  — 
die  Anfsteliongen  der  Linguistik  kritisch  verwerthen.  Diese  Kritik  rnns«; 
man  bei  den  Meistern  der  Bprachwissensehaft  lernen.  In  der  Etymologie 
ist  gans  besonders  Yorneht  nOthig.  Mianehe  scheinbar  gam  Tersdhiedene 
Wörter  wie  Iis  und  Streit  (iOÜ'  und  strit)  laesen  sieh  als  identisch  nach- 
weisen, wenn  sich  die  Verschiedenheiten  durch  siclMie  Lautgeaetie  erkUbren; 
dagegen  fuhren  Gleichklang  und  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  oft  anf  Irr- 
wege. Die  besten  Etymologen  irren  vielfach  und  es  ist  daher  dringend 
anzurathen,  dass  man  mit  selbständigen  etymologischen  Versuchen  nicht  zn 
früh  und  suerst  unter  der  Leitung  eines  Meisters  beginne.  Bei  sjntaktischen 
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Studien  sind  haaptsächlich  drei  Fehler  zn  vermeiden:  1)  das  einseitige 
Regf»! machen ,  indem  man  die  entgegenstehenden  Erscheinungen  entweder 
übersieht  otler  wegcorrigirt ,  2)  das  Sammehi  von  Beispielen  ohne  die  ver- 
schiedenen  Falle  auf  den  Gedanken,  der  in  der  Syntax  allein  herrscht,  zu 
reduciren,  3^  Hjiitzfindige  und  kleinliche  Distinctioneu ,  die  der  Spruch- 
auschauung  fremd  aiud  i^6.  oben  S.  101).  Letztt'rer  Fehler  tiudet  aich  be- 
sonders in  ausfahrlicben  Monographien.  Allerdinga  ist  die  Theilnng  dar 
Arbeit  gut  and  die  Sjntaz  wie  die  geaammte  Orammatik  wird  besonders 
dnreh  monographieche  Bebandlnng  der  einseinen  IlieUe  gefordert;  nar  darf 
man  dabei  d«ft  ^yatematiscben  Znsammenhang  des  Einzelnen  nicht  ans  den 
Augen  Terliovon. 

Die  Metrik  kann  nur  durch  Analyse  der  poetischen  Kunstwerke  gelernt 
werden.  Die  Basis  aller  Analyse  ist  aber  Sicherheit  in  der  Qnantilfttslehre. 
Diese  ist  auf  der  Schule  zu  erwerben.  Zugleich  sind  hier  daa  epische,  ele- 
gißche,  iambische,  trochäische  und  anapästische  Ycrsmaass  und  in  Verbin- 
dung damit  die  Horazischen  Odenniaasse  zu  erlernen.  fZu  i  injiffhlen  ist: 
H.  Schiller,  Die  lyrischen  Versniaasso  des  Honiz.  Nach  den  Ergebni.-^sen 
der  neuern  Metrik  für  den  Schulgebrauch  dargestellt.  Leipzig  1869.  2,  Aull. 
1877.  —  B.  Kdpke,  Die  lyrischen  Veramaasse  des  Horas.  Landsberg  a.  W. 
im  $.  Aufl.  Berlin  1886.]  Dntsantfitit  wird  die  Analyse  doroh  Naeh- 
bildnng  der  Metra,  wodnrok  der  Sinn  für  dieselben  gesehftrft  und  sngleioh 
der  poetisdie  Spraebgebranch  zum  Bewnsstsein  gebracht  wird.  Hfilfsbfleher 
hierlllr  sind:  Fr.  Tr.  Friedemann,  Aofgaben  rar  Yerfertigong  griechischer 
Vene.  Weilbnrg  1835;  Anleitong  rar  Eenntniss  und  Verfertigung  latein. 
Verse.  Leipzig  1.  Tbl.  1824.  K.  Anfl.  1844,  Bd.  1828.  2.  Anfl.  1840. 
M.  Seyffert,  Falaestra  Mttiarwn.  Materialien  zur  Einübung  der  gewöhn- 
licheren Metra  und  Erlernung  der  poet.  Sprache  der  Römer.  1.  Thl.  Der 
Hexameter  und  das  Distichon.  Halle  18.34.  f9.  Aufl.  von  R.  Haben  i cht 
1882  ]  2.  Thl.  1.  und  *2.  Abth.  Halle  1834  f.  Die  Analyse  der  chorischen 
StrophtMiniaasse,  die  nicht  auf  die  Sehlde  gehört,  musa  man  zuerst  an 
Pindar  üben,  bei  welchem  mit  den  dorischen  üden  anzufangen  ist.  Das 
Letzte  sind  dann  die  tragischen  Chöre ;  bei  diesen  mosa  man  den  Anfang 
mit  den  einfachsten  Strophen,  Daktylen,  Glykoneen,  Choriamben  machen; 
die  dochmiichen  werden  fOglich  den  Schlnss  bilden.  Man  darf  übrigens 
nicfat  wfthnen,  Über  irgend  eine  metrische  Form  gleich  mit  dem  ersten 
Anhraf  vSllig  ins  Klare  kommen  ku  kOnnen;  yielmehr  gewinnt  eine  jede 
grössere  Klarheit  durch  die  Vergleichnng  mit  den  flbrigen,  und  es  zeigt 
sich  aaoh  hier  wie  überall  in  der  Philologie  d' r  approximative  Gang  des 
Erkennen»,  bei  welchem  sich  Alles  allmählich  durcheinander  vollendet. 
Diften  atiproximativen  Craug  gehen  auch  die  Bearbeiter  der  Metrik  und 
die  Maas.se  der  tragischen  Chöre  sind  z.  B.  noch  bei  Weitem  niclit  alle 
erklärt.  Übrigens  muss  man  sich  vor  einer  Übcrtreibniig  des  metrischen 
Studiums  hüten,  wodurch  Manche  ^€TplKo^  statt  qjiAöXofoi  werden.  Hier- 
durch sollen  natürlich  nicht  monographische  Arbeiten,  soweit  sie  das  rechte 
Maas«  halten,  Terurtheilt  werden;  im  Gegentheil  sind  SpedalnnterBochongen 
sowohl  Uber  eintelne  Metra  als  Uber  einielne  Dichter  hOchst  wichtig. 
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Ich  glaube,  wenn  auch  mit  Beschränkung  auf  das  Altcrthum, 
gezeigt  m  haben y  wie  Bich  in  der  Philologie  alles  vereinzelte 
Wissen  zn  einer  grossen  Einheit  gestaltet,  wenn  man  in  dem 
▼erworrenen  nnd  unklaren  Stoff  die  Ideen  erkennt,  in  welchen 
der  Geist  allein  Befriedigung  und  Klarheit  findet  In  der  syste- 
.  matischen  Einheit  liegt  die  formelle  Yollendang  der  Wissenschalt, 
wenn  auch  in  Rücksicht  des  Stoffes  alles  nnTollendet  erscheint 
und  ewig  unvollendet  bleiben  wird.    Aber  auch  die  Idee  der 
philologischen  Wissenschaft  selbst,  die  ich  zu  zergliedern  gesuclit 
hal)e,  ist  unendlich  an  Ausdehnung  der  darunter  begriffenen  Ideen 
und  die  encyklopädische  Betrachtung  kann  daher  ebenfalls  nie 
erschöpft  werden.    Allein  es  genügt,  wenn  das  Ganse  in  den 
allgemeinsten  Umrissen  dargestellt  wird;  die  Ideen  weiter  ins 
Einzelne  zn  verfolgen,  kann  den  einzelnen  Disciplinen  überlassen 
bleiheni  welche  ans  jenem  aUgemeinen  Bilde  Anregung  zn  einem 
tiefem  und  umfassenderen  Studium  gewinnen.  Das  Feld  ist  un- 
ermesslich;   viele  Preise  sind   ausgestellt;   es  muss  Jeder  den 
erringen,  den  er  kann.  Jeder  nach  seinen  besten  Kräften  das 
vollenden,  wozu  er  berufen  ist.    Der  Eine  ist  melir  zum  Lehren, 
der  Andere  zum  Erfinden  befähigt j  der  Eine  hat  mehr  Talent 
zur  Einzel forschung,  der  Andere  zur  allgemeinen  Umfassung. 
Aber  wie  der  gemeinsame  Boden  der  Philologie  das  Studium  der 
DenkmSler  ist,  so  kann  auch  Niemand  ohne  das,  was  kein  Stu- 
dium zu  erringen  vermag,  ohne  Urtheil,  Scharfsinn  und  philo- 
sophische Begabung  etwas  Bedeutendes  leisten.    Diese  Kräfte 
sollen  vorzüglich  durch  die  encyklopädische  Betrachtung  anger«»gt 
werden.    Auch  wer  vorzugsweise  den  Stoff  im  Einzelnen  zu- 
saiiinienlrä^t,  muss  denselben  mit  dem  Gedanken  durchdringen, 
damit  alles  liaudwerksmässige  von  der  Wissenschaft  auageschlossen 
bleibe«  Indess  wShrend  man  so  Vieles,  was  ausser  uns  liegt» 
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lernt,  darf  inau  das  rvujGi  cauTÖv  nicht  vergessen.  Ohne  be- 
ständige Selbstprüt'ung  beurtheilt  man  auch  das  Wissen  in  sich 
und  Anderen  falsch  und  gerüth  leicht  durch  Leidenschaft  in 
Irrthum.  Auch  hiergegen  schützt  die  encyklopädische  Betrach- 
tung. Denn  je  mehr  man  weiss,  desto  klarer  wird  man  dabei 
auch  die  Grenzen  des  Wissens  und  Nichtwissens  unterscheiden. 
In  der  Regel  überschätzen  nur  diejenigen  ihr  Wissen,  deren 
Kenntnisse  beschränkt  sind;  wer  viel  weiss,  erkennt  seine  Un- 
wissenheit am  deutlichsten.  Daher  wird  durch  die  wahre  Durch- 
dringung des  encyklopädischen  und  speciellen  Wissens  auch  ein 
sittlicher  Geist  im  Betriebe  der  Wissenschaft  entstehen,  frei  von 
Selbstsucht,  Ruhm-  und  Geldsucht,  die  Viele  vielfach  von  der 
Bahn  der  Wahrheit  ablenken. 
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Hippias  V.  Elia  3.  304.    HomoUe,  Tli.  420.  Hyginus  608.  50Ü. 

Hippokrates    232.    3ü2.  Houorius  448.  Hypereides  2üü.  1Ü4.  132. 

OmL  026.  020.  Hoogeveen,  H.  823.  841.     155.  150. 

Hirsch,  A.  040.  Hoogviiet  308. 

Hirachfeld,  G.  331.  420.  Eope,  Th.  4Ü5. 

498.  5üO.  Horatius  112.  113.  123.  Jackson,  IL  254. 

Hirschfeld,  O.  313.  M8.     122.  130.  108.  113.  1115.  Jacob,  Aug.  580. 

1112.  128.  244.  253.  223.  423.  Jacob,  P.  L.  424. 

Hirschfelder,  W.  254.  524.  520.  Hü.  114.  IllL  Jacobi,  Ed.  611. 
Hirt,  A.  221. 422.  512.AliL     III.  112.  I2Ü.  121.  123.  Jacobitz,  K.  835. 

515.  124.  I41L  85L  Jacobs,  Fr.  lÄl.  308.  424. 

Hiry.el,  C.  3ÜL  Home  Tooke,  J.  Ülü.  420.  413.  15L 

Hirzel,  C.  (jun.)  469         Horrmann,  E.  312.  141.  Jacoby,  J.  353. 
Hirzel,  L.  824.  142.  Jacquet,  A.  Mii. 

Hittorf,  J.  J.  420.  514.     Horsley,  S.  341L  Jäger,  Oscar  354.  358. 

Hitzig,  F.  831.  Hortensius  132.  Jiiger,  0.  U.  420. 

Hoche,  M.  840.  Hortis,  A.  3Ü1.  Jahns,  M.  31L 

HochheinuT,  C.  F.  1L425.  Hostius  717  Jagemann,  Chr.  J.  142. 
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Jahn,  0.  iL  fifi.  lai.  iÖL 
42i  4ÜJL  ia2.  4M.  5öfi. 
fill.  fil4.  510.  142. 
780. 

Jakobs,  Rud.  aiü. 

Jal,  A.  41M. 

lamblichos  4f>ft  filo 

lamos  £80. 

Jan,  K.  V.  MS.  aML 

Jan,  L.  V.  74fi. 

Janet,  P.  ailL 

Janssen,  L.  J.  F.  501. 

Jatta,  G.  4a2. 

lason  «es. 

Ibjkos  fiM. 

Ideler,  J.  L.  fiSS. 

Ideler,  L.  112.  il^  aiiL 

317.  aifi.  a2iL  5122.  a2ä. 

SM.  MiL  642.  fifil- 
Jean  Paul  2L      124.  blSL 
Jebb,  R.  C.  lia.  lim. 
Jenicke  51. 
Jenisch,  D.  äfil.  IILL 
Ignarra,  N.  417. 
Ibering,  R.  v.  31L 
Ihne,  W.  3i»M. 
Jnielmann,  J.  afifi.  024. 
Imhoof-Hlumer,   F.  385. 

Tnghirami,  F.  rifl/» 
Joecher  ML 

Jobannes  (Evangelist)  109. 
Johannes  Chrysostomos 

213.  709. 
Johannes  v.  Gaza  814. 
Johannsen,  K.  Th.  MM. 
John,  J.  F.  blh. 

St.  John  aia. 

Jolly,  J.  020.  Saa.  842. 
848. 

Jolowicz,  E.  379. 
Jomard,  E.  F 
Jones,  J.  büL  üfiü.  5fi2. 
(ophon  llfi- 

Jordan,  IL  M2.  4ÜÜ.  £iI2. 

82i  821L 
Jordan,  W.  IM. 
Jordäo,  L.  M.  IM. 
Iphitos  328l. 
Inuiöch,  G.  W.  166. 
Isaak  81K 

Isaeos  704   7f)4  7f>fi. 
Isambert,  E.  aül. 
Isensee,  E.  646. 
Isidorus  HM. 
Isler,  M.  aSfi.  aM.  312. 
Isokrates  Mh    123.  138. 

21^  fi32.  IM.  2Ü£L  IM. 
JvUg,  B.  041. 
Jngurtha  726. 


JuUanus  aüS.  461.  ü2L 

708.  I2fi. 
Jalius  Africanus  3 1  r>. 
Julius,  L.  IM.  512. 
Julius  Valerius  731. 
Jullien,  R.  5M.  a45. 
Jung,  J.  illL  379. 
Junins,  F.  611. 
Junta  303. 

Jurion   de    la  Graviere, 

A.  J.  356.  4Ö4. 
Justi,  C.  4M. 
Justi,  F.  352.  832. 
Justinianns  314.  ü32. 
Justinns  728. 
Justinus  Martyr  610 
Juvenalis  123.'  Z2iL 


Kabbadias,  P.  MlSL 
Kachel,  G.  512. 
Kadmos  778. 
Kaegi,  A.  S24. 
Kärcher,    E.    330.  3fiS. 
a35. 

Kästner,  A.  G.  fi4Ü. 
Kahn,  F.  421. 
Kaibel,  G.  254.  liLL 
Kaiamis  4Id. 
Kalkmann,  A.  507. 
Kallaischros  229. 
Kallias  411. 
Kallikles  III. 
Kallikrates  4a5. 
Kallimacbos  123. 166.366. 

fi31.  mL  122. 
Kalline  5M. 

Kallippos  32Ü.  322.  32fi. 
Kallisthenes  131. 
Kaltschmidt,  J.  IL  835. 
Kampen,  A.  v.  343. 
Kanne,  J.  A.  51Ü.  5fiiL 

581.  5fi2. 
Kanngiesser,  P.  F.  fifii. 
Kant  8.  124.  221.  015. 
Kapp,  A.  423. 
Karabacek,  J.  389. 
Karl  d.  Gr  315. 
Kariowa,  0.  314.  424. 
Karneades  739. 
Karsten,  G.  644. 
Karsten,  W.  M24. 
Katancsich,  P.  335. 
Kaufmann,  N.  644. 
KaulfuBS,  J.  S.  38. 
Kaupert,  J.  A.  341. 
Kay  8  er  5Ü. 
Kay  Her,  J.  764. 
Kebes  &ä5. 
Keck,  St.  842. 


Jiöclch'a  KticyklopiUlic  <l   philol'iv.  Wiiientcliaft. 


Kehr,  U.  4fi3. 

Keil,  C.  A.  G.  liL 

Keil,  IL  4ÜL  811.  tilfi. 

Keil,  K.  aLL  834.  83iL 

Keim,  Th.  MiSL  41iÖ. 

Kekrops  321. 

Keknle,  R.  5iML  51)2.  Mü. 

613.  614. 
Kelle,  Job.  Nep.  M21. 
Keller,  0.  Q4Ü.  IM.  H41L 
Kellermann,  O.  780. 
Kempelen,  W.  v.  1128. 
Kempf,  P.  (143. 
Kenner,  Fr.  5(LL 
Kephaloä  703. 
Keppel,  Th.  4M. 
Keppler  315.  512. 
Kerber,  A.  838. 
Kern,  H.  254. 
Kern  518. 
Key,  T.  H.  82L 
Kiene,  A.  315. 
Kiepert,  H.  2L  335.  338. 

340.  342.  343. 
Kieseritzky,  G.  516. 
Kieseritzky,  K.  042. 
Kiessling,  A.  7.''»6. 
Kimon  131.  3M. 
Kinderling,  J.  F.  A.  402. 
King,  C.  W.  514. 
Kinkel,  G.  5Ö2.  511. 
Kinkel,  G.  (jun  )  Ml. 
Kirchhoff,  A.  HL  2ÜÖ.  4fLL 
604   769.  760  763 

g27.  83 ]  *v* 

Kirchho-ffTüßr.  548. 
Kirchmann,  J.  427. 
Kirchner,  Fr.  M2. 
Kirchner,  Karl  202. 
Kirchner,  0.  fi44. 
Klatt,  M.  355. 
Klausen,  H.  N.  IS. 
Klausen,  R.       45a.  4Ü2, 

463  643 

Kleanthes  fi22. 
Kleemann,  M.  82'). 
Klein,  J.  322.  313. 
Klein,  J.  L  IM. 
Klein,  W.  5M.  MIL 
Kleinias  218 
Kleinpaul,  R.  836. 
Kleisthenes  699 
Klemm,  G.  3iifi.  3liL 
Klenze,  Cl.  A.  C.  IM. 
Kleuze,  L.  v.  331L 
Kleomedes  039. 
Kleomenes  622. 
Kleon  354. 
Kleopatra  637. 
Klott^?,  R.  513. 
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Klippel,  G.  IL  ML 
Klopfer  577. 

Klotz,  Reiuh.  I41L  SüIl 

841.  tillL 
Klotz,  Kich.  ÜÜL 
Kliigling,  C.  F.  II.  112. 
KlilKmann,  A.  5mL  f»i<>- 

Kluge,  iL  ÜM. 
Kluaanianu,  K.  üL  lüiL 
Knapp,  P.  lillL  r>lO. 
Knobioch,  K.  läi 
KnÖ8,  0.  W.  b.SO. 
Kobbe,  Peter  v.  ar>7. 
Koch,  E.  im. 
Koch,  G.  A.  itll. 
Koch,  Erduin  Jul.  iÜL 
Koch,  Karl  liAl.  (llü. 
Kock,  Tb.  lü^  üü^ 
Koechly,  IL  itL  all.  lül. 

Köhler,  C.  iöS. 

Köhler,   iL   K.  E.  5J_L 

514.  fil7.  fi^a.  fiül. 
Köhler,  Reinh.  f>7'J 
Köhler,  U.  48^  IHü.  ULL 
Köhae,  B.  de  äSiL 
Koen,  G.  ÖLL 
Köue,  J.  R.  SAiL 
Koenig,    Christ,  (jotth. 

König,  G.  L.  IIi2. 

Köpke,  E.  746. 

Köpke,   G.   G.   8.  im. 

an. 

Köpke,  R.  tilLL 
Kürte,  G.  ülKL  üÜiL  hUL 
Körte,  W.  lül. 
KörtiBg,  G.  aHL 
Köster,  iL  ('»«'»O. 
Kö8tliu,  K.  (il4. 
Koffmaue,  G. 
Kohl,  A.  lüiL 
Kohlmann,  R.  H3H. 
Kohu,  A.  4Mx 
Koner,  W.  MiL 
Konon  2iiL  481. 
Konstantin  VI  4()1. 
Kopp,  F.  U.  iillL  5m 
Koi)p,  IL  <>44. 
Kopp,  W.  3GIL  älL  üliL 

Korax  üüiL  lÜlL 
Korinna  4(>H. 
Koroebos  31G. 
Korsch,  Th.  ÜAIL 
Kortüm,  F.        Säl.  MiL 
Ko.segarten ,  L.  Th.  Hä^. 

Kotzian,  N. 


Kouinas,  K.  M.  836. 
Kräuter,  J.  F.  829^ 
Kraft,  K.  Fr.  2iL 
Krahnor,  L.  373.  459. 
Kramer,  Gubt.  615. 
Krampe,  A,  826. 
Krates  Mallote^!  fi^L  QM. 
Kratyloa  (».{4. 
Krauise,  Ant.  H21. 
Krause,  Aug.  749. 
Krause,  Chr.  Fr.  30iL 
Krause,  J.  iL  SälL  iOh. 
425.         iÜL  hlA.  511L 

Krebs,  F.  842. 

Krebs,   .1.   Ph.  JlL  ÜlL 

843-  UM. 
Krell,  P.  F.  im  5(>6.  5 IS. 
Kretschmer,  A.  &ML 
Kretzschmer,  A.  405. 
Kreuser,  J.  4iliL  ÜM. 

Kreusaler,  0.  834. 
Krieg,  C.  ai3. 
Kriesche,  W.  i2I, 
Krische,  A.  B.  ül5. 
Kritias  22SL 
Kritios  üQZ. 
Kritolaos  ISSx 
Kriukoff  IfiiL 
Kroeaos  381. 
Kroker,  E.  ÜLL 
Kruezewski,  N.  829. 
Krüger,  Ed.  (lüiL  SM. 
Krüger,  G.  T.  A.  SiL 
Krüger,  K.  W. 

Krug,  Wilh.  Trang.  Üia. 
Krumbacher,  K.  SJil. 
Kruse,  Chr.  351 . 
Kruse,  F.  K.  IL  MiL  aaiL 

343.  341. 
Kttisibios  530. 
Kühu,  C.  G.  im  <iliL 
Kühner,  R.  801L  ä2iL  JÜL 
Kngler,  Franz  508. 

514. 
Kühl,  J. 

Kuhn,  A.  äiL  ÖHL  {iSi. 
790.  IM.  öiL  MjL  MJL 
847. 

Kuhn,  Em,  375. 
Kuhn,  Ernst  SM, 
Kuithan,  J.  W.  562.  75C. 
Ktimanudis,  St.  7GÜ. 
Kuniach,  J.  G.  aiiL 
Kurts,  F.  aiLL  5LL 
Kyni,  A.  L.  611. 
Kypsi;Ios  480. 
Kyro.«  JJJilL 


Labatut,  E.  121. 
Labbe,  Ch.  817, 
Labeo  liiL 
LaberiuB  715. 
Laborde,  A.  do  505.  filiL 
Lachmann,  K.  205.  244. 

3M.  lülL        a2i  MiL 
Lachmann,  K.  iL  354 
Lacroix,  P.  424. 
Laelius  Sapiens  714. 
Lafaye,  G.  Ifil. 
Lafontaine,  A.  192. 
Lafontaine  304. 
Lafor&t,  N.  £12.  . 
Laharpe,  J.  F.  IM. 
Lajard,  Felix  463.  575. 
Lakemacher,  J.  G.  459. 
Lamarre,  Cl.  374. 
Lamberg  605. 
Lambiuus  165.  3()H. 
Lambros,  Sp.  P.  371. 
Lancelot,  01.  ai^ 
Lanciani,  R.  342. 
de  la  Lande  640. 
Landerer,  X.  408. 
Landgraf,  G.  H26. 
Landvoigt,  F.  A.  saö. 
Lang,  K.  550. 
Langbehn,  J.  51 1. 
Lange,  A.  404. 
Lange,  A.  G.  222.  Mi 

753. 

Lange,  Ed.  Reinh.  586. 
Lange,  Fr.  Alb.  615. 
Lauge,  Joach.  82iL 
Lauge,  Konr.  406  496 
Lange,   Ludw.  a2fi^ 

373.  aiL  IM.  MI.  84^ 
Lange,  Waith.  IM, 
Lange,  Wilh.  MA. 
Langkavel,  B.  645. 
Langlois,  V.  350. 
Lannoy  754. 
Lanzi,  L.  MJL  Sil. 
La n Zone,  R.  V.  385. 
Larcher,  P.  IL  MlL  ÜLL 
Larfeld,  W.  lüL  fi2iL 
Largeteau,  Ch.  L.  a2iL 
Lasaulx,  E.  v.  IL  354. 

123.  IfilL  lliL  Ifii.  464. 

576. 

La^karis,  Andreas  Janoa 

303. 

Laskaris,  Constautin  197 

303.  823. 
Laaos  664. 
Lassen,  Chr.  339. 
Lastheneia  408. 
Lattmanu,  .1,  848. 
Latyschev,  M.  B.  760. 
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Lau,  G.  Th.  im 
Lauer,  J.  Fr.  [lLL 
Lannitz,    K.    v.  d.  fil  1 . 

Laurent,  F.  ailL 
Laurent,  J.  Chr.  M.  a21L 
Lauth,  J.  321. 
Lawrence,  U.  479 
Layard,  A.  LL  i!^ 
Lazarus,  M.  Ml^ 
J.eake,  W.  M.  ääi  ML 
■HS5. 

Le  Das,   Pb.   aSlL  aäiL 

aH7.  7G0. 
Lebegue,  A.  49G. 
Le  Brun  (ili. 
Lecky,  W.  K.  iL  äÜL 
Le  Clerc,  Dan.  CM. 
Leclerc,  Jean  siehe  Cleri- 

CU8. 

Lecyer,  V.  5Ü2. 
Leeuwen,  J.  van  824. 
Leger,  A.  4Q4. 
Lehmann,  G.  403. 
Lehmann,  iL  3f>9. 
Lehmann,  ü. 
Lebudorü",  G.  Mä. 
Lehne,  F.  all. 
Lehnerdt,  M.  f>(>7. 
Lehr»,  F.  S.  lüL 
Lehrs,  K.  "ijL  lüö.  SIL 
S45. 

I^ibniz  2£l        11^  ITL 
IM. 

Leist,  B.  W.  am 
Leitachuh,  Fr.  67H. 
Leitzroann  3Rft, 
Leland,  Th. 

Le   Marchant-Douee,  T, 

Lemcke,  847. 
Le  Men,  F.  MiL 
Le  Moine  749. 
Lennep,  J.  I).  van  834 
Lenoöl,  L.  <>14. 
Lenormant,  Chr.  50'». 
Lenormant,  F.  MiL  SM. 

iüä.  ÜILL 
Lentheric,  Ch.  340. 
Lentz,  Aug.  817  ^22. 
Lentz,  IL  0.  UM. 
Lenz,  E.  G.  iOlL 
Leo,  IL  afilL  363. 
Lf'O  Armeniua  728. 
Leonhardi,  iL  K.  v.  aüfi. 
Le  Page  Renouf,  P.  4^8. 
Le  Play,  F.  124. 
Lepsius,  H.  32iL  Ml.  IHÄ- 

(•)12.  7r,3.  S31 
Lerminier,  E.  369. 


Leroy,  J.  D.  iOA. 
Lersch,  B.  M.  Mih, 
Lersch,  Laurenz  fi47  84r». 
Leskien,  A.  Ö2iL  fiaiL 
847. 

Lessing,  G.  E.  111,  2ia. 

305.  f»(>9.  r.29.  t>7().  751 
Lessing,  Jul.  507. 
Lessing,  M.  B.  fi4ri. 
Letronne,  J.  A.  338.  3h8. 

IfLL  hllL  IlUL  5ü  öM. 
Leukippos  593. 
Leupoldt,  .1.  M.  r>4fi. 
Leutsch,  E.  v.  5L 

818.  Elfi. 
Leveque,  Ch.  QIL  fiH. 
Levesque,  P.  K.  35fi. 
Levezow,  C.  Hl  IML  iM. 

Lewes,  G.  IL  fii'2  lüi. 
Lewis,  Georg  Com,  357. 

fi42.  748 
Lewy,  IL  424 
Leyser,  57r>. 
Libanios  fill.  IM. 
Lichtenberg,  G.  Chr.  lüL 

IhIL  860. 
LiciniuB  Calvus  732. 
Liebe,  Ch.  F.  aaS, 
Liebetreu,  C.  F.  ÖSfi. 
Liebrecht,  F.  MlL 
Liger  403. 

Limburg-Brouwer,  F.  van 

379.  573. 
Linckh  495. 
Lindberg,  .T.  C.  388. 
Lindemann,  Friedr.  817. 

830. 

Lindenschmit,  L.  aiA. 
Linduer  biL 
Linder,  G.  A.  12iL 
Lindsay,  W.  S.  lüiL 
Linguiti,  A.  752. 
Link,  IL  F.  fi2L 
Linos  56r>. 
Liütz,  iL  Oiü. 
Lionnet,  A.  379. 
Lippert  503. 

Lippert,  J.  424.  AhiL  iM. 
Lipsius,  J.  G.  38L 

LipsiuB,  J.  lai.  2iia. 

374.  ()44.  7 CO.  H31. 
Lipsius,  .L  iL  220.  aülL 
370. 

Lisch,  G.  C.  F.  SM. 
Liscoviuu,  K,  F.  S.  677. 

832. 

Lisle,  Guill.  de  343 
Littrow,  J.  L  v.  ri43. 
Livia 


4f.3. 


Liviuß  IM,  lliL  2üa.  aüL 
350.  3fi5  12fi.  12i  7-2S. 
734 

Livius    Andronieu»  '292 
2M.  M^L  113.  lliL 

Lloyd,  W.  Watkis^  aM. 
513. 

Lobeck,  Chr.  A.  22 
üliL  älS.  üiiL  m 

a22.  aai. 

Locard,  A.  <U5. 
Loebell,  W.  aülL 
Löbker,  G.  12iL 
Löhr,  K.  A.  an. 
Löschcke,  G.  505. 
Löwe,  F.  ailL 
Löwe,  0.  aiÜ. 
Lüwenberg.  J.  G15. 
Loewy,  E.  MM.  ülL 
Logiotatides,  Sp.  G.  51 1. 
Lohde,  L.  Jil2.  hhL 
Longinos    2a.  92. 
81 H. 

Ijongperier ,  A.  de 

501.  517.  518. 
Lorentz,  R.  352. 
I^orenz,  A.  371. 
Lortzing,  M.  845. 
Lowrey,  C.  E.  QJX 
Lozynaki,  A.  423. 
LucanuB  lia.  717. 
Lucas,  C.  W.  821. 
Lucilius  UiL  12ü. 
Luckenbach,  iL  51 1 .  751, 
Lucretius  lli2.  2il^  fio9. 

ülfi,  IIS.  Ilö. 
Luden,  K  BSi± 
Ludwig  XVI  aöl. 
Ludwig,  E.  2M.  828. 
Lübbert,  E.  MIL  SSfi 
Lübke,  Wilh.  122.  bOä. 

509.  512.  aia. 

Lübker,  Fr.  31L  III  afiS. 

152.  ZÄiL  Mh. 
Lücke,  Friedr.  15.  liL 
Lüder«,  L.  fit  1 . 
Lüders,  0.  {iüi, 
Lüken  573 

Lüneniann,  G.  iL  835. 

Lütcke,  L.  aä. 

Lützow,  C.  v.  12iL  MLL 

509.  51  fi. 
Lukianos  21Ä.  123.  lltl 

458.  507.  511.  108,  IlML 

lai. 

Lund,  G.  F.  W.  ai2. 
Lunzi,  A.  v.  832. 
Lupus,  ß.  497 
Lushington,  E.  L.  f»14. 
LutatiuH  Placidus  jüliii 

56* 
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Luther,  M.  IfiS. 
Lutterbeck,  A.  K.  70.  331. 
Luynes,  A.  de  505. 
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M  34  Z.  18  eumfOgeD;  H.  Uaener,  Philologie  o.  GeadiiclitainMenaeliali. 
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h  triennium  de  Freund  et  les  derniers  travaiu  d  t  ru- 
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L.  Urlicbs,  Grandlegunff  u.  Geschichte  der  klass.  Alterthums- 
wiisentchMt  in  Iw.  MAller*8  Handbach  der  klass. 
Alterthumswiss.  I.  S.  Iff. 
„  40  „  88:  =  [kleine  Schriften  II  (1869)  S.  826.1 
„  48  „    8:  =  [kleine  Schrifteu  II  01869}  S.  847.J 
„  61  „  24  (Engelmann)  einsaugen:  II Theil:  SeripionslaUni.  Leipsigl88t. 
„  41  (Bopreclit)         „       :  Fortgesetzt  v.  A.  Blan  n.  iL  Heyee 

bis  1886.    39.  Jahri». 
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„  „  cinzufügeu:  J.  Terbeck,  Geordnetes  Verzeichniss  der  Abhand- 
lungen, welche  in  den  Scbnlechriften  eämmtlioher  .  .  .  Lehr> 
anstalten  von  l864«-68  erschienen  sind.  Münster  1866.  (^togr, 
V.  Klit'ino). 
„  28  1.  Marburg  in  Ütst.  1868.  69. 

„  89  einsofagensF.Hübl,  Systematisch-geordnetes Venseiehniasdeijen. 

Abhnndhmpen  u.  .s.  w.,  welche  in  den  Mittt'l8chnlprogr.  Öster- 
reich-Ungarn» seit  1850 — 73  u.  in  jenen  v.  rreussen  seit  1862 
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„110*)  —  nene  Ausg.  1884.  8.  184f. 
„146*)  =  neue  Ausg.  1884.  S.  186—147. 
„158  Z.  22  1:  des  tfebersetzens. 

„159  Z.  31  Drovsen,  AriKtophaues.  3.  AuÜ.  1880;  Aesch^ios.  4  Aufl.  1884. 
„161*)  Des  Sopn.  Antig.  Nene  Term.  Ausg.  Lpzg.  1884. 
„169  Z.  12  1:  Amsterdam  1687. 
„  22  1:  Robortello's. 
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turälis  aduwibratio  m  Idoen.  erü,  I  (1871)  8.  8—184. 
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196  Z.  3  1:  Aeschylos'. 

198  „32  einzufügen:  Chalcidius  ed.  J.  Wrobel.  Lips.  1876. 
201  „18  einzufügen:  H.  Landwehr,  griechische Ilaudschriften  ausFajvum 
im  Philologus  43  (1884)  S.  106  ff.;  44  (1886)  S.  1  ff.  585  ff*  — 
K.  Wessely,  diegriech.  Papyri  der  kais.  Sammlungen  in  Wien. 
Wien  1886;  Die  griech.  Papyri  Sachsens  in  d.  Bericht,  der  Ge- 
sellsch.  d.  Wiss.  zu  Leipzig  1886.  N.  3.  —  W.  Härtel,  Über 
die  griech.  Papyri  Erzherzog  Rainer.  Wien  1886. 
203  „  29  Wattenbach,  Anleit.  z.  lat.  Palaeogr.  4.  Auß.  1886. 
„31  1.  1879  statt  1880. 
„34  1.  1871  statt  1870. 
„35  1.  1874  statt  1876. 

„  41.  Von  den  Facsimile's  of  ancient  mss.  sind  bis  1883  13  Theilc 
erschienen. 

einzufügen:  M.Gitlbauer,  Die  Überreste  griech.Tachvgraphie  im  Cod. 

Vat.  gr.  1809.  Wien  1878.  84.  2  fasc. 
W.Schmitz,  Studien  zur  lat.Tachygraphie.  Kölnl880f;  Monu- 

menta  tacht/graphica  cod.  Paris,  lat.  2718.  Fasc.  2.  (Mit  15  Taff.) 

Hannover  1883. 
F.  Ruess,  Über  griech.  Tachygraphie.  Neuburg  a.  D.  1882. 
W.Watten b ac h ,  Scripturae  graecae  specimina.  Berl.1883.  2.Auti. 

der  ,, Schrifttafeln  z.  Gesch.  d  gr.  Schrift". 
CoUeziom  Fiorentina  di  facsimili  paleografici  greci  et  latini 

illustrati  di  G.  ViteUi  e  ü.  FaoU.  I— HI.  1.  Florenz  1884—86. 

E.  Chatelain,  Pale'ographie  des  classiques  Jatins.  Paris  1884 f. 
Bis  jetzt  3  Lief. 

C.  Paoli,  Grundriss  der  lat.  Palaeographie.  Aus  d.  Ital.  über- 
setzt V.  K.  Lohmeyer.  Innsbruck  1885. 
0.  Lehmann,  Das  {ironische  Psalterium  der  Wolfenbfltteler 
*  Bibliothek.   Leipz.  1886. 

F.  Blass,  Palaeographie,  Buchwesen  u.  Handschriftenknnde  in 
Iw.  Müllers  Hdb.  der  klas«.  Alterth.  I  S.  273  ff. 

244  „24  G.  Hermann  =  Onusc.  VIU  (1877)  S.  47  ff. 
264.  Die  augenblicklichen  Herausgeber  der  hier  verzeichneten  Zeitschriftcu 
anzugeben,  unterlasse  ich  und  gebe  nur  Änderungen  im  Titel 
derselben  an  sowie  neu  erschienene. 
Z.  24  einzufügen :  Wiener  Studien.  Zeitschrift  f.  class.  Philol.  f  österr. 

Gymnas.  hrag.  v.W.  Härtel  u.K.  Sc  henk  1.  Wien,  Gerold's  Sohn. 
„  29  einzufügen:    Jahresberichte  des  philolog.  Vereins   zu  Berlin. 
Berlin,  Weidmann. 

An  die  Stelle  der  Philolog.  Wochenschrift  trat:  Wochenschrift 
für  klass.  Philologie.  Berliu,  Heyfelder. 

Berliner  philologische  Wochenschrift  hrsg.  v.  Chr.  Beiger  und 
ü.  Seyffert.  Berlin,  Calvary  u.  C. 

An  die  Stelle  der  Philol.  Rundschau  trat:  Neue  philol.  Rund- 
schau. Gotha,  Perthes. 
„36  einzufügen:  Revue  de  philologie^  de  littcrature  et  d'histmre  an- 
ciennes.  Nouvelle  seric  dirigee  par  E.  Chatelain  et  O.  Hiemann. 
Paris,  Klincksieck. 
„38  einzufügen:  American  Journal  of  philology  cdited  btjB.L  Gilders- 
leeve.  Baltimore. 

301  „10  einzufügen:  L.  Urlich 8,  Geschichte  d.  Philologie  in  I  w.  M  ü  11  ers 

Hdb.  der  klass.  Alterth.  I.  S.  30 ff. 
306  „  9  einzufügen:    C.  L.  Michelet,  Das  System  der  Philosophie  als 
exacter  Wissenschaft.   Bd.  4.   Die  Philosophie  der  Geschichte. 
2.  Abth.  Beriin  1879.  81. 
„22  J.  W.  Draper,  Geschichte  der  geiat.  Entwicklung.  3.  Aufl.  1886. 
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8.  8S€  Z.  8  (Uoger)  einzofagen:  Die  trobdie  Aeia  de«  SoidM;  Nfinehen  1889. 
1,20  (A.  Schmidt)  einzufügen:  Der  boiotische  Doppelkaleoder;  Das 
eleusinibche  Steuerdecret  ans  der  Uöhezeit  de«  Perikles.  Attischer 
Kalender  u.  attisches  Hecht.  Ebenda  131  (18dö)  S.  ä49ä.  681  ti. 
329  „  48  [W.  H.  Wftddington  a.  t.  w. 
„  330     43f.  lies:  L,"v.  Klenze. 
„  33H         lies:  K.  Kärcher. 
„  340  „  4G  [K.  MüUenhoff  u.  8.  w. 

M  841  „  5  eiuzTifiigen :  H.Cons,  Im prmfimee fm^mnedelkimaiie.  FtuulWt, 

„  342  „  3  Jordan,  Topographir.  T  1885. 

„  360  „37  Schäfer,  Abnii«d.<4ueUeükuude.  2.Abih.  2.Aafl.  v.  iLMiMen.  1886. 
„  368  „  80  Dancker,  Oenchiebto  dei  Alterthnmt.  N.  F.  Bd.  8  (Bd.  9)  1888. 

^86  Bänke,  Weltgeschichte.  Theil  1—6.  Leipag  1881-85. 
„42  einzufügen:  H.  Wel/Jiofer,  Allgemeiiie  draMsluchte  des  Alter- 
thams.  I.  Gotha  1886. 
„  854  „  14  lies:  K.  H.  Hflltmana. 

„48  einzufügen:  G.  Busolt,^Griechi8che  Geschichte  bis  zur  Schlacht 
bei  Chaironea.  1.  Theil:  Bis  zu  (lf>n  Perserkri^ieii.  Gotha  1886. 
„  46  Schäfer,  Demoutheneü.  L  2.  Auil.  Ibtio. 
868  „  6  eiagafttgwii  M.Dn]l>oit,  Leti40¥eiMimme€tadiSemK,leiirhkMre 
rt  Icurs  institutiintfi,  nature  etdurcede  leur  at^agonisinr.  Paris  1884. 
„  357  „48  Mommsen,  Httni.  Goschicbte.  Bd.  5.  1.— 3.  Aufl.  1885.  1886. 
„  368  „29  (Nitzsch;  einzufügen:  2.  Bd.,  bis  zur  Schlacht  boi  Actium.  1885. 
„  868  „29  einzufflgent  A.  Güldenpenning,  Geschichte  des  oströmischen 
Reiches  unter  den  Kaisern  Arcadins  u.Theodo«iu8  II.  Halle  18**.' 
„  886  „84  eiosuffigen:  C.  Th.  0.  Nohle,  Die  Staatelehre  Piatos  in  ihrer 

geschichtl.  Entwicklung.  Jena  1880. 
„  888  „19  lies:  E.  Kärcher. 

„46:  Buchholz,  Hnm*  r.  Realien.  Rd.  8.  Abth.  8.  1886. 
„  36U  „86  einzufügen:  (UUbert).  Bd.  2.  1886. 

„  870  „42  einsafOgent  6.  A.  Leist,  Der  atläselieEigeiitliamsstreit  im  System 

der  Diadikasien.  Jena  1886. 
0.  S(  hulthcss,  Vomrandschaft  nach  attischem  Recht.  Frei- 
burg i.  Br.  1886. 

„  871  „18  eiunft^n:  Haos  Drojsen,  Uiiteniidiiiii||eii  fiber  Alezander  d. 
Or.  Heerwesen  u.  Kri^gfBhrmig.  Freibnrg  i.  Br.  1886. 

„  372  „40  Ups:  E.  F.  Bojesen. 

„  373  „  16  einzufügen:  A.  Bouch(^'-Leclercq,  Manuel  des  ifistitutions  ro- 
mamei.  Paris  1888. 
„24  Mnrquardt-Mommsen,  Bd.  7.  2.  Aufl.  v.  A.  Mau.  1886. 
„  874  „24  U.  Kuriowa,  Geschichte  des  römischen  B«cht8.  1.  Leipz.  1886. 

„25  Vigie,  Impot«  indirect«  lies:  1884. 
„  876  „11  ein/.ufürren:  F.  Fröhlich,  BeitAge  z.  Geschichte  d.  Kriegfühmng 
n.  der  Kriegskunst  der  Römer  zur  Zeit  d.  Republik.  Berlin  18)^6. 
„46  einzufügen:  J.  J.  Honegger,  Allgemeine Culturgeschichie.  Bd. 2. 
Geschichte  des  Altertiiiims.  Leipzig  1888. 
„  886  „17  einzufügen:  CtUalogue  of  Jndian  coins  in  thc  British  Muiiciim. 

(h  i  cc  afid  Scythic  kinfjs  of  linctn'a  and  IndÜU  By  P.  Gardner. 
Kdit€d  by  Ii.  St.  Fook.  London  1886. 
„  889  „29  einsnfBgent  F.  Imhoof-Blomer  n.  P.  Gardner,  Numi$iiiaHe 
commentary  on  Pattsanias.  I.  London  1885. 
J.  FriedlUnder.  Ropertorium  zur  antiken  Numismatik  im  An- 
schlusa  an  Mionnet's  description  des  tnedaüUs  antiqucs  zusam- 
mengestellt. Hrsg.  V.  B.  weil.  Berlin  1886. 
E.  Babel  on,  Thjtcription  historique.  d  chronoJogiquf  drs  tnon- 
7iaks  de  In  rt'publiquc  roinaine  tkUgairetnetU  appeliies  monnmes 
constilaires.  l.  Paris  1886. 
Le  münde  ddl'  lialia  anOica.  BaecoUa  genemik  dd  B,  GarmeeL 
Moxn  1**S5.  2  Theile. 
„401  „  28  lies  F.  ii.  Lehrs  sUtt  JL 
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402  Z.  18  einznfiigen:  B.  Büchaenscfintz,  Bemerkungen  über  die  röm. 

Volkjiwirthachaft  der  Königszeit^  Berlin  1886.  Progr. 
„  46  Leitnieritz  1881.] 

403  „  24  einzufügen:  K.  B.  Ilofmann,  Das  Blei  bei  den  Völkern  den 

Alterthums.  Berlin  1885. 

404  ,j   2  einzufügen:  L.  de  lionchaud,  La  tafii(iserie  daws  VantiquiU^ 

le  peplos  d" Athene,  Ja  decoration  iuterieure     rarthenon.  Jiestitude 
d'apri's  UH  pcissage     Euripidt.  Paria  1884. 
„  34  einzufügen:  A.  Hreuaing,  Die  Nautik  der  Alten.  Bremen  1886. 

405  „30         „        Racinet, Geschichte d.Costüms.  Bd. 3.  Lief. l.*2.  1885. 
„33  „        F.  Studniczka,  Beitrüge  zur  Geschichte  der  alt- 

griech.  Tracht.  Wien  1886. 

424  „  17  „        J.J.  Bachofen,  Antiquarische  Briefe.  2.  Bd.  XXXI 

bis  LXl.  Strasabnrg  1886, 

425  „   9  „        K.  ühlert,  Räthsel  u.  Gesellschaftsspiele  der  altep 

Griechen.  Berlin  1886. 
„22         „        W.  Richter,  Die  Sklaverei  im  griech.  Altcrthurae. 

Ein  Kulturbild  nach  den  Cjuellen  in  gemeinfassL 
Darstellung.  Breslau  1886. 

426  „   2  Ussing,  Erziehung-  und  L'nterrichtawesen.  Neue  Bearbeitung. 

Berlin  1885. 

459  „  44  nach  Boissier  einzufügen:  Lacroix,  Ilecherches  sur  la  religion 
des  Romains  d' apres  les  fastes  d'OvUie.  Paris  1876. 
J.  R(^ville,  La  religion  ä  Rome  sous  les  Seceres.  Paris  1886. 

461  „   1  lies:  Cultus 

463  „   6  ist  hinter  „Jena  1878"  die  Klammer  zu  tilgen. 

496  „33  A.  Bötticher,  Olympia.  2.  AuÜ.  1886. 

„36  H.  Schliemann,  Tiryns.  Der  prähistorische  Palast  der  Könige 
von  Tiryns.  Leipzig  1886. 

497  „   2  einzufügen:  F.  S.  Cavallari  ed  A.  Holm,  Topografia  archeo- 

logica  di  Si'racusa.   Palermo  1883. 
„   3  lies :  Akragas. 

„  22  einzufügen:  Alterthümer  von  Pergamon.  Hrsg,  im  Auftrage  des 
k.  pr.  Ministeriums  der  geistl.  u.  s.  w.  Angelegenheiten.  Auf 
8  Bde  berechnet.  Bd.  2:  Das  Heiligthum  der  Athena  Polias 
Nikephoros  von  Rieh.  Bohn.  Berlin  1885. 

„  41  einzufügen  nach  Cesuolu,  Cyprus:  A.  E.  J.  Ilol  wer  da,  Die  alten 
Kyprier  in  Kunst  u.  Cultus.  Studien.  Leiden  1885. 

„47  einzufügen:  O.  Hirschfeld  u.  R.  Schneider,  Bericht  über  eine 
Reise  in  Dalmatien.  Wien  1885. 

498  „  47  lies:  Renan. 

499  „  10  Bemoulli,  Röm.  Ikonogr.  2.  Theil.  1886. 
„  27  Denkmaler  des  klass.  Alterthums.  1884ff. 
„  29  (Kulturhistor.  Bilderatlas)  lies:  1885. 

601   „  21  (Michaelis)  einzufügen:  Snppl.  II  ebenda  VI.  1  p.  30fF. 

505  U.516  Z.48  resp.  30  einzufügen :  Dumont-Chaplain,  Les  cernmiques.  1.3. 1885. 

505  „  47  einzufügen:  A.Furtwängler  u.G.Löschcke.  MykcnischeVasen, 

vorhelleiiisühe  Thongefässe  aus  dem  Gebiete  des  Mittelmeeres. 

Berlin  1886. 

606  Z.   8  einzufügen:  Frz.  Winter,  Die  jüngeren  attischen  Vasen  u.  ihr 
Verhältniss  zur  grossen  Kunst.  Berlin  1885, 
J.  Vogel,  Scenen  curipideischer  Tragoedien  in  griech.  Vasen- 
gemälden,  Archaeolog.  Beiträge  zur  Geschichte  des  griech. 
Dramas.  Lpzg.  1886. 
J.  C.  Morgenthau,  Der  Zusammenhang  der  Bilder  auf  griech. 
Vasen.  L  Die  schwarztigurigeu  Vasen.  Leipzig  1886. 
609  „  33  einzufügen:  Menge,  Einführung  in  d.ant. Kunst.  2. Aufl.  Lpzg.  1886. 
„45         „       A.W &gnoT\,  Traite  d'archeologie  comparce.  La  sculp- 
ture  arUique.   Origitus  —  description  —  Classification  des  mo- 
numetUs  de  VEgypte  et  de  la  Grece.  Paris  1886. 


^>^4  Verbesseningen  und  Znsätze. 

S.  510  Z.  37  einzofOgen:  Arth.  Schneider,  Der  troische  Sagenkreis  in  der 

ältesten  griech.  Kunst.  Lpzg.  1886. 
„  51 1  „  39  einzufügen :  C  h.  W a  1  d  s te  i  n ,  Essays  on  the  art  of  Pheidias.  Cam- 
bridge 1886. 

„  512  „  30         „        Lubke,  Gesch.  der  Archit.  6.  Aufl.  1884—86. 

„  34  lies:  Fergusson. 
„  5U  „  18  lies:  FlaKch. 

„  515  „  43  einzufügen:  0.  Donner-v.  Richter,  Über  Technisches  in  der 
Malerei  der  Alten,  iusbes.  in  deren  Knkaustik.  München  1885. 

Die  Monumenti  inediti  u.  Annali  sowie  die  Archaeol.  Zeitung 
gehen  ein.  Dafür  erscheinen:  Antike  Denkmäler,  hrsg.  vom 
kais.  deutsch,  arch.  Institut  u.  Jahrbuch  des  Instituts  hrsg.  v. 
M.  Frankel. 

„  7  einzufügen:  Anecdota  varia  graeca  et  latina  cJid.  R.  Schoell  et 
Guil.  Stndemund.  I.  Anecdota  varia  graeca  musica  mftricxi 
(frammatica.  Berlin  1886. 

„  549  „  26  einzufügen:  Bd.  2.  Griech.  Harmonik  u.  Melopoeie.  1886. 

„  560  „  30  lies:  JuUien,  B. 

„  552  ,,19  einzufügen:   E.  Reisch,  De  musicis  Graecorum  ccrtaminibtts 
cap.  IV.  Wien  1886. 
„  42  lies:  Pythagoreers. 
„  673  „  24  Decharme,  Mythologie.  2.  Aufl.  1876. 

„  30  einzufügen:  0.  Crusins,  Beiträge  zur  griech.  Mythologie  u.  Re- 
ligionsgeschichte. Leipzig  1886,  Progr. 
„  674  „  12  Seemann,  Götter  u.  Heroen  lies:  188Ü. 

„  576  „  29  einzufügen:  A.  deGubernatis,  La  mythologie  des  planles  ou 

des  Uyeiides  du  rajne  ve'getal.  I.  Paris  1878. 
„  29  Wackemagel,  'taea  irTcpöcvra  =  kleinere  Schriften  3  (1874) 

S.  178  0". 
„  690  „   6  lies:  Philosophie. 

„  612  „  16  Überweg,  Grundri«».  I.  II.  7.  Aufl.  1886. 

„  23  lies:  Philosophie. 
„  642  „23  einzufügen:  Schmidt, Philol. Beitrage. Philologus 46 (1886)8.68-81. 

„25        „         H.G.Zeuthen,  Die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  i 

im  Alterthum.  Deutsche  Ausg.  von  R.  v.  Fischer- 
Benzon.  Kopenhagen  1886. 
„  643  „  11  lies  Paris  1878  fi*.  . 
„  40  einzufügen:  Th.  H.Martin,  Memoire  sur  la  signification  cosmo- 
graphiquc  du  mijthe  d'JIestia  dan.s  la  croyance  antique  des  Grecs; 
Memoire  sur  la  cosmograj)hie  popuiaire  des  Grecs  apres  Icpoque 
d' Homere  et  d'Jlesiode.  Paris  1874.75. 
„  645  „23  ist  hinter  „London  1886"  die  Klammer  zu  schliessen. 
„  647  „    7  einzufügen:  R.  Volkmann,  Rhetorik  der  Griechen  u.  Römer  in  1 
Iw.  Müllers  Hdb.  der  klass.  AlterthumswiBS.  II  (1885)  S.  455  fi*.  ' 
„  653  „  36  lies:  poetischer. 
„  749  „  46  tilge  die  Klammer  nach  „1885". 
„  750  „  14  lies:  E.  Nageotte. 

756  ,,  24  lies:  gcnuina. 
„  759       1  einzufügen:  R.  Caguat,  Cours  elementaire  d'epigraphie  latine. 
Paris  1886. 

„  760  „  29  (  ApxaioX.  i(pr]H.)  Dritte  Folge  1883.  84.  86.  Jährlich  4  Hefte. 
„817  „   6  einzufügen:  Anecdota  varia  graeca  et  Jatitw  edid.  R.  Schoell  et 

Guil.  Studemund.  I.    Anecdota  varia  graeca  tnusica  metrica 

nrammatica.  Berlin  1886. 
„  820  „   4  lies:  Nourrisson. 
„  824  „  21  lies:  epicae  für  epici. 

„  43  (Hecht,  orth.-diaL  Forsch.)  Theil  2.  1886.  •  • 

„  825  „   6  lies:  Walt.  Volkmann. 
„  836  „  40  lies:  Schwenck. 

„  844  „  43  (Krebs,  Autibarbarus).  6. Aufl.  vonJ.H.  Schmalz  im  Erscheinen  ^ 
begriffen. 
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